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Einleitung. 


Die Metamorphofen der Ronantif. 


Die Philoſophie der Gefchichte, die trog des Rieſenwerkes, durch 
weihes Hegel den Grundſtein einer neuen Wiffenfchaft zu legen fuchte, 
nch immer blog Tendenz ift, kann nur Dadurch geförbert werden, daß 
man Die verjchiedenen geiftigen Bunctionen, theils durch Ableitung aus 
er gemieinjamen Duelle, theild durch Verfolgung der gegenfeitigen @in: 
wirkung, mie fie durch die Zeit bedingt und unterfchleden wurde, zu einer 
Teralitat vereinigt. Seit der Phanomenologie, die ein iveelled Spiegel: 
bild der Geſchichte aufftellte, ift man von Seiten der Bhilofophen gegen 
ten realen Inbalt verfelben etwas fpröde geworden, während die eigent- 
liche Gefhichtfchreibung fich der Anfprüche ver Speculation zu ermehren 
ſucht. So lange beide in ihrer abftracten Trennung bfeiben, Tann von 
einem eigentlichen Kunſtwerk — und die Wiffenfchaft ftrebt immer mebr 
ra einem fünftleriichen Charakter — nicht Die Rede fein. 

Tie gegenwärtige Schrift ſtellt ſich die Aufgabe, an einem beftimm- 
ten Begriff, der in diefem Augenblid ein Stichwort der Parteien gewor- 
den it, — dem Begriff ver Romantik — dieje Einbildung der Idee in 

die Geihichte zu verfuchen. Sie hat feinen polemifchen Zweck, fie fucht 
in der objeetiven Darftellung der Erjcheinungen auf dem Gebiet der Re⸗ 
Igien, der Philoſophie, der Kunft, des Staatslebens die Bewegung der 
Fern durchſcheinen zu laffen. 

Sie bezieht ſich auf zwei Perioden, deren jede eine Kriſis in der 
Weligeſchichte war: ben Kampf des Proteflantiemus mit der kirchlichen 
Rration, und ben ‚Kanıpf ver Aufklärung und ihrer Bonfequenzen nit 
der Reaction des modernen Doctrinarismuß. 

Sie ſchließt mit dem Zeitpunkt, in welchem die Reaction der deut: 
ichen Romantik eine nee Wenbung nahm, wo fir) ihre Brobuctivität 
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eitirn baue, une ikre ıbesrenn’Se Barchere C$ m ihre Im: 
serrnen ler. Tier Zamunk ı8 ı28 Is 1506. 

Gb iũ uch nöıbız, ren Zianıınalı red Verianñcte ;e IN gegen: 
wärtizen Irnrenıen ter Phrileſerbie in ein Berbilmis ;u Yegen. 

Es if eine weit serkreitete Meinung, daĩ wmiere Zeit über ten ma: 
teriellen Interefien ren Zinn fur za& Ireelle verleren bie. Tennch 
bat ñch keine Zeit ſeviel mır tem Geranfen zu tbun gemacht; vele ver 
Egrieèmus legitimirt ig tur Iren, une eikenat taturt, wenn auch 
unmillig, rad Recht des Geiles an. Was ih Tem Geiñe enrziebt, wird 
nicht geduldet. 

Jemehr die Intereiien in den Ipeen ibren Ausrruck ſuchen, deſto 
unficherer wird das Verhältniß verielben zu einanrer. Senf war bie 
Idee durch Autorität oder Tradition beſtimmt, jegt iſt fie jubjectir, ein 
Yeder hat fein eigned Heiligihum und jeine eigne Religion, in welcher 
er Die ganze Energie jeiner Subjectivität dem Gejeg ver Wirflichkeit ent: 
gegeniegt. 

Es find nicht die Schlechtefien, die fi) ganz und gar von einem 
Treiben abwenden, in welchem fie nur die Willkühr unmittelbarer Ein: 
fälle und die Frechheit eines bloß ſubjectiven Meinens zu erfennen glau: 
ben. Die Betriebſamkeit des Erwerbs, die currenten Geſchäfte des ſoge⸗ 
nannten Berufs, oder auch das Heiligthum der exacten Wiffenjchaft, das 
von den Veränderungen der Zeit nicht berührt wird, ſcheinen wenigitend 
einen beflimmten Haltpunft zu geben und beruhigen das Gewiſſen. Wenn 
die Jugend für das Unendliche und Unbeitimmte ſchwärmt und die Geiſt⸗ 
lofigfeit der mechanifchen Arbeit verachtet, jo ift fpäter die Gewohnheit 
mächtig genug, den Mann in der gebahnten Heerftraße fertiger Voritel: 
lungen und Geſchäfte völlig zu befriedigen und ihm jede Idee zu verlei: 
den, die über dad Begrenzte hinausgeht, weil fie ihm Eeinen beftimmten 
Inhalt giebt. 

So iſt e8 immer gewefen ; ver Unterſchied ift aber, daß er jegt feine 
Ideenloſigkeit durch Ideen rechtfertigt. Es blieb dieſem Zeitalter vorbe: 
halten, das confervative Princip zu erfinden und ben Egoismus zu einer 
Idee zu erheben. 

Wenn nun die dem Leben entfrembete Theorie für dieſes Chaos 
unbedingte Freiheit fordert, weil dann bie Idee fich felber ihren rich: 


IX 


zen Ausdruck finden werde, wenn fie fordert, wer die Macht in Hän: 
ten bit, ſolle feinen Willen aufgeben und dem Spiel der Kräfte müſſig 
wieben im Glauben an die Selbftentwidelung des Guten, fo iſt das 
cine der Illuſionen der heutigen Romantik. Entmeber denkt man damit 
ten Gegner zu täufchen und ihm die Waffen aus den Händen zu fchmei: 
deln, oder die eigne Trägheit in das Licht der bemußten Refignation 
zu itellen. 

Dieſe Refignation bat einen Verbündeten in ver heutigen Philo⸗ 
jopbie gefunden, die ihre weientliche Aufgabe, die Wünfche des Herzens, 
ſeine Leidenfchaften, Intereffen und Ideen vor dem Begriff zu rechtferti- 
gen, dadurch zu Töfen fucht, daß fie die Schmerzen des Geiſtes, die Wider: 
itriche des Abfoluten gegen das Wirkliche, ald die eigentliche Macht des 
Geiſtes über die Natur begreift, und in der Flüſſigkeit der Ideen ihre 
unmbdliche Berechtigung ſowie ihre unendliche Verwirklichung verfolgt. 
Es Tiegt nahe, menn man alles ald vernünftig begreift, das eigne Pathos 
aus tem Spiel zu laffen, und von unnahbarer Höhe zuzufehn, mie ber 
Meftzeift fich abmüht. Wenn man jene Leidenſchaften, Intereſſen und 
Idern geradezu in Begriffe verwandelt, fo verliert die Geſchichte ihren dra⸗ 
matiichen Sharafter und fieht nach einem Nechenerempel aus. Die Idee, die 
Macht der Geſchichte, ift nichts anderes, ald der Schmerz des Geiſtes, feinem 
Begriff nicht zu entiprechen ; fie ift das geiftige Bild der noch nicht reali- 
irten Nothwendigkeit, das fich mit dem Necht des Gedanken gegen das 
Acht des Beſtehenden geltend macht. Der Begriff ift der Abichluß des 
Stirnden im Geiſt, die Idee dad Heraustreten des Geiſtes aus dem Seien- 
den. Den Begriff der Freiheit entnehme ich aus dem, was ich habe, die 
Dre der Freiheit aus dem, was mir fehlt. Indem mein Gefühl auf 
Einen beſtimmten Punkt der Wirklichkeit fich conrentrirt, ergänzt fidh 
dieſer nach den Boraubfegungen meines Geiſtes zu einem Bilde, einem 
Joral, und die Welt des Gedankens, aus dem Geifte geboren, tritt der 
Belt des Seins gegenüber. 

8 foftet dann fogar Mühe, aus diefen Abftractionen ſich ſoweit 
Ioäzureißen, daß man ſich erinnert, das Wefen einer Sache nur in ihrer 
Erſcheinung zu finden, das Geſetz nur in den einzelnen Fällen, die Frei⸗ 
beit nur in der Beſtimmtheit, die Tugend nur im Kampfe, die Seele nur 
in der Bewegung. Der bloße Verfland dagegen, für den nur das Ein: 
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fache faßlich ift, bleibt in der Abftraction, und ebenjo die Phantajie beim 
einfachen Bilp. 

So ift die Idee der Bottheit nicht® als eine Abftraction, die Sehn⸗ 
fucht nach der Einheit im Univerfum, in welchen: tie unmittelbare An⸗ 
fhauung nur Mannigfaltiges und Widerſprechendes vorfindet. Diefe 
Ginheit lebt ins menfchlichen Bewußtſein al8 eine Forderung, und das 
ganze Streben der Philofophie wie das der Religion und Kunft ifl dars 
auf gerichtet, für dieſe Idee des abfoluten Weſens einen adäquaten Aus— 
druck zu finden. Die Prädicate aber, durch welche jene Idee einen Inhalt 
gewinnen foll (Dafein, Einfachheit, Breiheit, Nothwendigkeit u. |. w.), 
find den endlichen Dingen entnommen, und haben daher, auf das Abſo⸗ 
lute angerwenvet, immer etwas Unangemeifened, weil das Abfolute feiner 
Idee nad) dasjenige fein fol, das all’ jene Beziehungdbegriffe unbedingt 
aufhebt. 

Es wird daher von Wichtigkeit, jene Beziehungsbegriffe, die ich in 
jedes UrtHeil einfchleichen und zu den größten Mißverftänpniffen Veran: 
laffung geben, ihrem Inhalt nach genauer zu unterfuchen. Dies ift bie 
Aufgabe der Logif. Was dem gemeinen Verfiand als das Gewöhnlichſte 
und Leerſte erſcheint, weil er es alle Tage ſieht, iſt ihr das Tiefſte, weil 
es in ſich die Geheimniſſe des Denkens verſchließt. 

Aber neben dieſer rein wiſſenſchaftlichen und zeitloſen Thätigkeit hat 
die Philoſophie noch einen andern Sinn. 

Auch das reine Denken hat eine Seite, die an eine geſchichtliche 
Bedingung gebunden iſt. Die Ideen gehen ihrem Inhalt nach von Be⸗ 
bürfnijfen und Empfindungen aus, wenn fie ſich auch formell auf Ver: 
flandesgejege beziehen. Die Freiheit 3.8. bat beim erften Anſchein 
eine logiſche Bedeutung, fie ift ein Begriff, bier ift fie aber leer und 
ohne Binwirfung auf den Beift: ihren Inhalt nimmt fie erft aus dem 
menfchlichen Gefühl, aus ven Wünfchen des Herzens. Wenn ich theore: 
tiich das Weſen Gottes analyfire, fo wird mir wenig daran liegen, ob 
ich in ihm den Begriff der Freiheit finde; aber Gott ift nicht ein Begriff, 
fondern eine Idee, und meil das Gefühl der Freiheit etwas Erhebendes 
ift, fo hat die Philofophie gleichſam das Intereffe und die Pflicht, in 
den höchften Wefen die Freiheit zu juchen. 

Weil die Ideen der Gefchichte entfpringen und darum ſtets in einer 
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augen Beziehung fliehen, fo iſt ed vergeblich, für fie eine fefte Form zu 
ſuchen, wie die enblichen Begriffe ver Mathematik. Sie find nie geiftloß, 
abır ebenſowenig erfchöpft ſich ver Geiſt in ihnen; fie geben ver Thätig⸗ 
fru des Geiſtes Form und Richtung, und werben dann umgefehrt von 
ist enf6 Neue beſtimmt. Die wiſſenſchaftliche Richtung wie die Kunſt 
wird durch die Ideen bedingt, die einem Volk oder einer Zeit als Heilig 
gelten ; auch die pofitive Wiffenfchaft — fo die Aftronsmie bei ven Agyp: 
tm, Die Jurisprudenz bei den Nömern, die Metaphyſik bei ven Griechen 
— ringt nad) einem Ausbrud für das Abfolute, das, ohne begriffen zu 
jein, als Idee aus der Geſchichte hervorgeht. 

Der fo gewonnene Inhalt wirkt dann auf die Idee des Abfoluten 
zuräd, wenn diefe auch in ber Heiligung ber Tradition ald ein über⸗ 
menichliches und Fremdes außerhalb der Begriffe gelegt wird. Denn 
mean auch die Ideen aus dem Gefühl entipringen, jo wirfen fie fpäter, 
indem te weiter mitgetheilt, von Hand zu Hand getragen, erweitert, 
befimmt, bebingt werden, auf ihre erfte Quelle wie ein Fremdes ein. 
Ge ift verkehrt, die religidfen Ideen aus einem Gntfchluß, einem Plan 
des Religionsflifters herzuleiten, wie man etwa bie Zweckmäßigkeit ver 
Ratur und der Geſchichte ven Abfichten eines Geſetzgebers beimißt. Die 
Reilerion tritt erft fpäter In die Unmittelbarfeit des Gefühle, erft werm 
die Ideale nes Gefühle fi von dem Gefühl abgelöft haben. Dann 
ieinen We fertig zu fein, aber nur anfcheinend verharten fie in dieſer 
heiligen Ruhe ver Ienfeitigkeit, in der That leben fie fort und treiben 
den Geift, indem er fie zu faſſeu fucht, über fich felbft heraus. In dies 
jem Sinn if die Philoſophie Poeſie, ſchöpferiſche Thä— 
tigfeit. 

In der Philoſophie wie In der Voefle erringen die Ideen eine freie 
und claffifche Korm, während fie in der Entwidlung des Rechts durch 
Bufälligkeiten bedingt und gehemmt, in ver eigentlichen Wifjenichaft an 
den gebebenen Stoff gemiefen find. Dan ſtoße fich nicht daran, daß ich 
eine gewiffe Richtung der Philofophie von dem Gebiet ver eigentlichen 
Wiffenfchaft ausfchließe. Hiftorifch wird mohl feiner etwas dagegen 
haben ; wer wird wohl den Zimäus oder den Phädon für ein willen: 
ſchaftliches Buch halten. Und doch hat felten die Philoſophie Edleres 
bervorgebradht. 


— 
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Die Philoſophie geht mit der Dichtung Hand in Hand, nur daß "" 


fie die Idee im Unendlichen ausführt, während jene an das Enpliche ge: 
wielen ift, daß fie in das unbegrenzte Netz des Gedankens, des Univer: 
fun, der Gefchichte einwebt, was viele in ven Rahmen eines geſchloſſe⸗ 
nen Bildes einjchräntt. Beide haben ven Sinn, dem Geifl dad Geienbe 
verfiänplich zu machen. 

Eine Geſchichte der Ideen, wozu biefe Schrift ein Beitrag fein foll, 
tönnte alfo auch eine Geſchichte ver menſchlichen Dichtung genannt wers 
den, wobei man und wohl nicht zumuthen wird, Dichtung mit Erdich⸗ 
tung zu verwechjeln, oder mit dem gemeinen Berftand, der nur das End⸗ 
fiche und die Schranfe fieht, die Gefchichte der Philoſophie zu einer Ga⸗ 
lerie der menſchlichen Narrheit berabzufegen. 

In der Geſchichte der Philoſophie fucht man — pragmatifch oder 
ipeculativ — überall eine gewiſſe Nothwendigkeit nachzumeifen. Daß 
dabei unendlich viel Willführ mit unterläuft, liegt darin, daß man bie: 
ien Gang des Gedankens aud dem Zufanmenhang reißt und die Mittel- 
glieder ausläßt, Neligton, Poeſte, Rechtöweſen, Naturwifienichaft. Nicht 
das eine bringt das andere hervor, ſondern alle entipringen aus dem ges 
ſchichtlichen Geiſt, der Geiſt aber entfaltet jich nur in der Totalität feiner 
Ericheinungen. 

Die Geſchichte Hat die Aufgabe, dieſe Totalität in ihren großen 
Zügen nachzuzeichnen. In dem Kanıpf des Geiſtes un feine Befreiung von 
der Natur bietet fich der Moment der höchften Abftraction als der fprin= 
gende Punkt, um den fi) die Mannigfaltigkeit der Ideen kryſtallifirt. 

Die höchſte Abftraction des Geiftes ifl ver Geiſt ſelbſt. Sobald der 
Geiſt dad Bedürfniß feiner Freiheit von dem Natürlichen fo lebhaft 
fühlt, vaß er e8 wagen kann, in jich felber das Abfolute zu fuchen, fo ift 
die Welt ver Abftraction vollendet, die Realität der Dinge verliert ihre 
Gewißheit und felbft die natürlichen Gefehe des fittlichen Geiftes 
müflen der fchranfenlojen Abftraction des reinen Geiſtes weichen. Die 
Nichtigkeit der Natur und dieabfolute Freiheit des Gei— 
Res wurden im Chriſtenthum zum Glauben der Welt. 
Der Geiſt träumte fich eine eigne Stätte, die ihm angemeflen fel, und in 
welcher der Schein der Natur, der ihn auf Erden Irrte, auf ewig ver: 
ſchwinden würde. 


— 1.4. 
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Das Volk, welches der Träger diefer überfinnlichen Ideenwelt war, 
wurve von einem rohen Stamm überwunden, doch fo, daß der Sieger 
von dem Geiſt des Befiegten gefefjelt ward. In der Sprache veffelben 
wie in feinen religiöſen und rechtlichen Formen nahm er bie fertigen 
überinnlichen Ideen in fein Bewußtſein auf, ohne fie aus dem eignen 
Berarfniß beraudgearbeitet und durch das Gefühl zu lebendiger Anfchaus 
lidteit entwidelt zu haben. Da die romaniſchen Völker vie hd: 
Am Ideen des Geiſtes in der Vollendung eines fertigen Wortes empfin⸗ 
gen, fo blieben fie ihnen in dem eignen Bewußtfein ein fremdes Jenſeits, 
mr das GChriftentbum wurde zur Romantif. 

Was wir Nomantif nennen, findet ſich überall wieder, wo auf . 
ähnliche Weije fertige überfinnliche Ideen äußerlich überliefert werben, 
uns ih darum dem natürlichen Gefühl durch eine ihnen eigentlich 
fregbartige Symbolik legitimiren müfjen. Auch das claſſiſche Alterthum 

batte feine Romantik, aber fie war ihm Nebenſache. Das Mittelalter 
dagegen gründete fein ganzes Dichten und Trachten auf dieſes dem Be⸗ 
griff unerreichbare Jenſeits. 

Romantik if die Welt des fich entfremveten Geiſtes, des Geiſtes, 
der in fich felber ein abfolut Fremdes vorfindet, und dieſes Fremde als 
fein heiligſtes Kigenthun: hegt. 

Es if in dieſem Jenſeits ein großer travitioneller Reichtum von 
Keen, der Schein der überfinnlichen Welt flreitet gegen die unmittelbare 
Gewifbeit des Irdiſchen. Beide bilden ſich an einander, und fo geht das 
Weientliche der überirdiſchen Ideen allmälig in ven Kreis des wirklichen 
Bewußtſeins über. Andrerſeits ift die weltliche Wiffenfchaft und vie 
Orbnung der weltlichen Verhältniffe nicht ohne Einfluß auf dieſes Jen⸗ 
ſeits. Es toll in ſich das Höchfle und Edelſte enthalten, das der Menſch 
fi) denken fann, und darum wird unmerklich aus ihm entfernt, mas 
ven lebendigen Begriffen vom Hohen und Edlen widerſpricht. Der 
Menſch findet fich auf der Erde zu Haufe, und erkennt auch in ihrem 
Geſetz eine reiche Ipeenwelt. Aber weil er dieſe als die feinige weiß, fo 
bringt fie in ihm den angenehmen Schauber des Erhabenen nicht hervor, 
und fo treibt ihn dad Bedürfniß nach etwas Höheren als er ſelbſt if, in 
ein neues Jenſeits, weil ver Inhalt des alten von ver Wirklichkeit ab- 
ierbirt iſt. So hat 3. B. der Nationalismus einen Bott und eine über: 
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irdiſche Welt; aber weil der eigentliche Boden ſeiner Vorſtellungen und 
feiner Wünfche die Erde iſt, fo bleibt dieſem Jenſeits kein Inhalt und 
feine Wirkjamleit: das erkannte Gefeg der Natur läßt der Willkühr des 
abjoluten Weſens feinen Spielraum, das Geſetz der fittlichen Welt ven 
abftracten Anforderungen des Himmels feine Macht. Erft fo iſt der Be 
griff des Jenſeits vollendet: je leerer ed wird, befto fefter erfcheint e8 dem 
religtöfen Bewußtfein, und fo ift die Bewegung der Romantik dieſe Une 
ruhe des Geiſtes, fein transcenvented Weſen zugleich zu fuchen und zu 
fliehen. 


In diefer Entzweiung des Geiſtes — denn die geiftlofe Realität 
der Welt macht fich im Beifte felbft fühlbar — fuchte die mittelalterliche 
Kirche Durch Opfer, durch gute Werke die Natur zu begwingen und fidh 
mit Gott zu verföhnen. Erft dur die Reformation fam das Be 
wußtfein, daß die Entzweiung des Geiftes eine immanente fei und Außer: 
fich nicht beigelegt werben Fönne, in das Chriftentbum. Mit Schaubern 
blickte der Geift in feinen eignen Abgrund, in die Unendlichkeit ver Ver: 
dammniß, die feine Natur fei. Aber erft in diefer Tiefe Eonnte er auch 
die Macht des Glaubens ermeffen, ver ihn über fich felbft erhebt. Durch 
den Glauben wird das Reich Gottes in der Seele lebendig ‚ aber um fo 
energifcher bricht dev Widerſpruch in jedem Augenblid aus, als der un- 
endliche Schmerz des enplichen Geiſtes, feine wahre, überirbifche Idee 
verloren zu haben. 


Aus dem Gefühl, was dem Geifte fehle, wird eine Verflellung, 
aus der Vorflelung der Slaube an vie Möglichkeit, fie auf Erden zu 
realifiren. Die Aufklärung bricht die Feſſel des Traditionellen; wäh: 
rend ver Proteftantismug refignirt, in der Ausficht auf dad Jenſeits, 
ergreift jie da8 irdiſche Schwert. Der Geiſt wirft das Gefühl feiner 
Sündhaftigkeit ald einen Fluch in die vergangene Geſchichte, umd ber 
Glaube an nie Zufunft ver Menfchbeit zerseißt Die Bande der Gefell: 
ſchaft. Das Meich der Tugend wüthet gegen den Egoismus, bis e8 an 
feiner eignen Unmöglichkeit fcheitert. Denn dad Menſchentecht, welches 
das Gefühl dem pofltiven Necht entgegenfegt, iſt als Idee ebenſo ein Re: 
ſultat der Gefchichte, als bie Ättlichen Verbältniffe, die es befämpft; es 
bat zugleich in jeiner Abſtraction etwas Unbeſtimmtes, und feine Ber: 
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wirflichung verſtrickt e8 wieber in Dad Netz des Enplichen, alfo Unvoll⸗ 
tommmen, und erfcheint ald neues Unrecht. 

Mit der Löfung des Gedankens von feinem fubftantiellen Boden 
serhiert vie Aufflärung zulegt allen Inhalt, bis fle in ihrer Negativität 
ſereit kommt, ihr eigenes Refultat wieder aufzuheben. So wird das 
bbriſtenthum durch die Eritifche Philoſophie ermeitert: nicht mehr 
bloß Bott und der Himmel, fondern auch bie Wirklichkeit ift dem enp: 
lichen Bewußtſein verfchloffen, denn da der Geift mit feiner Tätigkeit 
nie aus fich felbft Herausgeht, fo kann die Welt, vie er erkennt, nur fein 
eigener Zuftand fein. Auch in diefem gilt nur Eiued ald gewiß, ver 
Glaube an die Beftimmung zum Guten. Dieſes Gewiffen iſt ver Punkt 
we Archimeves: ich weiß nicht, ob außer mireine Welt if, 
ein Gott undeine Natur, aber ih weiß, ich follgut han— 
veln, und durch dieſen Ölauben gebt mir eine Welt auf. 

So erhaben dad Flingt, fo erregt ver Verluft des Objectiven dennoch 
an unbebagliches Gefühl und eine Sehnfucht nach ven Zeiten, wo die 
Belt des Gottes voll war. Die Sehnfucht wird in der Reflexion zum 
Gefühl des Glaubens; aber da der objective Inhalt des Glaubens ver: 
loren ift, fo muß das Gefühl ſich begnügen, in der Trapition nach einem 
Inhalt zu fuchen, wie er der unmittelbaren Stimmung entfpridht. Es 
gilt, nur überhaupt zu glauben, was auch der Inhalt ſei; mit Andacht 
(haut man zu jeber Zeit empor, die noch nicht des Sündenfalls ver Auf: 
kläung ſich ſchuldig gemacht hatte. Das war dad Princip der roman: 
tigen Schule, die den Ipeenvorrath aller Zeiten und Völker, vie 
portifchen Bilder aller Mytbologien, die Müfterien aller Offenbarungen, 
bie phantaftiiche Symbolik barbarifcher Zuſtände, furz, das ganze Chaos 
de irrationalen Vorftellungen, welche die Aufklärung überwunden zu 
haben glaubte, ala das Urfprüngliche und Ewige, eben feiner geheimniß⸗ 
voll bunten Tiefe wegen wieder beroorfuchte, und ed auf eine Wetfe, in 
der ich die Nüchternbeit und vie maßlofe Schwärmerei ver alexandrini⸗ 
ihen Zeit erneuten, zu einer romantifchen Religion verwebte, die zugleich 
Borfie und Biffenichaft fein follte. Ein Einfall überflürzte den andern, 
wie e8 die Stimmung mit ſich brachte, und bei viefer Verflüchtigung 
alles Ratürlicgen und Geiſtigen in einen überirbifchen Schein ging der 
Romantif zulegt fo alle Befinnung und aller Muth aus, daß ſie fich mit 
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blinder Reflgnation der erſten beften biftoriichen Beflinimtheit in vie 
Arme warf, menn fie nur durch die Zeit ven Schein einer gewiflen Hei: 
ligkeit erlangt hatte, — ber alleinfeligmachenden Kirche, dem Abjolutis: 
mus, dem Feudalſtaat. 

Diefe Freude am Dunkeln mar nicht naiver Aberglaube, fie war 
aus der Neflerion hervorgegangen, daß der abftracte Begriff, weil er 
dem Herzen mwiberfpricht, auch ver Wirklichkeit nicht gerecht werben Fünne. 

Die Wirklichkeit hat, eben weil ſie concret if, einen dunkeln Grund, 
und diefer tritt felhft in ven vermorrenen Ahnungen der Myſtik deutlicher 
hervor, als in der Oberflächlichkeit der Aufklärung. Diefe Anerkennung 
des Seienden, zunächft in der ungeduldigen Sehnſucht des Glaubens, 
deſſen prophetifche Paradorie mit der Unficherheit einer bovenlofen Ironie 
zerſetzt iſt, rüttelt die Selbfigenügfamkeit ver Aufklärung und des jub- 
jectiven Idealismus aus ihrem Schlaf, und zwingt den Verſtand, fich 
von feinen Abftractionen loszureißen, und fein eigned Weſen an dem 
Reichthum der gegenflänvlichen Welt zu meflen, in dem Bewußtfein, 
daß die Vernunft nicht außerhalb des Wirklichen zu fuchen fei, ſondern 
in ihm. Der Geift vertieft ſich mit feinen Geſetz, nicht mehr mit feinem 
Bedürfniß oder feiner Stimmung, in bie objective Welt, und gräbt die 
Idee in die Erfcheinung hinein. Wenn in ver Welt ver Abftrartion das 
Ideal des Glaubens oder des Gedankens der ungeiſtigen Wirklichkeit als 
ein Jenſeits gegenüberſtand, ſo wird nun in der Philoſophie der Natur 
und der Geſchichte dieſe Jenſeitigkeit vergeiſtigt und verklärt, das Abſo— 
lute in die Flüſſigkeit des Wirklichen hineingezogen. 

Aber ſind wir damit der Romantik los? — 


Die Sprache des Verſtandes, der Wiſſenſchaft ſollte die allgemeine 
fein, im Gegenſatz zum Gefühl, das in ſich hineinſpricht und nicht ver- 
fländlih zu machen ifl. Dennoch ift Die Sprache der Hegel'ſchen 
Philoſophie, die der reinen Vernunft adäquat fein follte, ihrer Dun: 
kelheit wegen berüchtigt. 

Diefe Dunkelheit hat darin ihren Grund, daß bie Transcendenz nur 
im Princip, nicht in der Ausführung aufgehoben if. 


Mit Recht wird das Syſtem Fichte’ 8 verworfen, der Wirklichkeit 
den Zuſtand der vernünftigen Welt als ein Ideal der Zukunft entgegen: 


xvu 


zuitellen. In biefem Sinn iſt es ein großer Gedanke: was wirklich 
iR, if vernünftig, was vernünftig ift, tft wirklich. 

Aber was die Philofophie wirklich nennt, iſt etwas Anderes, 
a4 was die Sprache darunter verfteht, fie nennt wirklich, was in ven 
Idern des Geiſtes fein Recht erhält. Die Wirklichkeit wird ale vernünf: 
tiz conftruirt, infofern fie dem Syſtem ber reinen Meen entipricht: fo in 
vr Philoſophie ver Geſchichte, der Geſchichte der Philo— 
ſophie, ver BPhänomenologie des Geiſtes. Überall if eine 
Auswahl; nicht die unbefangen, objectio, mit allen Einzelheiten aufge- 
nommene Geſchichte, fondern diejenigen Züge verfelben, die fich nach dem 
Gang der Logik umbeuten laffen, werben als vernünftig begriffen. Das 
Eoſtem der reinen Ideen iſt wieber ein Drittes zwifchen der Welt der Na⸗ 
tur und dem Neich des fubjectiven, gefchichtlichen Geiftes, wie ins Chri⸗ 
ſenhum ber Himmel zwifchen der Natur und dem Menſchen: eine Iden⸗ 
tität, Die ſich von ben identiſch gefehten Begenfägen unterfcheibet. 

Denn dieſe vergeiftigte Wirklichkeit ift nicht die Wirklichkeit ſelbſt, 
fondern ein Gedicht des Geiſtes. Nach höhern Kategorien, alö bie chriſt⸗ 
lien Theodiceen, aber immer nach iveellen Vorausfegungen wird bie 
Geichichte umgedichtet. Die ethiſche Nothwendigkeit der Gefchichte wie vie 
phofiſche der kosmiſchen Welt werben nur ald Formen ber logifchen 
Nothwendigkeit begriffen, und die Logik, das Syftem ber reinen Gedan⸗ 
ten, ſoll ver Schlüffel fein für alle Näthfel der natürlichen und ber fitt: 
lien Belt. 

Um bieje reinen Bebanken hervorzubringen, foll Die Logik ſowohl 
von dem fubjectiven Urfprung als von der endlichen Beziehung der Ge⸗ 
danken abftrahiren. Wenn ich einen wirklichen Begriff von einer Sache 
babe, fo iſt diefer ein nothwendiger, der in der Sache jelbft liegt, er if 
baber unabhängig von meinem Denken und befteht für fih. Wenn ich 
ihn richtig analufize und einen andern aus ihm entwickle, fo iſt das eine 
Bewegung ded Begriffs ſelbſt, Die auch ohne mich, ohne dieſe fubjective 
Ihätigkeit gebacht werben Tann, wie die Süße der Mathematif auch ohne 
alle Mathematik richtig waren. So foll denn die Aufgabe der Logif 
jein, alle fertige Borftellung, allen endlichen und zufälligen Inhalt von 
Äh zu werfen, und bie objective Bewegung ber reinen Begriffe nach: 
zubilden. 
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Die Frage iſt nur, an welchem Object dieſe Berhältnißbegriffe der 
Kogit ih finden? Die Mathematik geht nur ſcheinbar mit reinen Bes 
griffen um, denn dieſe Begriffe find Abftractionen räumlicher Anſchauuu⸗ 
gen und fegen vie Anfchauung voraus. Die Philofophie dagegen foll 
nichts voraudfegen, weder die jinnliche Anſchauung noch bie fittliche Bil: 
dung; fle foll ven abloluten Anfang in fich felbft finden. Diefer kann 
nur daß ganz Unbeſtimmte fein, ver Begriff, der allen Objecten bes Den: 
tens zufommt: daß fie find. Wenn ich nun ven Inhalt unterſuche, 
der durch den Begriff des Seins dem Object des Denkens zukommt, fo 
finde th, daß es Feiner ifl, daß jener Begriff an fich nichts fagt. 
So find diefe beiden Begriffe, Sein und Nichtfein, dem Inhalt 
nad) identiſch, der eine ift der Schatten de andern und ohne den andern 
nicht zu denken. 

Der gefunde Menfchenverfland wird hierauf entgegnen : „wenn man 
ſich Hei einem Namen allen realen Inhalt wegdenkt, fo wird natürlich 
nichts übrig bleiben, als — ein finnlofer Name, das Sein. Aber dad 
Wegdenken alles Inhalts widerfpricht dem Begriff des Seins, und bie 
Logik bewegt fi nur dadurch vorwärts, daß fie einmal jenem Namen 
einen eignen Sinn unterfchiebt, dann aber ihn in dem gemöhnlichen 
Sinn gebraucht, denn mie mollte fie fonft die erften Begriffe vefiniren, 
wenn nicht in ver Sprache und Denkweiſe des gemeinen Verſtandeß?“ 

In der That bezieht ſich jener Sag von der Identität ded Seins 
und des Nichtjeind nur auf die Philofophie, die den Begriff des reinen 
Seins erfunden bat, und bat leniglich eine Eritifche Bedeutung : die Ab- 
ftraction der Scholaftik, die einen Begriff noch zu erhalten glaubte, wenn 
fie feine weſentlichen Beflimmungen fallen ließ, ſchlägt in ihr Gegentheil 
um. Das Pofitive ift leer, wenn nicht ein negatives Moment hinzutritt: 
ich kann das eine nicht denken ohne dad andere, das Bein nidht ohne 
eine Beftimmtheit, welche Anderes ausſchließt, alfo ein Nicht involvirt. 

Was „dad Sein“ an ſich fagen will, wird Niemand fümmern; aber 
es beißt: „Bott ift.” Um diefen Sag zu begreifen, muß ich fragen, was 
bedeutet das Präbicat? Und da finde ich, es iſt ein finnlofer Begriff, 
wenn ich nicht eine Negation hinzudenke. Ebenſo fagt der Sag: „Wefen 
und Erfcheinung find identiſch,“ nichts weiter, ald dieſes: Bott als We⸗ 
fen der Erjcheinung gegenübergeftellt, ift eine nichtsſagende Abftraction. 
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„Das Unendliche, welches das Eupliche außer ſich hat, iſt eben darum 
ist unendlich.“ Das alles iſt eine Kritik der Begriffe, welche jich der 
Rai von dem abjoluten Weien, von Bott gemacht hat. 

Die Reihe der Kategorien ift nur eine Reihe von Prädikaten, in 
kam der Geiſt der Idee des Abjoluten gerecht zu werben firebt; die Phi: 
liophie nur ein Ringen des Geiſtes nach der Erfüllung feiner urfprünge 
lichen Abſtraction, von der fich zeigt, daß fie, um überhaupt gedacht 
erden zu können, mit ihrer entgegengefegten Beftimmung verrrachfen 
gedacht werben muß, daß fie erfi ala Modus eines concreten Begriffs 
venkbar wird. Diefer wird demſelben Proceß unterworfen, bis es fich 
molich ergiebt, daß all’ dieſe Kategorien exft in der Idee ihre angemefjene 
Stellung finden, die Idee in der Natur, das Verſtändniß der Natur im 
Geiſt, vie Verföhnung des Geifte® und der Natur in Gott. Erſt der 
abſolute Geift ift Die Wahrheit ver ennlichen Kategorien, d. H. man fann 
keine derjelben wirklich denken, ohne fie in Bott zu denken: Gott ift die 
immanente Identität alles Gedachten und Seienvden, der volllommene 
Gedanke, der allein der Fülle des Seins adaquat if. Das Sein Eommt, 
wie alle übrigen Kategorien, in Wahrheit nur den Abjoluten zu. In 
dem chriſtlichen Refultat, daß der concrete, vreieinige Gott dad Abfolute 
fri, Tiegt die Löfung aller Räthſel, vie aber im Bewußtiein des Philo- 
fopben jchon urfprünglich gegeben war. Diefer Riefentempel des Geiſtes 
vollendet da6 Werk, zu dem bie Romantik die Bauſteine gefammelt, 
und weit entfernt, der Anfang des Denkens zu fein, fegt der Anfang ver 
Logik die ganze Geſchichte des Denkens voraus. 

Erſt durch den abfoluten Idealismus war die Macht über dad Po: 
Ative völlig in den Geiſt gelegt; die ganze Natur und die ganze Geſchichte 
wurde ein Gedicht des Geiſtes. Die reine Idee follte nun ihre Probe 
beheben in der conereten Wiſſenſchaft. Die Naturpbilofophie 
nahm zuerſt einen gewaltigen Anflug ; allein wenn fie ald nothwendig 
Debucirte, was man anderswoher wußte, fo ließ die Phyũk das gelten, 
und lächelte barüber; ging fle über das Gegebene hinaus, fo verlor fie 
fich in’s Leere und Phantaſtiſche. Zuletzt wurde fie, weil ihr im Be⸗ 
kimten und Gublichen bie pofitive Wiflenfchaft allen Spielraum ab: 
fhnitt, zum Anwalt alled Mahrchenhaften und ITräumerifchen. Biel 
wichtiger war ihr Einfluß auf Die Anficht von ber zeitlichen Entwidelung 
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des Geiſtes. Die erhabne Idee Spinoza's, daß die Zeit nichts fei als 
eine Form der envlichen Borftellung, und daß für den abfoluten Geiſt 
die Geichichte ebenfo ewig nothwendige Gegenwart fel, als ver Zufams 
menhang der mathematiſchen Sätze, wenn fle fich auch dem Bemußtfein 
fuccefflo entwickeln, wurde nun erft auf eine concrete Weife durchgeführt. 
Mit vorzüglicher Härte wandte fich die Philofophie gegen den Pragmas 
tismus, der die Thatfachen combtnirt und daraus das Ideelle herleitet; 
umgekehrt follten die Thatſachen nichts fein, als eine Entfaltung ver 
Idee. „Es war ein Glück für Alerander, fagt Hegel, daß er jung flarb; 
ed war vielmehr eine Nothwendigkeit, denn in ihm mußte der Nachwelt 
das Bild eines göttlichen Jünglings überliefert werden.” Das iſt nicht 
ein bloß poetifcher Einfall; wenn man das Princip anerkennt, fo feheue 
man auch die Eonfequenzen nicht. Die Anforderung der Romantif an 
bie Gefchichte, wie fle am beftimmteften von Novalis ausgeſprochen 
mwurbe, daß fie fi zu einem Gevicht erheben follte, wurde von Hegel er= 
füllt. Verſuche ähnlicher Axt gingen von ven Hiftorikern felbft aus, ein 
Terrain nach dem andern wurde ber Gefchichte entzogen und ver Sage 
vindicirt; die Sage bildet fich ohne Bemußtfein, alfo kann die Idee am. 
freiften in ihr walten. 

So wurde vor Allem die großartigfte Erfcheinung der Gefchichte 
dem Geiſt wienergegeben, dad Ehriftentfum. Strauß’ Chriſtologie iſt 
eine richtige Gonfequenz des abfoluten Idealismus: der Geiſt dichtet ſich 
feine Gefchicäte, und dieſes Symbol iſt wahrer als die fogenannte Wirk⸗ 
lichkeit, Im Eingehen auf das Detail verliert allerdings die Idee viel 
von ihrem poetifchen Neiz und läßt fich wieder leicht in ven Pragmatis⸗ 
mus Hinüberziehen. 

Feuerbach hat dem Princip nach das Näthfel der Religion geldft. 
Indem dad Gemüth feine wefentlichen Eigenfchaften ald das Abfo- 
[ute des Geiftes hegt, ohne fle in fich fo zu finden, wie e8 fie zu fühlen 
im Stande iſt, denkt es fie fich als Eigenfchaften eines erbichteten We⸗ 
ſens, das weiter nichts ift ald ein Subſtrat menſchlicher Wefendbeftim: 
mungen. Aber in einer andern Beziehung iſt er wieder ein Rüdfchritt 
gegen Hegel. Denn das Wefen des Menfchen wird al8 ein feftes gefaßt, 
und da alfo jene Dichtung des Gemüths nur zu @iner Form führen 
fann, fo gäbe e8 auch nur Eine claffifche Reltgion 5 jede Veränderung 
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derſelben wäre Entflellung. Der große Begriff ver Zeit gebt in dieſer 
Borkelung verloren, und wir haben ein romantiſches Gegenbild der 
dia Orthodoxie des Proteflantismus. Diefer erbichtete Menfch und 
fein Weſen ift ungefhichtlich, aus Anfchauungen der gegenwärtigen Ge⸗ 
withsrichtung zufammengewebt, und fo iſt e8 auch feine Religion. Der 
amihliche Geiſt iſt durch eine Naturbefchreibung feiner Anlagen nicht 
zu erſchöpfen; er ift nur in feinem Werben. Nicht um feiner clafflfchen 
Vellſtändigkeit willen ift das Ehriftentfum die abfolute Religion zu nen: 
zen, fondern nur darum, meil e8 eine Befchichte In fich hat und erträgt; 
eine weſentliche Entmwidelung, die darum univerfell wurde, weil alle 
Joren in derſelben reflectirten und nach und nach ihre Stelle und Berech⸗ 
tigung darin fanden. Das Chriſtenthum hat im Laufe der Zeit ein voll: 
ſüniges Syſtem ber überfinnlichen Begriffe in ſich ausgebilbet, und 
dnfomenig bat fich fein Sittengejeg den Influenzen des zeitlichen Rechts⸗ 
gefühls entziehen Fönnen, Uber fo viel Bremdartiges auch in die abfolute 
Religion eingetreten ift, ihr Organismus bat baffelbe ſtets zu affimiliren 
gewußt und ift fich gleich geblieben. Dem Wefen nah ift, was wir 
Beute Chriſtenthum nennen, noch dafielbe, was über den Trümmern der 
alten Welt als ein neues, geheimnißvolles Licht aufgingz; aber wie him⸗ 
melmeit ift e8 feiner Qualität nach von jenem verfchieden! Der Greis 
iR feinem Weſen nach ſchon im Embryo und ebenfowenig eine Entftel- 
lung deſſelben, als der Nationalismus eine Entftellung des Evangeliums 
Jobannid genannt werben darf. Wenn ver Rationalismus das qualitäts 
Iofe Abfolute der in fich fertigen Erde gegenüberftellt, fo iſt er darin 
ebenfo chriſtlich, als das Evangelium, dem die Wirklichkeit ein bloßer 
Schein if, als die Kirche, die ein erfülltes Jeuſeits von der erfüllten 
Birklichkeit fondert, als die Reformation, die dad an ſich unheilige Leben 
durch den Herüberfpielenden Schein des Überirdiſchen verflären läßt, als 
die Philoſophie, die das Abfolute als eine reine Geiſterwelt der von der 
Idee abgefallenen Natur entzieht, als endlich Weuerbach felbft, der die 
Religion und das Wefen des Menfchen von dem concreten Leben und der 
Entwidelung der Gefchichte trennt. In all’ diefen Erfcheinungen fpricht 
das Chriſtenthum. Die Kirche iſt durch den Proteſtantismus nicht wiber: 
legt, die Reformation nicht durch den Nationalismus; aber weil die 
productive Macht all diefer Richtungen dad Bemußtfein war, fo hat ih 
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die eine der andern nicht entziehen Eönnen; die Kirche ift vom Proteftun: 
tismus inficirt worden, die Nechtglaubigfeit von der Aufklärung, der 
Nationalismus von der Romantif, 

Es ift nicht etwa Hegel allein und feine Schule, in denen fich die 
Jenſeitigkeit des Abfoluten mit dem unendlichen Reichthum des wirklichen 
Gedankens zu erfüllen firebt; es ift das leitende Princip der Zeit. Auch 
die Verftodung gegen den Geift dient feinem Geſetz. Aber die Bollens 
dung der Abftraction ift zugleich der Bruch derſelben; mit Recht hat die 
Theologie in Hegel den fchlimmften Beind erfannt, denn bie begriffene 
Dffenbarung ift die Widerlegung der Offenbarung. Auch diefe Ienfeitig- 
feit des Abfoluten, dad Neich des reinen Gedankens aufzuheben, und dem 
wirklichen, gefchichtlichen Geift wie der Natur auch den Reichthum der 
Idee zu vindiciren, der ihm gebührt, ift die harte Aufgabe der gegenwär⸗ 
tigen Philoſophie. Es ift dieſer Kampf, in welchen Alles, was fonft als 
abfolut Feſtes galt, flüfjig gemacht, und in das Geſetz des menfchlichen 
Bewußtſeins, wie es fich in der Gefchichte realifirt, hineingezogen wird. 
Die legte Entäußerung des Geiſtes wird auf diefe Weile aufgehoben. 

Die Idee, die der Bewegung entzogen ift, ift ein Götzenbild. Was 
als Heilig verehrt wird, erträgt Feine Kritik und entfremdet fich eben da⸗ 
durch dem wirklichen Bemwußtfein. Es ift in ver Natur des Geifted, bei 
dem gegebenen Inhalt nicht ſtehen zu bleiben, fondern venfelben durch 
unausgejegte Kritik neu zu beſtimmen. Die Beſtimmtheit ift nicht allein 
die Negation, fondern au der Inhalt des Geifted; die Verneinung ded 
Beftinnmten gebt nicht in's Nichts, ſondern in eine tiefere Beſtimmung. 
Diefe unendliche Unruhe bringt die Ideen hervor, die bewegende Kraft 
des Lebens, und hebt fie wieder auf durch ihre Verwirklichung. Die Idee 
ift alfo in der That dad Wirkliche, denn fie ift die Triebfraft des Gedan⸗ 
kens und des Willens; fie ift aber in ver Natur, wie der Geiſt felber, 
dem fie angehört. Die Freiheit des Geiftes beftcht nicht in ber leeren 
Möglichkeit, ich von ihr loszureißen, ſondern in dem unendlichen Recht, 
fie zu begründen und damit neu zu befliimmen. In diefem Sinn ift jene 
Inschrift des delphifchen Orakels zu verfiehen: "Lyyva, naya d’ara: 
verpfände dich an ein Beftimmtes, fo verfällft du in Schuld. 

Leicht kann aber jenes Sprichwort verkehrt werben, und es iſt das 
namentlich von einer Eritifchen Schule der neueften Zeit geſchehen, in ber 
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Beile, als ob das Beſtimmte als ſolches ungeiftig ſei, weil es der Zeit 
angeböre und ihr verfalle, und als ob nur der ſich die Freiheit bewahre, 
ver ih von dem beſtimmten Interefie der Menſchen fern Halte und fich 
sa nichts betheilige, da jede Thätigkeit, infofern fie einem gefegten Zweck 
wrällt, der abjoluten Freiheit des Geiſtes zuwider ſei. Der Geiſt, die 
Regativität, Die Kritik, flieht bei Bruno Bauer wieder echt roman: 
ti außer der wirflihen Geſchichte. Aber die Kritik, wie alle Thätig⸗ 
keit, iſt zeitlich ‚bedingt, und nur die Leerheit des Willens wiegt fich in 
der unbegrenzten Möglichkeit, in Allem, was gethan oder gedacht wird, 
bie negative Seite aufzufinden. Nur fo ift ver Vorwurf gegen ven Libe⸗ 
ralismus zu begreifen, daß er felber auf dem Rechtsboden flehe, gegen 
den er kaämpfe, und daß fo jede fcheinbare Verbefferung nur eine gründ⸗ 
lichere Vertiefung in das alte Unrecht fei. Der Staat ala folder, dad 
Accht als ſolches, ſei die Unnatur und das Unrecht, weil fie ein allge: 
meines Maß enthalten, und vemjelben das allein Wirkliche, dad Indivi⸗ 
turlle aufopfen. Nur eine allgemeine Empörung gegen Geſetz, Recht 
un Staat, ein radicaled Abbrechen mit der Vergangenheit Fünne zum 
wahren Leben führen — ver Chrift würde fagen, zur Seligkeit. Aber 
nicht der Wille, ſondern die Natur des Menfchen bringt die Geſellſchaft 
ala ein geiſtiges Ganze hervor, und aus den Verhältniffen verfelben ent» 
wickeln fich die Ideen, die dem Gefühl eine Form, dem Willen ein Ziel 
geben. Die gefhichtlofe Vollendung in den Zuftänden der Wirflichkeit, 
die vorausfegungslofe Freiheit, ja felbft das Sein des einzelnen Willens 
iR eine leere Abſtraction; die Idee ft dem Menſchen immanent. Die 
Wahrheit if nur in der Arbeit des Denkens, das Gute in der Entwide: 
fang, die Zreiheit im Rechtözufanmenhang der concreten Geſellſchaft, 
der Geift in der zeitlichen Beftimmtheit. Die abjolute Kritif glaubt dann, 
von unnahbarer Höhe auf die Zeit herabzujehen, während fie jelber in 
unfreiem Spiel von ihren ®egnern beftimmt wird, Indem jede Wendung 
derjelben fle zu einer neuen Negation treibt. 

Dieje Theorie hat fich endlich zu ver paraboren Idee zugeſpitzt: auch 
das Bebürfnig der Wahrheit im Denken und der ausdauernnen Zweck⸗ 
thätigfeit im Handeln fei eine Sklaverei, fo daß der Menich die Macht 
gewinnen müffe, ſich aller Ideen zu entfchlagen, um reines Ich, Einziger, 
Eigner zu fein; nur wer feine Sache auf nichts ftellt, ſei frei. Damit ift 
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freilich jene geiftige Beftimmtheit wenigſtens fcheinbar aufgehoben; 
fheinbar, denn der Entſchluß, reines Ich zu fein, ift auch eine Idee; 
aber defto Enechtifcher verfällt dieſes Ich feiner Natürlichkeit, feinen Lau: 
nen und Stimmungen. Unfähig, aus fich felbft einen Inhalt zu erzeu: 
gen, weil es gefegloß ift, nimmt e8 diefen Inhalt, wo er gegeben wird, 
und ift jo ein Knecht der ganzen Welt. Die alte Marotte ver romantis 
Then Schule, dad Hingeben an bie Infpiration des Augenblicks, macht 
fih von Neuem geltend, und der Anarchiſt Mar Stirner wird fidh 
vielleicht felber wundern, feine Lehre von dem Recht der Eigenheit bei 
dem heiligen Schleiermacher wiederzufinden, wenn auch mit füßer Ro: 
mantif überfirnißt. 

Es ift die wildeſte Ausfchweifung der Romantik, dieſe Einbildung, 
von allen Vorausfegungen frei zu fein. 

Die Romantik ift alfo nicht allein im Lager der Heiligen ; fie fpielt 
noch immer mit allen Hoffnungen, Wünfchen, Idealen, wo biefe auch 
fein mögen. Auf den Kathevern wird noch immer die Selbftentwidelung 
der Idee, die Seldftentwidelung des Rechts gepredigt, noch immer ber 
Himmel befchrieben, etwa nach der abfoluten Veruunft oder ver abjolus 
ten Offenbarung. Draußen dagegen meinen fie, es fei nur der gute Wille 
nötbig, fo haben wir eine neue allgemeine Kirche, oder Brüdergemeinden, 
ober lauter freied Selbftbemußtfein, ober was fonfl. Rechts und links 
fabeln fie von einem Kortjchritt in's Blaue hinein, von einer Vorſehung 
oder einer waltenden Idee. 

Nur durch Überwindung aller Illuſionen kann die Vernunft ihre 
Macht beihätigen. Aber ein foldher Kampf erforbert reine Hände. Nur 
wer die eigne Heuchelei, den Goͤtzendienſt des eignen Ich überwunden bat, 
darf gegen die Heuchelei und den Gögenpienft ver Welt in die Schranken 
treten. 

Die Zeit iſt vorüber, wo man böfe Geifter durch einen Zauber 
bannte; fie fürchten nicht mehr das Wort des Befchwörerd, den Höllen- 
zwang der abjoluten Philoſophie. Wer nicht das heilige Pathos des 
Herzens mitbringt, wird auf dieſem Schlachtfelde nicht ver Meifter fein. 


Erftes Bud. 


Das Beitalter der Reformation. 


La nature est telle qu’elle marque partout 
un Dieu perdu et daus l’homme et hors de 
l’homme. 

Pascal. 


Einleitung. 


— — — 


Das Chriſtenthum. 


Die erſte großartige Weltanſchauung, in welcher der Geiſt feine 
ägentlihe Wahrheit jenfeits der Wirklichfeit fucht, ift das Chriften- 
tum. Das Chriftenthum ift in einem doppelten Einn aufzufaſſen: 
einmal als beftimmte geichichtliche Erfcheinung, und hier genau be: 
grenzt; dann als leitender Geift mehrerer Jahrhunderte und zabllofer 
Bölfer. Wie konnten diefe Völker und diefe Zeiten fich einer Belt: 
anfhauung unterwerfen, Die der ihrigen entgegengefebt war? und 
was ward fie unter ihren Händen? 

Wenn man das Ehriftenthum die abfolute Religion nennt, fo 
M darunter zu verfiehen, daß in ihm der Begriff der Religion: Aner- 
fennung des Übermenfchlichen, feine reinfte Form annimmt: Anerfen- 
nung des Übermenjchlichen als des allein Wirflichen. 

Reben dem Gefühl, äußerlich begrenzt und gehemmt zu fein, 
bat ber menfchlidye Geift die unbedingte Kraft und den unbedingten 
Trieb, was er fühlt, in eine Vorftelung zu verwandeln. Jede Grenze 
wird ihm zur Form. Das Grauen in der Einſamkeit der Natur, die er 
nicht verſteht, erfcheint dem Wilden als eine fremde Macht, die, 
wenn auch in feinem Innern, dennoc, eine wefentlich jenfeitige ſei. 
So bringt die Furcht der Raturvölfer Gefpenfter und Teufel hervor, 
in denen nur die negative Seite des Bewußtſeins herausgebildet ift. 
Das erfte Selbftgefühl ift Schmerz; erft im Widerfpruch empfindet 
ch das Dafein. Das urfprüngliche Subftrat der religiöfen Praͤdi⸗ 
cate ift Das Außermenſchliche: Gott ift, was der Menſch nicht ift, 
was er nicht begreift. Nur daraus ift der Thierdienft, der finnliche 
Cult des Entſetzens, die Verehrung der Wahnfinnigen begreiflic). 
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Allein da felbft im Entfeßen, in der geiftlofen Betäubung des 
Schreckens, das Bewußtfein nach feinen immanenten Gefegen un: ' 
beachtet tätig ift, fic) das nur Empfundene vorjtellig zu machen, fo ' 


bildet fich aud) jene negative Gewalt eine, wenn auch unbeftimmte 
und zerfließende, dennoch objective Form. Das Schredliche und Un⸗ 
verftändliche nimmt für den Geift die Form an, die ihm als die abfo> 
lute gilt, weil fie die feinige ift; aus den Bildern des Grauens 
werden in weiterer Entwidelung perfönliche Wejen, mit denen ver 
Menſch fich zu verföhnen vermag. Indem der Menſch an den unbe: 
kannten Drt des Schredens ein Wefen fegt, das auch qualitativ ihm 
überlegen fei, weil er es nicht begreifen und ihm nicht widerftehen 
fann, nimmt er feine Beziehungen zu demfelben doc, lediglidy aus 
der eignen Natur. Wie grauenvoll die Gögenbilder ſich auch darftellen 
mögen, fie müffen doch an das Menſchliche ftreifen. 

Das menjchliche Bewußtſein hat in der Vernunft, felbft int Ge: 
fühl, ein Allgemeines der Anlage nad), das nad) einer objectiven 
Geftaltung ftrebt. Das dem Bewußtfein immanente Rechtsgefühl, 
wenn auch vorläufig ohne beftimmten Inhalt, widerftrebt der Zufäls 
ligfeit und Willführ in der Geftaltung der geſellſchaftlichen Verhält: 
niffe. Man fühlt dad VBollfommene, indem man fich der Unvollloms 
meubheit bewußt wird, und diefer Sehnfucht bietet fidy ald Gegenftand 
nur jene dem Geiſt noch unbegreifliche Welt dar, die in der Religion 
zum Ausdrud defjen wird, was der Menſch begehrt. Aus der Furcht 
wird Scheu; das Entfegen veredelt fich zum Gefühl des Erhabenen; 
denn auch das fremdefte kann der Geift in ein Bild verwandeln und 
mit feiner Kraft umfaflen. 

Was zunächft als bloße Schranfe erfcheint, das Unbegriffene, 
das Wunder, die Unendlichfeit, vor der ich Nichts bin, iſt als folche 
zugleich das höchfte Weſen und erfüllt fid fo allmälig mit den fub- 
ftantielen Ideen des wirklichen, d. h. zeitlichen Berwußtfeins. Der 
Wilde fieht in der Welt nur Beziehungen der Begierde und der 
Furcht; fein Gott ift der Mächtige und der Wiffende, dem alle ®e: 
genftände des Schredend und des Genufjes unterthan find: denn 


auch das Wiffen bezieht fi urfprünglidy nur auf Objecte der Be⸗ 


gierde. Später giebt die Bildung dem Menfchen ein Maß, und 
feinem abfoluten Wefen Individualität und Schönheit. Die geord— 
nete Gefellfchaft, die in bewußten Berhältniffen, in einem Berein 
freier und ebenbürtiger Weſen ſich einer allgemeinen Idee fügt, erkennt 


5) 


in denn Abjoluten die Gerechtigkeit. Die überftrönende Innigfeit des 
Gefühls, dem das Maß zu enge wird, und das die Unenblichkeit der 
Garung fh zum Bewußtſein bringt, betet in ihm die Liebe an. 
Überall iſt es der fittliche Inhalt ver Gefelfchaft, durd welchen das 
Bild des Himmels angefüllt wird. 


Die productive Macht des Gottesbewußtſeins liegt’ weder in 
dem Einzelnen, noch in der Battung als folcher. Die Beſtimmung 
der übernatürlichen Macht ift eine traditionelle und wird von dem 
(inzelnen als ein Fremdes empfangen. Was der Einzelne fühlt, 
wird dem Andern Vorftellung, der Menge Überlieferung, dem Epi: 
genen, dem die Vergangenheit in einem ploötzlichen Bilde aufgeht, 
Iftenbarung. Durch die Überlieferung wird die Vorftellung Gottes 
der fubjectiven Willführ des Gefühle entriffen und dem allgemeinen 
eenfreife gemäß geformt. Der Vorftellung gegenwärtig und objec: 
tiv wird das Abfolute in weiteftem Sinn durdy die Kunſt, welche 
tie Abftractionen des Geiſtes dadurch aufhebt, daß fie ihnen eine 
Seftalt giebt. Die eigentliche Kunſt hat es nur mit der Darftellung 
defien au thun, was dem Beift weſentlich ift, und infofern die Reli: 
gion das abfolute Wefen des Geiftes enthält, mit der Religion. Wo 
tie Religion aus dem concreten Berwußtfein eined Volks hervorgeht, 
it daher Kunft und Religion dem Inhalt nach identiſch. 


Anders wenn die Religion einem Volke durch ein höher ent 
wigeltes Bewußtſein, alſo äußerlich mitgetheilt wird; dann tritt in 
die Kunſt ein fremdes Element, das ſich aus jener nicht ableiten läßt. 
Eo war es mit dem Ehriftentbum im Abendlande. Das Ehriftenthum 
war eine wefentlich orientale Anfchauung, der erft das Abendland 
eine fittliche und intellectuelle Beftimmtheit gab. 


Der Kampf zwiſchen Abendland und Drient zieht ſich in allen 
Formen durch die Geſchichte hin: in dieſem die maßloſe Fülle des 
Inhalts, in jenem die Beftimmtheit der Form: das individuelle Maß 
bei den Griechen, das Geſetz bei den Römern, das auf concreten 
Standesverhältniffen beruhende Ehrgefühl der Perfon bei den Deuts 
(hen. Im Staatsleben hat das Abendland den Orient überwunden, 
Europa ift das Land der politifchen Bildung geworben. Aber der 
orintalifche Geiſt hat fich gerächt: unverflanden, und in feinem 
Dunkel am mäcdhtigfien, hat er ſich des Gemüths bemädhtigt, und 
Tempel bes Überirdiſchen aufgerichtet. Was der Indier in abftracter 


Beichanlichkeit, der Jude in abftractem Haß in fich bewegte, hat fich 
als Ehriftenthum zur Seele der Welt gemadjt. 

Der Gegenfag der abfoluten Religion ift das abendlaͤndiſche 
Heidenthum, wie e8 feine claffifche Form bei den Griechen erreicht. 

Die abendländifche Bildung findet in der Ratur, diefer Schranfe 
des Geiftes, feinen eigentlichen Inhalt. Der Geift ift keine erotifche 
Pflanze in der Natur, er fchämt fich feiner Natürlichkeit nicht, fondern 
befriedigt fich in liebevollem Zufammenhang mit der Welt, die auf 
den feften Säulen der Nothwendigkeit ruht. Die Natur gewinnt 
beitinnmte Formen, fie tritt dem Verſtändniß näher, jelbft in ihren 
Schrecken fprechen befreundete Stimmen vernehmlich zu der menſch— 
lihen Seele. Die Natur füllt ſich mit taufendfachem Leben, in jeder 
Form regt ſich eiue Seele und göttliche Geftalten laufchen felbft in 
der lichtlofen Einöde. Die Welt des Geiſtes ift begrenzt und eben 
darum fühlt er fich zu Haufe. In der Anſchauung der fchönen For: 
men der Natur lernt er fich felber ald das Schöne hervorbringen; 
das Siegel des Göttlichen wird felbft dem todten Stein eingeprägt. 
Die Geſtalt ift das Göttliche, denn fie ift das Geiſtige der Natur. 
Diefe Vertiefung in die Natur ift zugleich die Befreiung von ihr; 
das Maß des Natürlichen wird zur heiligen Sitte, die Nothwendig⸗ 
feit zur freien Schönheit. Die unmittelbare Einheit des Geiftigen 
und Natürlichen im lebendigen Individuum ift das Ideal des Lebens 
wie der Kunft. Tugend ift die göttliche Kraft, zu genießen, zu wa- 
gen und das Unvermeidliche zu dulden. Die höchfte Kategorie der 
Sittlichkeit ift das Maß, das Zufammenfallen des Inhalts mit der 
Schranfe, felbft in der geiftlofen Negation des Todes, der ald das 
Ende aud) das Maß und die fehöne Erfüllung der Endlichfeit ift. 
Es ift die Beftimmung und das Weſen des Lebens, endlich zu fein: 
die Pfyche an fi ift ein ohnmächtiges Traumbild des Lebens im 
Reich der Schatten, unvergänglicy aber ift die Geftalt, die firirte 
Erſcheinung, die der Zeit, der gefchichtlichen Entwidelung, und damit 
des Untergangs enthoben, ſich feligen unendlichen Seins erfreut. 

So fiel das Widerfprechende des Lebens, feine Schuld und fein 
Geſetz, nah Außen. Das Schidfal war ein unnahbares Jenſeits 
dem feligen Leben der Götter und der ihnen befreundeten Sterblichen, 
die abftracte Einheit ohne Inhalt und Verftand, die zu dem Leben 
kein Berhältniß hatte. Die Regativität des Göttlichen fiel hinter die 
Goͤtterwelt ſelbſt, darum war diefe nicht abſolut; diefe Furcht ver: 
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barg fich Hinter der Seligkeit der Diympier. Aber das Herbe einer 
ſolchen Borftellung tritt im griechifchen Leben wenig hervor: in der 
Yuk, das Ideal des Lebens in der einzelnen Schönheit unmittelbar 
gegenwärtig zu haben, ließ man die negative Seite auf ſich beruhen, 
und Dachte jo wenig als möglich daran. In dunkler Berne blieb die 
abſtracte Allgemeinheit des Schidfals, an welcher auch der Wille dee 
Zeus ſich brach, hinter dem gejchäftigen Leben ver feligen Götter. 
Auch der Menſch ſtraͤubte fih nicht gegen feine negative Macht, fon 
dern verehrte fie mit frommer Scheu. Wenn der Troß des Titanen 
fih gegen die Tyrannei der höchften Macht empört, fo ift Diefer Trog 
eine Anomalie; die Gerechtigkeit ift nicht das abfolute Wefen, das 
Rechtsgefühl des Einzelnen hat Feine objective Stüge, und fo muß 
auh Prometheus nad langen Qualen ſich endlich unterwerfen. 
Odipus, deſſen Schuld außerhalb des Willens fält, erleidet dennoch 
die Strafe; denn die That trägt ihr objectived Maß und ihre Folge 
in ih felber, die unendliche Freiheit und Schuld des fubjecrtiven 
Willens ift noch nicht ind Bewußtfein getreten. Der Menſch ift ein 
Spiel natürlicher Kräfte, die als ſittliche Mächte einander wider: 
fprechen: fo in den Gumeniden des Afchylus. Den Töchtern ber 
Nacht hat Zeus das Licht auf ewig verfchlofen; freudelos jagen fie 
ihrer Beute nach und es graut ihnen felber vor dem Blut, das fie 
vergiepeu muͤſſen. Das fittliche Bewußtfein der neuen Götter ftreitet 
gegen diefe uralten Rechte des Bluts. Die Seele des Menſchen ift 
ihr Schlachtfeld und er hat ihnen Feinen freien Willen entgegenzus 
fegen. Die fittlihen Mächte, denen er verfällt, find nicht feine eiges 
nen; fie find dem Weſen nach fich abfolut entgegengefegt, und bie 
Bermittelung ift eine äußerliche, ein Richterfpruch, der die Ratur der 
Gegenſaͤtze nicht verföhnt. Die Eumeniden werben in ein unterirdi⸗ 
ſches Heiligthum verwiefen, fie find Außerlich befchwichtigt, aber dem 
Geiſt um Nichts verftändlicher geworden. 

In dieſem heiligen Dunkel findet fie Odipus am Ziel feiner 
Irrfahrten. Die Erde hat fich über ihnen gefchloffen ; von ihnen ge: 
fegnet, grünt der Olbaum und fchlägt die Nachtigall im Roſenbuſch. 
Ihr Amt ift jeßt ein milderndes; fie nehmen den müden Wanderer, 
deſſen Berbrechen ein langes Leiden war, in ihre dunkle Ruheftätte 
auf. Der Haß des Schidfals hat eine Grenze in der Unterwelt. 
Oben im Olymp herrſcht das neue Böttergefchlecht mit unendlicher 
Gewalt; die alten formlofen Ungethüme der Natur lienen nefeflelt 
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im Tartarns. Diefem Gefchlecht kann der Menfch nicht widerſtehn; 
wer fein Maß überfchreitet, verfällt dem Neide der Götter und muß 
erfennen, daß Allen, vie da leben, nur die Wahrheit des Traums 
zufommt und die Kraft der Schatten. 


Diefes Traumweſen waltet ebenfo in der Zufälligfeit der Ratur, 
in der Willführ der Götter; die Phantafie allein ift ihre Bildnerin 
und ihr Berftändniß, und diefe Fennt nur ein formelled Maß, welches 
die Kraft begrenzt und das Übermäßige zerfchlägt. Das Heidenthum 
war eine traditionelle Religion, in welcher Vorſtellung an Vorftellung 
ſich gefeßlos anreihte: die wahre Geſchichte, die das Einzelne bricht, 
um fein Wefentliches in der Idee zu erhalten, ift ihr fremd, denn Die 
Idee haftet nur an dem einzelnen Schönen und geht mit ihm unter. 
So hat fie auch in fidy ſelbſt Feine Geſchichte, ſondern nur eine Reihe 
anmuthiger, aber flüchtiger Bilder. Der tiefe Begriff der Zeit ift aus 
dem heitern Spiel des Lebens verbannt. Die Zeit galt ald das rein Nes 
gative, das Schiäfal, das den ſchönen Menſcheu ereilte wie feine 
Werke; fie war das abfolut Fremde, das er nicht begriff. Mit dunkler 
Drohung wagt fie fi felbft an den Sig der Götter. ‘Prometheus 
im Afchylus weiffagt den Untergang des Zeus durd) die Geburt eines 
Größern. Zwar wird: diefes Schidfal des Götterfönigs hintertries 
ben, aber Zeus ift doch nicht mehr der Abfolute, denn die Vernich— 
tung, wenn aud) nur in der Form der Möglichkeit, ſchwebt als ein 
aͤußerliches Schrednig über feinem Haupt. Das Selbftberwußtfein 
. als das Ewige im Wechfel der Erfcheinungen zu verehren, war das 
Alterthum nicht fähig. 


Weil nur das poetifche Bedürfniß den Vorftellungen der Götter 
eine Geſtalt gab, fo kennt dad Heidenthum audy feine eigentliche 
Lehre von dem göttlichen Wefen, ebenfo wenig ald eine Offenbarung 
deffelben, denn die Dichtung fieht nur im Einzelnen die Ipee. Zwar 
finden wir Drafel und Prophezeiungen, aber fie entfpringen nicht 
aus dem univerfellen Gegenfaß des Geiftes und der Natur, fondern 
beziehen fih nur auf Endlihes. Die bewußtloſe Natur, mit Götte 
lichkeit erfüllt, bringt durch ihre Kräfte ein höheres Bewußtſein her: 
vor als das menſchliche; der Geift ift nur die individuelle Reflexion 
der Natur, wie das Schidfal ihre univerfelle. Die Natur ift aber 
ohne Gefchichte, und fo ift audy dad Schickſal das Formloſe, das fich 
nie enthüllt und ed nie zu einem Geſetz bringt. Das höchfte Streben 


der Griechen war die individuelle Vollendung in Menfchen und Göts 
tem bervorzubringen. 

Das Heidentbum mühte ſich daher ab, das Göttliche in ver 
reichſten Kühle individueller Formen zu erfchöpfen und fich an⸗ 
ihaulih zu machen. Poeſie und Plaſtik fchloffen die unendliche 
Rannigfaltigfeit des individuellen Lebens in idealer Form den Sin: 
nm auf, ohne zeitlich gejchichtlicdhe Beftimmtheit. Die einzelne Er⸗ 
Iheinnng des Echönen war in fi) vollendet, als ein endliches Sym⸗ 
tol der Idee, aber dieſe Götter theilten nicht das eigentliche Wefen 
der Menjchen, fie fannten feinen Schmerz und erlitten nicht den Tod, 
fe hatten daher auch an der Wahrheit des Lebens feinen Theil. Ihr 
Zaiein war ein jchöner Schatten, abhängig von dem Genius der 
bildenden Kunft. Ihre Seligkeit jpielte ald ein anmuthiger Schein 
m dad Leben, ohne einzugreifen in die zufammenhängende Arbeit 
und Entwidelung der Gattung. So warf fie die Confequenz des 
Heidenthums, die Epifureiihe Philofophie, aus dem wirklichen 
Glauben und Leben der Menfchen heraus, als zeitlofe, heitere Bilder 
einer ideellen Vorſtellung, nicht mehr als Gegenftände der Hoffnung 
oder Furcht für die Sterblichen. Die ruhende Schönheit der Natur, 
tie fertige Vollendung der Geftalt ift außer der Zeit. Als nun der 
unerbittliche Ernſt der Geſchichte Die Einzelheit niedertrat und mit 
ſeiner gemüthloſen Nothwendigfeit das felige Leben ftörte, heftete 
nd die Vorftellung des Göttlihen an die gefhihtlihen He— 
tven, die al& Träger des Weltgeiftes den Mittelpunft des Lebens 
ausmachten. Es war nicht bloße PBolitif, daß Alerander der 
Große in dem dämonifchen Drang feiner Seele göttliche Kraft 
wahrzunehmen glaubte, als er in dem Siegesfchwindel feiner an das 
Nythiſche grenzenden Laufbahn fich über die Sterblichen erhob und 
4 duldete, daß eine Welt anbetend vor ihm niederfanf. Auch die 
yerfiichen Könige waren von ihrem Volk angebetet worden, aber Diele 
Anbetung galt nur ihrer Würde, nicht ihrer Perfon. Jetzt fühlte ſich 
die geichichtliche Thatfraft ale das Abfolute; die Größe des einzelnen 
Billens griff mit fredher Hand nad) der Weihe höherer Wefen. 
Alerander war die größte Geftalt, die das Alterthum hervorgebracht 
bat; die Inpividualität des Göttlihen erſchien in finnlicher Gegen⸗ 
wart. Aber nur für den Rauſch des Augenblids ; einmal geftorben, 
war Alerander eine Bergangenheit für den Geift und nicht weiter 
wirklich, Kein Zweiter hat nad) ihm diefe Höhe des Selbſtgefuͤhls 
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erftiegen; wenn Demetrius Poliorcetes ſich Altäre errichten ließ, wie 
e8 fpäter mit den römifchen Kaifern von Staatswegen gefhah, jo 
fprach fi) darin nur das brutale Bewußtfein der äußerlichen Macht 
aus; in dem Inhalt diefer ‘Berfonen lag nichts Hohes und Götts 
liches und man brach ihre Tempel, wenn ihr fluchwürdiges Andenfen 
von der Scheu vor ihrer Macht nicht mehr verdedt wurde. Das 
Alterthum konnte feine Sehnſucht, die wahre Individualität des 
Göttlichen darzuftellen, nicht erfüllen, es fonnte den Gott in dem 
Menſchen nicht hervorbringen, weil es die Menfchheit nicht Fannte, 
fondern nur den von der Natur beſtimmten Menfchen. 

Die Griechen fuchten noch auf eine andere Weife die Natur zu 
vergeiftigen, durch die reine Borm ded Gedankens. Die Bhilofophie 
war einerfeits eine Reaction gegen das griechifche Weſen, denn fie 
zerfeßte das Individuelle; andrerfeitd ging fie aus ihn hervor, denn 
fie fuchte das Abfolute in der beftimmten individuellen Form des 
endlichen Gedankens. Nachdem die erften rohen Verfuche, in dem 
Grundftoff oder in der bloßen abftracten Form, der Zahl, das Maß 
und den Sinn der Natur zu finden, überwunden waren, bearbeiteten 
fhon in der Kindheit Griechenlands die Eleaten die Welt der Vor: 
ftellung durch die Negativität des Begriffs; fie hatten den Muth, die 
concreten Erfcheinungen des Lebens, Bewegung u. |. w., zu läugnen, 
weil fie dem reinen Begriff des Seind widerfprachen. Eben dieſer 
Widerfpruch führte Heraflit darauf, den Gedanken des Seins fallen 
zu lafjen und das Univerfum in den endlofen Wirbel einer allgemei: 
nen Bewegung ohne Centrum aufzulöfen: ein ſchwindelnder Gedanfe, 
von dem wir heut zu Tage zu oft haben reden hören, als daß uns 
die Kühnheit und der Heroismuß feiner Conception fogleich ſchlagend 
in die Augen fallen follte. Noch geläufiger ift und der Gedanke der 
Atomiften, die in diefer Bewegung Ein Seiendes fefthielten, die 
unendliche Vielheit des abftract Einzelnen, und die bewegende Ne 
gativität des Leeren; ja in diefer Abftraction find noch eine Reihe 
phyſiſcher Lehrfäge befangen. Anaragoras hat endlich, als erfter 
Prophet der abfoluten Religion, ven Gedanken ald das imma— 
nente Sein der Welt ausgefprochen, und zwar fo, daß bereits ein 
Dualismus bervortritt, wie ihm der platonifche Sofrates fehr richtig 
nachweift: denn den Gedanken können wir und nur als einen menjdh- 
lichen denten, die Deduction der Weltbewegung wird aber wies 
der ins Phyſiſche herübergeleite. In der weiteren Ausbildung 
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eſer Lehre mußte die Verflüchtigung des Seienden noch weiter 
u ch greifen, denn der Gedanfe, ohne eine innere Beftimmung 
gefaßt, ift das Willführlichfte und Freiſte; er fpielt mit dem Ge⸗ 
j der Ratur wie mit dem der Sitte: das Recht ift eine Fiction des 
cdankens wie alles Übrige in ver Welt, und Leidenfchaft, Neigung, 
dmmung und Laune mögen zufehn, was fie aus der Welt machen; 
Wahrheit liegt nur in der Vorftellung. Mit diefem Princip der 
sphiften, ver richtigen Conſequenz des Heidenthums, war die alte 
eit aus den Fugen gerüdt. 

Denn in ihrer claffifchen Zeit fanden die Griechen die Wahrheit 
es Eeins in der Allgemeinheit der Sitte, die jede Willführ aus— 
loß. Der Einzelne in feiner willführlichen Abfonderung, die Ano: 
mität fubjectiver Empfindungen und Stimmungen fand in biefer 
jectiven Welt feine Stelle, obgleich die Beftimmtheit fefter Geftal- 
gen im politifchen und Fünftleriichen Leben jedes Verſchwimmen 
B leere Allgemeine ausfchloß. 

Diefe völlige Umkehr der Denfweife mußte alfo in dem fittlichen 
mwußtjein einen um fo größern Echred erregen, als fie ſich unmerf: 
h der Seftnnung aller Menfchen bemädhtigte, fo daß man ſich über 
a rund nicht Far werben konnte. Allein die Griechen blieben bei 
m Echred nicht ftehen; fie legten in die Ironie des Gedankens 
gen die Realität die Ironie gegen das Denken felbft hinein, und 
Ren feine Feſtigkeit ebenfo auf, wie die der wirklichen Welt. 

E okrates begann diefen Proreß: wenn der Gedanke das Abjo- 
ıte fein foll, ſo muß er ſich felber reinigen; in feiner Reinheit ift er 
ver das Gute. Das Gute ift Fritifch gegen den endlichen Gedan⸗ 
u wie gegen die Wirklichkeit; es iſt eine Idee, die erfte große ge: 
ſichtliche Idee; der Geift fpringt gewappnet aus dem Haupt Der 
atur. Wo ift das Gute ımd die Wahrheit? Im Gewifjen. Wo 
ummt dieſes Gewiſſen her, die eigentlich wahre Erfenntniß? Richt 
28 Diefer Welt des Scheins, die nur als Dbject der menfchlichen 
Bätigfeit gelten fann, fondern aus der Erinnerung an ein reines 
ein, aus einem von dem Truge der Sinnlichfeit noch nicht getrüb: 
 urfprünglichen Zuftand, von dem die Seele abgefallen ift und zu 
a fie Durch innere Reinigung, durch eine Wiedergeburt wieder zu⸗ 
lehren wird. Ebenfo wie die irvifche Seele von ihrem Urbilv 
gefallen ift, fo alle Dinge von ihrer Idee; die Idee, das Reich 
rn Wahrheit, ift ein Jenſeits, wie das Gute gegen dad Wirkliche, 
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und wenn wir und bildlich ausdrüden wollen, eine Vergangenheit 
in Beziehung auf die Erkenntniß, eine Zufunft in Hinfiht auf das 
praftifche Leben. Ein Abbild des Guten auf Erden ift die Geredhtig: 
keit; fie ift nicht Rache, fondern Beſſerung; der Menjch wird hinges 
richtet, damit er durdy Abbüßung feined Verbrechens feiner Idee 
näher geführt werde. Wo kann er aber, da er nicht mehr ift, Diele 
Idee erreichen? Nur in einem fünftigen Leben, deſſen ausſchließlicher 
Inhalt die Gerechtigkeit ift, in der Korm von Lohn und Strafe. Das 
Jenſeits ift die nothiwendige Ergänzung der Welt. 


Nun aber der Mittelpunft diefer überirdiichen Welt ded Guten, 
die fich von den Angeln des Natürlichen und des Endlichen losgerifs 
fen hat? Es fann nur das Weſen des Guten an fi) fenn; Gott, 
der reine Gedanfe, von dem die Natur abgefallen ift und zu dem bie 
Seele ſich zurüdfehnt. 


Es lag im Character des Heidenthums, auch felbft das Adftracte 
individuell zu formen und zu einem Bild zu geftalten. Aus den ab» 
ftracten Anforderungen der Gerechtigfeit wurde ein Ideal des Staats, 
wie er fein follte, und wie er nirgend war; aus den Pflichten des 
Guten ein Bild des Weifen;z ein Bild, welches die einzelnen 
philofophifchen Schulen nach ihrer befondern Richtung ausführten, 
Dem göttlichen Helden tritt der göttliche Weife entgegen, der Richie 
bedarf, weil er alles in fich ſelbſt hat; Diogenes dem Alerander. 
Goͤttlich ift, Die Welt zu beherrſchen; göttlich, fid) aus ihr nichte zu 
machen; beides liegt gleich fehr im griechifchen Geift. 


Nun folgt die Zeit der Verwirrung; Orient und Griechenland 
werden in einander gemifcht, die ausſchweifende Bhantafle der Orien⸗ 
talen und die Dialektik der griechifchen Jdee beivegen fid) in einander; 
fie fönnen fich nicht ausbilden, fie können nur zu einen reichen aber 
unflaren Chaos führen. Die concreten fittlihen Staatsformen find 
gebrochen, die Bande der Nationalität zerriffen, die dunfeln und uns 
fittlichen Myfterien Kleinaſiens, der heitere Götterdienft der Helles 
nen, die flüchtigen Bilder der Mythologie, die fombolifche eier na⸗ 
türliher Geheimniffe, die Anbetung der Heroen und das deal der 
Refignation, alles drängt fich in einander, und auf ein Zeitalter 
claffifher Helle und Beftimmtheit folgt eine trübe Gährung ſchwär⸗ 
merifch fehnfüchtiger Ideen. Denn die Idee ift Sehnfucht geworden ; 
fie hat in unermeßlicher Fülle des Göttlichen gefoftet, aber wie Tans 
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talus iſt ihr auf den Lippen die Srucht in Aſche zerftoben. Sie ift 
fremd in ihrer eigenen Welt geworben und fühlt ſich unheimlich. 

Die Macht der Zeit wurde von der Scheu der bichterifchen 
Phantafte nicht überwunden. Das fchöne Spiel des griechifchen 
Lebens brach zufammen vor feinem Schidfal, der Strenge des philo- 
ſophiſchen Denkens und der Bonfequenz des wirklichen Etaatd, weil 
es in fih das Allgemeine nicht ertrug. 

Der römijhe Staat zertrümmerte den fittlihen Organismus 
der alten Völfer. Nach Außen hin auf die Rechtlofigfeit alles Frem— 
ben, im Innern auf ein eiſernes Syftem formeller Gefeplichfeit ge: 
gründet, mußte diejer Fünftliche Staat, was bei den andern Völfern 
and natürlichen Berhältnifien hervorging, mit Bewußtfein hervor: 
bringen. Nur das Poſitive, und diefes in feiner abftracten Schärfe, 
alſo im eigentlichften Sinn die Formel war das Leben dieſer falt 
verftändigen Welt. Das Geſetz bändigte die Sprödigfeit des Ein: 
zelnen, indem es ihm einen beftimmten Kreis feiner Macht und damit 
eine Grenze febte; fo verflocht es Fünftlich den Egoismus in fein 
wunderbares Triebwerk. Dieſer Zuftand mußte untergehn, fobalo 
die wirfliden Verhältnifie die Formel überwuchfen, fobald in der 
Ohnmacht des Geſetzes der Einzelne fich feiner Macht und damit 
feines Rechtes bewußt wurde. Die Selbftjucht entſchied nun über 
das Schidjal der Welt und die Idee des Geſetzes flüchtete fich ins 
Privatrecht: die einzige organifche Thätigkeit, welche Roms Freiheit 
überlebte und welche durch die Gonfequenz in der Entwidelung ihrer 
Formeln die Willtühr des oberften Principe verdedte. Der Träger 
diefed Rechts war nicht die concrete Individualität, mit einer fitt: 
lihen Erfüllung oder einem äfthetifchen Maß, ſondern die gemüth- 
loſe Abftraction der Perfönlichkeit, die nur quantitativ nad) den Gra⸗ 
den der Freiheit beftimmt wurde. 

Das Geſetz ift organisch aus der Verwidelung der praktifchen 
Berhältnifie hervorgegangen und aus zufälligen Beſtimmtheiten her: 
geleitet; es giebt verſchiedene Grade der Perfünlichkeit, ja die Skla⸗ 
ven fallen geradezu außerhalb der Beſtimmungen der Perſon. Aber 
es ift von dieſen Borausfeßungen abgelöft und in ſich verfteinert, und 
durch die Wirklichkeit zu einem Schein herabgejegt, denn die Bill: 
führ des Herrfchers, die den organijchen Fortbau der Kormel in 
Nichts aufhält, iſt ſchrankenlos und abfolut trotz aller Formeln. Es 
fam voor, daß fich die Bornehmften des Reiche, in denen der Begriff 
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der Perſon feinen vollften Ausdruck fand, als Sklaven verkaufen 
ließen, um nur dem fürchterlichen Drud zu entgehn, der auf den Hö- 
hen des Lebens am fchwerften laftete. 

Die abftracte Berfönlichfeit war die legte Form des Abfjoluten. 
Das Ich, durch das Triebrad der Gefchichte der natürlichen Bes 
ftimmtheit eines fittlichen Lebens und feiner Afthetifhen Bildung bes 
raubt, wurde der Mittelpunft des Willens wie des Denfend. Die 
Tendenz des Einzelnen war entweder, die reine Subjectivität in ihrem 
maßlojen Drang durch den äußern Genuß zu erfüllen, oder ihre ſpe⸗ 
eulativ erfannte Idee in fich felbft zu realifiren. Die Realität lag in 
beiden Fällen lediglich im Subjert. Das Leben im Großen und 
Ganzen dagegen war ein fieberhafter Traum ohne Sinn und Zuſam⸗ 
menhang, denn die Willführ hatte Feinen fittlicyen Inhalt und be 
ſtimmte fi durch die Gedanfenlofigfeit zufälliger Einfälle. Titus 
fonnte den Einfall haben, feinen Sklaven feine Bitte abzufchlagen, 
— und was mögen das für Bitten gewefen fein! — aligula fein 
Pferd zum Praefectus urbi zu erheben, Hadrian die Wiffenfchaften 
zu fördern, Heliogabal den gaftrifchen Freuden zu huldigen; der eine 
Einfall war gerade fo normal wie der andere. Nero if die Spige 
diefer willführlichen Perfönlichkeit. Bon reichem Sinn für die Poeſie 
des Genuffes, wollte er genießen, wie es noch fein Anderer gethan; 
was ihn ftörte, ließ er auf die Seite bringen, wenn ed auch die eigne 
Mutter war. Die Perfon hatte fih von allen fittlichen Beftimmungen 
gelöft. Sich eines erhabenen Anblicks zu erfreuen, zündet er Rom 
an, und durchzieht mit einem bacchantifchen Gefolge wüfter Schwär: 
mer feine Welt, die fi) bald genöthigt fieht, ihm als Hiftrio zu ap⸗ 
plaudiren, bald ihm, dem Gotte, Opfer anzuzünden. Er endet durch 
einen Selbftmord. Der Selbftmord ift der legte Art des Selbſtbe⸗ 
wußtfeins, das letzte Recht der ‘Berfon. In dem wüften Traum des 
Lebens war die Mortification die legte Befiimmung des Menfchen. 
Die Geftalt, die ung unter den Bildwerken der Kaiſerzeit am häufig- 
ften begegnet, ift der fehmwermüchig träumerifche Antinous, der jchöne 
Süngling, der fich für feinen Heren und Freund geopfert: das Leiden 
in der fchönften Blüthe der Jugend, der freiwillige Opfertod zur Er⸗ 
löfung eines Andern. Das alte Myfterium des Adonis, die Endlich— 
feit des Böttlichen, war in das Selbftbewußtfein gelegt. 

Der Schmerz diefer Rechtlofigkeit hatte nur die Kraft des Opfers 
und der Refignation; zum Kampf mit dem Schickſal, das wie eine. 
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ſchwete Krankheit auf der Welt Iaftete, hatte er feinen Muth. Die 
Philoſophie kannte feinen andern Zwed, als den Weifen gleichgültig 
machen gegen alles Wirfliche. Sie wandte ſich von der Specu- 
Imon, dem objectiven Intereſſe an der Wahrheit, ab, und erfüllte 
als Glanbe, als Bekenntniß, als Oefinnung das am Subftantiellen 
verzagte Gemüth. Das Ideal der reinen Subjectivität war das Ziel 
ihtes Denkens; was fie fonft gab, diente nur zur Rechtfertigung 
dieſes Ideals. 

Die Sfeptifer entwöhnten dad Herz, für Etwas zu ſchlagen, 
weil Nichte feft wäre, fondern Alles ein Schein; fo konnte das Uns 
plaublichfte neben dem Alltäglichen erfcheinen und fegte ebenfo wenig 
in Verwunderung; ed gab fein Wunder mehr, denn die ganze Welt 
Bar eine wunderbare geworben. Überfättigt von der grenzenlofen 
Naſſe des Denkſtoffs hatte die Skepſis den einzigen Zwed, das 
Echwankende dieſes Inhalts nachzuweiſen und in dieſem Verluft der 
sjectiven Wahrheit Refignation und Gleichmuth als einzigen Troft 
m lehren. Diefe Ohnmacht des Erfennens wurde ebenfo in die finn- 
liche Anſchauung wie in das reine Denken gelegt; fie bezog fich ebenfo 
af das Geſetz der fittlihen Welt wie auf das der Natur. Das Be 
wußtjein wirft allen objectiven Inhalt aus fich heraus; Oefinnungs- 
Iofigfeie ift die wahre Weisheit. Der Verftand erftaunt über Nichts, 
das Gewiſſen verftummit, das Gefühl verliert die Kraft des Schmer⸗ 
zes; das leute Bewußtfein eines Geſetzes ift verloren. 

Diefe Einfiht in die Wefenlofigkeit der Erſcheinungen erhebt 
die Lehre der Stoa zur Pflicht. Der Weife fol von jeder Beftimmt- 
beit Saffen, fei ed im thätigen Leben oder der Empfindung, denn Die 
Enpfindbung ift eine Illuſion wie die Realität felbftz Schmerz und 
AR liegt nur im Willen. Die Welt ift nichts, erft die Gebanfen 
machen fle zu etwas’; in ihrer empirifchen Mannigfaltigfeit ift fie ein 
Schein ohne Bedeutung, nur das Gute ift wirklich; ebenfo ift Die 
satürliche Beftimmtheit der Empfindung, der Anſchauung, des Wil 
lens ein Schein, nur der wahre Wille, die Tugend ift wirklich. Im 
Nenſchen if ein Bott, es liegt an ihm, biefen zu erfennen und zur 
Realität zu bringen. Diefe Gottheit, dieſe Tugend ift Eins und un- 
teilbar 5 wer nicht die ganze Tugend in fich hat, iR fchlecht und ver- 
werflich; die Wahrheit hat keine Grade. Der Tugenphafte ift frei, 
denn er wird durch Nichts beftimmt, ala durch fich felbft; die Reali⸗ 

tät der Dinge iſt für ihn nicht da. 
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Aus fich felber heraus fol das Subject fein wahres Wefen be: 
flimmen, und zwar nachdem e8 alle eigne Beitimmung, allen Inhalt 
aus fi herausgeworfen hat. So ift denn dieſes fubjertive Ideal 
niemals zu verwirflidhen; nie bringt es der Sfeptifer zum reinen 
Gleichmuth, nie der Stoifer zur reinen Tugend; jenes Ideal ift eine 
Abftrartion. Darum verweift die Lehre der Stoa auf den Selb: 
mord, wenn die Realität der Empfindung fidy zu fühlbar macht, um 
die Abftraction der fubjectiven Freiheit audy nur im Gedanken fefts 
halten zu können; im Tode wird die Freiheit wirflih. Wenn aber 
jene Theorie tiefer in fich geht, jo muß die Selbftopferung zu der 
Idee eines Abfoluten führen, dem fich zu opfern die höchfte Beſtim⸗ 
mung und die Erfüllung des endlichen Seins ausmache. 

In diefem Sinne forderten die Neuplatonifer die Erhebung 
der Seele aus der Sphäre der finnlichen Dinge in die Welt der reinen 
Ideen. Die Seele foll ſich aus ihrer Zerftreuung fammeln und ſich 
in das Innere zufammenziehn, das der trüben Nothwendigfeit des 
Natürlichen entrüdt ift. Im Innern fprudelt der Urquell des wahren 
Seins, in den die Seele ſich verfenfen muß, um fid) wieder zu ger 
winnen; in ihm erfchließt fich die Einheit aller Ipeen, die Gottheit 
den Menfchen. Die Seele allein ift ein Bild jener Einheit, welche 
die Subftanz aller Dinge iſt; was außer diefer Einheit liegt, dem 
fommt das Sein überhaupt nicht zu. Diefe urfprüngliche Einheit 
nachbildend und entwidelnd bringt die Seele eine Ideenwelt hervor, 
die dem herben Geſetz des Sinnlichen nicht verfällt. Nicht das Wiſ⸗ 
fen führt fie dahin, denn das Wiffen fcheidet und trennt und hat an 
der Einheit feinen Theil, fondern die Verſenkung in ſich felbft, in 
den Abgrund der Gottheit. Die Sehnſucht und der Enthufiasmus 
ift das Medium diefer Weisheit, vor ihrer Gluth vergeht das Irdi⸗ 
fche. Die Welt ift ein Myfterium, welches Bott verbirgt; alle wahre 
Erfenntniß ift Myftif. So lange die Seele von der Materie umftridt 
ift, kann fie nur in augenblidlicher Extafe [hauen und glüdlich fein; 
aber geläutert von den Elementen entflieht fie im Tode den Schran» 
ten des finnlihen Scheins und kehrt zu ihrer ewigen Einheit zurüd. 

Dieſes unglüdliche Bewußtfein von der Ungeiftigfeit der Welt 
war die nothwendige Bedingung zur Befreiung des innerlichen Les 
bend. Der Menſch lernt ſich ald die Einheit der Ratur und des 
©eiftes begreifen, die aber mit ihrer Erfüllung an eine jenfeitige Zus 
Funft verwiefen wird, eine Zukunft, die aber nur in der fubjectiven 


ihaft gefommen, daß der Geift an ſich feldft frei ſei; der bloße Wille, 
die bloße Abftraction entreißt ihn den Dämonifchen Mächten der Na⸗ 
tur. Das jchwere Joch des Geſetzes ift gebrochen; die Reinheit des 
Geiſtes, die durch unmittelbare Gnade den Sterblihen zu Theil 
wird, bedarf der ſymboliſchen Reinigungen nicht mehr. Blut und 
Fleiſch, dieſe Symbole des Natürlichen, find in fich felber geheimniß- 
voll vergeiftigt; der Gläubige genießt den Leib des Herrn und trinkt 
fein Blut, und in diefem wunderbaren Genuß ſchwindet die verhaßte 
Ratürlichfeit des Lebens. 

Die Beziehungen des Menfchen auf den Menſchen, wie fie die 
griechiiche Sittlichfeit und das römifcye Recht entwidelt, find gleich 
gültig für die abfulute Beziehung der Seele auf ihr Gentrum. Die 
Heiligkeit der fittlihen Beſtimmungen gilt Nichts gegen den unmit- 
telbaren Willen Gottes, fie hat an ſich Feine Realität. Die Welt hat 
fh geradezu umgefehrt; das Verächtlichfte ift das Hödhfte. Gott 
ſelbſt ift in einer dürftigen Hütte, in einem veracdhteten Stamme, 
unter armen Hirten geboren; aber vor feiner Krippe demüthigen fich 
die Könige und Weilen des Morgenlanded. Die Weisheit der 
Schriftgelehrten wird befhämt, die Einfältigen werden Prediger des 
Evangeliums und Werkzeuge des Geiftes, die Armen und die Kinder 
ver eigentlichfte Gegenftand der Borfehung. Der Grundquell alles 
natürlichen Lebens, das Verhältniß der Gefchlechter, wird aus dem 
tinen Reich des Geiftes verbannt; im Hinmel ift fein Unterſchied 
zwiſchen Mann und Weib, auf Erden foll er ertödtet werden. Auch 
bie fittlihen Bande der Familie find außer dem Geiſt; der Geift -. 
duldet Feine Hingebung an natürliche Verhältniffe. Die Ideale einer 
Ölen Seele, Ehre, Liebe, Ruhm werden in ven Staub getreten; je 
tiefere Schmad) der Gläubige erduldet, je mehr fein weltliher Stolz 
gebrochen wird, defto freier entfaltet fich in feinem Innern der ab» 
fracte, felige Geiſt. Bewußte, zweckmäßige Thätigfeit ftört die reine 
Andacht; der Beſitz der Güter dieſer Welt fcheidet auf ewig vom 
Himmelreih. Das Glück des Herzens heftet den Menfchen an die 
Bergänglichkeit diefer Erde und raubt ihm mit feiner Freiheit aud) 
den. Anſpruch an die Seligfeit. Um der Seligfeit willen joll das 
Herz alles Eigne verſchmaͤhen, was es beftimmt und verendlicht; es 
ſoll fich mit feiner ganzen Energie auf den Gedanken werfen, daß 
Bott die einzige Realität ift, und Gottes Offenbarung d der Menſch 
in ſeinem Elende. — 
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Volks zu fein, und es fiel von ihm ab, wenn er eine Zeit lang fäus 
mig war, Er felber hatte weiter Feine fubitantiellen Zwede; fein 
einziges Gebot war Furcht vor ihm, fein Geſetz ein bis auf Das 
Kleinfte georoneter Dienft. Von dem Recht, der Sittlichkeit waren 
treffliche, zuweilen fehr zarte Vorftellungen vorhanden, aber dieſe 
galten nur unter den Kindern Gotted. Der harte Eigenwille ver 
Juden fehte fich einen noch härtern entgegen, gegen den er fich fträubte 
und empörte, in dem er aber auch feine abfolute Berechtigung und 


Begründung fand. Denn diefer Gott war mit der Allmacht ausge . 


x 
e 
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n 
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rüſtet, die alle Creatur ihm unterwarf; die andern Götter und ihre _ 
Bölfer vergingen vor ihm; die Gefebe der Natur, die er au dem 


Nichts gefchaffen, wurden vor ihm zu Nichts: die Waffer theilten ſich 
vor feinem Machtgebot, die Flüffe verwandelten fi in Blut, bie 
Sonne ftand ftille, wie es Ihm und feinem Volke gefiel. Die Welt 
und ihr Geſetz ift Nichts für fich, fondern nur ein Stoff für den egoi⸗ 
ftifchen Willen des Menfchen, der die Schranfen des Raums und 
der Zeit in träumerifche Willführ verflüchtigt. 

Die Natur und die Menfchheit in ihrem gefeglichen Zuſammen⸗ 
bang find die einzig würdigen Gegenftände der Erfenniniß: wo fie 
alfo als ein Nichtiges gelten, als ein Widerfpruch gegen das Abfo- 
Inte, ift die Erkenntniß an ſich felbft ein Schlechtes und eine Sünde 
am Geift. Der Geift hat fi auf den Willen eingefchränft, was 
außerhalb deſſelben fällt, ift gleichgültig und nichtig. Die Anſchauung 
der Dinge, die denfende Betrachtung konnte zum Göttlichen nicht leis 
ten; denu die Idee des Allmächtigen wird durd den Reichthum der 
Ratur und der fittlihen Welt weder erfehöpft noc) bevingt. Im Ger 
gentheil geht das Streben des Judentums dahin, Alles, was dem 
reinen Gottesbewußtjein verwirrend in den Weg treten kann, von 
fi) fern zu halten und auszumerzen. Soweit der Menfch, feiner an⸗ 
gebornen Natur nach, erkennt nnd begreift, ift er in Empörung gegen 
den Herrn. Sobald er ſich von dem finnlichen Genuß, der Gott 
- allein wohlgefällig ift, entfernt hatte und der Erkenntniß nachging, 
um zu werden wie Gott, da verfluchte ihn Jehovah und verdammte 
ihn zur ewigen Arbeit und zum Tode. Die Schuld dieſes Sünden: 
falls wollte fich fein Volk nicht zum zweiten Mal aufbürden; Kunft 
und Wiffenfchaft blieben ihm fern, es verfchmähte den Goͤtzendienſt 
der. Heiden, ber fich mit liebevoller Etkenntniß den Envlichen bingab, 
‚und verſenkte fh in den unmittelbaren Genuß, deſſen reines Bilv 
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Menſch den Glauben an ſich felber, ohne die Bedingtheit eines ftaat- 
lichen Organismus, 

Chriſtus ift der Schluß und die Erfüllung der alten Götter: 
welt, der Letzte in ihrer Reihe, der ihre Geheimniffe enthülltez eben 
weil er nur in weiten, unbeflimmten Umriffen gezeichnet war, konnte 
der Geiſt alles Große und Herrliche des eignen Gemüths hineintras 
gen. Die Ericheinung diefes Gottmenfchen war die frohe Botfchaft, 
deren Die am Geſetz der Wirklichkeit verzweifelte Menfchheit harrte, 
das höchfle Ideal, deſſen die phantaftifche Subjertivität fähig war, 
und damit, da die Welt diefer phantaftifchen Sehnſucht nur die 
Gefigfeit eines Traumes entgegenfebte, die unendliche Gewißheit des 
gläubigen Gemüths. 

Gott Hat ſich als wirkliher Menſch, mit allen Beſtimmungen 
der Menfchheit, Geburt, Leiden und Tod offenbart; er hat die End» 
lichkeit in ihrer firengften Form angenommen, aber er hat zugleich in 
diefer Verendlichung die übermenfdyliche Kraft bewahrt, welche vie 
Engel des Himmels zu feinen Füßen zog. Seine Geburt, fein Lei⸗ 
den, fein Tod waren übernatürliche und natürliche zugleich ; er wurde 
nur ſymboliſch verſucht, er trank nur fumbolifch den Kelch des Lei⸗ 
dene, er wurde nur ſymboliſch and Kreuz gefchlagen, denn er baute 
mit eigner Hand den Tempel feines Leibes wieder auf. Die ganze 
Incarnation war ein Symbol, und damit ein innerer Wi» 
deripruh. Denn einerfeits ift Gott aus Liebe zu den Menicdhen 
Menſch geworden; er hat den Keldy der Schmerzen bis auf die Neige 
geleert, und weiß nun die Schwächen des Herzens zu würdigen. 
Kann aber der Allmiächtige die Kinder des Staubes lieben, dieſe un: 
reifen Werke feiner Hand, deren höchftes Ziel die Erfenntniß ihrer 
Richtigkeit iſt? Er kann es nicht; er liebt fie nur ſymboliſch, nur 
ihre Idee, und diefe ift in ihm felbit. Die Liebe muß ein Object 
haben, und diefes iſt das Ideal der Menfchheit, das in Gott ift. 
Rur ein Wefen, deſſen Begriff die Liebe ift, kann abfolut lieben ; nur 
ein Gegenftand, der ihm ebenbürtig ift, der Liebe Gottes würdig 
fein. So ift die Liebe als fubftantielle Differenz in dem Abfoluten 
ſelbſt; Gott liebt fich felber in feiner Trennung ale Vater und Sohn. 
Diefe Trennung ift fein Ernft, denn fie find Eines Weſens; es 
iſt das Spiel der Liebe, den nur formellen Unterfchied hervorzu⸗ 
bringen, dır die Perfonen fcheivet, ohne das Weſen zu berühren. 
Nur in Chriftus kann der Menfch Gott andbeten, nur in Chriſtus 
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fann Gott die Menfchen lieben. Jeſus ift der Seelenbräuiiganı, der 
mir Welt und Zeit erfeßt und meinen geheimjten Stimmungen 
ſchrankenloſe Berechtigung verleiht. Die Liebe ift nur im Glauben, 
der Glaube nur in dem Abfoluten. Diefe Liebe zu dem abfoluteu 
Weſen der Liebe drängt die Vorftellung beflimmter Menfchen aus 
meinem Gefichtöfreife: weil ich Gott liebe, hat mein Herz feinen 
Raum für andre Neigung. Der Glaube madıt mid) felig, d. h. fer: 
tig in mir felbft und gleichgültig gegen die menfchlichen Bande. 

Als der leidende Gott, der Gefteuzigte mit der Dornenkrone, 
von der Welt verflucht, von den Verftändigen verfpottet, von feinen 
Nächſten verrathen, ift er dieſes Bild des menfchlichen Lebens, daß 
e8 die unausgefegte Selbftopferung fei. Leben ift leiden; der Menſch 
bat uur die Eine Beitimmung, Allem zu entfagen, was ihm ans 
Herz gewachfen ift. Der Geift ift die Natur, die fich felber aufhebt; 
dies Herausreißen aus feinem objectiven Boden ift fein Schmerz; 
er ift felber diefer Schmerz der Natur, der ihre Göttlichfeit offenbart. 
Es dringt in den Schmerz des Lebens am innigiten die Gnade ein. 
Die Zufriedenheit tritt nicht aus fich heraus; der Schmerz, die Bes 
ängftigung, das Elend treibt den Menfchen in ſich zurüd. Geiftige 
und leibliche Krankheit ift der normale Zuftand, in dem die Energie 
der Religion hervorbricht; nur in der Nacht der Wirklichkeit erglüht 
das jenfeitige Licht der überirdifchen Welt. Infoweit der Menſch ſich 
vpfert und feine Natur unterdrückt, ijt er religiös. Die Religion zer 
tritt dad Natürliche, weil es ihrem Wefen der abiolute Widerſpruch 
ift. Der Sinn des Opfers ift die Vernichtung des Beſtimmten, weil 
es als folches dem abjoluten Sein widerjpricht; der Tod ift das ab» 
folnte Opfer der Natur, erft im Tode wird die Seele von ihren Kets 
ten erlöft. Das Chriftenthum ift die Religion des Todes und Mor: 
tification ihr einziged Gebot. 

Dem Glauben erfcheint alle Herrlichfeit der Welt ald das Böſe, 
weil fie ihn auf Anderes bezieht und vom Abfoluten trennt; er ift 
die unendliche Bußfertigfeit, die gegen alles Beſtehende in der Welt 
und im eignen Innern anfämpft. Die Erlöfung wird nur durch uns 
ausgeſetzte Selbftopferung vermittelt. Darin find vor Gott alle 
Menſchen glei, weil alles Befonvere ald werthlos erfcheint und 
aufgehoben werden muß. In dem fchredlichen Gedanfen, daß Gott 
jelber geftorben ift für vie Sünde der Welt, bricht diefer Schmerz im 
eine finftreBerachtung diefer Welt und ihres unherligen Treibens aus. 


Indem ſich aber in dieſes Jammerthal die Majeftät des Allmäch- 
tigen verſenkt und es in feiner tiefften Niebrigfeit in ſich aufnimmt, 
wird Diefe fchlechte Welt auf eine wunderbare Weife wieder zum Heil 
berufen. Gott ift in die Zeit geflommen , die Macht der Zeit ift vor 
über. Er hat den Etein von des Grabes Thür gewälzt, und in wun- 
derbarer Verklärung ift die an's Irdiſche gefeffelte Subjertivität dar« 
aus emporgeftiegen. Die Gewalt des Böfen ift nur noch eine Illu⸗ 
fon in dem überirbifchen Licht des Himmeld. Der Schmerz der 
Eubjectivität ift nur ein Schein; das gebrochene Herz hat feinen 
Heiland und defien Wunderfraft unendlich gegenwärtig. Es genießt 
ch in der feligen Gewißheit, daß es feinen Widerfpruch giebt, der 
buch die Allmacht des Glaubens oder der Phantafie nicht gelöft; 
fine Sünde, die nicht vergeben werden fönne, außer der gegen den 
Geiſt; Denn der Geift ift diefe unendliche Abftraction vom Gefche: 
henden, in der alle Macht der Vergebung ruht. 

Als Menſch ift Gott erft wirklich geworden, und die Erfüllung 
ber alten Myſterien. Der aus der Realität aufgefcheuchte Geift hat 
fih in Das Innere zurüdgegogen, die feine Ferne, fondern unendlich 
ihm gegemwärtig ift. Indem er den fubitantiellen Widerſpruch des 
Lebens in fich felbit trägt, hat er das Bewußtfein, in der unausge⸗ 
fehten Löſung deftelben unendlicher Beftimmung theilhaftig zu fein. 

Diele Unendlichkeit fommt ihm aber nicht in feiner finnlichen 
Wirklichkeit als lebendiges Wefen zu, fondern in feiner übernatürs 
liden Reinheit, einer Reinheit, die ſich erft in einem zufünftigen 
Leben realifirtt, wo die Seele nur mit einem ſymboliſchen Fleiſch 
umfleidet ift. Die Seele ift wirflih und ewig, infofern fie der 
Ratur abgeftorben ift. Die Offenbarung ift für den reinen Geift, der 
als folcher noch nicht wirklich ift; fie erfcheint in dem Menſchen als 
wunderbare Snfpiration; fie verlangt von ihm eine unendliche Ab- 
ſtraction; denn der Geift hat in ſich felber feinen Widerſpruch, die 
eigne Ratürlichfeit ald das Nichtige in feinem Weſen. Der reine 
Geift tft im Senfeits, auf Erden bleibt feine Freiheit ein Schein. 
Seine wahre Geftalt ift ohne Raum und ohne Zeit, mit der bloßen 
Beitimmung der Heiligkeit, der Einheit mit ſich und mit Gott. Pflicht 
und Sinn des Lebens iſt alfo, den Geift aus feiner Natürlichkeit los⸗ 
zuringen und von aller Beftimmtheit zu löfen. Das Irdiſche hat feine 
Bedeutung nur in dem Schein des Jenſeits. In dem Bewußtſein 
ſeines geiftigen Weſens ift aljo der Menſch ſich felber entfremdet, 
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du und gethan haft. Wohl dem, der deine junge Kinder nimmt und ° 
zerfchmettert fie an den Stein.’’ — Unter den Füßen des Perfers, des ' 


forifchen Königs, der Agypter, der Römer krümmte fich Ifrael, aber ' 


‚ungebrochen blieb fein Haß. Seine ganze Eriftenz war ein Fluch, 
fein füßefter Traum ein Bild der Radye. — „Der Herr hat die Ruthe 


der Bottlofen zerbrodyen; nun ruhet alle Welt und jauchzet fröhlid. ' 


Auch freuen fich die Tannen über dir und die Cedern auf dem Liba⸗ 
non: weil du liegft, kommt Niemand herauf, der und abhaue. Die 
Hölle drunten erzitterte vor dir, da du ihr entgegen Fanıft. Deine 
Pradıt ift hinunter in die Grube gefahren, fammt dem Klange deiner 
Harfen. Motten werden dein Bette fein, und Würmer deine Dede. 
Wie bift du vom Himmel gefallen, du fhöner Morgenftern? Gedach⸗ 
teft du doch in deinem Herzen: Ich will in den Himmel fteigen, und 
meinen Stuhl über die Sterne Gottes erhöhen. Ich will mich feßen 
auf den Berg des Etifts, an der Seite gen Mitternacht; ich will über 
die Wolfen fahren, und gleich fein dem Allerhöchften. Hin zur Hölle 
fähreft du, zur Seite der Grube. Zwar alle Könige der Heiden mit 


einander liegen doch in Ehren, ein Jeglicher in feinem Haufe: du 


aber bift verworfen von deinem Grabe, wie ein verachteter Zweig. 
Und ich will über fie fommen, fpricht der Herr Zebaoth, und aus: 
rotten ihr Gedächtniß, ihre Kinder und ihre Enfel. Der Herr 
hat's beichlofien, wer wills wehren? und feine Hand ift ausge— 
redt, wer will fie meiden? Und fie werden hinausgehen und ſchauen 
die Leichname der Keute, die an mir gemißhanvdelt haben: denn ihr 
Wurm wird nicht fterben, und ihr Feuer nicht erlöfchen, und werben 
allem Fleifch ein Greuel fein.’ 

Das Volf ging in fi) und erfannte feine Schuld. Durch den 
Mund feiner Propheten züchtigt ed der Herr, verheißt ihm aber, 
wenn es zu ihm zurüdfehre, die Erfüllung des alten Bundes, „Siehe, 
des Herrn Hand ift nicht zu kurz, daß er nicht helfen Fönne, fondern 
eure Sünden fcheiden euch und euren Gott von einander. Darum ift 
das Recht fern von und, und wir erlangen die Gerechtigkeit nicht. 
Wir harren aufs Licht, fiehe, fo wird es finfter; auf den Schein, 
fiehe, fo wandeln wir im Dunfeln. Aber e8 wird ein Erlöfer kom⸗ 
men denen, die fid) befehren von den Sünden in Zion, fpricht der 
Herr. Und ich mache ſolchen Bund mit ihnen: mein Geiſt, der bei 
bir iſt, und meine Worte, die ich in deinen Mund gelegt habe, follen 
von deinem Munde nicht weichen, noch von dem Munde deines Saa⸗ 
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nens.“ —,„Das Land iſt entheiliget von feinen Einwohnern, denn fie 
übergehen Das Geſetz, und ändern die Gebote, und laffen fahren den 
ewigen Bund. Darum frißt der Fluch das Land, denn fie verfchuls: 
dens. Eitel Wüftung iſt in der Stadt geblieben, und die Thore ftehen 
ive. Das Volk taumelt wie ein Trunfener, und wird weggeführt 
wie eine Hütte; denn feine Mifjethat vrüdt es, daß es fallen muß.’ 
Der gegenwärtige Zuftand der Dinge ift unvereinbar mit der Verhei- 
fung und bat darum für die phantaftifche Selbftiucht feine Realität. 
In Spiegelbild der vergangenen Größe malt fi die Zufunft; das 
Reich der Herrlichkeit wird zu einem träumerifchen Reich der Hoff: 
sung und Berheißung, eine Welt der Zukunft, die nur in der Bor: 
kelung, und dennoch gewifjer ift, als alle Gegenwart, ja die allein 
md ohne Nebenbeftimmung die einzige Zuverficht des Gläubigen 
ausmacht. Was Gott verheißen, fein Reich ſoll erft fommen; es tft 
vorläufig erft in der Sehnfucht und der prophetifchen Begeifterung. 
— „Freue dich, du Unfruchtbare, denn die Einfame fol Saamen 
haben. Du wirft der Schande deiner Jungfraufchaft vergeflen, denn 
der dich gefchaffen bat, if dein Gott, und dein Erlöfer der Heilige 
in Hrael. Der Herr hat dich laffen im Gefchrei fein, daß du feift 
wie ein verlafjenes und von Herzen betrübtes Weib. Ich habe mein 
Angefiht im Augenblid des Zornes ein wenig vor dir verborgen; 
aber mit ewiger Gnade will ich mich deiner erbarmen. Du Troft: 
loſe, über die alle Wetter gehen! Siehe, ich will deine Steine wie 
einen Schmud legen, und deine Senfter aus Kryftallen machen, und 
deine Thore von Rubinen. Mache dich auf, werde Licht, denn Die 
Herrlichfeit des Herrn gehet auf über dir. Denn fiehe, Zinfternig 
bedecket das Erdreich, und Dunfel die Völfer ; aber Gottes Herrlich⸗ 
feit erfcheinet über dir. Und die Heiden werden in deinem Lichte 
wandeln, und die Könige im Glanz, der über dir aufgeht. Hebe 
deine Augen auf, und fiehe umher; dieſe alle verfammelt fommen zu 
dir. Dein Herz wird fi wundern und auöbreiten, wenn fid) die 
Menge am Meere zu dir befehret. Sie werden aus Saba alle kom⸗ 
men, Gold und Weihrauch bringen, und des Herren Lob verfündi- 
gen. Fremde werden deine Mauern bauen, und ihre Könige wer: 
den dir dienen. Die Herrlichkeit Libanons foll an did, fommen, zu 
ihmüden ven Ort meines Heiligthums; denn ich will die Stätte 
meiner Füße herrlich machen. Es werden gebüdt zu dir fommen, die 
dich unterdrüdt haben; und alle, die dich gefäftert Haben, werden 
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Wirklichkeit, eine Trennung, die fid) ald das Refultat einer tauſend⸗ 
jährigen Arbeit der Geſchichte ergab, macht das Ehriftenthum zu der 
gefhichtlichen Religion, die ihre Entwidelung und das Gefeh der 
felben in ſich felbft trägt. An die alten Religionen kann die Geſchichte 
nur äußerlich heran; fie hatten in fich jelbit Feine bewegende Kraft, 
und fonnten nur blühen und vergehen: das Chrijtenthum trägt feine 
Negativität in ſich felbit. 

Denn e8 liegt in diefer Borftellung von dem zufünftigen Reiche 
Gottes, das im Geiſte fei, die Nothwendigfeit, über das bloß phans 
taftifche Verhalten zu Gott hinauszugehen und an der Erfüllung der 
Verheißung zu arbeiten; dad Wunder der Bergeiftigung hört nie 
auf. Der Geift und feine Kirche muß einen ewigen Kampf gegen bie ° 
Unheiligfeit führen, weil nur durd) die Überwindung des äußern 
Widerſpruchs die innere Einheit hergeftellt wird. Der heilige Geifl 
ift ein verzehrender, der nichts Unheiliges, nichts Unvermitteltes 
duldet; die chriftliche Kirche ein einiger Kreuzzug des Glaubens gegen 
Welt und Natur. 

Der Glaube, nicht die Liebe ift die Triebfeder der chriftlichen 
Entwidelung; denn die Liebe läßt Alles gelten, das Gute wie das 
Schlechte: fie haftet nicht an der Sache, fondern an der Berfon ; der 
Glaube dagegen iſt objectiv; er befämpft das Echlechte und veräns 
dert den Lauf der Welt. Die Kirche ftreitet gegen die weltlichen 
Zwede des Staats und bedarf doch einer weltlichen Orundlage; beide 
befämpfen und bilden einander, bis der Staat, durd) das Firchliche 
Leben vergeiftigt und erneut, die Kirche abſorbirt. 

In der Enplichfeit fann ſich das Reid) Gottes nicht vollenden, 
aber es wird an demfelben gearbeitet. Das Bemwußtfein biefer 
Arbeit hat einen Anfang in der Zeit, und fo verlegt es den Anfang 
der Arbeit felbft in die Zeit. In der hriftlichen Geſchichte congentrirt 

ſich Anfang und Ziel in Einer That, in Einem Wunder des Geiftes, 
das die alte Welt befchließt. Es erjcheint dem Glauben als eine Ge: 
fehichte, welche dem Verſtand unbegreiflich fei, ale eine Thatjache, 
die wir fehen, ohne fie zu fallen, wenn aud) ihre Bedeutung uns 
ahnungsvoll durchdringt. Aber das Denken ift allen geiftigen Thä» 
tigfeiten immanent, fo auch dem Glauben; der Inhalt des Glaubens 
vermittelt fich alfo im Denken. So wird die geiftlofe Willkühr des 
Pofitiven zu einer Wahrheit für den Begriff, die Offenbarung zu 
einem Wiffen. Gott ift für den Geift und muß geiftig vermittelt 
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Z Echnfucht nad) einem ideellen Inhalt; die Philofophie hat dem 

> Maiden eine freie Geifterwelt eröffnet, in weldyer die Seele 
von der Welt nicht mehr berührt und beftimmt wird; der Orient 
brachte dem Bedürfniß den Glauben an das Dafein diefer Ideale 
atgegen, die abfolute Gewißheit eines jenfeitigen Reiches, das nach 
dem reinen Willen des Menfchen geformt fei, und vor dem Natur 
und Geſchichte, die Feinde des gläubtgen Eguismus, in ihre eigents 
liche Richtigkeit zergeben würden. Indem dieſe Ideen in der Gähs 
nıng einer wild phantaftifchen Zeit in einander gearbeitet werden, 
geht Die Grundanſchauung des Ehriftenthums daraus auf: Die ge: 
genwärtige Welt iſt Nichts ale der Schein einer über: 
irdifchen, Die ewig jenfeitig und doch allein wahr, 
und deren Anfang und Ende der von der Ratur erlöfte 
Geiſt if. 

Diefer Gedanke geht aus der Empfindung in die Sehnſucht 
über, die Sehnſucht wird zum Slauben, der Glaube zum Wunder. 
Der von Der Ratur befreite Geift muß fich offenbaren in abfoluter 
That. Der Glaube vollbringt die That, fie wird als eine gefchehene 
der Belt offenbart. Der Meſſias hat gelebt, er ift geftorben und auf: 
erfanden; die Ewigkeit ift in die Zeit gekommen. 


Das Chriſtenthum gehört ald Offenbarung ver Zeit an und ifl 
ur geichichtlich zu begreifen. In die heitre Goͤtterwelt des Alter⸗ 
theus läßt fich fein Geſetz hineintragen, denn fie war mit einzelnen 
dildern fertig; der chriftliche Himmel aber ift auf Ideen gebaut, und 
den in feiner Unendlichkeit gefchichtlich. 

Eine fremde, ijenfeitige Welt offenbart ſich als die allein wirk⸗ 
liche ber irbifchen,, die in fchwere Trauer und Sehnfucht verſenkt iſt. 
Diefe frohe Botfchaft iſt für alle Menfchen. Die Philofophie wandte 
ich ausfchließlich au die Weifen, die Starken im Geift: ein dürftiger 
Troſt in einer entneroten Zeit. Das Evangelium dagegen iſt an bie 
Schwachen gerichtet, die frohe Borfchaft, daß die menfchliche 
Schwache ein Begenftand der Exlöfung ſei. Hülflos und befümmert, 
wie er iſt, ſteht der Menſch über der Natur; fie ift der Abfall vom 
Geiſt und Hat feine Bedeutung in feinem unendlichen Leben; vie 
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niederfallen zu deinen Füßen, und werden dich nennen eine Stadt 
des Herrn. Die Sonne fol nicht mehr des Tages dir jcheinen, und 
der Glanz des Mondes dir nicht leuchten; fondern der Herr wird 
dein ewiges Licht, und dein Gott wird dein Preis fein.’ — 


Auch die Propheten verftummen, die Productivität des reinen 
Willens ift erfchöpft. Das fubftantielle Bewußtfein des Judenthums 
verfenft fich in die Eubjertivität, der Einzelne wird die Realität des 
Gefeßes und der Berheißung. Die Pharifäer geben und in der rö- 
mifchen Zeit ein Bild diefes reinen Judenthums, das Bild eines 
heiligften Lebens, deſſen ausfchliegliche Thätigfelt die ftrengfte Er« 
fülung des Gefeges war. Der Umfang der Abftraction von dem 
Ratürlichen, wie fie im Gefeß vorgefchrieben war, genügt biefer 
Heiligkeit nicht mehr, und ebenfo entzieht fi das Bild des kommen⸗ 
den Reiches den irdifchen Beftimmungen und wird ein übernatür- 
liches. Durch ein Wunder bricht das Jenſeits in Die Welt; auch die 
Todten, foweit fie dem ©efeg treu geblieben, follen an diefem Reich 
der Herrlichfeit Theil nehmen; auch die Heiden, foweit fte fich dazu 
befehren. In dem Bilde des Meſſias verliert fich das Natürliche mehr 
und mehr, die geiftige Form gewinnt die Überhand. 


Das jüdifche Volk ift nun in dem Staatsverband des Abend- 
landes. Die antife Denfweife übt eine rüdwirfende Kraft darauf 
aus; in die concreten Vorftellungen des Geſetzes und der Verhei— 
Bung treten die Formen des Begriffs ein. Die Richtung der Plato: 
nifer und Stoifer ift nicht ohne Gegenbild im Wolfe Gottes. Die 
Eſſener ifoliren fi von der Welt und fuchen in befchaulicher Ans 
dacht, in fubjertiver Durchbildung die Realität ihrer Idee. Aber fie 
haben den Vorzug vor den Heiden, daß diefer Drang des Gemüthe 
nur eine formelle Aufgabe hat; der wirkliche Inhalt ift ihnen fchon 
durch den alten Bund gegeben. 

Der Irgte pofitive Halt der jübifchen Nationalität fchwindet in 
ber Zerftörung von Jerufalem. Die Gläubigen und die Boten des 
fommenden Reich werden über Die Welt zerftreut, der Saamen der 
Offenbarung wird mit den Winden weiter getragen. — 

Faſſen wir das Ganze diefer Entwidelung zufammen. Rom hat 
die objertiven Beftimmtheiten des Lebens mürbe gemacht und die 
Wirklichfeit in einen Traum verflüchtigt, in welchem nur der Begriff 
der Perfönlichkeit feft geblieben ift, mit vem Bedürfniß und der 
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Sehnfucht nad) einem ideellen Inhalt; die Philofophie hat ven 
Menſchen eine freie Geiſterwelt eröffnet, in weldyer die Seele 
von der Welt nicht mehr berührt und beftimmt wird; der Drient 
brachte dem Bebürfniß den Glauben an das Daſein dieſer Ideale 
entgegen, die abfolute Gewißheit eines jenfeitigen Reiches, das nach 
dem reinen Willen des Menſchen geformt fei, und vor dem Natur 
und Geſchichte, die Feinde des gläubigen Egoismus, in ihre eigents 
liche Richtigkeit zergehen würden. Indem viefe Ideen in der Gähs 
rung einer wild phantaftifchen Zeit in einander gearbeitet werden, 
geht die Orundanfchauung des Ehriftenthums daraus auf: Die ge: 
genwärtige Welt IH Nichts als der Schein einer über: 
irdifchen, die ewig jenfeitig und doch allein wahr, 
und deren Anfang und Ende der von der Ratur erlöfte 
Geiſt if. 

Diefer Gedanke geht aus der Empfindung in die Sehnfudt 
über, die Sehnfucht wird zum Glauben, der Glaube zum Wunder. 
Der von der Natur befreite Geift muß fich offenbaren in abfoluter 
That. Der Glaube vollbringt die That, fie wird ald eine gefchehene 
der Welt offenbart. Der Meſſias hat gelebt, er ift geftorben und auf: 
erftanden ; die Ewigkeit ift in die Zeit gefommen. 


Das Ehriftenthum gehört ald Offenbarung der Zeit an und iſt 
nur geſchichtlich zu begreifen. In die heitre Goͤtterwelt des Alter: 
thums läßt fich fein Geſetz hineintragen, denn fie war mit einzelnen 
Bildern fertig; der chriftliche Himmel aber ift auf Ideen gebaut, und 
eben in feiner Unendlichkeit gefchichtlich. 

Eine fremde, jenfeitige Welt offenbart ſich als vie allein wirk⸗ 
liche ber irdiſchen, die in fchwere Trauer und Sehnfucht verſenkt ift. 
Diefe frohe Botfchaft ift für alle Menfchen. Die Bhilofophie wandte 
Ach ausfchlieglich au die Weifen, die Starken im Geiſt: ein vürftiger 
Troft in einer entneroten Zeit. Das Evangelium dagegen iſt an bie 
Schwachen gerichtet, die frohe Botſchaft, daß die menichliche 
Schwaͤche ein Begenftand der Erlöfung ſei. Hülflos und befümmert, 
wie er ift, fleht der Menſch über der Natur; fie ift der Abfall vom 
Geiſt und hat eine Bedeutung in feinem unenplichen Leben; bie 
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Borfehung bat für fie Fein Herz: der Menfc dagegen darf fein Elend 
nur recht fühlen, fo findet er den Erbarmer. 

Die Offenbarung ift das höchfte Wunder des Geiſtes, in dem 
alle geiftigen Wunder enthalten find, wie in der Schöpfung alle na« 
türlichen. Der Geift ſetzt fich zur Natur herab, er nimmt die End⸗ 
lichkeit an, um diefe unbedingt zu opfern. Auch die Alten feierten in 
ihren Myfterien die Geburt und den Tod eines Gottes; allein in 
diefem Opfer fpiegelt fi) nur das Vergehen und Wiederaufleben der 
Natur, die Verweſung wird als die Duelle des natürlichen Lebens 
gefeiert. Aus dem Tode des hriftlichen Gottes dagegen geht die Ere 
löfung der Welt hervor; erft durch feine Auferftehung wird er der 
Herr der Erde. Gott hat alſo in ſich felbft eine Geſchichte. 
Die Mythologie entfaltet uns ein heitered Spiel einer Goͤtterwelt, 
die neben der menschlichen hergeht und mit ihr befreundet ift; die 
einzelnen Liebesgefchichten der Götter ftehen nicht in einem nothwen: 
digen Zufammenhang und find ihnen nicht wefentlich; ver chriftliche 
Gott dagegen ift nur in feinen Thaten und ohne fie Nichts: Echö- 
pfung, Strafe, alter Bund, Erlöfung u.f.w. Gottes Geſchichte 
reflectirtnur inder Welt des Beiftes. Nur für die Men: 
fhen hat fih Gott geopfert, die Ratur hat er verflucht und aus dem 
Reich des Himmels verftoßen. In der Natur offenbart er fich nicht 
weiter; die Orakel verftummen, die Dryaden und Dreaden fterben 
aus; im menſchlichen Geift dagegen ift er fich unendlid) gegenwärtig, 
im Menfchen allein ift Die Sünde, aber des Menfchen Sohn ift ihr 
Heiland. 

Ehriftus ift der wunderbare, überweltliche Menſch, das Myfte: 
rium der unendlichen Freiheit des Geiftes von der Natur, In feiner 
Auferſtehung erwiefen fi) Die ewigen Gefepe ver Natur als nichtig, 
der Geiſt erhob fich triumphirend aus feinen Banden. Durch den 
Glauben, die unbebingte, übernatürliche Beziehung des Geiftes auf 
ben Geift, wurde dieſes Wunder vermittelt; der Glaube thut Wun— 
der, denn er befreit von den Geſetzen ver Natur; er macht felig, denn 
er ift die Einheit des Geiſtes mit feinem abfoluten Wefen. Die Vers 
achtung der Natur als des radicalBöfen ift die Duelle der Erlöfung. 

Die Trennung des Geiftes von der Natur war nun vollendet, 
Das Judenthum hatte fie durch beftimmte Förmlichfeiten vermittelt, 
aber die Formen des Geſetzes waren eben wegen ihrer Beftimmtheit 
der abſoluten Breiheit des Geiſtes zuwider. Sept ift die frohe Bots 
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die bloße Adftraction entreißt ihn den dämoniſchen Mächten der Nar 
tur. Das ſchwere Joch des Geſetzes ift gebrochen; die Reinheit des 
Geiſtes, die durch unmittelbare Gnade den Eterblichen zu Theil 
wird, bedarf der fombolifchen Reinigungen nicht mehr, Blut und 
Hleifch, dieſe Symbole des Natürlichen, find in ſich felber geheimniß- 
voll vergeiftigtz; der Gläubige genießt den Leib des Herrn und trinkt 
fein Blut, und in diefem wunderbaren Genuß fchwindet die verhaßte 
Ratürlichfeit des Lebens. 

Die Beziehungen des Menfchen auf den Menfchen, wie fie Die 
griechiſche Sittlichfeit und das römifche Recht entwickelt, find gleich» 
gültig für die abfolute Beziehung der Seele auf ihr Centrum. Die 
Heiligkeit der fittlihen Beftimmungen gilt Nichts gegen den unmite 
telbaren Willen Gottes, fie hat an fich feine Realität. Die Welt hat 
fi) geradezu umgefehrt; das Verädhtlichfte ift das Höchfte. Gott - 
jelbft ift in einer dürftigen Hütte, in einem verachteten Stamme, 
unter armen Hirten geboren; aber vor feiner Krippe demüthigen fi) 
die Könige und Weiſen des Morgenlanded. Die Weisheit der 
Schriftgelehrten wird befhämt, die Einfältigen werden Prediger des 
Evangeliums und Werkzeuge des Geiſtes, die Armen und die Kinder 
ber eigentlichfte Gegenftand der Vorfehung. Der Grundqucl alles 
natürlichen Lebens, das Verhältniß der Gefchlechter, wird aus dem 
reinen Reich des Geiftes verbannt; im Himmel ift fein Unterfchied 
zwiſchen Mann und Weib, auf Erden foll er ertöptet werden. Auch 
die fittlihen Bande der Familie find außer dem Geiſt; der Geift - 
duldet feine Hingebung an natürliche Verhältniffe. Die Ideale einer 
edlen Seele, Ehre, Liebe, Ruhm werden in den Staub getreten; je 
tiefere Schmach der Gläubige erduldet, je mehr fein weltlicyer Stolz 
gebrochen wird, defto freier entfaltet fich in feinem Innern der ab» 
ſtracte, felige Geilt. Bewußte, zwedinäßige Thätigfeit Hört die reine 
Andacht; der Beſitz der Güter Diefer Welt fcheidet auf ewig vom 
Himmelteih. Das Glück des Herzens heftet den Menfchen an bie 
Bergänglichfeit diefer Erde und raubt ihm mit feiner Freiheit auch 
den Anſpruch an die Seligfeit. Um ber Seligfeit willen foll das 
Herz alles Eigne verfchmähen, was es beftimmt und verendlicht; ed 
fol fih mit feiner ganzen Energie auf ven Gedanken werfen, daß 
Gott die einzige Realität ift, und Gottes Offenbarung d der Menſch 
in ſeinem Elende. — 
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Die Berheißungen des alten Bundes und der Propheten haben 
fi) erfüllt in der Offenbarung des außerweltlichen Gottes. Indem 
aber derfelbe in das Univerfum der römifchen Welt eintritt, durch⸗ 
bricht er die engen Schranken der Nationalität. Die Formen des rö: 
mifchen Reichs waren weit genug, die Beftimmtheiten aller über: 
wundenen Bölfer in ſich aufzunehmen, und fo hatte e8 ein Pantheon 
für alle Götter aufgeftellt. Alle andern Völfer Hatten ihre Götter für 
ih, Rom fammelte das Göttliche der ganzen Menfchheit. Aber eben 
dadurch wurde die relative Wahrheit jener Nationalgötter aufgeho- 
ben; was am Nil einen phyſikaliſchen Sinn hatte, konnte in den 
goldnen Sälen Roms nur zu der lüfternen Phantafte eines blafirten 
Adels fprechen. Für Rom war des Menfchen Sohn nicht mehr der 
Berheißne von Zion. Wenn der chriftliche Gott die heidnifchen Götzen 
in ihr Nichts zurückdrängte, fo konnte diefer Sieg nicht mehr einer 
einfeitigen Beftimmtheit zu Gute kommen; aus der Vernichtung der 
Bolfsthümlichfeiten ging die Menfchheit hervor, und dieſe war nım 
der Inhalt des Geiſtes. In dem chriftlichen Gott, wie ihn das Leben 
fich bildete, ſchwand das Moment der ifolirten Einzelheit und des 
Haſſes; er wurde der univerfelle Gott für Alle, die an ihn glauben- 

Was die heidnifche Philofophie durch almälige Abftractionen 
al8 das Abſolute aus den Beftimmungen der empirifchen Welt her: 
ausgearbeitet hatte, und als fperulative Forderung an die Religion 
brachte, die Einheit des Weltgeiftes, fand fie ald unmittelbare Vor: 
ftellung in den jüdifchen Kehren vor, die Idee Des Almächtigen, in 
der grenzenlofen Weite der orientalifchen Phantafte angefhaut. Was 
das Heidenthum in einzelnen Erfcheinungen der Gefchichte und der 
Kunft zu erfchöpfen geftrebt hatte, die unmittelbare Gegenwart des 
Böttlichen in individueller Form, fand es dort als energifchen Glau- 
ben an die Zufunft: den Meffias. Die abfolute That, aus der die 
Göttlichkeit der Perfon hervorgehn follte, deren Befchaffenheit das 
Heidenthum nur nach fubjectiver Willkühr beftimmen fonnte, hatte 
der Orient als eine wefentlich beftimmte in feiner Geſchichte vorges 
bildet : die Erlöfung. Es war zugleich die Erlöfung von der Tyran- 
nei des Staats; der Kaifer war der einzige wahrhafte Gott gewefen; 
das Chriftenthum dagegen lehrte Gott von den weltlichen Bezie⸗ 
hungen trennen: man follte dem Kaifer geben, was des Kaiſers ift, 
Gott, was Gottes if. Zum erftenmal wurde die Religion frei von 
der Verwidelung der irdifhen Dinge. Zum erſtenmal gewann der 
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Menſch den Glauben an ſich felber, ohne die Bedingtheit eines ſtaat⸗ 
liden Organismus. 

Chriſtus ift der Schluß und die Erfüllung der alten Götter 
welt, der Letzte in ihrer Reihe, der ihre Geheimniſſe enthüllte; eben 
weil er nur in weiten, unbeftimmten Umriffen gezeichnet war, konnte 
der Geift alles Große und Herrliche des eignen Gemuͤths hineintra⸗ 
gen. Die Erfcheinung diefes Gottmenſchen war die frohe Botfchaft, 
deren die am Geſetz der Wirklichkeit verzweifelte Menfchheit harrte, 
das höchfte Ideal, defjen die phantaftifche Subjertivität fähig war, 
und damit, da die Welt diefer phantaftifchen Sehnfucht nur die 
Feſtigkeit eines Traumes entgegenfegte, die unendliche Gewißheit des 
gläubigen Gemüths. 

Gott hat ſich als wirklicher Menſch, mit allen Befimmungen 
der Menfchheit, Geburt, Leiden und Tod offenbart; er hat die Ends 
lichkeit in ihrer ftrengften Form angenommen, aber er hat zugleich in 
diefer Verendlichung die übermenfchliche Kraft bewahrt, welche die 
Engel des Himmels zu feinen Füßen zog. Seine Geburt, fein Lei⸗ 
den, fein Tod waren übernatürliche und natürliche zugleich ; er wurde 
nur fombofifch verfucht, er trank nur fombolifch den Kelch des Lei- 
dens, er wurde nur ſymboliſch and Kreuz gefchlagen, denn er baute 
mit eigner Hand den Tempel feines Leibes wieder auf. Dieganze 
Incarnation war ein Symbol, und damit ein innerer Wi» 
derfpruh. Denn einerfeits iſt Gott aus Liebe zu den Menfchen 
Menfch geworden; er hat ven Kelch der Schmerzen bis auf die Neige 
geleert, und weiß nun die Schwächen des Herzens zu würdigen. 
Kann aber der Allmächtige die Kinder des Staubes lieben, dieſe un« 
reifen Werke feiner Hand, deren höchftes Ziel die Erfenntniß ihrer 
Richtigkeit iR? Er kann es nicht; er liebt fie nur fombolifh, nur 
ihre Idee, und diefe ift in ihm felbft. Die Liebe muß ein Object 
haben, und diefes ift das Ideal der Menfchheit, das in Gott ift. 
Rur ein Wefen, deffen Begriff die Liebe ift, kann abfolut lieben; nur 
ein Gegenſtand, der ihm ebenbürtig ift, der Liebe Gottes würbig 
fein. So iſt die Liebe als fubftantielle Differenz in dem Abfoluten 
ſelbſt; Gott liebt fich felber in feiner Trennung als Vater und Sohn. 
Diefe Trennung ift fein Ernft, denn fie find Eines Weſens; ed 
tft das Spiel ver Liebe, den nur formellen Unterfchied hervorzu⸗ 
bringen, dır die Perſonen fcheidet, ohne das Weſen zu berühren. 
Nur in Ehriftus kann der Menſch Bott andbeten, nur in Chriſtus 
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fann Gott die Menfchen lieben. Jeſus ift der Seelenbräutigani, der 
mir Welt und Zeit erfegt und meinen geheimften Stinnmungen 
ſchrankenloſe Berechtigung verleiht. Die Liebe ift nur im Glauben, 
der Slaube nur in dem Abfoluten. Diefe Liebe zu dem abfoluteu 
Weſen der Liebe drängt die Vorftelung befiimmter Menfchen aus 
meinem Gefichtöfreife: weil ich Gott liebe, hat mein Herz feinen 
Raum für andre Neigung. Der Glaube macht mid) felig, d. h. fer: 
tig in mir ſelbſt und gleichgültig gegen die menfchlihen Bande. 

Als der leidende Gott, der Gefreuzigte mit der Dornenkroue, 
von der Welt verflucht, von den Verftändigen verfpottet, von feinen 
Nächſten verrathen,, ift er dieſes Bild des menjchlichen Lebens, daß 
es die unausgefegte Selbftopferung fei. Xeben ift leiden; der Menſch 
bat nur die Eine Beitimmung, Allem zu entfagen, was ihm and 
Herz gewachfen ift. Der Geift ift die Natur, die ſich felber aufhebt; 
dies Herausreißen aus feinem objectiven Boden ift fein Schmerz; 
er ift felber diefer Schmerz der Natur, der ihre Göttlichkeit offenbart. 
Es dringt in den Schmerz des Lebens am innigiten die Gnade ein. 
Die Zufriedenheit tritt nicht aus fich heraus; der Schmerz, die Be: 
aͤngſtigung, das Elend treibt den Menfchen in ſich zurüd. Geiſtige 
und leibliche Krankheit ift der normale Zuftand, in dem die Energie 
der Religion hervorbricht; nur in der Nacht der Wirklichkeit erglübt 
daß jenfeitige Licht der überirdifchen Welt. Infoweit der Menſch ſich 
opfert und feine Natur unterdrüdt, ijt er religiös. Die Religion zers 
tritt das Natürliche, weil es ihrem Wefen der abiolute Widerſpruch 
ift. Der Sinn des Opfers ift die Vernichtung des Beftimmten, weil 
ed als folches dem abfoluten Sein widerſpricht; der Tod ift das ab: 
folute Dpfer der Natur, erft im Tode wird die Seele von ihren Ket- 
ten erlöft. Das Chriftenthum ift die Religion des Todes und Mor: 
tiftcation ihr einziges Gebot. 

Dem Olauben erfcheint alle Herrlichkeit der Welt ald das Böfe, 
weil fie ihn auf Anderes bezieht und vom Abfoluten trennt; er ift 
die unendliche Bußfertigfeit, die gegen alles Beftehende in der Welt 
und im eignen Innern aufämpft. Die Erlöfung wird nur durch un: 
ausgefegte Selbftopferung vermittelt. Darin find vor Gott alle 
Menſchen glei), weil alles Befondere ald werthlos erfcheint und 
aufgehoben werden muß. In dem fchredlichen Gedanken, daß Gott 
felber geftorben ift für die Sünde der Welt, bricht diefer Schmerz in 
eine finftre Verachtung diefer Welt und ihres unheiligen Treibens aus. 


Indem ſich aber in diefes Jammerthal die Majeſtät des Allmäch- 
tigen verfenkt und es in feiner tiefften Niedrigfeit in fid) aufnimmt, 
wird dieſe ſchlechte Welt auf eine wunderbare Weife wieder zum Heil 
berufen. Gott ift in die Zeit gefonımen , die Macht der Zeit ift vor: 
über. Er hat den Etein von des Grabes Thür gewälgt, und in wun⸗ 
derbarer Verklärung ift die an's Irdiſche gefeflelte Subjectivität dar« 
aus emporgeftiegen. Die Gewalt des Böfen ift nur noch eine Illu⸗ 
fion in dem überirdifchen Licht ded Himmels. Der Schmerz der 
Subjectivität ift nur ein Schein; das gebrochene Herz hat feinen 
Heiland und deſſen Wunderkraft unendlich gegenwärtig. Es genießt 
fih in der feligen Gewißheit, daß es keinen Widerſpruch giebt, der 
duch die Allmacht des Glaubens oder der Phantaſie nicht gelöft; 
feine Sünde, die nicht vergeben werben fönne, außer der gegen den 
Geiſt; denn der Beift ift diefe unendliche Abftraction vom Gefches 
henden, in der alle Macht der Vergebung ruht, 

Als Menfch ift Gott erft wirflicd) geworden, und die Erfüllung 
der alten Müfterien. Der aus der Realität aufgefcheuchte Geift hat 
fih in das Innere zurüdgezogen, die feine Berne, fondern unendlich 
ihm gegenwärtig ift. Indem er den fubftantiellen Widerſpruch des 
Lebens in fich felbft trägt, bat er dad Bewußtfein, in der unausge⸗ 
festen Löfung deſſelben unendlicher Beftimmung theilhaftig zu fein. 

Diefe Unendlichkeit kommt ihm aber nicht in feiner finnlichen 
Wirklichkeit ald lebendiges Weſen zu, fondern in feiner übernatürs 
lihen Reinheit, einer Reinheit, die ſich erft in einem zufünftigen 
Leben realifirt, wo die Seele nur mit einem fombolifchen Fleiſch 
umfleidet ift. Die Seele ift wirflih und ewig, infofern fie der 
Natur abgeftorben ift. Die Offenbarung iſt für den reinen Geift, der 
als folcher noch nicht wirklich iſt; fie erfcheint in dem Menſchen als 
wunderbare Inſpiration; fie verlangt von ihm eine unendliche Ab: 
ftrastion; denn der Geiſt hat in ſich felber feinen Widerſpruch, Die 
eigne Ratürlichfeit als das Nichtige in feinem Weſen. Der reine 
Geiſt iſt im Senfeits, auf Erden bleibt feine Sreiheit ein Schein. 
Seine wahre Geftalt ift ohne Raum und ohne Zeit, mit der bloßen 
Beftimmung der Heiligfeit, der Einheit mit fi und mit Gott. Pflicht 
und Sinn des Lebens ift alfo, den Geift aus feiner Natürlichkeit los⸗ 
zuringen und von aller Beftimmtheit zu löfen. Das Irdiſche hat feine 
Bedeutung nur in dem Schein des Jenſeits. In dem Bewußtſein 
feines geiftigen Weſens ift aljo der Menſch fich felber entfrembet, 
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und weiß dieſe Entfremdung als ſeine abſolute Beſtimmung. Die 
Verſoͤhnung mit ſich iſt eine auf Erden unerfüllbare Pflicht, die Er- 
löfung felbft nur ein Symbol. 

So wie im Innern des Menfchen, fo waltet auch im Univer: 
fum diefer Kampf des Geiftes gegen die Natur, Der Fuß des Heir 
lands trat der alten Schlange auf den Kopf, in welder Form fie 
auch fich gegen den Geiſt empörte. Er verflärte auch feine eigne 
Vorausfegung, das Reid des Mefflas, zu einem geiltigen, dem 
jüngften Gericht, das mit der Erde ernſtlich und für immer brach. 
Zwar lag urfprünglich in den chriftlichen Vorftellungen die Ausficht 
auf ein nahe bevorftehendes, auf Erden zu vollbringendes, wenn 
auch überirdifcyes Gericht, aber die Sättigung derfelben mit philo- 
fophifchen Elementen beftinnmte das Reid), daB da fommen follte, 
als ein weſentlich jenfeitiged. So war auch das neue Reich des 
Glaubens nody nicht die Wirflichleit des ewigen Kebens, fondern 
wieder nur der Schein einer höhern Wirklichfeit, die mit dem jüngften 
Tag beginnen follte, wo Ehriftus fommen wird, zu richten die Leben⸗ 
digen und die Todten. 

Im Heidenthum war das Leben ein ftets ſich wiederholendes 
Spiel, der Sinn der Chriftenheit dagegen iſt der Schmerz und die 
Arbeit der fortgehenden Geſchichte. Die ungeheure Kluft des Geiftes 
und der Ratur ift in jedem endlichen Geift, und diefer Schmerz der 
Selbftentfremdung ift die productive Macht der Geſchichte. Der 
Menſch ift Gottes Bildniß, aber auch zugleich fein Widerſpruch; 
denn er ift nicht, was er fein foll, und kann es nicht fein. Der Weg, 
der zu Gott führt, ift der Kampf gegen fich felbft. 

Es Eoftete ſelbſt Gott einen entfeglidyen Todeskampf, fich felber 
aus feinem Verluft wieder zu gewinnen. Tiefer kann der Schmerz 
der Entzweiung in feinem menſchlichen Herzen ſich eingraben, als 
Gott ihn in ſich felber getragen hat. Die Wiedergeburt Gottes war 
eine zweite Schöpfung. Erſt der chriftliche Gott ift der wahrhaft Jen⸗ 
feitige, erſt der chriftliche Himmel der Widerſpruch der Erde, denn er 
widerfpricht felbft den natürlichen Empfindungen und Wünfchen des 
Herzens. Ohne Hoffnung einer Wiederfehr reißt der Menfch aus 
feinem Herzen, was ihm lieb und werth ifl, und zum Lohn ſchau⸗ 
dern fremde, unverftandene Entzüden ibn aus jenen 
Welten an; er wird gerichtet nach der Geifter fchredlichen 
Geſetzen, nad Einem allgemeinen, heiligen Maßftab, der auf die 
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natürliche und gefchichtliche Beitimmtheit des Herzens Feine Rüdficht 
nimmt, und Gottes Liebe ift ohnmädhtig vor feiner Gerechtigkeit. 
So fängt die Geſchichte des Heiligen erft an mit der vollbracdhten 
Erlöfung. 

Chriſtus ift ſelbſt noch Außerlich, ein Object für den Geiſt, und 
nur Durch das trübe Medium der Tradition und der Gefchichte uns 
überliefert, feine Beglaubigung ftügt fi auf Außerliches. Zwar ift 
er in feiner Verklärung immer geiftiger geworden, aber felbft feine 
Auferftehung und Himmelfahrt fallen in die Zeit, und find nicht 
ewige Gegenwart für den Geiſt; vie finnlihe Gewißheit feiner 
Wunder war nur für beftimmte Berfonen. Wenn Ehriftus durch feine 
That die Erlöfung vollbracht und die Einheit mit Gott möglich ges 
macht hat, fo ift er als abfolutes Ideal ebenfo gegenwärtig im Ge: 
müth, wie unendlich von ihm gefchieden. In diefem Ideal findet die 
Entzweiung ihren höchften Ausdruck. Da fein wefentlicher Zweck, 
der Menſch, noch unfelig ift, trägt Gott ven Widerſpruch in fich 
felbft : den Begriff oder die Vorftellung des Zeitlihen, welche der 
endliche Geift nicht loswerden kann. Seine einmalige Erfcheinung 
in der Form der herrlichſten Individualität hat ihm nicht erfchöpft ; 
der Erloͤſer weift über fi hinaus, auf eine unendliche Gefchichte, in 
der ſich der Geiſt als der ftets neue und doch derfelbe offenbart. Er 
it nie in abfoluter Gegenwart, fondern ſtets als zeitliche Erfcheinung 
im Geift der einzelnen Inſpirirten oder der Kirche. 

Das ift das Reich des Geiftes, deflen Erſcheinung der Gott⸗ 
mensch dem Geſchlecht verheißen, das abjolute Reich der Abftraction, 
in deſſen wunderbarem Schein ſich alle Verhältniffe umkehren. Auch 
der neue Bund weift an die Zufunft und das Senfeits. Von ber 
Einheit der göttlichen und menfchlichen Natur ift auch Ehriftus nur 
ein Bild; fie it von dem Einzelnen in ſchwerem Kampf der Natur 
und der Welt abzuringen. Auch die Sarramente, durch die wir ung 
mit dem Geiſt verfühnen und jenes Oyfer des Natürlichen erneuen, 
find nur ſymboliſch; fie haben ihren Sinn und ihre Erfüllung erft 
in der Zukunft. So iſt das Reich des Geiſtes unendlich jenfeits, 
und Doc das allem Irdiſchen innmanente Leben; was hier gefchieht, 
iſt nur ein Symbol diefer ewigen Wahrheit, das irdiſche Leben eine 
Allegorie des wirklichen, in welches wir durch die bittre Pforte des 
Todes eingehn. Das füngfte Gericht ift Die Wahrheit ver Welt. 

Diefe abfolute Trennung des Ideellen von der unmittelbaren 
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Wirklichkeit, eine Trennung, die fi) ald das Rejultat einer tauſend⸗ 
jährigen Arbeit der Gefchichte ergab, macht das Ehriftenthum zu ver 
gefchichtlichen Religion, die ihre Entwidelung und das Geſetz der: 
felben in ſich felbit trägt. An die alten Religionen fann die Geſchichte 
nur äußerlich heran; fie hatten in fich felbit Feine bewegende Kraft, 
und konnten nur blühen und vergehen: das Ehrijtenthum trägt feine 
Negativität in ſich felbft. 

Denn e8 liegt in diefer VBorftellung von dem zufünftigen Reiche 
Gottes, das im Geiſte fei, Die Nothwendigfeit, über das bloß phans 
taftifche Verhalten zu Gott hinauszugehen und an der Erfüllung der 
Verheißung zu arbeiten; das Wunder der Bergeiftigung hört nie 
auf. Der Geiſt und feine Kirche muß einen ewigen Kampf gegen die 
Unheiligkeit führen, weil nur durch die Überwindung des äußern 
MWiderfpruche die innere Einheit hergeftellt wird. Der heilige Geift 
ift ein verzehrender, der nichts Ainheiliged, nichts Linvermitteltes 
duldet; die hriftliche Kirche ein eriger Kreuzzug des Glaubens gegen 
Welt und Natur. 

Der Olaube, nicht die Liebe ift die Triebfeder der chriftlichen 
Entwidelung; denn die Liebe läßt Alles gelten, das Gute wie das 
Schlechte: fie haftet nicht an der Sache, fondern an der Berfon ; der 
Glaube dagegen iſt objectiv; er befämpft das Schlechte und veräns 
dert den Lauf der Welt. Die Kirche ftreitet gegen die weltlichen 
Zwede des Staat8 und bedarf doc) einer weltlichen Grundlage; beide 
befämpfen und bilden einander, bis der Staat, durdy das Firchliche 
Leben vergeiftigt und erneut, die Kirche abforbirt. 

In der Enplichfeit kann fi) das Neid, Gottes nicht vollenden, 
aber es wird an demfelben gearbeitet. Das Bewußtfein biefer 
Arbeit hat einen Anfang in der Zeit, und fo verlegt ed den Anfang 
der Arbeit felbft in die Zeit. In der chriſtlichen Gefchichte congentrirt 
ſich Anfang und Ziel in Einer That, in Einem Wunder des Geijtes, 
daß die alte Welt befchließt. Es erfcheint dem Glauben ale eine Ge: 
fhichte, weldye dem Verſtand unbegreiflich fei, als eine Thatjache, 
die wir fehen, ohne fie zu faffen, wenn aud) ihre Bedeutung ung 
ahnungsvoll durchdringt. Aber das Denken ift allen geiftigen Thä- 
tigfeiten immanent, fo auch dem Glauben; der Inhalt des Glaubens 
vermittelt fich alfo im Denfen. So wird die geiftlofe Willführ des 
Pofitiven zu einer Wahrheit für den Begriff, die Offenbarung zu 
einem Wiffen. Gott ift für den Geift und muß geiftig vermittelt 


33 


werben; ber Geiſt muß fich denkend in fein Wefen vertiefen. Gott 
iſt nur, infofern er ſich offenbart. Die Lehre von Gott ift zwar ber 
oberflächlichen Vorftellung nad) eine einmal offenbarte, und damit 
fertig ; fie enthält aber in diefer Form fo viel unbeantwortete Fragen, 
daß fie nothwendig zur Entwidelung treibt. Die in der erften Offen: 
barung angedenteten Ideen müffen ausgefüllt und in Zufammenhang 
gebracht werden. Der Geift hat feine Fragen in fich felbft, wenn er 
auch die Autworten in dem Gegebenen fuchen muß; aber die Frage 
bedingt auch) die Antwort. Willig oder unwillig, mußte die Kirche 
mit der Scholaftif fortgehn, und anerfennen und heiligen, was ſie 
zuerft verdammte. Nicht bedeutungslos ift das Wort als die Dffens 
barung des Geiftes an die Spihe des Chriſtenthums geftellt: die 
Ergründung der göttlichen Ratur durch den Gedanken ift ver Grund» 
zug der chriftlichen Gefchichte. Selbft der Mittelpunkt diefer Gedan⸗ 
fen, die Lehre von der Dreieinigkfeit, ift keineswegs in dem urs 
fprünglichen Chriſtenthum ausgefprochen , denn in diefen rohen und 
unentwidelten Vorftellungen lag überhanpt Fein Eyftem; aber ihre 
unbeftimmte Form hat den Inhalt der philoſophiſchen Ideen in ſich 
aufgenommen, und was der denfende Geift ald Momente des geifti- 
gen Wefens überhaupt erfannte, hat der religiöfe Geift in das abſo⸗ 
Iute Weſen gelegt. 

Als Cult des Geiſtes hat die chriftliche Religion im Gedanfen 
ihren Boden. Dieſe Beftimmung ift durch Hegel, ald den Vollender 
der chriſtlichen Philofophie, ausfchließlich feftgehalten, von Schleier⸗ 
macher in feiner romantifchen Periode und von Feuerbach gänzlich 
überfehn. Das ift der wefentliche Widerfprudy des Chriſtenthums, 
als Religion die unendliche, demüthige Hingebung des Gemüths zu 
fein, als Dienft des Geiftes dagegen das raftlofe Hinausgehn aus 
der Unmittelbarfeit. Das Chriſtenthum hat die Kirche und die Theo: 
logie ald Ergänzungen in fi. Die Lehre von Gott bleibt nicht bei 
Borftellungen, fondern fchreitet zu einem Syftem des Gedankens 
fort; aber freilich des Gedankens, der nicht aus der Dbjectivis 
tät, fondern aus einer Abftrartion hervorgeht. Aber diefe Feſſel der 
Abftraction ift Feine ewige; zweitaufendjährige Anftrengung rüttelt 
an ihr, bald in vem Wahn, fie zu befeftigen, bald in der Illuſton, 
von ihr fchon frei zu fein. Das Wahre ift, daß jene Abftraction bie 
eigentliche Feder der ganzen geiftigen Entwidelung in fich fchließt, 
daß fie aber, ſobald fie foweit fommt, ſich felber zu begreifen und 
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ihren eignen Widerſpruch zu faffen, zu einer neuen Bildung des Gei- 
ftes führt: zu einer neuen Form, die dann In der TZäufchung befangen 
ift, noch den alten Inhalt zu befigen. Nachdem fie in ihrer erften 
Erſcheinung allem Pofitiven die Würde der Abfolutheit entriffen, 
nachdem fie von allem Wirflichen dadurch abftrabirt, daß fie es zu 
einem Schein vergeiftigt, richtet fie zulegt ihre abjolute Negativisät 
gegen fich felbft und lernt von ihrer eignen Beftimmtheit abftrahiren, 
indem fie dieſe aus ihrer unmittelbaren Vollendung reißt und in Die 
unendliche Reihe des durch den Begriff Vermittelten einführt. 

Wir haben den Geift des Chriſtenthums betrachtet, wie er aus 
der orientalifhen Vorſtellung in die Bebürfniffe der antiken Welt 
übertragen wurde; wir haben ihn jet in einem fremden Stoff zu 
verfolgen, dem er eingeimpft wurde, dem germanifchen Mittelalter. 


Die Romantik ift die Einbildung des Chriſtenthums in den 
Geift der germanifchen Völker. Der Geift, der von fremden Gedan— 
fen zehrt, ift fich felber unklar und voller Widerfprüche. Diefe Widers 
fprüche bilden den durchgehenden Zug in dem Leben und der Kunft 
des Mittelalters. In allen Formen mußte das wirkliche Leben ſich erft 
durch den geijtigen Hinterhalt legitimiren: wie der Staat feine Bes 
techtigung von der Kirche ableitete, fo die Kunft von dem Überfinn- 
lien. Das Bild ‚des leidenden Heilands rührte nicht durch den 
finnlihen Eindrud, fondern dur feine Bedeutung: die Majeftät 
des Geiſtes, der über eine edle Natur triumphirt. Diefer Zorn des 
Geiſtes ließ es nicht zur reinen Schönheit fommen, der heitern Ruhe 
des in die Natur eingebildeten Geiſtes oder der vom Geiſte durch⸗ 
drungenen und beherrfhten Natur. Was der Geift haßt, kann er 
nicht zugleich anbeten, nicht mit der Liebe eines ewigen Seins feft- 
halten wollen. 

Nur verftohlen und blöde tauchte die unterdeückte Natur in diefer 
Nacht des Beiftes auf. Es war das Fleiſch des germanischen Heis 
denthums, dad mit feiner ganzen Roheit in den Nibelungen ſich vor« 
wigig in den Himmel der chriftlihen Weltanfchauung drängte. Es 
war das Fleiſch der finnlichen Keidenfchaft, das in Triftan und Iſolde 
fich gegen die Heiligkeit der äußern Bande empötte. 

Das Wefen der chriftlichegermanifchen Ideenwelt ift die unends 
lihe Sehnſucht der Subjectivität, die fich ſelbſt verloren hat, fich 
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wieberzufinden. Das Chriſtenthum fand darum eine fo innige Auf: 
nahme bei den Germanen, weil es in ihrem barbarifchen Gemüth 
ſchon entfprechende Züge antraf. Die Aufnahme des Chriſtenthums 
war daher im Weſentlichen nur ein tieferes Injichgehn, die Entfals 
tung des eignen Wefens, die alles von der Fremde Empfangene als 
Moment der eignen Subjectivität zu faffen fucht. 


Bei den Alten herrfchte Sitte und Gefeh; bei den Germanen 
Willkühr und Vertrag. Der Grieche hatte feine Freiheit nur in Bes 
ziehung auf den natürlichen Boden eines politifchen Ganzen; ver 
Germane dagegen befehdete als Einzelner ungefcheut alle Einzelnen, 
das war das abfolute Recht feiner Freiheit. Diefe Freiheit verflärte 
ih im Chriſtenthum. Das Chriftenthum zerfchlug die Welt, alfo die 
Schranfe der Freiheit, und beftimmte den Menfchen zum Geift. Der 
Geiſt ſollte fi von allem Natürlichen, als dem Unwahren und Bös 
fen, ifoliren, und ſich nur auf fich beziehen. Diefe vergeiftigte Sub» 
jectivität fand auf dem Boden der germanifchen Weltanfhanung ihr 
Gegenbild in dem Begriff der Ehre, in dem ſich die entgegengefeb« 
teften Beftimmungen vermifchen: der germanifche Trog des Einzelnen 
und die hriftliche Hingebung des Natürlichen an den Geiſt. 

Der Einzelne erfennt ſich als unendlich frei und felbftftändig ; 
er hängt von Niemand ab, dem er nicht willig gehuldigt. Die Frei⸗ 
heit ift negativ; das Fehderecht ift die Außerung der abftracten Frei⸗ 
beit. Der Freie fteht allein auf fih und läßt nichts Andres neben 
ſich gelten. 

Gegen diefes Recht des Einzelnen hat die Kirche mit entſchiede⸗ 
ner Ausdauer angefämpft. Sie fuchte dem Einzelnen die Waffen zu 
entwinden und ihn an Demuth zu gewöhnen. Sie lehrte ihn in der 
äußeren Schmad eine Prüfung Gottes erkennen, ſich demüthigen 
und entfagen; fie verlangte von ihm gar, er ſolle feine Feinde lieben... 

Allein eben dieſer Gegenſatz brachte in die Kreiheit erft Die Qua⸗ 
lität, in den Haß eine Beziehung: die Feinde des Glaubend wurden 
von der allgemeinen Liebe ausgefchlofien. Der Glaube an den Ges 
freuzigten führt die reine Perfönlichkeit auf einem Umwege in ſich 
ſelbſt zurüd. Die Entfagung ift ein Schein; der Menfch gewinnt 
durch fie fein volles Recht nnd feine pofitive Begründung. 

Die chrifkliche Liebe ſelbſt iſt eine Abftrartion, die ſich gegen die 
Einzelnen gleichgültig verhält; fie iſt die theoretifche, abfolute Frei⸗ 
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beit des Gemüths von beflimmten Banden, da e8 den Gegenftand 
feiner Liebe in ſich felbft hat. 

Aber der Einzelne erfauft feine Berechtigung nur durch ein 
Opfers; diefes Opfer ift feine urfprüngliche Natur. Die neue, wie: 
dergeborne Perfönlichkeit unterfcheidet ſich als eine heilige von der 
gemeinen. Der Ritter dedt feine Schulter mit dem Kreuz; er Fämpft 
nicht mehr für Haus und Hof, fondern für ein wunderbares, gelob: 
tes Rand, für ein Grab. Seine Tapferkeit ift ſymboliſch und darum 
unpoetifch; fie ift nicht Die reine Helvenluft an Kampf und Gefahr; 
fie ift der heilige Ealcul, der ein an ſich fchlechtes Mittel zu guten 
Zweden anwendet. Der irdifche, poetifche Kampf ift gar nicht das 
hriftlihe Element. Der Ehrift fämpft mit dem Teufel; Kafteien, 
Faſten, Beten find feine Waffen. „Der Chriſt ftreitet nicht felbft mit 
dem Schwert, noch mit Büchfen, fondern mit dem Kreuz und Leiden, 
gleihwie fein Herzog Ehriftus nicht das Schwert führt, fondern am 
Kreuze hängt.” Aber diefe Vorftellung ift eine Abſtraction; das 
Fleiſch treibt zum Widerſtand, und audy der refignirtefte Glaube 
greift endlich zu Schwert und Spieß. Weil denn der Gegenftand 
des Hafjes nicht ein ebenbürtiged Wefen, fondern der Böfe felber ift, 
wird jeder chriftliche Krieg ein Vertilgungskrieg. Mit derfelben Ins 
brunft tödtet der Gläubige die Feinde, mit der er ſich nach dem Siege 
vor dem Altar des Heilands niederwirft. Die Demuth ift die andere 
Seite diefer Ehre: der Herr hat Alles gethan, nicht ich ohnmächtige 
Greatur. Diefer feltfame Zwieſpalt ift wohl eine pfuchologifch merk: 
würdige Erfeheinung, aber Feine poetifche, denn ihr fehlt das imma⸗ 
nente Maß. 

Weil die Ehre einer äußern Autorität bebürftig ift, wird ber 
Inhalt des ehrenvollen Handelns in einem Banon firitt. So führt 
die höchfte Idee der eignen Selbftbeftimmung in der gefchichtlichen 
Entwidelung zur blinden Abhängigfeit von einer geiftigen Regel, 
dem entäußerten Selbfigefühl. Die Ehre fixirt ſich in der Idee der 
abftrarten Berfon und bildet fih zu einem Außerlichen Stande, der 
durch objertive Bormen von der Maffe gefondert if. Der Abel ift 
der heilige Stand der Ehre. 

Die Freiheit hat nun einen Inhalt, indem ihr durch Ihren Ge⸗ 
genfag ein Maß geſetzt ift. Sie hat fich in ihrer Entäußerung wieder: 
gefunden, aber fie hat dennoch ihre Wirklichkeit außer fih. Der In: 
halt wird vom Geifte felbft gegeben, aber als gegeben unbedingt 
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verehrt. Das ift die germanifche Treue, die Fähigkeit ſich ſelbſt zu 
verpfänden, duch ein Fünftliches Verhältnig alle natürlichen Bezie⸗ 
bungen aufzuheben. 

Diefe Ehre zeigt ſich am reinften in der echt germanifchen Sitte 
bes Spield. Das Spiel fol eine freie, in ſich gefchloffene, der Roth: 
wendigfeit und dem Ernft des Lebens enthobene Exiftenz fein. Den 
noch verfpiele ich mein Eigenthum, mein Weib, endlich meine Kreis 
beit. Das ift die unendliche Gewalt der Perfönlichkeit, fich ſelbſt zu 
veräußern, von einem gegebenen Wort das ganze Dafein beftimmen 
zu laffen. Andrerfeits liegt darin eine Entzweiung zwifchen ver Ras 
türlichfeit des Subjects und feinem Fünftlihen Mas, Da die Treue 
der Willführ des Gemüths anheimgeftellt und ohne objective Sicher 
beit ift, fo zeigt die Wirklichfeit ein Gewebe von Arglift und Gewalt: 
that, und die Willführ der Einzelnen wüthet um fo unbändiger, je 
höher die abitracte Forderung der Aufopferung fteigt. 

Im NAltertbum war der Staat eine in ſich ruhende Totalität, 
die Allgemeinheit, in die der Einzelne aufging; im Mittelalter fügte 
er fi aus Privatverhältniffen zufammen. Die Huldigung ift pers 
fönlich und gilt der beftimmten Perſon; das Recht bezieht nur den 
Einzelnen auf den Einzelnen. Dad Recht ergänzt nur die fehlende 
Ordnung der Fehde; der Beweis ift auf fubjective Gewißheit ger 
gründet, der Verbrecher ift dem verlegten Theil und feinen Angehö- 
rigen verfehuldet, dem König nur in gewiffen Grenzen. 

Seitdem nun der Staat kirchlich wurde und die Sanction der 
Kirche den Lehnsherrn mit einer heiligen Glorie umgab und ihn Durch 
feine unmittelbare Beziehung auf den Himmel über die natürlichen 
Beftimmungen der Perfon erhob, trat in dieſes einfache Verhaͤltniß 
ein moftifches Moment: die Treue fnüpfte fich nicht mehr an eine 
wirkliche Perſon, ſondern an eine ideelle. 

Zwar ſtand der chriſtliche Gott in der Majeftät feiner königlichen 
Allmacht auch außerhalb des Subjects, in den fernen Höhen unnah— 
barer Heiligkeit, aber er hatte fi mit den Fleiſch und Blut der 
Menſchen vermifcht und war ihnen nun unendlich gegenwärtig; ihr 
König war ihr Par. Chriftus ift der eigentliche Gott der Chriften; 
noch näher aber traten dem Gläubigen die Heiligen. Wie der Bafall 
enger mit feinem unmittelbaren Lehnsherrn verbunden war, als mit 
dem König, fo verdrängen die Heiligen allmälig die Idee Gottes. 
Das Bild überhaupt wird Gegenſtand der Anbetung; es iſt ein 
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Sinnliches, hinter dem fich noch eine fombolifche Bedeutung verftedt. 
So malt ver hriftliche Künftler wohl auch finnlich fchöne Gegen: 
flände, aber nicht ihre Sinnlichkeit, fondern ihre transcendente Be: 
deutung madıt den Werth aus, und es ftellt fich als Aufgabe der 
Kunft heraus, das finnlich Unmögliche darzuſtellen. 

Ihr Lieblingsgegenftand war die Mutter Gottes, die Jungfrau 
mit ihrem Sohn. Die gemüthliche Idee der Mütterlichkeit und die 
finnlih fchöne, reizende Naivität, die Sehnfucht der unberührten 
Jungfrau, diefer Widerſpruch in ungetrennter Anſchauung gilt als 
das Höchfte der Kunft. Diefe beiden Seiten der Weiblichkeit, ihre 
fpecifiihe Differenz gegen das Männliche werden in den chriftlichen 
Himmel erhoben und al8 unendlich berechtigt anerkannt. Der Grieche 
bat auch Böttinnen gekannt, aber e8 waren Individuen, in welchen 
nicht an eine Idee, am wenigften an die der abflracten Weiblichkeit 
gedacht wurde. Die Himmelfahrt der Jungfrau war das Bild von 
der irdiſchen Emancipation der Weiblichkeit. Das Verbältniß zum 
Weibe, im Altertum mit Geringfhägung oder wenigftens mit Leicht: 
finn behandelt, nimmt eine heilige Miene an. Die Huld der Frauen 
wird erftrebt; ihre zu Ehren werben Lanzen gebrochen, ihr Zeichen 
heiligt den Helm des Anbeters; ihre jungfräulihe Hand ſchmuͤckt 
den jungen Ritter mit dem goldnen Eporn. In die Liebe tritt das 
Moment der Anbetung und zugleich der Allgemeinheit ein: der Rit- 
ter ift dem ganzen Geſchlecht zum Schirm und zum Dienft verpflichtet. 

Das iſt der Unterfchied zwifchen der romantiſchen Minne und 
den antifen Liebesfreuden. Diefer Sinnenrauſch der Leidenfchaft, die 
fich felber verzehrt und im Verzehren genießt, diefer bacchantifche 
Goitesdienft der Luft, die das Schöne Foftet, wo fie e8 findet, die 
ihre Zufunft nicht an die Feſſeln der Vergangenheit ſchmiedet, vers 
geht, wenigftend theoretifh und in der Form, vor der vergeiftigten 
Idee der romantifchen Liebe. Der Kiebende betet in feiner Geliebten 
nicht mehr die finnliche Schönheit, er betet die Heiligkeit des gaugen 
Geſchlechts an, als deffen Incarnation fie ihm erfcheint; fie ift ihm 
der Mittler für das weibliche Princip der Gottheit. Das urfprüng: 
liche Ehriftenthum verwarf die wirkliche Ehe, weil e8 den Menfchen 
abftract, alfo geſchlechtlos auffaßte; es lich fie nur ald Ausnahme 
gelten, als Mittel zum Zwed, oder faßte fie ſymboliſch. Für das 
conerete, auf den finnlichen Boden des Germanismus gepflanzte 
Chriſtenthum, das eben feiner natürlicden Beziehung wegen biefe 


letztere Seite hervorhob, wurde fie ein Myfterium. Die Troubadonrs 
löften ihre Herzensneigung in conventionelle Seufzer und Reime auf; 
Dante bat zu feiner Angebeteten ein Ideal, vor deffen ewig himm: 
liiher Reinheit er geblendet in den Staub finft, und das fo heilig 
allgemein gehalten wird, daß man in Zweifel geweſen ift, ob es nicht 
etwa Die Theologie bedeuten folle; Betrarca hat nur noch einen 
Kamen übrig, den er in den füßeften Formen paraphrafirt. So ifl 
das Gefühl der Liebe ein abftracted geworden, eine phantaftifche 
Schwelgerei in wefenlofen Bildern. 

Die Priefterinnen der Venus huldigten der irdifchen Luft und 
genofjen die Kraft ihrer Göttin in finnliher Wirklichkeit; das Bild 
der romantifchen Minne find die Hinmelsbräute, die ihre Anbetung 
eines geiftigen Bräutigams in den bittern Thränen ewiger Sehnfucht 
ausftrömen. Die Kiebe zu einem Geift realifirt ſich durch Ertödtung 
des Fleiſches. 

Wie Ehre und Liebe in bloß fombolifhe Bedeutung ausgehn, 
fo wird die ganze Welt ein myſtiſches Spiel überfinnlicher Ideen. 
Der Geſichtskreis der Alten war befchränkt, aber deutlich und ficher; 
das Mittelalter fah in's Unendliche, aber Alles verſchwimmend. 
Das Licht der Alten war Phöbus, der fein Dunkel duldet, der ſcharf 
begrenzt und ungemüthlich alle Formen giebt; die Neuen leben in 
einem unfihern Mondlicht, das weniger Anfchauungen als Ahnungen 
eröffnet. Die Tempel der Alten rundeten fih, ald Nachahmung des 
Himmelögewölbes, auf ſchlanken, aber feften Säulen, in abgemeſ⸗ 
fener und durchfichtiger Weife; hell und finnlich fchön, wie die Goͤt— 
ter felbft, war auch ihre Behaufung. Die Neuen verfteden ihr Ahnen 
und Sehnen in das Labyrinth gothifcher Kapellen, deren unfinnliche 
Form nur durch die Bedeutung gerechtfertigt wird. Die Kreuzform der 
Kicche, die Rofe in den Zierrathen, die himmelanſtrebenden Spigfäus 
(en und Thürme, alle diefe Formen laffen mehr ahnen, als fie zeigen. 

Diefem Fünftlerifchen Sinn entfpradh die poetifche Auffaffung 
des Lebens, die ihm nur die Wahrheit einer Allegorie ließ. Die Welt 
it Gottes Träumen, weſenlos und beftimmungelos. Diefer Gedanke 
war die andere Seite jener abftrarten Freiheit und unendlichen Sub: 
jectivität. Es war eine Illuſion, wenn der Menjch über die allge 
meine Richtigkeit der Ratur erhoben wurde: was an ihm wirklich 
war, baftete an dem unreinen Element der Ratur, und jo war das 
abftract Pofltive, das ihm, blieb, nur das Nichts des Wirflichen. 
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Die Alten hatten Myſterien; im Mittelalter war das ganze Leben 
ein Myfterium. 


Die überfinnliche Welt der Neuen ift die entgegengefegte der 
alten: jene war das Geſetz des Verftandes, das er aus der Wirklichkeit 
abftrahirte, oder Die Luft der Phantafie, weld;e die Wirklichfeit ver: 
vollſtaͤndigte: in beiden Fällen nur die zu ihrer ideellen Ordnung er: 
hobene Wirklichfelt. Die überfinnliche Welt der Romantik dagegen 
iſt die verkehrte des Verftandes und der Anfchauung : die gegen den 
gefeglichen Begriff des Naturzufammenhangs und der Sitte heraus» 
gefehrte Allmacht der vereinzelten Willführ. Beide Welten gehen in 
einander über: das Überfinnliche, als geſetzlos, entgeiftet damit bie 
finnlihe Welt. 

Die Ratur hat Feine Wahrheit für fih, fondern nur ald Sym⸗ 
bol der geiftigen Sehnfucht. Eben darum wird der Geift ein Naturs 
wefen im fchlimmen Sinn, ein Zauber; die Erfenntniß überantwor: 
tet fih den Raturformeln der Aftrologie, der Magie u. ſ. w. Alles 
geht unter bis auf den Egoismus der unendlichen PBerfönlichkeit; aus 
dem Herzen und dem Verſtand wird alles Beſtimmte ausgeftoßen ; 
aber der reine Geift bleibt für fih, und brütet über feiner Unend— 
lichkeit. 

So unbeftimmt die Fornı der romantifchen Vorftellung war, fo 
bildete ſich doc, eben in diefer Unbeſtimmtheit ein gewiſſer Inhalt 
für die Phantaſie. Da nun die Kirche diefen fixirte, fo empörte ſich 
die Myſtik, die Breiheit des unmittelbaren phantaftifchen Schaueng, 
gegen die Refiguation des fertigen Glaubens. Ebenfo ſchwankt die 
Scholaſtik zwifchen den fertigen Denkformen der Metaphyfif uno den 
verfteinerten Borftelungen der Religion; fie will beide verföhnen, 
und löft beide auf. Die phantaftifchen Bilder der Religion werden zu 
Gedanfen, die Gedanken des heinnifchen Philofophen zu abftracten 
Vorſtellungen in entgegengefehtem Sinn. So erhebt fid) ein wunder: 
bares Gothifches Gebäude des Geiſtes, ein Gedanfenhimmel, der 
ohne Schwere, allein auf ſich felber ruht. 


Es konnten diefe träumerifchen Erſcheinungen des Natürlichen 
und Beiftigen ſich nicht lebendig durchdringen, und die VBorftellungen 
der Zeit blieben auch in ihrer iveellen Form widerfprechend und ge- 
ſetzlos. Die derbe Sinnlichkeit trat in der heiterſten Anfchaulichkeit 
neben das ſchwermüthige Brüten des in fich felbft verfenkten Geiftes. 
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Diefes verworrne Nebeneinander des Himmtlifchen und Irdifchen er: 
fannte fich noch nicht als Widerſpruch. 

Eine ſolche Verworrenheit mußte endlich zur Gleichgültigfeit 
gegen den Gedanken führen. Die Kirche hörte auf, es ernft mit fich 
zu nehmen, fie entließ die noch nicht bezwungene, natürlihe Sub: 
jectivität zur vollften Gefeplofigfeit. Das Gemüthliche zerfloß in rein 
phantaftifche Formen; das Gefeg des Lebens zog ſich in einen nur 
äußerlich übertünchten Egoismus zufammen. 

Die Erfheinungen, in denen ſich die ganze Bedeutung des Mit- 
telalter8 zufammendrängte, waren die Kirche, der titterliche Lehns⸗ 
ftaat und die Scholaftif. Die Kirche wurde durch einen doppelten 
Kampf gebrochen : zwifchen dem Papft und den Concilien, und zwi⸗ 
ſchen der geiftlichen und weltlichen Macht. In feinem Ertrem hatte fi) 
der chriftliche Geift in dem Bettelmoͤnchsorden ausgedrückt: von dies 
fen, namentlid) den Branzisfanern, ging im vierzgehnten Jahrhundert 
ver Kampf gegen die Verweltlichung der Kirche aus. Die Religio: 
fttät hatte die Kirche verlaffen, und wandte fi ge 
gen fie. Wo die Religion mit Energie auftrat, wurde fie von ber 
Kirche verfolgt; damit ſprach dieſe fich felbft das Urtheil. 

Das Ritterthum erlag dem neuen Kriegsweſen, den Pulver und 
den ftehenden Heeren: in den Schlachten bei Courtray, bei Erefiy, 
bei Sempach, bei Murten und Nancy zeigte ſich die Unmöglichkeit 
des alten Germanismus. Der Handel und der durch ihn frei gemorbene 
Bürgerftand drängten mit weniger Ungeftüm, aber um fo ficherer, 
den Geift des Adels und der Ehre in den Hintergrund: die Medici, 
die Fugger wurden in den Fürftenftand erhoben; der Wucher ers 
fämpfte fi fein Recht troß aller Proteftationen der Kirche. Die 
Energie entfhloffener Fürften gab dem Feudalſyſtem den Reft; es 
waren feine Helden, fondern Falte Krämerfeelen, ein Ludwig XI., 
Ferdinand der Katholifche, Heinrich VII., denen der moderne Staat 
fein Dafein verdankt. Das Ideelle des Ritterftandes war höchſtens 
noch in den Formen; der romantifche Ritterftaat in Preußen verfolgte 
die nüchternfte Politik; die Kreuzfahrer hatten feit Marino Sanuto 
gelernt, wo das goldene Vließ zu fuchen fei: Columbus war der 
legte Kreuzfahrer. 

Die Scholaftif widerlegte ſich in fich ſelbſt; fie führte die Kater 
gorien der Philofophie, in- die fie fich früher verfenkt, und in denen 
fie ihren ganzen Glauben gefunden hatte, auf ihre nominelle Bedeu⸗ 
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tung zurüd. Die Theologie war ganz Scholaftif geworben ; fie wurbe 
nun irre an fi. Nun drängte von allen Seiten der Stoff gegen bie 
abfiracten Formen, die aufblühende Raturwiffenfchaft und das neu: 
erweckte Altertum. Diefe jungen Kräfte wußten ſich noch felber nicht 
zurecht zu finden in der verworrenen Welt, in welche fie einbrachen; 
die Raturwiffenfchaft fchwindelte fih in Alchymie, Kabbala und 
Aftrologie hinein, das Alterthum überkleidete ſich mit Reuplatonifcher 
Schwärmerei. Agrippa, Reuchlin, Pararelfus und Andere führten 
bie Wunder der Natur und die Ideen der Gefchichte gegen bie firirte 
Welt der Wunder und Ideen. 

Einerſeits alfo ein leichtfinniges Heidenthum, mit religiöfen 
Formen fchlecht übertüncht, andererfeits eine wüfte, aber iveenreiche 
Schwärmerei, die für die Maſſe des Stoffs feine Namen fand: dort 
Mackhiavelli, Cäſar Borgia, Rafael; hier die Gelehrfamfeit und der 
Myſticismus. 

In dieſer gottloſen Welt der Lüge mußte die Religion noch eins 
mal verfuchen, ob es mit ihr denn wirklich nur ein Traum gewefen 
fei. Sie begann den Kampf, und hat ihn zwei Jahrhunderte mit ges 
waltiger Kraft geführt; fie war alfo noch nicht wirklich geftorben. 


Erfter Abfchnitt. 
Die proteftantifche Weltanſchauung. 


1. Die Reformation. 


Gegen die wahre Natur des Geiſtes, feine fittliche Beſtimmt⸗ 
beit, Hatte fich im Chriftenthume das unglüdliche Bewußtſein einer 
krankhaft erregten Zeit empört, die an der Wirklichfeit verzweifelte. 
Die Trümmer des natürlichen Lebens, weldye aus der claffifchen Welt 
übrig geblieben waren, fonnten zu einem neuen geiftigen Recht nicht 
erhoben werben, fo lange die Natur, ald das an ſich Ungeiftige, zu 
dem Geift in keine Beziehung trat. Das Natürliche war durch die 
Abforption alles Bewußtfeins in die leere Tiefe der überfinnlichen 
Welt entgeiftet und hatte ven Glauben an ſich felbft verloren. Darum 
war ed auch durch den Geift nicht überwunden. Wenn das Chriften« 
thum den Himmel, wo die Seele mit der Natur Nichts mehr gemein 
haben follte, als das einzig wahre Leben anbetete, und in der Erde 
nur defien wefenlofen Abglanz fah, fo blieb eben deshalb hienieden 
trog aller Extaſe die Natur in ihrer vollen Stärfe, und unterbrach) 
duch unausgefegte Anfechtungen die Breiheit und Heiligfeit des Gei⸗ 
ſtes. Der Himmel hatte die Sinnlichkeit nicht verflärt, und darum 
nit gebändigt; er nahm nur die eine Seite des Menſchen in An- 
ſpruch, und ließ feine natürlichen Regungen in ihrer Wildheit. In 
feiner Wirklichkeit unbefriedigt, sen fih der Geiſt in Träume 
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einer iveellen Welt, außerhalb des Naturzufammenhangs und außer» 
halb der Gefchichte. 

Diefe Trennung des Himmels von der Erde fpielte fchon in die - 
irdiſche Wirklichfeit hinein; das geiftliche Leben entfagte allem Zu: 
fammenhang mit der fittlichen und der natürlichen Welt, während 
im Üebrigen die Wirflichfeit den Gedanken an das Jenfeits durch 
einige blinde Opfer, fo gut ed gehen wollte, von fich fern hielt. Je— 
nes Abbild des Himmels, das geiftliche Leben, war die härtefle Em: 
pörung des abftracten Geiftes gegen feine Natur. In dem Gelübve 
der Keufchheit wurde die unfittliche Vereinzelung des gefchlechtlofen 
Subjectö geheiligt, in dem Gebot der Armuth fein unthätiges Ver: 
harten in einer leeren Innerlichkeit, ohne Zwed und ohne Zuſam— 
menhang mit der Gattung; in der Pflicht des blinden Gehorfams 
die Gedanfenlofigfeit. Da das Sinnliche eine geiftige Bildung nicht 
zuließ, fo beftand die firchliche Tugend in der Flucht und blieb von ihrem 
Gegenſatz abhängig: fie verfehrte fih vor allem in dem Stande, der 
zum Träger diefer überirdifchen Welt geweiht war, zur Heudelei. 
Die Familie Borgia ift die enthüllte Confequenz der Abftraction, 
welche die fittlichen Bande zerreißt, und durch die Nechtloftgfeit des 
Natürlichen zu einem bodenlofen Verderbniß führt, denn wo die Na- 
tur feine Anerkennung findet, flieht fie auch das Maaß. 

Das war das böfe Wefen in jener bunten Welt des Wider: 
ſpruchs, die fi) übrigens in den verwirrteften Formen heiter bewegte. 
Weil das Abfolute aus dem Wirklichen entfernt, und dag Geſetz des 
Dafeins gebrochen war, fand in ver Wirflichfeit das Widerfprechendfte 
neben einander Raum. In dieſem Faſching, deſſen Geltung nur auf 
einer Fiction beruhte, war dad Maß des wachen Lebens, der Ges 
danfe, bis auf jede Ahnung vergefien, und wenn er einmal aufs 
tauchte, fo war es eine Masfe mehr. Die Kirche war ein Reich der 
Wunder, in weldem das abfolute Wefen ſich nicht als immanentes 
Geſetz, fondern auf einzelne Weife und zu endlichen Zweden offen: 
barte. Die Selbftjucht mißbrauchte die Gnade zu den ungereimteften 
Manifeftationen, da der fittliche Geift ebenfowenig Gehör vor dem 
Thron des abfoluten Herrfchers fand, ale die Vernunft, denn Ber: 
einzelung ift Gedanfenlofigfeit. Gott trat von Zeit zu Zeit ald wun: 
berthätiger Magus in der Verwirrung der Welt hervor, um die Un: 
ordnung auf Die Spige zu treiben. Die Gläubigen beteten nicht zu 
dem unfinnlihen Weſen oe Wolfen, fondern zu den Bildern, 
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die ihnen lieb und gegenwärtig waren. Anfänglich fprachen biefe 
Bilder aller Sinnlichfeit Hohn, denn fie waren gegen die Natur ge 
richtet, und ftellten in allen Formen die Kreuzigung des Fleiſches 
dar, aber allmälig fuchte der natürliche Schönheitsfinn fich die ver- 
ehrten Heiligen auch fünftlerifch verftändlich zu machen, und die 
Griechiſchen Ideale fchlichen fi unter der Masfe des Symboliſchen 
in den Ehriftlihen Himmel ein. Wer fie näher anfah, dem ſtrahlte 
aus dem dunkeln Auge der himmlifchen Jungfrau der Tiebeflehenve 
Blick der irdifchen Venus entgegen. Jo's Inbrunſt in ihrer Um⸗ 
armung mit dem Gott in den Wolfen und Leda’s verſchwimmendes 
Liebesentzüden gelang dem Künftler ebenfo gut, und befier, als vie 
ſchwermüthig begeifterte Hingebung der Gottesbraut. Zwar rechts 
fertigte fich der Gläubige in feiner Anbetung mit dem Weſen, das 
hinter dem Bilde fei, dem Geift, aber für die Phantafte war nur 
das Bild. 

Die überfinnliche Reinheit verflärte nur den jenfeitigen Gott. 
Wenn heute der Priefter mit dem Venerabile durch die Straßen zog, 
und alles Volk fi) anbetend vor ihm niederwarf, fo jauchzte morgen 
der bachantifhe Schwarm dem Narrenfefte nad, und verkehrte das 
Heilige in grotesfen Spott. Mühfam barg die Kaputze das lüfterne 
Auge des von Wein und irdifcher Luft glühenden Mönchs; offen 
jogen die Fürften der Kirche an der Spige ihrer Krieger zur Jagd 
und zur Fehde; bis auf die Neige Eoftete der dem Himmel geweihte 
Künftler den Trank der irdiſchen Leidenſchaft. Nicht allein die plas 
Rifche Kunft nahm eine antik finnliche Färbung an, fondern auch die 
Sprache und Lehre. Man fchämte fih des unclaffifchen Kirchen: 
lateins, und ſchwaͤrzte die antife Mythologie in die Heiligenges 
fchichte ein. Mehr als die heilige Schrift galt der Wig eines leicht: 
fertigen Liebesfonettö und die Reize der heipnifchen Kunft. Dan pil: 
gerte nad) Rom, nicht mehr um die Schwelle des heiligen Petrus zu 
füflen, fondern um den Laofoon zu ftudiren. Bon der ungläubigen 
Kirche ausgeftoßen, predigte der Myſtiker dem Volk von dem verlore 
nen Paradies, das nur die Leidenfchaft des Glaubens wieder zurüd: 
führen könne, und die Menge ergößte ſich ebenfo bei der Gluth feiner 
Rede, als bei den Flammen des Scheiterhaufens , die bald darauf 
den unbequemen Ruheftörer in feinen Himmel führten. 

Wo jede Erfcheinung, welcher Welt fie auch angehören mag, 
als ſchoͤnes Spiel Geltung findet, re ebenfo jede fittliche 
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Idee dem Spott des rein empirifchen Menfchen. Hinter jmem phan« 
taftifchen Weſen barg fich ein fehr Falt berechnender Verftand. Das 
Bewußtfein, daß Alles nur äußerlich fei, daß es auch mit dem Hei- 
ligften nicht ernft gemeint fein Fönne, verkehrte das Leben in einen 
leeren Schein, der die wildefte Selbftfucht verhüllte. Der finnlofefte 
Aberglaube bei dem ‘Böbel, der raffinirtefte Materialismus bei den 
Gebildeten. 

Von dieſem Unweſen machte ſich das Volk ein heiteres Bild in 
Reineke, dieſer unheiligen Weltbibel, in welcher die Charlatanerie 
die Maske abwarf und ſich in freier Heiterkeit genoß. Der Schlaue 
und Ausdauernde, der mit der unerbittlichen Energie einer entſchloſ⸗ 
fenen Selbftfucht nur fich will, ift fiegreich, und aller Preis Fnüpft 
fih an feinen Namen. Aus der Leerheit aller fubftantiellen Intereffen 
erblüht das trogige Gefühl des freien, abfoluten Ih. Solchen Cha» 
tafter zeigten auch die Helden der Wirflichfeit, Ludwig XI., erbi, 
nand der Katholifche und die andern Gründer des abfoluten Staats, 
die jedes objective Rechtsgefühl mit Füßen traten. Und doch, wie 
vortrefflich verftändigten fie fich mit der Religion! Ludwig übte feine 
Kunft, nachdem er alle Welt betrogen, aud an dem Himmel und 
defien Heiligen. Der widerfinnigfte Aberglaube, infofern er ber 
Selbftfucht dient, geht mit der rohften Weltlichkeit Hand in Hand. 
In Italien, wo die Bildung des Verſtandes viel durchgreifender 
war, als in Deutfchland, hatte der Egoismus den Muth der Theorie. 
Macchiavelli's Fürft ift ein Evangelium des empirischen Dafeins, 
von der Religion, der Sittlichfeit und dem Gedanfen überhaupt ab» 
gelöft: der Kürft, im weiteren Sinu der Einzelne, foweit er frei ift, 
fol fein Verbrechen ſcheuen, wo es feinen Vortheil gilt. Wir find 
jest an eine Art von fittlicher Gefinnung fo gewöhnt, daß wir es 
ung gar nicht denken Fönnen, wie fo etwas ernft gemeint fein könne, 
und halten es darum für Ironie; mit Unrecht: der breifte Verftand 
des Italieners wurde durch das Genüth nicht verwirrt; er fah die 
Sache, wie fie war, und wie fie nach) dem Wefen der Zeit fein mußte. 
Machiavelli’d Evangelium war ein Refultat der Verzweiflung an 
der Wirklichkeit, aber darum nicht minder ernft gemeint, wie ehe: 
mals das Evangelium des reinen Geiſtes, das einen gleichen Ur« 
fprung hatte. 

Alfo ruhte diefe muntere Welt auf einem Vulkan, und ihr in- 
nerfter Kern war faul. Was fie Beiftiged hervorgebracht hatte, wurbe 
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von taufend Adern des überirdifchen Lichtes durdigogen; wenn jenes 
Licht, das nur im Geifte war, ausging, fo fiel alles Geiftige in eine 
formlofe Maffe zufammen, wie der eiferne König im Märchen, dem 
die Adern audgefogen werden. Der Geift machte die Entdeckung, daß 
die heilige Welt feiner Abftrartionen ihm unter den Händen ver: 
ſchwunden war. 

Das Chriftenthum übte eine unerbittliche Kritif gegen jede Bes 
ftimmtheit aus: feine eigene Abftraction, als feitgewordener Inhalt, 
verfiel wieder der verneinenden Kraft des Geiſtes, bis diefer, des 
ewigen Kampfes müde, ſich des Gedankens über das Jenfeits begab 
und es ald ein Heilige, das außerhalb des Denkens fände, in feis 
ner unnahbaren Berne ftehen ließ. Wie aber die geiftige Beichäfti- 
gung mit einer Idee aufhörte, wurde auch ihr Inhalt immer dürfti. 
ger, während die ungeiftige Welt fich des ganzen Gemüths bemäch— 
tigte. Je heiliger an fich die Abftraction daftand, defto ferner trat fie 
dem lebendigen Berwußtfein. 

Die Reformation war die Selbfterfenntniß des Ehriften: 
thums in der erften, unmittelbaren Form, der erfte eınfihafte Kampf 
des Geiſtes gegen fich felbft. Der Schref des Geiftes und fein 
Schmerz über feinen unendlichen Selbftverluft wurde zum Eifer, Die 
Abftraction auf den alten Inhalt zurüdzuführen. Das Reich des 
Geiſtes, defien Wirklichkeit bis auf den Begriff verloren gegangen 
war, follte durch die Energie des neu erwedten Glaubens wieder: 
hergeftellt, das Chriſtenthum in die Welt zurüdgeführt werben. 

Die phantaftifhe Bildung des Mittelalters fchauderte zurüd 
vor der Oluth der neuen Zeitz fie verſteckte fich gegen die Wahrheit, 
die fie in eigenen Bewußtfein fand. Es war der Kirche fein Ernft 
gewefen. Die fchredlich erhabene Idee Gregor's und der Innocenze 
war längft ein Schatten, der nur noch unheimlich über die bunte, 
heidniſche Wirklichkeit hinftreifte. Die Päpfte waren über ihr Wefen 
mit fi im Reinen und wollten auch Feinen Gebildeten täufchen; fie 
betrachteten die Religion als ein Blendwerf für den Pöbel. Da die: 
fer nicht dachte, fo flörten fie auch nicht die Freiheit des Gedankens. 
So abgefallen war die Kirche von dem Geift, der fie in's Leben ges 
fen, daß fie ihn nicht einmal mehr fürchtete. Für den Gebildeten 
hatte die raſche Verbreitung der Griechiſchen Literatur den Wider: 
ſpruch des Heiligen und. des Schönen in der Härteften Form zum 
Bewußtfein gebracht; fie glaubten: das. Räthfel einfach gelöf und 
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lächelten darüber. Die Priefter lachten mit, denn es war ihnen fein 
Ernft mit dem Himmel; im Gegentheil erhöhte es ihre erclufive 
Stellung, nun auch von diefer Höhe geiftiger Bildung die Maſſe 
verachten und mit einem Zauber fpielen zu können, welcher die übri- 
gen Menfchen noch immer beherrfchte. Diefer Leichtfinn war daß 
Verderben der Kirche; fie begriff ihren Gegenfag nicht und Fonnte 
ihn daher auch nicht befiegen. 

Der heilige Geift hatte fi) in das Gemüth des Volks geflüchs 
tet. Verkümmert, betrogen um das natürliche wie um das himm⸗ 
lifche Leben, geläftert von der hochmüthigen Bildung der Welt und 
der abftracten Speculation, hatte e8 in fich diefe Innerlichfeit ber 
wahrt, die nur eines Funkens bedurfte, um mit der ganzen Gewalt 
eines urfprünglichen Lebens ihre Schaale zu fprengen. 


Luther war es, der diefen Funken entzündete. Ein Sohn des 
Volks, der den Glauben feiner Väter lebhaft im Herzen trug, ohne 
das Verſtaͤndniß; die Fragen und Zweifel mehr im Herzen, als im 
Kopf; von dem Scharfſinn der hriftlichen Sophiftif verwirrt, allen« 
falls zum Schweigen gebracht, nie beruhigt ; von dem fchredlichften 
Gefühl menſchlicher Sundhaftigfeit innerlich bevrängt, ohne in Firdy- 
licyer Ascetif einen Troſt zu finden. 

Ein ächter Sohn des Volks! aufgewachſen in der Schule der 
Entbehrung, und dennoch nur abgehärmt um das Elend der menſch⸗ 
lihen Natur; ohne eigentliche Gelehrfamfeit, von dem, was er 
lernte, nur betroffen und angeregt; tief verfenft in die Bugübungen 
des Kloſters, und Doch von geheimer Neigung unter die Beluftigun: 
gen der Bauern hingezogen, die er verftand, und die ihn verftanden. 
Er möchte durch Erfenntniß, er möchte durch Werfe den Himmel vers 
fühnen; aber für die wunderbar verfchlungene Welt des Geiſtes 
findet er feinen Scylüffel. 

Und nun diefer Feuerſeele einen plöglichen Lichtftrahl, herge⸗ 
nommen aus einem der verehrteften Heiligen: Gottes Gerechtigkeit 
fei feine Gnade, dieſe fei offenbar in der Verheißung, und nur, in« 
dem man der Verheißung glaube, verſöhne man die Gerechtigkeit. 

Es war feine fpeculative Idee, ed war ebenfowenig eine fubs 
jective Erhebung der Pantaſie; e8 war der Jubel, nun einen feften 
Punft gefunden zu haben, von dem die Seele in all ihrer Kraft ſich 
ausbreiten konnte. Die Verheißung ift Feine müflige Idee des Ver: 
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ſtandes, fie ift feine Einbildung; hier ift fie, ſchwarz auf weiß, in 
den heiligen Büchern, um die falfehe Heuchler das Volk betrogen; 
nun trennt fein Mittler mehr Ehriftus von feinen Erlöften; wer da 
Ohren bat zu hören, für den ift die Botſchaft da. 

Er fprady zu einem Volf, das bis auf den tiefften Grund der 
Seele herab religiös war, das im Ernft geglaubt hatte, ed gebe eine 
Seligfeit, und nun im Schauder über den entfeglichen Betrug, den 
man ihm gefpielt, von einer tiefen Herzensangft ergriffen wurde. In 
dem Bruch mit der überfinnlichen Welt lag für den Gedanken, der fie 
erjchütterte, die Ilufton einer außerweltlichen Sendung. Der Ge: 
danke Hatte noch nicht den Muth, fich frei und eigen in diefe Wider: 
iprüche zu vertiefen; nur die überirdifche Weihe des Glaubens und 
das hiftorifche Recht der gefchehenen Erlöfung gab ihm Vertrauen. 

Die neue Richtung der Religion war die erfüllte Conſequenz der 
alten, und behauptete das Recht der Legitimität. Daher die Illuſion 
der Reformatoren, einen urfprünglichen Zuftand zu erneuen, da fie 
doch von der Reflerion ausgingen. Das urfprüngliche Chriftenthum 
als reflectirter Gegenfaß gegen das entwidelte Chriftenthum gefaßt, 
it das urfprüngliche Chriſtenthum nicht mehr. 

Aber dieſe Illuſion ift echt menſchlich; jede neue Erfcheinung 
fucht ſich als Wiederherftellung irgend eines alten Rechts zu legiti⸗ 
miren. Auch die Partei des Alten wird von dem neuen Begriff be: 
fimmt, wenn auch nur als Gegenfaß ; fie trägt das Bewußtfein die⸗ 
ſes Widerſpruchs in ſich. 

Die Reformation wurde noch immer getragen von Ideen, deren 
Unwirklichkeit an ſich ſchon in's Bewußtſein getreten war; ſie galt 
fich ſelbſt als eine Wiederherſtellung der Religion, die aber das ne⸗ 
gative Moment des Gegenſatzes gegen das, was bisher als Religion 
gegolten hatte, an ſich trug. Sie nahm ihren Glauben nicht aus dem 
unmittelbar gefundenen Inhalt des Glaubens, ſondern aus der 
Reflexion. 

Wir konnen bier Reflerion im eigentlichen Sinn gebrauden. 
Rah der urfprünglichen Faſſung des Chriſtenthums war die Erde 
ein Schein, das Jenſeits das Wirklihe; jener Schein alfo das an 
fi) Richtige und Schlechte. In der allmäligen Ausbildung des fitt- 
lichen und intellectuellen Lebens gewann jener Schein eine Immer 
reichere Yülle der Beftimmungen, und diefe Beftimmungen bildeten 
fi im Gegenſatz zu der abfoluten Welt des Jenſeits. Die überfinn- 
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liche Welt wurde in der Scholaftif nach ihrem eigenen Geſetz aus: 
gebildet; das Geſetz des Lebens war ein anderes. Das wirkliche Be: 
wußtfein des Lebens mußte dahin fommen, umgekehrt die über: 
irdiſche Welt als einen Schein des Irdiſchen, als das an ſich Rich: 
tige aufzufaffen. Auch in die überirdifche Welt, das reine Licht, kam 
die Wirflichfeit nur durch den Begriff, den Unterſchied, die Negation; 
das Licht wurde nur durch den bineinfallenden Schatten des endlichen 
Gedankens fihtbar und erhellt. Ebenso beftimmte ſich das Dunfel, 
die Nacht des irdiſchen Dafeins, durch den hineinjcheinenden Licht: 
funfen der ideellen Welt. Die Reformation vertiefte fich in jene Re: 
flerion, das Ineinanderfcheinen des Lichtes und der Nacht, des Him⸗ 
mels und der Erde; nicht das Überirdifche an fich, und nicht das Ir⸗ 
diſche an ſich, ſondern die Beziehung beider zu einander follte der 
Ort fein, in dem fi) der Glaube bewegte. Die Erde war nicht mehr 
Schein, fondern Erfcheinung, der wefentliche Gegenſatz und die Er 
gänzung des Himmels; fie war das Negative, und damit die Erfüls 
lung und Beftimmung des Jenfeits. Als Erfeheinung des Göttlichen 
wurde das Leben in all feinen Formen vergeiftigt und verflätt. Nun 
wurden alle Berhältniffe der Natur und der Sittlichfeit von dem 
transcendenten Schimmer der Religion übergoffen, und dadurch 
ebenjowohl ihrer unmittelbaren Wahrheit und Berechtigung beraubt, 
als auf eine iveelle Weife, ald Träger einer höhern Macht, wieder: 
hergeftellt. Der Chriſt lebte noch immer fein wahres Leben im Hims 
mel und war auf Erden ein Fremdling; aber fein Himmel leuchtete 
ſchon verflärend in diefe geiſtloſe Fremde hinein, und gab ihr wenig: 
ftens ein fombolifches Recht der Eriftenz. 

Der Dualismus des Mittelalters ließ Geift und Natur unver: 
mittelt; der Geift, als der überirdifche, war in der feften Tradition 
der Kirche; die Natur, wenn auch nur ein böfer Schein, ertrug Feine 
Veränderung; der Menfch ftand zwifchen ihnen, und wurde von bei: 
den auf eine äußerlich magifche Weife beftimmt. Durch die Refor: 
mation wurde das menjchliche Herz das Subftrat beider Welten : der 
Geiſt hat in ihm feine wefentlidhe Stätte, als Glaube, die Natur, 
als Erbfünde. Die Kirche erlaubte die fündlichen Freuden der Welt, 
wenn nur nebenbei der Himmel feinen Antheil erhielt. Für die 
Erbfünde an und für fi hatte Chriftus dem Himmel genug gethan, 
das Sacrament der Taufe befreite auf magifch wunderbare Weife den 
Menſchen von den Schladen der Natürlichkeit; es blieb ihm nur noch 
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die perfönlihe Sünde, und für Diefe hatte er felber Genugthuung zu 
leiften durch gute Werke, wie fie yon der Kirche vorgefchrieben waren, 
Almofen, Faſten, Beten, Kafteien ; dag gute Werk wog das Böfe auf, 
nicht als ein Ausdrud der immanenten Luft am Guten, fondern ale 
Leiden, als Entbehrung, ald Strafe. Der Heilige thut mehr Gutes 
als nöthigz; er dehnt die Abftraction Aber die kirchlichen Anforderun⸗ 
gen aus und feine Verdienſte kommen der Kirche zu Gute, die fie den 
bußfertigen Sundern anrechnet, Das war Nichts als die verdrießliche 
Nothwendigkeit der weltlichen Geſtunung, fich gegen den Allmächtir 
gen, den fie fürdhtete, ohne gegen ihn eine innerliche Verpflichtung 
zu fühlen, durch einzelne Dpfer abzufinden. Man wußte zu Zeiten 
in paffenden Formen von der Nichtigkeit des Weltlichen zu fprechen, 
und ließ fi im Übrigen feine Freuden wohlfhmeden. Wenn der 
Arme und die Kirche Almofen empfing, wenn dem Gebot der Ent« 
fagung durch das fcheinbare Opfer der Faſten, der religiöfen Andacht 
durch die vorgefchriebenen Gebete Genüge geſchah, fo lebte der Ka- 
tholif in der Teichtfinnigen Sicherheit fort, daß die überirbifche Welt 
ihn nichts mehr angehe. Diefe Selbftentfremdung ging foweit, daß 
er fein Gewiſſen außer ſich fegte, und die Unbequemlichkeit, über fein 
Thun und Treiben zu reflectiren, einem Andern überließ. Racı der 
That hatte der Beichtvater die Art der Genugthuung anzugeben ; 
während derfelben war der Menfch durch feine Gewiſſensſcrupel bes 
unrubigt. Diefe antife Einheit des Willens mit ſich felbft, die nur 
einen äußerlichen Gegenſatz erkennt, ertlärt und die Verwandtſchaft 
diefer Übergangsperiode mit dem claffifcgen Altertyum. Für den Un- 
gebildeten war der Eultus ein Zauberwefen, der Dienft eines dem 
Menfchen feindfeligen Bögen, ven er durch geheimnißvolle Weihen 
verföhnen müfle; für ben Gebildeten eine nichtsſagende Geremonie, 
über die er fpottete, während er doch im Stillen vor ihr einen geheis 
men Schauer fühlte, Die Verehrung Gottes war auf die Über 
raſchung der Phantafte, die Befriedigung der Sinnlichkeit berechnet, 
und feine Allgegenwart äußerte fi nur in dem unregelmäßigen Her 
einbrechen einer dunkeln däͤmoniſchen Macht in den Kreis irdiſcher 
Bedürfniſſe und Leidenſchaften. Unmerkſlich war die Lehre vollendet 
worden; Pie porzüglichften Prediger Derfelben, die Dominicaner, 
waren zugleich die Vorfechter der Eirchlichen Gewalt; darum wurden 
fie von der Kirche gefehüpt, und ihnen die Inquifition gegen ihre 
cheologiſchen Gegner in die Hände gegeben. Die Kirche und das 
4* 
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ſcholaſtiſche Syftem war Eins geworben ; fo fand, wer fi aus die- 
fem Labyrinth gemüthlofer Berftandesformen hinausfehnte, Feinen 
objectiven Halt; und die Idee einer unfihtbaren Kirche, eines 
Gottesreichs, das außerhalb der Firchlichen Formen, in den Seelen 
der Heiligen lebe, machte fih Bahn; die Idee des heiligen Geiftes, 

der nicht Durch ein gefegliches Organ ſich ausfpreche, ſondern das be» 
fheidenfte Gefäß begnadige, den Armen an Geift, der reines Herzens 
fei. Die Liebe werde nicht angeboren, nicht gelehrt; unmittelbar flöße 
fie der Geift der fhwachen und Fleinmüthigen Seele ein, und hebe 
fie über fi) hinaus. 


Diefe Idee der unfichtbaren Kirche iſt der Grundzug aller Häre: 
tifer. Wodurch gab die neue Reformation diefer Idee einen fichern 
Halt? Einmal durch die fefte, orthodoxe Beziehung auf das Wort, 
durch das entſchiedne Ablehnen aller weitern Reflerion, als die fich 
auf bie Berheißung berief; fodann durch die Inftinctartige Welts 
klugheit eines frommen Gemüths, in jevem Augenblid das Möglidye 
und Zweckmäßige zu unterfcheiden. 


Wenn Luther der Aeußerlichkeit des religiöfen Wefens den Glau⸗ 
- ben entgegenießte, fo verftand er darunter die objective Gewißheit von 
der Einheit des Menfchen mit Gott durch den Erlöfer, die zum eigent« 
lichen Leben, zur treibenden und beftimmenden Kraft des wiederge: 
bornen Menfchen werden follte. „Der Glaube befteht darin, in den 
Schreden des Gewiſſens fich getroft verlaffen auf Gottes Zufage, 
daß er um Chrifti willen gnädig fein wolle. Wer vor Gottes Zorn 
erfchrict, dem predigt das Evangelium Vergebung der Sünden um 
Chriſti willen, ohne eigenes Verdienſt; foldhe Vergebung wird allein 
duch den Glauben erlangt. Auch der Glaube ift ein Gefchent der 
Gnade, und die Gerechtigkeit, die allein vor Gott gilt, if, Gott herz: 
lich zu lieben, zu fürchten, und die angeborne Luft aus dem Herzen 
zu werfen.’ 


„Glaube ift nichts Anderes, vermag auch nichts Anderes, denn 
daß er beifällt der Berheißung. Soldyes Ergreifen, wenn es ohne 
Zweifel ift, macht gerecht; nicht als ein Werk, denn die Verhei— 
ßung iſt ein Geſchenk, Gabe oder Gedanke Gottes, dadurch uns Gott 
etwas anbeut, und iſt nicht unſer Werk, wenn wir Gott etwas thun 
und geben, ſondern nehmen von ihm allein aus ſeiner Gnade. Wir 
ſollen lernen, an dem unſichtbaren Gott hangen und uns daran ge⸗ 
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nügen laflen, daß wir allein diefes unfichtbaren und unbegreiflichen 
Gottes begreiflihes Wort haben, und follen in Hoffnung und Lang: 
müthigfeit auf die Verheißung warten. Das Yleifch glaubet zwar 
ſchwerlich, denn es hat fich gemöhnet zu ven Dingen, die da gegen» 
wärtig find, die es fühlet und vor Augen ficht. Es muß. aber das 
Fleiſch gekreuzigt und getödtet, und von den finnlidhen Dingen abges 
jogen werden, und muß lernen, daß es leben und feinen Wandel 
führen kann nach den Dingen, die man nicht fiehet, und die man mit 
äußerlichen Sinnen nicht begreifen fann. Wo das Wortund der 
Blaubebeifammen find, da folgt bald das Dritteaud 
hernach, nämlid das Kreuz und die Tödtung. Indie 
jen drei Stüden beſteht das Chriſtliche Leben.“ 


„Ein Chriſtenmenſch iſt frei von allen Dingen und über alle 
Dinge, alſo daß er keiner guten Werke bedarf, daß er fromm und 
ſelig ſei, ſondern der Glaube bringis ihm überflüſſig. Und wer fo 
thöricht wäre und meinte, durch gute Werfe fromm, frei, felig oder 
ein Chriſt zu werden, fo verlöre er den Glauben.‘ 


Der Ehrift thut das Gute leviglih um Gottes Willen. Wir 
ſollen Gott fürchten und lieben, das. ift die Summe aller Gebote, 
Die natürliche Sitte und das bürgerliche Recht haben ihre Grund» 
lagen nur in den Geboten Gottes. Das Eine Gebot: Bete ohne 
Unterlaß! genügt dem wahren Ehriften. Im Gebet beziehe ich mid 
uneingefchränft auf die Eine Quelle des Heild, und abftrahire von 
der Wirklichkeit und ihren Laften. *) 


‚Wenn wir fchon dies Leben, fo wir bier zeitlich haben, nicht 
wollen einen Ton heißen, fo ift e8 doch wahrlich nichts anderes, denn 
ein fteter Gang zum Tode. Denn gleich wie einer, wenn er vergiftet 
if, fobald anfängt zu fterben, alfo fann dies Leben, nachdem es durch 


) „Das Gebet foll nicht eine nur innerliche Beiflesrichtumg fein, denn Bott 
fäflet ihm mit einem ſtummen Werk nicht dienen, fondern es muß ein Wort dabei 
fein, weiches dem Menfchen im Herzen und Gott in Ohren ſchallet.“ — Luther 
felbR wibmete brei Stunden täglich dem Gebet. Wie groß in dieſem die Kraft des 
Glaubens war, davon iſt une Zeugniß das eine diefer Gebete, das uns einer feiner 
Freunde aufbewahrt Hat: „Ich weiß, daß du unfer lieber Gott biſt, darum bin ich 
gewiß, du wirft die Verfolger deiner Kinder vertilgen. Thuf du es nicht, fo if die 
Gefahr dein fowohl ale unfer; die ganze Sache iſt dein; fallen wir, 
fo fallt Chriſtne mit, der Regierer der Welt.’ 
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die Sünde vergiftet iſt, eigentlich nicht mehr ein Leben heißen; denn 
alsbald von Mutterleibe an fangen wir an zu fterben. Durch bie 
Taufe aber werben wir zum Leben der Hoffnung, oder vielmehr zur 
Hoffnung des Lebens wiedergebracht.“ 

„Nach dem Hal Adam’s werden alle Menſchen in Sünden em: 
pfangen, d. 1. daß fie Ulle von Mutterleib an voller böfen Luft und 
Neigung find, und feine wahre Gottesfurcht, Feine wahre Gottes: 
liebe, feinen wahren Glauben an Gott von Natur haben Fönnen. 
Diefe Erbfünde verdammt alle diejenigen unter ewigen Gotteszorn, 
fo nicht durch die Taufe und den heiligen Geift wiedergeboren find. 
Verwerflich ift die Lehre, welche die Erbfünde nicht für Sünde hält, 
und fo die Natur ftomm macht durch natürliche Kraft, zur Shmad 
demkeiden und Berdienft Ehrifti. Da wir in Sünden em- 
pfangen werben und Gottes Gefeg nicht halten, auch nicht von Her: 
zen Gott lieben können, fo fönnen wir durd) unfer Werf und Genug- 
thuung nicht Vergebung verdienen, fondern wir erlangen Vergebung 
nur um Ehrifti willen. So ihr Alles gethan habt, follt ihr fprechen : 
wir find untüchtige Knechte geweſen. Unerfahrne Leute verachten dieſe 
Lehr, denn die Welt weiß von feiner Gerechtigkeit, denn allein vom 
Geſetz und vom vernünftigen Lebe, weiß nicht, wie das Gewiſſen 
in Gotted Bericht ſich halten foll. Und wenn Gott ſtraft, und erſchreckt 
bie Gewiſſen, fo wollen fie mit eignem Werf Gottes Zorn verführen. 
Das iſt eitel Bliudheit und Verachtung Ehrifti, und fallen die Het: 
gen für und für in große Ungeduld gegen Gott, bis fie zulept ganz 
verzweifeln. Denn menfchliche Vernunft if dem Teufel, der fle zur 
Sünde treibt, viel zu ſchwach. Kein Menſch hat Botted Geſetz genug 
gethan, fondern die Werke gefallen deshalb, daß Bott die Berfon ans 
genommen bat, und ſchaͤtzt fle gerecht um Chrifti willen. Gott ge 
fallen die Werfe allein an den Gläubigen. Wo das Herz in Zweifel 
fteht, ob Gott und gnädig fei, und geht dahin in Zorn gegen Gott, 
und thut Werke, wie köftlich die feheinen, fo find es doch Sünden, 
denn das Herz iſt unrein, darum Fönnen die Werke ohne Glauben 
Gott nicht gefallen. — Der Menſch kann aus eigener Kraft feine 
Wiedergeburt weder bewirken noch zu derfelben beitragen; daß es 
Ihm freifteht, das Evangelium zu hören, Hilft Ihm nichts, da er ver- 
möge der Berfehrtheit feines Verftandes nicht daran glauben kann, 
ſondern es als Thorheit verfpotten und verwerfen müß. Er ift noch 
(hlimmer als ein Stein, welcher ſich doch nicht wehrt, wenn man 
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ihn in Bewegung febt, während der Menſch dem heiligen Geiſt, der 
ihn erneuen will, notbwendig widerſtrebt.“ — Alfo troß der All: 
macht Gottes fündigt der Menſch aus freier Wahl, und die Sünde 
wird ihm zugerechnet. Diefe Sünde, für die er geftraft wird, iſt aber 
nicht eine fpecielle, denn Alles, was er thut, ift fündhaft. — „Da⸗ 
rum ift in der Beicht nicht Noth, alle Miffethaten aufzuzählen, weil 
ſolches doch nicht möglich iſt. Des Menfchen Herz ift fo arg, daß man 
es nicht auslernen kann. Die elende menſchliche Natur ftedt alfo tief 
in Sünden, Daß fie dieſelben nicht alle fehen oder fennen kann, und 
ſollten wir allein von denen abfolvirt werden, die wir zählen fönnen, 
jo wäre und wenig geholfen. — Buße ift nichts Anderes, denn Reu und 
Reid, oder Schred haben über die Sünde, und doch daneben glauben 
an das Evangelium und Abfolution, die die Sünde vergebe und durch 
Ehrifti Gnade erworben ſei.“ — Auf die allgemeine und unbebingte 
Abftraction und Verklärung fommt es an; in diefer Verklärung ift 
alles Irdiſche gerechtfertigt, ohne fie alles Srvifche verworfen. — 
‚Die Berheißung fordert ven Glauben, das Geſetz aber die Werte; 
die Verheißung ift gewiß und feft, denn Gott thut fie; das Geſetz 
aber geſchieht nicht, denn wir, die ed thun, find Menfchen, d. i. arme 
gebrechliche und elende Sünder. Das Geſetz und die Werfe machen 
nicht gerecht, und dennody fol man das Geſetz lehren, auch die Werfe 
tbun, auf daß wir unfer Elend und Gebrechen erfennen und verftehen 
lernen, und defto begieriger die Gnade annehmen.” — Das Geſetz 
bat einen ironifchen Sinn : fo folltet ihr fein, fpricht Gott; ihr könnt 
es aber nicht fein, darum richtet die ganze Energie eurer Seele auf 
diefes Eine: mein Erbarmen. Nur durch diefes Wunder werdet ihr 
der Welt ledig. — „Am jüngften Tage wird Chriftus fommen, zu 
richten, und alle Todten auferweden, den außerweltlichen ewige 
Freude geben, die Bottlofen aber zu ewiger Strafe vervammen.’”’ — 
Die Strafen der Hölle find ewig, wie die Seligfeit der Gläubigen, 
denn das irdifche Leben, als die Erfcheinung des Göttlihen, ift das 
einzige wirfliche Leben; was nad ihm fommt, ift feine Ent: 
widelung mehr, fondern Abjchluß und zeitlofes Sein; aber ebenfo: 
wenig darf auf Erden das Reich Gottes erwartet werden, denn die 
Erde ift nur Erfcheinung, alfo niemals feftes Sein, niemals Er 
füllung. — 

Weil, was der Menfch aus eignem Bewußtſein thut, Gott nicht 
verföhnen kann, müffen auch die Önadenmittel verworfen werben, bie 


nach menschlicher Beftimmung die Abftraction von der Natur im Ein- 
zelnen ausführen, wie das Gölibat, die Faften, die Kafteiungen, weil 
fie die Natur docdy nimmer überwinden. ‚Aller Gottesdienft, von 
Menſchen erdichtet und erwählt, dadurch Vergebung der Sünde zu 
verdienen, und daß uns Gott darum foll als gerecht ſchaͤtzen, folche 
Werke find wider Ehriftum. Wolltihrgereht werden durch's 
Geſetz, fo feid ihr ab von Ehriftus, und verfloßt den 
Erlöfer.” 


Das iſt der heilige, überfinnliche Grund gegen die Werfheilig: 
keit; die Werke und das Gefeg find flörende Mittelgliever, die das 
Eine, was Noth ift, die Abftraction der Erlöfung, aus den Augen 
rüden. Wenn wir aber dieſe Lehren genauer betrachten, fo findet fich, 
daß in der Form Des erfüllten, eifrigen Geiſtes, des Glaubens, der 
die Welt fich zu unterwerfen trachtete, ver Sache nad) fih die un- 
terdrüdte Natur gegen die Tyrannei des jenfeitigen Geiſtes er 
hob. Indem der Proteftantismus die Gewißheit des Überirdifchen erft 
durch unausgefegten Kampf in fid) hervorbringen muß, enthebt er 
das Irdifche, als negativen Stoff des Geiſtes, feiner bisherigen Nich: 
tigfeit; er heiligt alle Verhältniffe des natürlichen und fittlichen Les 
bene, und macht die Heiligkeit, die in der alten Kirche nur accidentell 
gegeben werben Fonnte, zu einer immanenten Eigenfchaft der Dinge; 
er führt den Geiſt in alle Dinge ein. Er reißt ſich los von den objectis 
ven Formen des Staats, der Kunft, der Wiffenfchaft, aber nur, um 
fie auf dem Boden des Geiftes aufs Neue aufzurichten;z er bricht 
alles Weltlihe, um alles Weltliche zu heiligen; er vernichtet alles 
unmittelbare Leben, um es durch die Macht der Abftraction als ein 
vermitteltes wiederherzuftellen. 


Der Glaube macht alfo nur darum mit der Abftraction Ernft, 
um durch fie der Natur volle Kraft zu geben; die Heuchelei der ein 
zelnen, realen Abitraction wird verworfen. Aber damit die Welt reell 
in ihrer Zotalität fich heilige, muß fie zuerft ideell in ihrer Zotalität 
gebrochen werden. Die Erbfünde, der dem Endlichen immanente Wi: 
derſpruch, war im Katholicismus zu einem Schein herabgefeßt, da 
der Menfch nur unbedingt der Kirche gehorchen durfte, um gut zu 
handeln. Die Kirche begünftigte die Borftellung, daß blos eine fremde 
Schuld an dem Menfchen hafte, daß übrigens die Natur, fobald fie 
von dieſer Schuld befreit werden Fönnte, ihre Reinheit wiedererlange, 
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und daß alddann der Menſch aus eignem Verdienſt die Seligfeit zu 
erwerben vermöge. Diefe Reinigung der Natur ift durch das Opfer 
Ehrifti vollendet, und dieſes Wunder wird in den Sarramenten zur 
ewig neuen Gegenwart. Der natürliche Menſch, fo lange er nicht 
durch die Taufe wiedergeboren ift, leidet blo8 an der fremden Schuld; 
ift Diefe durch die Taufe binweggenommen, fo ift er in dem Recht, 
durch eigne Kraft die Seligfeit zu gerwinnen. Dagegen lehrt die Res 
formation, daß auch nad) der Taufe die Erbfünde alle diejenigen, 
fo nicht durch den Beift wiedergeboren werden, der Verdammniß un: 
terwerfe. Bon der Zurehnung der menfchlihen Natur an fi, ohne 
Schuld, ift nicht die Rede; beides darf nicht von einander getrennt 
werden. Was Adam gefündigt, ift meine Schuld, denn ed war nicht 
eine einmalige That, es war die menſchliche Natur felbft. Der Pro» 
teſtantismus macht alfo mit der Sündhaftigfeit Ernſt, er faßt fie als 
immanente Eigenjchaft des Endlichen. Alles Handeln ift feiner Na: 
tur nach ſchlecht, denn es trägt den Makel irdiſcher Beitimmtheit an 
ſich. — ‚‚Das Dichten des menſchlichen Herzens ift böfe von Jugend 
auf: was der Menfch für das Evelfte und Erhabenfte feiner Natur 
und Vernunft anfieht, ift das radicale Übel. Denn ohne den heiligen 
Geiſt ift die Vernunft ſchlechterdings ohne alle Erfenntniß Gottes. 
Nun heißt aber, ohne Gottes Erfenntniß fein, allerdings gottlog fein, 
im Sinftern leben, und das für das Befte halten, was das Ärgfte ift. 
Alle heidnifche Tugend ift Srevel, und die allerbeften Gedan- 
fenvon Öott und von Öottes Willen find die allertief: 
ten Sinfterniffe. Denn das Licht der Vernunft, welches dem 
Menſchen allein gegeben ift, verfteht nicht mehr, denn was dem 
Leibe frommt. Gott ift die Bermefjenheit feind, die wir an ung felbft 
baben.’’ 

Es bleibt zur Verföhnung nur die Abftrartion des Glaubens 
übrig, die fi in die unmittelbare Gegenwart des Heilands verſenkt 
und fidh feinen Gnadenwirfungen überläßt, ohne zu reflectiren. Aber 
diefe Onadenwirfungen find dem geiftlofen Bereich des natürlichen, 
objectiven Wunders entzogen; es ift ein geiftiges Wunder. Gott 
wird ſelbſt im Abenpmahl nur für mi, durch den Glauben; das 
Wunder der Gnade ijt alfo mein. Die Macht der Abftrartion wird 
der Kirche entzogen, und der Geiſt ergreift ihre Kraft als die feinige. 
Jeder ift fein eigener Priefter und Mittler; Jeder hat an fich felbft 

das Werf der Verföhnung zu wollen und zu vollbringen. 
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Das Reich Gottes macht ſich geltend aud) ohne ein ſichtbares 
Haupt, denn er fpricht unmittelbar im rechten Glauben. Die 
Kirche befteht fort, aber als eine unftchtbare, ohne unfehlbare Autos 
rität, ohne objective Gnadenmittel; ein Prieſterſtand befteht fort, 
aber ohne wunderbare Weihe, ohne qualitativen Unterfchied; die Ers 
löfung gilt als geſchehen, aber nur für den, welcher fie durch eigne 
Wiedergeburt in fi) hervorbringt; das Wunder des Sarraments 
bleibt, aber ohne objective Wirkung, nur im Glauben. 

Diefe Aufnahme der Abftractionen in den Geift gab diefem die 
Energie, in feiner firengen Form, als reine Religion, über alle Ber: 
bältniffe der Wirklichkeit gebieten zu wollen. Der Glaube ift nicht 
friedfeliger Natur. Es war nicht der harmlofe Wunfch der Glau—⸗ 
bensfreiheit, der die Reformatoren trieb: es war der heilige, gewifle 
Geiſt verzehrender Begeifterung, die Fein anderes Leben neben fi 
duldet. Freiheit und Geltung verftattet dem MWiderfinnigen nur Die 
Indifferenz; jede lebendige Überzeugung iſt intolerant. Sobald fid 
die neue Lehre zur einfeitigen Kirche verfchränfte und für ihre äußere 
Eriftenz Anerkennung verlangte, Anerkennung von der Kirche des 
Antihrifts, war ihr rechter Geift fhon erftorben. Und er mußte 
erfterben, fobald er feine Eritifche Sendung erfüllt hatte. 

Diefe Sendung fpricht fih in feiner ganzen Erfheinung aus. 
Feuriger Haß war feine Kraft, nicht die Liebe, die ihr Innerftes 
außer fich verlegt und es im Wiederfinden genießt. — „Meine Liebe 
ift bereit, für euch zu fterben; wer aber den Glauben anrührt, der 
taftet unfern Augapfel an. Hier ftehet die Liebe, die mögt ihr ver: 
fpotten oder ehren, wie ihr wollt; den Glauben aber oder das Wort 
folt ihr anbeten und für das Höchfte halten. Das wollen wir von 
eudy haben. Zu unferer Liebe verfehet euch Alles was ihr wollt, 
unfern Glauben aber fürchtet in allen Dingen. Der Glaube ift ein 
Feuer, welches der heilige Geiſt anzindet, und erleuchtet unfer 
Herz mit einem neuen Lichte und Brunft, daß wir mitten im 
Tode des Herrn nicht vergeffen. Es gehört zu ihm Aufechtung 
und Trübfal, auf daß er flugs brenne und nicht verlöfche. Und wer 
techt glaubet, der hat ein Feuer, d. h. er ſiehet nicht auf ſeine 
Vernunft; denn der Glaube ift nicht eine menfchliche, fondern 
göttliche Kraft.” — Die Reformation brachte das Schwert wieder 
‚In die Welt; fie regte den Sohn gegen den Vater auf, Bruder gegen 
Bruder; das Wort ihres Gottes war ein Schlachtruf. Sie ver: 
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bannte das weibliche Wefen, die Mutter Gottes, aus dem neuen 
Reich des Geiftes und ließ allein Chriſtus beftehen, den männlichen 
Gott, welcher der Schlange der alten Welt den Kopf zertreten. Sie 
fannte nicht den Frieden der Kunft, die fih im Bilde befriedigt und 
das äußere Sein des Schönen anerkennt. Sie hielt das Göttliche im 
Herzen feſt; nur in der Unendlichkeit ded Tons, der aus dem In⸗ 
nern kommt, ftrömte fie ihr Gefühl aus. Ihre Palmen waren Lob» 
lieder auf den friegerifchen, gewaltigen Gott, den Überwinver ber 
Hölle und Herzog der Gläubigen. Das Wort Gottes, ruft Luther, 
iſt Schwert und Krieg und Verderben; wie die Löwin im Walde 
begegnet es den Kindern Ephraim. 

In der Reformation erneuerte fich der Schreden, der im Ehriften- 
thum die Welt durchbebt hatte. Die Bräveftinationslehre war die rohe 
Form Der unmittelbaren Gewißheit, daß der Herr wirklich und der Ein- 
sigefei ; daß In jedem endlichen Wefen, das durch eigne Kraft zu denken 
und zu handeln meine, ein zugleich ohnmächtiges und verbrecheriſches 
Auflehnen gegen die Allmacht des Einen Geiſtes liege. In dem Ba: 
natismus der Independenten fam diefer Glaube, der Gott abfolut 
macht und Doch jenfeits hält, und dem Menfchen nur die negative 
Kraft der Begeifterung läßt, zur äußern Erfcheinung. Diefer Wider: 
fpruch eined doppelten Seins, Gottes und der Berfon an ſich, die zu 
ewiger Berdammniß oder zu ewiger Herrlichkeit beftimmt wäre, 
brachte die monftröfe Lehre von der Gnadenwahl zur Welt, daß ein 
vollfommenes Wefen willkührlich handle, und daß das ohnmächtige 
Kind des Staubes ein Gegenftand des Zornes und der Rache, ein 
Subftrat des ewigen Lebens in Seligfeit oder in Verdammniß fet. 
Die Gnade war die Spige eines Glaubens, der die Redhtlofigfeit 
des Menſchen ausfprah, Sollte Gott wahrhaft abjolut fein, fo 
fonnte er fein Bewußtfein neben ſich dulden, das ihn befchränft hätte. 
Das Gute wie das Böfe konnte fich nur aus der Allmacht herleiten, 
die, weil fie allein ftand,, und durch Seiendes nicht befchränft oder 
bedingt wurde, nothwendig in der Form der Willführ erfchien. Das 
Geſetz, das fie ſich felbft gegeben, wenn ein folches überhanpt denk⸗ 
bar war, hatte feinen Grund wenigftens nicht in der Creatur, der 
Menſch war an fich rechtlos gegen den Allmächtigen, und feine Brei: 
heit ein Schein, eine Probe, der man ihn unterwarf. Düfter war 
diefe Lehre und troſtlos, und Fannte Feine Schonung gegen irgend 
eine Regung, in welcher fich das freie Gefühl gegen den Herrn em: 
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pörte. So lange der Geift der Reformation innerhalb des religiöfen 
Gedankens blieb, hatte die Lehre von der Autonomie des Willens 
feine beftimmte Schranfe; wenn fie die fittlichen Unterſchiede gelten 
ließ, fo gefhah das nur, weil fie ihr wie alles Weltliche überhanpt 
nichtig erfchienen; die demofratifche Tendenz, die ſich gegen die Feſſel 
der Autorität empörte, verlangte Gleichheit aud) in den Gefühlen 
und Anfchauungen. Diefe Tendenz lag ebenfo wohl in ihrem innern 
Werfen als in den äußern Berhältniffen. 

Denn eben das Volk, welches, von der irreligiöfen Bildung 
noch nicht inficirt, die um fo theuern Preis, wie das Aufgeben alles 
Natürlihen, erfaufte Seligfeit nicht einbüßen wollte, hatten die 
Reformatoren in dem heimlichen Bewußtfein, daß ihre Demonftra: 
tionen vor der weltlichen Weisheit nicht Stidy halten würden, zum 
Richter ihrer Sache aufgerufen. In dem harten Herzen des Volks 
hatte die neue Lehre Fräftig Wurzel gefchlagen, aber ald es nun mit 
feinem Gefühl in's wirkliche Xeben übertreten wollte, ald die Maffe 
fi) erhob, das neue Reich unmittelbar auf Erden einzuführen, da 
erfchrafen die Neformatoren vor dem Geift, den fie heraufbeſchwo⸗ 
ren, und wandten fich num mit dem Ingrimm gegen ihn, den das 
Bewußtfein einer geheimen Mitfchuld erzeugt. — „Iſt das evanges 
(ih, alfo mit dem Kopfe hindurch wollen, ohne alle Demuth und 
Gebet vor Gottes Augen? Wie audy den Unterthanen bei einer un- 
gerechten Regierung zu Muthe fein mag, fteht ihnen doch ſchlechterdings 
nie zu, thätlich zu Werke zu gehn und fih felbft Recht zu verfchaffen. 
Der Ehrift muß aud) in Drud und Leiden fhweigen und Nichts darf 
ihn zwingen, feiner von Gott gefeßten Obrigfeit zuwider ſtreben. 
E8 ift ein folh ungezogen, muthwillig, blutgierig 
Volk, die Deutfhen, daß man es billig viel härter 
follte Halten. Darum foll hie zufchmeißen, würgen und ftechen, 
heimlich und öffentlich, wer da kann und gedenfen, daß nichts 
Giftigeres, Teuflifcheres, Schändlicheres fein kann, denn ein auf- 
ruͤhreriſcher Menſch. Ich halte, es fei beffer, daß alle Bauern er 
fhlagen werden, als Fürft und Obrigkeit, darum, weil die Bauern 
das Schwert ohne Gottes Befehl führen. Wer auf Seiten der 
Obrigkeit erfchlagen wird, ftirbt als Märtyrer, denn er geht in goͤtt⸗ 
lihem Wort und Gehorfam ; wer auf der Bauern Seite 'umfommt, 
ift ein ewiger Hoͤllenbrand.“ 

So überwand die Idee der Ordnung die Energie des Glaubens. 
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Lie Reformation wurde den Händen des Volks entzogen und Sache 
ter Fürften. Dadurch verweltlichte fie, wenigftens in ihrem äußern, 
öentlichen Leben, und der Glaube trat aus der ftürmifchen Bewe⸗ 
gung des wirklichen Lebens in die Häuslichfeit des Gemüths zurüd, 
und wurde hier, da ihm die objective Thätigfeit entzogen war, zu 
einem krankhaften Reiz. In ven öffentlichen Verhältniffen wurde die 
Reitgnation, die Welt nicht nad) dem Ebenbilde des Himmeld um» 
gettalten zu können, die urfprünglich den Reformatoren gar nicht von 
Herzen ging, in der Noth des Augenblids zu einem vollſtändigen 
Eyitem ausgebildet. Der Staat, fonft nur heilig in foweit er der 
Kirche diente, wurde jegt von einer immanenten Heiligfeit erfüllt, 
wie die weltlichen Berhältniffe überhaupt. — „Alle Obrigfeit in der 
Belt, Regiment und Gefege, find von Gott gefchaffen und eingefegt. 
Tas Evangelium lehrt nicht ein Außerlich, zeitlich, ſondern innerlich 
ewig Weſen und Gerechtigkeit des Herzens, und verwirft nicht welt: 
lid Regiment, fondern will, daß man ſolches alles halte als wahr: 
baftige Gottesorduung. Derohalben find die Chriften fchuldig, der 
Obrigkeit unterthan zu fein, in Allem fo ohne Sünde gefchehen mag; 
denn fo der Obrigfeit Gebot ohne Sünde nicht gejchehen mag, fol 
man Bott mehr gehorfam fein, ald den Menſchen).“ — In der 
latholiſchen Kirche war diefer Ungehorfam und die Beftimmung der 
Einde eine objective, denn die Kirche felbft war eine objective, und 
hatte ein unfehlbares Organ; bei ven Proteftanten ift die Kirche nur 
eine Idee; der Geiſtliche fpricht Feine Dffenbarungen-aus, feine In⸗ 
hiration iſt nur eine Innerliche, mithin unbeftimmte, und fo bleibt 
tie Beftimmung deflen, was Sünde fei, und worin man Gott mehr 
gehorchen müfle al8 den Menfchen, dem fubjertiven Ermefien an» 
beimgeftellt. Freilich erwiderte man darauf, wir haben das göttliche 
Beleg, und darin ift für alle Fälle geforgt. Allein es ſteht auch ger 
ſchrieben, du ſollſt nicht töbten, und dennoch rechtfertigt die Refors 
mation ben Soldatenftand. Mochte fie damit auch nur den eigent- 
liden Sinn jener Stelle ausfprechen, fo war diefer Sinn doc nur 
in der fubjectiven Erfenntniß, und die unfehlbare Gewißheit der 
Pit war verloren. Der Zwiefpalt des Idealismus und der Re 
ſignation brachte innerhalb der neuen Kirche eine neue Spaltung her» 
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vor, bie um fo tiefer war, weil fie zu Feiner Außerlihen Trennung 
führte. 

— „Nur Schwärmer predigen von dem Ideal eines Staats, 
wo der Unterfchied der Stände und alle Herrſchaft aufhöre. “Der 
Teufel bringt dieſe Mißverfändniffe hervor, und lehrt es als eine 
hohe Tugend anfehn, fein Eigenthum zu haben, das Gericht und 
bie bürgerlichen Ämter zu fliehn, welche doch den Menfchen nötbig 
find und von Bott eingefegt, damit in ihnen der Glaube und der 
Beruf fich geltend mache und Gehorfam und Liebe geübt werde. Nur 
darauf ift vielmehr zu fehn, Daß die Geſetze nicht mit dem Geſetz der 
Natur fämpfen. Der wahre Staat, wie er in ber Idee ift, findet 
fich zwar in der Wirklichfeit nicht vor, muß aber mehr oder minder 
in allen wirklichen ducchgebildet und angeftrebt werden. Der Staat 
ift ein fpecielles Werk Gottes, in weldyem die Wächter Die Sorge 
haben, Gottes Recht zu fprechen, Gottes Lehre zu verbreiten, Gottes 
Feinde zu vernichten. Gott hat das Menfchengefshledht geichaffen, 
nicht den Mann allein, nicht Das Weib allein; auch das Kind fann 
nur durch fremde Hülfe fein Dafein erhalten. Gefellt ift alſo die 
menfchliche Natur durdy ewige Bande.“ — Aber zu welchem End» 
wei? — „Sottwillerfanntundangebetetwerden, und 
diefe Lehre zu verbreiten find Geſellſchaften nöthig, 
die wieder Staaten, Regiment, Geſetze bedingen. 
Darum ift die erfte Pflicht der Herrfchenden, ihren Gehorſam gegen 
Gott, und zwar ihren beftimmten Gehorfam, ihr Glaubensbekennt⸗ 
niß zu verkünden. Der Fürft it ein Diener Gottes, beftimmt, feine 
Lehre und fein Geſetz aufrecht zu Halten. Er hat daher das Recht 
und die Pflicht, die wahre Lehre von Gott herzuftellen und den 
Goͤtzendienſt zu verbaunen. — Wer Menſchenblut vergießt, deß Blut 
fol wieder vergoffen werden: das iſt der Urfprung, Daraus alle 
weltliche Rechte berfließen. Deun jo Bott dem Menfcyen die Gewalt 
giebt ber Leben und Tod, fo giebt er ihm ja aud) die Gewalt über 
das, fo weniger ift, ald da fein Güter, Haus und Hof. Diefes 
alles will ®ett, daß es unter etlicher Leute Gewalt jei, Damit bie 
Übelthäter gefttaft werden.‘ — Der Staat ift nicht das Hoͤchſte; er 
wird nur geduldet, wie die Medicin, Die Baufunft, der Erwerb, in 
fofern er dazu dient, Gottes Reich auszubreiten. Aber dieſes Reich 
vertieft fich in die weltlichen Dinge und bleibt nicht mehr im bloßen 
Jenſeits; die Kirche wird Eins mit dem Staat, der Staat iſt die 


Berwirklichung der Kirche. Die Reformation war auf den Staat 
gewiefen und ihre Wirkſamkeit eine politifche. Sie mußte ſich daher 
durch politifche Elemente ergänzen. 


Wir gehorchen feinem weltlihen Herrn, fagten die polni: 
ſchen Edelleute: wie follen wir und vor dem Fremden demüthigen? 
— So war es überall, wo eine rechtliche Einigung der natio> 
nalen Elemente gegen die abfolute Herrfchermacht ſich bildete. 
Die Landftände, der Adel, die kleinen Fürften, die Städte waren 
in einer natürlihen Oppofition gegen eine Gewalt, die ihnen 
fremd war, die fie nicht verftanden, die außerhalb ihrer fittlichen 
Berhältniffe fich bewegte. Was in der Schrift Bedeutendes ge: 
leiftet wurde, trug den Charakter der Oppofition: womit dad Volf 
fi} beluftigte: Eulenfpiegel, Reineke; womit die Gelehrten ſich bes 
ſchäftigten: das encomium moriae, die literae obscurorum virorum. 
Mit den nationalen Sympathien wird der Haß gegen das Ausland 
tege; die Deutſchen wollen Rom nicht mehr gehorchen, denn fie ha= 
ben nun Leben in ſich felbft. Es war die Frage, ob die Herrfcher in 
dieſes Intereffe gezogen werben konnten. Wir werben fehen, wie ed 
in der ganzen Stellung des römifchen Kaiſerthums nothwendig bes 
gründet lag, zu diefen Borftelungen in Begenfaß zu treten. 


Aus der abjoluten Trennung defien, was der Menjch follte 
und was er konnte, war die Unfittlichfeit der Kirche hervorgegangen. 
Gegen diefe Abftraction reagirte die natürliche Welt des praftifchen 
Lebens. In den Städten hatte ſich ein gefchäftiges Leben entfaltet, 
das in beftimmter, gewinnreicher Betriebfamfeit feine Befriedigung 
fand. Die Meifter ftellten fi) die Religion auf ihre eigne ehrfam 
verftändige Art vor und fahen in dem Pfaffenthum Nichts als einen 
üppigen Müfftggang, der ftörend in den Kreis der weltlichen Intereſ⸗ 
fen eingriff. Wer ſich der Kirche widerfegte, mußte ihnen willkommen 
fein, von welchem Princip er auch ausgehn mochte. Ebenfo wandte 
ſich der deutſche Landadel, von jeher gegen den unfinnlichen Enthus 
fiasmus feiner romanifchen Nachbarn eingenommen und gegen alle 
geihichtlichsreligiöfen Abftractionen gleichgültig, in dem Gefühl fei- 
ner rohen Kraft theilnehmend dem fühnen Manne zu, der jene Ab- 
ſtractionen in ihrer Nichtigkeit aufdedte. An den chriſtlichen 
Adel deutſcher Nation hatte Luther feine Fühnfte Schrift von 
dDesgeiftlihen Standes Befferung gerishtet. 
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Diele Elemente des natürlichen Lebens famen dem Proteftantis- 
mus befreundet entgegen, und gaben feiner Erfheinung, inden fie 
darin aufgingen, eine neue Färbung; er verlor fi in ihnen, indem 
er fie heiligte. Aber zugleich hörte durch diefe Heiligung ihre Unbe: 
fangenheit auf, und in das ©ewöhnliche wurde der Schein der 
Fremdheit eingeführt. 


Indem die Entzweiung in den fubjertiven Geift aufgenommen 
war und alle geiftige Thätigfeit in fidy fammelte, drang fie in den 
Glauben felbit ein, als der immanente Zweifel, ob er nicht noch 
immer in der Beftimmtheit felbft feiner religiöfen Abftractionen eine 
Spur des Irreligiöfen in fi) trüge. Der Glaube zehrte an fich felbft, 
und kritifirte in feinem Wefen wie in feinen Äußerungen jede Spur 
der Unbeiligfeit. Die Löfung diefes Zweifeld konnte er nur im Den» 
fen finden. Der Proteftantismus mußte alfo den Gedanfen fuchen, 
fo fehr ihm davor graute; felbft das religiöfe Aufgeben des Gedan⸗ 
kens mußte er durch den Gedanken rechtfertigen. 


Der Gedanke hatte ſich bisher nur im Dienſt der Kirche bewegt, 
mit der Verpflichtung ; ihre Vorftellungen durch den Begriff zu be 
gründen. Wenn man zum Olauben gekommen ift, fagt Anfels- 
mus, fo foheint e8 mir Nadyläffigfeit, fi nicht auch durch das 
Denken vom Inhalt des Glaubens zu überzeugen. Das Denken war 
auf dieſe Weife nicht frei, denn der Inhalt war ein gegebener. Allein 
die Form wirft auch auf den Inhalt ein. Das Denfen führte auf 
eine Menge von Beftimmungen, die in den gegebenen und feften 
Vorftellungen nicht ausgefprochen waren und infofern der Unterfus 
hung anheim fielen. So wurden immer neue Denfformen anf die 
alten aufgebaut, die, je abftracter fie wurden, deſto gewiffer und 
unbebenflicher erfchienen, bis ſich endlich der Geift nur in diefen Ab⸗ 
ftractionen zu Haufe fand. Unter den Händen der Scholaftifer 
verwidelte ſich der luftige Bau der Theologie zu einem Fünftlich geres 
gelten geiftigen Labyrinth, aus dem Fein Faden den Ausgang zeigte, 
und das auch nicht mehr die reine Religion war, denn Vorſtellung 
nnd Empfindung waren durch den Begriff in Verwirrung gefebt. 
So lange indeß der Gedanke ſich in den gegebenen Schranfen bes 
wegte, Eonnte die Unendlichkeit diefes Widerſpruchs nicht hervortres 
ten, denn er wurde durch eine Außerliche, pofitive Entfheidung, bie 
unbedingt in den Händen der geiftlichen Autorität war, zum Schwei⸗ 


gen gebracht. Die in den entwidelten Dogmen gefammelte Maſſe 
des Begriffs wurde kanoniſch feftgeftellt und galt nun als die voll: 
ftändige Wahrheit, die der weitern Dreiftigfeit des Begreifens ent« 
zogen fei. Als aber durch die Reformation die Geltung der Firch: 
lichen Autorität erfehüttert war, mußte auch der Begriff ſich von ihr 
losringen ; zunächft nur von ihrer legten Form, weil er ſich an ihrem 
Weſen geihult hatte und es nicht fofort ganz aufgeben fonnte. 
Darum richtete fich der reflectirte Glaube zunähft und am haͤrteſten 
gegen die Entitellung der Religion durch den Begriff. Die Reforma: 
tion hatte eine doppelte Richtung, die praftifche und die dogmatiſche. 
Der leitende Geift ver Ummwälzung war praftifch. Aber im Bewußt⸗ 
fein trat Die Lehre zuerft hervor; es waren literarifche Gegner, die 
Luther gewaltfam in die praftifche Revolution trieben. Als die fchos 
laftifchen Dominikaner, gefräftigt durch die Firchliche Autorität, ihn 
der Keberei überführten, rief er aus: es ift Zeit, die Myfterien des 
Antichrift zu enthüllen. Seine Gegner waren mit ihrem BVerftand 
aufs Reine gekommen; Gedächtniß und Scharffinn in der Anwen» 
dung ded Gegebenen genügte ihnen. Es war ihnen unbequem, darin 
geftört zu werden. In den fophiftiichen Wendungen des endlichen 
Berftandes unfehlbar, wurden fie dur) die Empörung des Gemuͤths 
außer Fafſung geſetzt. Sie überführten Luther zu feinem Erftaunen, 
daß er verworfne Meinungen der Steger theile; er fah es ein, und 
nun brach fein Zorn gegen die Kirche aus, welche die Heiligen ver= 
folgte, gegen die babylonifche Gefangenſchaft, in weldyer das Reich 
Gottes durch die Sophiften gehalten wurde. Das Reich des Böjen 
war ihm nun objectiv geworben. 

Die fcholaftifche Theologie, verbunden mit den kirchlichen Bes 
ſtimmungen, den Decretalien und den Beichlüffen der Concile, war 
der Sache nach, die Kirche mochte e8 zugeben oder nicht, eine Ent» 
widelung des Chriſtenthums. Dieſe Entwidelung wurde von der 
Reformation, weil fie ihrem Inhalt nach dem reinen religiöfen Bes 
wußtfein widerfprach, als eine rechtlofe verworfen, Um fich von der 
geiftlichen Autorität und von der Tradition, auf welche dieſelbe 
gegründet war, losjureißen und das fubjertive Begreifen gegen fie 
geltend zu machen, fchritt die Reformation zu einer bemerflichen In= 
confequenz. Während fie den Glauben ald einen lebendigen, im 
Gemüth unendlich gegenwärtigen erneute, fegte fie gleichzeitig feine 
Duelle zu einer Hiftorifchen, alfo vergangenen herab. Die Offenba> 
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rung war in einer beflimmten Zeit geſchehen und durch hiſtoriſche 
Dorumente beglaubigt; diefe Dorumente follten nun die Normen 
der Religion fein, und von der Überlieferung nur gelten, was den⸗ 
felben entfprach. Da aber die Autorität jener Bücher eben auf der 
Tradition beruhte, fo wurde, wenn man ihren Inhalt dem fubjer- 
tiven Verſtaͤndniß auffchloß, der fehranfenlofeften Willführ Raum 
gegeben. 


Es lag durchaus nicht im Sinn der Reformation, diefe Freiheit 
anzuerkennen. „Schon die unververbte vollfommene Ratur, die 
Gottes Erfenntniß rechtfchaffen befaß, Hatte dennoch ein Wort 
oder Gebot, das über ihren Berftand ging und ge: 
glaubt werden mußte: das Verbot des Baumes der Erfenntniß. 
Dies ift der Urſprung aller Berfuchung, wenn die Vernunft von ihr 
felbft, ohne das Wort, von Gott und feinen Wort fich unterfteht zu 
urtheilen. Es fcheinet wohl, als fei es Weisheit, nach diefen Dingen 
gründlich und eigentlich zu forfchen; aber fobald das Herz anhebt, 
ſolchen Gedanken nachzuhängen, fo iſt ed gefchehn. Der Teufel hin- 
dert und im Gehorfam und geht um, daß er und mit unnügen und 
fehr gefährlichen Sragen und Gedanken zu fehaffen mache. Daher ift 
des Disputirens im Papftthum Fein Ende gewefen, alfo, fo man bie 
ganze Lehre der Papiften mit Einem Worte faffen wollte, man billig 
fagen möchte, daß fie nichts anders wäre, denn die einige Stage: 
Warum? Diefe Frage bringt gewifles Ververben mit fich.“ — 


Luther hat das Wefentliche des Unterfchieves nicht feharf getrof 
fen; die Frage felbft liegt im Chriſtenthum überhaupt; nur hat die 
Kirche eine Antwort darauf, der Proteftantismus Feine. 


Die Reformation erfegte die eben verworfene Autorität durch 
eine neue und firirte ihr fubjectived Begreifen in einem Symbol. 
Aber dieſes trug zu deutlich das Zeichen feiner menfchlichen Entſte⸗ 
hung an der Stirn und erfegte auf feine Weife die Iegitime Unfehl⸗ 
barfeit der alten Kirche; der Einzelne blieb doch unmittelbar auf die 
Duellen des Chriftenthums gewwiefen und mußte fie in fich felbft zu 
vermitteln, fie im eignen Verſtaͤndniß zu begründen ſuchen. Das 
Wort machte ſich als abfolute Macht geltend; aber es hatte feine 
objective Bekimmtheit verloren und war problematifch geworben. 
Jeder follte fein Gewiſſen felber aus jenen Quellen beſtimmen. Da: 
durch hat der Buchftabe den ungehenern Werth erlangt; er wurde 
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dad unentbehrliche Mittel zur Seligfeit. Die fpätere Oberflächlichfeit 
hat fi dann gegen den Buchftaben empört und dagegen den Geift 
empfohlen; aber der Geift ift nur im Buchftaben, d. 5. in der Be: 
kimmtheit. 


Die Gelehrſamkeit mußte nun die Pforten des Himmels öffnen. 
Dem Bedürfniß, den Inhalt der heiligen Echrift zu verftehen, fam 
das erneute Studium der alten Sprachen entgegen. Luther fah in 
der griechifchen Sprache nur ein unentbehrliches Mittel, die Bibel 
zu verftehn; die Philologen dagegen blidten mit einer merflichen 
Geringſchätzung auf diefe unclaſſiſche Sprache und Denkweiſe herab. 
Der Humanismus war eigentlich den beiden Richtungen der Religion 
gleich fremd; er wandte ſich derjenigen zu, in welcher wenigftens ein 
frühes, urfprüngliches Leben aufzugehn fchien, wie fehr dieſes Leben 
auch den Vorausſetzungen feiner Bildung widerſprach. Aber biefer 
Bund war ein zweideutiger, denn die lebendige Kenntniß des Alters 
thums gab dem Gebildeten einen ganz andern Mapftab für dag, 
was zu ehren fei, als das Chriftenthum in irgend einer feiner For⸗ 
men. Wenn Erasmus die neuen Anforderungen der Abftraction zu 
unbequem wurden und er fi, um ihnen zu entgehen, der alten Kirche 
anfhloß, wenn fich das in dem darauf folgenden Jahrhundert bei 
mehren berühmten Philologen wiederholte, fo ift es ihnen nicht als 
Snconfequenz zu rechnen, denn die alte Kicche war ihrem Geifte nad) 
viel toleranter al& die neue. Aber im Allgemeinen überwiegt vie 
Sympathie die Refterion, um fo mehr, wenn das Schwanfen zwifchen 
mei entgegengefegten Weltanfchauungen ven fittlichen Geiſt verwirrt 
und erfchüttert. Die Philologie wurde in den allgemeinen Strudel 
der religiöfen Bewegung hineingerifien und trat aus ihrer Reinheit 
herans; ein eignes und. freies fittliches Grundprinzip aufzuftellen, 
war ihr erft in einem fpätern Zeitalter vorbehalten. 


Der Gegenſatz des Proteftantismus gegen die Firchliche Welt 
aſchanung zieht ſich nun durch alle Gebiete des Denkens und der 
Borftelung. In der Religion felbft finden wir auf der einen Seite 
ein gewaltfames Aufwühlen der Subjectivität, ein Bertiefen in bie 
Geheimniſſe der Seele, in die Raturfeite des Geiftes, die eben, weil 
nan in ihr den Erbfeind des Menſchen erkennt, concret und plaftifch 
vargeftellt wird; das Streben nach kirchlichen Formen quand m£me 
und den Sectengeift; die Refignation der Orthoborie und den Myſti⸗ 
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cismus; den Fanatismus der Independenten und die Innerlichkeit 
bes Pietismus; auf der andern die Fünftliche, Außerliche Reftauration 
des verlornen Glaubens, die man nad) ihrem vorzüglicäften Drgan 
als Jeſuitismus zu bezeichnen gewohnt ift, eine reflectirte Veräuße⸗ 
rung der Seele an die Wunder der transcendenten Welt. Selbft in 
dem Kampfe gegen das Pofitive der Religion ſcheiden fi in dem 
Rationalismus und den Encyflopädiften die beiden Kirchen. In der 
Philofophie der neuen Zeit tritt eine fehroffe Scheidung zwifchen 
Empirismus und Idealismus ein; wir wollen nicht behaupten, daß 
der erſte aus der proteftantifchen Xehre, der zweite aus der Kirche 
hervorging ; dennoch ift es Fein Zufall, daß Baco, Herbert, J. 
Böhme u. ſ. w. mit der Milch der proteftantifchen Subjertivität ges 
fäugt wurden, während Gartefius, Helvetius, Voltaire u. f. wm. — 
man laffe mir vorläufig diefe Zufammenftellung hingehn — in der 
Caſuiſtik der Iefuitenfchulen aufwuchfen. Jedenfalls ift in diefen 
beiden Richtungen, ungefähr wie in der ‘italienifchen und ntederlän: 
diſchen Malerfchule, wenn wir die fpecififche Differenz derfelben feft- 
halten, ein analoger Gegenſatz zu der firchlichen Trennung. Roc 
deutlicher wird fich in den Dichtern des fechzehnten und ficbzehnten 
Sahrhunderts: Shafefpeare, Milton und den proteftantifchen Lieber: 
dichtern auf der einen, Arioſt, Cervantes, Moliere, Calderon, Ra: 
cine, Voltaire auf der andern Seite, die religiöfe Beziehung nad): 
weifen lafjen. 


Wir haben den Proteftantismus vorangeftellt, weil das eigent- 
liche Leben der Kirche Reaction gegen den Broteftantismus war. 
Die großen Dichter der alten Kirche — ein Dante — gehören nicht 
in unfre Romantif. &alderon dagegen gehört dem durch den ‘Brote: 
ftantismus erwedten Bewußtfein ebenfo an wie die Jefniten. 


2. Der Proteftantismus in der Poefie. 
Shatefpeare. 


Shafefpeare heut zu Tage zu preifen ift überflüffig, aber das 
Eigenthümliche feines Ideenganges vom biftorifchen Gefichtspunet, 
d. 5. als den vollendeten Ausdruck der Idee feiner Zeit zu faffen, das 
haben die Äfhetifer in der Regel vernadyläffigt. Von uns verlange 
man alfo nicht, daß wir den Dichter der hiftorifchen Schranfe, d. 5. 
feiner lebendigen Beftimmtheit entreißen und die grandiofe Einfeitig- 
keit des Lebens zum philofophifchen oder gar theologifchen Rechen⸗ 
erempel herabfeßen. 


Die Kirche hatte das Leben in zwei Theile gefpalten, Natür« 
Iichfeit und Idealitaͤt; die Natur Faufte ſich durch einige Opfer, 
fo gut es geheu wollte, vom Himmel 106 und blieb dann in ihrer 
Wildheit. In der Reformation Dagegen richtet fich der Zorn des 
Geiftes unbedingt gegen die Natur, da bie einzelne Abftraction — 
das gute Werf — als unfähig erfannt if, die unbedingte und totale 
Berdammniß der Natur zu fühnen. Das fhlimmfte Ververben des 
Endlichen ift vielmehr, fi durch eigene Thätigfeit zu Gott erheben 
zu wollen. Allein in der Form des eifrigen Glaubens erhob fidy der 
Sache nad) die untervrüdte Natur gegen die Tyrannei des jenfeitigen 
Geiftes. Indem der Proteftantismug die Gewißheit des Überirdifchen 
erft durch unausgefegten Kampf in fich hervorbringen muß, enthebt 
er das Irdiſche, als negativen Stoff des Geiftes, feiner bisherigen 
Beveutungslofigfeit, er führt den Geift, wenn auch nur als ſchreck⸗ 
liche Forderung, in alle Dinge ein. Die Natur, ald unbebingter 
Feind Gottes, tritt wieder in die Achtung des Geiſtes. 


Der Broteftantismus iſt der Widerſpruch des Geifted gegen die 
Natur. Diefe Idee fpricht fich nicht allein in der Religion aus; fie 
ift das Ferment in allen Berwandlungen des Bewußtſeins, und 
durchdringt das Leben, den Gedanken, die Vorftelung. Den reinften 
Ausdrud fucht fie in der Poeſte, weil in der. Wirklichkeit die Idee 
durch das Spiel der Zufälligfeit getrübt erfcheint. Der Proteſtantis⸗ 
mus ift eine große Einfeitigfeit, eine gewaltfame Antithefe; das 
Leben aber ift immer Totalität. Die einfeitige Idee kann das Leben 
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nicht vollig beberrihen, tie Toralität reagirt in Geſtalt endlicher 
Zwecke. Die iveale Sphäre der Poefie dagegen hat diefe Elafticität, 
die Idee völlig in ih aufzunehmen. 


Die Poeñe it ein reinerer Austrud als vie Religion. In 
der Religion bleibt Tas Herz patbologiſch mit der Idee verwachien 
und erträumt fih eine phantaſtiſche Beiriedigung, die es in gege⸗ 
benen Boritellungen findet; in der Kunit wird Liebe und Haß frei. 
Die gefühlte Entzweiung, vie geglaubte Reriöhnung wird erft durch 
die Dichtung dem Geiſte eigen; das Abſolute verflärt in dem gehei⸗ 
men Gottesdienft der Kunit die entliche Erſcheinung. Der Wider: 
ſpruch if durch die Welt ausgegoſſen, das Gemürh trägt ihn nicht 
mehr hinein, aber er fann auch nicht auf Tem Boden des Gemüthe 
phantaftijch gelöit werden. So bleibt in ver Kunft der Schmerz des 
endlichen Geiſtes eine Frage der Erde an den Himmel, warum er fie 
verlafien. 


Die Bewegung des Lebens geht aus tem Widerfpruch zwifchen 
Idee uud Realität hervor; die Idee verzehrt ewig die Realität, um 
fie ewig tiefer zu durchdringen, und das Leben im Großen und Gan⸗ 
zen ift ein Phoͤnix, der fih durch feinen Tod beftändig verjüngt. Die 
Poefie in ihrer vollenvetften Form, dem Drama, fucht diefen Prozeß 
nachzubilden. Aber die Bewegung der Geſchichte greift durch bie 
Borausjegung einer unendlichen Vergangenheit und einer unendlichen 
Zufunft über den engen Rahmen eines gefchlofienen Bildes hinüber. 
Das Drama fann daher jenen Prozeß nie ganz darftellen, fondern 
immer nur in Einem feiner Momente. Wenn fi das Drama 
zu der Hoheit des Schmerzes erhebt, fann es nur erfchüttern, nicht 
befriedigen. Nur düſtern Frieden bringt uns diefer Mor: 
gen, fo fchließt alle Tragödie. — 


Der Widerfprucdy des Geiftes gegen die Natur ift der Grund» 
gedanfe des Proteſtantismus, die Selbftzerftörung der natürlichen 
Welt das große Thema der Shafefpeare’fchen Poeſie. 


An jenem Widerjpruch, der ihm zuerft in voller Stärke als ein 
äußerer aufgegangen, war das Heidenthum erlegen. Das Ehriften- 
thum löfte ihn erft, indem es in der Allmacht des Gemüths den Geift 
zum fchranfenlofen Herrn der Natur erhob. So war der Streit auf 
dem Boden der Innerlichkeit: das Gemüth breitete ſich zu einer 
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transcendenten Wunderwelt aus und ſchloß mit der Natur einen 
äußerlichen Frieden, indem es mitten in der Welt ein übernatürliches 
Reich errichtete, welches die Wirklichkeit Au erlic; heiligte, wie es 
fie Außerlich von ſich abwehrte und ihr zulegt ebenfo äußerlich verfiel. 
Der Protefantismus nimmt die Antithefe des Urchriſtenthums mit 
neuer Energie und gewaltiger wieder auf. Auch im Natürlichen ift 
diefe unendliche Tiefe. Erft durch den Proteftantismus erhielt Ratur 
und Geif ein Bewußtfein ihrer gegenfeitigen Beziehung. Das Leben 
wechfelte in der Kirche zwifchen dem Treiben der geiftlofen Natur 
und dem Opfer des Geiftes, zwifchen der unheiligen Weltlichkeit und 
den Wundern des Himmels. In der Reformation fammelt fidy der 
Widerfprud in der Seele zur Unruhe der Entzweiung und in dieſer 
Unrube ift das unendliche Strebin nad) Berföhnung. 

Das Fatholifche Princip erreichte in der Poefie eine höhere 
Form als in der Kirche. Die Poeſie jpielte mit dem Dualismus 
der Welt, fie hatte nicht die Kraft des Schmerzes. Auf den Tod des 
Lebendigen gegründet, war ihre abfolute Welt feit und darum leblos, 
ihre Realität leer und ohne Göttlichfeit. Nur in der Entzweiung 
liegt das Leben des Geiſtes, nur das Lebendige hat das Vorrecht 
des Schmerzes. Wenn aber auch die Reformation den Widerſpruch 
als einen innerlichen fühlte, fo war fie noch zu fehr von den Voraus⸗ 
fegungen der Welt, der fie ſich eniwand, befangen, um ihn feft zu 
halten, zu ſehr aͤußerllch beichäftigt und wieder zu wenig objectiv, 
um ihn durch fich felbft zu bezwingen, um ihn mit Hoheit zu ertra= 
gen. Die leichte VBerföhnung durch den überirdifchen Mittler lag 
noch zu nahe, der Bott laufchte lähelnd hinter den Eouliffen, wenn 
der Schulfnabe feine tragifche Rolle herſagte und bei feinem Stiche 
wort den Theaterdolch in die Bruft ftieß. Das wahre Leben des 
Schaufpielers war jenfeit der Bühne. — „Alſo ftellet ſich Gott zu 
Zeiten, als wollte er weit von ung treten und uns tödten; aber wer 
fann es glauben, daß er fi) nur alfo ftelle und daß es ihm nicht 
ſollte Eruft fein? — Run ift es aber wahrlich bei Gott ein Scherz 
und, wenn man alfo davon reden möchte, eine Lüge. Es ift ja wohl 
ein rechter Tod, den wir alle merden müffen über und nehmen, aber 
Gott ift es damit Fein Ernft, daß er und äußerlich fehen und befinden 
läßt. Er flellet fih nur alfo und es ift eine Berfuchung, ob wir auch 
die gegenwärtigen Güter diefer Welt felbft um Gotteswillen verlieren 
wollten. So hat Jacob mit Gott gerungen und ihn überwunden. 
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Gott geht mit feinem Auserwählten ganz freundlich um und verſuchet 
ihn, als fpiele er mit ihm. Aber diefes Spiel it ihm ein unermeß⸗ 
licher Schmerz und fehr große Angft in feinem Herzen und if doch 
gleihwohlin Wahrheit ein Spiel, wie das Ende ſolches 
ausweifet. Denn da wird ed offenbar werden, daß e8 nur lauter 
Zeichen einer fehr vertrauten Liebe geweſen find und, Daß der flerbliche 
Menfch ein Überwinder Gottes tft.’ — 


Die Geſchichte der proteftantifchen Theologie, welche in die um: 
freiefte Tranfcendenz zurüdgefallen, hat es hinlänglich beftätigt, daß 
die Reformation nichts als ein gewaltfamer Anlauf der Freiheit 
geweſen. 

Hier iſt es nun an uns, dieſe unendliche Energie zu bewundern, 
mit der in Shakeſpeare das Princip des Proteſtantismus vertieft 
und weit über ſeinen religiöſen Standpunct hinaus geführt iſt. 

Jener Fortſchritt zeigt ſich in dreifacher Beziehung. 

Der Geiſt, den Luther ſucht und mit ſchmerzlichem Ringen in 
die Seele ziehen will, iſt die phantaſtiſche jenſeitige Perſoͤnlichkeit. 
In Wahrheit iſt es die verlorne ſittliche Harmonie. — Bei Shakeſpeare 
reibt ſich das Gemüth durch den Streit ſeiner eigenen Kräfte auf, 
eine Kraft erweitert fi zum Ganzen und ruft die andern, unter: 
brüdten zur Empörung auf. An diefem Kampf geht ver Character 
unter. 


Berzweifelnd, die Starrheit der Natur durch den Geift zu beu- 
gen, will das religiöfe Gemüth die Natur mit der Wurzel ausreißen. 
Zerfnirfcht und gebrochen wirft fi die Demuth vor Gott nieder. 
Auf alle eigne That verzichtend verfällt das Gemüth dem Myfticiss 
mus, dem Wunder der Gnade als der alleinigen Rettung. — Bei 
Shafefpeare finden wir ſtatt des Bantheismus der Önade den 
Atheismues der freiheit. Hier hat dad Gemüth die ungeheure 
Energie, im Widerſpruch auszuharren und beide Seiten feſtzuhalten. 
Die Natur wird nicht gebrochen, im Untergang gewinnt fie das 
Bewußtfein ihres Rechts. Es fällt den Helden Shafeipeares 
nicht ein, den Abgrund der Eubjectivität zu entfliehen und ſich in 
den Schoos der jenfeitigen Gnade zu retten. Sie behalten ihren 
Schmerz, fie wollen frei fein und mit dem Untergang ihre Selbft 
ftändigfeit befiegeln. Der Unfteiheit der Gnade gegenüber ift diefer 
energifche Zwieſpalt der Natur ein erhabener Anblid. 
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Bei Luther blieb das Anfehn des jenfeitigen Gottes unerfchüt: 
tert. Der Zweifel, wo er auftaucht, ift nur die Ohnmacht der 
Natur, des Gefühl und der Vernunft, fi zum Göttlihen zu 
erheben. — „Wenn wir von dem Bilde Gotted reden, fo reden 
wir von einem unbelannten Dinge, welches wir nicht allein nie vers 
juchet noch erfahren haben, fondern wir erfahren auch ohne Unterlaß 
das Widerfpiel. Eh’ die Wiedergeburt in uns erfüllet wird, können 
wir nicht eigentlich wiflen, was das Bild Gottes, durch die Sünde 
verloren, gewejen fei. Was wir jebt Davon jagen, das lehret une 
der Glaube und das Wort, die und gleich al8 von ferne her Die 
Herrlichkeit des göttlichen Bildes weifen. Aber das Bild iſt durch 
die Sünde dermaßen gedunfelt, daß wir es auch mit Gedanken nicht 
faffen können. Denn die bloßen Worte mögen wir wohl haben, aber 
wer ift der da verftehen Eönnte, was daß fei, fromm und frei von 
allem Elend! — Die Erbfünde ift der Fall der ganzen Natur, der 
Berftand ift verbunfelt, der Wille verkehrt, fo daß unfer Gewiffen 
nicht mehr ftille ift, fondern verzagt, fucht und folget unziemlichen 
und verbotenen Mitteln, wenn e8 an Gottes Gericht denfet. — Die 
Bernunft iftwider Gott und Gott am feindeften, der 
Wille, da er am ehrlihften fein will, Gottes Willen 
zum höchſten entgegen. Die Vernunft fpricht: follte Gott Die 
Sünde vervammen wollen, jo würde er den Ungerechten nicht ges 
ibaffen haben. Dem Dienfchen ift ein Maß gefegt, er foll fo und fo 
thun, fein Leben ift endlich, ed kann gefaßt werden und hat eine 
Regel, Maß, Weife und Geſetz. So macht es die Vernunft auch mit 
Gott, fie meinet, Bott fei wie ein Menſch und will ihn richten. 
Aber Gott giebt.dir Gefepe und nimmt von dir feines. Sollte 
ih bier meinen Bott meffen und urtheilen nad mei» 
ner Vernunft, fo ift er ungerecht und bat viel mehr 
Sündedenn der Teufel, ja er iftnodh fhredliher und 
gräulidher Denn der Teufel. Hierüber möchte Einer thöricht 
werden, wenn er nicht feine Vernunft gefangen nimmt und aus 
dem Kopf ihm treiben läßt alle folche Gedanfen. Aber man fann 
der Bernunft nicht aus den Augen reißen das heillofe Forfchen in fo 
unbegreiflichen Sachen, da fie ftets fpricht: warum? Aber ein jeglich 
Herz, das da fagen fann: mache es, wie dir gefällt! das kann nicht 
untergehn.”” — So dient der Zweifel nur dazu, die Flamme ded 
wnauslöfchlichen Hafjes anzufachen, mit welchem der Proteftantis- 
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mus überall das Böfe verfolgt. Denn er darf es nicht mehr fliehen, 
wie der Zögling der Kirche. Aber der Haß kann feinen Gegenftand 
nicht erreichen, 


Bei Shafefpeare erfcheint das Göttliche zuerft als das natürlich 
Sittlihe. Aber die fittlihen Beftimmungen find nicht feft, fie fallen 
dem Geift anheim, der in ihnen mit allem Ungeftüm der Reflexion 
als feinem eignen Inhalt wühlt. Wenn der Menſch aus der natür- 
lichen Totalität des Sittlihhen und damit bei Shafefpeare aus der 
unmittelbaren Harmonie ded Gemüths heraustritt, fo erwect es alle 
feine Kräfte zum Widerſpruch. 


Der geiftige Inhalt des Abfoluten wird gewußt und gefühlt und 
an Gott die abfolute Forderung gerichtet, daß, was dem Einzelnen 
begegnet, auch in geiftiger Weife nad) einem allgemeinen Geſezz ſich 
anf daffelbe beziehe. Das Pathos, weldyes aus der negativen Gewalt 
der Reflerion hervorgeht, bildet auf der einen Seite den Endpunkt der 
Shafefpeare’fchen Poeſie. Die Poeſie kann ſich zu der Höhe der Ab: 
ftraction erheben, die endlichen Formen, die fid) ven Sinnen hand» 
greiflich bethätigen, ald Erfcheinung zu faflen. Aber das Wefen 
wieder in die Erfcheinung zu verfenfen, diefen ganzen Proceß kann 
fie nicht zugleich darftellen. Sie fann ihn nicht nur nicht in Einem 
Kunftwerf, fie fann ihn auch nicht in Einem Individuum nachdich⸗ 
ten, weil Ein Menſch nicht verfchiedenen, ja entgegengefeßten Geiſtes— 
epochen mit der vollen fchöpferifchen Energie des Lebens angehören 
fann. So fühlt in der Shafefpeare’fchen Tragödie der Geift fein 
Weſen als ein verlorenes und ift fich dieſes Gefühle als feines In- 
halts bewußt. 


Diefes Gefühl wird durch die hHumoriftifche Form nicht verdedt, 
fondern beftätigt, denn das Weſen des tragifchen Humors befteht 
darin, daß in das Pathos des Herzens und der Reidenfchaft ein nes 
gatives, ffeptifches Moment eintritt. Es ift die höchfte Luft des Hu⸗ 
mord, die Schwächen des Ideellen zu verfpotten. In dem gemeinen 
Humor fteht das negative Moment neben dem pofitiven, das ideelle 
neben dem endlichen Intereffe, und diefe beiden Welten verweben 
fih fo in einander, daß, wenn man das Eine fid) vorftellen will, 
nothwendig das Andere mit hervortritt: das Schöne und das Un⸗ 
fhöne find nur in Verbindung mit einander anzutreffen. Ihre . 
Identitaͤt ift nicht in den Begriff aufgenonmen, fie haftet nur an 
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dem Träger deſſelben. Aus diefem Grunde fennt der abftracte Hu⸗ 
mor Feine Bewegung und feine Entwidlung, denn die Gegenfäge 
find in ihrem Begriff ohne Verhältniß zu einander; eine Form, über 
die fih der Humor Jean Paul’s felten erhebt. Das Subject fällt 
aus dem Ideal in die Gemeinheit und umgefehrt. Es iſt der gevan- 
tenlofe, unfreie Spielball Diefer Momente, die an fi) ohne Beziehung 
find. Cine höhere Form ift der Humor des Cervantes; die doppelte 
Ironie des Ideals gegen die Wirklichfeit und umgefehrt. Hier find 
die Momente in Beziehung, fie ironifiren fid) gegenfeltig. Allein die 
Beziehung fällt nur in den Betrachter, nicht in das Bewußtſein der 
fomifchen Helden. Die höchfte Form des Humors iſt die eigentlich 
proteftantifche, den Proteftantismus als Die Bollendung des Ehriiten: 
thums im Gegenfag zur heidnifchen Dbjectivität genommen. Diefe 
Form zeigt und die Shafefpeare’fche Poeſie. 


Hier. finden wir einen neuen Anfnüpfungspunft für das Vers 
ſtaͤndniß dieſer großen Erfcheinung. 


Die Elemente der heidnifchen Tragödie waren die Leiden: 
haft, welche ſich auf irgend eine einfeitige, aber pofitive Berech: 
tigung fügte und mit dem Allgemeinen in Collifion gerieth, das 
Allgemeine, weldes in der Form des Nechts oder des Schidfale 
oder der Nemeſis in herber Fremdheit dieſem Individuellen ein Maß 
ſetzte und es vernichtete, und die fittlihde Gefinnung, welde 
zwifchen diefen Gegenfägen zu vermitteln fuchte, indem fie überall 
Mäßigung und Anerfennung der Grenze empfahl. Alle drei waren 
pofitio, die Leidenfchaft handelte in voller Energie, das Recht blieb 
in unantaftbarer Beftimmtheit, vie öffentlihe Meinung hatte den 
beften Willen. Alle waren in ihrem Recht, auf eine göttliche Autos 
ritaͤt geftügt, oder ein fubftantielles Intereffe vertretend. 


Dem proteftantifhen Dichter gehört die abjolute Autonomie ded 
Subjects. Seine Helden handeln kraft eigner Machtvollkommenheit, 
fie tragen ihr Recht in der eignen Bruft. Daher finden wir die Ele: 
mente der heidnifchen Tragödie wieder, aber durch den Zweifel der 
Reflexion zerfegt. Der Character der Haffifchen Tragödie ift, daß die 
fittlichen Momente aus der unmittelbaren Totalität heraustreten und 
fo die Reaction des Gemüths heraufbefchrwören, wodurd fie an ein- 
ander zerichellen. Bei Shafefpeare tritt an jevem Momente die To⸗ 
talität innerlich hervor. 
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Die Leidenſchaft findet ven Widerftand nicht mehr bloß außer 
fih. Der Zweifel an ihrer Berechtigung unterwühlt das Gemüth. 
Die Leidenfchaft hat dem Gott in den Tiefen des eigenen Herzens 
Altäre aufgerichtet. So erfährt die Leidenfchaft die Reaction des ver 
legten Allgemeinen nicht mehr als fremdes Recht, ald namenlofes 
Berhängniß, fie empfindet das Allgemeine als Innere Nothwendigkeit. 
Darum läßt fie doch nicht von ihrer Einfeitigfeit ab, welche durch 
das Niederhalten aller entgegengefegten Regungen nur um fo inten- 
fiver und fiurchtbarer wird. Aber der Zweifel erfcheint ald Humor. 
Jene einfeitige Geiftesrichtung , welche als Leidenfchaft die Lebens: 
fraft in Bewegung fegt, abforbirt für fich alle Elemente des Dafeing, 
den ganzen Umfang des Endlichen. Die Leidenfchaft ift das Unend- 
liche, Ideelle im Menfchen als abftracte unmittelbare Gewalt, nicht 
als der allgemeine Mittelpunkt, von welchem aus das Endliche zu: 
gleich befreit wird und zu feinem Recht kommt. Daher macht ſich 
gegen jene abftracte Gewalt die Totalität auch von diefer Seite uns 
mittelbar geltend, als der rohe Ausbrudy der Natürlichkeit. Spott 
und Eynismus find die Erlöfung von der gewaltfamen Spannung 
der Leidenfchaft. Sie gehn vom Anfang neben ihr her und triumphi⸗ 
ren bei ihrem Untergange. Der Cynismus dedt die Unheiligkeit der 
Natur auf und verjpottet damit ebenfo das Ideelle. 


Derfelbe Zweifel fällt in das Recht. Schon deshalb, weil die 
Vertreter des Rechts ebenfall8 empirifche Perfonen find und das 
Recht mit ihren empirifchen Ziveden verunreinigen. Danach fragte 
der Heide nicht. Im galten die fittlichen Beftimmungen ald gegeben 
und er unterwarf fich ihnen, fo wenig er fie verftand. ‘Denn gegen 
die Nothwendigkeit zu murren, der felbit die olympifchen Götter hul⸗ 
digten, dieſe Vermeſſenheit lag feiner objectiven MWeltanficht fern. 
Die Individualität, welche das Mas überfchritt, ging an dem Neide 
der Götter unter. Ihr Schidfal war ein Außerliches und das Recht, 
das an ihr ausgeübt wurde, war ihr nicht eigen. Das Selbftbewußt: 
fein hatte noch nicht den Muth), eine unendliche Macht über den 
geiftlofen Zuſammenhang der Natur zu fordern. Aber Ehriftus flieg 
in den Abgrund der Subjectivität, befiegte den Tod, die Natur, das 
Geſetz und hob den Stein, der die uneudliche Freiheit des Geiftes mit 
äußerlicher Nothwendigkeit drüdte. Jegt war der Kanıpf des Men- 
fihen mit Gott, der Erfeheinung mit dem Wefen ein unendlicher ger 
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worden. Der Feind des Herzens war nicht mehr die blinde Natur, 
fondern Gott, der unendliche Geift, die Kraft des Herzens nicht mehr 
beftimmte Leidenfchaft, fondern ſchrankenloſe Forderung. Die Seele 
hat die beiden Fämpfenden Mächte, Gott und das Böfe, in ſich ſelbſt. 
Sie trägt einerfeits ihren einzelnen Willen als abfolutes Recht in 
den Raturzufammenhang, andrerfeits hegt fie das Gewiſſen des Ab- 
foluten, das überfinnliche Geſetz als fubjertive Nothiwendigfeit im 
eignen Weſen. Darum will die Seele die abjolute Weltordnung als 
dad vernünftige Geſetz erfennen. Gott ſoll fic nicht wiverfprechen 
und der Seufjer des beängftigten Herzens hat ein Recht, ſich gegen 
die bloße Allmacht aufzulehnen. Hier begegnen wir wieder dem tra⸗ 
gifhen Humor. Jener Seufzer bleibt ungetröftet. Die Troftlofigfeit 
der Welt ift ihr abfoluter Widerfpruch. Dem Leidenden bleibt nichts, 
als der Spott über fein eignes Recht. 

Endlich ift jene fittliche Gefinnung, die bei den Alten der Chor 
auf eine ideelle Weiſe verfinnlichte, mit in die allgemeine Regativität 
gezogen. Denn dadurch, daß das gemeine Gefühl die Einfeitigkeit 
und das Extrem fchenet, entzieht es ſich den Bonfequenzen des Geis 
fligen und fällt in die Verachtung des Beiftes. Vergleichen wir das 
Bolt im Cäfar etwa mit dem Chor der Antigone, fo ift faftifch daſ⸗ 
felbe moralifche Schwanfen. Wenn Brutus und Antonius das Volf 
haranguiren, fo treten die beiden fittlihen Momente, der Abfcheu 
vor der Tyrannei und die Begeifterung für den großen und edlen 
Mann, hinter einander hervor, auf diefelbe Weiſe, wie der Chor die 
fittliche Pflicht der Pietät und das Recht des Herrſchers neben ein: 
ander beftehen läßt, fo daß er, zwifchen beiden fchwanfend, nur zur 
Mäßigung rathen kann. Die claffifche Poefte begnügt ſich zu fagen: 
es ift fo, dieß tft die öffentliche Meinung. — Der Chor find die, 
welche in der alten unmittelbaren Schranfe bleiben, welche mahnen, 
diefe Schranke nicht zu verlaffen. Aber die Mahnung iſt ohnmädhtig, 
das Schidfal erzeugt fi immer von neuem, weil die Unmittelbarfeit 
den Geiſt nicht leiten Tann. — Der Proteftantismug fragt, wie der Chor 
zu jener Reutralität komme. Er analyfirt die öffentliche Meinung, und 
ba findet fi, daß fie aus Gevatter Schneider und Handſchuhmacher 
befteht, und in ihrer Bielfarbigkeit, weil fie Empfänglichfeit für jede 
fittlihe Wahrheit und Energie in Feiner hat, von jedem Sophiften 
irre geleitet werben kann. Diefe fittlihe Gefinnung ift alfo das 
eigentlich Berächtliche. Der gefunde Menfchenverftand hat das ver 
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fehrtefte Urtheil und dies ift um fo gefährlicher, da er nicht, v 
dem marmornen Idealismus des griechifchen Theaters, auße 
der Scene gehalten wird, fondern feine Realität fühlt und beth 
Die fittlihe Gefinnung, wenn fie einmal außer fich gefegt ift, w 
mit größerem Wahnfinn al8 die Leidenfchaft, weil fie lavinen 
fortfchreitet. Sie dehnt den fittlihen Abjcheu bis auf den R 
aus und zerreißt den Menſchen, der ihn zufällig trägt, nur ur 
Namen zu verfolgen. Deshalb ift die öffentliche Meinung nid 
bedingt im Unredht. Sie hat ebenfo Recht, Eäfars Mörder zu 
gen, denn er war ein Tyrann, als fie zu verabfchenen, denn a 
ein Föniglicher Held. Sie hat Recht, Coriolan zu haffen, denn 
ihr Feind, fie hat Recht, ihn zu lieben, denn er ift der Edelſte 
Volks. Sie hat Recht, dem Jad Cade zu folgen, denn er ifti 
gleichen und führt fie gegen die Ariftofratie, die für das Voll 
Herz hatz fie hat Recht, ihn im Stich zu laffen, denn er 1 
Schurke. "Alle die Einjeitigfeiten fittlicher Anſprüche, die füch ii 
entgegengefeßten Leidenfchaften geltend machen, reflectiren in ih 
fie ſelbſt ift dDiefes niederträchtige Grau, das aus allen Farben yı 
mengefeßt ift. — Auch diefes Element hat ein Weltbewußtfein 
fühlt fih in feiner Riederträchtigfeit und trägt das zwedlofe | 
feiner Einfälle auf das Ganze über. 

In die fittlicheu Beftimmungen des Gefühle fpielt das Intı 
und diefes ift in einem ungebildeten Gemüth der fahle Egoid 
Das Recht der Ratur ift die Gemeinhelt. In Maß für Mai 
ein Banatifer des Rechts der Xiederlichfeit durch Strenge Ei 
thun; auf jede Ausfchweifung wird die Todesſtrafe geſetzt. Di 
ralifhe Gefinnung bemitleidet die Opfer diefer Härte, fcheut 
doch den Willen des Richters. Sie weiß dem gefunden Men 
verftand auf feine Frage: follen denn die Männer Kapamnı 
Wallahe werden? Feine Antwort zu geben. Der Kuppler läf 
Geſetze gut fein und geht feinem alten Gewerbe nach; er iſt In 
feiner Sphäre, dem Sumpf des Lebens, vollfonımen im 9 
Wenn. der gefunde Menfcdyenverftand energifch genug ift, den 
ftimmten Bodenfag der fittlihen Geſinnung auszufchütten, fo 
er im Leben nur Einzelnes, alfo auch nur das Streben nach G 
nem. Der gefunde Dienfchenverftand in feiner Eonfergttenz 1 
Gemeinheit, die moralifche Befinnung die Bernirtheit und Yargı 
Der eine darf fi vor den Predigten der andern nicht fchämen. 


fein gedantenlofes Treiben, er ift darin zu Haufe und fühlt 
glich. Über den muglaublichften Lügen ertappt, verzeiht er 
degnern und erklärt ſich für befriedigt. Er uͤbertreibt feine 
ien bi6 zur Unmöglichfeit, weniger um zu täufchen, als ſich 
e eigne Birtuofitit zu amüfiren. Er weiß, daß feine Gefellen 
ihn, als mit ihm lachen, und ift auch damit zufrieden, 
dieſe Art ift er eine doppelte Quelle der Luftigfeit. Er fann 
im Stillen fagen, daß er flüger ift als die ihn veripotten ; 
vie unbewußte Narrenwelt, mit der die ſich wifiende Narrheit 
Richts kann ihn überraichen; er iſt feſt in feiner humoriftiz 
eiheit von den Beftimmtheiten des Verſtandes und fann da= 
ch nie zum Bruch kommen. Niemals ift er fo ergöglich, als 
e melandolifd) wird. Weber Vernunftgründe, noch die 
a der perfönlichen Gefahr find im Stande, diefen unerfchöpfe 
umor außer Faſſung zu fegen. Sein Eyniemus findet für 
ichen Begriffe den angemeffenen Gefihtspunft. — „Ehre 
ch vorzudringen. Wenn aber Ehre mich beim Vorbringen 

wie dann? kann Ehre ein Bein einfegen? Nein. Oder 
m? Rein. Ehre verfteht ſich alfo nicht auf die Chirurgie? 
Bas ift Ehre? Ein Wort. Was ftedt in dem Wort? Luft. 
ze Rechnung! Wer hat fie? Er, der vergangenen Mittwoch, 
ühlt er fie? Rein. Aber lebt fie nicht etwa mit den Lebenden? 
Ne Verläumbung giebt es nicht zu. Ich mag fle alfo nicht. 
ein bloßer Leichenftein, und fo endigt mein Katechismus.“ 
3 fann man acaen denfelben einwenden? — Die fittlichen 


rung war in einer beftimmten Zeit gefchehen und durch hiſtoriſ 
Documente beglaubigt; diefe Dorumente follten nun die Nom 
der Religion fein, und von der Überlieferung nur gelten, was d 
felben entſprach. Da aber die Autorität jener Bücher eben auf 
Tradition berubte, fo wurde, wenn man ihren Inhalt dem {nd 
tiven Verſtändniß auffchloß, der fchranfenlofeften Willführ Ra 
gegeben. 


Es lag durchaus nicht im Sinn der Reformation, diefe Freil 
anzuerkennen. „Schon die unverderbte vollkommene Natur, 
Gottes Erfenntniß rechtfchaffen befaß, hatte dennoch ein Wı 
oder Gebot, das über ihren Berftand ging und x 
glaubt werden mußte: das Verbot des Baumes der Erfenntr 
Dies ift der Urfprung aller Berfuchung, wenn die Bernunft von 
felbft, ohne das Wort, von Gott und feinen Wort fi) unterfteht 
urtheilen. Es ſcheinet wohl, als fei e8 Weisheit, nach diefen Din 
gründlih und eigentlich zu forfchen; aber fobald das Herz anhı 
ſolchen Gedanfen nachzuhaͤngen, fo ift es gefchehn. Der Teufel I 
dert und im Gehorfam und geht um, daß er und mit unmüßen ı 
fehr gefährlichen Sragen und Gedanken zu fohaffen mache. Daheı 
des Disputirens im Papſtthum fein Ende gewefen, alfo, fo man 
ganze Xehre der Bapiften mit Einem Worte fafjen wollte, man bi 
jagen möchte, daß fie nichts anders wäre, denn die einige Fra 
Warum? Diefe Frage bringt gewiſſes Ververben mit ſich.“ — 


Luther hat das Wefentliche des Unterfchiedes nicht fcharf get 
fen; die Frage felbft liegt im Chriſtenthum überhaupt; nur hat 
Kirche eine Antwort darauf, der Proteftantismus feine. 


Die Reformation erfeßte die eben verworfene Autorität di 
eine neue und firitte ihr fubjectives Begreifen in einem Syml 
Aber dieſes trug zu deutlich das Zeichen feiner menfchlichen En 
hung an der Stirn und erfegte auf Feine Weife die legitime Unf 
barfeit der alten Kirche; der Einzelne blieb doch unmittelbar auf 
Duellen des Chriftenthums gewiefen und mußte fie in fich felbf 
vermitteln, fie im eignen Verſtaͤndniß zu begründen fuchen. 4 
Wort machte ſich ald abfolute Macht geltend; aber es hatte f 
objective Beſtimmtheit verloren und war problematifd gewort 
jeder follte fein Gewiſſen felber aus jenen Quellen befimmen. ‘ 
durch hat der Buchftabe den ungeheuern Werth erlangt; er wa 
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das unentbehrliche Mittel zur Seligfeit. Die fpätere Oberflächlichkeit 
hat fi dann gegen den Buchftaben empört und dagegen den Geiſt 
empfohlen ; aber der Geift ift nur im Buchftaben, d. h. in der Bes 
Rinmtheit. | 


Die Selehrfamkeit mußte nun die Pforten des Himmels öffnen. 
Dem Bedürfniß, den Inhalt der heiligen Schrift zu verftehen, kam 
dad erneute Studium der alten Sprachen entgegen. Luther fah in 
der griechifchen Sprache nur ein unentbehrliches Mittel, die Bibel 
zu verſtehn; die Philologen dagegen blickten mit einer merflichen 
Geringfhägung auf dieſe unclaffifche Sprache und Denkweiſe herab. 
Der Humanismus war eigentlich den beiden Richtungen der Religion 
glei fremd; er wandte fich derjenigen zu, in welcher wenigftens ein 
hiihes, urfprüngliches Leben aufzugehn fchien, wie fehr diefes Leben 
auch den Borausfegungen feiner Bildung widerſprach. Aber dieſer 
Bund war ein zweideutiger, denn die lebendige Kenntniß des Alter- 
thums gab dem Gebildeten einen ganz andern Mapftab für dag, 
was zu ehren fei, als das Chriſtenthum in irgend einer feiner For⸗ 
men. Wenn Erasmus die neuen Anforderungen der Abftrartion zu 
unbequem wurden und er fi), um ihnen zu entgehen, der alten Kirche 
anfhloß, wenn fidy das in dem darauf folgenden Jahrhundert bei 
mehren berühmten ‘Philologen wiederholte, fo if ed ihnen nicht ale 
Inconfequenz zu rechnen, denn die alte Kirche war ihrem Geifte nad) 
viel toleranter ald die neue. Aber im Allgemeinen überwiegt die 
Sympathie die Refterton, um fo mehr, wenn das Schwanfen zwifchen 
wei entgegengefegten Weltanfchauungen den fittlichen Geiſt verwirrt 
md erfchüttert. Die Philologie wurde in den allgemeinen Strudel 
der religlöfen Bewegung hineingeriffen und trat aus ihrer Reinheit 
heraus; ein eignes und frefes fittliches Grundprinzip aufjuftellen, 
war ihr erft in einem fpätern Zeitalter vorbehalten. 


Der Gegenſatz des Proteftantisnius gegen die Firchliche Welt 
afchauung zieht fi) nun durch alle Gebiete des Denkens und der 
Borftellung. In der Religion felbft finden wir auf der einen Seite 
ein gewaltfames Aufwühlen der Subjectivität, ein Vertiefen in vie 
Seheimniffe der Seele, in die Naturfeite des Geiftes, die eben, weil 
nan in ihr den Erbfeind des Menfchen erfennt, coneret und plaftifch 
vargeftellt wird; das Streben nach firchlichen Formen quand même 
ad den Sertengeift; die Refignation der Orthodorie und den Myſti⸗ 
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cismus; den Fanatismus der Independenten und die Innerlichkeit 
des Pietismus; auf der andern die fünftliche, Außerliche Reftauration 
des verlornen Glaubens, die man nad) ihrem vorzüglichften Organ 
als Jeſuitismus zu bezeichnen gewohnt ift, eine refleetirte Veräuße⸗ 
rung der Seele an die Wunder der transcendenten Welt. Selbſt in 
dem Kampfe gegen das Pofitive der Religion ſcheiden ſich in dem 
Rationalismus und den Encyklopädiften die beiven Kirchen. In der 
Philofophie der neuen Zeit tritt eine fchroffe Scheidung zwifchen 
Empirismus und Idealismus ein; wir wollen nicht behaupten, daß 
der erſte aus der proteftantifchen Lehre, der zweite aus der Kirche 
hervorging ; dennod) ift es Fein Zufall, daß Baco, Herbert, 3. 
Böhme u. f. w. mit der Milch der proteftantifchen Subjertivität ges 
fäugt wurden, während Carteſius, Helvetius, Voltaire u. |. w. — 
man laſſe mir vorläufig diefe Zufammenftelung hingehn — in der 
Gafuiftif der Iefuitenfchulen aufwuchſen. Jedenfalls ift in Dielen 
beiden Richtungen, ungefähr wie in ver ‘italienifchen und ntederlän: 
difhen Malerfchule, wenn wir die fpecififche Differenz derfelben feft: 
halten, ein analoger Gegenfag zu der Firchlichen Trennung. Rod 
deutlicher wird fich in den Dichtern des fechzehnten und fiebzehnten 
Jahrhunderts: Shafefpeare, Milton und den proteftantifchen Lieder: 
dichtern auf der einen, Arioft, Cervantes, Moliere, Calvderon, Ras 
eine, Voltaire auf der andern Seite, die religiöfe Beziehung nadh- 
weifen laſſen. 


Wir haben den Proteftantismus vorangeftellt, weil das eigent« 
liche Leben der Kirche Reaction gegen den Proteſtantismus war. 
Die großen Dichter der alten Kirche — ein Dante — gehören nicht 
in unfre Romantif. &alderon dagegen gehört dem durch den Prote⸗ 
ftantismus erwedten Bemwußtfein ebenfo an wie die Sefniten. 


2. Der Proteftantiämus in ver Poeſie. 
Shatefpyeare. 


Shafefpeare heut zu Tage zu preifen ift überflüffig, aber das 
Gigenthümliche feines Ideenganges vom hiftorifchen Gefichtspunct, 
d.h. ald den vollendeten Ausdrud der Idee feiner Zeit zu faffen, das 
haben die Afthetifer in ver Regel vernachlaͤſſigt. Bon uns verlange 
man aljo nicht, daß wir den Dichter der hiſtoriſchen Schranfe, d. 5. 
jeiner lebendigen Beſtimmtheit entreißen und die grandiofe Einfeitig- 
keit des Lebens zum philofophifchen oder gar theologifchen Rechen: 
erempel herabſetzen. 


Die Kirche hatte das Leben in zwei Theile gefpalten, NRatür- 
lichkeit und Spealitätz die Natur kaufte ſich durch einige Opfer, 
jo gut e8 geheu wollte, vom Himmel 108 und blieb dann in ihrer 
Wildheit. In der Reformation dagegen richtet fi) der Zorn des 
Geiſtes unbedingt gegen die Natur, da die einzelne Adftraction — 
daB gute Wert — ale unfähig erfannt fft, die undedingte und totale 
Verdammniß der Natur zu fühnen. Das fchlimmfte Verderben des 
Endlichen ift vielmehr, ſich durch eigene Thätigkeit zu Gott erheben 
wollen. Allein in der Form des eifrigen Glaubens erhob fidy der 
Sache nach die unterdrüdte Natur gegen die Tyrannei des jenfeitigen 
Geiſtes. Indem der Broteftantismug die Gewißheit des Überirdifchen 
a durch unausgefegten Kampf in fi) hervorbringen muß, enthebt 
adas Irdifche, als negativen Stoff des Geiftes, feiner bisherigen 
Bedeutungslofigfeit, er führt den Geift, wenn auch nur als ſchreck⸗ 
liche Forderung, in alle Dinge ein. Die Natur, ald unbedingter 
Feind Gottes, tritt wieder in Die Achtung des Geiftes. 


Der Proteftantismus ift der Widerfpruch des Geiſtes gegen die 
Ratur. Diefe Idee fpricht fich nicht allein in der Religion aus; fie 
R das Yerment in allen Verwandlungen des Bewußtfeins, und 
Imhoringt das Leben, den Gedanken, vie Vorftellung. Den reinften 
Ausdrud fucht fle in der Poeſte, weil in der. Wirklichkeit Die Idee 
duch das Spiel der Zufälligfeit getrübt erfcheint. Der Proteſtantis⸗ 
mus iſt eine große Einfeitigkeit, eine gewaltfame Antitheſe; das 
deben aber iſt immer Totalität. Die einfeitige Idee kann das Leben 
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nicht völlig beherrfchen, die Zotalität veagirt in Geftalt enbliche 
Zwede. Die ideale Sphäre der Poefie dagegen hat diefe Elafticität, 
die Idee völlig in fi aufzunehmen. 


Die Boefie iſt ein reinerer Ausdruck ald die Religion. In 
der Religion bleibt das Herz pathologifcy mit der Idee verwachſen 
und erträumt fich eine phantaftifche Befriedigung, die es in gege- 
benen Vorftellungen findet; in der Kunft wird Liebe und Haß frei. 
Die gefühlte Entzweiung,, die geglaubte Verföhnung wird erft durch 
die Dichtung dem Geifte eigen; das Abfolute verflärt in dem gehei⸗ 
men Gottesdienft der Kunft die endliche Erfheinung. Der Wider: 
ſpruch ift durch die Welt ausgegofien, das Gemüth trägt ihn nicht 
mehr hinein, aber er kann auch nicht auf dem Boden des Gemüthe 
phantaftifch gelöft werden. So bleibt in der Kunft der Schmerz des 
endlichen Geiftes eine Frage der Erde an den Himmel, warum er fie 
verlaflen. 


Die Bewegung des Lebens geht aus dem Widerſpruch zwifchen 
Idee und Realität hervor; die Idee verzehrt ewig die Realität, um 
fie ewig tiefer zu durchdringen, und das Leben im Großen und Gan⸗ 
zen ift ein Phoͤnix, der ſich durch feinen Tod beftändig verjüngt. Die 
Poeſie in ihrer vollendetften Form, dem Drama, fucht diefen Prozeß 
nachzubilden. Aber die Bewegung der Geſchichte greift durch die 
Borausfegung einer unendlichen Vergangenheit und einer unendlichen 
Zukunft über den engen Rahmen eines gefchloffenen Bildes hinüber. 
Das Drama kann daher jenen Prozeß nie ganz barftellen, ſondern 
immer nur in Einem feiner Momente, Wenn fih das Drama 
zu der Hoheit des Schmerzes erhebt, kann es nur erjchüttern, nicht 
befriedigen. Nurpdüftern Frieden Bringt uns diefer Mor: 
gen, fo ſchließt alle Tragödie. — 


Der Widerfprud) des Geiftes gegen die Natur ift der Grund» 
gedanke des Proteftantismus, die Selbftzerftörung der natürlichen 
Belt das große Thema der Shafefpeare’fchen Poefle. 


An jenem Widerfpruch, der ihm zuerft in voller Stärke als ein 
äußerer aufgegangen, war das Heidenthum erlegen. Das Ehriften- 
thum löfte ihn erſt, indem es in der Allmacht des Gemüths den Geift 
um ſchrankenloſen Herrn der Natur erhob. So war der Streit auf 
dem Boden der Innerlicheit: das Gemüth breitete ſich zu einer 


11 


tanseendenten Wunderwelt aus und fchloß mit der Ratur einen 
äuperlichen Frieden, indem es mitten in der Welt ein übernatürliches 
Reich errichtete, welches die Wirklichkeit äußerlich heiligte, wie es 
ne äußerlich von ſich abwehrte und ihr zuletzt ebenfo äußerlich verfiel. 
Der Proteftantismus nimmt die Antithefe des Urchriſtenthums mit 
amer Energie und gewaltiger wieder auf. Auch im Natürlichen ift 
tiefe unendliche Tiefe. Erſt durch den Proteftantismus erhielt Natur 
und Geift ein Bewußtfein ihrer gegenfeitigen Beziehung. Das Leben 
mechjelte in der Kirche zwiſchen dem Treiben der geiftlofen Natur 
und dem Opfer des Geiftes, zwifchen der unheiligen Weltlichfeit und 
den Wundern des Himmels. In der Reformation fammelt fich ver 
Widerſpruch in der Seele zur Unruhe der Entzweiung und in diefer 
Unruhe ift das unendliche Strebin nady Verföhnung. 
Das katholiſche Princip erreichte in der Poefie feine höhere 
serm als in der Kirche. Die Boefte jpielte mit dem Dualismus 
der Welt, fie hatte nicht die Kraft des Schmerzes. Auf den Tod des 
Lebendigen gegründet, war ihre abfolute Welt feft und darum leblos, 
Ihre Realität leer und ohne GBöttlichfeit. Nur in der Entzweiung 
liegt da8 Leben des Geiſtes, nur das Lebendige hat das Vorrecht 
des Schmerzed. Wenn aber auch die Reformation den Widerfpruch 
ald einen innerlichen fühlte, fo war fie noch zu jehr von den Voraus: 
fegungen der Welt, der fie ſich entwand, befangen, um ihn feft zu 
halten, zu fehr äußerllch beichäftigt und wieder zu wenig objectiv, 
wm ihm durch fich ſelbſt zu bezwingen, um ihn mit Hoheit zu ertra= 
gm. Die leichte Berföhnung durch den überirdiſchen Mittler Tag 
noch zu nahe, der Gott laufchte lächelnd hinter ven Eoulifien, wenn 
vr Schulfnabe feine tragifche Rolle herfagte und bei feinem Stich» 
wort den Theaterbolch in die Bruft ſtieß. Das wahre Leben des 
Edyaufpielers war jenfeit der Bühne. — „Alſo ftellet fid Gott zu 
Zeiten, als wollte er weit von und treten und und tödten; aber wer 
kaum es glauben, daß er fih nur alfo ftelle und Daß es ihm nicht 
jsüte Eruft fein? — Nun ift es aber wahrlich bei Bott ein Scherz 
und, wenn man alfo Davon reden mödte, eine Lüge. Es ift ja wohl 
ein rechter Tod, den wir alle werden müſſen über uns nehmen, aber 
Bott if es damit Fein Ernft, daß er uns äußerlich fehen und befinden 
Ußt. Er ſtellet ſich nur alfo und es ift eine Berfuchung, ob wir auch 
Vie gegenwärtigen Güter diefer Welt felbft um Gotteswillen verlieren 
wollten. So hat Jacob mit Gott gerungen und ihn überwunden. 
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Gott geht mit feinem Auserwählten ganz freundlich um und verſuchet 
ihn, als fpiele er mit ihm. Aber diefes Spiel ik ihm ein unermeßs 
liyer Schmerz und fehr große Angft in feinem Herzen und if doch 
gleichwohl in Wahrheit ein Spiel, wie das Ende ſolches 
ausweiſet. Denn da wird es offenbar werden, daß es nur lauter 
Zeichen einer ſehr vertrauten Liebe geweſen ſind und daß der ſterbliche 
Menſch ein Überwinder Gottes iſt.“ — 


Die Geſchichte der proteſtantiſchen Theologie, welche in die uns 
freiefte Tranſcendenz zurüdgefallen, hat es hinlänglich beftätigt, daß 
die Reformation nichts al8 ein gewaltfamer Anlauf der Freiheit 
geivefen. 


Hier ift ed nun an ung, dieſe unendliche Energie zu bewundern, 
mit der in Shafefpeare das Princip des Proteftantismus vertieft 
und weit über feinen religiöfen Standpunct hinaus geführt iſt. 

Jener Bortfchritt zeigt fich in dreifacher Beziehung. 

Der Geift, den Luther ſucht und mit fchmerzlihem Ringen in 
die Seele ziehen will, ift die phantaftifche jenfeitige Perſoͤnlichkeit. 
In Wahrheit ift es Die verlorne fittlihe Harmonie. — Bei Shafefpeare 
treibt fi) das Gemüth durch den Streit feiner eigenen Kräfte auf, 
eine Kraft erweitert fi) zum Ganzen und ruft die andern, unter: 
brüdten zur Empörung auf. An dieſem Kampf geht der Character 
unter. 

Berzweifelnd, die Starrheit der Natur durch den Geift zu beu- 
gen, will das religiöfe Gemüth die Natur mit der Wurzel ausreißen. 
Zerfnirfcht und gebrochen wirft fi) die Demuth vor Gott nieder. 
Auf alle eigne That verzichtend verfällt dad Gemüth dem Myfticie 
mus, dem Wunder der Gnade ale der alleinigen Rettung. — Bei 
Shakeſpeare finden wir ftatt ded Bantheismug der Gnade den 
Atheismusder Freiheit. Hier hat das Gemüth die ungeheure 
Energie, im Widerfpruch auszuharren und beide Seiten feſtzuhalten. 
Die Natur wird nicht gebrochen, im Untergang gewinnt fie das 
Bewußtfein ihres Rechts. Es fällt den Helden Shafeipeares 
nicht ein, den Abgrund der Eubjertivität zu entfliehen und fich in 
den Schoos der jenfeitigen Gnade zu retten. Sie behalten ihren 
Schmerz, fie wollen frei fein und mit dem Untergang ihre Selbſt⸗ 
Rändigfeit befiegeln. Der Unfreiheit der Gnade gegenüber ift dieſer 
euergiſche Zwiefpalt der Natur ein erhabener Aublick. 
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Bei Luther blieb das Anfehn des jenfeitigen Gottes umerfchüt: 

tert. Der Zweifel, wo er auftaucht, iſt nur Die Ohnmacht der 

Katur, des Gefühls und der Vernunft, fich zum Göttlichen zu 

erheben. — ‚,‚ Wenn wir von dem Bilde Gottes reden, fo reden 

wir von einem unbelannten Dinge, welches wir nicht allein nie ver: 

ſuchet noch erfahren haben, fondern wir erfahren auch ohne Unterlaß 

das Widerfpiel. Eh’ die Wiedergeburt in uns erfüllet wird, fönnen 

wir nicht eigentlich wiflen, was das Bild Gottes, durch die Sünde 

verloren, geweſen fei. Was wir jept davon fagen, das lehret ung 

der Glaube und das Mort, die und gleich als von ferne ber Die 

Herrlichkeit des göttlichen Bildes weifen. Aber das Bild ift durch 

die Sünde dermaßen gedunfelt, daß wir es audy mit Gedanfen nicht 

taffen fönnen. Denn die bloßen Worte mögen wir wohl haben, aber 

wer ift der da verftehen fönnte, was das fei, fromm und frei von 

allem Elend! — Die Erbſünde ift der Fall der ganzen Natur, der 

Verſtand ift verbunfelt, der Wille verfehrt, fo daß unfer Gewiſſen 

niht mehr ftille ift, fondern verzagt, fucht und folget unziemlichen 

und verbotenen Mitteln, wenn e8 an Gottes Gericht denfet. — Die 

Lernunft ift wider Gott und Gott am feindeften, der 

Bille, da er am ehrlichften fein will, Gottes Willen 
um höchſten entgegen. Die Vernunft fpricht: follte Gott die 
Eünde verdammen wollen, fo würde er den Ungerechten nicht ges 
ihaffen Haben. Dem Menfchen ift ein Maß gefegt, er foll fo und fo 
tun, fein Leben ift endlich, es kann gefaßt werden und hat eine 
Regel, Map, Weife und Geſetz. So macht es die Vernunft auch mit 
Son, fie meinet, Gott fei wie ein Menſch und will ihn richten. 
Über Gott giebt.dir Gefege und nimmt von dir feines. Sollte 
ih bier meinen Gott mefjen und urtheilen nad mei» 
ner Bernunft, fo ift er ungereht und hat viel mehr 
Gündevenn der Teufel, ja er ift noch fhrediicher und 
gränlicher denn der Teufel. Hierüber möchte Einer thöricht 
werden, wenn er nicht feine Vernunft gefangen nimmt und aus 
va Kopf ihm treiben läßt alle folhe Gedanken. Aber man Tann 
der Bernunft nicht aus den Augen reißen das heillofe Horfchen in fo 
undegreiflichen Sachen, da fie ftets fpricht: warum? Aber ein jeglich 
Hetz, das da fagen Tann: mache es, wie dir gefällt! das fann nicht 

mtergehn.“ — So dient der Zweifel nur dazu, die Flamme des 

mauelöfchlichen Haſſes anzufachen, mit welchem der Proteftantis- 
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fehrtefte Urtheil und dies iſt um fo gefährlicher, da er nicht, wie in 
dem marmornen Idealismus des griechifchen Theaters, außerhalb 
der Scene gehalten wird, fondern feine Realität fühlt und bethätigt. 
Die fittlide Geſinnung, wenn fie einmal außer fich gefebt ift, wüthet 
mit größerem Wahnfinn als die Leidenſchaft, weil fie lavinenartig 
fortfchreitet. Sie dehnt den fittlichen Abſcheu bis auf den Ranıen 
aus und zerreißt den Menſchen, der ihn zufällig trägt, nur um den 
Namen zu verfolgen. Deshalb ift die öffentlidhe Meinung nicht un: 
bedingt im Unrecht. Sie hat ebenfo Recht, Caͤſars Mörder zu billi⸗ 
gen, denn er war ein Tyrann, ale fie zu verabfchenen, denn er war 
ein Föniglicher Held. Sie hat Recht, Coriolan zu haften, denn er ift 
ihr Feind, fie hat Recht, ihn zu lieben, denn er ift ver Edelſte ihres 
Volks. Sie hat Recht, dem Jack Eade zu folgen, denn er ift ihres: 
gleichen und führt fie gegen die Ariftofratie, die für das Volk kein 
Herz hat; fie hat Recht, ihn im Stich zu lafien, denn er ift ein 
Schurfe. "Alle die Einfeitigfeiten fittlicher Anfprüche, die fich in den 
entgegengefehten Leidenfchaften geltend machen, reflectiren in ihr und 
fie felbft ift diefes nieverträchtige Stau, das aus allen Farben zufanı- 
mengefebt ifl. — Auch dieſes Element hat ein Weltbewußtfein. Es 
fühlt fi in feiner Niederträchtigfeit und trägt das zweckloſe Spiel 
feiner Einfälle auf das Ganze über. 

In die fittlichen Beftimmungen des Gefühle fpielt das Imtereffe, 
und diefes ift in einem ungebildeten Bemüth der fahle Egoismus. 
Das Recht der Natur ift die Gemeinheit. In Map für Map will 
ein Fanatifer des Rechts der Liederlichfeit durch Strenge Einhalt 
thun ; auf jede Ausfchweifung wird die Todesftrafe gefebt. Die mo» 
raliſche Gefinnung bemitteidet die Opfer diefer Härte, fcheut aber 
doch den Willen des Richters. Sie weiß dem gefunden Menſchen⸗ 
verfiand auf feine Frage: follen denn die Männer Kapaune und 
Wallache werden? Feine Antwort zu geben. Der Kuppler läßt die 
Geſetze gut fein und geht feinem alten Gewerbe nach; er if} in diefer 
feiner Sphäre, dem Sumpf ded Lebens, vollfonmen in Reit. 
Wenn. der gefunde Menfcdyenverftand energifcdy genug ift, den unbe 
ſtimmten Bodenfag der fittlichen Geſtnnung auszufchütten, fo fleht 
er im Leben nur Einzelnes, alfo auch nur das Streben nah Einzel⸗ 
nem. Der gefunde Dienfchenverftand in feiner Conſequenz iſt die 
Gemeinheit, die moralifche Geſinnung die Bernirtheit und Impotenz. 
Der eine darf ſich vor den Predigten der andern nicht ſchaͤmen. Das 
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abfolute Recht ift ein Aberglaube, das ift der Sinn jenes Luftfpiels ; 
genießt die Welt in ihrer Verkehrtheit, denn euer Eifer kann fie nur 
noch mehr verwirten. 

Die claffifhe Figur dieſes Menſchenverſtandes ift Kalftaff. 
Das rein empirifche, finnliye Subject, das mit allen fubftantiellen 
Interefien fo weit ind Reine gefommen ift, fie nicht einmal mehr zu 
fheuen. Er genießt feine Beigheit, feine Lügenhaftigfeit, feine Ehre 
(ofigfeit, fein gedanfenlofes Treiben, er ift darin zu Haufe und fühlt 
fi) behaglich. Über den nuglaublichften Lügen ertappt, verzeiht er 
feinen Gegnern und erklärt fich für befriedigt. Er übertreibt feine 
Prahlereien bis zur Unmöglichkeit, weniger um zu täufchen, als ſich 
über feine eigne Birtuofität zu amüfiren, Er weiß, daß feine Gefellen 
mehr über ihn, als mit ihm ladyen, und ift auch damit zufrieden, 
denn auf diefe Art ift er eine doppelte Quelle der Auftigfeit. Er kann 
fih doc im Stillen fagen, daß er flüger ift als die ihn verfpotten ; 
fie find die unberwußte Rarrenwelt, mit der die fich wiflende Narrheit 
fpielt. Nichts kann ihm überrafchenz er if feft in feiner humoriſti⸗ 
ſchen Freiheit von den Beftinimtheiten des Verſtandes und fann da⸗ 
ber in fich nie zum Bruch fommen. Niemals ift er fo ergötzlich, als 
wenn er melandolifh wird. Weder Vernunftgründe, noch die 
Schreden der perfönlichen Gefahr find im Stande, diefen unerfchöpfs 
lihen Humor außer Faflung zu ſetzen. Sein Eynismus findet für 
alle fittlichen Begriffe den angemeffenen Geſichtspunkt. — ,‚, Ehre 
befeelt mich vorzudringen. Wenn aber Ehre mich beim Vorbringen 
entfeelt? wie dann? kann Ehre ein Bein einfehen? Nein. Ober 
einen Arm? Rein. Ehre verfteht fich alfo nicht auf die Chirurgie? 
Rein. Was ift Ehre? Ein Wort. Was ſteckt in dem Wort? Luft. 
Eine feine Rechnung! Wer hat fie? Er, der vergangenm Mittwoch 
farb. Fühlt er fie? Rein. Aber lebt fie nicht etwa mit den Lebenden? 
Rein; die Verläumdung giebt es nicht zu. Ich mag fie alfo nicht. 
Ehre if ein bloßer Reichenftein, und fo endigt mein Katechismus.“ 
— Was fann man gegen denfelben einwenden? — Die fittlichen 
Beftimmungen find im Proteftantismus flüffig geworden; fie wirfen 
nicht mehr mit unmittelbarer Nothwendigkeit. Darum geht die Ironie 
tiefer auf das Wefen des Gegenfages ein, als die katholiſche; fe 
denkt ſich in feine relative Berechtigung hinein. Die fittlichen Kate: 
gorien And nicht feſt, denn fie find nicht jenfeitig;; fe verfallen der 
Dialektik. — Selbſt wenn fich fpäter die Tugend von der Narrenjade 
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losſagt, wird Diefe nicht befhämt, und fie darf es auch nicht fein; 
fie fennt die Tugend genauer, und bleibt was fie war. 

Es ift die Poeſie der Gemeinheit, die ihren Frieden mit der 
Welt geichloffen bat und ſich al8 ein würdiges Glied des Ganzen 
fühlt. Der gefunde Menfchenverftand wird erft dann hämiſch, fobalv 
er nicht mehr frei ift, und von der Meinung, die Großes und Edles 
anerfennt, obgleich er fie ald Illuſion verachtet, dennoch beunruhigt 
und geärgert wird. Der Menfchenverftand durchſchaut die glänzende 
Eitelfeit der Staatsweifen, und das Pathos wird zum Narren an 
ihm. Therfites wird überall duch Schläge widerlegt, und hat er 
nicht dennoch Recht? Ift Ajar nicht ein Dummkopf? Achilles ein 
Mörder? Er überfieht ihre Motive richtiger als fie felbft, eben weil 
er ein größerer Lump ift. Aber der Proteftantismus in feiner Eonfe- 
quenz muß auch der Gemeinheit ihr einfeitiges Recht widerfahren 
laſſen; ihre Strafe trägt fie in ſich felbft, eben jenen zehtenden Reid, 
der an ſich felber frißt, da er feinen andern Gegenftand findet. Der 
Ausfah des Therfitismus iſt aus der Fäulniß des ganzen Körpers 
hervorgegangen, aber er if der faulite Fleck deſſelben. Diefes Ge⸗ 
fühl: ich habe Recht, und daß ich Recht habe, ift meine Nichtswür⸗ 
digkeit! ift die Zuchtruthe des Therfitismug, 

Der Eynismus erdenft ſich eine Natur ald Ideal gegen die 
Sitte: „die Kunſt des Lebens ift Wahnfinn, gehalten gegen die Ein- 
fachheit der Natur, und die Natur ift der Koth. Wir machen ung 
zu Narren, um und zu freuen. Wie fann ein vernünftiger Menſch 
glüdlich fein! Wer lebt, der nicht gefräuft wird oder Fränft? Wer 
ftirbt, und nimmt nicht eine Wunde ind Grab von Freundeshand? 
Die jegt vor mir tanzen, ich muß ſürchten, fie flaınpfen einft auf 
mich.“ — Apemantus behält Recht gegen den vergötterten Men: 
fhenfteund; Timon erkennt, daß fein Glaube an die Güte der 
Welt eitel Illuſion war und verfenft ſich in unendlichen Haß; aber 
diefer Haß ift erlebte Leidenfchaft, bei Apemantus nur gemeine Nas 
tur. Dort geht fie von der Idee des Guten, hier vom Bewußtfein 
des Schlechten aus. Wie umählig find die Jeremiaden über das 
Elend der Welt! Aber der Standpunkt des Gemüths ift ein verfchies 
dener. Voltaire's Candide und Pascal's Gedanfen nehmen das 
Schlimme als die Natur der Welt; der Eine, um Darüber zu lachen, 
der Andere, um daraus die Nothwendigfeit der Religion herzuleiten: 
Moliere's Mifanthrop fchwanft zwifchen beiden. Fichte glaubt an 
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eine dereinftige Berbefferung. Im Allgemeinen ift zu fagen, daß mehr 
die natürliche Reigung des Menſchen, Berkehrtem nachzufpüren, als 
feine fittliche Würde diefe Klagen erzeugt. 

Auch Timon’s Haß ift eine fittliche Krankheit; die Borwürfe, 
bie fich die beiden Eynifer machen, haben beide etwas Wahres. — 
‚Man berichtet mir, daß du mein Leben nahahmft. Das ift bei dir 
nur angenommene Weife, unmännliche Schwermuth, die dem Wech⸗ 
fel des Glücks entfprang. Legteft du dies bittre, falte Wefen an, um 
deinen Stolz zu züchtigen, fo wäre ed gut. Doch du thuft es nur 
gezwungen...’ Er follte lieber fagen:: du thuft es nur, um deinen 
Stolz zu kitzeln. — Doch weshalb fuchft du mich? — „Um dich zu 
quälen.‘ — Stets eined Karren oder Schuftes Amt. — „Da du 
elend biſt, fo follteft du zu fterben wünfchen.’” — Du bift viel elen: 
der; du bift ein Sklav, den nie der Liebesarm des Glücks umfing ; 
ein Hund wardſt du geboren. Dein Leben fing mit Leiden an; ges 
bärtet bat dich die Zeit. Warum ſollteſt du die Menfchen haffen? 
Wenn du fluchen willſt, fo fluche deinem Vater, dem armen Lump, 
der dir Leben gab. Was würdeft du mit der Welt machen, wenn 
fie dir gehörte? — „Ich würde fie dem Vieh geben, um der Men: 
fhen [08 zu werden.’ — Ein viehifcher Wunfch, den ich die Götter 
bitte zu gewähren! wäreft du der Löwe, jo würde der Fuchs dich 
betrügen u. |. w. — Timon ift gründlicher in feiner Negativität. 
Dennoch führt der Haß zu denfelben Wünfchen, als die Gemeinheit. 
— Du ewig blühender, geliebter Freier, redet er das Gold an, deß 
other Schein den heiligen Schnee zerſchmelzt auf Diana's reinem 
Schooß! fihtbare Gottheit, die du Unmöglichfeiten eng verbrüderft! 
Du fprihft in jeder Sprache, zu jedem Zweck. O du der Herzen 
Prüfftein, dent’, ed empört dein Sklave fih, der Menfch! vernichte 
ihn, daß den Thieren die Herrfchaft diefer Welt werde. — D wär’ 
es fo, feht Apemantus Hinzu, doch wenn ich todt bin! — Der ganze 
Snbalt feines jämmmerlichen Lebens ift Reid, und dennoch klammert 
er ſich an das Dafein. | 
Aber in feiner Ironie gegen die endlichen Beftrebungen verfteht 

der Proteſtantismus auch mit feinem Trübfinn zu ſcherzen. Der Phi⸗ 

loſoph in As you like it findet es hübſch, traurig zu fein und Nichte 

zu fagen. „Es ift eine Melancholie nady meiner Weife, aus mancher: 

lei Ingrebienzen bereitet, von mancherlei Gegenftänden abgezogen, 

deren öftere Überlegung mich in eine höchft launiſche Betrübniß ein- 
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hüllt.“ Aber er amüflrt fi an diefer Betrübnig, und nicht aus in, 
nerer Qual fucht er das Verfehrte der Welt, fondern es macht ihm 
Spaß, auf alle Erftgeburt in Agypten zu läfern. Darum erfreut ihn 
nichts fo, als der Anblid eines Narren, in deffen phantaftifcher Vor: 
ftellung flch die Welt auf den Kopf ftellt, und der fi) in dem Unfin: 
nigften mit Heiterfeit und Grazie bewegt. — „O wär’ ich doch ein 
Narr! mein Ehrgeiz geht auf eine bunte Jade; vorausgeſetzt, daß 
ihr eur beſſres Urtheil von aller Meinung reinigt, ich fei weile. 
Dann muß ic fo ausgedehnte Bollmadıt Haben wie der Wind, auf 
wen ich will, zu blafen, und wen am ärgften meine Thorheit geißelt, 
der muß am meiften lachen. Denn wer wird fich merfen lafien, daß 
er fi) von einem Narren getroffen fühlt.” — Diefe phantaftifche 
Narrheit fieht das Elend diefer Welt, vor welchem der Proteſtantis⸗ 
mug fich entfegt, mit einer heitern Ironie an. „Die ganze Welt ift 
Bühne, und alle Sraun und Männer bloße Spieler. Sie treten auf 
und gehen wieder ab; fein Lebenlang jpielt einer mandye Rollen durch 
ſieben Acte hin. Zuerft das Kind, das in der Wärterin Armen greint 
und fprubeltz der weinerliche Bube, der mit Bündel und glattem 
Morgenantlig, wie die Schnede ungern zur Schule kriecht; dann der 
Verliebte, der wie ein Dfen ſeufzt; der Soldat, bis in die Mündung 
der Kanone juchend die Seifenblafe Ruhm. Und dann der Richter, 
in rundem Bauche, mit Kapaun geftopft, mit ftrengem Blid und res 
gelrechtem Bart, vol weifer Spruͤch' und nüchterner Erempel fpielt 
feine Rolle fo. Das fechfte Alter macht den hagern PBantalon, die jus 
gendliche Hofe, wohl gefchont, 'ne Welt zu weit für die verfchrumpf: 
ten enden; die tiefe Männerftiimme, umgewandelt zum Eindifchen 
Discant. Der legte Act, mit dem die feltfam wechfelnde Geſchichte 
Ihließt, ift zweite Kindheit, gänzlicdyes Vergeſſen.“ — Und das ift 
das Leben; aber wie es auch fei, der Menſch freut fi daran. Die 
Philofophen, die Liebenden und die Narren bewegeu fich in heiter, 
reizgender Verwirrung, in einem ſinnlos launenhaften, aber anmuthis 
gen Spiel, ohne Ehrgeiz und ohne Zwed in diefer romantifchen Wald» 
einfamfeit, in der Fein andrer Widerfpruch fie trifft, al8 das böfe . 
Wetter. Spielt immerhin unter diefen grünen Bäumen, fie haben 
fein Herz wie die Menfchen, und darum auch feine Bosheit; „die 
Sreundichaft ift falfch und die Liebe nur Traum.’ Leichtfertig und forg- 
[08 lebt ſich's im verzauberten Elfenwalde des Sommernacdhtötraums ; 
Kobolde, Narren und Verliebte ftimmen zu einander, fie haben alle ein 
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iveelles Streben : Liebe in den engen Örenzen der fittlichen Welt, Poeſie 
in der Schufterwerfftatt, und diefe Ideale find gleich weienlos. Das 
tiefe Entfegen des Proteftantismug, daß der Menfch das Spiel einer 
ihm fremden Macht fei, wird in der Poefie zum heitern Scherz. Jene 
Eifen mögen ſich über die weſenloſen Leidenſchaften der Menfchen, 
mit denen fie ſpielen, beluftigen, foviel fie wollen ; wenn der Morgen 
anbricht, ift ihre Macht vorüber. Ebenfo mag der jenfeitige Gott die 
nichtigen Beſtrebungen der Menfchen ironifiren, wie die Geifter der 
Weifen, die in den Wolfen figen; der Realismus des Herzens, das 
Sleifch der Natur, fpottet diefer transcendenten Weisheit. Das Pas 
thos der vernünftigen Leute ruht auf einem Nichts, aber ihr Glaube 
macht diejes Nichts zu einem Etwas. Wenn das Leben ein Schaufpiel 
ift, fo legen die Schaufpieler in ihre Rollen alle Energie einer wirkli⸗ 
hen Leidenfchaft, und wenn diefe nur eingebildet ift, fo ift am Ende 
alle Empfindung, alles Leben und alle Wahrheit nur in der Subjecti« 
vität. Wenn ich weiß, daß die Karben nichts an ſich find, fondern 
den Gegenftänden nur geliehen werden vom Sonnenftrahl, einem 
Weſen außer ihnen, follen fie mich darum weniger entzüden? Wenn 
mein Leben felbft ver Erde entquillt, und von den Einflüffen des Him⸗ 
mels genährt wird, und fo eigentlich nur eine Beziehung des einen 
auf das andere ift, lebe ich darum weniger? Iſt nicht mein, was ich 
empfinde? 

Diefe Ironie geht auch in das Innere des Charakters über, 
der die Kraft bat, in feiner Vertiefung in fich felbt feines Glaubens 
zu fpotten, und ihn dennoch zu hegen. Daraus gehen jene humori: 
ftifchen Helden hervor, vie Shafespeare eigenthümlid find, und 
vielleicht die fchönfte Blüthe feiner Poefie ausmachen. Die Krone 
diefer Charaftere ift der Baftard im König Johann. Eine derbe 
Ratur, durch die fogenannte Sittlichfeit in eine rechtlofe Claſſe 
geftellt, die aber im wirklichen Leben um fo mehr gilt, durd) 
ſchaut er die Motive des fittlihen Weſens ebenfo ſcharf wie die 
des politifchen, und findet in beiden eine zierliche Hohlheit, die aber 
von einer Fräftigen Ratur benupt und zu heiterem Genuß verwandelt 
werden fann. — Geht’8 nicht grad’ aus, fo fieht man, wie man's 
macht ; herein zum Beufter, oder über'n Graben. — Wie fehr er das 
Treiben der vornehmen Welt verachtet, fo macht er ed body mit: 
„denn der ift nur ein Baftarvfohn der Zeit, der nicht den Ton der 
feinen Bildung hat, und aus innern Gaben füßed Gift für des Zeit 
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alters Gaumen zu erzeugen verſteht.“ — „Tolle Welt! Ein König, 
den das Gewiſſen felbft gepanzert, den Ehriftenliebe in's Feld trieb, 
fobald er vom Eigennug angehaucht wird, diefer Macht, welche die 
Welt aus ihren Fugen hebt, vergißt Chriftus, Gewiſſen und Ehre, 
und handelt wie die Kinder diefer Welt. Und warum fchelt’ ich auf 
den Eigennug? Doch nur weil er bis jegt nicht um mich warb. Richt 
daß die Hand zu ſchwach wär’, zuzugreifen, wenn feine fhönen Engel 
fie begrüßten; nein, fondern weil die Hand, noch unverfudht, dem 
armen Bettler gleich, ven Reichen ſchilt. Gut, weil ich nody ein Bett- 
ler, will ich fohelten, und fagen, Reichthum fei die einzige Sünde ; 
und bin ich reich, fpricht meine Tugend: Fein Lafter geb’ ed außer 
Bettelei.“ — Das ift halb Spaß, halb Ernft, denn fo frei fich der 
Baftard in diefer Welt der Widerfprüche bewegt, fo feit ift doch 
im Innerſten feines Herzens die fittlihe Grundlage, der Abfcheu 
vor aller Niedrigfeit, das Ehrgefühl in Beziehung auf feine 
Ration, die Liebe und Treue gegen den Fürften, der, fo unfittlidy 
er fonft fein mag, ihm nur Liebes und Gutes erzeigt hat. — 
Ganz Ahnlih Enobarbus, der bei allem Spott gegen die Ideen, 
bie für pofitiv gelten, von diefen Ideen innerlich fo ergriffen ift, daß 
ale er in Folge feiner Marimen die Treue gegen feinen Freund ges 
brochen hat, er am Kummer über feine Ehrlofigfeit ftirbt. Es ift hier 
feine Spur von einer objectiven Rechtsverletzung, etwa einem Frevel 
gegen Gott oder fonit ein Außerliched Geſetz; der Menſch bricht in 
fi) felbft zufammen , ohne Hoffnung, und fucht nur einen Graben, 
indem er fterben fönne. Kein Strahl einer wunderbaren, überfinnli- 
hen Verföhnung fcheint in diefen Abgrund der Subjectivität, Feine 
Hoffnung oder Furcht reicht über das Leben hinaus; es ift Ernft 
mit dem Tode, wie ed mit der Schuld Ernft war. 

Diefe innere Unendlichkeit ift ed, was den größten romantifchen 
Dichter von der antifen Tragödie unterfcheidet. Die grenzenlofe Frei⸗ 
beit von allem Außerlihen Geſetz, die Ironie gegen Alles was als 
heilig gilt, und dabei die unendliche Gebundenheit in fi felbft. 
Meine Hölle wie mein Himmel ift nur in mir; Ich felber bin der Ab: 
grund, in dem meine Seele untergeht. Das Leben und fein Gefeg iſt 
nur ein Schein, und daß wir diefes wiſſen, ift ebenfalls eine Illuſion. 

Die Klugheit und der Ernft diefer Welt ift verkehrt, und bie 
Narren haben recht. Sind nicht alle Grundfäge, die Polonius 
aufftellt, Höchft weife? Seine Rathfchläge von feinem Gefihtspunft 
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aus hoͤchſt verſtaͤndig? Seine Schlüffe Höchft anſchaulich? Und doch 
in Alles was er fieht, verkehrt, Alles was er thut, albern, Alles was 
er veranlagt, ſchädlich. Iſt nicht der alte York der einzige Redliche 
zwiſchen zwei unfittlichen Parteien? fucht er nicht feine Handlungen 
nah der firengften Schnur des Rechts abzumefjen? Und doch geht 
grade aus dieſer Berechnung das Schlimmfte und Zweideutigfte 
hewor. Der weife Mann läßt Staatögefprädhe von feinen Lippen 
ſchallen und legt ſich auf ein Sonderlings-⸗Betragen, bis endlich die 
Gtiechen anfangen ed mit der Barbarei zu halten und die Staate- 
wisheit in Berruf fommt. Wie fhön weiß Prinz Heinrid 
vor fich feinen Umgang mit den liederlichen Gefellen zu entfchuldigen: 
a wolle diefen Müffiggang mitmachen, um nachher die Welt durch 
die plögliche Verwandlung in Etaunen zu ſetzen. Rod} trefflicher ver: 
kidigen ihn die weifen Räthe feines Vaters, er ſtudire nur dies 
wüte Treiben, wie ein fehlechtes Buch, um es nachher nicht mehr 
vor Augen zu nehmen. Aber wir trauen diefen Entfchuldigungen 
uhr; jene fchlimmen Gefellen machen ihm wirklich Spaß, denn es 
Mein urfprüngliches, naives Leben in ihnen, und er ift noch nicht in 
kr Stimmung, zum Frühftüd ein Dutzend Schotten umzubringen und 
Yann verdrießlich auszurufen: Pfui über dies flille Leben! ich muß 
wihun Haben! Es ift vielmehr zu fürchten, daß in allem Glanz feiner 
Rajeftät, nachdem er ſich aus der unwürdigen Gefellfchaft losgeriſſen 
hat, mitunter in den weifen Gefprächen der vernünftigen Leute ihn 
eine entfepliche Langeweile befallen dürfte, jo daß er mit einigem In- 
tee an jene Tage zurückdenken wird, die zwar nicht anftändig, aber 
mierhaltend waren. Im Humor der Narren liegt die echte Weisheit . 
diefer Welt, denn er ift zugleich Befreiung von der Objertivität und 
Vertiefung in fie. 

Wie die Riederländifhen Maler, vertieft ſich die proteftantifche 
Dichtung in Die concrete Wirklichkeit. Der Katholik fieht in der Welt 
aur was ihm Genuß verfchafft und feine Begierde reizt; ideel ift fie 
für ihn nicht vorhanden. Der Bott des Proteftantismus dagegen darf 
es wagen, feinen Heiligenfchein abzulegen und ſich in Die Schufter- 
werfftatt zu begeben; feine Hoheit ift im Innern. Charaktere wie 
Bercy und Mercutio find Rieverländifch gemalt und verbergen 
mehr den Achilles, der in ihnen lebt, als daß fte ihn hervortreten laſ⸗ 

fen. Und doch ift Percy der norbifche Achilles, dem Griechiſchen Heros 
ebenbürtig. Dan kann über fich felbft ſpotten, und doch groß fein; 
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man kann audy edel fühlen, und doch ein reiches Maß von Kälte ent- 
wideln. Diefes sneer der Briten, für welches wir feinen bezeichnen: 
den Ausdrud haben, fehlt auch ihren Dichtungen nicht; wenn Claus 
dio bei dem Tod feiner Geliebten im Trotz auf fein gutes Recht den 
unglüdlichen Vater mit Hohn behandelt; wenn er felbft nachher, 
nachdem er den Irrthum feiner Beichuldigung erfannt, trog feiner 
Reue dennoch fogleich die Fomifche Perfon mit fchlechten Wiben an- 
greifen Fann; wenn Bertram nad) dem Tode feiner Gattin, deren 
aufopfernde Hingebung er anerfennen muß, ftdy doch nur wie von 
einer Laſt erleichtert fühlt; wenn Richard II. den tiefen Gram des 
alten fterbenden Gaunt, an dem er allein Schuld ift, zu verfpotten 
den Muth hat: fo fällt das alles dem deutſchen Gemüth fehwer, und 
hat etwas Gehaͤſſiges; aber darum find jene Briten doch ehrliche und 
nach ihrer Art gute Menfchen, deren Gefühl darum um nichts fchmwä- 
her ift, weil es ſich nicht jeden Augenblid und bei jedem Stichwort 
fentimentaler Convenienz vernehmlich macht. Nur aus hartem Stoff 
werden clafiifche Statuen geformt. Diefe Plaftif in der Zeichnung 
der Charaktere macht ſich auch bei den Clowns geltend. In dem 
fatholifhen Drama find fie ausgeprägte Typen, und das Komifche 
liegt eigentlich nur in den Situationen; hier wird mit Virtuofität 
gerade dad Individuelle ausgemalt. Abgefehn von den Daritels 
lungen, bei denen die Befonderheit des Standes fchon eine eigen- 
thümlicye Färbung erfordert, 3. B. Kuppler, Scharfrichter, Schenke 
wirthe, Kärrner, Schulmeifter u. f. w., ift audy in den allgemei- 
nern Zeichnungen eine Beftimmtheit, die nur dem proteftantifcheh 
Humor moͤglich ift. Die katholiſche Komödie geht auf die befondern 
Berhältniffe nicht ein, fie find ihr zu unwürdig, denn fie haben nicht 
Ideelles. Hier vergleihe man dagegen die verfchiedene Färbung der 
Dummheit in Ajar, Eloten, Ellbogen, Andreas, dem jungen Schäfer, 
Holzapfel und Schlehwein u. f. w. Die Dummheit ift gewiß das 
Leerfte und Nüchternfte, was es giebt; der proteftantifche Humor aber 
weiß auch aus ihr ein individuelles und poetifches Bild zu machen. 

Selbft das rein Phantaftifche, die Elfen, Geifter, Hexen, find mit 
demfelben Realismus geſchildert, als die burlesken Gefellen in ver 
Schenfe zum wilden Schweinsfopf. Diefer Realismus des Humors 
hängt wieder mit der Aufhebung der Transcendenz zufammen, mit 
der proteftantifchen Energie, auch die negative Seite des Bewußt⸗ 
feins zu ihrem Recht fommen zu laffen. Im Katholicismus wie im 
Heidenthum hat die iveelle und überfinnliche Welt ihr Gefeg in 
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dh; im Proteftantismus Hat der fubjective Geiſt das Bewußt⸗ 
ein des Jenjeitd und die Furcht vor ihm in fich zurüddgenommen. 
Gr iſt darum nicht verföhnt; die Nacht des Innern iſt noch tiefer 
und geheimnißvoller , ald was mit Außerlihem Schreden vie 
Einne befängt; die Gefpenfter der Seele nicht minder fremd, ala 
wenn fie objectiv dem Grabe entftiegen. Aber fie verlafien das 
Rich der Ratur und gehn ins fittliche über; fie kommen nicht zus 
jülig über und, fondern das Geſetz unferes eigenen Herzens bringt 
fe hervor. Im Innern liegt die Entzweiung des Menfchen ; mag die 
kidenichaft Dad Gewiſſen zurüdvrängen, es bleibt, und findet es eine 
nille Stunde, fo tritt e8 heraus und lebt. Dieſe Gefpenfter find darum 
nicht ohne Realität, weilfte nur für ung find. Die Idee ift ung objectiv, 
nenn auch in und. Das Gewiſſen ift ver böfe Engel, der Caͤſar's Mörder 
uch Philippi folgt und feine Nächte ſchlaflos macht, fo wenig er es 
werfennt. Nur der wirklichen Herzensangft, die im Gewiſſen liegt, 
machen fich die Gefpenfter in ihren Schrecken vernehmlih: Banquo 
ds bloß finnlich magifche Erfcheinung in der Hexenküche ruft in Mac- 
beth kein Entfegen hervor, nur als Erfcheinung des Gewiſſens treibt 
a dad Blut von feinen Wangen. 

Mit Recht haben die Romantifer vom poetifchen Standpunft 
aus gegen die Altklugheit des Deutfchen Rationalismus geeifert, die 
wunderlichen Figuren der Heren zu Allegorien des Böfen zu ver: 
laden, da ihre frifche Farbe der zeitlichen Beſtimmtheit des Volks⸗ 
aberglaubens entnommen ift. Sie find aber auf der andern Seite viel 
ja weit gegangen, und haben, indem fie das Goftüm zur Hauptſache 
mahten, die ideelle Seite ganz verfannt. „Die Heren fhlingen einen 
Ringeltanz und bezeichnen fo einen Pla, der dadurch ſelbſt bezau⸗ 
bert ift, und den zu betreten, Unheil nach fich zieht. Macbeth, ver 
mwifiend in den Zaubercirfel tritt, wird fogleich von ehrfüchtigem 
Bahnfian und Mordgedanken ergriffen. Banquo, der ruhig bleibt, 
Rebt zurück und hat feinen Theil an der Verblendung. Darum fagen 
die Heren : the charm’s wound up, wie man eine Uhr aufzieht.“ — 

Ber dieſe fpufhafte Erzeugung der Leidenfchaft in dem proteftanti- 
hen Dichter ſucht, der zeigt Dadurch, daß, wie fehr er ſich mit dem 
Einzelnen befchäftigt haben mag, er dad Große und Wejentliche in 
der Idee deffelben verfennt. — Die Heren weijen dem Helven ein 
glänzendes Ziel des Ehrgeizes und verjuchen ihn dadurch, daſſelbe 
vurch ein Berbrechen zu erfiteben; dann wiegen fie ihn durch trüg- 
liche Oralel in Sicherheit und nerfindten ihn vor der Reue. Diele 
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Einwirkung hat in beiden Fällen nichts Übernatürliches, denn ber 
Zauber liegt nur im Gemüth. Wird Banquo nicht mit einer ebenfo 
glänzenden Prophezeiung verfudht? Dennoch hat e8 auf ihn feinen 
Einfluß, nicht weil er außerhalb des magifchen Kreifes ftehen bleibt, 
fondern weil er reines Herzens ift. Nur den kann das Bild des Boͤ⸗ 
fen verloden, der es felbft ſchon im Herzen trägt. Erinnern wir uns 
an Wallenftein, in deffen Charakter ein nicht unweſentliches Moment 
der Glaube an fein Glüd war, das in den Sternen gefchrieben ſei; 
aud ihm war die Aftrologie eine objertive, äußerliche Offenbarung, 
auch er wird durch fie betrogen; wie das Eintreffen und die Taͤu⸗ 
[hung folhen Glaubens äußerlich motivirt wird, hat in ideeller Bes 
ziehung feinen Werth. Ob er die Schrift in den Sternen lieft, ob 
Macbeth feine Zufunft in der Herengrotte fucht, fie fehen beide nur, 
was fhon in ihrem Gemüthe liegt: den Wahnfinn des Ehrgeizes und 
die Verblendung des Stolzed. Der Romantifer, durch die Myſtik der 
tatholifchen Tragödie verleitet, bleibt bei dem Außerlichen ftehn, das 
in unferm Dichter mit aller Kunft feiner Niederländifchen Manier aus⸗ 
geführt erfcheint, und vergißt dabei, daß in Beziehung auf Die Idee 
diefe Außerlichfeit etwas Gleichgültiges ift. Das Eoftüm dient dazu, 
das Grauen der Scene zu erhöhen, wie die Wunderzeichen während 
der Mordnacht, wie die Erfcheinungen bei Caͤſars Tod; es ift aber 
ſchlechthin Nichts als Coflüm, und ohne Einfluß auf die That. Die 
Erfcheinung der Heren hat Feine größere Wahrheit, als die Erſchei⸗ 
nung des blutigen Dolchs; aber der Dichter ſchaut und zeigt das 
Ideelle im Bilde. 

Der dunfelfte Strahl der überfinnlichen Welt, der in das Leben 
bineinfcheint, ift der Geift in Hamlet. Diefed wunderbare Gedicht 
handelt ganz eigentlih von den Geheimniffen des Todes. Diefer 
Fluch, der an dem endlichen Sein Hlebt, die ſchreckliche Idee des 
Nichtſeins, untergräbt, unverftändlih und unheimlich wie fie ift, 
das Leben und fein Geſetz. Aber diefer Fluch ift nur im Berwußtfein. 
Nichts iſt an ſich gut und böſe; unfre Gedanfenmaden 
es erſt dazu. Dieſen Sazt ſpricht Hamlet beſtimmt aus; aber wir 
können ihn nad) dem Sinn der ganzen Tragödie erweitern: Nichts 
iftanfidh; unfre Bedanfen bringen es erft hervor. Ham⸗ 
let verfichert zwar, die Erfcheinung fei ein ehrliches Gefpenft, und 
wir jollten e8 glauben, denn fie offenbart fi) auch ungeweihten Aus 
gen, mit allen Einzelheiten, welche der Aberglaube an folche Geſichte 
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fnüpft; ja wir müffen zugeben, daß Hamlet durdy fie ein Factum 
erfährt, von dem er auf andere Weife nicht wohl hätte in Kenntniß 
gefegt fein Finnen, ein Factum, defien Wahrheit und das eigne Ger 
Händniß des Schuldigen verbürgt. Iſt aber die Übereinftimmung der 
Nachricht mit dem, was wirklich gefchehn ift, die eigentlich poetifche 
Wahrheit? Empfängt Hamlet diefe Offenbarung unvorbereitet? Bes 
sieht fich fein ganzer Trübfinn nicht auf das unerflärliche Verhältni 
feiner Mutter zu feinem Oheim, dem er traut, wie der Natter, und 
auf den plöglichen Tod feines Baters? Iſt die Vorftellung, der Ches 
brecher könne audy wohl der Mörder deſſen fein, dem er die Liebe des 
Weibes geraubt, wie objectiv fie ihm auch vor die Seele treten mag, 
nicht eine ſubjectiv natürliche? Hat fie deshalb objective Wahrheit, 
weil fie das Richtige trifft? Glaubt denn Hamlet felbft daran, und 
ſucht er nicht vielmehr nad) andern, objectiven Proben, die fein Ges 
müth ins Reine mit ſich feibft feßen follen? — „Der Geiſt, den ich 
gefehen, kann ein Teufel fein; der Teufel hat Gewalt, ſich zu verfleis 
den in lodende Geſtalt: ja und vielleicht, bei meiner Schwachheit und 
Melancholie, da er ſehr mächtig iſt bei ſolchen Geiftern, täufcht er 
mich zum Verderben; ich will Grund, der ficherer iſt.“ — Was fann 
deutlicher fein? — Der Geiſt fagt ihm nichts Andres, als was er ſich 
feloft fagt; ja er fpricht in derfelben fFeptifch-fentimentalen Vorftels 
lungsweiſe, die und in Hamlet’8 eigenen Monologen auffällt. Der 
Geiſt ift ihm darum fo wenig eine wirfliche, phyfifche Offenbarung 
der Geifterwelt, daß er bald nach feiner Erfeheinung darüber brütet, 
ob mit dem Tode Alles zu Ende fei, oder ob in diefem Schlaf nicht 
auch Träume fommen mögen. Er fpricht von dem unbefannten Land, 
aus defien Bezirk fein Wandrer wiederfehrt. Hat er nicht fo eben einen 
folgen Wandrer gefehen? — Er hat ihn nur in feines Geiftes Auge, 
in feinem prophetifchen Gemüth wahrgenommen, und wenn er an ſei⸗ 
nem eignen Dafein zweifelt, weil es in dad Geheimniß des Nichtfeing 
verwebt ift, wie foll er den Erfcheinungen deffelben trauen? 

Diefer Skepticismus in Beziehnng auf die Natur und die Welt 
der Erfcheinung hat einen tiefern Grund. Der Geift ift in feiner eigs 
nen Welt, der fittlichen, nicht zu Haufe; er hat den Gott verloren, 
der in der Welt ſich offenbaren fol, und darum kann er ſich auch in 
den Lauf der Welt nicht finden. 

Der gefunde Menfchenverftand ergiebt fich in das, was nicht zu 
ändern ift. — „Auch deinem Vater ſtarb ein Vater; dem feiner; 
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und der Nachgelafine fol, nach finplicher Verpflichtung, ein’ge Zeit 
die Leichentrauer halten. Doch zu beharren in eigenwill’gen Klagen, 
ift das Thun gottlofen Starrfinng ; zeigt einen Willen, der dem Him⸗ 
mel trotzt, zeigt blöden, ungelehrigen Verftand. Wovon man weiß, 
es muß fein; was gewöhnlic, ift wie dad Gemeinfte der finnlichen 
Erfcheinung, weswegen das im mürr’fchen Widerſtande zu Herzen 
nehmen? Es ift Vergehn am Himmel, Vergehn an der Natur; vor 
der Vernunft höchſt thöricht, die immer rief, vom erften Leichnam bie 
zum heut verftorbenen: Dies muß fo fein.” — Aber die Reflerion 
des Proteftantismus kann bei diefer äußerlihen Beruhigung nicht 
ftehen bleiben; das Warum? welches die Kirche nach beftinimten 
Formeln beantwortet, bleibt ihm ein quälender Zweifel: „daß wir 
Karren der Natur fo furchtbarlidy uns fchütteln mit Gedanken, die 
unfre Seele nicht erreichen fann.’’ Wenn die überfinnlicdye Welt fidy 
auch vernehmlich, ſich gegenftändlih macht, fo muß fie fi) mir doch 
durch die Sinne mittheilen, und wie fann id) Zutrauen zu ihr faflen, 
da ich felbft ven Sinnen feinen Glauben fchenfe? Sol ich mich auf 
das Gemüth verlaffen, defien Wanfelmüthigfeit und Schwäche ich 
fenne? Soll ich das Gemüth unter die Falte Nothwendigkeit des Vers 
ftandes beugen, von dem es nicht verftanden wird? Die Gefpenfter 
meiner Phantafie find die Negativität meines Innern, fie zeigen nur 
Formen des Schredens und der Furt. Was fie mir enthüllen, ift 
nur meine Unwiffenheit, und das Entjegen, das ich vor derfelben 
empfinden muß. — „Wär's mir nicht unterfagt, das Innre meines 
Kerkers zu enthüllen, fo hob’ ich eine Kunde an, von der das kleinſte 
Wort die Seele dir zermalte — doch diefe ew'ge Offenbarung faßt 
fein Ohr von Fleifh und Blut. ’— Muß ein Geift fommen, um mir 
das zu enthüllen? Das weiß ich ja ohnedies. Und der Sterbliche 
glaubt nicht einmal recht daran. — „Wie feine Rechnung fteht, weiß 
nur der Himmel, allein nach unfrer Denfart und Vermu— 
thung ergehts ihm ſchlimm.“ — Der alte Maulwurf wühlt unter 
der Erde, und nur feine Stimme macht ſich vernehmlich, als etwas 
Fremdes heißen wir fie willfommen. Es giebt mehr Ding’ im Him— 
mel und auf Erden, als unfre Schulweisheit ſich träumt. — Aber 
welche Dinge? — Die Nacht bleibt ftumm. Wo find Himmel und 
Erde? Nirgend ale in unfrer Vorftelung. Weiß ich denn, ob nicht, 
wenn dieſe kranke, unreife Vorftelung, die an unfre Sinne gebunden 
ift, auseinanderfällt, nicht au Himmel und Erde, die nur in ihr 
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ericheinen, mit in bie allgemeine Vernichtung begraben werden? Man 
fagt mir, fie feien vor mir geweſen; wer jagt e8 mir? Stimmen, 
Geſtalten, die nur in meiner Vorftellung ſich mir offenbaren, viels 
feiht nur ihre Erzeugniffe find. So erfüllt ſich die Nacht, die an ſich 
leer ift,, mit Geſpenſtern, und auch die Leerheit jelbft wird zum Ges 
ſpenſt. — ‚Nun ift die wahre Spufezeit der Nacht, wo Grüfte gähs 
nen; nun tränfe idy wohl heißes Blut, und thäte Dinge, die der 
bittre Tag mit Schaudern ſaͤhe.“ — Daß wir nichts wiffen vom 
Tode, das eben ift das fchredliche Gcheimniß des Todes ; das Nichts 
fein, dieſe unerträgliche und doch unüberwindliche Zumuthung an 
unſre Phantafie, quält und über das Leben hinaus. Der Leib ift ber 
graben; das Haus, das der Todtengräber baut, dauert bie zum 
jüngften Tage; die Würmer zerfleifchen die Züge, die einft in reizens 
der Anmuth oder in ausſchweifender Luftigfeit ſtrahlten; Alerander’s 
Staub verwandelt ſich in Lehm, mit dem man ein Spundlod) ftopft. 

In der Fatholifchen Weltanfhauung ift die Antwort, die das 
Grab ertheilt, zu beftimmt, zu pofitiv gegeben, als daß fie den 
Schmerz eines foldyen Zweifels ertragen könnte. Wenn Calderon das 
Leben einen Traum nennt, fo gilt das nur von den natürlichen 
Schickſalen deſſelben; die ſittlich-religiöſe Idee ift feft in ihrem 
Jenſeits und unmwandelbar. Der Proteftantismus aber zieht gerade 
diefe heiligen Beftimmungen des Himmels in die Traumwelt des 
irdiſchen Dafeins hinein; der Schmerz feines Skepticismus ift tiefer, 
und ebendeshalb erhabener. A. Dumas hat in unfern Tagen den 
Hamlet für die franzöfifhe Bühne zugerichtet; am Schluß erfheint 
der Geift noch einmal und verkündet Allen ihre Beftimmung : die Kös 
nigin und Laerted kommen in’s Fegefeuer, der König in die Hölle, 
Hamlet bleibt leben, das ift feine Strafe. Der Proteftantismus iſt 
nicht fo pofitiv; was das Grab uns eröffnet, ift unfer Nichtfein, das 
wir nicht verftehn, nicht glauben, und doch nicht zurüdweifen fönnen. 

Sein oder Nichtſein! Das ift die Frage, weldhe das Ge: 
müth erfchüttert und verwirrt. — Als Lucifer in Byron’s Gedicht dem 
erfigebornen Sohn des Staubes die Geheinniffe der überfinnlichen 
Welt zeigen will, fragt er ihn, was zu erfennen ihm am meiften am 
Herzen liege. — Die Mofterien des Todes. — Wagft Du e8, fie an- 
zufhauen? — Wie kann ich wiflen, ob ich es wage, da ich Nichte 
von ihnen weiß? Ich habe vom Tode Nichts gehört, ald daß es ein 
fhredliches Ding ift und fommen muß. — Lurifer zeigt ihm das Ge: 
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fpenft ver Welt, von dem die jegige nur ein Wrad ift, die Welt der 
Phantome, der Vergangenheit und der Schatten. Ein fonderbares 
Zwielicht waltet in derfelben; Fein beftimmtes Licht, Feine beſtimmte 
Bewegung, eine greifbare Unermeßlichkeit ohne Formen. — Wie ging 
diefe Welt unter? — Wie deine untergehen wird, durch die Anarchie 
der Elemente. Ihr habt Leben und müßt fterben; was ihr fonft habt, 
find ſolche Gaben , wie fie Kindern des Staubed angemefien find. 
Euer Paradies war die Unwiffenheit. Die Verheißung, die euch zur 
Sünde trieb, daß ihr wiffen folltet, war feine Lüge : ihr habt gelernt, 
daß ihr fterben müßt, daß ihr Nichts feid und Nichts wißt; das ift 
die Kenntniß, deren ihr fähig feid. Ihr könnt nichts glauben und 
nichts wahrhaft lieben, denn was ihr lieben koͤnntet, habt ihr ald 
endlich und nichtig erfannt. Erfenntniß ift Elend. 

Beim Wahnfinn diefes Wiſſens bleibt Hamlet ftehn. - Es weht 
durch diefes Gedicht der eisfalte Hauch der Ironie, die durch ein 
teflectirtes Denken das Leben aushöhlt. Die abftracte Perfönlichkeit, 
die den Kern ihres Glaubens, den Mittelpunkt ihres Dafeins in fich 
felbit finden will, endigt damit, auch diefen Halt in die Wefenlofig: 
feit des Objectiven zu verfenfenz; in einem wilden Wirbel freift die 
Natur und alles Lebendige um das fchwindelnde Bewußtfein. — 
„Die Welt ift aus den Fugen! warum mußte Ich in die Welt kom⸗ 
men, um fie einzurichten!’ — Was bleibt dem Gemüth, ale jene 
negative Luft, das Seiende zu zerreißen, mit fehneivendem Hohn 
fi) an das Wirfliche zu Heften, weil es endlich, an das Ideelle, weil 
es weſenlos ift. — „Wie efel, ſchaal und flach und unerfprießlich 
fcheint mir dad ganze Treiben diefer Welt!’ — „Welch ein Meis 
fterftüd ift der Menfch! in Geftalt und Bewegung wie bedeutend 
und wunderwürdig ! im Begreifen wie ähnlich einem Gott! die Zierde 
der Lebendigen! Und doch, was ift mir dieſe Quinteſſenz vom 
Staube! Ich habe feine Luft an ihm.’ — 

Um die Menjchen zu verftehn, muß man fie lieben; um fie lies 
ben zu können, muß man in natürlich-fittlichen Berhältniffen zu ihnen 
ftehen. Hamlet hat in Wittenberg diefe Lehren der abjoluten Religion 
eingefogen, die zunächft nur die Nichtigkeit alles Weltlichen enthüllen. 
- Die natürliche Beftimmtheit des Willens iſt in dag Gebiet ded Uns 
geiftigen verwiefen; der Menſch ift aus feiner Natur herausgetreten, 
taufendfache überirdifche Einflüffe machen fih an ihm geltend. Er 
bat die Sicherheit feines Denkens und feines Wollens eingebüßt, und 


iR nur noch der Refler der wechfelnden Erfcheinungen. Jeder Schritt 
iR von Rüdfichten beftimmt, die, zerlegt man fie, nur ein Viertel 
Weisheit und ſtets drei Viertel Feigheit enthalten. Bei dem Katho- 
lifen fommt die Frage nah Gut oder Böfe erft nach vollbrachter 
That; das entäußerte Gewiſſen tritt dann in ſeine Rechte, der Beicht« 
vater giebt ihm feine angemefjene Stellung, und die Berföhnung 
wird Durdy Büßungen hergeftellt. Während der That felbit wird der _ 
Menſch durch Feine Bedenflichfeit geftört; das Jenfeits ift in guten 
Händen, er bat nur an das Unmittelbare zu denfen. In dem Pro- 
teftantismus dagegen ift das Gewiſſen in's Herz aufgenommen. Die 
Reflerion lähmt jede Bewegung, und macht mich felbft in meinen 
beftimmteften Gedanfen unficher. Der angebornen Farbe der Ent- 
ſchließung wird des Gedankens Bläffe angefränkelt. Vergebene fucht 
der Geift ſich in's Freie zu Fämpfen, die Welt ift von Spuf angefüllt. 

Die Reflerion fieht in der Welt nur Beziehungen ; ein Werben 
und Bergehen, Streben und Schranfe. — „Die Welt ift ein Gefäng> 
niß, ein ftattliches, worin es viel Berfchläge, Bächer und Kerfer giebt. 
An fich if fie überhaupt nichts, nur das Denfen macht fie zu etwas. 
Ih könnte in eine Nußfchaale eingefperrt fein und mic) für den Kö» 
nig eined unermeßlichen Gebiets halten, wenn nur meine böfen 
Träume nicht wären.’ — Ein krankhafter Skepticismus, der fich in 
fein Nichtwiſſen einwiegt, umhuͤllt mit einer nebligen Atmofphäre ven 
Horizont der Erfenntniß. Das einzig Gewiſſe ift die Unruhe des 
Beiftes, der, unaufhörlich gezwungen, ſich felbft zu fuchen, mit jedem 
Schritt fi) mehr aus den Augen verliert. „Der ewige Schlaf, das 
Nichtſein, ſcheint ein Ziel, aufs Innigfte zu wünfchen — zu wiffen, 
daß ein Schlaf das Herzweh und die taufend Stöße endet, die unferd 
Fleiſches Erbtheil!“ wenn wir uns nur das Nichtfein denken Fönnten ! 
„wenn nur im Schlaf nicht Träume kommen!“ wenn nur dad Ge: 
ſpenſt der Reflerion nicht auch das Dafein überdauert! So ift das 
Leben eine Laft, und doch fehlt der Muth, es zu enden, ja nur, ed 
daran zu fegen. Denn wer würde fonft die Lebensmühen ertragen ! 
„Rur daß die Furcht vor etwas nad) dem Tod den Willen irrt, daß 
wir Die Übel, die wir haben, lieber ertragen, als zu unbefannten 
fliehn.“ 

Dieſer ausgehoͤhlte Geiſt wird in bewegte Verhaͤltniſſe gewor⸗ 
fen. Eine Pflicht wird ihm vom Himmel auferlegt, und von ihm an⸗ 
erkannt, die einen einfachen Entſchluß erheiſcht. Laertes, der geiſtig 
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Untergeorbnete, ift in demfelben Fall; allein feine Leidenſchaft ift eine 
wirkliche, und führt ihn unmittelbar auf den angemefjenen Weg, bie 
auch er durch die Reflerion irre geleitet wird. Hamlet aber fenut die 
Leidenfchaft nur aus der Reflerion, und fie fann ihm feine Kraft ges 
ben. So ift felbft feine Liebe eine reflectirte, und lodert erft auf, wenn 
fie feine Phantafie befchäftigt. Gewaltfam fteigert er feine Phantafie 
zur Borftelung der That, um nur einen Sunfen in fich anzuregen: 
„Von der Tafel der Erinnerung will ich weglöfchen alle thörichten 
Geſchichten, und dein Gebot fol leben ganz allein im Buche meines 
Hirns.“ — Jedes fremde Unternehmen brennt ihm das Gewiſſen 
feiner Thatlofigfeit in's Herz. „Iſt's nicht erftaunlich, Daß der Epie: 
ler bier bei einer bloßen Dichtung, einem Traum der Leidenfchaft, 
vermochte feine Seele nad) eignen Vorftellungen fo zu zwingen, daß 
fein Geficht von ihrer Regung blaßte, fein Auge naß, Beftürzung in 
den Mienen, gebrochne Stimm’, und feine ganze Haltung gefügt nach 
feinem Sinn. Und alles das um Nichts! Um Hekuba! Was ift ihm 
Hekuba, daß er um fie foll weinen? Und ich, ein blöder, fhwachge- 
muther Schurfe, fchleiche wie ein Träumer, meiner Sache fremd, 
und fann nichts wagen, nichts für einen König, an deflen theuerm 
Leben verdammter Raub geſchah.“ — ‚Wie jeder Anlaß mich ver: 
Hagt, und fpornt die träge Rache an! Ich ſeh' beſchämt den nahen 
Tod von zwanzigtaufend Maun, die für ’ne Grille, ein Bhantom des 
Ruhms, zum Grab gehn wie ind Bett. Sei's viehiſches Vergeſſen, 
oder fei’8 ein banger Zweifel, welcher zu genau bedenft den Ausgang ; 
id) weiß nicht, weswegen ich noch lebe, um zu fagen: Died muß ge: 
ſchehn! Da ich doch Grund und Willen, und Kraft und Mittel hab’, 
um es zu thun.“ — Er eraltirt ſich bis zur Vorſtellung einer teuflis 
fhen Bosheit: er will den König nur beraufcht ermorden, um ihn 
ſicherer zur Hölle zu bringen. Das ift aber nur die Feigheit, die fi) 
hinter blutiger Phantafie verſteckt. Jeder neue Schritt eröffnet ihm 
eine neue Frage, und fo taumelt er in halb erheucheltem , halb wirf: 
lichem Wahnfinn in immer neue Fallftride, begeht immer neue, zweck⸗ 
loſe Verbrechen, bis er fich endlich auf feige, heimtüdifche Weife der 
That entledigt, die ein Gericht fein follte. Der Entfchluß, ſich wahns 
finnig zu ftelen, ift Wahnfinn ; die Virtuofität, mit der er auf das 
Kleinlichfte eingeht, um in das Geringfte eine Verfehrtheit, und in 
die Verfehrtheit einen geheimen Sinn zu legen, ift eine völlige Ver: 
fehrtheit des Geiſtes. Dem Wahnfinnigen erregt es eine geheime Luſt, 
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wie die Bernünftigen fich über feine Verfehrtheit verwundern, ſich 
unheimlich fühlen; wie er ihnen etwas abfolut Fremdes ift, eine 
Chiffre ohne Echlüffel, trogt der Methode, die in feinem Wahnfinn 
berricht. Der Wahnfinnige verfteht fich felber nicht, ihm graut vor 
feinen eigenen Worten; warum foll er fi) die unheimliche Luft ver 
fagen, auch die Andern zu verwirren! Er ift eitel auf feine Narr: 
heit: „ich bin nur toll bei Nordnordweſt; wenn der Wind füplich 
iſt, kann ich einen Kirchthurm von einem Laternenpfahl unterfcheiden. 
Es freut ihn, wenn die Klugen über das Treffende ſeiner verkehrten 
Einfälle in Verlegenheit gerathen. 

Diefe Eitelkeit zeigt uns die grenzenlofe Unwahrheit alles Ge 
fühle, das fi in Träumen befriedigt. Das Denken, das fich nie 
zum Endlichen entfchließt, ift ein nichtiges. Diefe Schen vor der 
Selbftbefchränfung, welche endlos über der allgemeinen Möglichkeit 
brütet, zu wählen, zu wollen und nicht zu wollen, untergräbt das 
Semüth. Daß an dem Object ftetö neue Seiten hervortreten, hat 
feinen Grund nur darin, daß der Wille fih nicht wirklich in daſſelbe 
verſenkt. Er fürchtet flets, fich im Beſtimmten zu verlieren, und hat 
die Gewißheit feiner felbft nur, indem er von Allem abftrahiren 
fann. Die Reflexion in ihrer Grenzenlofigfeit ift unficher und zag⸗ 
haft, fie ift die vollendete Unfeligfeit. Sie weiß nie, was fie will, 
fie widerſpricht fi in jedem Augenblid und weiß den Zufammen» 
bang nur durch wirbligte und irre Worte herzuftellen. Jeder Menſch 
bat feine eigne Harmonie, fein befondered Verſtaͤndniß, wie Die Ins 
firumente. — „Ihr wollt auf mir fpielen, ihr wollt in das Herz 
meined Geheimniſſes dringen; ihr wollt mich von meiner tiefften 
Rote bis zum Gipfel meiner Stimme hinauf prüfen, und in dem 
Heinen Inftrument hier ift viel Muſik, eine vortreffliche Stimme, 
dennoch fönnt ihr e8 nicht zum Sprechen bringen.“ — Der gemeine 
Schlüffel des menfhlichen Herzens ift Vernunft und Sittlichkeit; ift 
Diefe untergraben, fo bat der Menfch fein eignes Verftändniß ver: 
loren, wie er den Andern unverftändlich geworden ifl. Die reine 
Subjectivitätift der raffinirtefte Örad des Egoismus, 

Diefer Egoismus blidt fheu, wild und furdtfam nach allen 
Eeiten bin, und ift eben deshalb boshaft und heimtüdifh. „'s iſt 
mißlich, wenn die fchlechtere Natur ſich zwifchen die entbrannten De . 
genfpigen von maͤcht'gen Gegnern ſtellt,“ — mißlicher aber noch, 
einem Fleintichen Geift zu begegnen, der die heimliche Wuth über 


feine Ohnmacht an unbedeutenden Gegenftänden ausläßt. Es liegt 
etwas Hämifches in der abftracten Reflerion, der widrige Reid einer 
entzweiten Seele gegen Alles, was glüdlicy ift. 

Der Dichter zeichnet ung eine Welt, in der diefe Ideenloſigkeit 
des Egoismus zum allgemeinen Bewußtfein ſich erhebt — eine Welt, 
deren Möglichkeit ihm Died Infichgehn des religiöfen Geiſtes aufges 
fchloffen hat. In diefer Welt bleibt nur Ein Glaube, Ein Wiffen — 
die negative Macht des Schickſals, der Falte, ungeiftige Hauch der 
Berhältniffe, der wie ein böfer Traum gerade das Lieblichfte vernich— 
tet. Das unfhuldige Wefen, das mit dem Glauben eines reinen 
Herzens in diefe verfehrte Welt eintritt, wird von den Rädern dieſes 
wilden Triebwerks ergriffen und zermalmt; felbft innerlich wird die 
Schönheit der Seele getrübt, der Geift gebrochen; das in feinen ge: 
heimften Tiefen verlegte Gemüth verfällt den Wahnfinn. Dan follte 
glauben, daß die Idee, deren Borwalten die Sinne und die Vernunft 
zerftört hat, diefelbe überdauern würde, aber fie wird mit den Trüm: 
mern begraben; Hamlets Liebe und Verrath, des Vaters Tod, auf 
immer find fie von der Tafel der Erinnerung weggewifchr, und wad 
bleibt? einige Zotenliedchen, in heimlicher Nacht den Mägden abge 
lauft, wenn fie von der Bleiche kamen. Und das ift die unfterbliche 
Seele! Siewartetnihteinmal den Tod ab, um unter: 
zugehn. — Die Anfchauung einer von Gott verlaffenen Welt, wie fie 
in Zear dargeftellt wird, und die ſich von der Macchiavelliſtiſchen da 
durch unterfcheidet, daß fie zugleich das Bild des Ideals durchſchim⸗ 
mern läßt, hat nur die Reflexion des Proteſtantismus eröffnet, in deren 
Tiefe zu bliden, Schwindel erregt. Alles Leben ift hier von dem Tode 
inficirt und von dem Boͤſen; es ift halb ein Wohnhaus für Ge 
fpenfter, halb eine Werkftätte der Hölle. Die Welt ift aus den Fus 
gen, und nur das Verkehrte und Häßliche noch auf Erden. Der 
Egoismus in feiner rohften Form beherrfcht die Menjchen, Jeder iR 
dem Andern fremd und feind, Jeder ficht in dem Andern nur ein 
Mittel, feiner Selbftfucht zu dienen. Geſetz und Recht ift nur eine 
Waffe des Starken, die Ohnmacht völlig nieverzudrüden, — ‚Du 
ſchuft'ger Büttel! weg die blut’ge Hand! Was geißelft du die. Hure? 
peitich dich ſelbſt; dich Lüftet heiß, mit ihr zu thun, wofür dein Arm 
fie ſtaͤupt. Der Wucherer hängt den Gauner. Hül’ in Gold die 
Sünde, der ſtarke Speer des Rechts bricht harmlos ab; in Lumpen, 
des Pygmäen Halm durchbohrt fie. Kein Menſch if fündig; Feiner, 
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jag ich, Feiner, und ich verbürg’ e8, wenn — verfteh', nrein Freund! 
— er nur des Klägers Mund verfiegeln kann!“ — So tief fann die 
Velt finfen, daß fie allen Glauben verliert, daß Jeder, der noch 
einen legten Reft von Glauben in fich trägt, ein Rear, ein Timon, 
duch diefen der Wirklichkeit widerftrebenden Wahn des Herzens, 
turch diefen Eigendünfel des Guten, zum Wahnfinn und zum Men: 
ſhenhaß getrieben wird. Die Selbftfucht triumphirt, und Das Gute 
nur noch in dem träumerifchen Aufbraujen des Herzens, im ohn- 
mächtigen Haß gegen das Böfe. — „O laßt nicht Weiberwaffen, 
Baflertropfen,, des Mannes Wang’ entehren! Nein ihr Teufel, id) 
will mir nehmen ſolche Rady’ an euch, daß alle Welt — will foldhe 
Dinge thun — was, weiß ich felbft noch nicht; doch ſoll'n fie werden 
dad Graun der Welt. Ihr denkt, ich werde weinen? Rein weinen 
mil ih nicht. Wohl Hab’ ich Bug zu weinen; doch dies Herz fol 
& in Hunderttaufend Scheiben fplittern, bevor ich weine.’ — Und 
wie mit den Illuſionen des Herzens, fo ift es mit dem Geſetz der 
WVirklichkeit; ſchön iſt häßlich, häßlich ſchön; die Begriffe 
haben ſich verkehrt, wie die Ideen. Glücklich iſt, wer im Staube ges 
boren wurde; er leidet nicht den Schmerz der Illuſion. — „Iſt man 
ganz elend, das niedrigſte, vom Gluͤck geſchmaͤhte Weſen, lebt man in 
Hoffnung noch und nicht in Furcht. Beweinenswerther Wechſel trifft 
nur Beſtes, das Schlimmſte kehrt zum Lachen. Drum willkommen, 
du wefenlofe Luft, die ich unıfafje! Der Ärmſte, den du warfft in's 
tieffte Elend, fragt nichts nad) deinen Stürmen.’’ 

Wo ift nun diefe allmächtige Seele des Guten, diefer Gott, der 
in der Seele feiner Gefchöpfe und ihren Schickſalen ſich regen foll? 
— Wir fuhen ihn vergebens in der Wirklichkeit; er lebt nur als 
Sorderung des Herzens, die feine weitere Macht hat, ald das Herz 
mit der Belt zu entzweien und unglüdlich zu machen. Das abfolute 
Jenſeits, Das Gute, iſt nur in der Korderung, nicht einmal in der 
Hoffnung : die Natur zeigt nur einen verlornen Bott. Das Gute 
als Abftraction dem Wirklichen entgegengeftellt ift in der Erſcheinung 
nur Haß des Böfen, d. h. Haß der Natur und der Welt. Nur die 
Rarren wiflen ſich mit der Objectivität zu verföhnen;, das Herz der 
Tugendhaften muß brechen. 

Bas ift das für eine Löfung des Schidfals im Lear! Laß und 
Erbatmung tauſchen, fagt Edgar zu feinem befiegten Bruder. Die 
Bötter find gerecht: aus unfern Lüften erfchaflen fie das Werkzeug, 
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feine Ohnmacht an unbedeutenden Gegenftänden ausläßt. Es liegt 
etwas Hämifches in der abftracten Reflerion, der widrige Neid einer 
entzweiten Seele gegen Alles, was glücklich ift. 

Der Dichter zeichnet und eine Welt, in der dieſe Ideenloſigkeit 
des Egoismus zum allgemeinen Bewußtfein fich erhebt — eine Welt, 
deren Möglichkeit ihm dies Infichgehn des religiöfen Geiftes aufge: 
ſchloſſen hat. In diefer Welt bleibt nur Ein Glaube, Ein Wiffen — 
die negative Macht des Schidjald, der Falte, ungeiftige Hauch der 
Berhältnifje, der wie ein böfer Traum gerade das Lieblichfte vernich- 
tet. Das unfhuldige Wefen, das mit dem Glauben eines reinen 
Herzens in diefe verkehrte Welt eintritt, wird von den Rädern dieſes 
wilden Triebwerks ergriffen und zermalmt; felbft innerlich wird die 
Schönheit der Seele getrübt, der Geift gebrochen; das in feinen ge⸗ 
heimften Tiefen verlegte Gemüth verfällt dem Wahnfinn. Man follte 
glauben, daß die Idee, deren Vorwalten die Sinne und die Bernunft 
zerftört hat, dieſelbe überdauern würde, aber fie wird mit den Trüms 
mern begraben; Hamlets Liebe und Verrath, des Vaters Tod, auf 
immer find fie von der Tafel der Erinnerung weggewifchr, und was 
bleibt? einige Zotenlievchen, in heimlicher Nacht den Mägden abges 
laufcht, wenn fie von der Bleiche kamen. Und das ift die unfterbliche 
Seele! Sie wartet nicht einmal den Tod ab, um unter: 
zugehn. — Die Anſchauung einer von Gott verlaſſenen Welt, wie fie 
in Zear dargeftellt wird, und die ſich von der Mackhiavelliftifchen da⸗ 
durd) unterfcheidet, daß fie zugleich das Bild des Ideals durchſchim⸗ 
mern läßt, hat nur die Reflerion des PBroteftantismus eröffnet, in deren 
Tiefe zu blidden, Schwindel erregt. Alles Leben ift hier von den Tode 
inficirt und von dem Böjen;z es ift halb ein Wohnhaus fir Ges 
fpenfter, halb eine Werkftätte der Hölle. Die Welt ift aus den Bus 
gen, und nur das Verkehrte und Häßliche noch auf Erven. Der 
Egoismus in feiner rohften Form beherrfcht die Menfchen, Jeder ifl 
dem Andern fremd und feind, Jeder fieht in dem Andern nur ein 
Mittel, feiner Selbftfucht zu dienen. Geſetz und Recht ift nur eine 
Waffe des Starfen, die Ohnmacht völlig niederzudrüden, — ‚‚Du 
ſchuft'ger Büttel! weg die blut’ge Hand! Was geißelft vu die Hure? 
peitfch dich ſelbſt; Dich Tüftet heiß, mit ihr zu thun, wofür dein Arın 
fie täupt. Der Wucherer hängt den Gauner. Hüll’ in Gold die 
Sünde, der ftarfe Speer des Rechts bricht harmlos ab; in Lumpen, 
des Pygmäen Halm durchbohrt fie. Kein Menſch ift fündig; feiner, 
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fag’ ich, feiner, und ich verbürg’ es, wenn — verfteh’, nrein Freund! 
— er nur des Klägers Mund verfiegeln kann!“ — So tief fann die 
Welt finten, daß fie allen Glauben verliert, daß Jeder, der noch 
einen legten Reft von Blauben in fich trägt, ein Rear, ein Timon, 
durch dieſen der Wirklichkeit widerftrebenden Wahn des Herzens, 
durch dieſen Eigendünfel des Guten, zum Wahnfinn und zum Men- 
ſchenhaß getrieben wird. Die Selbftfucht triumphirt, und das Gute 
ift nur noch in dem träumerifchen Aufbraufen des Herzens, im ohn- 
mächtigen Haß gegen das Böfe. — ,„„D laßt nicht Weiberwaffen, 
Waflertropfen, ded Mannes Wang’ entehren! Nein ihr Teufel, id) 
will mir nehmen foldye Rach' an euch, daß alle Welt — will foldye 
Dinge thun — was, weiß ich felbft noch nicht; doch ſoll'n fie werden 
das Graun der Welt. Ihr denkt, ich werde weinen? Rein weinen 
will ich nicht. Wohl hab’ ich Fug zu weinen; doch dies Herz foll 
eh’ in hunderttaufend Scheiben fplittern, bevor ich weine.’ — Und 
wie mit den Illuſtonen des Herzens, fo ift ed mit dem Gefeß der 
Wirklichkeit; ſchoͤn ift häßlich, häßlich ſchön; die Begriffe 
haben fich verkehrt, wie die Ideen. Glücklich ift, wer im Staube ge: 
boren wurde; er leidet nicht den Schmerz der Illuſion. — „Iſt man 
ganz elend, das niebrigfte, vom Glüd gefhmähte Wefen, lebt man in 
Hoffnung noch und nicht in Furcht. Berveinenswerther Wechfel trifft 
nur Beſtes, das Schlimmite kehrt zum Lachen. Drum willfommen, 
du wefenlofe Luft, die ich umfaffe! Der Armfte, den du warfft in’s 
tieffte Elend, fragt nichts nad) deinen Stürmen.’’ 

Wo iſt nun diefe allmächtige Seele des Guten, diefer Gott, der 
in der Seele feiner Gefhöpfe und ihren Schidfalen ſich regen foll? 
— Wir fuchen ihn vergebens in der Wirklichkeit; er lebt nur als 
Forderung des Herzens, die feine weitere Macht hat, als das Herz 
mit der Welt zu entzweien und unglüdlich zu machen. Das abfolute 
Jenſeits, das Gute, iſt nur in der Korderung, nicht einmal in der 
Hoffnung : die Ratur zeigt nur einen verlornen Bott. Das Gute 
als Abftrartion dem Wirklichen entgegengeftellt ift in der Erſcheinung 
nur Haß des Böfen, d. h. Haß der Natur und der Welt. Nur die 
Narren wiſſen ih mit der Objectivität zu verföhnen, das Herz der 
Tugendhaften muß brechen. 

Was ift das für eine Löfung des Schidfals im Lear! Laß und 
Erbarmung taufhen, fagt Edgar zu feinem befiegten Bruder. Die 
Goͤtter find gerecht: aus unfern Lüſten erfchaffen fie das Werkzeug, 

7 


und zu geißeln. Der dunkle, fünd’ge Ort, wo dein Vater dich zeugte, 
bracht’ ihn um feine Augen. — Es ift, ald ob der Wahnfiun, den 
‚Edgar vorher nur geheuchelt, aber in diefer Verſtellung in all feinen 
Schrecken empfunden, fidy feiner jet in der That bemädhtigte. Der 
Wahnfinn wird weich, denn-alle Kraft ift gebrochen; das Herz hat 
nicht mehr den Muth, den Leiden zu widerftehn. Die Tugend wird 
fomweit gebracht, an fich felber nicht mehr zu glauben; ver lebte poſi⸗ 
tive Halt, an den fie ſich klammerte, der Haß des Böfen, wird ihr 
entriffen: ein düftrer Friede, über den Gräbern alles Schönen und 
Edlen, endigt das Trauerfpiel der verkehrten Welt. Das Leben er: 
ſcheint ald ein fchales Mähren, das Alter wird wieder Kindheit, 
die Träume ded Herzens ein unfchuldiges Spiel der Ironie, die 
Weisheit eine Fabel. — „Komm fort! zum Kerfer fort! da laß 
und fingen, wie Vögel in dem Käfig. Bittft du um meinen Eegen, 
wit ich knien und dein Verzeihn erflehn; fo woll'n wir leben, beten 
und fingen, Mährchen ung erzählen und über goldne Schmetterlinge 
lachen. Wir hören armes Bolt vom Hofe plaudern, und [wagen 
mit; und thun fo tief geheimnißvoll, als wären wir Bropheten der 
Gottheit: und fo überdanern wir im Kerfer Ränf’ und Spaltungen 
der Großen, die ebben mit dem Mond und fluthen. Auf foldye Opfer 
ftreun die Götter felbft den Weihrauch.” — So weit ift es wit der 
Zugend gekommen, daß fie nicht einmal einen Fluch, feinen arınen 
Fluch für die Teufel mehr hat. 

Um fo verführerifcher tft das Böfe in alle Myſterien der 
Sittlichfeit verwebt. In dieſer Darftellung des Böfen müffen wir 
die Tiefe bewundern, mit welcher der Geift des Proteftantismus fich 
in die reine Negativität verfenkt, ohne ſich zu verlieren. Der Prote- 
ftantismus hat vom Apfel der Erkenntniß genofien, er fühlt die Gluth 
des Böen in der eignen, unfterblichen Seele, und muß nun den Muth 
haben, der Quelle nachzuforfchen, aus welcher das entgegengefeßte 
Princip feines Gottes herfließt. Die dialektifhe Kraft des Zweifels, 
welche das Reich des Glaubens unterwühlt, gräbt in den unterirpifchen 
Tiefen nady den finftern Geheimniſſen, die fie begreifen muß, und die 
fie in ſolchem Beftreben in das Necht des Geiſtes einführt, denn was 
man darftellen kann, iſt nicht mehr bloß negativ. Lucifer ift der Held 
der proteftantifchen Dichtung; fo in Milton’8 verlornem Paradies; 
jo in Jacob Böhme’s Morgenröthe im Aufgang. Das Böfe tritt 
auf, fowiefittlihde Berhältniffe fich bilden, es ift nur 


inihbnenund mit ihnen; und Doc find ſie die Darftel: 
lung des Buten. Mit der Schöpfung der Geifterwelt wird Lu > 
cifer geboren, der Geift der Freiheit, d. h. der Selbftftändigfeit, 
und diefer Geift ift das Böfe. In der Kirche ift der Geiſt des Boͤſen 
ein extramundanes Wefen, wie Gott; der durch Zauberei überwun⸗ 
den wird, der durch Zauberei verſucht; und fo ift aud) die Sünde ein 
Abfall von der ideellen Natur, der äußerlich geftraft wird und die 
Böttlichkeit des Ideellen feldft nicht befledt: ver Proteftantismus 
geht tiefer, er fiehbt pas Böfenurim Ideellen, und es ift ein 
harter, fehr ernfthaft gemeinter Kampf, den Satan gegen Gott im 
Reich des Geiftes ſelbſt führt, und wenn Gott aud) ſiegt, fo fühlt 
er doch die Schmerzen des Streites fehr herb im fich felber, denn die 
Liebe ift verwundbar. — Der Verſtand erfennt die Endlichfeit, das 
Herz treibt nach dem Idealen. So bringt der Verftand die Verach⸗ 
tung des Wirflihen, dad Herz den Haß des Wirklichen hervor. 
Wenn Therfites oder Apemantus nod) fo viel Kraft in ihrem 
Geiſte haben, um in dem Leben auch ihr Theil an fich reißen zu 
wollen, fo iſt diefe Unruhe des innern Mißbehagens die eigentliche 
Duelle des Böfen, der Neid einer mißgefchaffenen Seele gegen das 
Schöne und Gute. Der Unglüdlihe wird vom Glück Anderer ges 
quält, das ift in der Natur; die Bosheit ift ein Unglüd, eine Miß: 
bildung der Seele; von einer eigentlihen Schuld ift nicht die Rebe. 
Betrachten wir Kaliban, das Ungethüm der Natur, diefe gemeine 
Seele, für die Nichts fo gut und edel ift, daß es ſich in ihr nicht 
zum Gemeinen und Häßlichen verkehrte, welche nur die Furcht in 
Schranken hält, da die fanftflehende Stimme der Liebe ihre ftumpfen 
Sinne nicht berührt — ift e8 feine Schuld, daß er fo if? hat er ſich 
als dieſes Ungeheuer hervorgebracht? Iſt der moralifch - äfthetifche 
Abſcheu der Wohlgebildeten im Recht, der Seele aufzubürden, was bie 
Natur gefündigt? Die Ratter bringt ihr eignes Gift nicht hervor, eben» 
fowenig find die reinen Elemente daran ſchuld, die nur in ihr fich zum 
Gift verkehren; warum wurde nur dem Menfchen die unfelige Kraft, 
das Unvermeidliche zu haſſen? — „Ich kann nicht verbergen, wer ich 
bin; ich muß ſchwermüthig fein, wenn ich Urſache dazu babe und über 
Niemands Einfälle lachen ; ſchlafen, wenn mich fchläfert, und um Nie⸗ 
mands Gefchäfte mich auſtrengen; lachen, wenn ich luftig bin, und kei⸗ 
nen in feiner Laune ſtreicheln.“ — — Es giebt taufend Menfchen, die 
dafjelbe thun, die verwöhnten Schooßkinder des Glüds, diefe Goͤtter⸗ 
7 % 
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ſoͤhne, deren Bli die Sterblichen fortreißt, die Alles Tiebt bie zur 
Schwärmerei, für die Alles willig ſich aufopfert; in deren fchwer: 
mütbig tiefen Bliden mehr Selbftfucht wohnt, als in dem hämifchen 
Zuden des Mundes bei einem, den das Glück ald einen Stieflohn 
von feiner Thür gewiefen hat; aber es find wohlgeformte Seelen, 
auch das Böſe fieht ſchoͤn bei ihnen aus; ift es ein gerechter Gott, 
der jenen Unglücklichen den Neid wehren will? die natürliche Yolge 
einer Selbſtſucht, die bei ihnen fortwährend gefreugt wird, während 
bei diefen ein flummer Winf genügt, Felſen, die ihnen im Wege 
ftehn, verfhwinden zu machen. — — ,, „Aber ihr folltet euch nicht 
fo zur Schau tragen, bis ihr ed ohne Widerjpruch thun könnt.’ 
— — Daß ift die Lehre der Sittlichfeit. — — „Für mein Blut 
ſchickt ſich's befler, von Allen verfchmäht zu werden, als ein Betragen 
zu drechfeln, und Jemands Liebe zu ftehlen. Niemand wird mid) 
einen Biedermann nennen, Niemand fol mir’d aber dagegen ab- 
ſprechen, daß ich ein aufrichtiger Böfewicht fei. Mit einen Maul: 
forb trauen fie mir, und mit einem Blod laſſen fie mich laufen: darum 
bin ich entfchloffen, in meinem Käfig nicht zu fingen. Hätte ich meine 
Zähne los, fo würde ich beißen. Bis dahin laß mich fein, was ich 
bin, und juche mid, nicht zu ändern. — — Wenn Don Juan bie 
Nachricht von einem Guten empfängt, das im Werk ift, fo ift fein 
erfter Gedanke: könnte mir das nicht ein Fundament werden, irgend 
ein Unheil darauf zu bauen? Wer ift der Narr, fragt er, ald man 
ihm von einer Heitath fagt, der fi) an ewige Unruhe verloben will? 
— Das ift halb Neid, Halb natürliche Schwarzfichtigfeit. — 
Jenes Unheil wird durch gemeine, plumpe, handgreifliche Intriguen 
ing Werk gefegt; zu allen Schlimmen das wirffamfte Mittel, denn 
die menſchliche Eitelkeit Täßt und unmöglich glauben, man ſuche ung 
durch Ränke zu hintergehn, die ein Kind durchfchauen könnte. Darum 
ift die Verläumdung das ficherfte Werkzeug des Böfen; fie trete fo 
frech auf, wie fie wolle, etwas, meint man, muß doch dahinter fein. 
Darum ift fie das Gewöhnlichfte, fo gemein wie das Böfe überhaupt; 
fie koſtet nichts und fördert ſtets. — 

Nun die andere Seite diefes Neides. Werden die Seelen durch 
ihn nicht wirklich zur Thätigkeit angeftachelt? ift er nicht die geſchicht⸗ 
liche Kraft, die einzig und allein alles Große bervorbriugt? Und 
geht diefer Neid, viefe Eiferfucht, diefer Wetteifer nicht aus der 
Liebe hervor? Beneide ich die Welt um das, was mir gleichgültig 
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iR, oder bekenne ich nicht vielmehr durch ihn, daß auch mir heilig 
it, was in den Tempeln der Menfchen angebetet wird? Die Liebe 
it Die Quelle der Eiferfucht oder des Neides; der Glaube die Wurzel 
des Haffes. Und welch größeres Gut giebt es für den Menfchen, 
al8 Liebe und Glauben? Und können aus fo gutem Etamm fo bittre 
Früchte fprießen? Das Ehriftenthum befeunt ed; es war der Banm 
der Erfenntniß, der eine Frucht trug, deren Genuß den Göttern 
gleich macht; und doch war diefer Genuß der Fluch der Menfchen. 
Si quis imaginatur, beweift Spinoza in der verzweifelten Ruhe 
feiner Dialeftif, rem amatam eudem vel arctiore vinculo amicitiae, 
quo ipse eodem solus potiebatur, alium sibi jungere, odio erga 
ipsam rem amatam afficietur, et illi alteri invidebit. Darum fennt 
ein reines Weſen die Liebe jo wenig mie den Haß. Deus proprie 
loquendo neminem amat neque odio habet; qui Deum amat, co- 
narı non potest, ut Deus contra ipsum amet. Damit wird die Ins 
tenfivität ded Glaubens und der Religion aufgehoben; die affectlofe 
Freude bleibt allein dem Weifen, der aus der Gefchichte ebenfo her: 
austritt wie aus der Leidenſchaft. Die wirklichen Menfchen find in 
Beides verftedt; darum waltet in ihnen das Böfe. Die Quelle des 
Hafles ift die Liebe. — 

Nur der Menſch hat die unglüdfelige Kraft, mit dem Geſetz des 
Guten im Herzen, das Böfe zu wollen. Auch in dem gemeinften 
Böfewicht Fönnen wir Spuren des menfchlichen Weſens nachweifen. 
Jago tft hier ein lehrreiches Beifpiel. Seine ruchlofen Abfichten 
haben zunächft fcheinbar eine Außerliche Veranlafjung : der Feldherr 
bat ihm, dem praftifchen Soldaten, einen Bücherbelden vorgezogen, 
und das Leben dieſes Günftlings zeigt täglich eine Schönheit, Die 
ihm ſelbſt verhäßlichtz alfo Neid. Ferner geht die Rede, der Mohr 
habe in Jago's Bett fein Amt verwaltet — „moͤglich, daß es falſch: 
doch ih, auf bloßen Argwohn in dem Fall, will thun, als wär's 
gewiß.” So wird nun wohl in der Wirklichfeit nicht gefprochen, 
aber die Sache felbft ift richtig; es liegt in der Seele ein Bebürfniß 
des Haſſes, wie der Liebe; erft im Gegenfag zum Andern wirb 
fie ſich ihrer Selbftftändigfeit bewußt. Er möchte Gleiches mit 
Gleichem vergelten: „der Gedanke nagt wie ein frefiend Gift 
an meinem Innern; nichts kann und fol mein Herz beruhigen, 
bis ich ihm wett geworden, Weib um Weib.” — Er weiß aber 
ſehr gut, daß er an einen folchen Erſatz nicht denfen fann, und 
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das vermehrt fein Gift. — Auch in den guten Eigenfchaften der 
Andern fieht er nur vie Mittel, ihnen beizulommen. — „Er hat 
mich gern: um fo viel beffer wird mein Plan gedeihn.“ — „Der 
Mohr hat ein grad und frei Gemüth, das ehrlich Jeden hält, fcheint 
er nur fo, und läßt fi) fänftlich an der Nafe führen.’’— ,,Sp danft 
Othello mir’s, liebt mich, belohnt mid, daß ich feine Ruh’ und 
Freud’ ihm untergrub zum Wahnſinn.“ — Indem er fich felbft in 
feiner Schlechtigfeit durchſchaut, glaubt er in der Welt auch nichts 
zu fehn, als gleiche Gefinnung, aber ohne feine Feſtigkeit; dem 
Egoismus fehlt bei Andern nur der Muth und der Hare Blick. 
‚‚Sebt ihr doch manchen pflicht’gen, fniegebeugten Schuft, der, ganz 
verliebt in feine Sklavenfeflel, ausharrt, recht wie der Ejel feines 
Herm, um’8 Heu, und wird im Alter fortgejagt. Peitfcht mir ſolch 
redlich Volk! Dann giebt ed Andre, die ausftaffirt mit Blid und 
Form der Demuth, ein Herz bewahren, das nur ſich bedenkt; die nur 
Scheindienſte liefern ihren Obern, durch fie gedeihn, und wenn ihr 
Pelz gefüttert, fich felbft Gebieter find. Die Burfche haben Witz, 
und diefer Zunft zu folgen, ift mein Stolz.“ — „O über die Er: 
bärmlichfeit! feit ich einen Unterfchied .zu finden wußte zwijchen 
Wohlthat und Beleidigung, bin ich noch feinem begegnet, der's ver: 
ftanden hätte, fich felbft zu lieben.’ — ‚Tugend! Abgefchmadi! 
Hätte der Wagbalfen unfers Lebens nicht eine Schale von Vernunft, 
um eine andre von Sinnlichfeit aufzuwiegen, fo würde unfer Blut 
ung zu den ausfchweifenpften Verkehrtheiten führen; aber wir haben 
die Vernunft, um die fleifchlichen Triebe zu Fühlen; Liebe ift nur ein 
Gelüft des Bluts, eine Nachgiebigfeit des Willens.“ — Und fo 
auch ihre Dauer. — „So ein Mohr ift veränderlih in feinen Nei⸗ 
gungen; die Speife, die ihm jegt fo würzig ſchmeckt, wird ihm bald 
bittrer dünfen al8 Coloquinthen. Sie muß ſich ändern, denn fie ift 
jung, und hat fie ihn erft fatt, fo wird fle den Irrthum ihrer Wahl 
einjehn. Sie muß Abwechslung haben.” — So ſpricht Jago nicht 
bloß, um den Gimpel zu betbören, fondern für fich ſelbſt, es ift ihm 
ein Bedürfniß, feine Verachtung des Gefühle und der Idee, worauf 
Sittlichfeit und Geſetz beruhen, fich plaftifch auszumalen”), er findet 


*) „Befinne dich nur, wie heftig fie zuerft ven Mohren liebte, nur weil er ihr 
unerhörte Lügen auftifchte. Wird fie ihn immer für fein Schwagen lieben? Das 
Tann beine verftändige Seele nicht glauben wollen. Ihr Auge verlangt Nahrung, 
und welches Wohlgefallen kann ihr's gewähren, ven Teufel anzufehn? Wenn das 
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eine eigne, wilde Luft darin, in ſchmutzigen Bildern zu denken und 
fh audzufprehen. Das hat außer der Innern Schadenfreude des 
Hohns noch den Vortheil, daß man glaubt, wer fo feine Zunge fpie: 
len läßt, der ſei ehrlich und aufrichtig; Die That werde das Wort 
Lügen ftrafen. Alfo ſelbſt dieſe ruchloſe Geradheit ift Heuchelei: eine 
Bahrheit, die im gemeinen Leben oft verfannt wird, bie aber 
Shafefpeare überall jehr fharf hervorhebt*). — Jago's Verführung 
befteht darin, daß er durch grell ausgemalte Bilder die Sinnlichkeit 
jeines Opfers bis zum Wahnſinn treibt, er blendet niht den 
Berftand, fondern die Phantafie, der er das Gift tropfen- 
. weife, aber jedes Mal energifch eingiebt. So weiber er zugleich fein 
Belüft, feine häämiſche Schadenfreude und dient feiner Rache. Die 
Phantaſie Othello's ift durch feine Bilder befledt und in Verwirrung 
gefeßt, fie hat fi an Blut und Koth genährt, fo daß alle anderen 
Kräfte der Seele zurüd treten und der Verläumdung nur ſchwachen 
Widerſtand entgegenfeßen. — „Ich ſehe, wie euch Leidenfchaft ver 


Blut Durch den Genuß abgekühlt iR, dann bedarf es, um fi) auf’ Neue zu ent» 
dammen, und der Sättigung neue Begier zu weden, Anmuth der Geftalt, Übereins 
fimmung in Jahren, und an dem Allem fehlte dem Mohren. Run, bei dieſem 
Rangel wird ihr feiner Sinn ſich getäufcht fühlen ; fie wird des Mohren erft fatt, 
dann überbrüffig werben, und enblich ihn verabfchenen; bie Natur felbft wird fie zu 
einer neuen Wahl treiben. Und wen fönnte die treffen, ale Caſſio? Der Bube iſt 
fehr gewandt, gewiſſenhaft nur foweit, als er die Außere Form eines fittfamen und 
gebildeten Betragens annimmt, um feine lodern, geheimen, wilden Neigungen um 
fo leichter zu befriedigen. in glatter, gefchmeidiger Bube; ein Belegenheites - 
haſcher, deſſen Blick Bortheile prägt und falſchmünzt, wenn felbft fein wirklicher 
Bortheil fach ihm darbietet! überdem iſt der Bube hübfch, jung und hat alle die Er⸗ 
fordernifjie, wonach Thorheit und grüuer Verſtand binfchielen: ein verbammter, 
ausgemadhter Bube! und fie hat ihn ſchon ansgefunden. Schade was um's Eitts 
ſame! wäre fie fo fittfam, dann hätte fie nie ven Mohren lieben Fünnen. Sahſt 
du nicht, wie fie mit feiner flachen Hand tätfchelte? Verbuhltheit! eine Ginleitung 
zum Schauſpiel der Luft und der ſchnöden Gedanken. Sie famen ſich fo nah 
mit ihren Lippen, daß ihr Hauch fich liebkofte. Wenn diefe Dertraulichkeiten fo ben 
Beg bahnen, fo kommt gleich hinterdrein die Ausübung, der fleiſchliche Beſchluß.“ 


*) „Das iſt ein Burſch, der einft gelobt um Derbheit, fich befleißt vorwitz ger 
Roheit, und fein Wefen zwingt zu fremdem Schein: „der fann nicht fchmeicheln ! 
ein ehrlich, grad Gemüth! fpricht nur die Wahrheit!’ Gehts durch, nun gut, 
wenn nicht, — fo iſt er gerade. Ich fenne Schurken, die in ſolche Gradheit mehr 
Argliſt Hüllen, mehr verruchten Plan, ale zwanzig fügfam unterthän'ge Schrangen, 
vie ſchmeichelnd ihre Pflicht noch überbieten. ’‘ 
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zehrt; fo möchtet ihr überzeugt fein? Doch wie? wollt ihr mit offnem 
Blick die Frechheit ſchaun? fie fehn gepaart? Ein fchwierig Unterneh: 
men, dent ich mir, fie fo zur Schau zu bringen: 's wär zu toll, wenn 
mehr noch als vier Augen Zutritt fanden bei ſolchem Luftfpiel! Was 
fol ich alfo thun? Unmöglich ift ed, dies mit anzufehn, und wären 
fie wie Geiß und Affen wild, hitzig wie brünftige Wölfe, plump und 
finnlos wie trunkne Dummheit.“ — Sind das alles Gründe? nein, 
es ift ein Beuertrunf, der das hitzige Blut des Afrifaners zum Kochen 
bringt, fo daß er jeden Reft der Befinnung verliert und in feiner 
Trunkenheit es überhört, daß Jago in demſelben Gefpräch zuerft nur 
unbegründete Ahnungeu giebt, dann die Möglichkeit ausmalt, endlich 
die Sache als ein Factum berichtet. Othello ifk in der vollkommen⸗ 
ften Raferei, und Jago fteigert diefe abwechjelnd durch die Gluth 
der Sinnlichfeit und das eilige Wafler des Hohns. Es iſt dabei 
zu bemerfen, daß Jago fich mit beraufcht; in dem höllifchen Jubel 
über die Berblendung feines Opfers, in diefer Luft, die Ideen 
der Gerechtigkeit zum verruchten Morde zu mißleiten, verfällt er fel: 
ber in eine Ausgelafjenheit, die etwwad Bezauberndes hat, wie der 
Bli der Stlapperfchlange. Wie er mit Dthello niederfniet, um au 
dem Gelübde feiner Rache Theil zu nehmen, iſt das nicht bloße Heu⸗ 
chelei, fondern eine wirklich eraltirte Stimmung, die fich nothwendig 
in wilden Außerlichfeiten auslaffen muß. Die Phantafte ift die 
fhlimmfte Kraft des Menſchen; der Verfucher deutet zuerft mır an, 
die Phantafle des Mohren wird felber angeftacheltl, ſich zuerſt das 
Schredliche auszumalen, das Gift aus einzelnen, dunklen Worten 
begierig einzufaugen, ehe die fremde Schilderung Raum gewinnen 
fann. Wenn in diefem gegähmten Tiger nicht fhon das Bild der 
Wolluſt und der Blutgier wohnte, der Teufel hätte Feine Macht, es 
ihm einzuhauchen. Diefe Gluth der Seele, die aus dem Wilden 
einen Helden macht, iſt zugleich der Stoff feiner Sünde; daß fittliche 
Gefühl der Ehre feine Berfuhung. — — „Aus dem Guten Böfes 
zu machen, das tft der höchſte Triumph der Hölle. — Wenn Teu: 
fel ärgfte Sünde fördern wollen, fo loden fie zuerft durch frommen 
Schein... So wandl' ich ihre Tugend felbft zum Lafter, und ſtrick 
ein Reb aus ihrer eignen Güte, dad Alle ſoll umgarnen.“ — Der 
Böfe hat feine eigne, wilde Freude an der Ohnmacht deffen, was 
die Welt ald Männlichkeit, Tugend und Evelfinn anzuftaunen ge- 
wohnt ifl. — ‚Gefährliche Gedanken find gleich Biften, Die man zuerſt 
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kaum wahrnimmt am Gefhmad, allein nach kurzer Wirkung auf das 
Blut, gleih Schwefelminen glühn.“ — „Mohnſaft nicht noch Man⸗ 
bragora, noch alle Schlummerfräfte der Natur, verhelfen je dir zu 
dem jüßen Schlaf, den du noch geftern hatteft.”’ — In diefer Kreude 
am Unheil werden alle einzelnen Zwede aus den Augen gefebt; nicht 
abfichtlich, denn e8 kommt dem Egoiften fehr ernftlidy auf fein eignes 
Wohlſein an, mehr als darauf, feine Rache zu weiden; aber der 
Haß ift ein beraufchender Trank; über der wilden Luft der Ironie 
wird felbft der Egoismus vergeffen, denn in diefem Hohm gegen 
jeden Einzelnen und gegen Alle insgeſammt fättigt fh die Selbft: 
ſucht am reihlichften. Nichts ift fo witzig, als der gefättigte Haß. 

Der Egoismus iſt die lebte Quelle des Böfen, und doch ift der 
Egoismus das erfte Recht der Perſon; ja die erfte und unzertrenn« 
liche Eigenfchaft derfelben. Ob er fid) an eine Idee oder eine Keiden- 
haft knüpft, oder rein für fih bleibt, macht in Beziehung auf fein 
Weſen nichts aus; aud) die Duelle des Selbſtmords ift der Egois⸗ 
mus. In äfthetifcher Beziehung werden die Äußerungen des Egois⸗ 
mus bei verfchiedenen Naturen fehr verſchieden ausfallen; deshalb 
wird Feiner bier einen abfoluten Maapftab anlegen wollen. Anders 
iR es mit der moralifchen Betrachtungsweife, die gewohnt ift, fich 
felber als abfolut zu gelten. Offenbar ſollte hier die Selbſtſncht in 
einer fhöngeformten Seele beleidigenver wirken, als in einer gemei: 
nen; wir werden dad Urtheil der Welt im Dichter felbft vernehmen. 

Jago ift die ganz gemeine Natur; fein Egoismus ift feige, und 
bat noch nicht den Muth, ſich ein eignes Recht zu ſchaffen; er ift da⸗ 
ber in einer beftändigen Unruhe. 

Stellen wir diefem gemeinen Böfewicht eine fhöngeformte Nas 
tur gegenüber, Edmund im Lear. Seine Verbrechen find offenbar 
viel entfeglicher, ald die Jago's: durch Verlaͤumdung fucht er den 
Tod feines Bruders, durch Verrath den feines Vaters, der ihn auf 
das Innigſte liebt; daß er den König und feine Tochter umbringen 
läßt, ift gegen foldhye ungeheure Verruchtheit unbedeutend. Er thut es 
nicht aus Bosheit, er will vorwärts fommen, und was ihn daran 
bindert, bringt er auf Die Seite. Bon jener verzehrenden Unruhe ift 
bier feine Rede; es ift die Kälte eines umfichtigen Weltmannes, der 
die ftörenden Bedenklichkeiten des Gefähls und des Gewiſſens bei 
Seite geworfen hat. — „Natur, du meine Göttin! deiner Satzung 
gehorch' ich einzig. Weshalb ſollt' ich dulden die Plagen der Ge 
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wohnheit und verftatten, daß mich der Väter Eigenfinn enterbt, weil 
ich ein zwölf, ein vierzehn Mond’ erfchien nach meinem Bruder? 
Was Baftard? weshalb unächt? wenn meiner Glieder Maaß fo 
ſtark gefügt, mein Sinn fo frei, fo adlig meine Züge, als einer Ehe: 
gemahlin Frucht? Warnm mit unächt uns brandmarfen? uns, die 
im heißen Diebftahl der Natur mehr Stoff empfahn und Fräft’gern 
Feuergeift, als in verdumpftem, trägem, fchaalem Bett verwandt 
wird auf ein ganzes Heer von Tröpfen, halb zwifchen Schlaf erzeugt 
und Wachen.’ — Das ift die geniale Auffafjung der fittlichen Vers 
hältniffe, wädrend die Religion die Natur ale das Böfe auffaßt. 
Natur ift die Selbſtſucht; jedes fittliche Verhältniß, es fei welches es 
wolle, muß ihr als Unnatur erfcheinen, denn jedes engt die Selbft: 
ſucht ein. Aber fittliche Berhältniffe und Begriffe find nur dann von 
Befand, wenn die Selbftfudht in ihnen Raum findet, wenn fie die 
Selbſtſucht für fich intereſſiten. Diefe Oenialität faßt das gute Recht 
ironisch auf, denn es fteht der Selbftfucht in Wege, und wird vor 
jedem feften Entfchluß zum Schein. Wenn fih mit jener Ironie ein 
gewiſſes behagliches Phlegma gattet, dem das Leben von vornherein 
feine lächerliche Seite zufehrt, fo wird daraus der Humor eines 
Faulconbridge. Der raftlofe Ehrgeiz dagegen, früh an Herrichaft ge: 
wöhnt und doch in feinem Streben überall gehemmt; rings um fi) 
nur gutmüthige Schwäche oder Heuchelei, die im Bewußtfein, zu be: 
trügen, doch felbft überall ſich betrügen läßt: und wir haben einen 
Boͤſewicht, wie Edmund. Aber er führt feine Greuelthaten mit 
Leichtigkeit und Grazie aus; er ift Fein Renommiſt und fein Fanati⸗ 
fer des Verbrechend; er wird gegen Jeden, der ihm nicht im Wege 
ift, den Zauber feiner Liebenswürdigfeit anwenden. Der Berrath an 
feinem Bater ift ihm ein häklich Ding; er wirft einen leichten 
Schleier der Heuchelei darüber: „Wie man mid) tadeln wird, daß 
ich fo die Natur meinem Dienfteifer geopfert, daran denke ich mit 
Schaudern u. f. w.; nicht um zu täufchen, denn wen wollte er 
damit hintergehn! fondern beiläufig, des Anftandes wegen, um un 
nöthiges Bedauern, verfängliche Fragen u. dgl. abzuwenden. Ja er 
ift im Stande, mit fich felber zu ſcherzen über die überweife Morali⸗ 
tät, die das Tieffte ergründen will, um das Nächfte zu überfehn. — 
„Das ift die ausbündige Narrheit diefer Welt, daß wir die Schuld 
unſrer Unfälle auf Sonne, Mond und Sterne ſchieben, ald wenn 
wir Schurken wären durch Rothwendigfeit, Narren durch himmliſche 
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Einwirfung, Schelme, Diebe und Veeräther durch die Übermacht 
der Sphären, Trunkenbolde, Lügner und Ehebrecher durch erzwun⸗ 
gene Abhängigkeit von planetarifchem Einfluß, und Alles, worin wir 
ſchlecht find, durch göttlichen Anftoß. Eine herrliche Ausflucht für 
ven Liederlichen,, feine higige Ratur den Sternen zur Laft zu legen! 
Mein Bater ward mit meiner Mutter einig unter'm Drachenſchwanz, 
und meine Rativität fiel unter ursa major; und fo folgt denn, id) 
müffe rauh und verbuhlt fein. Ei was, ich wäre geworden, was id) 
bin, wenn auch der jungfräulichfte Stern am Firmament auf meine 
Baftardifirung geblidt hätte.’ — Das ift ganz ohne Bitterfeit, felbft 
ohne Hohn; e8 ift der heitre Ausbruch eines mit fich felbft zufriede⸗ 
nen Gemüths. Und diefe Harmonie ift auch äußerlich; die Königins 
nen lieben ihn und bringen ſich aus Eiferfucht um; Soldaten und 
Fürſten achten ihn; Feine Spur von Reue regt fi in feinem Falten 
Herzen, feine mächtige Leidenſchaft verwirrt es; er fällt zwar von der 
Hand feined Bruders, aber in einem ehrenwerthen Duell, und vieler 
gutmüthige Bruder verföhnt ſich fofort mit ihm. Wie feine Rechnung 
mit dem Himmel fteht, wiſſen wir nicht, der Himmel ift flumm. 
Sein legter Gedanke ift ein guter und ohne Gewiſſensbiß. — Was 
ift auch ein Böfewicht mehr in diefem entfeglichen Gewühl der Selbſt⸗ 
fuht! Nur ein Böfewicht, der in feinem Frevel gegen Gott fich zu 
der Höhe erhebt, felbft von den Schurken mit Entfegen geflohen zu 
werden, ift einer Tragödie werth. Diefer Held des Böfen ift Ri⸗ 
hard II. 

Nur der Proteftantismus hat ein hiftorifches Drama, in wel: 
chem die Eittlichfeit felber in die Reihe der kämpfenden Mächte ein: 
tritt; der Katholicismus kennt ed ebenfowenig, als das Heidenthum, 
weil in beiden die wirkliche Berfon wie das Ideal ein Gefchloffenes 
ift, und beides außereinander. Im Proteftantismus ift die Idee in 
die Wirklichkeit verfenkt und wird mit ihr und aus ihr; die fittlichen 
Beziehungen überleben die Macht des Beftehenden nicht. Wenn 
Boltaire, Calderon oder Alfieri hiftorifche Perfonen einführen, fo iſt 
das nur Coſtum; die Gefchichte hat bei ihnen Feine dialektifche Kraft, 
wenigftens reicht diefe nicht an Die Ideen. 

Das größte hiſtoriſche Drama, welches die neue Zeit hervor: 
gebracht hat, ift der Eyflus von Tragödien aus dem Kampf der ro⸗ 
then und weißen Rofe. Er verhält fich zu der Oreſtie des Aſchylus 
ungefähr fo, wie die neue Zeit zum Alterthum; dort eine verworrene 
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Helle, hier ein vurchfichtiges Dunkel. Man hat mit Unrecht behauptet, 
Daß es der Vorzug der antifen Tragödie fei, der Leidenfchaft überall 
ein fubftantielles Iutereffe unterzulegen. Auch im modernen Drama 
fchmiegt ſich der Conflict der Leidenſchaften an fittliche Ideen an. Gleich 
der Kampf zwifchen Richard II. und Bolingbrofe ift ein fittlicher; die 
fittlihen Ideen werden mit in den Strudel der Leidenſchaften gezogen 
und von ihnen dialektiich zerarbeitet: das Recht des Könige und das 
Recht des Beſitzers ftreiten mit einander. Allein in diefem Kampf 
der fittlihen Mächte wird die Sittlichkeit untergraben ; das Recht 
wird zur Leidenfchaft und geht über fich hinaus. Der König über: 
fchreitet fein Recht, und der Gekraͤnkte muß zum Unrecht, zur Rebel: 
lion greifen; aus dem erften Anrecht geht die Ufurpation hervor; 
aber nun iſt der Ufurpator geheiligt durch die Würde des Beſitzes, 
und die Edeln feines Landes ftehn in fittlich gemüthlichen Verhälts 
niffen zu ihm. Ihm felber bringt ed noch feine Frucht, denn noch 
leben die ftolgen Rebellen, denen er fein Recht verdankt, und er muß 
undanfbar und ungerecht fein, um ficher leben zu fönnen. Das eben 
ift der Fluch der böfen That, daß fte fortzeugend Böſes muß gebären. 
Bei feinen Nachkommen ſcheint die ererbte Krone ein Recht zu fein, 
aber das abſtracte Recht lebt fort in der Leivenfchaft und dem Juter⸗ 
eſſe; indem dieſes nun hervortritt, reißen die neugelnüpften fittlichen 
Bande, bis endlich alles Recht und alles Ideelle überhaupt nur ein 
Schein ift, mit dem die bodenloje Selbitfucht ihr leeres, nichtiges 
Treiben umhüllt. Endlich tritt dieſe Ipeenlofigfeit in das allgemeine 
Demwußtfein über, und nun verfehmähen die Leidenfchaften jede 
Maske; es ift kaum noch Ehrgeiz oder Herrſchſucht, es ift abftracter 
Haß, denn jeder Einzelne hat eine Kraͤnkung zu rächen. Mit ſchau⸗ 
derhaftem Hohn reicht Elifford dem fterbenden York das Tuch, das 
von dem Blut feines Kindes getränft ift, um fich die Thränen abzu⸗ 
wifchen. Es ift Feiner in diefem wüften Treiben, der rein wäre, als 
böchftens der Schwädhliche und Ohnmächtige; und auch diefer wird 
wider feinen Willen in dad weite Ne ver Verbrechen verftridt. 
Das legte Band, das noch zu halten fheint, die Familienpietät, 
dient nur dazu, den Haß und die Blutgier anzufchüren; den Mord 
meines Bruderd, wenn er von der feindlichen Partei ausgeführt ift, 
muß ich rächen; aber wenn er mir felber im Wege fteht: je näher an 
Blut, defto näher dem Haß, denn defto näher berühren fich die In: 
terefien. In diefem allgemeinen Mordgewühl erfchlägt der Sohn ſei⸗ 
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nen Vater, ohne ihn zu erfennen, der Bater den Sohn; die fanfte 
Stimme des Mitleids und der Liebe ſchweigt, und von dem Blut, 
das in Strömen fließt, wird Alles beraufcht; um den fterbenven 
Feind find die Sieger gefchäftig, ihm nody ein Schmerzgefchrei zu 
entloden: „wie? nit einen Fluch! dann ftehts fchlimm, wenn 
Elifford für feine Freunde feinen Fluch mehr hat.’ — Was bringt der 
Ehrgeiz? Sorgen ohne Ende, Heucelei, Verdacht, Verrath, Ber 
brechen ; was erzeugt die Blutrache? neue Unthaten, neuen Haß. 
Die Menfchen willen e8, aber die Leidenfchaften find mächtiger als 
ſelbſt der Trieb der Selbfterhaltung. 

E8. gehört eine furchtbare Vergangenheit dazu, einen Richard 
III. hervorzubringen; eine Anarchie, in welcher alle Momente des 
ſittlichen Bewußtfeins fich entzweien; wo die Welt, in der Keiden- 
haft particulärer Intereffen befangen und aufgelöft, endlich alle 
Idee des Rechts aufgiebt. Eine ſolche Zeit allein kann einen Men» 
(hen hervorbringen, welcher die praftifche Negation der Sittlichkeit 
auch im Bewußtfein vollzieht. Denn auch der abgefelmtefte Schurfe 
beugt fich noch ſchaudernd vor der Macht der Sittlichkeitz fein Trog 
und feine Verftodtheit find unfreimillige Huldigungen gegen ein 
Weſen, das er fürchtend verehrt. Indem fie vor ihm zittern, glauben 

‚die Teufel an Gott. 

Der Menſch hat eine höhere Gewalt als der Teufel, denn fein 
Geſichtskreis ift ein befchränfter, und wenn er fich ernftlich verftodt, 
fieht er Gott nicht mehr, dem Lucifer nicht entfliehen Fann. Die 
reine Ironie des Egoismus erhebt ſich über den Zwielpalt de dä- 
monifchen Troged. Das ftolze Bewußtfein eines fertigen Willens, 
ber feit ift in feiner Kälte gegen den Schein, der den Muth hat, vor 
feiner Gonfequenz zu beben, dieſes allein kann den entjchiedenen 

Bruch mit der objectiven Sittlichfeit wagen, wenn in feiner Natur 

jedes weibliche, empfindende Element erftict ift. — Das ärgfte Thier 

kennt dody des Mitleids Regung. — „Ich fenne kein Mitleid, ants 
wortet Richard, und bin daher fein Thier.“ 

Trog feiner Ironie geht Richard urfprüngli von einem fittli« 
chen Intereſſe aus, der Familie. Wie einfeitig diefe Idee iſt, fie geht 
immer noch über den bloßen Egoismus hinaus. Auch diefe Wilbheit 
dient einem allgemeinen Intereſſe. Aber diefes Intereſſe hat nur 
Beftand, jo lange es verzehren kann. 

Run aber find die Feinde des Haufes vernichtet; was hat ber 
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wagenbe Ehrgeiz erreicht, wenn er auf dem zweiten Plag ftehn blei⸗ 
ben muß? Der Bruder ift nun König. — „So träum’ ich alfo nur 
von Oberherrſchaft, wie wer auf einem Vorgebirge fteht, und fpäht 
ein fernes, gern erreichtes Ufer, und wünfcht, fein Fuß kaͤm' feinem 
Auge gleich ; er ſchilt Die See, die ihn von dorten trennt, ausfchöpfen 
will er fie, den Weg zu bahnen; fo wünſch' ich auch die Krone, fo 
weit ab, und fchelte fo, was mid) von ihr entfernt, und fag’, ich will 
die Hinderniffe tilgen, mir felber fchmeichelnd mit Unmöglichfeiten. 
Mein Auge blidt, mein Herz wähnt allzu fühn, kann Hand und 
Kraft nicht ihnen gleich es thun.’’ — „Gut, fept, es giebt fein Kö: 
nigreicy für Richard: was kann die Welt für Freude fonft verleihn? 
Sch fuch’ in einer Schönen Scyooß den Himmel, mit munterm An: 
putz ſchmück' ich meinen Leib, bezaubre holde Braun mit Wort und 
Blid. O klaͤglicher Gedanf und minder glaublich, ald taufend golpne 
Kronen zu erlangen! Schwor Liebe mich doch ab im Mutterſchooß, 
und daß ihr fanft Gefeb für mich nicht gelte, beftach fie die gebrech⸗ 
liche Natur, an jevem Theil mich ungeftalt zu fchaffen. Und bin ich 
alfo wohl ein Mann zum Lieben? O fchnöder Wahn, nur den Ge 
danken hegen! Ich habe keinen Bruder, gleiche keinem, und Liebe, 
die Graubärte göttlich nennen: fie wohn’ in Menfchen, die einander 
gleihen, und nicht in mir; ich bin ich felbft allein, Weil denn die 
Erde Feine Luft mir beut, als herrfchen, meiftern, Andre unterjochen, 
die beffer von Geftalt find, wie ich felbft,: fo ſei's mein 
Himmel, von der Krone träumen, und diefe Welt für Hölle nur zu 
achten, bis auf dem nißgefchaffnen Rumpf mein Kopf umsirkfelt ift 
mit einer golonen Krone. ‘‘ 

Es ift alfo wieder Neid, was diefe große Seele feindlich gegen 
die fittlihen Verhältniffe ver Menfchheit treibt. Im Kriege war er 
ein Held, wild und graufam wie feine Zeit, nur mit entſchloſſenet 
Energie, aber der Tapferfte unter ven Tapfern; im Kriege hatte et: 
ein Banner, dem er treu war, und jeder Tag der Schlacht Frönte feine 
Stirn mit einem neuen Lorbeer. Im Frieden hat feine Thätigfeit feis 
nen Kampfpreis, und krank von dem Streben nah Macht und Ehre, 
durch das Übel der Zeit gelöft vou allem fittlichen Glauben, wird er 
ein Böfewicht. — „Die Wolfen all, die unfer Haus bedräun, find 
in des Weltmeers tiefem Schooß begraben. Nun zieren unfre Stirnen 
Siegeskraͤnze, die ſchart'gen Waffen hängen als Trophä’n; aus raus 
hem Feldlaͤrm werden muntre Feſte. Der Krieg hat feine Stirn ent- 
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-  zunelt, und ftatt zu reiten das geharn’jchteRoß, und droh’nder Geg⸗ 
- na Seele zu erfchreden, hüpft er behend in einer Dame Zimmer nad 
-  ippigem Gefallen einer Laute. Doch ich, zu Poflenfpielen nicht ge: 
macht, noch um zu buhlen mit verliebten Spiegeln ; ich, roh geprägt, 
entbloͤßt von Kiebesmajeftät, vor leicht ſich drehnden Nyınphen mich 

u brüften; ich, um dies fhöne Ebenmaß verfürzt, von der Ratur um 

Bildung falfch betrogen, entftellt, verwahrloft: ich nun, in Diefer 

ihlaffen Friedenszeit, weiß Feine Luft, die Zeit mir zu vertreiben, als 

meinen Schatten in der Sonne fpähn und meine eigne Mißgeftalt 

aörtern; und darum, weil ich nicht als ein Verliebter kann fürzen 

biefe fein beredten Tage, bin ich gemwillt, ein Böfewicht zu werden, 
und feind den eitlen Freuden diefer Tage. ’’ 

In den neuen Verbrechen erfcheint Richard viel fchlimmer, denn 
ne find gegen fein eigenes Haus gerichtet und werden durch die all- 
gemeine Trunfenheit des Krieges nicht mehr befchönigt. Aber die ans 
gebome Unruhe, der. die finnliche Luft entzogen ift, will einen Aus: 
weg. Es ift nicht bloß Ehrgeiz, was ihn von Verbrechen zu Verbrechen 
neibt; es if} die unendliche Luft, die in ihrer Halbheit ſich ſpreizende 
Neichenwelt, welde er in ihrer Nichtigfeit erfannt hat, auch zu 
Kids zu machen. Richard ſteht in feiner Falten Energie hoch über 
tm Beien, die ebenfowenig an das Gute glauben, in deren Seele 
aber ein unfruchtbarer Reſt von Bedenklichkeiten geblieben ift, ein 
al Schatten von jenen fittlichen Ideen, die Grenze der Ohnmacht 
oder Sucht. Diefem unbeftimmten Reft von Empfindung ſetzt Richard 
une der Maske derber, roher Redlichkeit ven Eynismus des Spotts 
entgegen. Die dreift ausgefprochene Zügellofigkeit der Gefinnung hat 
dae Cigenthuͤmliche, daß man glaubt, fie bleibe bei ven Worten, weil 
war fe unmöglich für Ernft nehmen koͤnne. 

Es iſt Die Kreude eines Virtuofen, mit dem Herzen der Men- 
" Men fplelen zu können, welche dieſem Böferwicht einen fcheinbaren 

Del verleiht. Seine Öreuelthaten find der ausbrechende Hohn gegen 
fa verachtetes Geſchlecht, die Incarnation eines Unglaubens, der 
Itoß feines bloß negativen Inhalts mit einem gewifien Enthuflasmus 
rfnüpft iſt: dem Geier gleich in den Wolfen zu ſchweben, von den 
Duſtlreis der gemeinen fittlichen Berwirrung unberührt. Die Idee 
te abfoluten Freiheit beraufcht den Geift. Der mitten in dem höhnis 
den Spiel der Ironie dem Ieidenfchaftlichften Haß abgerungene Sieg, 
.: We Herrſchaft des Falten Entſchluſſes über den Schein moralifchen 
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Weſens und gemüthlicher Beziehungen bat in fich felbft etwas Erhe⸗ 
bendes, abgefehn von allem beitimmten Zwed. —,Ward je in diefer 
Zaun’ ein Weib gefreit? ward je in diefer Zaun’ ein Weib gewonnen? 
Wie? ich, der Mörder ihres Mannes und Vaters, in ihres Herzens 
Abſcheu fie zu fangen, im Munde Flüche, Thränen in den Augen, 
der Zeuge ihres Haſſes blutend da; Gott, ihr Gewiſſen, all dies 
wider mich, fein Freund, um mein Geſuch zu unterftüßen, ald Heuch⸗ 
(erblide und der baare Teufel, und doch fie zu gewinnen! Alles gegen 
Kits! — Mein Herzogthum für einen Bettlerpfennig, ich irrte mich 
in mir die ganze Zeit! So wahr id) lebe, kann ich's gleich nicht fin: 
den, fie find’t, ich fet ein wunderhübfdher Mann. Ich will auf einen 
Spiegel was verwenden, und ein Baar Dugend Schneider unters 
halten, um Trachten auszuſinnen, die mir ftehn. Da ich bei mir in 
Gunft gefommen bin, fo will ich's auch mich etwas Foften laſſen. 
Komm, holde Sonn’, ald Spiegel mir zu Statten, und zeige, wenn 
ich geh, mir meinen Schatten.’ — Kann es eine größere Ironie des 
Haffes geben, als fich felbft zn verachten, fi, den genialen Sieger 
über Alles, was Tugend und Recht genannt wird? 

Allein aller Ehrgeiz muß ein Ziel haben. Sobald diefes Ziel, 
die Krone, erreicht ift, ift das eigentliche Xeben des Ehrgeizes zu Ende. 
Weitere Greuel haben feinen pofitiven Zwed mehr, fie fönnen nur 
noch erhalten; der Reiz der Leidenfchaft hört auf, und jebt, wo er 
Nichts mehr vor ſich fieht, umfängt ihn das entjeglicye Gefühl feiner 
Einſamkeit; die Welt hat ihn durchſchaut. Er hat feinen Trieb mehr, 
über den er die Leere feined Innern vergefien könnte, als den negatis 
ven der Sicherheit. Die Zukunft liegt wüſt und troftlo8 vor ihm, von 
feiner Hoffnung, von feinem Glauben erleuchtet. Und nun tritt eine 
lang verborgene Wahrheit hervor: jene fittlichen Ideen find nicht 
ganz geftorben. Woher fommt es, daß Budingham, der treue H 
helfer feiner bisherigen Verbrechen, bei den beabfichtigten Mord DRG 
jungen Prinzen plöglich fcheu wird? Es ift ein Schritt weiter in von - 
Greuelthaten, aber ift diefer Schritt fu bedeutend? Budingham muß 
Luft ſchöpfen; wäre es vielleicht möglich, daß er ſich dennoch über: 
zeugen ließe? Vielleicht; wir trauen dem ehrgeizigen Höfling nicht. 
Aber die Wirkung dieſes Schreds auf Richard ift unermeßlich; zum 
erftenmal muß er fich felbft vor einem verhärteten Böfewicht ſcheuen, 
nur ganz verworfenes Geſindel hält noch mit ihm Schritt. Er fängt 
au, vor fich felbft zu fchaubern. In diefer Stimmung trifft ihn der 
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entfepliche Fluch der Mutter, der Fluch einer Eterbenden. Er fucht 
fh zu verftoden, aber die alten Sarfasmen wollen nicht aus feinem 
Munde, und ihn, der nie einen Gewifjensbiß gefpürt, überfommt ein 
fremdes, unheimliche Grauen, So löft fi) das Geheimniß feines 
Innern, eine verlorne, ſchreckliche Vergangenheit taucht in den Ge: 
ſpenſtern feiner Träume vor ihm auf; die Ironie hört auf, ihrer 
ſelbſt gewiß zu fein, die Unruhe wird zur Wuth, zum Haß und zur 
Berftodtheit, aber er behält die Energie, als Held zu fterben. 

Eine feltfame Leidenfchaft, dieſer Ehrgeiz! Der Dichter führt 
und an das Sterbebett der Helden und Tyrannen; er öffnet und die 
verfchloffne Seele eines Heinrich IV., Wolfey, Wincheſter; Nichts 
als Unruhe, Furcht, Verdacht, Sorge und Sram, und diefer un« 
heimliche Bote einer fremden Welt, das Gewiſſen. Die Kirche weiß 
das Berhältuig zum Himmel zu ordnen, die Verföhnung wird ale 
Gnade vertheilt oder ald Verdienft. Durch irgend ein Wunder leuch⸗ 
tet dem Verbrecher die Entfeglichfeit feiner Greuelthaten ein, er beich: 
tet, büßt und empfängt die Abfolution. Der Proteftantismus eröffnet 
eine größere Tiefe: ift denn ſelbſt die Reue in der Macht des Willens ? 
kann dad Verbrechen der Seele nicht felbft die Kraft des Gebet ent⸗ 
ichn ? " 

—, Beten kann ich nicht, ift gleich Die Neigung drin: 
gend wie der Wille: die ftärfre Schuld befiegt den ftarfen Vorſatz. 
Bie? wär’ diefe Hand auch um und um in Bruderblut getaucht, giebt 
es nicht Regen g’nug im milden Himmel, fie weiß wie Schnee zu wa 
(hen? Wozu dient die Gnad', als vor der Sünde Stirn zu treten? Und 
hat Gebet nicht die zwiefache Kraft, dem Falle vorzubeugen, und Berzeis 
bung Sefalinen auszuwirken? Doch, o welch’ eine Wendung des Gebete 

meinem Fall? Wird da verziehn, wo Miffethat befteht? Nun? 
bleibt? Sehn, was die Reue kann. Was kann fie niht? Doch 
 wennmannichtbereuenfann, was fann fie?! O Seele, 
die, fi frei zu machen ringend, noch mehr verftridt 
wird! Engel, helft! verfucht! beugt euch, ihr ftarren Knie! ges 
ſtaͤhltes Herz, fei weich wie Sehnen neugeborner Kinder ! Bielleicht 
wird Alles gut.” — Es ift vergebens; der Wille iſt nicht frei; 
das Herz gehorcht ihm nicht, und der Himmel iſt nicht im Stande, 
das Böfe zu überwältigen, denn er hat feinen unfehlbaren Vertreter 
auf Erden. — „Die Worte fliegen auf, der Sinn hat feine Schwin- 
gen: Wort ohne Sinn kann nicht zum Himmel dringen.’ — In den 
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Worten, audy in den Werfen, liegt feine objective, feine Wunderwir⸗ 
fende Kraft; die Berföhnung liegt im Geift, und der Geiſt if, was 
wir am wenigften fafjen, deffen wir am wenigften mächtig find. 
Ebenſo ift e8 mit ver Verſuchung. Die Leidenſchaft ſtroͤmt aus 
der Natur, aber die Natur ift den Chriften durchaus fremd und un: 
erforfchlich; eine unheimliche Gewalt, deren Duelle er nicht kennt, 
eben weil fie in ihm felbft ift. In dem Drama der fatholifchen Dich⸗ 
ter wimmelt es von Leidenfchaften, aber dieſe find unmittelbar da, 
wir erleben fie nicht, wir denfen uns nicht in fie hinein; Die Ge: 
fhichte der Verſuchung ift eine äußerliche. Die finftre, unheimliche 
Nebelgeſtalt Macbeth's gehört dem Mittelalter an, aber der pro- 
teftantifche Dichter zieht die Nußerlichfeit der Sage in die Tiefen der 
Subjertivität; der Spuf und die Greuelthaten werden zu Phäs 
nomenen der Innern Gefchichte des Gemüths herabgefeht. Die Ver: 
fuchung, die Schuld und das Gewiffen werden von der Reflerion 
begleitet und durch fie vermittelt. — ‚‚Seltfam! oft, uns in Elend zu 
verloden, erzählen Wahrheit uns des Dunkels Schergen,, verloden 
uns durdy ſchuldlos Spielwerf, und dem tiefften Abgrund zu verra- 
then.’ — ‚Die Anmahnung von jenfeitd der Natur kann fchlimm 
nicht fein, denn fie giebt Wahrheit; wenn gut, warum befängt mid 
die Berfuchung? deren entſetzlich Bild auffträubt mein Haar, fo daß 
mein fefted Herz ganz unnatürlih an meine Rippen ſchläͤgt.“ — 
„Erlebte Greuel find ſchwächer als das Grau'n der Einbildung. 
Mein Traum, daß Mord nur noch ein Hirngeſpinnſt, erſchüttert meine 
ſchwache Menſchheit fo, daß jede Lebenskraft in Ahnuug ſchwindet, 
und Nichte iſt, als was nicht iſt.“ — Macheth kann die daͤmoni⸗ 
ſche Stimme des Ehrgeizes weder bezwingen, noch zu ſeiner eignen 
machen; mit Entfetzen ſieht er in feinem Innern eine Gewalt auſ⸗ 
tauchen, die ihm innerlid fremd ift, die er als eine übernatürfiche 
fürchtet, und doch mit geheimer Luft durchdenkt. — „Waͤr's abge 
than, jo wie’8 gethan ift, Dann wär's gut, man thät’ es eilig; wenn 
der Meuchelmord ausfperren könnt’ aus feinem Reg die Folgen, und 
nur Gelingen aus der Tiefe zöge, daß mit dem Stoß, einmal für 
immer, Alles fich abgefchloffen hätte — bier, nur hier, auf diefer 
Schülerbank der Gegenwart, fo ſetzt' ich weg mich übers Fünft’ge 
Leben. Doch immer wird bei foldher That uns ſchon Bergeltung 
hier: daß, wie wir ihn gegeben, den blut’gen Unterricht, er, kaum 
gelernt, zurüdichlägt, zu beftrafen den Erfinder. Dies Recht, mit uns 
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abweislich fefter Hand, ſetzt unfern felbftgemifchten , gift'gen Kelch 
an unfre eignen Lippen.’ — Das Recht tft der Wirklichkeit imma» 
nent; die Reidenfchaft trägt es in ſich felbft gefchrieben, fle ift mit feis 
nen ®epräge bezeichnet, und doch firäubt fie fich, doc, fämpft fie ges 
gen feinen wohlthätigen Zügel. Es ift ein angfvolles Bewußtfein 
der Innern Entzweinng , dad die Seele abfchütteln muß; Macbeth 
glaubt, die Wirklichkeit des Verbrechens werde den böfen Traum 
deffelben verfcheuchen. ®ewiffen und Leidenfchaft wirfen als ungei⸗ 
Rige, natürliche, daͤmoniſche Mächte. Er fchwanft und berechnet. — 
„Ich fürchte dein Gemüth; es ift zu vol von Milch der Menfchens 
liebe, das Nächfte zu erfafien. Groß moͤcht'ſt du fein, bift ohne Ehr⸗ 
geiz nicht; doch fehlt die Bosheit, die ihn begleiten muß. Du mödh- 
teft falſch nicht fpielen, und unrecht doch gewinnen; möchten gern 
das haben, was dir zuruft: Died mußt du thun, wenn du e8 haben 
willjt! und was du mehr dich fcheuft zu thun, als daß du ungethan 
es wünſcheſt.“ — Der auf diefer Mitte ſchwankende Wille wird durch 
einen Hauch beftimmt. Macbeth ſchwaͤrmt ſich in feine Vorftelung 
hinein, das Entfeßen vor dem Bild des Mordes führt ihn, wie eine 
äußerliche, ungelftige®ewalt, zum Morde, er volldringt ihn in einem 
geiftigen Raufch. Wie er es gethan, verfällt er in dumpfe Gedanken⸗ 
lofigfeit ; feine ganze Natur, von der Gluth des Fiebers verlaflen, 
iR Ein unheimlicher, kalter Schauder geworden. — „Der Eine lacht’ 
im Schlaf, und Mord! ſchrie Einer, daß fle einander weckten; ich 
fand und hört! es .. behorchend ihre Angft konnt’ idy nicht fagen 
Anıen, als Jener ſprach: Gott fei und gnaͤdig!“ — Denkt nicht fo 
tief darüber. — „Doch warum fonnt’ ih niht Amen 
ſprechen? (Der Katholik könnte es, wie wir fpäter bei Galveron 
fehen werden.) War mir doch die Gnad’ am meiften noth, und 
Amen ftodte mir in der Kehle — Stets rief 8: Schlaft nicht 
mehr! durch's ganze Haus; Glamis mordet den Schlaf! und drum 
wird Cawdor nicht fchlafen mehr, Macbeth nicht Ichlafen mehr.” — 
O ſchwache Willenskraft! entgegnet feine entfchloffene Gemahlin; 
Schlafende und Todte find Bilder nur; der Kindheit Ang’ allein 
fcheut den gemalten Teufel. — Diefe Bilder find aber im der Seele, 
und brüten dort unheimlich fort; fie treiben fpäter die Schlafende 
raſtlos umher, indem fie in vergeblicher Anftrengung ſich abquält, 
das Blut Des Mordes, diefed bloße Bild der Seele, von Ihren Hän: 


den abzuwaſchen. 
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Die fhlimmfte Dual ift nun die Nothwendigkeit, ein gefammel: 
tes Außere zu zeigen bei ver innern Zerrüttung. Und nun das Ziel! 
Die Krone ift erreicht, aber fie foll bei feinem Geſchlecht nicht blei⸗ 
ben. — „Hab ich deshalb mein Herz befledt, und mein unfterblich 
Kleinod dem Erbfeind aller Menfchen preisgegeben!“ — Die Un: 
ruhe des Ehrgeizes hat mit dem erreichten Ziel nur eine andre 
Gefalt angenommen; fie zeigt jetzt das bleiche Antlig der Furcht, 
des Verdachtes, der Sorge. — „Was bift du fo allein, und 
wählt nur trübe Bilder zu Gefährten? Gedanken hegend, die doch 
todt fein follten, wie jen’, an die fie denfen. Was unheilbar, ver: 
gefien ſei's. Geſchehn ift, was geſchehn.“ — Eine vergeblihe Mab- 
nung ! — „Ehe fol der Dinge Bau zertrümmern, die beiden Welten 
ichaudern, eh’ wir länger in Angft verzehren unſer Mahl, und ſchla⸗ 
fen in der Bebrängniß folcher graufen Träume, die uns allnächtlich 
fohütteln. Lieber bei dem Todten fein, den, Friede ung zu ſchaf— 
fen (der Ehrgeiz ift eine Krankheit), zum Frieden wir gefandt, ale 
auf der Folter der Seel’ in ruhelofer Dual zu zucken.“ — Aber mit 
Einer That ift es noch nicht abgemacht ; der Echuldige muß fein Ge: 
wiſſen noch weiter beladen, um Sicherheit zu erlangen. , Sündenent: 
Iprofiene Werke erlangen nur durch Sünden Kraft.” 


Dies ift nun das einzige Bild, das feine Seele füllt; zwar ift 
das Gefpenft des Mordes tief in das geheimfte Innere zurüdge: 
drängt, aber die Angft durchbricht mit Einem Male die eiferne Maske 
feines Antlitzes, und tritt blutig aus ihm heraus; es wird ihm ges 
genſtaͤndlich, und die Maske fällt. — „Blut ward auch fenft ver: 
goffen, ſchon vor Alters , eh menfchlicdy Recht den Staat verklärte; 
ja, aud) feitvem gefchah fo mancher Mord: da war’8 Gebrauch, daß, 
war das Him heraus, der Mann auch ftarb, und damit gut. Doch 
heut zu Tage ftehn fie wieder auf, mit zwanzig Todeswunden an den 
Köpfen, und floßen uns von unfern Stühlen: das ift wohl feltfamer 
noch, als fol ein Mord. — Ihr entfremdet mich meinem eigenen 
Selbft, bevenf ih, daß ihr anfchaut Gefichte folcher Art, und doch 
die Röthe eurer Wangen bleibt, wenn Schred die meinen bleicht.“ 
— Aber der proteftantifche Dichter bleibt bei dem Schreden dieſer 
Selbftentfrembung nicht ſtehn; er wendet fich nicht zur Flucht vor 
den Gefpenftern, er reflectirt: „Daß felbftgefrhaffnes Graun mid 
quält, iſt Furcht des Neulings, dem die Übung fehlt.” Und dieſe 
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Reflexion verfyeucht die Geſpenſter, Die nur in der Dämmerung der 
Furcht ericheinen. 

Er wagt nun, dad Grauen anzubliden, und macht fi mit ihm 
vertraut. Es giebt feine Rückkeht mehr für ihn, und es überfummt 
ihn die Sicherheit der Verzweiflung, die nichts Subftantielled mehr 
zu verlieren hat, und daher nichts mehr zu fürchten glaubt. — „Ich 
bin einmal fo tief in Blut geftiegen, daß, wollt’ ich nun im Waten 
ſtille ſtehn, Rüdfehr fo ſchwierig wär’, als durch zu gehn. Seltſames 
glüht im Kopf, ed will zur Hand, und muß gethan fein, eh noch 
recht erfannt. Nie wird der flücht'ge Vorſatz eingeholt, geht nicht 
die That gleich mit. Bon Stund’ an nun fei immer meines Herzen 
Erftling auch Erftling der Hand.’ — Der Trog treibt ihn in neue 
Verbrechen; fein Bruch mit der Sittlichfeit verwandelt fih in Haß 
gegen fie. Der freche Bli des verhärteten Verbrechers fcheucht die 
Echredbilder hinweg, fein Gewiffen verflummt, und es ift nur noch 
eine dumpfe, unbeftimmte Einpfindung geblieben. Aber müde ift er 
bid zum Tod; fein Inneres ift ein wüftes Schlachtfeld der gefallenen 
ütlichen Gedanken. — „Ich lebte lang genug; mein Xebendweg ge: 
rieth in's dürre, in's verwelfte Laub, und was das hohe Alter fol 
begleiten: Gehorfam, Liebe, Ehre, Freundestroſt, daͤnach darf ich 
nicht ausfehn ; doch, ftatt deſſen Klüche, nicht laut, doch tief, Mund: 
dienft und Hauch, was gern das arme Herz mir weigern möchte, 
und wagt's nicht.” — Die Anftifterin feines Verbrechens, die fühne, 
Rolze Frau, deren Falter Blick fich einft mit Verachtung von feinen 
Gewiffensbifien abgemandt, wird jeßt felber von den Gefpenftern 
heimgeſucht; es ift nicht Reue, es ift nur eine entfegliche Unruhe der 
Bhantafie. — „Heil fie davon, ruft Macbeth dem Arzt zu. Kannft du 
nichts erfinnen für ein krank Gemüth? tief wurzelnd Leid aus den 
Gedaächtniß reuten? Die Qualen löfchen, die in's Hirn gejchrieben? 
und mit Bergefiens füßem Gegengift Die Bruft entled’gen jener gift: 
gen Laft, die ſchwer das Herz bedrückt? — Wirf deine Kunft den 
Hunden vor! ich mag fie nicht.” — Die Krankheit liegt im Geift, 
fie ift nicht objectiv, und doch ift fie etwas Fremdes. Der Geiſt ift 
rich ſelber unheimlich. Das Abfolute fpiegelt fich in feiner Form in 
ihm, feine Warnungsftimme, Feine Drohung hallt vom Himmel 
herab; die Seele verfällt feinem äußern Richterfprudy, fte geht in 
füch felber unter, mit dem Schmerz verzehrt fi) auch ihr geiltiger 
Inhaft in feiner eignen Negativität. „Verloren hab’ ich fat den Sinn 
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der Furcht. Es gab 'ne Zeit, wo falter Schau'r mid, faßte, wenn der 
Nachtvogel fehrie; das ganze Haupthaar bei einer jchredlichen Ge: 
ſchicht' empor fich richtete, al8 wäre Leben drin. Ich habe mit dem 
Graun zu Nacht geſpeiſt; Entfegen, meines Mordfinns Hausgenoß, 
fohredt nun mich nimmermehr.” — Selbft der Tod der Gefährtin, 
des einzigen Wefens, das ihn liebte, gegen das er ſich ausfpredyen 
fonnte, erfehüttert ihn nicht mehr; die Liebe unter Verbrechern ift 
bitter wie das Verbrechen felbft; fein abgeftumpftes Gemüth bat 
nicht mehr die Fähigkeit des Schmerzes. — ‚‚Sie hätte fpäter ſter⸗ 
ben fönnen; ed hätte die Zeit fidh für ein folched Wort gefunden.’ — 
‚Morgen, und morgen, und dann wieder morgen, friecht fo mit Flei: 
‚nem Schritt von Tag zu Tag, zur legten Sylb' auf unferm Lebens: 
blatt, und alle unfre Geftern führten Narr'n den Pfad des fläub'gen 
Tod's. — Leben ift nur ein wandelnd Schattenbild; ein armer Ko— 
möbiant, der jpreizt und Enirfcht fein Stännchen auf der Bühn’, und 
dann nicht mehr vernommen wird; ein Märchen iſt's, erzählt von 
einem Dummkopf, voller Klang und Wuth, das nichts bedeutet.’ — 
Er glaubt fih in diefem Stumpffinn feſt, und wenn auch ohne Hoff: 
nung und ohne Genuß, doch unerſchütterlich. Aber auch in Diefem 
legten Stolz "wird er gedemüthigt. Geheimnißvolle Drafeljprüche 
hatten ihn der Unbefiegbarkeit verfichertz fobald er die Gewißheit 
hat, von ihnen betrogen zu fein, geht ihm die Entfchloffenheit aus, 
es bleibt die grimme Verzweiflung, die ihn endlich wenigftens zum 
Tod eined Soldaten führt. 

Die Flamme des Ehrgeizes hat fich verzehrt, gekommen ift das 
Reich der Gewöhnlichkeit. Das Gemeine, das geftern war, und 
heute wiederfehrt, breitet fich fegnend über die Erde. — — 

Es liegt in der Leidenschaft eine unendliche Kraft, die über alles 
Intereſſe hinausgeht : ihr Gegenfag gegen das Beſtehende in der 
Welt der Natur wie In der des Geiftes. Diefer Gegenfag in feiner 
. reinften Form iſt der Haß. Der Haß richtet fi) gegen das Böfe, und 
geht alfo vom Gefühl des Guten aus; er ift aber ſelbſt das Boͤſe, 
denn er hat feine Luft am Negativen. Er erzeugt ſich mehr in einer 
felbft ruchlofen Seele, als in der Unfchuld, die verlegt wird. Der 
Haß ift ein auf Erden umirrendes Gefpenft der Vergangenheit. Die 
hoͤchſte Virtuofität des Haffes ift in Margarethe und Sholof 
dargeftellt. Keine Tragödie Fennt ein fo erhabenes Bathos, als jene 
entfegliche Scene, in der drei Königinnen, die Traumbilder ehema: 
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iger Größe, ſich zufanımenfegen, nicht um zu conjpiriren,, fondern 
sur, au halten. Sie haflen ſich gegenfeitig, aber das gemeinfante 
Elend jhlingt ein Band um ihre verödete Eeele. — „O du haft 
prophezeit, es kaͤm' die Zeit, wo ich herbei Dich wünſcht', um mit zu 
duchen.“ — ‚Da nanıt’ ich dich ein Scheinbild meines Glücks, da 
nannt' ich dich gemalte Königin, die Voritellung nur defien, was ich 
mar, ein ſchmeichelnd Inhaltsblatt zu granfem Schaufpiel,, jo hoch 
erhoben, tief geftürzt zu werden, zwei holder Knaben bloß geäffte 
Wutter; ein Traum deß, was du warft; ein bunt Banier, zum Ziel 
geitellt für jeden drohnden Schuß; ein Hauch; Königin zum Spaß, 
die Bühne nur zu füllen. Wo ift dein Gatte nun? wo deine Brüder? 
wo deine beiden Eöhne? was nod) freut dich? wer niet und fagt 
un: Heil der Königin! wo find die Pärs, die fhmeichelnd ſich dir 
budıen? wo die gedrängten Haufen, Die dir folgten? Geh all dies 
durh, und fieh, was jet du biſt: ftatt glücklich Ehweib, höchſt be: 
drängte Mutter ; ſtatt frohe Mutter, janımernd bei dem Namen; ftatt 
angeleht, Demüthig Flehende; ftatt Königin, mit Roth gefrönte 
Sclavin; ftatt Daß du mic) verhöhnft, verhöhnt von mir; ftatt all» 
gefürchtet, Einen fürchtend nun; ftatt allgebietend, nun gehorcht von 
Keinem. So hat des Rechtes Lauf fi) umgewälzt, und did) der Zeit 
um rechten Raub gelaffen; nur der Gedanke blieb dir, was du warft, 
auf dag dich's mehr noch foltre, was du biſt. Du maßteft meinen 
Bla dir an, und fällt nicht meiner Leiden richtig Maß dir zu? Halb 
träge dein ftolger Raden nun mein Ich, und hier entzieh’ ich ihm Das 
wide Haupt, und lafle defien Bürde ganz auf dir.” — „O du in 
ölichen wohl Erfahrne, weile, und lehre mich, zu fFuchen meinen 
geinden!“ — „Verſag' dir Nachts den Schlaf und fafte Tage; ver: 
gleiche todtes Glück lebend'gem Weh; dies überdenfen, wird did) 
Rachen lehren.“ — So wirh auch die reine Regativität des Haſſes 
durch den Realismus der Dichtung objectiv. 

Benn ſich in Margarethe die gefamnıte Lieblofigkeit einer ver: 
derbiten Zeit zu der einzigen Idee des Fluchs zufammendrängt, fo ift 
Shylok der Typus eines Volfs, das aus einer Jahrtaufende wäh: 
renden Geſchichte als Einheit feines Wefens nur Ein Gefühl bewahrt 
hat: den Haß gegen alle andre Völker, denn alle haben es verfolgt 
md gefnechtet. Das Jüdiſche Bolf hat feine Realität verloren; fein 
Haube, fein fubftantielles Leben, if eine Abftraction. Der Traum 
von der Herrlichkeit Jehovahs und feines Volls, von der Vergangen: 
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heit und Zufunft deffelben, ift die Romantif ded Egoismus, der aus 
jenen ideellen Motiven nur die Berechtigung des Haffes fchöpft, und 
des verftecten Krieges gegen alle Welt. Mit diefem Traum einer 
rechtlichen Begründung feiner Bosheit findet Shylof fein ideales Wefen 
ab, und ergeht ſich nun mit Virtuofität in allen Schlichen des Ge: 
winns, der fein eigentlicher Bott ift. Das gefränfte Interefie, wel: 
ches zuerft feinen Haß gegen Antonio entzündet, übertüncht fich mit 
der Farbe des heiligen Zorned. — „Ich haſſ' ihn, weil er von den 
Chriſten ift, doch mehr noch, weil er aus gemeiner Einfalt umfonft 
Geld ausleiht und den Preis der Zinfen uns herunterbringt. Er 
haßt mein heilig Volt, und fhilt felbft da, wo alle Kaufmannſchaft 
zufammenfommt, mich, mein Gefchäft und rechtlichen Gewinn, 
den er nur Wucher nennt. Verflucht mein Stamm, wenn ich ihm je 
vergebe !’’ — Er weiß dieſes Recht fehr wohl aus den Patriarchen 
* zu begründen; der Ehrift kann ihm nur allgemeine Redensarten ent- 
gegenfegen. Auch der Teufel kann ſich auf die Schrift berufen. — 
Diefer Haß des Egoismus iſt in feiner Äußerung ebenfo gemein, 
wie in feinen Motiven ; fei es, daß er ſchmeichelnd betrügt, mit halb 
unterbrüdtem Knurren, fei es, daß er triumphirt. — „Viel und oft: 
mals habt ihr auf dem Rialto mich geſchmäht um meiue Gelder und 
um meine Zinfen; ſtets trug ich’8 mit geduld'gem Achjelzuden, denn 
dulden ift das Erbtheil unfers Stammes. Gut denn, nun zeigt es 
fih, daß ihr mich braucht. Wie follt’ ich fprechen nun? fol ich mid 
büden, und in eines Schuldners Ton, demüthig wispernd, mit ver: 
haltnem Odem fo fpredhen: Schöner Herr, am legten Mittwoch fpiet 
ihre mich an; ihr tratet mich den Tag; für diefe Höflichfeiten will 
ih euch die und die Gelder leihn.“ — Diefe trogige Demuth ift ge: 
mein; aber ift die Ehriftenwelt, darum, weil fie die ftärfere ift, und 
deshalb einen gewifien Anftand behaupten kann, edler? Shakespeare 
fhreibt in einer Zeit, die noch nicht zum Gefühl der Menfchenrechte 
gefommen war; der Jude iſt ihr ein Vieh, rechtlos und dem Gelüft 
jedes chriftlichen Gauner8 preisgegeben. Man raubt ihm feine Toch: 
ter, man ſtiehlt ihm fein Gelb, und ftößt ihn dann mit Füßen fort. 
Er ift der Hanswurft des Stüds und ſein Fall fol nur Gelächter erres 
gen. Aber die Tiefe des proteftantifchen Dichters, der fi} auch in den 
Gegenfaß feines geiftigen Ideenkreiſes verfenfen muß, bringt in der 
burlesfen Figur die tragifche Idee zur Anfchauung, Die auch in dem 
wilden, blutigen Humor des Haffes etwas Gewaltiges und Ergrei- 
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fendes bat. — „„Ich bin fiher, wenn der Schein verfällt, fo wirft 
du fein Fleifch nicht nehmen: wozu wär’ e8 gut!““ — „Fiſche mit 
zu födern. Sättigt ed fonft Niemanden, fo fättigt es doch meine 
Rache. Er hat mich befhimpft, mir ’ne halbe Million gehindert, 
mein Volk geihmäht, meinen Handel gefreugt. Und was hat er für 
Grund? Ich Bin ein Jude. Hat nicht ein Jude Hände, Gliedmaßen, 
Werkzeuge, Sinne, Neigungen, Leidenfchaften? Mit derfelben Speife 
genährt, mit denfelben Waffen verlegt, denfelben Krankheiten unter: 
worfen, mit venfelben Mitteln geheilt, gewärmt und gefältet von eben 
dem Winter und Sommer, als ein Ehrift? Wenn ihr ung ftecht, bluten 
wir nicht? wenn ihr ung vergiftet, fterben wir nicht? und wenn ihr 
uns beleidigt, follen wir und nicht rähen? Sind wir euch in allen 
Dingen ähnlich, fo wollen wir’s euch auch darin gleichthun. Wenn 
ein Zude einen Chriften beleidigt, was ift feine Demuth? Rache. 
Wenn ein Ehrift einen Juden beleidigt, was muß feine Geduld fein 
nach chriftlichem Vorbild? Rache. Die Bosheit, die ihr mich lehrt, 
die will ich ausüben, und es muß ſchlimm hergehen, oder ich will es 
meinen Meiftern zuvorthun.“ — Die Zähigfeit des abftracten Haſſes 
entfpricht der Zähigkeit der Rechtsbeſtimmungen, die vom wirklichen 
Leben abgelöft find. Jehovah's Geſetz war das Vorbild des pofttiven 
Geſetzes, das in feiner geiftlofen Willführlichkeit durch die gegenfei- 
tige Furcht die Feſtigkeit ertrogt hat, die fonft nur phyſiſcher Rothwen: 
digfeit zufommt. Der Jude ift im natürlichen Bunde mit dem for: 
mellen Geſetz, an defien Einfeitigfeit ein befchränftes Herz am eifrig: 
ſten fefthält. Vergebens fucht man die Lieblofigfeit des Pofitiven 
durch die Vernunft, die über den Geſetz fteht, zu rühren. Die Gnade, 
das Recht des Chriftenthums, ift an fich ohne fittlichen Inhalt ; ihre 
nur formelle Tendenz hebt das eiferne Syftem der Gefeglichkeit 
nicht auf. So fehön Porcia's Darftellung der Gnade fein mag, fie 
befriedigt das fittliche Gefühl nicht, das nad) etwas Beftimmterm 
verlangt. — „Die Gnade weiß von feinem Zwang ſie träufelt, wie 
des Himmels milder Regen, zur Erde unter ihr, zwiefach gejegnet : 
fie fegnet ven, der giebt, und den, der nimmt. Sie ift ein Attribut 
der Gottheit felbft, und irdiſche Macht kommt göttlicher am nächften, 
wenn Gnade bei dem Recht fteht. Darum, Jude, fuhft du um Recht 
fhon an, erwäge dies, daß nad) dem Lauf des Rechtes unfer Feiner 
zum Helle kaͤm'; wir beten all um Gnade, und Dies Gebet muß ung 
der Gnade Thaten auch üben lehren. — Chriftlich, aber nicht füttlich. 
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Das Chriſtenthum bat das jüdifche Geſetz nicht widerlegt, weil jeine 
Liebe Willführ war, und weil die Idee der Gnade das menſchliche 
Recht beleidigt. — ‚Meine Thaten auf meinen Kopf! ich fordre das 
Geſetz!“ — Aber das Geſetz erweift fich ald ein Schein, der feine 
Unwahrheit herausfehren muß, fobald ein beftimmter Wille fidy fei- 
ner bemädhtigt, denn man fann den Unfinn der bloßen Formel durch 
Spipfindigfeiten überbieten und dadurch aufheben, im Guten wie im 
Schlimmen. Die Löfung ift fo unfittlich wie der Streit. 

Bei einer gemeinen Seele kann der Haß nur ein Außerliches 
Schickſal herbeiführen; einen edlen Menfchen reibt er in ſich felber 
auf. Richt die Kränfungen des Egoismus, fondern die des Stolzes 
rufen in einer wohlgelchaffnen Seele diefe Leidenfchaft hervor, Die 
eigentlich dem fehönen Organismus widerfpricht. Der Stolz bezieht 
ſich nicht auf ein Äußeres Object; er ift daher ohne Neid, und geht 
von dem — illuforifchen oder begründeten — Gefühl der eigenen 
MWürdigfeit ans, Die, in fid) vollendet, nur anerfannt oder beleidigt, 
aber nicht vermehrt oder vermindert werden kann. 

Eoriolan, der jugendliche Held, gleichgültig wofür und ge- 
gen wen er Fämpft, wenn es nur Helden find, und wenn nur das 
Schlachtgewühl das volle Spiel feiner Kräfte verftattet, ſchwelgt in 
dem Bewußtfein einer gründlichen Veradytung der unbedentenden 
Welt, die fi) unter feinen Süßen herumftößt. Zunächft iſt e8 die Zu: 
verficht der eigenen Stärfe, die ihn jeden Bund mit dem Schledhten 
verſchmähn läßt. Aber der Hiftorifche Menfch kann fid, von den ge= 
ſchichtlichen Schöpfungen des Geiftes nicht losmachen. Coriolan ift 
Patricier, und der Stolz, der fid) am Liebften an eine zufällige, ob- 
jective Beftimmtheit heftet, an eine Gabe des Gluͤcks, knüpft fich Hier 
an feinen Stand. Der Adel ift feine fire Idee, er entäußert feine Ei« 
genheit an eine Fiction, die ihn endlich, fobald die Wirklichkeit fich 
als das Gegentheil feiner Vorftelung ausweift, aus der Einheit feis 
ned Weſens herausfchredt. Während er fonjt den Kampf um des 
Kampfes willen fuchte, ift er ihm jept Mittel zum Zwed: er will 
Rache. So von einer Vorftellung abhängig, fieht er ſich genöthigt, 
feinem Wefen zu entfagen, ſich zu demüthigen, zu berechnen, fein Bes 
tragen nicht mehr den natürlichen ftolgen Gang fließen zu laffen, fons 
dern es zu leiten. So übt er in der Fremde, was er zu Haufe um 
befiern Preis verfhmäht. Denn er ift nicht mehr ſelbſt Zweck feines 
Handelns, fondern ein entäußertes Gefühl ift es; er hat eine Reli: 
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gion, er ift ein Sklave geworden. — Der ſtlaviſche Dienft feines 
Geiftes bricht endlich an der Macht des zurückgedrängten Gemüths. 
Aber die äußere Knechtſchaft bleibt, und zeigt der Sklave einer Vor: 
ftellung nur Eine Seite des Herzens, die von Derfelben nicht beherrfcht 
wird, fo ift er feinem Schickſal verfallen, Der Trop der Rache bricht 
an feinen Herzen, das Herz gehörte ihr nicht ganz, und fo geht er 
unter. 

Ähnlich dem Adel, fondert fih der edle Sinn überhaupt, der 
Hochmuth der Gebildeten und Gefühlvollen, Fünftlic von der Maffe 
und fchämt fich derfelben. Allerbigs ift die Mafle das Werthlofe, das 
an ſich nicht zählt, aber fie gehört mit ihrer Bewegung zur Beftimmt: 
heit des Edlen felbft, und wenn er fich von ihr löfen will, jo muß er 
mit feinem eignen Wefen brechen. Es ift ein gefährliches Spiel, Diefe 
Kofetterie mit der eignen Größe. — 

Man pflegt Shafspeare, indem man ihm in der eigentlich männ- 
lihen Kraft den Preis zuerfennt, das Verftändniß der fanften Re: 
gnngen des Herzens abzufprechen, und in feinen weiblichen Eharaftes 
ten diefe fühne Urfprünglichfeit zu vermiffen, die im übrigen feine 
Gemälde der Leidenfchaften auszeichnet. — Wenn man feinen Romeo, 
Antonius, Was ihr wollt, und andere genauer erwägt, follte man 
dagegen faft zweifelhaft werden, ob felbft ©öthe, diefer große Dichter 
der Liebe, darin mit ihm zu wetteifern vermöchte. Die antike Grazie, 
welche bei Göthe auch felbft Die Leidenfchaft in das Geſetz der Schön- 
beit und des Maaßes zwingt, fehlt dem Dichter, der einer Zeit der 
geiftigen Wiedergeburt angehört, einer Zeit, die nicht nach dem Frie⸗ 
den der Schönheit firebte, die heroifch genug war, an feine eignen 
Heiligthümer die Dialektit des Geiftes zu bringen. Die Liebe als 
ein Räthſel des Herzens ift mit einer Tiefe aufgefaßt, die der „claſ⸗ 
ſiſchen Dichtung’ fremd ift. 

Die Liebe ift wie alleLeivenfchaft ein Fremdes im eignen Selbft. 
Sie entfteht unmerklich und unbewußt, oft auf die natürlichfte Art, 
und plöglidy ift fie die Beherrfcherin der Seele. Was kann einfacher 
fein, als das Verhältniß, durch welches Desdemona's Liebe zu 
Othello begründet wird? Es ift das Intereffe an feinen Helpenthaten 
und feinen wunderbaren Schidfalen. Und das ift dad Geheimniß, 
welches die Verfchiepenheit des Alters, der Farbe, die Abneigung des 
Vaters, das Gerede der Welt verachten läßt, und die Jungfrau als 
ein hingebendes Weib in die Arne des wilden Afrikauers giebt. — 
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Auf eine mehr wunderbare, geheimnißvolle Weife ergreift in Was 
ihr wollt die Liebe alle Herzen, verwirrt Stände, Geſchlechter, und 
bringt die feltfamften Abenteuer hervor. Bon einem Widerftand ge: 
gen diefen Zauber ift feine Rede. — Ebenfo ift e8 mit der Freund: 
ſchaft; die dämoniſche Gabe der Anziehung waltet auch hier; aud) 
hier macht die Liebe den färfften Mann zum willenlofen Sklaven 
eines fchönen Jünglings. So das eigenthümliche Verhältniß Anto: 
nio’8 zu Sebaftian. — Die Liebe fegt über die Rüdjichten der Re: 
flerion hinweg, auch die felbftfüchtigften Gemüther — man denfe an 
Regan und Goneril —, aber es läßt fich nicht fagen,jdaß fie die Seele 
veredelt. Auch felbft die Hingebende Demuth der Liebe hat etwas Be: 
denfliches. — „So wie ich find alle Kiebenden, unftät und launen- 
haft in jeder Regung, das ftete Bild des Weſens ausgenommen, das 
ganz geliebt wird.” — Wie reizend iſt der Kampf der Leidenfchaft 
für den vermeintlichen Jüngling in der fhönen Olivia. Je ärger ein 
liebende8 Herz gemißhandelt wird, je unterwürfiger liebt ed. — 
‚‚Berfhämte Lieb’, ach fie verräch fich fehnell wie Blutfchuld.” — 
Die Leidenfchaft der Liebe ift nur ſchön, wenn fie an einer verfchäm: 
ten Natur ihre Gewalt ausübt. — Das Eigenthümliche diefes fieber: 
haften Zuftandes ift diefes, daß, wie im Raufch, man glaubt, voll: 
fommner zu fein, als alle Kinder Eva’s. — O wüßteft du, Corinnus, 
wie ich liebe! — Zum Theil errath' ich's, denn einft liebt’ ich auch. 
— Rein Freund, alt wie du bift, erräthft du's nicht, warft du auch 
jung ein fo getreuer Schäfer, als je auf's mitternächtge Kiffen feufzte. 
Allein, wenn deine Liebe meiner gli, — zwar, glaub’ id), Feiner 
liebte jemals fo, — zu wieviel höchlich ungereimten Dingen hat deine 
Leidenschaft dich hingeriſſen? — Zu taufenden, die ich vergeffen babe. 
— D dann haft du fo herzlich nie geliebt! Entfinnft du dich der klein— 
ſten Thorheit nicht, in welche dich die Liebe je geftürzt, fo haft du nie 
geliebt; umd haft du nicht gefeflen, wie ich jegt, den Hörer mit der 
Liebſten Preis ermüdend, fo haft du nicht geliebt! und brachſt du 
nicht von der Gefellfchaft los, mit eins, wie jegt die Leidenfchaft mic) 
heißt, fo haft du nicht geliebt. — Rofalinde und der Narr belaufchen 
hinter einem Gebüſch diefes Gefpräh. — Ach, armer Schäfer! deine 
Wunde ſuchend, hab’ ich durch ſchlimmes Glüd die meine funden. — 
Und ich meine. Ich erinnre mich, da ich verliebt war, daß id) meinen 
Degen an einem Stein zerſtieß, und hieß ihn das dafür hinnehmen, 
daß er fi) unterftände, Nach.s zu Hannchen Sreundlich zu fommen ; 
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und ich erinnre mich, wie ich ihr Waſchholz füßte, und die Euter der 
Kuh, Die ihre artigen Patſchhaͤndchen gemolfen hatten. Ich erinnere 
mich, wie ich mit einer Erbfenfchote |hön that, als wenn fie es wäre, 
und ich nahm zwei Erbfen, gab fie ihr wieder, und fagte mit weinen- 
den Thränen : trage fie um meinetwillen. Wir treuen Liebenden kom⸗ 
men oft auf feltfame Sprünge: wie Alles von Natur fterblich ift, fo 
tirbt auch alle verliebte Natur in der Narrheit ab. — Das ift ders 
ſelbe Schelm, der den Katechismus der Ehre fo gut im Kopf hat, daß 
et Die fieben Punkte vorwätts und rüdwärts geläufig herzählen fann. 
das Ausfehn der Leidenſchaft wird im Humor des Clown ein andreg, 
das Weſen bleibt daſſelbe. Seht diefe ſchmucke Bauerdirne, Phöbe, die 
ihren fentimentalen Liebhaber ebenfo quält und am Narrenfeil herum⸗ 
führt, wie eine Coquette des Salons, wie plößlich Die Liebe ihr Weſen 
in Demuth und Gehorfam ummendet! aber wer liebt, muß leiden; es 
wird ihr mitdemfelben Hohn begegnet, den fie früher gegen den armen 
Echäfer anwandte. — D Schäfer, nunwird mir dein Sprud) klar: wer 
liebteje, und nicht beim erften Blid?. . die Zeit war, da ich 
dich gehaßt: es iſt auch jetzt nicht fo, daß ich dich liebte; doch weil du 
fannſt fo gut von Liebe [prechen, fo duld' ich Deinen Umgang, der mir fonft 
verdrießlich war, und bitt’ um Dienfte dich. Allein erwarte feinen ans 
dern Lohn, als deine eigne Freude, mir zu dienen. — So heilig und 
jo groß ift meine Liebe, und ich in ſolcher Dürftigfeit an Gunft, daß 
ich es für ein reiches Theil muß halten, die Ähren nur dem Manne 
nachzulefen, dem volle Ernte ward. Berliert nur dann und wann ein 
flüchtig Lächeln: davon will ich leben. — Lieben heißt, aus Seufjern 
ganz beftehn und Thränen; es heißt, aus Treue ganz beftehn und 
Eifer; es heißt, aus nichts beftehn ald Phantafie, aus nichts als 
Leidenfchaft, aus nichts ald Wünfchen, ganz Anbetung, Ergebung 
und Gehorfam, ganz Demuth, ganz Geduld und Ungeduld, ganz 
Reinheit, ganz Bewährung, ganz Gehorfam. — Aber die Liebe ift 
ein Proteus ; verfchieden vom Haß, nimmt fie alle Karben der Seele 
an, die fie anhaucht. Aufopfernde Hingebung bis zum Tode, Flüch— 
tigkeit, Franfhafte Begierde, fieberhafter Wechfel, Ermattung, Gluth. 
Die Liebenden vergeffen die übrige Welt und ihre fittlihen Verhälts 
niffe; darum ift die Liebe ftets egoiftifch, außer in Beziehung auf den 
Geliebten. Lucio im Maaß für Maag, Ereffiva u. ſ. w. geben ung das 
rein Sinnliche und Lüfterne der Öefchlechtsliebe ; aber wenn wir näher 
zufehn, fo if der Humor, mit welchem fie die Leidenſchaften auffaflen, 
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wenigſtens in Beziebung auf den Inbalt nicht weientlich verſchieden 
ven dem Patbes, mit welchem in Romeo, in den Beroneiern u. j. w. 
das Herz nũch ielber auaböblt. Tie Wirfungen der Liebe baben fters 
etwas Dämoniſches, ibre Kraft ir intentizer als ſelbñ ver Ebrgeir; 
auch Die Arenge Tugend eined Angele wirt von ıbr gebrochen, zum 
Rerbreiben fortgerinen, und Beide nur ala beuchleeiihe Maske übrig. 
Tre Tugend iell nicht richten: denn das Maas, nad Tem ne dae 
Safter mier, int ım idrt "ciser fern rerted. 
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Xiebe macht den Menſchen zum Gott und zum Thier; das ift ber 
Humor der proteftantifchen Dichtung. 

Die höchſte Tragödie der Liebe id Romeo und Julia, die 
in ihrer reinen Poeſie auch allgeniein gewürdigt ift. Es ift in ihr auf 
wei zuge aufmerkſam zu machen. Einmal der ſchon vorhin erwähnte 
Fgeismus Der Liebe, der in allen Gregenftänden nur das erblidt, wo⸗ 
mit fie ſich auf den Beliebten beziehn. Dann der Unterſchied zwischen 
ter phantaftifchen Liebe der Imagination und der des Herzens. Jene 
macht jhwermüthig, ſchmachtend — ſo geheim und in ſich felbR ges 
fehrt, wie eine Knospe, die ein Wurm zernagt, eh fie der Luft ihr 
janes Laub entfalten und ihren Reiz der Sonne weiben kann. Sie 
laͤhmt den feurigen Jüngling und macht ihn zum haltlofen Träumer 
in der Mitte des bewegten Lebens, dem er nur mit Witz beifommen 
kann. — Liebe! du Alles, aus dem Nichts zuerft erfchaffen! ſchwer⸗ 
mürh'ger Leichtſinn! ernfte Tändelei ! entftelltes Chaos glaͤnzender 
Geſtalten! Bleifchwinge! Lichter Rauch und kalte Gluth! Stets 
wacher Schlaf! dein eigned Widerfpiel! Eo fühl’ ich Xieb’, und 
he, was ich fühl’. — Lich’ ift ein Rauch, den Seufzerdaͤmpf' er 
wagten, gefchürt, ein Feu'r, von dem die Augen leuchten, gequält, 
an Meer von Thränen angefchwellt, verftänv’ge Naferei u. f. w. — 
die wirkliche Liebe dagegen macht das Herz voll und heiter, und 
Mannt die Kraft der Seele zu neuer Anftrengung, wie fehr Die Bhan- 

fe and) Freiheit behalte, in ver Welt ver Träume mit Willkühr zu 
halten. Aber dieſe Welt der Träume ift nicht mehr ein bloßes Schat: 
imipiel; es ijt lebendig durch die Gluth der Liebe. Diefe Gluth hat 
awas Unheilverheißendes. — Laß den Kummer fommen, fo fehr er 
Mag: wiegt er Die Freuden auf, die mir in ihrem Anblick eine flücht'ge 
Rinne giebt! Füg' unfre Hände nur durch deinen Segensfpruch in 
Eins, dann thue fein Auferftes der Liebeswürger Tod. — So wilde 
Fiende, antwortet ihm der Moͤnch, nimmt ein wildes Ende. — In 
bieſer Gluth wird felbft die reine Sinntichkeit zu Poeſie. — ‚Ber: 
liebten guügt zu der geheimen Weihe das Licht der eignen Schön: 
beit; oder wenn bie Liebe blind ift, flimmt fie wohl zur Nacht. 
Lomm, ernſte Nacht, du züchtig File Frau, ganz angethan mit 
Schwarz, und lehre mir ein Spiel, wo Jedes reiner Jugend Blüthe 
zum Bfande fegt, gewinnend zu verlieren! Berhülle mit dem ſchwar⸗ 
zen Mantel mir das wilde Blut, das in den Wangen flattert, bie 
ſcheue Liebe Fühner wird, und Nichts als Unſchuld ſieht in inn'ger 
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Liebe Thun.’ — Aber die füße Racht weilt nur kurze Zeitz die Wirk: 
lichkeit behauptet ihr Recht gegen die Leidenſchaft, und wenn biefe 
noch die Nachtigall zu hören glaubt, die einfame Zeugin verliebter 
Freuden, ift es fhon die Lerche, die der Morgenröthe ruft, und mit 
ihr der Macht der wirklichen Verhältniffe, die ihr ſtrenges Recht an 
dem Herzen ausübt. Ins Reich diefer Erde zurüdverfchlagen, das der 
Haß und die Selbftfucht regiert, kann tie Liebe nichts thun, als 
fterben. — Der Tod liegt auf ihr, wie ein Maienfroft auf des Ge 
fildes fhönfter Blume liegt. — Der Geift wie die Liebe verzehren fich 
in fich felbft; fie haben ihren Kelch ausgefoftet, und feine Ahnung 
einer jenfeitigen Welt, in der ja doch die Flamme der Sinnlichfeit 
nicht gelten würde, unterbricht die Trunfeuheit und die Verzweiflung 
der rein irdiſchen Leidenſchaft. Das Ideelle der Liebe gehört der Erde 
an und ftirbt mit ihr und in ihr; ein Jenfeits hat in ihr feinen Raum. 

Haß und Liebe gehören zufammen; die Eiferfucht ift eine we⸗ 
fentliche Erfeheinung der Zuneigung. Wir werden diefe Leidenfchaft 
noch bei den Fatholifchen Dichtern, in Don Outiere, Zaire u. f. w. 
wiederfinden. Der wefentliche Unterfchied ift diefer, Daß der Broteflant 
audy für den Fall, daß feine Eiferfucht gegründet ift, in Zweifel über 
die Rechtmäßigkeit feiner Rache bleibt; daß einmal feine Xiebe die 
gekraͤnkte Ehre überlebt, und daß andrerjeitd das Gewiſſen ihn einer 
allgemeinen Macht verpfändet, der er fich nicht willführlich entwinden 
kann. Um fo wilder brauft die Leidenfchaft, von fo vielen Klippen 
eingeengt, über alles Maag und alle Schranfen; die phantaftifche 
Borahnung der kommenden Verblendung fept den Geift außer fih. — 
„O bewahrt euch, Herr, vor Eiferfucht, dem grüngeäugten Scheufal, 
das befubelt die Speife, die es nährt! Heil dem Betrognen, der, 
feiner Schmach bewußt, die Falſche haft! Doch welche Dualminuten 
zählt der Mann, der liebt, verzweifelt; argwöhnt und vergöttert! 
Arm und vergnügt ift überreich; doch Eröfus Reichthum ift fo arm 
als Winter für den, der immer fürdhtet, er verarme!’’ — „Wie? 
denkſt du, mein Leben foll aus Eiferfucht beftehn? Und wechfeln, wie 
der Mond, in ew’gem Schwanfen, mit neuer Burcht? Rein, einmal - 
Zweifel macht mit Eins entſchloſſen. Eh’ ich zweifle, will ich fehn; 
zweifl' ich, Beweis: und hab’ id) den, fo bleibt nichts andres übrig, 
als fort auf Eins mit Lieh” und Eiferfucht.— So ſchwaͤrmt Othello, 
indem fein Gemüth ſchon vollſtändig begaubert ift von der Leidens 
Ihaft, von der er ſich frei wähnt. — „Find' id) dich verwilbert, Falf, 
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und fei dein Zußriem mir um's Herz gefehlungen, los geb’ ich dich, 
fleug' Hin in alle Lüfte!’ — Run fommt der Jammer, daß der Frie⸗ 
den der Seele verloren iſt. — „Ich ſchwoör', ’8 ift beffer, fehr betro⸗ 
gen fein, als nur ein wenig wiffen. Was ahnet’ ich von ihren ſtillen 
Lüſten? Ich ſah's nicht, dacht’ es nicht, war ohne Harm; wenn ber 
Beſtohlne nicht vermißt den Raub, fagt ihr's ihm nicht, fo {ft er nicht 
beſtohlen. Noch wär’ ich glüdlich, wenn Das ganze Lager ihren füßen 
Leib genoß, und idy erfuhr es nicht. O nun, auf immer fahr’ wohl, 
des Herzens Ruh! fahr wohl, mein Friede! fahr wohl, du wallender 
Helmbuſch, ftolzer Krieg, der Ehrgeiz macht zur Tugend! D fahr 
wohl! Othello's Tagewerk ift gethan!“ — Auf die Ermattung folgt 
die Wuth. — „Blick' her: fo blaf ich meine Lieb’ in alle Winde; 
bin iſt fie! . . fowie des Pontus Meer, deß eif’ger Strom nie rüd: 
wärt& wallen mag, nein, unaufhaltfam in den Propontis rollt: fo 
fol mein blut'ger Sinn nie umſchaun, noch zur fanften Liebe ebben, 
biß eine vollgenügend weite Rache ihn ganz verſchlang.“ — Es ifl 
nicht gefräntte Ehre: die wäre mit fich einig; es ift gefränfte Liebe, 
und fo wird das Herz von den entgegengefegteften Empfindungen zer: 
tiffen. — „Ich will fie nicht zur Rede ftellen, damit ihre Geftalt und 
Schönheit meinen Zorn nicht wieder entwaffne.“ — Alles vergeb: 
liche Vorfäge, denn die Raferei der Leidenfchaft vereitelt jeden Ent⸗ 
ſchluß. — Auch in der wildeſten Leidenfchaft abftrahirt der Edle; er 
träumt fich in die Idee ftrafender Gerechtigkeit hinein, in demfelben 
Augenblid, wo er den nievrigften Act der Rache ausübt, die losge⸗ 
laffene afrifanifche Beitie im Gemüth des Edlen. — „Die Sache 
will's, die Sache wills, mein Herz! Sterben muß fie, fonft be: 
trügt fie Andre! O würz'ger Hauch, der felbft Gerechtigkeit ihr 
Schwert zu bredyen zwingt! Noch einen Kuß!.. noch einen und 
den legten! So füß war nie fo tödtlich. Sch wuß weinen. Doch 
ſind's graufame Thränen; diefer Schmerz ift wie des Himmels, 
firafend, wo er liebt.‘ — Eine Idee verdrängt die andere; erft 
will er ihre Seele nicht tödten, fie fol erft beten; dann uͤbermannt 
ihn die Wuth ; dann wieder Das Mitleid: fie foll nicht lange leiden. 
Als er die Wahrheit erfennt, flürzt er in fich felbft zufammen. — 
„Ich bin auch nicht mehr tapfer; nein, jeder winz’ge Knab' entführt 
mein Schwert. Was fol auch Ehre Tugend überleben? Fahr Alles 
hin!“ — Othello iſt ein Edler, der aber nicht durdy eine Idee miß⸗ 
leitet wird, fondern durch eine Leidenſchaft. Eine lichtichene Macht 
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verftridt das fittliche Bewußtfein, und enthüllt fi) erft, wenn es ihr 
verfallen ift. Sie erfchüttert nicht fein Weſen, fie verwirrt nur feine 
That; das Wefen tritt dann in feiner alten Stärfe hervor, und der 
Reuige muß büßen, was der Irrende gefündigt. Die Leidenfchaft 
bringt ihn von Sinnen, die Reue zerreißt ihm das Herz; der Edle 
übt die Gerechtigkeit an ſich felbft aus. 

Die wahre Leidenjchaft und die Gluth der Idee ergreift nur 
flarke Seelen; dieſe reißt fie gewaltfam über Alles hinweg, was 
Widerſtand leiftet; fie erhöht und befeligt fie, um fie dann zu verzeh: 
ven. Der edelfte Menfch wird am fchwerften getroffen, fobald er fich 
mit der ganzen Energie feiner Subjertivität an eine Idee verpfändet. 
Das Gute, als felbftgewollter Zweck, heftet den Menſchen an ein 
Bergängliches, e8 bezieht ihn auf die irdifche Erſcheinung; er ift nicht 
mehr frei und nicht fein eigen, denn in dem bloßen Glauben des 
Herzens findet er feine objective Stüße. Die Freiheit ift eine fchred- 
lihe Gabe der Borfehung, weil fie Iveale hervorbringt und dem 
natürlichen Willen widerftrebt. Die Tugend felbft ift ein Ab: 
fallvonderunmittelbaren Einheit des Menſchen und 
feine Selbftentzweiung*). 

Wir verfolgen ven Eplen auf dem Irrwege der Subjertivität, 
wie er und im Brutus dargeftellt wird. In einer entarteten Zeit 
lebt das jubjective Gefühl der Freiheit in den Herzen einzelner Edlen; 
die Seftalten des alten Rom, wie e8 ihre Phantafte ſich ausmalt, 
ängftigen ihre Nächte, und da in den außergewöhnlichen Verhältnifjen 
nur außergewöhnliche Mittel gelten, fo feben fie ihr Leben und ihre 
Eittlichfeit an eine Idee. Diefes fubjective Bild der Idee hat fi 
nicht fo entfchieden der Totalität des Geiſtes bemächtigt, um ihn über 
den Zweifel Hinwegzufegen; Brutus wägt für und wider ab. Er hat 
die Einheit des Gefühle verloren, die reflectirte Pflicht widerfpricht 
der unmittelbaren fittlihen Gewißheit. Dem Tugenphaften aber er: 
ſcheint die Pflicht um fo heiliger, je mehr fie dem Herzen widerfpricht. 
Der Zwed liegt rein im Ideellen, in der Vorſtellung; die natürliche 





*) Alle heidniſche Tugend ift Frevel, und die allerbeften Gedanken von Bott und 
von Gottes Willen find die allertiefften Finſterniſſe. Bott if die Gerechtigkeit feind, 
bie wir an uns felbft haben. Nun ift fie aber eine Sünde, die in unfrer Natur fteckt, 
mb vornehmlich die Heiligen haben mit dem Dünfel eigner Gerechtigkeit zu Fämpfen 
ohne Unterlaß. Sobald wir ſolchen Geſang fingen, fo folgt von Stund an darauf: 
du haft dein Antlis vor mir verborgen, und ich bin beirubt worden, (Luther.) — 
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Beftimmtheit ift nicht darin enthalten. Es ift nur die fubjective Ein- 
bildung, die den vorgeftellten Zuftand in die Vergangenheit legt und 
ihn zu erneuen glaubt. In ſolchen Zweden liegt immer etwas Träu- 
meriſches; auch Die That, Die aus ihnen entipringt, trägt einen ele⸗ 
giſchen Charakter an ſich und muß mislingen, eben weil fie unficher 
in fich felbft iR. Die Berwirflichung der Idee, das Mittel, ift in 
abjolutem Widerſpruch gegen das Herz; und Das Herz felbft ift noch 
in feiner Integrität, es iſt noch durch Feine jefuitifche Erziehung er» 
töbtet. Der Tugendhafte thut, was er innerlich verdanımt, und thut 
ed daher mit halbem Herzen ; er macht die That zu einer Abſtraction 
von aller Beftimmtheit: Nur Opferer, nicht Schlädhter laß 
uns fein! Der Zwed hat das Mittel geheiligt, und diefe Heilig» 
feit fol fich auch formell darftellen. Caſſius ift entſchiedner; in 
ihm lebt die verzehrende Leidenfchaft der Freiheit. — „Ich weiß es 
nicht, wie ihr und andre Menfchen von diefem Leben denft; mir, für 
mich felbft, wär’ e8 fo lieb, nicht da fein, als zu leben in Furcht vor 
einem Weſen wie ich ſelbſt.“ — Caͤſar beurtheilt ihn richtig: „Caſ⸗ 
fius denkt zu viel: die Leute find gefährlich. Er ift ein großer Prüfer 
und durchſchaut das Thun der Menfchen ganz; er liebt Fein Spiel, 
hört nicht Muſik; er lächelt felten, und auf foldhe Weife, als fpott’ 
er fein, verachte feinen Geift, den irgend was zum Lächeln bringen 
fonnte. Und ſolche Männer haben nimmer Ruh’, fo lang’ fie Jemand 
größer ſehn als ſfich.“ — Hier ift das Gemüth felber in der Idee: fie 
AR Has, und verdammt nicht nur die Übelthat, fondern auch die 
Übelthäter. Der Haß befriedigt ſich nicht in Abſtractionen; er erſchrickt 
audy vor feinem weitern Schlachten, und er hat darin Recht, denn 
die Trennung des Opferers vom Schlächter ift nur romantifch. 

Die Unbeftimmtheit endigt durch einen gewaltfamen Entfhluß, 
aber nur fcheinbar hebt fih dadurch das nnglüdliche Bewußtfein auf. 
Die abftract, d. h. poetiſch, idealifirt gedachte That ftellt fich nun in 
ihrer BeRimmtheit, 3. B. in ihren Folgen dar. Es iſt nicht allein 
das äußere Mislingen, das jenen edlen Menfchen niedervrüdt, es ift 
der innere Bruch feines Gefühle. Er fieht, wie die Rächer der Frei⸗ 
beit und des Rechts hohle Hände machen. — ‚‚ Denkt an das Märzen 
us! Hat um das Recht der große Julius nicht gebiutet? Wel⸗ 
her Bube legt’ an ihn die Hand wohl, ſchwang den Stahl, und 
nicht um's Recht? Wie? fol nun einer derer, die den erften von 
allen Männern diefer Welt erfchlugen, bloß weil er Räuber 
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ſchützte (fo fucht fi) das Gewiſſen durch eine Selbfttäufhung zu 
rechtfertigen): follen wir mit fehnöven Gaben unfre Hand beſudeln?“ 
— Er kann eigentlid die Nothwendigkeit eines foldyen Verfahrens 
für das Gelingen der guten Sache nicht ableugnen; aber das 
bittere Gefühl, fich in feiner Abftraction getäufcht zu fehen, drüdt 
ihn zu Boden. Das ift dad Recht, welches der Weltgeift an der jo- 
genannten guten Abficht ausübt, diefer Prätenfton der Subjertivität, 
alles Gültige in fich finden zu wollen, und fo der fittlichen Beftim- 
mungen ſich entfchlagen zu können. Die Gefchichte if darin hart, 
und gar nicht fentimental wie die guten Seelen, die das edle Gefühl 
von dem vernünftig fich beſtimmenden Willen fondern, und aud) in 
dem wahnftnnigften Beginnen den fogenannten reinen Sinn ehren. 

Brutus ift nicht ein wirklicher Schwärmer; wie die Wahrheit 
auf ihn einftürmt, hat feine Abftraction nicht die Gewalt, ihn blind 
zu machen. Cäaäſar's Geift taucht aus feinem Innern auf: es iſt das 
Gefpenft feines gemordeten Gefühls, welches die Reflerion vergebens 
zu unterbrüden ftrebte. Daher diefes hohle Beſtreben, den ſchmerz⸗ 
lichen Bruch durch Außere Kälte zu verbergen, der Stoicismus des 
Worts, den das Herz Lügen flraft, und das plögliche Ausbrechen, 
felbft bei unbedeutenden Beranlaffungen. Sein innerftes Wefen tft 
unendliche Weichheit, wie bei allen Spealiften. Seine Liebe zu Caſ⸗ 
ſius entfpringt aus der Idee, deren Bild, da die Wirklichkeit ihn in 
feinen Träumen getäufcht hat, er nur in den Enthufiasmus feines 
Freundes wieberfindet. — „So leb’ denn wohl, mein Caſſius, für 
und fürz fehn wir und wieder, nun fo lächeln wir, wo nicht, fo war 
doch wohlgethan dies Scheiden.“ — Er findet ihn todt wieder, durch 
die eigne Hand gefallen; damit fällt das letzte pofitive Moment ſei⸗ 
nes Lebens. Im Stillen ift er froh, daß es nun zu Ende geht, er 
will Ruhe. Es lebt in ihm nur noch Ein Bild, Eäfar’s Geift, die 
wirkliche Vergangenheit, und treibt ihn in fein Schwert. Auch in 
diefem Selbftmord ift die Inconfequenz des Edlen, der ftetö in Ab» 
ftractionen lebt, fehr tief motivirt. Caſſius fieht Far, was er zu thun 
hat; Brutus verwirft principiel den Selbftniord als Beigheit, und 
weiß auf Die Frage, ob er fih denn im Triumph wolle aufführen 
laffen, nichts zu antworten ald das Allgemeine: Brutus wird ſich 
nie unedel benehmen. Das ift eine Abſtraction, die durch die Roth: 
wendigfeit eines beftimmten legten Entſchluſſes widerlegt wird. 

Die Gedichte geht indeß ihren unaufbaltfamen Gang; die 
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freigewordne Selbftfucht muß zur Alleinherrichaft führen, aber jene 
Idealiſten haben ven einzigen Mann gemorbet, der ihrer würbig war. 
So triumpbhirt auf den Trümmern ver Idee die gemeine Selbftfucht, 
und höhnt den gefallenen Kämpfer der Freiheit, indem fie feine gute 
Abſicht anerfennt. 

Brutus war ein edler Mann, Diefer Ausorud bezeichnet die 
Keigung, die Zotalität der Ratur einer einzelnen Idee zu opfern; 
die Reflerion der felbfigefegten Pflicht, Die von dem Ratürlichen 
abftrahirt und ſich fo von ihm zu befreien glaubt, ohne daß das 
ganze Gemüth wirklich von dieſer Abſtraction umgebildet werbe. 
Das Gefühl wird von der VBorftellung nur hintergangen. Die Tiefe, 
mit welcher der Dichter die innere Hohlheit diefer fubjectiven Tu⸗ 
gend entfaltet, iſt noch von feinem feiner Verebrer nah Gebühr 
gewürdigt. 

Voltaire, der fpäter den Eäfar für die franzöſiſche Bühne bearbei- 
tete, um die „Roheiten und Lächerlichkeiten des britifchen Barbaren’ 
für ein gebildetes Publicum abzufchleifen, bat fih mit dem innen 
Kampf der Sittlichfeit und der Achtung vor einem edlen Mann gegen 
die ideelle Pflicht nicht begnügt. Caͤſar ift Brutus Vater und liebt 
ihn leidenfchaftlich, beide find von jenem Verhältniß unterrichtet. 
Boltaire hatte in der Schule der Jeſuiten die Caſuiſtik gelerne, und 
ttog feiner revolutionären Richtung ſich zu fehr in die Katholicität 
feiter Ideale eingelebt, um von einer fo einfachen Colliſion befriedigt 
zu werben. Mit Antonins Rede endet das Stüd, Brutus hat feine 
Pflicht gethan, die im Geſetzbuch der Ehre verzeichnet war; was 
weiter mit ihm gefchieht, hat auf die ideelle Entwidelung feines 
Eharafters feine Beziehung mehr. 

In Shafefpeare hat ver Proteftantisinus feine claffifche Form 
erreicht: die Reflerion, als die abfolute Korm des Geiftes, bat ſich 
in ihrer Totalität entfaltet. Das Wefen ift in die Erſchei— 
nung vertieftund inihrverloren. Nicht mehr bloß die Na— 
tur, nah Pascal's Ausdrud, fondern der Geift ift von der Art, 
daß er überall nur einen verlornen Gott zeigt, im Menſchen und 
außer ihm. 
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3. Der Proteftantismus als Myftik. 
Daracelfus. 3. Böhme. Milton. 


Man nannte in den erften Jahrhunderten des Chriſtenthums 
Diejenigen Gnoftifer, welche mit Hülfe der menfchlichen Speculation 
das Wefen des Göttlichen aus den vereinzelten Apercus der Schrift 
und der Tradition zu einem vollftändigen Bilde zu verdichten ftrebten. 
Der Charakter diefer Gnoftif war theils Naturphilofophie, indem 
im Ather des Überfinnlicyen der natürliche Proceß nachgebildet und 
in einen Zufammenhang gebracht werden follte, theild Mythologie, 
indem das ethifche Element der Religion in beftimmten erdichteten 
Berfonen, die trog ihrer fombolifchen Natur immer etwas Concretes 
behielten, verfinnlicht wurde. In den fpätern Zeiten des Mittel 
alterö war diefe Tendenz weniger hervorgetreten, weil fi die Dog» 
matif innerhalb der Kirche ſelbſt zu einem feften Syftem abgerundet 
hatte, und die Autonomie des Geiſtes ſich mehr in der Sphäre des 
eigentlich irdifchen Weſens zu behaupten fuchte. Den Myſtikern dies 
fer Zeit war e8 weniger darum zu thun, fidy die Goͤtterwelt objectiv 
vorzuftellen, al8 das Gemüth auf eine geheimnißvolle Weife mit 
dem Göttlichen zu erfüllen. Das Wefen der Myſtik befteht darin, 
zu denfen ohne dad Moment der Unterfcheidung, und eben darıım zu 
bilden ohne beftimmte Form. Die Myftik ift durchaus phantaftifch 
und fpeculativ, aber weder die Phantafte noch die Speculation 
fommt zu ihrem Recht, weil das Unbegrenzte ihrer Natur wider: 
ftrebt. Ebenfo fann man fagen, daß dad Gemüth durd die Myſtik 
war heftig erregt, aber eben wegen der Überreizung entfräftigt, 
wegen des Mangels an objectivem Inhalt ausgetrodnet wird. 

Durch die Reformation wurde die Myſtik infofern wieder zur 
Production angeregt, als die objective Sicherheit der bisherigen 
Gotteserkenntniß gebrochen war. Der chriftliche Olymp mit feiner 
Dreieinigfeit, feiner Ootteömutter, feinen Engeln und Heiligen, ver: 
lor Die unbedingte Berechtigung, und da die Sehnfucht nach dem 
Böttlichen aufs Reue in gewaltiger Energie zum Ausbruch fam, fo 
lag es nahe, daß der Geift wieder auf den Verſuch gerieth, auch duch 
die Kräfte der Phantafie fi) das Abſolute vorftellig zu machen. 
Ebenfo natürlich aber war es auch, daß die neue Kirche, welche die 
Religion unbedingt auf den Boden des Gemüths zu fpielen bemüht 
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war, diefe Berfuche ald SKeßereien verdammte. In der modernen 
Myſtik verlor, eben weil fie eine unreife Poeſie war, der Vroteftans 
tismus dieſe dialeftifche Kraft, die in Shafefpeare auf eine fo wun- 
derbare Weiſe die Herzen aller Menfchen durchbebt; je mehr er nach 
einem beftimmten Refultat, nad) einem Bilde der Berfühnung ftrebte, 
je mehr verlor fich feine Plaftif ins Illuſoriſche und Träumerifche. 
Und dennoch gelang ihm auch im Traum diefe Verföhnung nicht; 
die Ratur und der Teufel, die erft im Proteftantismus ihre tiefere 
Bedeutung gewonnen hatten, konnte er nicht überwinden, die Wieder: 
geburt, Die erft in ihm als das abfolute Gebot des Himmels begrif- 
fen war, in der finnlich phantaftifchen Sphäre nicht hervorbringen. 

Wir wählen unter den Myſtikern drei Männer, in denen die 
Wiffenfchaft, die in ihrer Vermifchung mit der Echwärmerei immer 
ein unflares Bild giebt, das wenigfte gethban hat: Paracelſus, 
Jacob Böhme und Milton. Der erfte, ein Zeitgenoffe der Refor: 
mation, repräfentirt und die unruhige Willführ der Phantafie, der 
die Zügel abgenommen find und die nun unftät nach allen Seiten 
herumfchweift, um den Gegenftand, der ihr ftets entflieht, zu haſchen; 
der Schufter von Goͤrlitz fällt in die Zeit, wo der Glaube feine pole: 
mifche Kraft verlor und ſich in die abftracte Innerlichfeit zurüdzog, 
in dieſes Chaos, das von den heterogenften Elementen fich befruchten 
läßt, um geftaltlofe Geftalten, Räume ohne Maß und Ziel zu ge: 
bären; dieſe geheimnißvolle Werfftätte, die nah Milton's Ausdrud 
nicht Licht, fondern fihhtbare Finſterniß ausftrent. Endlich gewinnt 
aus den formlofen Maflen des phantaftifch aufgehäuften Götter: 
weiens in Milton die Phantaſie ihr Recht der Bildung, und aus den 
wirren Ideen der Theologie wird eine mythologifche Gruppe, Die 
nicht allein eine plaftifche Anfchaulichfeit, fondern auch einen gewiſſen 
füttlihen Inhalt wiedergewinnt. Gott und der Teufel werden menſch⸗ 
liche Figuren, und das Gefühl verföhnt ſich bis zu einen gewiffen 
Grade, indem es ſich auch in das Recht des Böſen verfenft. 

Der Proceß der modernen Myſtik ift eine Wiedergeburt; aus 
der ethifchen Welt, welche der Proteftantismus eröffnet, ſtrebt fie fich 
durch die Macht der Phantafie zu entwinden und verliert ſich in's 
abftract Natürliche ; ihre eigne Unruhe treibt fie wieder in's Menfch- 
liche zurüd, um bier in einer clafftfchen Anfchauung noch einmal die 
innere Unmöglichfeit zu zeigen, Gott zu begreifen, wenn man an das 
Böfe glaubt. 
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wenigftens in Beziehung auf den Inhalt nicht weſentlich verſchieden 
von dem Pathos, mit welchem inRomeo, in den Veronefern u.f. w. 
das Herz fich felber aushöhlt. Die Wirkungen der Liebe haben ftets 
etwas Dämsnifches, ihre Kraft ift intenfiver als felbft der Ehrgeiz; 
auch die firenge Tugend eines Angelo wird von ihr gebrochen, zum 
Berbrechen fortgerifien, und bleibt nur als heuchleriſche Maske übrig. 
Die Tugend fol nicht richten; denn das Maaß, nad) dem fie das 
Lafter mißt, iſt in ihr ſelber Fein feſtes. 


Bon der Macht der Liebe wird auch ein ftarfes Herz, wie Anto- 
nius', bio zur marklofen Schwäche aufgegehrt. Der Lebenszweck des 
Helven bezieht ih aufihn ſelbſt; aber ed bleibt immer ein gefegter Zweck, 
die Unmittelbarkeit des Willens ift vemfelben nicht unterworfen. So 
macht die gebundne Subjectivität fich los, ſobald der Reiz des Ehrgeizes 
bei Seite tritt. Die Leidenſchaft ift eine gefonverte Macht der Seele; 
Antonius flürzt mit offenen Augen hinein, der Gedanfe hat Feine 
Macht über die Sinne. Das ift dad romantische Gefühl der Selbf: 
verachtung, diefe entfchienne Trennung des wahren Willend von dem 
wirklichen Willen. Die Entäußerung der Seele ift der Abgrund ihres 
eigentlichen Werths. Daß der Berftand fcheinbar frei bleibt und die 
Leidenſchaft außer fih hat, läßt die Entzweiung und die Ohnmacht 
der Seele nur noch fehärfer hervortreten. Der Genuß wird vom Ber: 
ftande verdammt, und doch fpricht das Herz für ihn; denn die Luft 
tritt ihm in der Geſtalt eines göttlichen Weibes entgegen. Zehnfad) 
von ihr betrogen, verrathen; fich felber verachten wegen der 
Schwäche, mit der er alle Bernunft ihr zu Gefallen aus den Augen 
fegt, kann er fein Herz doch nicht bezwingen; er windet fich zu ihren 
Fügen, und lacht, weint, jubelt, glüht, hofft und flirbt, wie ein 
Wink ihrer fhönen Augen es gebietet. Kleopatra und Cäfar find 
diefe antik plaſtiſchen Charaktere, die in vollem Sinne Eind find: 
jene Leidenfchaft, diejer Verſtand. Antonius Sterne finfen vor &äs 
ſats: einfach darum, weil diefer in feinem Wefen einig und concen> 
trirt tft, weil alle Kraft feiner Seele in Einem großen Brennpuntt 
ih einigt. In dem tiefen Gefühl der Scham, diefem Gewiffen feines 
innern Widerfpruchs, wird Antonius rührend; er bringt feine Leute 
zun Beinen. Diefe Spaltung zwifchen Leidenſchaft und Zweckthaͤtig⸗ 
feit macht den Helden zum Weibe; er ftirbt weinerlich, und wird 
noch in feinen legten Augenbliden verhöhnt. : Die Leivenfchaft wer 
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Ziebe macht ven Menfchen zum Gott und zum Thier; base ift Der 
Humor der proteftantifchen Dichtung. 

Die höchſte Tragödie der Liebe it Romeo und Julia, die 
in ihrer reinen Poeſie auch allgenıein gewürdigt ift. Es ift in ihr auf 
zwei Züge aufmerfjam zu machen. Einmal der fchon vorhin erwähnte 
Egoismus der Liebe, der in allen Gegenftänden nur das erblidt, wo- 
mit fie füch auf den Geliebten begiehn. Dann der Unterſchied zwischen 
der phantaftifchen Liebe der Imagination und der des Herzens. Jene 
macht ſchwermüthig, ſchmachtend — fo geheim und in fich felbR ges 
fehrt,, wie eine Knospe, die ein Wurm zernagt, eh fie der Luft ihr 
jarted Laub entfalten und ihren Reiz der Sonne weihen kann. Sie 
laͤhmt den feurigen Züngling und macht ihn zum baltlofen Träumer 
in der Mitte des bewegten Lebens, dem er nur mit Wig beifommen 
kann. — Liebe! du Alles, aus dem Nichts zuerft erfchaffen! fchwer- 
müth’ger Leichtfinn! ernfte Tändelei ! entitellies Chaos glaͤnzender 
Geſtalten! Bleifchwinge! Lichter Rauch und kalte Gluth! Stets 
wacer Schlaf! dein eigned Widerfpiel! So fühl idy Lieb’, und 
haffe, was ich fühl’. — Lied’ ift ein Rauch, den Seufzerdämpf’ er⸗ 
zeugten, gefchürt, ein Feu'r, von dem die Augen leuchten, gequält, 
ein Meer von Thränen angefchwellt, verftänd’ge Raſerei u. f. w. — 
Die wirkliche Liebe dagegen macht das Herz voll und heiter, und 
fpannt die Kraft der Seele zu neuer Anftrengung, wie fehr die Phan⸗ 
tafie auch Freiheit behalte, in der Welt der Träume mit Willführ zu 
ſchalten. Aber diefe Welt ver Träume ift nicht mehr ein bloßes Schat: 
tenjpiel; es ijt lebendig durch die Gluth der Liebe. Diefe Gluth hat 
etwas Iinheilverheißenves. — Laß den Kummer fommen, fo fehr er 
mag: wiegt er die Freuden auf, die mir in Ihrem Anblid eine flücht’ge 
Minute giebt! Füg’ unfre Hände nur durch deinen Segensſpruch in 
Eins, dann thue fein Auferftes der Liebeswürger Tod. — So wilde 
Freude, antwortet ihm der Möndy, nimmt ein wildes Ende. — In 
. diefer Gluth wird felbft die reine Sinnlichkeit zu Poeſte. — „Ver—⸗ 
liebten gnügt zu der geheimen Weihe das Licht der eignen Schöns 
heit; oder wenn bie Liebe blind iſt, flimmt fie wohl zur Radıt. 
Komm, ernfte Nacht, du züchtig file Fran, ganz angethan mit 
Schwarz, und lehrte mir ein Spiel, wo Jedes reiner Jugend Blüthe 
zum Pfande fett, gewinnen zu verlieren! Berhülle mit dem ſchwar⸗ 
zen Mantel mir das wilde Blut, das in den Wangen flattert, bis 
ſcheue Liebe kühner wird, und Nichts als Unſchuld flieht in inn'ger 
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in den Kreaturen ab, und Philofophie ift nichts andere, ald das 
vollendete-Wifjen des Dinges, welches den Glanz im Spiegel giebt. 
Wer daher ein Philofoph fein will, muß Himmel und Erde im Mi: 
krokosmus genau nachweifen können, fo daß fie ſich ihm durdy Nichts 
al8 durch die Form unterfchieden darſtellen.“ — Mikrokosmus ift das 
Bild, in welchem die Phantafie Gott fieht. Der Realismus reagirt 
zunächft nur in der Form der Willführ gegen die Abftractionen der 
Scolaftif. Fauſt, ein Bild derfelben Zeit, verfchreibt fih dem Teu: 
fel, um die Wahrheit der Dinge zu ſchauen und — zu genießen. Das 
Streben nach realer Erfenntniß ift vorläufig noch ein bloßes Gelüſt, 
und ohne Berechtigung. Der Gedanke geht auf Abenteuer aus, wie 
die Helden der damaligen Volksbücher. Nur an dem Wunderlichen 
findet er Intereffe. Aber er geht doch über die Schranfe des Poſi⸗ 
tiven, der Autorität hinaus. 

„pen Weifen erfledt nicht der bloße Glaube. Ein Thor, 
welcher ohne Weiteres glaubt, ift todt in feinem Glauben; denn die 
Werke der Natur, der Zeichen und der Wunder machen feinen Glan: 
ben. Wer da glauben will, der muß auch wiffen; denn 
aus und nad) feinem Wiffen glaubt er. Nur durdy unfre Weisheit 
werben Gottes Werfe offenbar, uud nur in der Bollfommenheit hat 
der Vater der Weisheit eine Freude an feinem Sohne.“ — 

„Gott will, daß es durch die Weisheit auf Erden fei, wie im 
Himmel. Nur durch Weisheit rechtfertigt ſich der Menfch als ehe: 
liches, rechtes Kind Gottes, denn in allen übrigen, Keufchheit, Faſten 
und andern tugendlichen Werfen, theilt ver Körper das Verdienſt.“ 
Das ift die gnoftifche Ergänzung des Principe der Reformation. — 
„Da die Weisheit nicht von Menſchen, fondern nur von Gott fommt, 
fo find Kräuter, Wurzeln, Saamen, Bäume, Früchte und Alles, 
was auf Erden und in den Elementen ift, nichts als Hierogly⸗ 
pben Gottes, die wohl Sinn und Kraft haben, die aber Niemand 
verfteht ohne höhere Weisheit. Diefe Buchftaben find ed auch, in 
welchen der Dienfch erfannt wird; denn da er das leßte aller Ge: 
ſchöpfe if, müffen die vorausgehenden zuerft befchrieben und erfannt 
fein, um zu wiſſen, wer er ſei.“ 

„Der Einfluß Gottes geht von ihm aus, wie die Strahlen aue 
der Sonne. Durch diefen Einfluß gefchehen alle Wunder, fpricht 
man eine Sprache, die von Allen verftanden wird, wird man auf 
eine übernatürlihe Art gefpeifet und getränft u. f. w.; durch ihn 
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wird uns die höchfte Erleuchtung zu Theil, durch welche wir die 
hoͤchſte Weisheit erkennen, der nichts zu widerftehen vermag, vor der 
alle Geſchoͤpfe und felbft die Hölle erzittern, die Niemand je ergrün- 
det hat, noch ergründen wird, durch die wir erlöfet find von dem 
Tode, und neugeboren in das ewige Reich.’ “ 


‚Darum darf man ſich nicht verwundern, daß der Menfch auf 


Erden Wunderwerke thutz denn fie zu thun, liegt in der Natur Got— 
ted, und wir alle find aus ihm geboren. In jedem ift vie Kraft def- 
ſen, woraus er ift. Aud) wir fönnen, wenn wir ans Gott wieder: 
geboren find, die nämlichen Werfe thun, indem uns Gott ebenfo 
verwandt iſt, wie den Heiligen, und die ganze Natur mit einem irbi« 
fhen ®lauben an Bott al8 ihren Schöpfer glaubt und feinem Be: 
fehl gehorcht. Wenn wir unfer Gemüth recht erfennen würden, fo 
wäre und nichts unmöglidy. Recht erfennen wir es aber in 
der Eraltation, wenn es in ſich felbft ertrunfen ift, wo: 
beifich alle Sinne zurüdziehn und gleihfam ferben. 
So ein Menſch würde zwar von der Welt für einen Schalfsnarren 
gehalten, aber bei Bott der Weifefte fein, dem er feine Heimlichfeiten 
wiſſen läßt. Das Gemüth, der Glaube und die Imagination find 
drei dem Namen nach verſchiedne, aber an Kraft und Stärke gleiche 
Dinge; denn eines ſtammt aus dem andern, und man fann fie nur 
mit dem dreieinigen Gott vergleichen: denn durch das Gemüth fom: 
men wir zu Gott, duch den Glauben zu Ehriftus, durch die Ima⸗ 
gination empfangen wir den heiligen Geift. Deswegen ift auch dieſen 
dreien, wie dem dreieinigen Gott, Nichts unmöglich.’ Die Idee der 
Wiedergeburt, deren phantaftifches Wefen fich in viefen Combina⸗ 
tionen der Myſtik am deutlichften zeigt, gehört recht eigentlidy dem 
Broteflantismus an, der die Kraft des höchften Wunders — im 
Reich des Böfen das Gute hervorzubringen — in den Geift legte. 
‚Alles, was das Himmliſche anbetrifft, muß ganz und gar aus 
der neuen Geburt herfommen , die von den irdifchen natürlichen 
Rechten ſich entfchlagen will. Wenn der Menfch betrachtet, wer und 
was er ift, und was ihm in der Zufunft zuftehen wird, fo mag er 
wohl feldft ermefien, daß er in dem von dem heiligen Geifte incar: 
nirten Leibe Gott feinen Erlöfer fehn müffe, und daß die Liebe Gottes 
aus ganzem Herzen gehen fol. Daher muj von der Seele weichen 
Alles, was Gott entgegen ift,. und was nicht göttlich iR, damit fie 
von allem andern gereinigt, rein und lauter an ihr felbft fei. Dies 
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Liebe Thun.’ — Aber die füße Nacht weilt nur kurze Zeitz die Wirk: 
lichkeit behauptet ihr Recht gegen die Leidenfchaft, und wenn dieſe 
noch die Nachtigall zu hören glaubt, die einfame Zeugin verliebter 
Freuden, ift es ſchon die Lerche, die der Morgenröthe ruft, und mit 
ihr der Macht der wirklichen Berhältniffe, die ihr ſtrenges Recht an 
dem Herzen ausübt. Ins Reich diefer Erbe zurüdverfchlagen, das der 
Haß und die Selbſtſucht regiert, kann tie Liebe nichts thun, als 
fterben. — Der Tod liegt auf ihr, wie ein Maienfroft auf des Ge 
fildes fhönfter Blume liegt. — Der Geift wie die Liebe verzehren ſich 
in fich felbft; fie haben ihren Kelch ausgefoftet, und feine Ahnung 
einer jenfeitigen Welt, in der ja doch die Flamme der Sinnlichkeit 
nicht gelten würbe, unterbricht die Trunfeuheit und die Verzweiflung 
der rein irdifchen Leidenſchaft. Das Ideelle der Liebe gehört der Erde 
an und ftirbt mit ihr und in ihr; ein Jenſeits hat in ihr feinen Raum. 

Haß und Liebe gehören zuſammen; die Eiferfucht ift eine we⸗ 
fentliche Erfcheinung der Zuneigung. Wir werden diefe Leivenfchaft 
noch bei den fatholifchen Dichtern, in Don Gutiere, Zaire u. f. w. 
wiederfinden. Der wefentliche Unterfchied ift diefer, daß der Broteftant 
auch für ven Fall, daß feine Eiferfucht gegründet ift, in Zweifel über 
die Rechtmäßigkeit feiner Rache bleibt; daß einmal feine Liebe die 
gefränfte Ehre überlebt, und daß andrerjeits das Gewiſſen ihn einer 
allgemeinen Macht verpfändet, der er ſich nicht willführlicy entwinden 
fann. Um fo wilder brauft die Leidenfchaft, von fo vielen Klippen 
eingeengt, über alles Maaß und alle Schranfen; die phantaftifche 
Borahnung der kommenden Verblendung jegt den Geift außer fih. — 
„O bewahrt euch, Herr, vor Eiferfucht, dem grüngeäugten Scheufal, 
das befudelt die Speife, die ed nährt! Heil dem Betrognen, der, 
feiner Schmach bewußt, die Balfche haft! Doch welche Qualminuten 
zählt ver Mann, der liebt, verzweifelt; argwöhnt und vergöttert! 
Arm und vergnügt ift überreih; doch Cröſus Reichthum ift jo arm 
als Winter für den, der immer fürchtet, er verarme!’’ — „Wie? . 
dentft du, mein Leben foll aus Eiferfucht beftehn? Und wechfeln, wie 
der Mond, in ew’gem Schwanfen, mit neuer Furcht? Rein, einmal - 
Zweifel macht mit Eins entfchloffen. Eh’ ich zweifle, will ich ſehn; 
zweifl' ich, Beweis: und hab’ ich den, fo bleibt nidyts andres übrig, 
als fort auf Eins mit Lieb’ und Eiferſucht.“ — So ſchwaͤrmt Othello, 
indem fein Gemüth ſchon volftändig bezaubert ift von ber Leiden⸗ 
ſchaft, von der er ſich frei wähnt. — „Find' ich dich verwilbert, Fall, 
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und fei dein Zußriem mir um's Herz gefchlungen, los geb’ ich Dich, 
fleng’ bin in alle Lüfte!’ — Run kommt der Jammer, daß der Frie⸗ 
den der Seele verloren tft. — „Ich ſchwoöͤr', 's ift beffer, fehr betro» 
gen fein, als nur ein wenig wiffen. Was ahnet’ ich von ihren ſtillen 
Lüften? Ich ſah's nicht, dacht” es nicht, war ohne Harm; wenn der 
Beftohlne nicht vermißt den Raub, fagt ihr's ihm nicht, fo iſt er nicht 
beſtohlen. Noch wär’ ich glüdlich, wenn das ganze Lager ihren füßen 
Leib genoß, und ich erfuhr ed nicht. O nun, auf immer fahr’ wohl, 
des Herzens Ruh! fahr wohl, mein Friede! fahr wohl, du wallender 
Helmbuſch, ftolger Krieg, der Ehrgeiz macht zur Tugend! O fahr 
wohl! Othello's Tagewerk ift gethan!“ — Auf die Ermattung folgt 
vie Wuth. — „Blick' her: fo blaf ich meine Lieb’ in alle Winde; 
bin iſt fie! . . fowie des Pontus Meer, deß eif’ger Strom nie rüd: 
wärts wallen mag, nein, unaufhaltfam in den Propontis rollt: fo 
fol mein blut’ger Sinn nie umfchaun, noch zur fanften Liebe ebben, 
bis eine vollgenügend weite Rache ihn ganz verſchlang.“ — Es ift 
nicht gefränfte Ehre: die wäre mit fich einig; es iſt gefränfte Liebe, 
und fo wird Das Herz von den entgegengefeteften Empfindungen zer: 
riffen. — „Ich will fie nicht zur Rede ſtellen, damit ihre Geftalt und 
Schönheit meinen Zorn nicht wieder entwaffne.“ — Alles vergeb: 
liche Borfäge, denn die Raferei der Leidenfchaft vereitelt jeden Ent: 
ſchluß. — Auch in der wildeften Leidenſchaft abftrahirt der Edle; er 
träumt ſich in die Idee ftrafender Gerechtigkeit hinein, in demfelben 
Augenblid, wo er den niedrigften Act der Rache ausübt, die losge⸗ 
laſſene afrifanifche Beftie im Gemüth des Edlen. — „Die Sache 
wills, die Sache will’s, mein Herz! Sterben muß fie, fonft be⸗ 
trügt fie Andre! O würz'ger Hauch, der felbft Gerechtigkeit ihr 
Schwert zu brechen zwingt! Noch einen Kuß!.. noch einen und 
den legten! So füß war nie fo tödtlih. Sch wuß weinen. Doc 
ſind's graufame Thränen; diefer Schmerz if wie des Himmels, 
ftrafend, wo er liebt.’ — Eine Idee verdrängt die andere; erft 
will er ihre Seele nicht tödten, fie foll erfi beten; dann übermannt 
ihn die Wuth ; dann wieder dad Mitleid: fie fol nicht lange leiden. 
As er die Wahrheit erfennt, flürzt er in fich felbft zufammen. — 
„Ich bin auch nicht mehr tapfer; nein, jeder winz’ge Knab' entführt 
mein Schwert. Was foll auch Ehre Tugend überleben? Fahr Alles 
bin!’ — Othello iR ein Edler, der aber nicht durch eine Idee miß⸗ 
leitet wird, fondern durch eine Leivenfchaft. Eine lichtichene Macht 
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Geſchlecht. Wir können fie aber nur durch den Glauben, Gedanken 
und Imagination zu und bringen. Am liebften verbinden fich mit 
dem Menfchen die Undinen. Vermählt ſich eine Undine mit einem 
Menſchen, fo befommt fie, und das Kind, das fie gebiert, eine 
Seele. Deswegen ftellen fie auch dem Menfchen nach. Wer aber 
eine Undine zur Frau hat, muß fich hüten, fie auf ein Waffer zu 
bringen, noch mehr aber, fie auf dem Waſſer zu erzümen; denn fie 
ftürzt fi) dann ins Waffer und fommt nicht wieder zum Vorſchein. 
Deswegen aber ift fie nicht tobt und die gefchloffene Che nicht auf: 
gelöft. Ein Mann, der in einem ſolchen Kal wieder heirathen würbe, 
verlöre gewiß fein Leben.“ 

— Baracelfus Theorie der Phyfiognomif, der Aufpicien u. f. w., 
fann uns im Einzelnen nicht intereffiren. 3. B. Erdbeben ift ein 
irdifcher Komet, und ein Zeichen, daß ein Bolf gegen dad andere 
fein werde. — 

„Die Luft giebt allen Dingen das Leben. Aber alles Leben if 
ein geiftiged Wefen und fommt nicht allein den fich bewegenden, 
fondern überhaupt allen förperlihen Dingen zu; denn Gott 
bat gar nichts ohne Geiſt gemacht. Im Körper ift der Tod, 
und nur der Geift ift lebendig, als ein himmliſches, unſichtbares 
Feuer. Der lebende Geift wird in der Zerftörung der Dinge abge 
fhieden und geht wieder in die Luft des Firmaments zurüd, ver 
Körper aber bleibt todt. Der Tod der natürlihen Dinge ift daher 
Nichts, al eine Veränderung und Umfehrung der Kräfte und Eigen« 
ſchaften.“ — 

„Da der Menfch feine Natur nicht allein von den Elementen, 
fondern audy zugleich aus den Geſtirnen befönmt, fo läßt er fich aus 
ihren Conftellationen erkennen. Die Geftirne im Menfchen nehmen 
alle Eigenfchaften, Naturlauf u. f. w. der äußern an. Da aber der 
Menſch aus den Geſtirnen ift, fo richtet fih der Himmel nicht nad) 
dem Menſchen, fondern je nachdem die Eonftellation des äußern 
Himmels beſchaffen ift, richtet fich auch die Stellung des innern 
Himmels in dem Menfchen nad) verfelben. Daher find alle Kräfte 
dem Himmel unterworfen. ’. 

„Von der Erde hat der Menſch den Leib, von dem Himmel den 
thierifchen Verſtand und von Gott die Seele. Fleifch und Blut ift 
aus den Elementen, und geht in's Grab; der Geift it aus dem Ger 
ſtirn, und geht wieder in das Firmament zurüd. Der Geift ift dem 
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Geſtirn, der Leib dem Geifte unterworfen. Der ſideriſche Geiſt ift 
der Grund der Bewegung im elementarifchen Leibe, der für fich Feine 
Bewegung hat. Seine Eigenjchaften find, was das Herz in ſich hat 
und vermag. Daher weilt er auch nad) dem Tode des Menfchen da, 
wo im Leben vorzüglich dad Herz deſſelben war. Der Geift ift gleid): 
iam ber Leib der Seele, nur er kann erfcheinen. Der Geift, dem 
Leibe verwandt, ijt fterblich ; die von Gott gegebene Seele unfterblich. 
Nur als thierifche Ratur ift der Menſch den Sternen unterworfen ; 
der wahre Menſch ift frei.’ | 

„Gott hat uns die Kenntniß und Kunft aller fowohl der Zeit 
ald der Lage nady entfernten Dinge gegeben. Wir aber wiffen nicht, 
was in und liegt und vertändeln das Leben mit zeitlidhen Dingen. 
Deswegen erwacht es im Schlafe. Darum ſoll fid ver Menſch rein 
und unbefledt erhalten, damit fein Wachen und Schlafen frei fei im 
Lichte der Ratur, das im Schlafe wirft. Es ift der unfichtbare 
Menſch, dem mehr Wiffen gewährt ift, als im Kleifche. Die über- 
natürlichen Träume find Botfchafter von Gott oder einem Engel. 
Der Geiſt fpricht mit dem Geftirn, wenn der fiverifche Leib von dem 
elementarifchen nicht geftört ift. Der Glaube, welcher die Liebe zur 
Kunft ift, handelt für den Menſchen, und wer Liebe fucht, wirb mit 
Liebe belohnt; denn Imagination, Vertrauen, Liebe, Hoffnung und 
Bertröftung wirken fo auf die fiverifchen Geiſter, daß fie ung mit« 
theilen, was wir von ihnen verlangen. — Damit uns wahre Geifter 
erfcheinen , müfjen wir Gott bitten, ein Bild des Menſchen machen, 
defien Erſcheinung wir wünfchen, den Namen deflelben darauf fchreis 
ben, das Bild unter den Kopf legen und darauf fchlafen. Am Beften 
aber ift ed, audy das Bild wegzulaffen, und diefe Wirkung nur durch 
Glauben und Imagination zu erreichen. Wenn ich zu Einem fage: 
gehe hin und lege dich ſchlafen, und fage nur, was du begehrft, im 
Schlafe zu fehn oder zu erfahren; dieſes Alles will ich dich in ganzer 
Wahrheit fehen laſſen. Und fo nun diefer hingeht, meiner Rebe 
glaubend, und über diefelbe imaginirt, bis er einjchläft, dann wies 
derfährt ihm ohne Zweifel, was ich ihm verfprochen habe.“ — Das 
Wunder ift das Reich der Einbildung, und wenn man einmal ber 
Einbildung Raum geftattet, fo ift feine Grenze mehr zu finden. Die 
abfurbeften Einfälle werden legitimirt — und ed geht über den Spaß 
hinaus, wenn Herenprocefie und Ähnliches den Anfchein einer wiſ⸗ 
jenfchaftlichen Begründung gewinnen. 
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„Die Geifter führen fi) auch dadurch Krankheiten zu, daß der 
eine dem andern ſchaden will, diefer aber flärfer ift als er und nun 
ihm ſchadet. Daher läßt fih durd, ein Bild einem Menfchen Scha- 
den zufügen, indem man demfelben dem Bilde zufügt. — Die Krank: 
heiten, welche von Gott aufgelegt werben, find als eine Geißel, eine 
Strafe, ein Yegfeuer zu betrachten. Gegen diefelben darf ſich der 
Arzt nicht verweilen, fondern, wenn Bott eine ſolche Krankheit heilen 
will, fo wird er e8 wunderbar thun. So ein Kranker weiß, was 
Gott im Sinne hat zu thunz aber die Krankheit macht ihn oft fo 
trunfen und voll, daß er nichts davon zu reden weiß.” 

„Alle Dinge gehen auf das Höchſte, und wenn fie daſſelbe er 
reicht haben, fo gehen fie in den Tod. Der Leib geht in die erſte 
Materie der Elemente, die Seele zu den Urfprung aller Geheimniſſe, 
der Geift aber in die erſte Materie des Chaos, jedes nämlich dahin 
zurück, woher e8 gefommen ift. Der Geift ijt ed, der erfcheint, und 
von dem alle Gefpenfter und übernatürliche Gefichte kommen. 

„Der Aftrolog muß neben dem Lauf der Geftirne wiffen, was 
jeder Stern für ein Vornehmen habe und was er zu vollbringen im 
Stande ift. Die Geifter der Sterne fagen oft dem Aſtrologen, was 
er bei diefer und jener Eonftellation prophegeien fol, nicht weil es 
die Natur thun wird, fondern weil fie es zu thun ge- 
meint find. Man darf aber nicht zu fehr auf dieſe Boranzeigen 
bauen, weil Allesinder Hand Bdttes fteht, deſſen Willen 
der Aftrolog nicht erforfchen kann. Daher laffen fich nicht alle Dinge 
prognofticiren; denn Vieles gefchieht, wa der Himmel nicht veran- 
ftaltet. Das Vortrefflichfte, worin Heimlichkeiten der Menfchen be» 
griffen find, iſt der Aſtronomie gänzlich verborgen, und der Himmel 
fagt über Dinge, die über den Himmel find, nichts Gründliches. 
So prognofticitt 3. B. die Aftronomie Nichts über das Leben der 
Bauern; denn fie find felig, aus Gott und nicht aus dem Himmel. 
Wenn fie aber aus ihrem Stande treten und Magiſtratsperſonen, 
Soldaten u.f. w. fein wollen, fo vergeben fie ihre Freiheit und wer 
den dem Himmel unterworfen.‘’ 

‚‚ Die Verwandlung der Metalle ift eine große Schwierigkeit 
und Heimlichkeit, aber nicht, wie Einige glauben, gegen die Natur. 
Es iſt übrigens in der Kunſt nichts wahrhaftiger, ald das, was am 
allerwenigften erfannt und geglaubt wird. Die ganze Kunft befteht 
darin, daß man Ichts in Richts bringe, und wieder Ichts aus Nichts 
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geboren werde. Dies ift der unglaubliche Spruch, der doch wahr 
it; denn alles Gute muß aus Berderbung hervorgehn, weil alles 
Gute wegen dem, der es verbirgt und gefangen hält, nicht erfcheinen 
fann, und jedes fihtbare Metall ift der Verberger aller übrigen. 
Jedoch kann die Verwandlung der mindern Metalle in Gold nur 
durch die Tinctura oder den Lapis philosophorum gefchehen. Diefe 
Tinctur hat die Kräfte aller Kreaturen in fi, und Die, welche fie 
gefunden haben, haben ihre Erfindung immer mit fremden Worten 
und Geheimniſſen verdunfelt, Daher ſollen alle, welche dieſe Kennt: 
niß haben, fie ja nur den Frommen mittheilen.’‘ 

— „Hermes, Plato, Ariftoteles und andere Philofophen haben 
ihon gefunden, daß ed zwar Nichts giebt, das den menſchlichen Leib 
vor dem Tode bewahrt, aber wohl Etwas, das die Ververbniß auf« 
bebt, die Jugend erneuert und das furze Leben wie bei ven PBatriars 
chen verlängert. Durch viele Arbeit haben fie gefunden, daß fich dieſes 
Etwas in al’ feinen Eigenfchaften wie der Himmel zu ven Elementen 
verhalte, fo daß es für unzerftörlich, unveränderlich und feinen frem: 
den Eingriff leidend gehalten werden muß.” — — 

Genug von diefem Unfinn. — Bon Jutereffe ift noch die An: 
ficht des Wunderthäterd über den Reformator. — „Dem Luther find 
meiftens nur Schwärmer, Schalfe und Buben, und ſolche Menfchen 
feind, welchen er die Küche verfchlechtert hat. Ich laffe ihn das Sei—⸗ 
nige verantworten. Sr foll mir feinen Riemen an meinen Schuhen 
auflöfen... Da fpricht nun freilich Luther von dem Papſt: du bift 
der Antichrift! allein er fpricht eö nur kriegsweiſe, ftraußweife, hohn⸗ 
weiſe; glaub es ihm alfo nicht ganz, vielleicht iſt er felbft auch nicht 
ganz frei davon. Es ift wohl möglich, daß Huren einander ſchelten, 
und jede die frömmfte fein will, und find doch beide Huren, und in 
gleicher Verdammniß.“ 

— Hier ift noch alles wüft, und ftreift im Phantaftifchen an 
die Fatholifche Romantif. Eigenthümlich ift die Einfchiebung eines 
dritten Gliedes zwifchen das Natürliche und Göttliche: die Kraft der 
fiverifchen und elementarifchen Geifter. Bon einer innerlichen Durd)- 
bildung diefer drei Gewalten, aud im Menſchen, ift nicht Die Rede. 

Liegt hier Alles noch äußerlich, fo finden wir bei 3. Böhme da- 
gegen eine Identitaͤt, in die der Unterfchied gewaltfam eingeführt 
werden muß. Es if nun die Zeit des Pietismus, der fich nicht 
äußerlich umhertreibt, auch nicht in der Schrift, fondern über feinen 
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innern Regungen brütet. Wir müſſen und in ein unergründliches 
Dunkel verfenken, während bei Vararelfus Alles Far, und wenn man 
fo will, heiter ausfah. 


Jacob Böhme. 


Se mehr der Proteftantismus fid der Kirche entzog, deſto phan⸗ 
taftifcher und abenteuerlicher wurden feine religiöfen Bilder, denn 
um fo freier konnte er mit ihnen fehalten. Der alten Gnoftif, deren 
göttliche Gefchichte fich jenfeits der Schöpfung begab, entfpricht die 
ebenfo häretifche Sperulation über den ideellen Zufammenhang der 
Natur. Die eigentliche Naturphilofophte und ihren Kampf mit dem 
Idealismus, bis beide in Spinoza's erhabener Dichtung von Gott 
fi verföhnten, haben wir fpäter darzuftellen. Hier geht und nur die 
eigenthümliche Art der Gnoftif an, die phnfifche, fittlihe und reli: 
giöfe Ideen in einander mifcht und auf wefentlidy dichterifche Weiſe 
fih ihren Gott vorftellt, Bon diefer Gnoftif giebt uns I. Böhme 
das reinfte Bild, weil er die geringfte wiflenfchaftliche Bildung befaß 
und fein Leben vorzugsweife innerlich war. Milton's verlornee Pas 
radies enthält eine Gnoftif in anderem Sinn. J. Böhme's Aurora 
erinnert an die Meifterfänger, in deren bunten Liedern eine ebenfo 
ſchimmernde Weihnachtsbefcheerung abenteuerlich feltfamer und doch 
heimlich befannter Figuren ſich zuſammendrängt, wie in den mähr: 
henhaften Drafeln des Görliger Schufters. Milton reiht fi) unter 
die Krieger Gottes, diefe rundföpfigen Helden einer ftrengen, finftern 
Zeit, die das Königthum Jehovahs mit dem Schwert auf Erden 
einzuführen gedachten. 

Der Proteftantismug ift Fritifch gegen bie Objectivität der gege: 
benen Kormen und Glaubensartifel; er ift eine weitere, gründliche 
BVergeiftigung des Chriſtenthums, die ſich auf den Geift felbft bezieht. 
Auch der proteftantifche Myſtiker vergeiftigt „die bittern, fauern, ge« 
falzenen Qualitäten’’; der Dichter idealifirt den Fürſten der Hölle. 
Auf der andern Seite iſt der proteftantifche Geift realiftifch, und geht 
auch bei dem Unbeftimmteften auf Berfinnlihung aus. Es ift nicht 
die flüchtige Phantafie Artoft’s, die von einer Vorftellung in die ans 
dere überfpringt:: es ift die gründliche Gnoſtik eines religiöfen Ge: 
müths, nichts zu glauben und fich vorzuftellen ald was man begreift, 
nichts zu begreifen ald was man fühlt: das Überfinnliche wie das 
Irdiſche. 
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Das Grundbeftreben der Myſtik if, das Natürliche geiftig zu 
faffen, aber fo, daß das Geiftige dem fpecififch Natürlichen entgegen⸗ 
gefegt if. Das Natürliche gilt ald Symbol des Geiſtes, und doch 
auch an ſich. 

Die Myſtik unterfcheidet fih von der Firchlichen Gnoſtik, die 
von demfelben Grundfaß ausgeht, dadurch, daß fie das Gegebene 
verläßt und nach eignem Sinn die Natur vergeiftigt. Sie trägt einen 
heidnifchen Charakter, infofern die Einheit und Allmacht des Abfos 
Inten in Materielles verfenft wird; fie if aber chriftlich, infofern fie 
dieſes Materielle jpiritualiftifch faßt. Es verfteht ſich von ſelbſt, daß 
aus ſolchem Streben eine wunderbare Verwirrung heivorgehn muß; 
das Phnfifche fptelt ins Sittliche, das Sittliche ins Phyſiſche hinein, 
beide verlieren ihren eigentlichen Charafter und ihre innere Sicherheit. 

J. Böhme ift ganz fubjectiv, im Leben wie im Denfen; er ift 
aus der befchränkten Sphäre feiner Schufterwerfftatt faft gar nicht 
berausgefommen, und hat im Stillen, nur mit feiner Bibel befchäfs 
tigt und einigen Myſtikern, fi) ausgedacht, wie dad Reich Gottes 
befhaffen fein möchte. Ganz anderd wie bei feinem Zeitgenofien, 
dem fatholifhen Myftifer Giordano Bruno, den jeine Unruhe 
von Land zu Land umbhertrieb, und deffen abenteuerliche Schidfale 
bei aller Gluth der Phantafie die Innerlichfeit des Gemüths zurüd: 
drängten, ift Böhme’8 Leben eine fortvauernde, file Verſenkung in 
fein Inneres zu nennen, ohne eine andere Gefchichte, als daß er ein« 
mal einen orthodoren Pfarrer fcandalifirt, oder von einem neugierigen 
Edelmanne zu Tifche geladen wird u. ſ. w. 

„Demnach nun 3. Böhme von Jugend auf der Sottesfurcht in 
aller Demuth und Einfalt ergeben gewefen, ift er endlich durch den 
Berheißungsfprud: der Vater im Himmel wird den heiligen Geift 
geben denen, die ihn darum bitten, in fich felber erwedt, wie auch 
zugleich durdy den Streit und das mannigfache Schulgezänfe von der 
Religion erreget worden, daß er, un die Wahrheit zu erkennen, jedoch 
in Einfalt des Geiftes, inbrünftig und unaufhörlich gebetet, gejuchet 
und angeflopft, bis er — damals bei feinem Meifter auf der Wans 
derfehaft — durch den Zug des Vaters in den Sohn, dem Geift nach 
in den heiligen Sabbath der Seelen verfeget, allwo er mit göttlichen 
Lichte umfangen, und fieben Tage lang in göttliher Befchaulichkeit 
und Freudenreich geftanden. Und kann wohl fein, daß auch von 
Außen durch magifch aftraliiche Wirkung der geflirnten Geiſter zu 
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diefem heiligen Liebefeuer, gleichfam in abglänzendem Zunder mit 
angeregt worden. Unterdefien, und nachdem er fich als ein getreuer 
Arbeiter im Schweiß feines Angefichts genährt, wird er in feinem 
25. Jahre zum andernmal von göttlichen Lichte ergriffen, und mit 
feinem geftirnten Seelengeift, durch den jählichen Anblid 
eines zinnernen Gefäßes zu dem innerften Centrum der gehei— 
men Natur eingeführt; da er als in etwas zweifelhaft, um folche ver: 
meinte Phantafie aus dem Gemüth zu fchlagen, ins Grüne ge: 
gangen, und body nichts deito weniger ſolchen empfangenen Blid 
je länger je mehr und flarer empfunden, alfo daß er vermittelft der 
angebildeten Signaturen, Lineamente und Formen allen Gefchöpfen 
gleihfam in das Herz und die innerfte Natur fehen können; wodurch 
er mit großer Freude überfchüttet, ftille geichwiegen, Gott gelobet, 
feiner Hausgefchäfte wahrgenommen, und mit Jedem friedlich umge: 
gangen, und von foldyem feinen empfangenen Xicht und innern 
Wandel in Gott und der Natur, wenig oder Nichts gegen Jemand 
gedacht. Aber nach) dem im Verborgenen wirkenden heiligen Willen 
Gottes wird er nach zehn Jahr durch Überfchattung des heiligen Gei⸗ 
ſtes zum dritten Mal von Gott berührt und mit neuem Licht und Recht 
begnadet und befräftig. Damit er nun folche große Gnade nicht 
aus dem Gedaͤchtniß ließe, noch auch feinem fo heiligen und troftrei« 
hen Meifter wiverftrebte, fchrieb er feine Morgenröthbeim Auf: 
gang, welde von dem Prediger des Orts, dem gemeinen und ver: 
fehrten Schulbraudye nach, alfobald mit öffentlicher Läfterung ver: 
dammt wurde. Hierauf hat der heilige und geduldige Mann einen 
betrübten Sabbath ganzer fieben Jahre lang aus einfältigem Gehorſam 
zu feiner Obrigkeit gehalten, und Nichts gefchrieben, indem fein Hohes 
Licht ſich ganz verborgen, bis er endlich nad) großem Kampf die erfte 
Gnade wieder erreicht, und den Muth gefaßt, binführo auf und mit 
Gott Alles zu wagen. Als er demnach durch weitere (die vierte!) Be⸗ 
wegung des in ihm göttlicdy gelegten Grundes mit überfchwenglichen 
Gnaden geftärkt und erwedet, greift er in Namen Gottes wieder zur 
Geder, fährt fort mit Schreiben, und verfertigt folgende herrliche, bis 
and Ende der Welt dauernde Schriften: Bon den drei Principien und 
dem dreifachen Leben des Menſchen; von den Menfchwerdungen 
Chriſti; vom Himmlifchen und irdifchen Myſterio; von der legten Zeitz 
de signatura rerum; von den vier Compflerionen; von der Wie: 
bergeburt; Mysterium magaum über Geneſin; vom überfinnlichen 
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Leben; von den zwei Teftamenten Ehrifti; vom jüngften Gericht 
u. f. w.“ 
Das Motto feines Denfens war: 
Wem Beit it wie Cwigkeit 
Und Ewigkeit wie die Zeit, 
Der ift befreit von allem Streit. 


Diefer myſtiſche Spruch ift echt fperulativ, und ift ebenfo der 
rothe Faden, ber ſich durch Spinoza's Gedanfenlabyrinth hindurch: 
zieht. 

Die wichtigſte ſeiner Schriften iſt die Morgenröthe. „In 
dieſem Buch verklaͤren ſich die Wunder, welche in den Geburten der 
Prinzipien geſchehen, da Gottes Liebe und Zorn in ein maͤchtiges 
Ringen gekommen; wobei der Satan nicht gefeiert, und feinerfeite 
Alles ins Werk geftellt, die göttliche Geburt zu hindern, und taufende 
von Schanzen aufgeworfen, der Eeelen Geift ven Weg zu verlegen, 
dag er mit Sophia fi nicht conjungiren follen. Da ®ott aber die 
Seele auf diefen Bergen anführet, kann fie nicht zurüd : welches von 
der eingeleibten Zungfrauen der Weisheit fommt, welche der Seele 
Gehüuͤlfin ift, und diefelbe verborgentlich Hält. Im welcher Parrhefie 
die Bereinigung der Feuer⸗ und der Lichttinetur gefchieht, welche alle 
Derbigfeit der Natur aufloͤſt, daß Die Berge ins Meer fallen und in 
den Abgrumd verfinfen. Davon wir Bieled follen erzählen können, 
wie fich in diefem Streit die verborgenften Kräfte der Liebe Gottes 
in Eprifto eröffnet: allhier aber nur allegorice angezogen wird, um 
dem ernten Gemüth Anlaß zu geben, nach dem bimmlifchen Kleinod 
rechtſchaffen zu ringen, Shulreht im Feuer zu thun, und der 
Taufe des heiligen Geiſtes theilhaftig zu werden, nach Feuer und 
Licht, worin Natur und Geiſt fi fcheiden, und die Seele in die 
Schule des heiligen Geiftes aufgenommen wird, da fie im Feuer 
wohnen fann ohne Brennen, und binfort bei dem Quelldrunnen des 
himmliſchen Waſſers fi hält, der aus Jeſu Leib quillet; da Feuer 
und Licht in fteter Eonjunction ſtehen, und die Scele Macht hat, in 
das Wafler des ewigen Lebens einzutauchen, welches mit une 
gehbeiligt werden foll, denn es reinigt von aller Be- 
fledung der Ratur, welche zuvor in dem himmliſchen Feuerbad 
ſchneeweiß gebrannt werden. — Bis das ſchwere Siegel des Zorns 
Gottes in der Seele gebrochen (mas das göttliche Licht allein ver- 
mag), if dem Drachen nicht beizufommen. Dabei die Ereatur aber 
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das 2008 hat, mit Jeſu and Kreuz gefpannt, und von Gott, Engeln 
und Menfchen verlafien und aller Welt, Engeln und Menfchen, gu⸗ 
ten und böfen, ein Schaufpiel zu werden. In diefem Kampf enthält 
fich ein Ringer alles Dinges, fi) ganz nadt ausziehend, um gegen 
einen glatten Beind als die höllifche Schlange ift, anzugehn, und 
felber nicht gefaßt werden zu fönnen, in feinem Dinge, e6 
fei in Geift oder Natur. Aus weldem Streit dem Berfafler 
der Geift der Erfenntniß in Chrifto fo gewachfen, und er auf den 
Grund der Principien göttlichen Weſens gefommen iſt, da es eine 
ſcharfe und tiefe Reinigung gebraucht, diefelbe vom Satan zu teinis 
gen. Das iſt der Zweck, worauf der Geiſt in der Schrift zielt. Andere 
Dinge muß der Lefer nicht fuchen: wenn Gott unferm Mann zwar 
alle Heimlichkeit der Natur eröffnet, da er oft eine Allegorie der äu- 
Bern Tinctur in Steinen und Metallen mit der innern Tinctur der 
Seele macht: der Verfaffer beäuget aber damit fein Gold, fondern 
bloß und alleine Bott, welcher dem Fürwitzigen auf die Finger Elopft, 
daß er anftatt Gold Afche findet, und die Thorheit zu Schanden 
wird. Zulegt will man den Anfängern des Glaubens hiebei noch 
fügen, daß, wann fie über diefe Schriften fommen, und den hohen 
und tiefen Geift mit dem Verftand nicht fafjen fönnen, daß es genug, 
wenn fie nur einige Zeilen in's Herz einfaflen und bewahren, da es 
ſchon feine inwendige Wirfung thun wird.” — So der Berehrer 
Jacob Boͤhme's; jet zu dem Verfaſſer felbft. — 

„Gott hat mir das Wiffen gegeben. Richt ich weiß es, fondern 
Gott weiß e8 in mir. Die Weisheit ift feine Braut, und die Kinder 
Ehriftt find in Ehrifto, in der Weisheit. Sollte ich denn nun nicht 
im Geiſte Chrifti wiffen, woraus die Welt gefchaffen,, fo derfelbe in 
mir wohnet, der fie gefchaffen hat? follte Er es nicht wifien? So 
leide ich nun, und will Richt wiffen, der ich das Ich bin, als ein 
Theil von der äußern Welt, auf daß er in mir wife, was Er wolle; 
ich bin nicht die Gebärerin im Wiffen, fondern mein Geift ift fein 
Weib, in dem Er das Wiffen gebiert, nach dem Maaß als er will. 
So Er nun gebiert, fo thue nicht ich es, fondern Er in mir; ich bin 
als todt im Gebären der hohen Wiffenfchaft, und er ift mein Leben. 
Ich verftehe nichts, Er aber ift mein Verſtand. Seid alfo nicht wild 
gegen die Offenbarung, die und Bott zulebt gönnt; fie hat einen gar 
edlen Urſprung, und reicht über alle Vernunft, und über das Licht 
der äußern Ratur: warum wüthet ihr wider den Höchften? Ich ver« 
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mahne euch chriftlich, fehet zu, was ihr thut, daß euch nicht der Zorn 
des Herrn ergreife und euch Gott fluche; ich will unſchuldig fein an 
eurer Seelen. Ich fage euch's in guten Treuen, ift es nicht eure 
Gabe zu verfiehn, fo laßt mir’s ftehn; denn Ich verftehe ed wohl, 
was ich gefchrieben habe. Kann es einer verftehn, und ed ihn ge- 
lüftet, ich will es ihm gerne gönnen; wo aber nicht, und er e8 nicht 
begehret, indem er’& nicht verſteht, fo vergreife er ſich nur nicht mit 
Läftern wider Gott, oder es wird ein Ernft hernach folgen, davon 
ihr nichts willen wollet noch fönnet. Merkt es doch, und werdet 
ſehend, denn der Tag bricht an! Der Weg ift euch gewiefen, nun 
ihut was ihr wollt. Die Stunde ift nahe, laflet’8 euch gefagt fein, 
ihr werdet feinen Befchirmer und Beiftand allda haben, darauf ihr 
euch verlaffet. Ihr müßt mir unter Augen treten, und für eure Laͤſte⸗ 
rung Rechenfchaft geben. Ehriftus in mir und allen Gliedern Chrifti 
fordert euch vor das Urtheil Chriſti. Die Barmherzigkeit Chrifti ruft 
euch hiemit noch eins, ob ihr wollet Buße thun; wo nicht, fo will 
ih an euch unſchuldig fein, fo ihr in's Gericht geftellt werdet. — 
Ich Habe feine neue Lehre, fondern nur die alte, weldye in der Bibel 
und im Reich der Ratur zu finden iſt; ich babe nur gefchrieben, was 
die Natur und der Menfch fei. Sie beraubet nicht die gläubigen 
Herzen des Gottes, fondern fie führt fie vom hiftorifchen Glau— 
ben, vom Heucheln, zu dem lebendigen Blauben, welcher ift 
Jeſus Ehriftus, und weifet fie, wie fie follen dem Sündenreich ab» 
fierben und in Ehrifto neugeboren werden. Der Menſch trifft das 
ſchwerlich, das er vor Augen hat, viel weniger dad Verborgne, es 
fei denn, daß Gott fein Licht fei. Was ich habe, das iſt Gottes 
Gabe. Ich habe es nicht von Kunft oder Stubiren, fondern vom 
Licht der Gnade, welches ich allein gefucht habe: und ob mein An- 
fang zwar einfältig gewefen, wegen meines kindiſchen Berftandes, 
jo Hat doch Gott feit der Zeit mit feinem Licht etwas in mir gewirkt, 
und mir mein findifches Auge eröffnet. Wollet alfo meine Schrift 
nicht anfehn, als eines großen Meiſters: denn Kunft ift nicht darin 
zu fehen, fondern großer Ernft eines eifrigen Gemüths, der nad) 
Gott dürſtet, und in dieſem Durſt große Dinge empfindet. Ich bin 
. ein Kind, deſſen Verſtand am Gaumen meiner Mutter hanget, und 
habe feine Gewalt noch Berfland, ohne was mir die Mutter giebt. 
Ich liege in Ohnmacht als ein Sterbender; doch richtet der Hoͤchſte 
mit feinem Odem mich auf.‘ 
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— Diefe Demuth des Myſtikers iſt nicht ernft gemeint; ver 
Gott, den er anbetet, ift nur in feiner eignen Seele und nicht ob- 
jectiv. — „Wir Haben das Bentrum der Natur in ung: 
machen wir einen Engel aus ung, fo find wir Das; machen wir einen 
Teufel aus ung, fo find wir das auch. Es iſt nicht genug, beten: 
Herr gieb mir einen ftarfen Glauben! ſondern du mußt in Chriſti 
Leiden und Sterben eingehn und aus feinem Tode neu geboren wer: 
den. Begehren, Sinnen und Gemüth halten inne des Geiftes Een: 
trum, aus welchem der Wille ausgeboren wird, In welchem das 
wahre Gleichniß und das Bild Gottes in Fleiſch und But ftehet, 
ftehet aber in der Verborgenheit. Wie fchlägt die Außere Vernunft 
oft das edle Bild, das aus dem Dornendbade und der Trübfal aus» 
wächft: wie gar mancher Zweig wird von dem Perlenbaum audge: 
tiffen dur) Zweifel und Unglauben, welche den Menſchen in ven 
falfchen Weg einführen. Unfer rechtes Leben, damit wir Gott [hauen 
folfen, tft al8 ein verbämpfet Beuer, in manchem auch wohl als das 
Teuer im Etein verfchloffen: wir müſſen's ausfchlagen mit ernften 
Einwendungen zu Gott. Die Liebe ift unfer Schwert, fie ift das 
Feuer, dem der Tenfel und die Welt feind find. Feuer ift Die Wurzel 
des Lebens aller Ereaturen, und fo das Feuer verloren iſt, fo fuchet 
man in Stahl, Stein und Zunder, die doc) alle aus dem euer ger 
boren find. Alſo auch das Xeben, wenn es zerrüttet und ftreitig iſt, 
da theilen fi auch die Kräfte, und gehen in Schäplichfeit, daß ein 
jedes ein fonderliches Amt treibet. Hätten wir uns in Findlicher Ein- 
falt am Wort gehalten und an der Befchaufichfeit göttlicher Weisheit 
im Paradies, fo wäre Olauben und Hoffnung verborgen 
geblieben, und die Liebe allein offenbargewefen: nun 
ift es umgekehrt, weil wir zur Sternenregion anggefehrt find, die 
ung die holdſelige Lichtflammen der Xiebe verdeckt und müffen glauben 
und hoffen, was wir nicht fehen noch empfinden, bis die Liebe Gottes 
unfere erftorbene Liebe wieder anzündet, und aufs Neue in fich zum 
Leben gebiert. Darum gehet ver Olaube, als eine verborgene Flamme, 
aus der geftirnten Bernunft durch den Ton Chriſti über ſich, zu 
weden die Früchte der Liebe und des Geiſtes, und wurzelt in Des 
muth unter fi in der Hoffnung. Die Hoffnung aber faffet nit 
das Irhifche, fondern erhebet ihre Flügel mit dem Glauben zu Gott 
über fi.” 

Der Glaube muß alfo in das Innere eingehn, um den Herrn 
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m fuchen. — ‚Womit den heiligen Schriften der Propheten und 
Apoftel Richts zu nahe geredet ift, denn fie haben In der göttlichen 
Weisheit fich ausgefprochen, nachdem es ihre Zeit erfordert; 
weil aber die jetige eined andern Arztes bedarf, fo befindet ſich auch 
jeßiger Zeit anderes Erkennen und Wiffen zu der Krankheit. Es iſt 
ein frriger Wahn, daß man meinet, Gott lehre unmittelbar feine 
Boten den Außern Buchftaben und wörtlichen Ausdrud, oder wie 
man fpricht, der heilige Geift infpirire alle Buchftaben, welche Mei- 
nung nod von der Juden Wberglauben urftändet.’” — ine arge 
Keperei, aber zu nothwendig bei einem Theofophen, der fih häufig 
in Etymologien gefällt, die er nach befjerer Erkenntniß denn doch 
fieber feiner menſchlichen Schwäche, als feinem heiligen Geift bet: 
meflen möchte. — 

Die Morgenröthe im Aufgang handelt zunächft von der 
Erforfchung des göttlichen Wefens in der Natur. — „Die Theos 
fophie ift gleich einen Baum im Garten, wo er vom Saft der Erde 
wächft und viel gute Früchte trägt, daran ihn aber der Sternen Ein: 
fluß oft hindert. Je größer und älter er wird, je füßere Früchte trägt 
er, und wenn er veraltet, fo verflären ihn bie jungen Sproffen, bis 
er gar dürre und abgehauen wird. — Zwei Qualitäten (die 
Hauptkategorie Böhme’s, der gern lateinifche Worte einflechten mag; 
hergeleitet übrigens von quallen) find in dem Baum des Lebens — 
But und Böfe. Wie von Anfang an beide Diuralitäten um die 
Menfchheit gerungen, alfo auch noch. Des Satans Wirkungen zeige 
ten fih in Cains Gefchlecht, welches bei der Jugend des Baumes 
vorgedrungen; worüber Gott denfelben durch's Wafler der Sünd» 
fluth bis auf den Stamm kahl gemacht und gedünget, hernach mit 
dem Feuer Sodom's gefchredt, endlich mit den Geſetz Mofts unter: 
richtet. Aber das Licht wollte nicht an den Tag fommen wegen des 
gewaltigen Widerftandes. Das Mittelalter des Baumes brachte füße 
Früdte, die Propheten; auch ging den Heiden ein heller Licht auf, 
wiewohl nur noch in der wilden Natur. Endlich ging die Sonne 
auf, Ehriftus kam und wurde in der Natur ein Baum des Lebens, 
defien Zweige fi) unendlich ansbreiteten, felbft den vom Sturme 
abgefchlagenen zum Heil. Der Satan verwandelte daher feinen 
Sturm in eine betrügliche Krämerei mit des Baumes Früchten, die 
er verfälfchte, und pflanzte einen andern wilden Baum gen Mütter: 
nacht, den die Völker für den Baum des Lebens hielten.’ — Nach 
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diefer hiftorifhen Einleitung folgt die Erpofition des Inhalts. Die 
Morgenröthe handelt: 1) von der Philofophie, d. 5. von der goͤtt⸗ 
lichen Kraft, und wie im Wefen Gottes die Natur, Sternen und 
Elemente befchaffen find, ‚und woher alles Ding feinen Urſprung 
hat; 2) von der Aftrologie, von der Kraft der Natur, der Sternen 
und Elemente, und wie diejelben Alles treiben und in Allem wirfen: 
‚nicht das ift mein Fürnehmen, daß ich wollte aller Eternen Lauf, 
Drt oder Namen befchreiben,, oder wie fte jährlich ihre Konjunctien 
haben, was durch die lange Verjährung ift erfahren worden von den 
bochweifen und Eugen Männern, durch fleißiged Anfchauen und 
Aufmerken und tiefen Sinn und Rechnen. Ich habe daſſelbe auf 
nicht ftudiret und gelernt, und lafje vafjelbe ven Gelehrten; ſondem 
mein Fürnehmen ift, nach dem Geift und Sinn zu fchreiben, 
und nicht nad) dem Anſchauen.“ 3) Durch die Theologie wird ger 
handelt von dem Reich Ehrifti und feinen Kämpfen mit der Hölle. — 
Wer erkennt hier nicht wieder die Eintheilung in Logik, Philofophie 
der Natur und PBhilofopbie des Geiftes? Alles was in der Ratut 
it, und was im Geiſt gefchieht, ift in Gott, und doch ift das Sein 
der Natur und des Geiftes in Gott wieder verfchieden von ihrem na 
türlichen und geiftigen Sein. — „Es ift der Geiſt des Menden 
nicht allein aus den Sternen und Elementen hergefommen, ſondern 
es ift audy ein Funke von dem Licht und Kraft Gottes darinnen. 
Die Seele hat ihren Urfprung nicht allein vom Leibe; und ob fie 
gleich in dem Leibe entſteht, und ihr erfter Anfang dei 
Leib ift, fo hat fie doch ihre Duelle von Außen in fich durch bie 
Luft. Darum weil der heilige Geift in der Seele creatürlich ift, al® 
der Seele Eigenthum, fo forfchet fie bis in die Gottheit und auch in 
die Natur: denn fie hat aus dem Wefen der ganzen Gottheit ihre 
Duelle und Herkommen. Gleichwie das Auge des Menjchen ſiehet 
bis in die Geſtirne, daraus es feinen Urfprung hat, alfo auch bie 
Seele fieht bis in das göttliche Wefen, darin fie lebt. Weil aber bie 
Seele audy aus der Natur ihre Quelle hat, und in der Natur Boͤſes 
und Gutes ift, und fich der Menſch auch hat durch die Sünde in bie 
Grimmigkeit der Natur geworfen, daß alfo die Seele täglich unt 
ſtündlich mit Sünden befledt wird, fo kann die Seele zu Feiner voll 
fommenen Erfenntniß in diefem Leben fonmen bis an's Ende, de 
ſich Licht und Finſterniß ſcheiden; und wird die Grimmigfeit mi 
dem Leibe verzehrt in der Erden, dann fiehet Die Seele hell und voll 
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ih in Gott ihrem Bater. Wenn aber die Seele vom heiligen 
angezündet wird, fo triumphirt fie in der Liebe, wie ein großes 
aufgeht, aljo daß Herz und Nieren für Freuden zittern: es ift 
icht bald große und tiefe Erfenntniß da, in Gott ihrem Vater, 
n die Liebe gegen Gott ihren Vater triumphirt alfo in dem 
des heiligen Geiſtes.“ 

‚Willit du ein Philoſoph und Naturfundiger fein, und Gottes 
in der Natur erforfchen, fo bitte Gott um feinen Geift, daß 
mit demfelben wolle erleuchten. Denn in deinem Fleiſch und 
annft du ſolches nicht ergreifen; ob du's gleich liefeft, fo iſt's 
a Dunfel vor deinen Augen; alleiu in dem heiligen Geift, der 
it iſt, und anch in der ganzen Natur kannſt du forfchen bie in 
anze Leben Gottes, weldhes ift Die Natur, fowohl 
is in die heilige Trinität. Denn der heilige Geift geht von der 
n Trinität aus, und herrfcht in dem ganzen Leib Gottes, d.i. 
ganzen Natur. Du mußt den Sinu im Geift erheben, und be- 
n, wie die ganze Natur mit all’ ihren Kräften, dazu die Weite, 
Höhe, Himmel, Erde und Alles was darin ift und über dem 
el, fei der Leib Gottes; und die Kräfte der Sternen find Die 
ıdern in dem natürlichen Xeib Gottes in diefer Welt. Der 
el iſt das Herz der Natur, darin alle Kräfte find. So man 
Himmel und Erde, Sternen und Elemente und Alles was drin 
d alles was über den Himmel ift, fo nennt man biemit 
janzen Gott, der fich in Diefem Weſen, in feiner Kraft, die 
m auegeht, aljo creatürlich gemacht hat. Du mußt nicht den- 
16 darum in Gott Böjes und Gutes fei, fondern Gott ift felber 
hate, und bat aud) den Namen von dem Guten, der triumphi⸗ 
ewigen Freude: allein die Kräfte gehen von ihm aus, die du 
Ratur erforfchen Fannft, und die in allen Dingen find. — So 
we Bott in fich felbft follte erzuͤrnen, ſo würde Die ganze Natur 
m, was einmal am jüngften Tage in der Natur und nicht in 
seihehen wird; in Gott aber wird die triumphirende Freude 
n. Run macht aber die Freude in Gott den Himmel beweg⸗ 
ad der Himmel madıt die Sterne und Elemente beweglich, und 
erne und Elemente machen die Ereaturen beweglich. Aus der 
Bettes ift worden der Himmel, aus dem Himmel find worden 
nme, aus den Sternen die Elemente, aus den Elementen die 
mb die Creaturen. Alfo hat Alles feinen Anfang, bis auf die 
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diefer hiſtoriſchen Einleitung folgt die Erpofition des Inhalts. Die 
Morgenröthe handelt: 1) von der Philofophie, d. h. von der gött- 
lihen Kraft, und wie im Wefen Gottes die Natur, Sternen und 
Elemente befchaffen find, und woher alles Ding feinen Urfprung 
hat; 2) von der Aftrologie, von der Kraft der Natur, der Sternen 
und Elemente, ünd wie diefelben Alles treiben und in Allem wirfen: 
„nicht das ift mein Fürnehmen, daß ich wollte aller Eternen Lauf, 
Drt oder Namen befchreiben,, oder wie fie jährlich) ihre Conjunction 
haben, was durch die lange Verjährung ift erfahren worden von den 
hochweifen und Fugen Männern, durch fleißiges Anfchauen und 
Aufmerken und tiefen Sinn und Rechnen. Ich habe dafjelbe aud) 
nicht ſtudiret und gelernt, und laſſe daffelbe ven Gelehrten; fondern 
mein Fürnehmen ift, nah dem Geift und Sinn zu fchreiben, 
und nicht nad) dem Anſchauen.“ 3) Durch die Theologie wird ge: 
handelt von dem Reich Ehrifti und feinen Kämpfen mit der Hölle. — 
Mer erkennt hier nicht wieder die Eintheilung in Logik, Philofophie 
der Natur und Philofopbie des Beiftes? Alles was in der Natur 
it, und was im Geift gefchieht, it in Gott, und doch ift das Sein 
der Natur und des Geiftes in Gott wieder verfchieden von ihrem nas 
türlihen und geiftigen Sein. — „Es iſt der Geift des Menfchen 
nicht allein aus den Sternen und Elementen hergefommen, fondern 
es iſt auch ein Funke von dem Licht und Kraft Gottes darinnen. 
Die Seele hat ihren Urfprung nicht allein vom Leibe; und ob fie 
gleihindemkeibeentfteht, und ihr erfter Anfang der 
Leib ift, fo hat fie doch ihre Duelle von Außen in fich durch die 
Luft. Darum weil der heilige Geift in der Seele creatürlich ift, als 
ber Seele Eigenthum, fo forfchet fie bis in Die Gottheit und auch in 
die Natur: denn fie hat aus dem MWefen der ganzen Gottheit ihre 
Duelle und Herfommen. Gleichwie das Auge des Menſchen fiehet 
bis in die Geſtirne, daraus es feinen Urfprung hat, alfo aud) die 
Seele fieht bis in das göttliche Wefen, darin fie lebt. Weil aber die 
Seele auch aus der Natur ihre Duelle hat, und in der Natur Böfes 
und Gutes ift, und ſich der Menſch auch hat durch die Sünde in die 
Grimmigfeit der Natur geworfen, daß alfo die Seele täglih und 
Kündli mit Sünden befledt wird, fo kann die Seele zu Feiner voll: 
fommenen Erfenntniß in dieſem Leben kommen bis an's Ende, da 
fih Licht und Finfternig ſcheiden; und wird die Grimmigfeit mit 
dem Leibe verzehrt in der Erden, dann fiehet die Seele hell und voll: 


„Willſt du ein Philoſoph und Naturfundiger fein, und Gottes 
n in der Natur erforfchen, fo bitte Gott um feinen Geiſt, daß 
h mit demfelben wolle erleuchten. Denn in deinem Fleiſch und 
fannft du ſolches nicht ergreifen; ob du's gleich Liefeft, fo iſt's 
in Dunfel vor deinen Augen ; alleiu in dem heiligen Geift, der 
tt it, und auch in der ganzen Natur fannft du forfchen bis in 
ganze Leben Gottes, welches ift Die Natur, fowohl 
bis in die heilige Trinität. Denn der heilige Geift geht von der 
en Trinität aus, und herrjcht in dem ganzen Leib Gottes, d. i. 
r ganzen Natur. Du mußt den Sinn im Geift erheben, und be- 
en, wie die ganze Natur mit all’ ihren Kräften, dazu die Weite, 
‚ Höhe, Himmel, Erde und Alles was darin ift und über den 
nel, fei der Leib Gottes; und die Kräfte der Sternen find Die 
ladern in dem natürlichen Leib Gottes in diefer Welt, Der 
nel ift das Herz der Natur, darin alle Kräfte find. So man 
Himmel und Erde, Sternen und Elemente und Alles was drin 
ab alles was über dem Himmel ift, fo nennt man biemit 
ganzen Gott, der fi in diefem Weſen, in feiner Kraft, die 
hm aufgeht, alfo creatürlich gemacht hat. Du mußt nicht den- 
aß darum in Gott Böfes und Gutes fei, fondern Gott ift felber 
Yute, und bat aud) den Namen von dem Guten, der triumphi⸗ 
n ewigen Freude: allein die Kräfte gehen von ihm aus, bie du 
e Ratur erforfchen fannft, und die in allen Dingen find. — So 
ber Gott in fich felbft follte erzirnen, fo würde die ganze Natur 
ıen, was einmal am jünaften Tage in der Natur und nicht in 
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fchöner anftehn, als hätten wir in dieſem Leben eine Fönigliche Krone 
geführt; denn es ift gar eine kurze Zeit dahin, und ift nicht werth, 
daß es eine Zeit genannt wird. Wenn du deine Gedanken von dem 
Himmel faſſeſt, was der fei, fo darfſt du fie nicht viel taufend Meilen 
von binnen fehwingen; denn derſelbe Ort ift nicht dein Himmel. 
Und ob er gleich mit deinem Himmel verbunden ift wie ein Leib, und 
es ift auch nur ein Leib Gottes, fo bift du doch nicht in Demfelben 
zur Creatur worden, fondern in dem Himmel diefer Welt, der aud) 
eine folche Tiefe in ſich bat, die Feine menfchliche Zahl if. Denn 
derrehte Himmel ift allenthalben, aud) an dem Drte, wo 
du fteheft und gehft: wenn dein Geift die innerfte Geburt Gottes er: 
greift, und durch die ſideriſche und fleifchliche hindurch dringet, fo ift 
er fehon im Himmel.’ — Denn der Himmel ift ebenfomwenig jenfeite 
als Gott felber. — „Es haben zwar viel Scribenten gefchrieben, der 
Himmel und die Erde feien aus Nichts gefchaffen. Wo aber 
Nichs ift, da wird auh Nichts; alles Ding muß eine Wurzel 
haben; wären nicht die fieben Geifter der Natur von Ewigfeit gewe: 
fen, fo wäre fein Engel, aud) fein Himmel und feine Erde worden.” 
— Gott, fagt Spinoza in demfelben Sinne, ift der Dinge imma 
nente, nicht vorübergehende Urfache. — „Die Erde aber ift aus dem 
verderbten Salitter der äußerften Geburt worden. Wenn du die Er—⸗ 
den und Steine anfiehft, fo mußt du fagen, daß der Tod darinnen 
fey ; aber andy im Leben: fonft wüchfe darin weder Gold und Silber, 
noch auch Kraut und Gras. Das Leben dringt durch den Tod: die 
Außerfte Geburt ift der Tod, die andre ift das Leben, welches im 
Zornfeuer und in der Liebe ftehtz die dritte ift das heilige Leben (Ra= 
tur — Geift — Idee). — Wenn der Menjc die Tiefe über der Er 
den anfieht, fo fieht er Nichts ald Sternen und Wafferwolfen, dann 
denft er, es müfle ein anderer Drt fein, da fid) die Gottheit mit 
der himmlifchen und englifhen Region erzeige. Er will fhlecht die 
Tiefe, fammt ihrer Region, von der Gottheit unterfcheiden, denn er 
fieht alda nichts ald Sternen, und die Region dazwiſchen ift Feuer, 
Luft und Wafler. Da denkt er denn, dag hat Gott mit feinem Willen 
aus Nichts alfo gemacht: wie könnte in dem Wefen Gott fein? Er 
bildet ihm nunmehr ein, es feinur alfo ein Haus, darin Gott mit 
feinem Geift regiere und wohne. E8 dürfte mancher wohl fragen: 
was wäre das für ein ©ott, deffen Leib, Wefen und Kraft in Feuer, 
Luft, Waſſer und Erde ſtaͤnde. Siehe du unbegreiflicher Menfch, ich 
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will Dir den rechten Grund der Gottheit zeigen. Wo dieſes ganze 
Befenniht Sottift, fo bift du nicht Gottes Bilde; wo 
irgend einfremder Öottift, fo haftdu feinen Theilan 
ibm. Denn du bift aus dieſem Gott gefchaffen, und lebeft in ihm, 
und derſelbe giebt dir ftetd aus ihm Kraft, Segen, Speife und 
Trank; auch fo ftehet all’ deine Wiffenfchaft in diefem Gott, und 
wenn du ftirbft, fo wirft du in dieſem Gott begraben. Wo nun ein 
fremder ©ott ift, der außer dieſem ift, wer wird dich dann aus dieſem 
Gott, darinnen du verwefet biſt, wieder lebendig machen? wie wird 
bir der fremde Gott, aus dem du nicht gefchaffen bift, und in dem dn 
nie gelebt haft, deinen Leib und Geift wieder zufammenfegen? Wo 
du aus anderm Etoff bift als Gott felber, wie wirft du dann fein 
Kind fein? oder wie wird der Menſch und König Ehriftus können 
Gottes leibliher Sohn fein, den er aus feinem Herzen geboren hat? 
So nun feine Gottheit ein anderes Wefen ift als fein Leib, fo müßten 
jweierlei Gottheiten in ihm fein: fein Leib wäre von dem Gott diefer 
Welt, und fein Herz wäre von dem unbefannten Gott. Siehe, dad 
iR der rechte einige Gott, aus dem du geichaffen bift, und in dem du 
lebeft: wenn du anfiehft die Tiefe und die Sternen und die Erden, 
fo ſieheſt du Deinen Gott, und in demfelben Gott lebeft und 
bift du auch, und biſt eine Greatur aus ihm und in ihm, fonft wäreft 
du Nichts. Wenn du freilich anfiehft die Tiefe, die Sonne, die Ele: 
mente, die Erde, fo begreifft du mit deinen Augen nicht die helle und 
flare Gottheit, ob fie wohl allda und darin iftz fondern du fiehft 
und begreifft erftlich mit deinen Augen den Tod, danach den Zorn 
Gottes und das höllifche Feuer. So du aber deine Gedanken erhebft 
und denkeſt, wo Gott fei, fo ergreift du die fiverifche Geburt, da 
Liebe und Zorn gegen einander wallen. Wenn du aber den Glauben 
ſchätzieſt an den Bott, der in Heiligfeit in diefer Region regiert, fo 
brichft du durch den Himmel, und ergreifft Gott bei feinem heiligen 
Herzen. Wenn nun dieſes gefchieht, fo bift du wie der ganze Gott 
iR, der da felber Himmel, Erde, Sterne und Elemente iſt; und haft 
auch ein ſolch Regiment in dir, und bift aud) eine folche Perfon, wie 
der ganze Gott in diefer Welt iſt.“ — Zu diefem Zwed werden die 
Berhältniffe des Himmelsgebäudes befchrieben:: fo die Planeten. 
Nur ein Beiipiel daraus! — „Saturnus, der Falte, feharfe und 
fitenge, herbe Regent, nimmt feinen Anfang und Herfommen nicht 
von der Sonnen: denn er hat in feiner Gewalt die Kammer des 
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Todes, und ift ein Vertrodner aller Kräfte, davon die Leiblichkeit 
entfteht. Gleichwie die Sonne ift des Lebens Herz, und ein Urfprung 
aller Geifter in dem Leib diefer Welt, alfo ift Saturn ein Anhänger 
aller Leiblichkeit und Begreiflicyfeit: und flehet in diefer zwei Plane: 
ten Gewalt der ganze Leib diefer Welt, und mag feine Greatur ober 
Bildung, fowohl audy feine Beweglichkeit, außer dieſer beiven Ge: 
walt, in dem natürlichen Leibe dieſer Welt werden. Sein Urfprung 
aber ift Die ernftliche, herbe und ftrenge Ängſtlichkeit des ganzen Lei: 
bes dieſer Welt; denn ald in Zeit der Anzündung des Zorns das 
Licht in der Außerften Geburt diefer Welt verlofchen (welche Geburt 
ift die Natürlichfeit oder Begreiflichfeit), fo ftund die herbe Qualität 
in ihrer fchärfften und ftrengften Geburt, und zog aller Onellgeifter 
Gewirke herb und ftreng zufanımen. Davon denn die Erde und 
Steine find worden: und war wohl recht das Haus des Todes, oder 
die Einfchließung des Lebens, darinnen König Lucifer ift gefangen 
worden. Als aber am erften Tage das Licht durch das Wort oder 
Herz Gottes in der Wurzel der Natur wieder anbrad), fo erhielt 
durch dieſe Beweglichkeit die ftrenge und herbe Geburt wieder einen 
Aufgang des Leibes“ u. f. w. — Der Schluß der Morgenröthe iſt 
diefer. „Ich befcheide den Gottliebenden Leſer, daß dieſes Buch 
nicht ift vollendet worben: denn der Teufel gedachte, Feierabend das 
mit zu machen, weil er fah, daß der Tag darinnen wollte anbredyen. 
Auch hat der Tag den Morgen ſchon ühereilet, daß es faft Licht iſt 
worden; es gehöreten noch wohlein 30 Bogen dazu! Weil 
es aber der Sturm hat abgebrochen, fo iſt's nicht vollendet worden, 
und ift auch unterdeffen Tag worden, daß die Morgenröthe ift ver: 
lofhen, und ift feit der Zeit am Tage gearbeitet. Sol auch alfo 
bleiben ftehn, zum ewigen Gedächtniß, weil der Mangel in den an: 
dern Büchern ift erftattet worden.” — 

Das ganze Mittelalter hatte in fogenannten reinen Gedanken 
feine geiftige Thätigfeit ausgeübt, die neue Zeit brachte diefem flüch: 
tigen Gedanfeniwefen einen entfchiebnen Realismus entgegen. Auch 
das Geheimſte und Erhabenfte wollte man fich vorftellen und deutlich 
machen, nad Art defien, was man finnlid wahrnahm und geiftig 
fühlte. Einerfeitd das Aufblühen der Naturwiffenfchaft, andrerfeite 
das hiftorifche Gefühl: die Kenntniß des Alterthums, das allmälig 
fi) concentrirende Staatsleben, madıten ihr Recht an dem Gedanken 
geltend. Nun wurde mit Heftigfeit, was man aus der Ratur ober 
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erfahren hatte, in jene formellen Begriffe eingezwängt. 
und fcharfen Formen der Scholaftif vertrugen dieſen In- 
defto mehr befreundete fich diefer firebfame Realismus 
Mit, deren phantaftiiche Weltanfchauung den verworrenen 
I neuen Wiſſens ein glänzendes Gewand überwarf. Ger 
; der plöglichen Erfcheinung fo vieler Wahrheiten, die fich 
m Berborgenen gehalten, glaubte man den Ereaturen ins 
bn; bei der fubjectiven Richtung des Proteftantismus 
an im Innern die Wahrheiten, die man Außerlich lernte. 
ihlloſen Menge von Diyitifern jener Zelt baben wir 3. 
rziglich deshalb ausgewählt, weil bei ihm die formelle 
Myſtik am reinften hervortritt, denn man fann nicht fas 
Jelehrfamfeit oder Bildung einen weientlichen Einfluß auf 
ilation gehabt hätten. Gott wird ale ein gefchichtliches 
iches Weſen gefaßt, d. 5. das geichichtliche und natürliche 
yeint in Zuſammenhang und göttlicher Verklärung, fo viel 
chuſter von Natur und Gefchichte gehört hat. 
em innigen Zujammenbang, in welchem Poeſie und Phis 
einander ftehn, Fann es nicht fehlen, daß die Dichtfunft 
aliche Weife des Göttlichen bemächtigt, un es in den nas 
ad gefchichtlichen Stoff einzuprägen. 


John Milton. 


raſch ging die heitere Welt der Shalespearefchen Zeit 
te mit dem Gedanfen des Proteſtantismus fpielen konnte; 
ger Sturm fegte die unbefangene Luft am Objertiven bins 
ab den dunfeln Mächten der Subjectivität freien Spiel: 
x finftre Geift der Buritaner, welcher das ganze Leben zu 
gen machen wollte, der Gott in die Welt hinabführte und 
yen tödtete, deffen einzige Poefte in den Pfalmen war, den 
en Jehovah's gegen feine Feinde, lebte in einem zu herben, 
Haß, als daß er zu einem heitern Anfchauen der Objecti« 
fommen können. Diefe Enöcherne, farblofe Plaftif eines 
Lebens verabfcheute das phantaſtiſche Spiel der Kunft 
den unbefangenen Öenuß und die Zwede diefer Welt über- 
ie der zelotifche Eifer des alten Chriſtenthums gegen die 
d Statuen der Heiden gewüthet, fo predigte jegt der Fa⸗ 
des Glaubens gegen die leichtfertige Poeſie der alten Zeit. 
11 
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Es war eine derbe, feite Realität in dieſen Friegerifchen Predigern, 
welche die Sorge für den Leib ebenfo heilig hielten, als die Andacht 
zum Himmel. Die äußerliche Entfaltung des Puritanismus war die 
Demokratie, aber aud) fie konnte nicht genügen, weil hier der Ein 
zelne nach dem allgemeinen Willen unterworfen blieb. Der Heilige 
erkannte nur die unmittelbaren Worte der Schrift an, die er dann 
nad) Belieben auslegen fonnte. Da die irdiſche Realität in den Him⸗ 
mel aufgenommen war, fo blieb e8 nicht bei der phantaftifchen Ab» 
ftraction des Katholifen, fondern ed wurde ein derber, concreter 
Glaube an die Wirklichkeit des fommenden Gottesreihg und an bie 
abfolnte Würde der Perfon. Diefen Männern boten die Urwälder 
Amerifa’s ein geeignetes Feld für die geiftliche und weltliche Thätig- 
keit. Hier ftand der Menſch wirklich auf fich, fein Himmel und feine 
Erde in ihm felbit. 

3. Milton ift der claffifche Dichter des puritanifchen Serten: 
geiſtes, wie diefer noch eine mächtige Flamme war. Die concrete 
Realität, der heilige Beuereifer und Die zehrende Regation gegen das 
Unbeilige, das find die weientlichen Elemente feines Gedichtes, wie 
feiner Zeit. 

Der Himmel wird wie eine Holländifche Bauernhochzeit ges 
malt, felbft die Allegorie plaftifch bis zum Häßlichen ausgeführt. Es 
ift nicht die flüchtige Phantafie eines Sübländers , der Tage lang 
von Früchten lebt, fondern die gründliche, gelunde Vorftelung John 
Bulls, der fi) an Rindfleifch und Bier fättigt. 


Aber diefes heilige Neich firebt Doch vergebens nach voller Rea- 
lität. Sene bimmlifche Erde iſt doch Feine rechte Erde; bie Erde ift 
noch außer ſich, fie bat das Jenſeits nicht überwunden, und iſt ge- 
brochen in fich felbft. Die Tugend hat zwar das irdiſche Moment der 
Beftimmtheit an fi, fie ift aber eben noch Tugend, d. h. Selbft- 
entäußerung ; der Menſch ift bei allem Egoismus und aller Beftig: 
keit der Perſon noch ein transcendenter, der erft im überirdifchen Da: 
fein feine volle Wirklichkeit erwartet. 


In dieſen harten Formen ift ein feuriges Element. Die Kühn: 
beit der Bilder, die wir an Milton bewundern, unterfcheidet ſich we: 
jentlih von der flüchtigen Gaufelei der Fatholifchen Romantif in 
ihren anmuthig träumerifcy in einander verfchwebenden Farben und 
Geſtalten. Es if das ernfte, zornige Ringen des vom Geift erfüllten 
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Glaubens, ſich die Welt zu unterwerfen. Es ift der feiner felbft ge- 
wiffe Geiſt, der in Erde und Himmei fich wiederzufinden firebt. 

Er findet fich nicht, denn das Wefen des Glaubens tft die Tren« 
nung, feine äußere Erfcheinung der Haß. Diefer Glaube kann nur 
das verlotne Paradies ſich ausmalen, nicht das wiedergefundne. 
Die Hölle ift ewig, die Zwietracht unendlich. Die Angft vor der 
Erbfünde wird eine unendliche Anklage. 

Der eigentliche Held des verlornen Paradiefes it Satanz 
uud er, den wir haffen follen, ift der einzige in dieſem Chor lobfin- 
gender Kaftraten und refignirter Gefchöpfe, der uns ein Intereffe ab- 
gereinnt. — Der Kampf Rucifer’s mit Gott, der in I. Böhme fi 
rein im Phyſikaliſchen hielt, geht hier auf fittlihem Gebiet vor, und 
wird mit allem Glanz der Poefie dargeftellt. Es ift nicht mehr bloß 
der heilige Geift Gottes, der den Dichter begeiftert, fondern der Geiſt 
in der milden Form der Mufe. 

„‚Singe, o Muſe, die du auf Sion’s Höhn den Schäfer begei⸗ 
ſtert haft, zuerft die Geheimniſſe Gottes und der Welt zu verkündi⸗ 
gen; entzünde meinen fühnen Oefang , fich über das gemeine Maaß 
der Sterblichen zu erheben. Richt eine von den neun des Helifon, 
fondern Urania, die du lang, ehe Höhen auftauchten oder Fluthen 
die Berge hinabglitten, mit der Weisheit, deiner Schweſter, verfehts 
teft, und vor dem Allmächtigen fpielteft,, deſſen Ohr deine Lieder er⸗ 
gößten. Und vor Allem du, o Geiſt! der vu allen Tempeln ein reines 
Herz vorziehft, belehre mich ; denn du warft von Anfang an zugegen, 
und ſchwebteſt auf mächtigen Schwingen, glei der Taube brütend 
über der wüften Tiefe; erleuchte, was in mir dunfel ift, erhebe und 
Rüpe, was fich zu Boden ſenkt.“ — Der Dichter überläßt ſich nicht 
blind dem heiligen Geift, wie der Myſtiker, er bringt ihm einen In⸗ 
halt entgegen, und der Geift erſcheint auch nicht in feiner reinen, 
fpirituellen Form. 

Wir wollen den Mythus chronologifch ordnen. Zuerft Die Ges 
fchichte vor der Schöpfung, wie fie der Erzengel Rafael dem Mens 
{chen erzäplt. — , Wie fol ich menfchlichen Sinnen die Helventhaten 
kampfender Geifter deutlich machen? Aber da es zu deinem Beften iR, 
win ich, was die Faſſungskraft menfchlicher Begriffe überfteigt, fo 
darftellen, daß ich Geiftiges Förperlichen Formen anpaffe. — Ehe noch 
die Welt war, al6 das Chaos wogte, wo jegt Himmel und Erve ſtehn, 


berief eined Tages — denn auch in der Ewigkeit mifft die 
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Zeit, die der Bewegung immanent if, alle Dinge — 
Gott feine Heerfchaaren zufammen. Bon allen Enden des Himmels 
erfchienen fie, und ihre Kahınen, Banner und Standarten, die über 
den Häuptern berühmter Fürſten wogten — berühmt wegen hei⸗ 
liger Thaten der Liebe — flatterten hoch in der Luft. Als fie 
verfammelt waren, ſprach er alfo zu ihnen: Dieſen Tag habe ich mei. 
nen einzigen Sohn erzeugt, den ihr jet zu meiner rechten Seite feht; 
ich habe bei mir felbft gefchworen, daß alle Knie des Himmels fid 
vor ihm beugen und ihn als Herm anbeten follen. Wer fich diefem 
Gebot entzieht, verfinkt in unendliche, erbarmungslofe Radıt. So 
fprach der Allmächtige, und Alles war entzüdt, die Engel feierten 
muftifche Tänze, Ahnlidy wie die Bewegung der Sphären, und ale 
der Abend Fam — denn aud wir haben Abend und Morgen, nicht 
aus Nothwendigfeit, fondern der angenehmen Ab: 
wechſelung wegen — fo ruhten fie vom Tanz vor den reichbes 
festen Tifchen, auf denen purpurner Nektar aus Kelchen von Berlen 
und getriebenem Golde floß, unter herrlichen Trauben, wie fie im 
Himmel wachen. Nachdem fie fich mit Heiterfeit am Mahle ergößt, 
legten fie fich zur Ruh in frifch aufgerichteten Zelten, von Fühlen 
Winden gefächelt, mit Ausnahme des Engels, defien Gefchäft es 
war, das nie fhlafende Ohr des ewigen Vater mit angenehmen 
Melodien zu erheitern. Nur Ein Fürft des Himmels verſchmaͤhte den 
Schlaf, der mächtigfte von Allen, deſſen Name jegt aus dem Bud) 
des Himmels geftrichen iſt; fein Stolz war gefränft, daß er vor 
einem Jüngern fein Knie beugen follte. Ins Geheim gab er ſei⸗ 
nen Truppen das Signal, und gehorfam feinem Gebot bradyen feine 
Freunde und Bafallen — ein Drittel des ganzen himmlifchen Heeres 
— in der Stille auf nad) feinem entfernten Reich, ohne die ſchuldige 
Pflicht der Ehrerbietung zu leiften. 

Da fprady Gott lächelnn zu feinem Erben: Nun müffen wir all 
unfte Macht zufammennehmen, um unfer altes Recht zu vertheidi: 
gen; ſolch ein Feind erhebt fich, in kühner Rebellion in dem geräus 
migen Rorden einen eignen Thron aufzurichten. Im Schladhtgewühl 
müfjen wir num zeigen, was unfre Macht ift oder unfer Recht. Laß 
ung daher Rath halten, damit wir nicht unverfehens unfern Thron, 
unfer Heiligthum und unfer Recht verlieren. — Ihm antwortete bes 
heiden der Sohn: Mächtiger Vater, mit Recht fpotteft du über das 
eitle Unternehmen unfrer Beinde, das doc nur dazu dienen kann, 
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uns berühmt zu machen, und deinen Getreuen zu zeigen, daß dein 
erwählter Sohn nicht der Schlechtefte unter deinen Heerfchaaren if. 
— Indeß berief der Rebell feine Bafallen aus allen Gegenden feines 
Reiche zuſammen: Ihr Fürſten, Herzoge, Würdenträger, liebe Ges 
treue! bis jegt haben wir noch des ftolzen Knies Tribut Keinem ges 
zahlt; jegt müfjen wir lernen, den Nacken gefchmeidig unter das Joch 
beugen. Ihr werdet euch dem nicht fügen, wenn ich euch recht fenne, 
denn ale Söhne des Himmels feid ihr alle, zwar nicht einander 
gleich, doch frei. Mit welchen Recht wird uns ein Herr gegeben, da 
wir ihm ebenbürtig find? noch dazu ein Jüngerer? — Alle laufchten 
auf die Worte ihres Fürften; nur Einer ftand auf, im Eifer der Loya⸗ 
lität: Willſt du Gott Gefege geben, du mit ihm über Die Sätze der 
Freiheit dDisputiren, der Dich ſowie das Geſetz erft hervorgebracht hat? 
Unterwirf di), ehe die Reue zu fpät kommt! — Wir wollen verſu⸗ 
hen, entgegnete ihm der Abtrünnige, ob wir dem neuen Herrn ger 
wachien find; flieh und melde ihm unfer Borhaben. — So war der 
Krieg erklärt; die himmliſchen Heerfchaaren wurden zufammenbern: 
fen, und die beiden tapferften Bürften des Himmeld, Michael und 
Gabriel, an die Spitze der verfchiedenen Abtheilungen geftellt. Schon 
naht das Heer der Rebellen. Hoch in der Mitte, erhaben wie ein 
Bott, faß der Apoftat in feinem fonnenhellen Wagen, gezogen von 
flammenvden Eherubim, gewappnet in Diamant und Gold ; in majefläs 
tifcher Eile ſtürmt er der Staubwolfe feined Zuges voran. — „Ich 
hätte geglaubt, daß der Ruf der Freiheit allen himmliſchen Geiftern 
füß fein würde; ich fehe aber, daß die Mehrzahl es vorzieht, zu die⸗ 
nen als Lobfingende Troubadours, aufgefüttert in Seften und müßigen 
Liederfpiel; fo kommt denn die Mafle der Sinechte mit dem Kleinen, 
aber Fühnen Heer der Freien zum Kampf, und es fol ſich nun zeigen, 
was höhern Muth giebt, Freiheit oder Knechtſchaft.“ — Michael 
läßt mit allen Bofaunen das Signal geben, und der furdhtbare Kampf 
beginnt. Keiner der himmlifchen Geifter zeigt Furcht; Thaten ewigen 
Auhmes, unzählig, werden ausgeführt; zuweilen fpielt das Gefecht 
auf feitem Grund, dann erheben fie fih auf ihren Schwingen und 
fämpfen in den Lüften. Lange Zeit dauerte der Kampf, bis Satan, 
der Wunder von Tapferfeit getan, und dem in Waffen Keiner gleich 
fam, fein zweihändiges Schwert hoch geſchwungen, auf Michael ein» 
drang ; aber Michael wird von Gottes Macht geftärkt, fein Schwert 

war geweiht und drang tief in die Seite des Feindes ein; ein weiter 
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Strom göttlichen Blutes ftrömte heraus, und Satan fühlte zum erften 
Mal Schmerz. Sie führten ihn ab, und die Wunde heilte bald, denn 
göttliche Geiſter koͤnnen ebenfowenig tödtlid) verwundet werden, ale 
die Luft. Als nun der Tapferfte der Rebellen gefallen war, brady Un» 
ordnung in ihre Reihen; Furcht ergriff fie, und fie räumten pas - 
Schlachtfeld. Das war der erſte Tag. 

ALS fie in ihrem Lager angefommen waren, theilte Satan feinen 
Getreuen eine neue Erfindung mit, das Pulver; eilig wurden Ges 
fhüge gegofien, und fo rüdten fie am Anbruch des folgenden Tages 
mit angezündeten Lunten und gerichteten Laffetten, dem himmliſchen 
Heer entgegen. Das Geſchütz brach los, und Engel und Erzengel 
Kürten in einem verwirtten Haufen über einander. — Ihr Freunde, 
tief Satan, warum kommen dieſe ftolgen Sieger nicht näher? Sie 
find in feltfame Sprünge gerathen, al& ob fie tanzen wollten, aber 
der Tanz war etwas ungewöhnlich und wüft, vielleicht aus Freude 
über unfre Huldigung ; doch ich fürchte, wenn wir noch einmal hul⸗ 
digen, werben ihre Sprünge nod) feltfamer werden. — Aber die ges 
flürzten Engel, von Zorn entbrannt , ergreifen Feloſtücke, mit denen 
der Himmel beftreut war, und fchleudern fie auf die Rebellen ; diefe, 
von der göttlichen Heilfraft nicht mehr erfüllt, brüllen vor Schmerz, 
und fchleudern ihrerfeitö, was ihnen unter die Hände fommt, ihren 
Gegnern an die Köpfe. Der ganze Himmel wäre zu Grunde gegan« 
gen, wenn nicht der Allmächtige dem Treffen Einhalt gethan hätte. 

Zwei Tage find vorüber, fprach er zu feinem Sohn, indem er 
alle Strahlen feiner göttlichen Majeftät über ihn ergoß, der dritte ift 
dein. — Als der dritte Morgen zu leuchten begann, erichien der Sohn 
in aller Herrlichkeit des Vaters auf dem göttlichen Wagen, von dem 
verzehrenves Feuer quoll: vier vierföpfige Cherubim zogen den Was 
gen, aus Saphir und Bernftein war der Sig, aus Kryftall der Bals 
dahin, zu feiner rechten Hand faß die adlerfehwingige Victoria, nes 
ben ihm hing Bogen und Köcher, mit fchweren Gewittern gefüllt, 
Millionen Heilige folgten ihm, und zwanzigtaufend Streitwagen 
fuhren zu feinen Seiten. In majeftätifchem Schweigen glitt er auf 
der kryſtallnen Flaͤche einher, fein heiliges Banner ragte hoch in Die 
Lüfte, ein allgemeines Jauchzen erhob ſich unter ven Engeln, bei ſei⸗ 
uem Anblick erholte fi) ver Himmel von feiner Verwüftung, und 
* füllte fi) mit frifchen Blumen. Mit feinem alten Trog trat der Feind 
dieſer fchredlihen Hoheit entgegen, aber der Sohn Gottes befahl 
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feinem Heer, unthätig dem neuen Kampf zuzufehn; fein Antlig nahm 
einen furchtbaren Ausdruck an, Race faß auf feiner marmornen 
Stim, die Cherubin breiteten ihre Schwingen, der Himmel zitterte 
unter dem Rollen feines Wagens, und Nacht wurde es vor ihm, 
zehntauſend Blige zugleich Teuchteten in feiner Hand, die Schwerter 
der böfen Engel ſanken Fraftlos zu Boden, fie krümmten fi in na» 
menlofer Bein, über ihre Helme und Schilde ging der Lauf des Don» 
nerwagens, und wie eine Heerde Ziegen, die vom Ungewitter übers 
fallen find, flohen fie nach allen Richtungen, von Schreden und Angft 
ergriffen. Der kryſtallne Wall des Himmels fpaltete fich, eine unab: 
fehbare Tiefe that fi vor ihnen auf; mit Entfegen blidten fie hin» 
unter, aber hinter ihnen nahte ſich größeres Entfegen: häuptlings 
ffürzten ſie herab, und die Hölle zitterte unter ihrem Fall. Das Reich 
des Einzigen Gottes war gefichert. 

Allein das Herz des Allmächtigen war nicht glücklich, da fein 
Himmel entvölfert war. Darum verfündete er den Engeln feinen 
Entfhluß, eine neue Welt zu fchaffen, welche die verlorne erfehen 
follte. Sie fangen das gebührende Hallelujah, und die Schöpfung 
begaun. Das Weitere wiffen wir aus Mofes. — 

Zum Dank für foviel Neuigkeiten erzählt nnn Adam dem Erz: 
engel feine eignen Empfindungen nach feiner Schöpfung, bei welcher 
Rafael abweiend war. — Als er fi von dem erften, verworrenen 
Eindrud der neuen Schöpfung erholt Hatte, fchlief er ein und fah ein 
- Traumgeficht, defien innerliche Erfcheinung ihn glauben machte, er 
habe fchon früher gelebt. In diefem wird er auf die göttliche Erſchei⸗ 
nung vorbereitet, die ihn bei feinem Erwachen erwartet. Er betet an, 
und Bott lehrt ihm die Namen der einzelnen Dinge der Natur, und 
giebt ihm die Herrfchaft über dieſelbe; aber Adam fühlt eine Sehn⸗ 
ſucht nach feines Gleichen : welche Freude fann der Einfame haben? 
— Am Adam , erwiedert Gott ihm lächelnd, wenn vu diefer Meis 
nung bift, was bältft du denn von meinem Zuftand, der ich Fein We⸗ 
fen kenne, das fich irgend mir vergleichen ließe? — Die Höhe und 
Tiefe deiner ewigen Wege zu ermefien, find alle menſchlichen Gedan- 
fen zu Hein: du bift vollendet In dir felbft, der Menſch aber iſt ein 
mangelhaftes Wefen, nnd er muß feinen Mangel äußerlich zu erfetzen 
fuchen, durch Freundſchaft und Liebe. — Solche Rede hört Gott bei⸗ 
fällig an: Ich Hatte mir ſchon vorher vorgenommen, dir zu gewähren, 
um was du weislich bitteft. — So wird die erfte Jungfrau gefchaffen, 
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und die Leidenfchaft ver Liebe tritt in den Menfchen ein. Durch eine 
geheime Stimme wird das Weib, das erft vom Mann getrennt war, 
zu ihm geführt, und die Natur fieht das erfte, unſchuldige Braut: 
bett. Dieſes Glück wird auch keineswegs geftört durch das Verbot, 
vom Baume der Erfenntniß zu eſſen, und durch die Androhung des 
Todes im Fall des Ungehorfams; denn der Menſch hat von beidem 
noch feinen Begriff. — 

Neun Tage lang lag Satan betäubt von feinem Sturz. Dann 
fam er zur Befinnung, und blidte um fid) auf den Drt, in welchem 
er fich befand. Eine endlofe, wüfte Flamme, von der aber fein Licht, 
fondern vielmehr fihtbare Finfterniß ausftrönte, und die nur 
Scenen des Schredend und der Dual zeigte, wehvolle Schatten, in 
welche Hoffnung nimmer eindringt. Dort lagen die Genoſſen feines 
Frevels, in mannigfachen Windungen der Qual hingeftredt. — Wie 
verfchieden von den Bildern des Glücks und des Friedens, die fie im 
Himmel verlaffen! — Aber Satan's ſtolzes Herz fühlte Feine Reue. 
Ich bin befiegt, aber nicht unterworfen. Die Schlacht ift verloren, 
aber der unerfchütterliche Wille, der unfterbliche Haß und der Muth, 
der ſich nie unterwirft, find mir geblieben. Nie will ich mich beugen 
und den vergöttern, der mächtiger ift als ih. Noch wird es Felder 
geben, wo ich mit dem Allmädhtigen mich mefjen kann. — Er eilt auf 
ein wüftes Geſtade, welches von der Woge der dunfeln Flamme nicht 
berührt wird, umd ruft dorthin feine Ungethüme, die in dem Schwe- 
felpfuhl zerftreut liegen, zufammen. Dieſes Land verhält fi zu dem -. 
Meer, aus weldyen es aufftieg, wie feſtes Feuer zu flüffigem. — 
So ift diefe Finfterniß denn derSig, den wir für das Licht Des Him⸗ 
mels eintaufchen müfjen? Sei e8 fo, da Er, der jegt Herr if, 
beftimmen fann, was Recht ift. Fern von ihm iſt am beflen, 
von ihm, den die rohe Gewalt über feines Gleichen erhob. Lebt wohl 
ihr Selder, wo die Freude wohnt, und feid willfommen, ihr Schreden 
der Unterwelt, empfangt euren neuen Herrn! er bringt mit fich einen 
Geiſt, der durch Zeit und Raum nicht zu verändern if. Der Geiſt 
if fein eigner Aufenthalt, und kann in fich felbft die 
Hölle zum Himmel, den Himmel zur Hölle maden. 
Was fommt es darauf an, wo ich bin, wenn ich derfelbe bin! Beffer 
frei fein in der Hölle, als Knecht im Himmel. — Satan fhlägt an 
feinen breiten Schild, der wie ein Mond um feine Schultern hängt; 
eine Titanen vernehmen den gewohnten Ruf des Gebieters; fie erhe⸗ 
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ben ſich, und nun ftrömt ed von allen Seiten herbei, in wüften und 
ſchrecklichen Beftalten: es find die Dämonen, die von den Heiden ale 
Götter verehrt werden, Sie nahen in gefchlofiner Phalanx, und Er, 
der gefürchtete Führer, ragt über Ulle hinaus, feine Geftalt Hat nicht 
ganz ihre urfprünglide Majeftät verloren. Wie die neu aufgehende 
Sonne durch den Nebel, leuchtete aus feinen Bliden, wenn auch vers 
dunfelt , der Erzengel; aber fein Antlig trug tiefe Narben von den 
Bligen, die ihn getroffen, ynd Sorge ſprach aus feinen abgehärmten 
Bangen, aber unter einer Braue, die einen unerſchütterlichen Muth 
und Stolz verrieth ; fein Auge flammte Rache, aber ein Schatten von 
Gram flog darüber hin, daß fo viele Geifter wegen der Treue gegen 
ihn auf ewig verdammt waren. Sie ftanden wie hohe, vom Blig zer: 
fchellte Fichten in einer wüften Haide. Er trat in ihre Mitte; fie blick⸗ 
ten mit ftummer, gehorfamer Aufinerffamfeit auf ihren Bührer. Drei» 
mal verfuchte er zu fprechen, aber dreimal erftidten Thränen feine 
Stimme, foldye Thränen, wie Engel fie weinen. Endlich ſprach er: 
der Mächtige, der bisher nur aus alter Gewohnheit und Herkommen 
feinen Thron inne gehabt, hat ihn jetzt auch durch feine Stärfe be« 
hauptet; wir find befiegt. Aber nicht ewig fol diefer Abgrund himm⸗ 
lifche Geifter feſſeln: auffteigend aus diefen Tiefen, wird ſich ihre 
Kraft noch höher entwideln, ruhmwürdiger und furdhtbarer, als be: 
vor fie gefallen. An Unterwerfung ift nicht zu denfen, fo fei denn 
Krieg! — Und jauchzend erneuten feine Schaaren diefen Ruf, und 
Millionen blipender Schwerter flogen aus den Scheiden, daß die 
Hölle erhellt wurde. — Sogleich fehritt man zur That; im Nu war 
mitten in der Hölle eine prächtige Stadt mit goldnen Mauern aufs 
gerichtet. In einem prächtigen Saal traten die Fürften der Hölle in 
Berathung. Verſchiedne Pläne wurden laut: der Eine wollte, da 
diefer Aufenthalt nur ewige Pein geben fönnte, einen legten ver- 
zweifelten Berfuch machen, mit offner Gewalt gegen den Allmächtis 
‚gen anflürmen, und wenn man ihn nicht bezwingen Fönnte, ihn zum 
Zorn reizen, daß er fie vernichte. Ein Anderer wollte fi ruhig 
halten, damit Gott der Hölle vergäße, und fie hier friedlich und ab» 
gefondert ein neues Keich gründen fönnten. Aber man fah ein, daß, 
wenn nicht der König der Welt felbft befiegt würde, jeder Ort in 
feiner Gewalt, jever Ort folglich ein Kerfer fein müffe. Endlich ent- 
ſchied Satan den Streit: der Kampf müfle in einen neuen Drt ges 
fpielt werden. Die neugefchaffne Welt biete fih dazu am beften dar; 
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die Bewohner derfelben follen Gott abtrünnig und der Hölle unter 
than werden. Zu diefem Werf ift es nöthig, vorher die nene Erbe 
auszukundſchaften, und Satan erbietet ſich felber zu diefem gefährli- 
hen Wagniß. Darauf erhebt er fi, feine Vafallen folgen feinem 
Beifpiel und verbeugen fich tief; fie bewundern den Muth, mit dem 
er für die allgemeine Sicherheit die feine aufs Spiel ſeht. 
Denn auch gefallne Geifter verlieren nicht alle Tu: 

end. Indeß Satan feinen fühnen Lanf beginnt, zerftreuen ſich die 
Übrigen, um ihren früher gewohnten Gefchäften nachzugehn. @inige 
feiern Kampfipiele, Andre tummeln ihre feurigen Roſſe und üben fi 
im Kriegsdienft. Noch Andre ziehn ſich in ein einfames Thal zurüd, 
und fingen zur Harfe ihre eignen Heldenthaten und ihren hoffnungs⸗ 
fofen Fall, und beflagen das Schidfal der freien Heldenfraft. Ihr 
Sang war partelifch, aber die Harmonie ließ die Hölle vergeffen und 
bewegte die fich Drängende Menge zum Entzüden. Andere zogen ſich 
nod) weiter zurüd und ergingen ſich in Gefprächen über erhabne Ge» 
genftände, Vorſehung, Brädeftination, Wille und Schidjal, Freiheit 
und Allwiffenheit, und fanden fein Ende in dieſem wunderbaren Netz 
ftreitender Gedanken. Auch über Gut und Böſe disputirten fie, Lei- 
denfchaft und Verſtand — Alles eitle Weisheit und falfche Philoſo⸗ 
phie, aber fie ließ durch einen lieblichen Zauber Bein und Angft eine 
Weile vergeffen, und bewaffnete die gehärtete Bruft mit eigenfinniger 
Geduld, wie mit dreifachem Erz. Andere eilten, in der Hölle neue 
Welten zu entdeden, entlang dem Ufer der unterirdifchen Flüſſe, Styr, 
Acheron; fie fanden dafelbft unter andern Wundern am Xethe ein 
erfrornes Land, defien Froſt wie Feuer wirfte. So ftreiften die Aben⸗ 
teurer vol ſchaudernder Verwunderung in der Hölle umher, durch 
manch dunfel trauriges Thal, durdy manche Schneewüfte, über Felſen 
und pefthauchende Meere; eine Welt des Todes, von Gott verflucht, 
wo alles Leben ftirbt, der Tod lebt, Die Natur verkehrte, wunderbare 
Dinge hervorbringt, unfaßbar, unausiprechlich, fchlimmer als eine 
Babel je erdichtet, als Phantafie es je geträumt. — 

Indefien fegte Satan feinen einfamen Weg fort. Er fam an 
die Pforten der Hölle, die mit einem dreifachen Siegel, von Erz, 
Stahl und Diamant verfchloffen waren. Als Hüter faß davor ein 
grauenvolles Paar : ein fchönes Weib mit einem Schuppenſchwanz, 
aus deren Leib eine Menge wüthender Höllenhunde hervorbrachen, 
entfeglich anzufehn wie die Heren, die, gelodt von dem Geruch friſch 
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vergofinen Kinderbluts, während der Mondfinfterniß nad) Lappland 
riten, um dort auf der Haide zu tanzen. Auf der andern Seite eine 
Gehalt, wenn man Geftalt nennen fann, was als ein formlofer 
Schatten erfcheint, ohne Gliederung und ohne Stoff, dunkel wie die 
Kacht und grimmig wie die Hölle. Es ift der Tod, jened Weib bie 
Sünde mit den Gewifiensbifien. Der Tod fhwingt feinen Speer 
gegen Satan, denn er ift von Gott ald Wächter der Hölle eingefebt; 
die Hölle wird dunfler von ihrem Stirnrungeln. Aber die Sünde 
mitt dazwiſchen: Kennft du mid) nicht mehr, Vater? die ich als be- 
wafnete Jungfrau aus deinem Haupt emporfprang, da du den ſchreck⸗ 
lichen Gedanken faßteft, von dem Allmächtigen abzufallen. Damals 
ſchien ich dir nicht fo entfeßlich, denn du umarmteft mich voller Luft, 
und zeugteft mit mir jenen Sohn, vor dem felbft die Hölle zittert, ber 
jedem zu meiner Dual nicht von meiner Seite weicht und jene Höl: 
lenhunde hervorgebracht hat, die mich zerfleifchen. Und du, Sohn, 
bedenke, daß Gott nur aus Haß dir dieſes Amt gegeben, und daß er 
m Stillen lacht, wenn feine Feinde fich gegenfeitig aufteiben. — 
60 wird der Tod bewogen, die Pforten der Hölle aufzufchließen ; fte 
ihnen weit auf und es erjcheinen die Geheimniffe der vermoderten 
Tiefe, ein dunkler, pfadlofer Drean ohne Grenzen, ohne Ausveh- 
ung, wo Länge, Breite und Tiefe, wo Zeit und Raum ihre Bedeu⸗ 
tung verloren haben, wo die Urahnen der Ratur, Nacht und Chaos, 
Ike ewige Anarchie aufrecht halten. Hige, Kälte, Feuchtigkeit, 
Tocenheit, alles kämpft hier durcheinander, feine beftimmte Ges 
ſult; alle Geburt ift embryonifch. — In diefes Chaos, in die ges 
wäthlofe Leere, kommen einft all vie Werke der Menfchen,, die nur 
ud menichlichen Ruͤckſichten unternommen find, und alle Menfchen, 
von denen fie ausgingen. Es fit die eitle Welt der Narren und Ges 
Wenfer. — In diefen wilden Abgrund, den Mutterleib der Natur 
wm vielleicht ihr Grab, taucht fich der unerfchrodne Fürſt der 
Hölle. Bald if es Luft, die er durchfliegt, bald bricht er fich durch 
rs Land; bald ift er im leeren Raum, und finft unermeßlich, geit- 
6, bis ein Feuerftrom ihn wieder aufiwärts treibt; in demſelben 
Kagenblicd findet fein Fuß Widerſtand, und dann iſt er wieder im 
Rails. Gupdlich vernimmt er ein wüſtes Geräufch durch einander 
bruder Stimmen; er folgt dem Schall, und tritt in die Berfamms» 
ung der Geiſter der Uinterwelt ein: Nacht, Chaos, Zufall u. f. w. 
& mat ihnen begreiflich, daß er ven Räuber ihres alten guten 
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Rechts befämpft, und ihr Panier vor ſich trägt, und fie weifen ihm 
den Weg. Er ift nicht weit vom Ziel, denn die neue Welt ift eben 
den Chaos abgerungen; ein mattes Glimmen leitet ihn, er entreißt 
fidh der Tiefe, und landet, wie ein von Stürmen zerſchelltes Schiff, 
in der Schöpfung. 

Beim Anblick des Lichts beeilte er feine Schrittes er ftand vor 
einer prächtigen Treppe, auf deren Höhe der Fönigliche Palaſt Gottes 
mit einem diamantnen Yrontifpice fich erhob. Diefe Treppe, die 
Jafob im Traum gefehn, iſt myftifh, und fteht nicht immer; fie 
wird zuweilen unfichtbar in den Himmel aufgezogen, und ınan macht 
dann feinen Weg durch den See von flüffigen Perlen auf einer Gon⸗ 
del oder auf einem Wagen mit feurigen Roſſen. Das Thor des Hin: 
meld war gefchloffen — für immer für den Verdammten! — aber 
feitwärtd führt eine Treppe zu den niedrigern Gegenden berab. 
Satan ftand auf der Mitte ftil, und überblidte einen Augenblid mit 
Staunen die Pracht des Firmaments, in weldhen Myriaden leuch⸗ 
teuder Sterne fid) an einander drängten. Aber er hielt ſich nicht lange 
dabei auf — Teufel haben feine Freude an der Natur — , fondern 
ſchlug rafch einen Seitenweg ein, einen marmornen Gang, der ihn 
zur Sonne führte. Dort fah er einen Engel, der ihm den Rüden 
kehrte; die goldne Krone auf feinem Haupt, die prächtigen Schwin- 
gen verriethen einen hohen Rang. Um nicht entdeckt zu werden, nahın 
Satan eine andre Geftalt an: er erfchien als ein Kleiner, jugendlicher 
Engel, die dunfeln Loden unter einen Blumenkranz gewunden, aufs 
geſchürzt, einen filbernen Reifeftab in der Hand. Der Engel hörte ihn 
fommen, und wandte fich gegen ihn; er erkannte Uriel, einen der 
Fürften des Himmels, und beugte ſich tief. Er reife in dem Weltall 
herum, um die Herrlichfeiten der Schöpfung anbetend zu bewundern, 
und bäte daher ven Erzengel, ihm den Weg nady der neu gefchaffnen 
Erde zu zeigen. Uriel lobte fein Vorhaben, und zeigte fie ihm, Mit 
Frohlocken fegte der Teufel feinen Fuß auf den neuen Schauplas 
feiner Thaten. 

Aber ald er nun an das MWerf gehn wollte, trat Schauder und 
Zweifel in feine verwirrten Gedanfen ein, und aus feiner Tiefe 
trat die Hölle heraus: — das Bild feiner frühern Seligfeit und 
der Schuld, durch die er fie verfcherzt. Er weiß jehr wohl, daß 
aus dem Übel, das er wirkt, für ihm noch größeres Übel entfpringen 
muß; ex. weiß, daß an feinen Leiden fein Anderer Schuld if, aber 
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fein Haß iſt nur um defto ftärfer. Ex flucht der Liebe, denn durch fie 
muß er leiden: wohin ich fliehe, ift Hölle, und in jeder Tiefe öffnet 
ich ein noch tieferer Abgrund, mich zu verfchlingen. Giebt es keinen 
Weg zur Berföhnung? Keinen, ald Unterwerfung, und diefe erträgt 
mein Stolz nicht. Wenig fennen meine Bafallen, die in mir ihren 
Fürſten anbeten, die Qualen, mit denen ich diefen Stolz erfaufe; ich 
bin nur im Elend der Höchfte. Und ich weiß, daß wenn ich heute 
mid unterwürfe,, und in meine alte Macht wieder eingefeht würde, 
der alte Ehrgeiz wieder erwachen und einen neuen, tiefern Fall ber: 
beiführen würde. Das kennt der Allmächtige, und iſt darum ebenfo 
fern von Gnade, als ich von Reue. So lebewohl Hoffnung, und mit 
der Hoffnung, Furcht! So fei denn Übel mein Gut, denn das iſt 
mein eigen, und fo hab’ ich ein Gebiet, in dem ich frei und Herr 
bin. — Er nähert ſich den Wällen des Paradiefes, die fi) höher 
erheben, als die höchften Bäume; aber mit einem fühnen Sap über: 
fpringt er fie, und überfchaut nun die Herrlichfeiten des Friedens: 
die dunklen Bäume mit goldnen Srüchten, und die beiven Menfchen, 
die in unfchulbiger Luft, nadend, unter ihnen fpielen ; Köwen, Tiger, 
alle Thiere des Waldes zahm zu ihren Füßen. Er blidt finfter auf 
diefes Glück herab. „Ich komme nicht als Feind zu euch, ich könnte 
euch bemitleiden, obgleich mir Keiner Mitleid fchenkt; ich fuche einen 
Bund mit euch, eine Freundfchaft, fo enge, daß ich mit euch, oder ihr 
mit mir weilen müßt. Meine Wohnung wird euch vielleicht nicht fo 
anftehn, wie diejes fchöne Eiland, aber dankt dafür eurem Schöpfer ; 
die Hölle fol euch ihre weiteften Thore aufthun, und ihre Fürften 
fenden, euch zu empfangen; da iſt ein unendlicher Raum für euch 
und eure Nachkommen, nicht eine armfelige Schranfe wie hier. Und 
wenn ich auch Mitleid fühlte mit eurer Unfchuld, fo treibt mid) doch 
meine Ehre und mein Vortheil, euch zu verderben.’ — Er erfährt 
aus ihrem Gefpräch das Verbot, vom Baume der Erfenntnig zu 
effen, und die angedrohte Strafe ded Todes, — „Erkenntniß ver: 
boten! Das ift finnlos! warum beneidet ihr Herr fie darum? Kann 
es Sünde, kann e8 Tod fein, zu erfennen? Beruht ihr Glüd nur 
auf ihrer Unwiftenheit? Wie aͤrmlich iftesdann, wiewenig 
werth des Mitleids! Aber fei e8 wie es ſei; ich habe einen 
Weg fie zu verderben.’’ 

Inzwiſchen hat Uriel die Veränderung feiner Gefichtszüge bes 
merkt; er ahnt Unheil, und eilt auf die Erde herab, zu dem Chef der 
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himmliſchen Heerabtheilung, der ven Auftrag hat, das Paradies zn 
bewachen, und meldet ibn, daß ein Feind fich eingefchlichen ; im GSe⸗ 
büfch habe er feine Spur verloren. Sie ſuchen ihn überall, umd 
finden ihn endlich am Ohr Eva’s, die in unfchuldigem Brautbent 
llegt ( — fie verfagte nicht die geheimnißvollen Übungen der Gatten 
liebe: was Henchler aud) von Keufchheit ſprechen mögen, als ımrein‘ 
brandınarfend, was Gott gefchaffen —), wo er ihr böfe Träume ein⸗ 
haucht. Wie er fich entvedt ſieht, erhebt er ſich plötlich im feiner 
furchtbaren Geftalt ; entfeht fahren die Engel zurüd, und fragen, wer 
er fei, und was er da fuhe? — Kennt ihr mich nicht? fragt Satan 
mit Verachtung. Ihr fanntet mich einft wohl, der ich damals nicht 
eures Gleichen war, fondern faß, wohin ihr faum den Blick zu erhe⸗ 
ben wagtet. — Du bift jest gefallen, und trägft den Mafel deiner 
Sünde mit dir herum. — Auf das Geräuſch fommt Gabriel mit der 
übrigen Wache hinzu. — Wie haft du gewagt, dein Gefängniß zu 
verlafien? — Wie fannft du fo eitel fragen, der du einft Im Himmel 
für weife galten? Es gefiel mir nicht, und ich fuche mir eine beffere 
Wohnung. — So bift du zu ſchwach, zu tragen, was deinen Bas 
fallen nicht zu ſchwer fallt? — Schweig, eitler Schwäger! der bu in 
müßigem Saitenfpiel deinem Herrn Hallelujah fangeft, während id} 
in heißem Schlahhtgemühl mich abnrühte; bier wie anderwärts bin 
ich bereit, mit ihm und feinen Knechten den Kampf zu erneuen. — 
Sie machen fidh bereit, über ihn herzufallen, doch er fteht feft wie ein 
Thurm, feine Stimm reicht bis an das Firmament, und von feinem 
Helmbufch weht Entfegen; aber Gott, um einen fo fchredlichen 
Kampf zu verhüten,, zeigt in einem Bild den fommenden Ausgang: 
Satan fieht, daß feine Wagfchaale ftürzt, und flieht; fie fuchen ver: 
gebens, ihn zu entveden. 

— Warum wendet Gott nicht das Unheil ab, das feinen Ge 
liebten droht? — Er fieht in feiner Allwiffenheit den Fall des Men- 
[hen voraus, und rechtfertigt fich vor feinem Sohn, daß er es zu 
läßt; er habe dem Menfchen Freiheit ſchenken wollen. Es ift über: 
flüffig, diefe Sophiftif weiter zu verfolgen. Sch weiß zwar, fagt er, 
was fommen wird, aber diefes Vorauswiſſen hat keinen Einfluß auf 
das Kommende. Er will fih des Menfchen erbarmen, denn diefer 
unterliegt nur der Verſuchung, aber die Gerechtigkeit muß ein Opfer 
haben; der Sohn erbietet fich zu diefem Opfer, und die Himmel 
bringen ihm dafür den gebührenden Lobgeſang dar. Er hat nun ge 
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zeigt, Daß er nicht nur Durch Geburt , fondern auch durch Verdienſt 
der Erbe Gottes fei. — Der legte Tag wird fommen, wo du richten 
wir über die Lebendigen und Todten; wenn die Zahl der Ver⸗ 
dammıten voll iſt, foll die Hölle für immer gefchloffen werden; die 
Welt foll verbrennen, und aus ihrer Afche ein neuer Himmel und 
eine neue Erde bervorgehn, wo die Gerechten golone Tage fehn 
werden, ewige Liebe und Wahrheit. Dann wirft auch du dein 
goldnes Scepterablegen, denn eine Herrſchaft iſt dann übers 
fläffig ; Gott it Alles in Allem. 

— Aber ohne Warnung fol der Menfch nicht bleiben. — Gott 
fendet Rafael auf die Erde, den gefelligften der Engel, der gern unter 
ben Sterblihen weilt. Mit ſechs Flügeln verfehn, zwei an den Schuls 
tern, zwei an ven Lenden, zwei an den Büßen, ſchwingt er fich zur 
Erde herab; die Menfchen fühlen feinen Nahen, und bereiten Früchte, 
Wein, alles Schöne, was fie haben, zu feiner Erfrifchung. Als er ſich 
näbert, fmien fie wie billig nieder, und bitten ihn, an ihrem Mahl Theil 
ju nehmen, obgleich er ein befieres gewohnt fein werde. Aber Rafael 
iR Fein Koftverächter: was Gott gefchaffen, ift Alles gut, und Engel 
wie Menfchen fühlen Hunger, ich denke mich nicht zu zieren. — So 
fprechend,, fiel er über die Speifen ber; nicht, wie die Theologen 
meinen, nur zum Schein, fondern mit ernfllichem Appetit, und fo 
feiern fie unter fcherzhaften Geſprächen eine heitre Mahlzeit. — Nach 
beendigter Mahlzeit vollzieht Rafael feinen Auftrag ; er warnt fie vor 
dem verborgnen Feind, erinnert fie an das Gebot Gottes, und erzählt 
ihnen, um feine Warnung zu motiviren, die Gefchichte von Lucifer 
und feinem Verrath, von der Schöpfung der Erde und der Beſtim⸗ 
mung des Menſchen. — Adam's Neugierde ift erwacht; er forfcht 
nach den Innern Gründen und dem Zufammenhang der Natur. — 
Ich table deine Fragen nicht, antwortet ihm der Erzengel, denn der 
Himmel if wie ein offnes Bud) vor dir ausgebreitet. Lerne feine Be⸗ 
ziehungen zur Erde; das Übrige hat der Schöpfer vor Engeln und 
Menfchen verhüllt,, weil fie nicht wiffen, fondern bewundern follen ; 
irdifchen Augen find die Gcheimniffe des Himmels unerreihbar — 
dennoch macht der Engel von den Kenntniffen des Miltonfchen Zeit. 
alters Gebrauch, wenigftend einige Winke fallen zu laſſen. — Quaͤle 
deine Gedanken nicht mit verborgenen Materien, fondern überlaffe fie 
dem Schöpfer droben, diene ihm und fürdhte ihn; du haft dein zuges 
meflened Theil , dein Paradies und deine Eva; die Weisheit befteht 
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in der Mäßigung; genieße deine Schranfen, denke nur an das, was 
dich und dein Wefen betrifft, und träume nicht von andern Welten. 
— Dies bringt Adam darauf, dem Engel die erftien Empfindungen 
nach feiner Schöpfung zu fhildern, vor allem feine Luft im Genuß 
der Geliebten: bier fühlte ich zuerft Leidenfchaft, eine feltfame Erre⸗ 
gung; während ich fonft in allen Freuden bei mir felbft blieb, fühlte 
ich mich hier bezwungen durch den mächtigen Zauber der Schönßelt. 
Ich weiß wohl, daß ihr Inneres weniger die Fülle des Geiſtes, bie 
Überlegenheit über alle Ereaturen ausdrückt, als das meinige; den« 
noch, wenn ich mich ihr nahe, fcheint fie in fich felbft fo vollkommen, 
fo wohl zu wiffen, was ihr zulommt, daß alle höhere Wiffenfchaft in 
ihrer Gegenwart fi beugen muß, und wie Thorheit ausfteht. Ber 
nunft und Strenge müffen ihr dienen, beherricht von der Majeftät 
ihrer Lieblichkeit. — Ihm erwiederte der Engel mit gefurdhter Stirn: 
die Schönheit verdient deine Liebe, nicht deine Unterwerfung; die 
Freuden der Liebe theilft du mit den Thieren, und bie Leidenfchaft 
erhöht dich nicht, fondern zicht dich herab. — O Engel, du bift von 
himmlifcher Subftang, und kennſt die Freuden der Liebe nit! — 
Lächelnd und erröthend erwiederte ihm Rafael: Laß dir genügen, daß 
wir glüdlich find, und daß Glück ohne Liebe nicht denkbar ift. Wie 
Geifter in Liebe ſich vermifchen, Fannft du nicht faffen. Lebewohl. — 

Indeß irrt Satan raftlos iu Paradieſe umher. — Je mehr 
Freude ich um mid) fehe, je tiefer fühle ich meine innere Dual; im 
Himmel würde mein Zuftand am fchlimmften fein. Aber ich will 
auch weder hier, noch im Himmel weilen, wenn id} nicht den Herrn 
des Himmels bezwinge; ich bege nicht die trügerifche Hoffnung, 
durdy das, was ich zu erreichen fuche, minder unglüdlid, zu fein ; 
aber möge aud) mit meinen Siegen noch größeres Unheil über mid) 
einbrechen, nur im Zerftören finde ich Erleichterung von meinen 
nagenden Gedanfen. Er fei unermüdlich im Schaffen, ich will 
unermüdlich im Zerftören fein, bis Einer von ung Beiden zu Grunde 
geht. — 

Adam ift Durch des Engels Erzählung ängftlid, geworden, und 
will Eva nicht allein laſſen; aber Eva fagt mit Recht: wären wir 
glücklich, wenn wir in fteter Furcht lebten? — Aber in der Einſam⸗ 
feit fommt die Verſuchung; der Teufel lodt fie durch den Köder 
der Schmeichelei. Cie glaubt der Schlange, weil fie Ihre göttliche 
Schönheit anbetet; dann erſt folgt der Betrug des Verſtanded: „Koͤ⸗ 
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nigin der Erde, fürchte nicht dieſe Drohung: Gott will dir nur Ge⸗ 
legenheit geben, deinen Muth zu zeigen, daß du felbft Die Gefahr des 
Todes nicht ſcheuſt, um Weisheit zu erlangen. Wenn bu das Böfe 
kennſt, kannſt du e6 leichter meiden, und Gott kann dich dann nicht 
frafen,, wenn er gerecht iſt; iſt er es aber nicht, fo ift fein Verbot 
nur der Ausprud feines Neides, euch von zu großem Glüd zu tren⸗ 
nen; er weiß, daß ihr durch den Genuß der verbotenen Yrucht ihm 
gleich werdet, wifiend das Gute und das Böfe. Wäre diefer Baum 
der Erfenntniß böfe, warum hätte er ihn gepflanzt? wo nicht, ſolltet 
ihr feinen Genuß ſcheuen? Kann Neid in himmliſchen Herzen wohs 
nen?’ — Sie läßt fich verführen, koſtet, und fühlt augenblidlich ein 
unnennbares Enizüden; eine Empfindung, wie fie vorher noch nie 
gefannt. Als fie ed Adam erzählt, durchzuckt ihn kalter Schauder; 
. aber er ift fogleich entſchloſſen: ohne Dich mag ich nicht leben; fo fei 
denn auch mein die Schuld! Sein Verſtand ift nicht betrogen, ſon⸗ 
dern nur bezwungen durch die Leidenfchaft. Run ergreift fie beide ein 
wahnfinniges Entzüden, zum erftenmal vermifchen fte fidy mit ber 
Luft des Fleifches, das Spiel der Liebe wird ein bacchantifches Keft. 
Als fie erwachen, ergreift fie das Gefühl der Schaam, und fie haben 
nun die Erfenntniß des Guten und Bofen. Alle böfe Leidenſchaften 
brechen aus, gegenjeitige Vorwürfe treten an die Stelle des bisheri⸗ 
gen Friedens, und in ſtummem Sammer erwarten fie das fonımende 
Gericht. Die Engel fliehen aus dem Paradies; der Sohn Gottes 
erfcheint als Rächer, und fpricht das Urtheil. Sünde und Tod durchs 
brechen die Schranken der Hölle; was der Tod berührt, wird Eis, 
umd fo wölbt fich über das Chaos eine Brüde von Froft, auf der nun 
alle Mächte der Hölle die Erde ereilen Fönnen. Adams Zorn wird 
endlich durch Eva's Demuth geftilit, die wie eine büßende Magdalena 
zu feinen Füßen fällt. Michael, der fie aus dem Paradieſe treibt, zeigt 
ihnen in einem erhabenen Geſicht die Folge des Sündenfalls, die 
Geſchichte mit ihren Leidenfchaften und ihren Greueltbaten. Die 
Frechheit des Dienfchen geht fo weit, daß Einer über den Andern fi 
die Herrſchaft anmaßt. Das Gefeg ift nur gegeben, um die natür« 
liche Schwäche des Menfchen an ven Tag zu legen, es Tann bie 
Sünde nur entdeden, nicht tilgen; das eitle Blut von Rindern und 
Ziegen fühnt die ewige Gerechtigfeit nicht. Ein Foftbareres Blut muß 
als Opfer fließen, die Tyrannei des Geſetzes zu brechen, und das 
Reich des Geiſtes zu begründen. Mit Gott wird Das Gefek und bie 
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Sünde an das Kreuz geſchlagen, die Macht der Natur vernichtet, und 
der Geiſt fich felber wiedergemonnen. — So erfennt Adam, die Wirk: 
lichkeit der Ratur und der Geſchichte fei Nichts vor der Ewigkeit; er 
fließt mit dem Gedanken Frieden, denn Gehorfam und Demuth find 
die einzige Weisheit; fo tief der Abgrund des Gedankens fei, fo un. 
endlich die Natur, fie tragen Feine höhere in ſich. — So getröftet, mit 
halb getrodneten Thränen, treten fie Hand in Hand ihre mühevolle 
Wanderfchaft an, langfam dem Paradiefe den Rüden wendend. — 

Wir können diefes erhabne Gedicht nur mit der göttlichen Ko: 
möbdie und dem Meffias vergleichen. In Dante's Phantafie fieht ei- 
gentlich alles plaſtiſcher aus, der Dichter ſteht mit und auf gleichem 
Boden, feine Anſchauung des Jenſeits wird motivirt, wir werben 
Schritt für Schritt weiter geleitet, und die Wunder der Unterwelt 
werden uns felbft phyfifch deutlich gemacht. Teraſſenfoͤrmig geht es 
in die Hölle herab; die tellurifchen Subftangen haben zwar etwas 
Gefpenftifches, aber wir werden wenigftens immer an Analogien der 
Wirklichkeit erinnert. Im Mittelpunkt der Erde figt der dreiföpfige 
Lucifer; Birgil, der Kührer des Dichters, Friecht an dem jottigen Un: 
terleib des höllifchen Ungeheuers bis an feinen Nabel herab, dort 
fhießt er einen Purzelbaum, und ftrebt nun aufwärts weiter, denn 
er ift nun in der andern Hälfte der Erbe. md fo läßt ſich ſelbſt in 
den entzüdenden Bifionen des Himmels einige Geographie verfolgen. 
Auch in anderer Beziehung enthält das Gedicht viel Realiſtiſches; 
was wir in der Hölle, dem Himmel und dem Fegefeuer antreffen, 
find menſchliche Geſtalten, gefchichtlihe, Zeitgenoffen des Dichters 
oder fonft befannte Berfonen, wenn wir die mythologifchen Figuren 
ausnehnten, die nur arabesfenartig ausgeführt find. Bei Milton da: 
gegen fpielt die ganze Gefchichte im Himmel oder wenigftens vor der 
Sündfluth, und wir haben feine Brüde zu einen Verftändniß, das 
Gemälde wird durch feinen Rahmen anſchaulich gemacht. 

Allein diefer Realismus des Katholifen ift nur ein feheinbarer. 
Worauf es allein anfommt, die fittlihen Beftimmungen find bei ihm 
durchaus transcendent, der Himmel, die Hölle, das ganze Jenſeits 
ift fertig und unwandelbar, und jene hiftorifchen Figuren find nur Bei- 
fpiele einer abjoluten Regel. Lohn und Strafe find nach einem frem⸗ 
den Geſetz beftimmt ; Dante's Lehrer felbft wird in einer der unterften 
Stufen der Hölle gequält, aus fholaftifchen Gründen, die das Ge- 
muͤth nicht berühren. Kür das Gemüth ift Alles unverſtaͤndlich, die 
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Qualen der Hölle wie die Entzüdungen des Himmels; nur der Ber- 
Rand wird überredet, nur die Phantafie beichäftigt. 

Und wie deutlich tritt es hervor, daß ſich hinter jenen transcen⸗ 
denten Beftimmungen das unmittelbare Interefje verftedt! Der Ghi—⸗ 
belline und ver Thomift fpricht das Urtheil; das Initereſſe ift eine 
Abſtraction, die um fo ſchneidender alle fittlichen Verhaͤltniſſe auf: 
öl. Außerdem kam man nicht leugnen, daß die Phantafie ewas 
trunfues hat; die burlesfe Schilderung der hölliihen Wefen hat 
etwas von Hieronymus Bofh, der Himmel verfhwimnt, wie Pe⸗ 
trarfa’8 Liebe. Die Argumente des Verſtandes dagegen find rein 
fholaftifch, von dem concreten Verſtaͤndniß des Lebens abgelöft, aus 
Abftractionen gewebt, äußerlich für den Geiſt. Und diefe beiden wis 
derfprechenden Elemente ftoßen hart an einander; von einer innern 
Durchbildung ift feine Rede, 

Wie innig ift dagegen in Milton das Gemüth in den Verſtand, 
der Berftand in die Phantafte gezogen! Allerdings leben wir nur 
unter Böttern und Engeln, aber wie unendlich näher ftehen ung diefe 
überirbifchen Wefen ald Beatrice, die Heiligen und die Teufel der 
göttlichen Komödie! Der proteftantifche Gott hat eine wahrhafte Ge: 
fichte, wie Lucifer und der Menſch; wir fönnen ihn lieben, ihn be- 
wundern, mit ihm fcherzen, zu ihm beten; dem Fatholifchen Unweſen 
hinter den Wolfen Fönnen wir uns nur in trunfner, fchaudernder 
Entzüdung nähern. Dante hält den Himmel in feiner Ipealität ent: 
fhieden von der Erde fern; Milton verwebt Gott und feine Heer: 
fhaaren in den irdischen Realismus. Der großartige, aber einfeitige 
Spiritualismus des wiedergebornen Ehriftenthums mußte wenigfteng 
verfuchen, ſich zu einer Gefchichte, zu einer Reihe von Bildern zu ob: 
jectiviren ; fo wurde er zur Mythologie. 

Auch in der Form giebt diefed für Milton einen offenbaren 
Vortheil. Wir haben eine wirkliche Geſchichte vor uns, ein lebendiges 
Intereſſe, eine Entwidelung, an der wir Theil nehmen; bei Dante ift 
Alles fertig, und wir hören Nichts, als eine Reifebefchreibuug. Ich 
werde fpäter nachweifen, wie ©efchichtlofigfeit die Form aller katho⸗ 
liſchen Poeſie it: Geſchichte ift nur, wo das Abfolute auch geiftig 
dem Wirkflichen immanent ift. 

Im Übrigen will ich gern zugeben, daß Dante in einem ungleich 
glüdlicheren Berhältniß zu Milton fteht, ald Calderon zu Shakespeare. 
Einmal ift er an poetifcher Kraft feinem Nebenbuhler offenbar über: 
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legen — entfchieven der größte Dichter des Mittelalters; andrerfeits 
it in ihm die Firchliche Anfchauung noch etwas Naives, während 
Galderon bis auf jede Hafer in den Jeſuitiomus der Kirche ver: 
ſtrickt ift. 

Über das Verhaͤltniß zwifchen Diilton und Klopſtock wird wohl 
fein Unbefangener in Zweifel fein; abgefehn von dem Unterſchied der 
poetifchen Begabung ftehn fie fo zu einander, wie der folge Purita⸗ 
nismus der englifchen Republif zu dem abgefhwächten Pietismus 
des achtzehnten Jahrhunderts. 

Wir haben hier von dem Geift, der in Milton lebt, nur Die eine 
Seite darftellen können; die Englifhen Indepenventen waren nur 
von der einen Seite religiös. Im Gebiet der Staatsummwälzungen 
werden wir diefen Independenten noch einmal begeguen. 

Diefe Zweiſeitigkeit der Independenten macht fid) in ihrem gro: 
Ben Führer am deutlichften bemerflih. Fanatismus und Weltflug: 
heit, nicht neben einander, fondern in einander verwebt; und nun 
ftelle man neben ihn etwa Ludwig Al. und Ferdinand II., und man 
bat drei große Zeitalter, das Zeitalter Macchiavell's, Luther's und 
Loyola's in fcharfem Umriß beifammen. Alle drei waren fromme 
Ehriften und treffliche Staatsmänner; bei allen mußte füch ein gelin- 
der Anftrich von Heuchelei einftellen. Aber bei Grommell war bie 
Religion felbft ein Feuer, das ihn über alle Bedentlichfeiten hinweg: 
führte; bei Ludwig die feige Angſt des Götzendieners, das Streben, 
den umbefannten Gott zu hintergehn, bei Ferdinand der knechtiſche 
Gehorſam des Jefuitenfchülers. 

Wer wollte anftehn, die Erfcheinung des proteftantifchen 
Schwärmers als die edlere zu ehren! 


4. Der Proteftantismus als Theologie. 


Nach einem Zeitalter voll großer Kraftäußerung tritt gewoͤhnlich 
eine Periode ein, welche entweber träge auf dem Erworbenen ruht, 
oder die noch vorhandene Kraft in frivolen Beftrebungen zer 
fplittert. 

So war e8 in Deutſchland, nachdem die Anfregung der Refor- 
mation fich gelegt hatte, Die proteftantifchen Theologen fingen wies 
der an, fi mit Begründung und Ausbildung des dogmatifchen 
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Stoffes zu befhäftigen, und verfielen auf's Reue der Scholaſtik; um 
fo unfreier, je forgfältiger fie ven Echein bewahren mußten, ſich nur 
an das hiſtoriſch legitimirte Zeugniß des heiligen Geiſtes zu halten. 
Es ſchien, als ob das Bolt das Joch einer gottlofen Hierarchie nur 
darum abgeworfen hatte, um fich unter ven Drud eingebildeter Theo- 
logen zu beugen, deren Dünfel um fo größer war, da er fich des Ger 
horſams entwöhnt hatte, und jede objective Autorität verſchmaͤhte. 

Dem Sectengeift gegenüber, der nach Freilaſſung der fubjerti- 
ven Guoſis nothwendig nad allen Seiten überfhäumen mußte, 
feifte fi die Tendenz zur orthodoren Kirche um fo eigenfinniger 
und willführlicher auf beftimmte Fafſſungen, je unficherer und hal. 
tungslofer fie war. Der Geiſt des Pharifätsmus beherrfchte die pro» 
teftantifche Confeſſion in einer viel rohern Weiſe, ald es je in der 
alten Kirche erhört war, denn er mußte die augenfcheinlichen Wider: 
fprüche in feiner Lehre, die aus der Reflerion hervorgegangen waren, 
durch Heftigfeit zu verdecken fuchen. 

Diefer Orthodorie, welche haarfcharf die Worte fpaltete, um 
recht vorfichtig zu glauben, und die fortwährend auf Fragen ftieß, die 
an das Gebiet der Logik ftreiften, von ihr alfo nicht gelöft werden 
fonnten, 3. B. nad) welcher Art der Bereinigung beider Naturen hat 
Ehriftus gelitten? hatte jenes Leiden feinen Grund in dem vorher 
gehenden oder nachfolgenden göttlichen Willen? ging in der Reihe 
der Urſachen der Rathichluß Gottes über das Leiden der Schoͤ⸗ 
pfung voraus, oder folgte er ihr u. f. w.? — bildete fich eine refig- 
nirte Denfweife, die namentlih von Balentin Andreä und 
Arndt, den Borläufen des fpätern Pietiömus, vertreten wurde. 
— Ich glaube, fagt der Exftere, an die Symbole und an die Summe 
unter Religion, welche mir die heilige Schrift von feldft darbietet, 
an die Größe meines Elends, an die Überfchwenglichfeit der göttlis 
hen Gnade, an den Kampf im Dienft Chriſti, an die Übung der 
vorgefchriebenen Froͤmmigkeit; das Weitere ficht mich nicht an, denn 
wie neue Geſetze neue Verbrechen erzeugen, fo neue Lehrſaͤtze neue 
Ketzer. — Ich geftehe, daß ich auch einft unbedachtſamer Weiſe ver« 
fucht habe, die Zweifelsfnoten der menfchlichen Vernunft aufzulöfen ; 
da aber jenes Spüren nach unbeveutenden Kleinigkeiten immer neue 
berbeifähtte , fo wuͤnſchte ich zuerfl, Die Erinnerung daran ganz zu 
verlieren, dann verftopfte ich wor ihnen fowiel möglich alle meine 
Sinne, und werde nur noch durch die Erinnerung an meine frühere 
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Neugier geftört. — U. f. w. — Wer hat uun eigentlich Recht? Jene 
Fragen liegen nothwendig in den Ehriftlichen Lehren, und wenn man 
etwas glauben fol, muß man es beſtimmt glauben, jo und nicht an» 
ders; die bewußte Reſignation ift eine Heuchelei. Andrerſeits ift 
nicht zu leugnen, daß man fich dadurch nur flets in neue Wider: 
fprüche und Dunfelheiten verwirrt. 

Eine folhe Spaltung in dem religiöfen Leben hat nothwendig 
feine Rüdwirfung auch auf die übrigen Berhältniffe. — „Daß die 
Sitten und das Leben der Chriften an einer fo großen Zügellofigfeit 
leiden, daß in den Thaten fein folcher Eifer als in den Worten, daß 
fein ſolches Streben nach Chriſtlicher Liebe als nach Scharfſinn, keine 
ſolche uͤbung der Geduld als der Kaͤmpfe, keine ſolche Freude an der 
Demuth als an der Prahlerei unter uns iſt, darüber wird fein Ber: 
ehrer Ehrifti fi wundern. Denn diejenigen, weldye vor Zeiten und 
auch heutiges Tages die tapferften Streiter Ehrifti waren, hatten ihr 
Vermögen nicht fowohl durdy Dialektik, als durch Gebet und Faſten, 
und führten den Streit gegen den Satan eifrigft Durch beides, durch 
Gelehrſamkeit wie durch Rechtichaffenheit. Aber der große Haufe der 
Geiftlihen bat nur das Eine ergriffen, und gefällt fich wunderbar, 
wenn er eine bewaffnete Theologie, mit bloßen Dornen der Logif ges 
ftachelt, und irgend etwas Lärm Erregendes unter dem Beifall des 
Pöbels behaupten fann, wovon dann der Erfolg fein anderer ift, als 
daß fie wie die Wahnfinnigen anders geredet zu haben fcheinen, wie 
fie fühlen und glauben. Denn wenn fie nun von der Kanzel zu ihren 
Angelegenheiten zurüdfehren, fo find fie von den gewöhnlichen Sitten 
der Welt nicht minder erfüllt, als ein Gefäß, .vem das Waffer abge: 
zapft ift, von der Luft.” — 

MWenn einerfeits durch dieſe ſtoffloſen Denkformen der Verſtand 
und das Herz verwirrt wurde, ſo zeigt ſich andrerſeits aller Orten die 
Neigung, im Verborgenen den Herrn zu ſuchen, durch geheime Wiſ⸗ 
ſenſchaft, Kabbala ; durch innerliche Ertafe, oder auch in dem Dunkel 
myſtiſcher Gefellichaften. Wie in dieſer Myftif die gefährliche Saat 
gnoftifcher Kegerei reichlich wuchern mußte, haben wir an Paracelfus 
und 3. Böhme ſchon beobachtet. Namentlich Weigel hatte die theo⸗ 
fophifchen Zräumereien diefer Schwärmer auf das theologifche Ge⸗ 
biet übertragen. Auch gegen diefe wendet fich der refignirte Chriſt. 
— „Es iſt in unter Zeit eine vielgeftaltige, polypenartige Religion 
aufgefommen, die Anfangs den Innern Menfchen vortrefflich bildete, 
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und etwas Frommes und Himmlifches an ſich trug, jest aber eine 
betrügerifche geworden zu fein fcheint, wenigſtens bringt fie vie 
abenteuerlichften Schmähungen gegen die reine Religion vor. Ich 
will nicht aufzählen, wie fie hier und dort den ganzen Dienft des 
Wortes und die treuen Knechte Gottes verhöhnt, wie fie gegen ihr 
ätherifches Licht alle Fackeln verlacht und austritt, fo daß bier nichts 
Sanftes, nichts Mildes von Ehrifto, den fie unaufhörlich im Munde 
führt, gefunden wird. Aber daß fie die Sarramente herabſetzt, fich 
nur des auslegenden Geiftes rühmt, von dem Fleiſche Ehrifti, von 
der feligen Mutter Gottes, von dem Zuftande der Berdammten, von 
der Zurechnung ſchaͤndlichen Unfinn lehrt, und überall die Kirche 
Chriſti mit der bitterften Galle anflagt, das ift merfwürdig, und muß 
allen Suten, die nad) etwas Beflerem dürften, zu Gemüthe geführt 
werden.’ 

Diefe Guten, die an der Welt verzweifelten, gelüftete e8 Doch 
au nach dem Apfel der Erfenntniß. Halb eine Satire, halb ein 
frommer Wunfch — muthmaßlich eben von Valentin Andrei — erſchien 
1615 eine myftifche Aufforderung zu dem geheimen Bund der Rofen- 
freuzer, der auf das lebhafteſte die allgemeine Reigung zum Ge⸗ 
heimnißvollen ergriff, und im Dienft jener Charlatanerie, die von 
den Guten befämpft werden follte, ausgebeutet wurde. Wenn aud) 
Andrei mit jenen Abenteuerlichkeiten nur fpielte, fo war ed doch ein 
geheimes Interefie, ein Kißel, der ihn zu der verbotenen Frucht 308. 
Nachher ging er noch einmal mit Ernft daran, eine Geſellſchaft zu 
ftiften, mit dem Zweck, die religiöfen und literarifchen Idole zu ver 
treiben und Ehriftum wieder an feine Stelle zu ſetzen, aber ohne Er⸗ 
folg. Es fehlte diefen Illuminaten der objective Inhalt, der das In⸗ 
ftitut der Jefuiten fo lange erhalten hat. Im literariichen Felde 
fonnte fich dieſe Neigung zum Eſoteriſchen unfchädlicher Luft machen, 
und fand befieres Gedeihen. Die Akademien, gelehrte und poetifche 
Geſellſchaften, die damals aller Orten wie Pilze aus der Erde auf 
ſchoſſen, gehören diefer Richtung an. 

Diefe erften Elemente der pietiftifch-rationaliftifhen Auffaffung 
der Religion im Gegenſatz zur Drihodorie ftanden zu der ſchrift⸗ 
gelehrten Theologie ungefähr in demſelben Verhaͤltniß, als in der 
Kirche Bascal und die Schule von Port⸗Royal zu den Sefuitifchen 
Sophismen. Bei beiden ift die Idee der geiftigen Armuth der Grund» 
zug aller Beſtrebungen. Am bezeichnenpften finde ich ein Geſpräch aus 
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dem Menippus: der Bettler. — „In Broft und Hige, in Qunger 
und Durft babe ich den zu loben, deſſen Wille geſchieht. Geht es 
nicht dem wohl, der mit Gott übereinftimmt, der von ihm Alles, 
was ed auch fei, annimmt, und nur von ihm Alles erwartet? Ich 
bin glüdlich, denn ich fuche Gott ähnlich zu werden in dem Man- 
gel aller Bedürfniffe, und behalte mir fein Wollen vor, als 
das von Gottes Willen abhängt. — Wie aber, wenn Bott dich vers 
würfe? — Er kann nicht ; ich umfaffe ihn mit den Armen demüthiger 
Liebe und hohen Glaubens. Mittelft ihrer bin ich mit Gott unauf⸗ 
löslich verbunden; wo er ift, werde ich mit ihm fein. Mit Gott lies 
ber in der niedrigften Tiefe, ald ohne ihn auf dem höchſten Gipfel. 
— Woher bift du? — Ich fomme von Gott, lebe in ihm und gehe 
wieder zu Bott. — Wo fandeft du Gott? — Wo ich Alles, was 
Geſchöpf iſt, verließ. — Wo wohnt Gott? — In einem.reinen 
Herzen, in einem bereiten Willen. — Wer bift du? — Ein: König. — 
Wo ift dein Reich? — Meine Seele iſt's, deren Herrfchaft mir von 
Gott dazu anvertraut ward, daß weder ihre innern noch Außern 
Sinne umberfchweifen, — Welches find die Regeln, nach denen du 
regiert? — Schweigen, Gebet, Geduld, Gehorfam, Übung. — 
Welches ift dein höchfter Zweck? — In Nichts zu ruhen, was nicht 
Gott if. — Und deine Krone? — Ift Ruhe der Seele. — Wehe 
aljo denen, die uns durch ihre kleinlichen Borfchriften zu nichts als 
Unrube rufen, und uns dafür Die Gipfel der Berge verſprechen, in- 
deß fie jelbft ald nienrige Sclaven dem Staube dienen. — — End» 
li werde ich euch Doch lehren, fpricht der Tod, wie die Hohen des 
müthig fein, die Sophiften fchweigen, die Neugierigen und Geizigen 
ihre Leidenfchaft begrenzen, die Wilden fich zähmen, die Wollüjtigen 
Schmerz empfinden follen. Aber felig find die Armen, denn fie wer« 
den bereichert; felig die Niedrigen, denn fie werden erhoben; felig 
die Traurigen, denn fie werben getröftet ; fellg die Einfältigen, denn 
- fie werden belehrt; felig die Duldenden, denn fie werden gerächt 
werden; furz Allen, denen Chriftus das Leben war, wird der Tod 
Gewinn fein.’ 

Die Welt ift ein Widerfpruch des Guten, abfonderlich ihre 
Weisheit. — ‚Was kann mir das Leben anders als eine Strafe, 
und feine Verlängerung als ein Gebratenwerden an langſamem 
Beuer fein!” — „Wo Reid die Tugend unterdrüdt, wo der Staat 
zu verderben ift, als daß man ihn reiten Fönnte, wa bie Guten nicht 
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befördert, die Böfen nicht entfernt werden können, wo Tugend Sche: 
den, Verbrechen Lohn bringt, wo man für das Wachsthum der Kirche 
nicht forgt und. ihre Roth kaum fühlt, wo man endlich die gute Saat 
Chriſti vernachlaͤſſigt und ein Unkraut pflanzt. — Wahrlich, wir find 
zu den betrübtefien Zeiten gefommen, zu den Hefen und dem ſcheuß⸗ 
lichen Bodenſatz des Erdkreiſes, wo der Religion und den Tugenden 
auf gleiche Weiſe ein offener Krieg angekündigt tft. — Wir find ge- 
fommen zu der Zerreißung des Gewiſſens, zu der Zermalmung ber 
Billigkeit, zu der Verbannung der Wahrheit, zu der Erfaltung der 
Revlichkeit, zu der Verfpottung der Liebe.“ — U. f. w. — Die Welt 
iſt nicht gut, fie ift böfe. 

— {In diefer allgemeinen Erfenntniß der menfchlichen Schlech⸗ 
tigfett bat Andreä Einficht genug, die Erfcheinungen, in denen fie 
zum Ausbruch kommt, gegen den einfeitigen Eifer feiner Zeit gelten 
zu laſſen. Er erkennt in Macchiavelli den nothwendigen Ausdruck 
feiner Zeit, und er findet auch in einem Nero das Bild der Menſch⸗ 
beit. — „Wie die menſchliche Natur ift, kann mir nichts fo Unge⸗ 
teimte® und Ungeheures genannt werden, das nicht auf einem fo 
großen Gipfel der Macht und Ungebundenheit veranlaßt, befohlen, 
endlich auch entfchuldigt werden fönnte, wenn Gott nicht dazwiſchen 
tritt. Denn das menfchliche Herz ift aller Bosheiten fähig, ſobald 
Zeit und Umftände’diefe geftatten, und fein Herz ift milde, als in 
dem Gott wohnt. Jeder Nero trägt etwas vom Trajan 
und jeder Trajan etwas von Nero an ſich.“ — Der Satz 
iſt echt proteſtantiſch. 

Das reine Chriſtenthum reagirt gegen das Denfen. — „Der 
Philoſoph fuhrt die Wahrheit, ver Ehrift fuhrt Chri— 
um; der PBhilofoph fest ſich zum höchſten Ziel die Tugend, der 
Ehrift dad Heil feiner Seele, und zwar fo angelegentli, daß er, 
was auch immer unter den Menfchen gerühmt wird als ein wunbers 
bares Product des Scharffinns oder als ein himmlifches Geſchenk, 
doch, wenn es fern ift von Chriſto, für verdächtig und gefährlich, ja 
für ein täufchendes Gift hält.’ 

Das reine Ehriftenthum kämpft ebenfo gegen das weltliche We⸗ 
fen. — „Laßt und den Reigen Ehrifti betrachten, wie er jonft war 
und wie er jetzt iſt. Chriſtus geht voran als Meifter der Liebe, ver 
Geduld, der Einfalt, mit offner Bruft, fein Arm ift zum Umfaſſen, 
ſein Mund zum Kuffe bereit; ihm folgen folche, die außer ihm nichte 
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wiffen, außer ihm nichts haben, außer ihm nichts begehren; ihm 
folgen Faftende, Betende, Reuige, Büßende, Glaubende, Liebende, 
Geduldige, Dürftige, und fo gehen fie durch den Schwarm der Men⸗ 
ſchen, der fie verladht, ftößt, ihnen flucht, fie hinmwegruft, ihnen den 
Weg vertritt, fo gehen fie durd) das Geräufch und ven TZumult gleich‘ 
fam taub und unempfindlich; aber immer vorwärts fchreitend, die 
Augen auf das Zeichen und Unterpfand ihres Troftes, auf Das Kreuz 
gerichtet, dringen fie hindurch, überwinden alle Hinderniffe, und 
ziehen triumphirend in Serufalem ein. — So war es ſonſt; jegt 
fteht es beſſer um ung, und ein fröhliches Schaufpiel hat jenes arm⸗ 
felige verdrängt. Jetzt ift Ehriftus wohl genährt, wohl gekleidet und 
mit Golde geſchmuͤckt; ihm begleiten Friede, Überfluß, Wohlftand. 
Dicht hinter ihm gehen Dickbäuche mit prächtigen Titeln, begleitet 
von Dienern; denen reihen ſich an die Wollüftigen, Trunfenbolde, 
Jubilirende, Springende, Küffende, foldye, die das Ihrige wohl er: 
halten, die trefflich an dem Gegner Rache zu üben verftehen, ge« 
fchicfte Erwerber irdifcher Güter, die Ehrifto feine Angelegenheiten 
getroft überlaffen und alle Sorge bis zur Stunde des Todes ver: 
fhieben, ein ausgefuchtes, glänzendes, fröhliches, freies Geſchlecht. 
Wohin Ehriftus mit diefem Reigen fommt, da wird er gelobt, ges 
ehrt, und wer dagegen mudit, befommt Schläge; ja Niemand darf 
ungeftraft auch nur das Mindefte fagen gegen Chriſtum, den Geber 
fo vieler Schäge und Würden, fo großer Wolluft, Ruhe und Zügel: 
lofigfeit. Ad) was ift unferm Chriſtus gefchehen, der ung fo gänzlich 
umgebildet, und aus einem Demüthigen ein Stoler, aus einem 
Dürftigen ein Reicher, aus einem Freigebigen ein Geiziger, aus ei 
nem Einfältigen ein Sophift, aus einem Seufjenden ein Schlemmer, 
furz ein ganz anderer geworben ift! Die Stimme ift Jakob's, aber 
die Hände find Efau’s, und fo wenig die Rüftung des Saul dem 
David, fo wenig will dieſes Gewand Ehrifto paſſen.“ 

„Wir haben unendlich viel Schulen der Dialektik, Rhetorik, 
Grammatik und anderer Künfte, aber wenige, in denen Liebe zu 
Ehrifto, Liebe zu dem Nächften, Geringfchägung unfrer felbft, Ein- 
ſchraͤnkung der Begierden, Ertragung der Armuth, des Kreuzes ges 
lehrt wird. — Sie wollen lieber die Dreieinigfeit erklären als ans 
beten, lieber die Gegenwart Ehrifti beweifen, als ihn zu jeder Zeit 
und an jedem Orte verehrten, lieber die Reue über die Sünden bes 
ſchreiben als felber in fich fühlen, Leber das Verdienſt ver Werte 
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herabſetzen ald gute Werke thun, und öfter die heiligen Schriften 
durchblaͤttern als ſich mit Übung der Chriftlichen Liebe befchäftigen ; 
kurz, fie machen die Religion zu einer Wiffenfchaft, deren Kenntniß 
eben wie die Kenntnig der Logik und Metaphyſik fehr nützlich ift, 
um den Ruf der Gelehrſamkeit zu erlangen. — Die Gelehrten haben 
feit Jahrhunderten dem Chriſtenthum am giftigften wiberftanden. 
Sie find Lehrer der Menſchlichkeit, weil fie nichts 
Böttlihes Haben. Sie find von folder Schlüpfrigfeit, daß 
man in ber gewifieften Sache zum Zweifel gebracht wird, und zwar 
duch Hülfe der Kunft, welche das Entgegengefegte mit gleicher 
Wahrfcheinlichkeit vertheidigt. Ihre rechte Hand iſt der weltliche 
Arm, deſſen Greuelthaten fie fhmeicheln, ihre linke die Blindheit 
des Poͤbels, den fie durch unendliche Künfte täglich mit Dichterer 
Finfterniß übergießen.“ — 

— ‚‚Ehriftus hat freilich fehr viele Liebhaber feines himmlischen 
Reiches, aber fehr wenig Nachahmer feines Lebens; Viele, die nach 
feinem Ruhm ftreben, wenige Träger des Kreuzes; Viele, die nad) 
feinem Troſt begierig find, wenige Theilnehmer feiner Roth. Mit 
Ehrifto wollen ſich alle freuen, aber mit ihm Leiden tragen nur We⸗ 
nige; Viele folgen ihm bis zum Brechen des Brodes, aber nur Wes 
nige bis zum Trinken des Todeskelches.“ — 

— „Aber wo ift die ©erechtigfeit? Dort im Winfel, wo fie 
mit ihrem Dolche gegen die Unglücklichen wüthet, die mächtigen 
Schurken befhüst; mit ihrer Waage unterfucht fie ihre Geſchenke 
und fteht dem bei, der das Echwerfte gebradyt hat. Die Binde vor 
den Augen hat fie weggeworfen, um fi) am Olanze des Goldes zu 
ergögen. Ach Ehriftus, warum gehft du fo traurig hinweg? Diefes 
Leben paßt es nicht zu deinem Schweigen, deinen Betrachtungen, 
deinen Gebeten?“ — 

Und fo ift e8 überall, Nichts als Lüge, Betrug, ein übertünch⸗ 
tes Verderbniß. Was bleibt feit in diefer allgemeinen Berwerfung ? 
Das Hiftorifche, das die Welt verachtet. — ‚,„Haltet euch, ihr Sterb⸗ 
lien, an mein Buch, widmet ihn euer ganzes Leben, wacht dabei 
mit Thränen und Seufzern, fo wird euch Gott die unerfchöpflicden 
Ströme feiner Weisheit eröffnen, und je emfiger ihr fucht, defto meh: 
tere Geheimniſſe werdet ihr finden, inwiefern alle menfchliche Wärme 
gegen diefes himmlische Feuer nur falt ift. Obgleich auch in dieſem 
Bude Bott mit euch nur ſtammelt und fi) nach eurer Blindheit bes 
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quemt, indem er.euch einen Stab flatt des Lichtes barreicht, fo er: 
greift ihr ihn dennoch nicht, fondern ergögt euch vielmehr au ber 
Binfterniß.— 

Wenn man anfängt, gewaltige Bervegungen der Gefchichte, de: 
ren Ideen ihre eigentlich belebende Kraft verloren haben, gleichſam 
mikroskopiſch zu unterfuchen, fo ftellt ich eine gewiſſe ironifche See: 
lenruhe, eine neugierige Unparteilichfeit ein, die eigentlich aus ber 
Ahftumpfung des Gefühle entfpringt. Die Refultate des Kampfes, 
in welchem die Väter geblutet, haben ſich fo eingebürgert, daß fie 
fein Interefje mehr erregen; nothwendig legt in jeder pofltiven Rich: 
tung etwas Einfeitiges, und diefes faſſt man nun vorzugsmeife in's 
Auge; mit einem wohlfeilen Tieffinn, einer Eindifchen Freude am 
Ungewöhnlichen, ftrebt man die relative Berechtigung des Entgegen: 
gejebten zu erkennen. 

Ein Beifpiel diefer Richtung ift Die Königin Chriſtine. Es war 
ein nicht geringer Triumph in Rom, als die Tochter” jenes großen 
Königs, der als ein Märtyrer für den Proteftantismus gefallen war, 
ohne beftimmte äußere Gründe die Krone niederlegte, um in den 
Schooß der alleinſeligmachenden Kirche zurückzukehren; noch mehr, 
eine geiſtreiche Frau, die an Bildung ihre Zeit weit überragte, mit 
den vornehmſten Philoſophen vertraut, vorurtheilsfrei, nicht ohne 
tiefe wiſſenſchaftliche Kenntniß. Es war nicht eine innerliche Zer⸗ 
knirſchung, keine Schickſale, die ſie antrieben, irgend ein ſicheres Aſyl 
zu ſuchen, wie es bei uns im vorigen Jahrhundert der Fall war: es 
war geradezu Blaſirtheit; eine Seelenſtimmung, die das ganze Zeit⸗ 
alter charafterifirt, die aber in einem vornehmen Geift fih am auf 
fallendften geltend machen mußte. 

Zudem iſt e8 nicht zu leugnen, daß im fiebzehnten Jahrhundert 
die Fatholifche Kirche e8 war, die in der fortfchreitenden Bildung die 
erfte Reihe behauptete. Ich erinnere vorläufig flatt aller andern an 
Calderon, Pascal, Eartefius, die Jefuiten und die Dichter Lubwig’s 
XIV. Die proteftantifche Literatur hat ihnen feinen ebenbürtigen 
Namen entgegenzuftellen. Nur in England gährte es und firebte nach 
einer neuen Bildung. Es war eine reiche Zufunft in diefer unbändis 
gen Regung — Milton und Hobbes mögen als die Propheten derſel⸗ 
ben gelten — allein ihr eigentliches Element war nicht mehr die Reli⸗ 
gion. Auf dem Schladhtfelde der Politif, in den Ideen der Revo: 
Iution werden wir ihnen noch einmal begegnen. 
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Geſtehen wir uns, mit der eigentlichen Triebfraft des Proteftan- 
tismus war es vorbei. Seine Richtung war fehr beftimmt gegeben, 
und hatte eine beftimmte Entwidelung. Zu dem alten Proteſtantis⸗ 
mn konnte man ebenfowenig zurüd, als der Proteflantismus das 
alte Ebriftenthum wieberherftellen Eonnte. Vergebens wird der Fluß 
fireben, feine alten Quellen wiederzufehn. Der dreißigjährige Krieg, 
die Holländifche und Englifche Republif waren die legten großarti: 
gen Phänomene des proteftantifchen Beiftes. 

Die bewegende Kraft der Reformation war ausgeftorben. Ein: 
mal und nicht wieder! Neuer Beift ift neue Form. Laßt uns deshalb 
die Reformatoren dennoch ſegnen, denn fie haben in der Gefchichte 
ein Blatt vollgeſchrieben, das zu den edelften gehört, und wir er: 
freuen und alles deſſen, was fie Großes und Schönes gewedt, fo 
lange das Bewußtfein der Menfchen überhaupt in die Vergangenheit 
zurüdgeht. 

Auch noch in feinem Verfall hat ver Proteftantismus etwas 
Lehrreiches : wie er, aus den großen Verhältniffen der Weltgeichichte 
entfernt, in die Privatbeziehungen des Herzens einfehrt. Dort haben 
wir ihn jegt zu verfolgen. 

Der große Religionsfrieg endete, ohne eine Idee hervorgebracht 
zu haben, mit einer allgemeinen Ermüdung ; die Reformation zer- 
brödelte in Sonderinterefien. Der Friede befreite den weltlichen Sinn 
von den Banden des religiöfen Gefühle, und befchränfte die Religion 
auf das Gemüth, das egoiftifche und ſubjective Intereffe trat an Die 
Stelle des fubftantiellen. | 

Die Fürften hatten bald der Reformation ihre praftifche Seite 
abgewonnen. Die Umgeftaltung der religiöfen Begriffe brachte and) 
in den Rechtöverhältniffen der neuen Kirche eine für fie günftige Ver- 
änderung hervor. Die Aufhebung der Ktlöfter vergrößerte ihre Ein: 
fünfte, vie bifchöfliche Gewalt , welche ihnen die Reformation noth⸗ 
gedrungen übertrug, um einen aͤußern Schug gegen die Kirche zu 
haben, verwuch6 bald mit der Landeshoheit und gab diefer eine noch 
nie erhörte Ausdehnung. Der evangelifche Beiftliche konnte fich gegen 
De Juriſten, welche das Intereſſe der Landeshoheit vertraten, nicht 
behaupten, weil er auf feinem feften, objectiven Boden ftand. Die 
nene Rechtsſchule lehrte alimälig, die Kirche als eine Polizeianftalt 
anzmijehn , in welcher der Landesherr für die Seligfeit feiner Unter: 
thanen au forgen habe. Die katholifche Kirche gervann dadurch den 
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verlornen Boden wieder, daß fie mit dem Yürften unterhandelte, daß 
fie ihnen freiwillig übergab, was die Proteftanten ihr entriffen. So 
trat überall die weltliche Rüdficht hervor. Als fich nun die Triebkraft 
der Reformation, der Haß gegen die alte Kirche, aufgerieben hatte, 
und in den höhern Streifen das weltliche Intereffe allein übrig ge: 
blieben war, da hörte audy im Proteftantismus die innige Durchs 
dringung des Weltlichen und des Geiftlihen auf, und die Kirche trat 
in einen neuen befremdenden Conflict mit dem Leben. — 

Die Reformation war dem geiftigen Inhalt nad) die Erneuung 
der reinen Religiofität, der Drang, ſich abfolut zu demüthigen, alle 
menfchliche Beftimmtheit zu zertreten. Je inniger ein befonderes 
Leben mit dem Herzen verwachfen war, einen defto tiefern Reiz fand 
das religiöfe Gemüth darin, es zu vernichten. Darum werden die 
Sünden gegen die zehn Gebote in die Geſinnung hineingezogen: Der 
Ehebruch wird verboten, zu beweifen, wie böfe die ganze Luft fei, 
aus der foldye Untugend kommt; der Diebftahl, um die Verwerflich— 
feit des Hangend an irdiſchem Beſitz auszufprechen ; der Todfchlag, 
um die Reidenfchaft zu verdammen. „Die Gebote find uns nur zum 
Ziel gefegt, da wir hinfommen follen und täglich durch Buße daran 
arbeiten mit Hülfe und Gnade Gottes. Denn die böfe Neigung ftirbt 
nicht eher gründlich, das Fleiſch werde denn zu Pulver und neu ge- 
fhaffen. Die Erfüllung des wefentlichften Gebots, ſich zu Gott zu 
bereiten und Gnade zu juchen, fordert eine geiftarme Seele, die da 
ihr Nichtsſein vor Gott geopfert, daß er Bott fei, und. in ihr fein 
Werk und Namen bekomme.“ — Das Gefühl der menſchlichen Un- 
wuͤrdigkeit verdichtete fi) zu einer refignirten Gewiffensangft, die des 
Gerichts harıte. Die Erde, eben weil ſchon in ihr die abftracten, 
dem Gemüth widerjprechenden Beitimmungen des Geiſtes ſich ver: 
wirklichen follten, war ein Sammerthal, aus welchem die Erde fich 
hinausfehnte. — „Wir leben jegt unter dem groben Volk diefer 
Welt, welches wenig nad) Gott fraget, ja wir leben hier im Reiche 
des Teufels. Wenn wir aber aus diefem armfeligen Leben ziehen 
werden, jo werden wir fein fanft verfcheiden und zu unferm Volk 
verfammelt werden, da fein Unglüd, feine Noth, feine Trübfal ift, 
fondern ein feiner fanfter Schlaf im Herrn.” — Selbft die Verſoͤh⸗ 
nung, wenn aud in das Subject verlegt, und auf Erden zu voll: 
bringen, wurde der Gnade anheimgegeben. Es war ein qualvolled 
Streben des Geiftes, fi in feinem tiefften Innern auszuhöhlen. 
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„Ic weiß wohl, was fo hoc) ärgert uud woran ſich Rößt Die gemeine 
menfchliche Bernunft, nämlich daran, daß Gott mit Willen den Men⸗ 
ſchen verftoct, gleich ald habe er Luft an feinem Verderben, da er 
doch fo reich rühmen läßt feine Gnade und Barmherzigkeit. Ich muß 
jelbft bekennen, daß mir der Gedanfe hart an den Kopf geftoßen habe, 
bis ſchier zur tiefften Verzweiflung, bie ich erfannte, wie nüßlich die 
Berzweiflung fei, und wie nahe dahinter liegt die Gnade.’ — Wenn 
diefe Lehre von der Redhtlofigkeit des Menfchen ſich in der neuen 
Theologie weiter entwidelte, fo mußte auch das Recht des Irdiſchen 
von Neuem fallen, und da dem Proteftantismus die Verföhnung 
durch Die guten Werke nicht mehr offen ftand, der Bruch ein viel 
ſchmerzlicherer werden. Das Göttliche erfcheint um fo reiner, je mehr 
es dem Menfchen fremd und unbegreiflich ift, je mehr fein fittlicher 
Inhalt den menjhliden Gefühl Hohn fpriht. Das Mitleid wird 
als eine fündhafte Schwäche zurüdgedrängt, die natürlichen Regun⸗ 
gen der Seele als Verlodungen des Böfen befämpft, die einfachfte 
Freude des Lebens als Teufelöwerf verdammt. 

Der proteftantifihe Dualismus war viel ſchneidender als der 
fatholifche, weil er ganz in das Innere aufgenommen war. Gott 
war das Weſen des Menſchen, und diefes Wefen hatte fich in der 
Erfcheinung zu einem Zerrbild verkehrt. 

— ,‚Das Bild Gottes, nad) welchem Adam gefchaffen worden, 
ift das allerherrlichfte Ding gewefen: der Berftand rein, der Wille 
wahr, in einem fidyern Gewiſſen, ohne alle Sorge und Furcht des 
Todes. Der Menſch erfaunte fein Weib nicht anders, denn in einem 
ganz ftilen und friedlichen Gemüthe, ohne alle fündliche Luft und 
Gedanken; nun aber, nad dem Fall, wiffen und fühlen wir alle, 
was für ein Grimm in unferm Fleiſch ftedet, welches nicht allein 
grimmig und brünftig gelüftet und begehret, fondern efelt auch, wenn 
es überfommen, danach es gelüftet hat. Darum fehen wir an ung 
der feines rein und vollfommen, weder die Vernunft, noch den Wils 
(m. Darım wenn wir von dem Bilde Gottes reden, fo 
reden wir von einem unbefannten Dinge, weldes wir 
nicht allein nie verfuchet, noch erfahren haben, ſondern wirerfah« 
ven auch ohne Unterlaß das Widerfpiel, und hören Nichts 
davon denn bloße Worte. Durch die Gnade hebet an die Erftattung 
dieſes Bildes der neuen Ereatur durch das Evangelium, wird aber 
in diefem Leben nicht vollbracht, Wenn fie aber wird vollbracht were 
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den im Reiche Gottes, alsdann wird der Wille rechtſchaffen frei und 
gut feinz dann wird auch gefchehen, daß fid alle Ereaturen uns 
unterwerfen. 

Ehe aber diefes in uns vollbradht und erfüllet wird, fönnen 
wir nicht eigentlih wiffen, was das Bild Gottes, 
duch die Sünde verloren, gewefen ſei. Was wir jept 
davon fagen, das lehret und der Glaube und das Wort, die ums, 
gleich als von ferne her, die Herrlichfeit des göttlichen Bildes weiſen. 
Aber gleich wie Himmel und Erde, ehe das Licht hinzugefommen ift, 
roh und grob gewefen find, fo haben auch die Ehriften dieſes Bild 
grob und unvollfommen in ihnen; Gott wird es aber vollkommen 
machen am jüngften Tage an denen, fo dem Wort werden geglaubet 
haben. Jetzt ift das Bild durch die Sünde dermaßen gedunfelt, daß 
wir ed auch mit Gedanken nicht faffen fünnen. Denn die bloßen 
Worte mögen wir wohl haben und fprechen fönnen, aber wer ifl, ber 
da verftehen Fönnte, was daß fei, in fanfter Ruhe und Sicherheit 
leben, fromm und frei von allem Elend ! 

Eigentlich ift Die Erbfünde der Kal derganzgen Ratur, das 
durch erftlich der Verftand verbunfelt worden, daß wir Gott und feis 
nen Willen nicht weiter Eönnen merken und verftehen, auch feine 
Werke nicht. Demnach ift auch der Wille wunderlicher Weife verrüdet, 
daß wir Gott nicht fürchten, fondern fein Wort und Willen fahren laf: 
fen, und folgen der Luft und Anreizung des Fleiſches, fo daß unfer Ge⸗ 
wiffen nicht mehr ftille und zufrieden ift, fondern verzaget, fuchet und 
folget unziemlichen und verbotenen Mitteln, wenn es an Gottes Ge⸗ 
richt denfet. Solche Sünden ſtecken fo tief in der Natur, daß man 
fie in diefem Leben keineswegs mag gänzlich herausreißen. Welche 
Unfinnigfeit und Brunft ftedet im Fleiſch! Darum auch die Zufam- 
menfügung nicht mehr gebührlich, als ein Werf Gottes, öffentlich 
geſchieht, fondern auch ehrliche Leute fliehen das Licht und verbergen 
fih. Wir haben auch den Willen und die Bernunft noch, aber wie 
auf mandyerlei Weife ift fie zerrüttet, verrüdet und geſchwaͤcht! Denn 
gleichwie die Vernunft mit großer Unwiffenheit verbunfelt ift, alfo 
ift auch der Wille von Gott abgewandt, und eilet mit Luft zum Argen. 

Darum follte man nicht fo ficher folche vielfältige Vererbung 
der Ratur Hein, fondern groß machen; nämlich daß der Menfch von 
Gottes und aller Greaturen Erkenntnis in Gotteslaͤſterung und in 
Feindſchaft gegen Gott gefallen if. Denn je mehr du die 
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Sündegeringmahft, je mehr wird aud bie Gnadege— 
ring und Elein werden. Darum follen wir in der Theologie 
erſtlich alſo jagen, daß die Vernunft in den Menfchen wider Gott, 
und Gott am feindeften iſt; zum andern, fei auch der Wille, da er 
am ehrlichiten fein will, Gottes Willen zum höchften entgegen: fo 
wird alsdann folgen, daß wir unfern Jammer und Elend beflagen 
und fenfzen nach dem Herrn und Heiland, durch den wir zur verlors 
nen ewigen Herrlichkeit wiederfommen follen. — So verloren ift jet 
der Wille, daß er aus Gott einen Teufel macht, fiheuet ſich und er 
ſchrickt, wenn er mit Gottes Gericht gevrüdt wird. 

Hier wird nun erreget diefe Frage: ob Gott derjenige fei, der 
ven Menfchen verhärte und zwinge zum Böfen und zur Sünde? 
warum verdammet er denn die Menfchen? Die Vernunft fchließt all: 
bier: follte Gott die Simde verdammen wollen, fo würde er den Un⸗ 
gerechten und Gottloſen nicht gefchaffen haben. Nun, die Vernunft 
will allegeit Bott hofmeiftern, ob er Bug und Recht habe, will Gott 
meſſen nach ihrem Gefeß und Gedanken. Dem Menfchen ift ein 
Maaß geſetzt, er fol fe und fo thun; fein Leben iſt endlich; es kann 
gefaßt werben, und hat eine Negel, Maaß, Weife und Gefep. So 
macht es die Bernunft auch mit Gott; fie meinet, Gott fei wie ein 
Menſch, und will ihn richten. Aber Gott giebt dir Gefege, 
und nimmt von dir feines; er fledt dir ein Ziel, und du nicht 
ihm. Wille, daß er es alſo will haben; fein Wille geht über alle 
Gelege. Ergiebt das Befeh ans, aberernimmtesnidt 
wieder herauf. Sollte ih hier meinen Gott meffen 
und ursheilen nach meiner Vernunft, fo ift er unges 
recht, und hat vielmehr Sünde, denn der Teufel, jaer 
iR erfhredlicher und gräulicher als der Teufel. Hier 
üben möchte einer thöricht werden, wenn er nicht feine Bernunft ges 
fangen nimmt, und aus dem Kopf ihm treiben läßt alle ſolche Ges 
danfen. Aber man fann der Bernunft nicht aus den Augen reißen 
das heillofe, verfluchte Grübeln und Forſchen in fo hoben unbegreif- 
lichen Sachen, da fie Rets fpricht: warum? Aber ein feglich Herz, 
das da fagen kann; lieber Gott, mache es, wie e8 dir gefällt, ich bin 
zufrieden! Das kann nicht untergehn, aber die andern müſſen zn 
Beben gehn. 

Der Menſch wird darum fromm genannt, wenn er handelt und 
Iebet nach den Geſetz. Mit Eon fehre e8 gar um, da heißet ein 
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Werk darum gut, daß es Gott thut. Wolleſt du jagen: ift denn Gott 
wider fich felbft? Das ift zu hoch. Gottes Wille ift da, aber wie 
das zugehet, das foll ich nicht wiſſen.“ | 

— Unfeliger Stand der Menfchheit! wir follen das Gute thun, 
aber wir wiffen es nicht, und können es nicht wollen; es wird und 
unvollftändig, ald Gebot Gottes vorgefchrieben ; aber der Geſetzgeber 
handelt feinem Gefeg entgegen. Wir folen Gott lieben, und follen 
das Gute lieben; beide widerfprechen ih. Wohin der ‘Broteftantie: 
mus blickt, tritt ihm das Böfe entgegen; er darf ed nicht mehr flies 
ben, wie der Zögling der Kirche; fo ift denn feine Religion ein un- 
auslöfchlicher Haß, der nie feinen Gegenſtand erreicht. — 

Die Intoleranz der Kirche, die ihren eignen Mittelpunft verloren 
hatte, gegen das Unheilige, Fonnte nur fo lange geltend gemacht 
werden, als fie den Arın der weltlichen Obrigfeit leitete. Dieſe Stüge 
ging verloren, als die Kürften wieder weltlich geworben waren, und 
in ihren wefentlichften Intereſſen durch die Ariftofratie des Glaubens 
nur geftört wurden. Bald wanderten die trogigen Prieſter ind Elend, 
und fchrien ihre Klagen zum Herrn über die Verworfenheit dieſes 
Jammerthals. 

Im Volke fanden dieſe Klagen kein Echo mehr, es war müde, 
und wollte endlich vor den ewigen Disputationen Ruhe haben. Die 
Intoleranz der Geiſtlichen, die damit ihten Einfluß auf das Leben 
einbüßten, warf ſich nun ausſchließlich auf die Lehre; der Buchſtabe 
wurde das Maaß und Kennzeichen des Chriſtenthums. Dieſes geiſt⸗ 
loſe Feſthalten am todten Wort, das feine Vermittelung zuließ, ver 
ſtattete auch der innern Erregung nur ſoviel Spielraum, als in den 
heiligen Büchern vorgeſchrieben war. Daher dieſe unausgeſetzte hy: 
pochondriſche Selbſtbeobachtung, wie Gottes Gnade ſich an dem 
Menſchen bewähre. Im Examen muß der Candidat ſich darüber ans⸗ 
weiſen, welche specimina providentiae divinae er an ſich erfahren. 
Heuchelei und geiftige Trägheit waren Die nothwendige Folge dieſer 
Selbftentäußerung,. Es war nicht ein Zufall, daß die Beftimmung 
des geiftigen Inhalts durch den fertigen Buchftaben ſich in dieſe dun⸗ 
fein Regionen verlor; es liegt vielmehr in Wefen eines jeden Glau⸗ 
bens an etwas Heiliges, das Feiner Rechtfertigung mehr bebürfe, 
daß er zu einem ganz Außerlichen Befenntnig werden muß, und daß 
fich dad Wunder der Gnade endlich auf die todte Formel reftgnirt. 

Die Religionskriege hatten viel Unheil mit fich gebracht; aber 
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man muß geftehen, daß in den beutfchen Proteftanten, den Hugue: 
notten, den Presbyterlanern und Independenten etwas Krifches und 
Lebensvolles lag. Wofür man auch fämpfen mag, der Kampf adelt 
den Glauben und giebt ihm eine äußerliche Energie. Ihre Religion 
war ihnen theuer geworben, fie hatten fie erlebt, fie hatten dafür 
geeifert, dafür gelitten; was in ihrer Erinnerung von Werth war, 
ſchlang ſich mit taufend Fäden in das Reich Gottes hinein. So 
lange die Proteftanten Keger waren, und als die Verfolgten in be: 
ſtaͤndiger Wachſamkeit bleiben mußten, ging ihrem Glauben der Nah: 
rungsftoff nicht aus. Sobald aber der Widerftand aufhört, bricht 
auch die Energie. Die zweite Hälfte des ftebzehnten Jahrhunderts 
zeigt in religiöfer Beziehung eine Mattigfeit, und dabei eine Fränf: 
liche Reizbarfeit, die überall eintritt, mo die geiftige Thätigfeit fich 
rein auf das Innerliche richtet. Sowie die Poefte erlahınt, wenn fle 
fi) ganz in dte Subjectivität zufammendrängt, wie in unferer Zeit, 
fo iſt e8 mit dem Ideellen des Lebens überhaupt. Die Flamme erlifcht 
ohne äußern Rahrungsftoff. 

Die Lehre, daß der Glaube felig mache, erhielt nun eine andere 
Bedeutung. Der Glaube war nicht mehr ein lebendiger, und bie 
Orthodorie ging jetzt foweit, die Werfe, die Luther nur verworfen 
hatte, foweit fie für fi) etwas fein wollten, und fich auf endliche Be: 
ftimmungen bezogen, als überhaupt ſchädlich für die Refignation des 
Glaubens darzuftelen. Das Leben war im Wort. Die Feflel des 
Wortes und die auf das fertige Wort fich beziehende conventionelle 
Empfindung ließ dem Menfchen nur die Dual des innern Kampfes, 
und gerwährte nicht einmal einen Ruhepunft, wie dievon Zeit zu Zeit 
wiederholte Sündenvergebung bei den Katholiken. Der Katholit 
hatte fich nur mit den Sünden einer gewiffen Zeit zu befchäftigen, 
fpäter war er deren ledig; dem Proteftanten dagegen ſtand ftets die 
Sündhaftigfeit des ganzen Lebens wie ein Geſpenſt vor Augen. Alle 
ernfthaften Beftrebungen waren jenfeitö der wirklichen Welt, und 
darım eine Dual und eine Illuſion. In diefem Jenſeits hatte er 
fein einziges Heil, wie fein Gewiſſen an das zweideutige Drafel der 
Schrift veräußert war, wie feine eigentliche Gefchichte auf dem heili⸗ 
gen Boden Paläftina’s fpielte. Das wirkliche Vaterland, das öffent: 
liche Leben, die Gegenwart überhaupt galt als fremd und elend, 
ebenfo die Wiffenfchaft viefer Welt. Die PBaftoren, deren Würde ge: 
woͤhnlich in heiligen Familien forterbte, trieben neben der Gottes: 
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gelahrtheit vorzugsweife Genealogie und Heraldik, welde Studien 
dem Geiſt ungefähr gleiche Nahrung darboten. 

Schwer ftrafte ſich der refignirte Blaube an das Wort Durch die 
Gedankenloſigkeit feiner weitern Entwidelung, durch Zänfereien um 
Betifen, binter denen nur allzudeutlich das praftiiche Intereſſe her⸗ 
vortratz; durch den arınfeligen Neid gegen jeden Mitbewerber um das 
Himmelreich, durch Heinliche Gemeinheit in der Verfolgung der eg: 
ner, durch Friechende Demuth, wenn der Goͤtze nicht fofort den Feind 
des Glaubens mit feinen Bligen erſchlug; durch das lähmende Ge: 
fühl der Leerheit, die nach der harten, gemüthlofen Regation aller 
fubftantiellen Intereffen übrig blieb. Die Abftraction der Orthodoxie 
ift Fritifch gegen die Welt; dieſe hat für fie eine abgefehrte Seite, 
welche verfchwinden muß, wenn fie ſich mit Gott verföhnen fol. Die 
ftärkite Bruftwehr bat diefer Feind des Glaubens in dem Herzen 
ſelbſt, fo lange dieſes durch Beziehungen zur Welt gefangen it, fo 
lange ift der Geift nody uicht rein. Der Kampf des Glaubeus 
muß fih gegen das Herz richten, wenn er zum Ziele führen fol; 
er muß innerlich geführt werden. So ift der Pietismus zugleich 
die Reaction und die Confequenz der Drthodorie: das Beftreben, die 
bisher nur hiftorifch gefaßte Verföhnung lebendig im Subjert zu 
empfangen. 

Der Bietismus machte Ernft mit der Aufnahme des Glau⸗ 
bens in das Herz. Das Chriftenthum hörte auf, eine gefchichtliche 
Vergangenheit zu fein, ein Factum, das der Gelehrſamkeit und dem 
gelehrten Glauben anheimfalle, es ward zur gegenwärtigen, eigen 
erlebten Erfahrung. Diefe Erfahrung war nicht mehr objectiv, fe 
zog fich in das Gemüth des Einzelnen zurüd. Indem der Pirtismus 
das Heil der Seele in der Bergeiftigung des Einzelnen jucht, riß er 
ihn von der gefeglichen Entwidelung des Ganzen los. Damit ſtürzte 
eine der weſentlichſten Erfcheinungen, durch welche die Gegenwart 
Gottes ſich offenbart hatte, zufammen: das objertive Gebäude 
menſchlichen Zuſammenwirkens im Dienft des Heiligen, die Kirche; 
die Heftigfeit der particulären Empfindung zehrte fich in ſich felber 
auf. Der Glaube ergoß fich in der unmittelbaren Extafe der Aus: 
erwählten, und ließ die ethifchen Formen als gleichgültig fallen. Das 
Leben ward ein Gebet, und hörte auf, eine Arbeit zu fein, weil es 
fich der Beftimmung des Zuſammenwirkens entzog. Das Urfprüng: 
liche des Gefühle follte den objectiven Glauben erfegen. Die dufer- 
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liche Feffel det neuen Orthodoxie wurde gebrochen, und die Seele 
wähnte ſich nun frei and in unmittelbarer Heiligkeit. Aber dieſe 
Feſſel war felbft nut das Feſtwerden der verfümmerten, troftlofen, 
iveenleeren Zuftände jener Zeit. Die äußere Feſſel fiel, Die innerliche 
blieb, und das Geſpenſt der eignen Nichtigkeit, bisher als Außerliche 
Antorität mit Angft und Zagen verehrt, trat in feinem ganzen Elend 
unheimlich in das Innere des Menfchen. Bon der Kirche befreit, 
wurde der Menſch fein eigner Knecht; der Jammer der dußern Zu⸗ 
fände trat in fein Herz. Je jämmerlicher fich der Menſch felber vor; 
kam, defto näher war ihm der Herr. Das fromme Herz, vom den- 
fenden Geiſt verlafien, erflarb in Zerfnirfhung, um wiedergeboren 
m werden. Das Subjert muß fich verfichern, daß es zum Bruch ſei⸗ 
ned Herzens gekommen fei, es quält fi mit dem Bewußtſein feiner 
Sündhaftigfeit, denn nur fo fann die Gnade in ihm zum Durchbruch 
fommen. „Laß dir an meiner Gnade genügen, fpricht der Herr. 
Meine Kraft kann nicht mächtig fein, denn uur in eurer Schwach⸗ 
heit. Dun mußt leiden, fenfjen, jämmerlic, und ſchwach ſein, dir ſelbſt 
m gut, auf daß du mit Leiden und Streiten endlich fiegeft. Wo du 
nicht ſchwach fein wirft, fo hat meine Kraft an dir Nichts zu thun. 
Wenn ich dein Ehriftus fein fol, fo wirft du deine Schwachheit mit 
meiner Kraft, deine Thorheit mit meiner Weisheit, mein Leben mit 
deinem Tode zufammen reimen müflen.’’” Die gewöhnlichften Men: 
fchen, von diefem Schwindel ergriffen, grübeln über die Geheimniffe 
ihres Herzens, und halten ih Tagebücher Über ihre Empfindungen ; 
eine drüdendere Laſt, ald vie Fatholifche Beichte, wett fie jedes objer- 
tiven Halts entbehrte. Eine entfegliche Ungewißheit, ob aud) über: 
hampt der gute Geift in ihm wohne, zerreißt den Pietiften in feinem 
Irmerften. Das künſtlich hervorgerufne und feftgehaltne Bedürfniß 
der Sammlung führt zu feinem Gegentheil, zur Zerftreuung tn Jaͤm⸗ 
merlichkelten, und die objective Gewißheit der Fathollfden Kirche 
erfcheint erhaben gegen biefes fieberhafte Juden der Subjectivitaͤt. 
Das reflectirte Gefühl der innern Nichtswürbigfeit verkehrt fi, wenn 
ver Durchbruch der Gnade endlich erfolgt, In den geiftlichen Hoc): 
muth, der nicht mehr über die eigne, fordern über die Jaͤmmerlichkeit 
der Welt feufst, und dem die äußere Form des gebrochnen Herzens 
als die vollbrachte Wiedergeburt gilt. 

Da ver Werth des Menſchen nırr in der intenfiven Stärfe der 
Enpfindungen geſucht witd, fo kommt man bald dahin, fle kumſtlich 
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zu fteigern; das Gefühl wird zur Pflit, zur Convenienz. 
Man beuchelt zunächft gegen fih, dann gegen Andere. Das ift nicht 
eine zufällige Berirrung. Bei den Alten galt nur das Schönfte als 
ein würdiges Opfer für die Götter; der Pietift opferte fich erſt, nad: 
dem er fich in den Staub getreten. Wenn der Pietift erft das praf- 
tifche Gefühl der Sünde durchmachte, und ſich in der Schlechtigfeit 
genoß, um dann in Reue und Zerfnirfchung den Heren zu fuchen, ſo 
war dies Wefen nur das religiöfe Vorfpiel der fpätern Romantik, die 
in dem Gefühl der Sündhaftigfeit an und für ſich fchwelgte, ohne es 
weiter als Gnadenmittel zu betrachten. 

Aus diefem Princip floß die Verachtung des Verftandes und . 
der Zwedthätigfeit, und eine reflectirte Einfalt, zum Theil nur Hülle 
der Schlangenflugheit, zum Theil eine bittere Wahrheit. Wie ehe: 
mals die Kinder, fo waren jest die Einfältigen Gott am nächften. 
Wieder wurden die Schriftgelehrten von den Unmündigen zu Schan: 
den gemacht. Die Unmittelbarkeit der Stimmung und Die gedanfen: 
lofe Einfachheit des nur auf die Frömmigkeit concentrirten religiöfen 
Lebens machte die Welt zu einem Gefängniß, weldyed den Flug zu 
Gott hemmte. Selbft in der Oppofition gegen die Rechtglaäubigkeit 
lag diefes Ungeiftige. Der Inhalt der Religion hatte fi in der 
Kirche immer reicher ausgedehnt, immer ſchärfer entwidelt, und wie 
verfchoben und verzerrt, waren ed doch immer Gedanken, womit ed 
die Dogmatif zu thun hatte, Der Pietismus aber zog ſich auf die 
Intenfivität des frommen Gefühle zufammen, ohne beftimmten geis 
ftigen Gehalt, und blieb dabei auch ftehn. Das geifttödtende Einerlei 
des Betens und der frommen Übungen erfchlaffte den Berftand und 
das Herz; dad Gefühl wurde überfpannt, und zuletzt trübe, leere 
Stimmung. Ein verfünmertes Hanpdwerfsleben entfprady dieſem 
Mechanismus der Frömmigkeit am beiten, und Handwerker wurden 
die auserwählten Gefäße des heiligen Geiftes. Der Chrift hat mit 
feines Gleichen, mit der Welt nichts mehr zu thun: der Heiland ift 
fein Alles. So hört für ihn die Geſchichte auf, denn das auf ſich 
allein bezogene Individuum, das fi) von der Gattung trennt, greift 
in den vernünftig fich entwidelnden Begriff des Geiftes, in die Ges 
ſchichte nicht mehr ein, und wird von ihr nicht mehr berührt. In 
diefem Leben fommen wir doch nie vollftändig zu Gott; der Tod 
ift die Bedingung der Seligfeit, und das beffändige 
Sterben die einzige Pflicht der Seele. Der Menſch foll 
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ein Leichnam werden, die abfolute Schwäche, das unendliche Leiden, 
welches die Religion in dem Bilde des Gefreuzigten geheiligt hatte. 
Der Seufzer ift der angemefienfte Eult des leidenden Gottes, die 
Kreuzigung der Ratur die Anbetung des Gefreuzigten. Das Leben 
it ein langgehaltenes, thränenvolles Gebet, ein jchranfenlofes Aus: 
Rrömen des Gefühls, das von der bittern Nothwendigkeit der Welt 
abſtrahirt. Das Gemüth erhebt fi) im Gebet zum Herrn der Welt; 
mit Berachtung jedes Streben vermittelter Thätigfeit von ſich ftoßend, 
leidet es feine Seligfeit, und läßt ſich führen, ftrafen, erlöfen, 
denfen von feinem jenfeitigen, aber unendlich liebenden Werfen. 
Diele ſchrankenloſe, unbeftimmte Innerlichkeit ift aber ebenfo nur die 
abftracte Außerlichkeit: das Gebet, die Gluth der Mortifis 
cation, wird Pfliht und Gewohnheit, zuletzt mecha— 
nifche, gedanfenlofe Übung, beiweldherdas Herzun- 
betbeiligt bleibt. Das Gemüth verzehrt fich in ſich felbft, weil 
eö feinen beftimmten Gegenftand hat; es verbraudyt feinen Gott 
durch unaufhörliche Benugung, und wird blafirt. So bleibt endlich 
diefe unfruchtbare Vertiefung. in den Schacht des Gemüths, was 
den Inhalt des Glaubens betrifft, bei dem bloßen Namen des Herrn 
ſtehen. 

Den Reichthum der entwickelten Lehre verſchmähend, wendet 
fich der Pietismus zu der fogenannten Urzeit des EhriftentHums und 
. dem dürftigen, unentwidelten Inhalt der erften religiöfen Vorſtellun⸗ 
gen zurüd. Das lag in der Tendenz des Jahrhunderts, überall zum 
Urfprünglichen, d. h. Unbeftimmten, Abftracten zurüdzufehren. Man 
wollte die Welt von den geſchichtlichen Beftimmtheiten des Geiſtes 
befreien, ohne deren Sinn zu begreifen. Darin war der Pietismus 
mit der Anfflärung einig, nur daß ihr weiterer Weg nad) den ent: 
gegengefegten Richtungen führte. Die Aufklärung nahm dem Himmel 
alle Beftimmtheit, um auf der Erde fet zu ftehn; der Pietismus, 
um das Jenſeits als den Inbegriff aller Realität in ſich zu fühlen, 
höhlte das Dieſſeits aus und beraubte es alle8 Inhalts. Gott ers 
ſchien ihm um fo reicher, je Armer die Welt; er fättigte fich im un: 
endlichen Gefühl des Mangels, weil diefer Mangel fein Gott war. 
Aber dieſe Abftraction trifft beide Seiten des Gegenfages : Bott, ale 
die Regation der Welt, dieſes in fich zurückgezogene, über alle Be⸗ 
ſtimmtheit ver Natur und des Geiſtes ſich erhebende Wefen, fordert 
von feinem Gläubigen eine gleiche Weltlofigfeit, und die leere Inner: 


lichkeit, die Außerweltlichfeit des Pietismus war das Ebenbild des 
pietiftifchen Gottes. 

Wird diefe Unweltlichleit des Lebens auf die Spitze getrieben, 
fo hören in der phantaftifchen Verflüchtigung des Gemüths auch feine 
Schmerzen auf. Das zufriedne, erlöfte Gemüth fand in ver Herrn- 
huter Secte feinen Ausdruck. Das unendliche Opfer war geſche⸗ 
hen, Gott war gejchlachtet, und in diefem Blut und diefen Wunden 
ſchwammen alle Sünden der Gläubigen dahin in die Nacht der hei⸗ 
terften Bewußtlofigfeit; diefes Blut war das Meer der Wolluft, in 
welches ſich die Seele tauchte, um unendlich fich zu erquiden. Wir 
erfchreden in den Liedern des Herrnhuter Geſangbuchs über dieſe 
biutgierige Wolluſt, diefe Sehnſucht nach den Wunden, aber für die 
Ohnmacht des weltfcheuen Gemüths ift es die höchſte Luft, Gott 
feloft für die Seligfeit des Staubgebornen leiden und ſterben zu fehn; 
nur in den Schmerz, nur in dem Tode feines Gottes hat das Herz 
die unendlich felige Gewißheit feiner Wirklichkeit. Die paffive Schwel: 
gerei des Leidens iſt nun geheiligt durch Gottes Beifpiel, und fo 
ift der feligfte Zuftand des fliehen Herzens zugleich der abfolut berech⸗ 
tigte. Der düftre Glaube der Pietiften, dies ſchmerzliche Wühlen in 
den Tiefen des Innern verwandelt fih in den feligen Genuß des 
unmittelbaren Seins. Jede Vermittelung, Arbeit, Andacht, Gebet 
wird ald unnüß weggeivorfen, mit der größten Verachtung aber auf 
die lächerliche Anftrengung des Denkens berabgefehn. „Sei doch ſo 
einfältig wie die Thierchen, lehrt der Herenhuter feine Eeele, fonk 
fommft du nicht durch!“ 

Die Phantaſie für ſich allein Fennt feinen Ernft und Feine Tiefe. 
Der Herrnhuter Gottesdienſt war ein oberflächlicdyes Spiel mit dem 
Heiligen, ein unförnliches Verſchwimmen in der Unbeftimmtheit des 
gegenftandlofen Genuſſes. Wenn die Phantaſie fi) dem Geſetze des 
Beritandes entzieht, jo hört ihre Broductivität bald auf, und es bleibt 
nur die gedanfenlofe ſinnliche Form. Das Herz verliert allen Inhalt 
und ift nur noch abftracte Empfänglichkeit. Bon Weitem hat dieſe 
üppige Tändelei einen gewiſſen Anftrich von Poefie, aber nur fo 
lange fie im Allgemeinen bleibt; läßt fie fich auf weiter ausgeſpon⸗ 
nene Borftellungen ein, fo kommt das Efelhafte und Unreine in ihe 
zum Borfchein: die Verachtung der Vernunft und der Thätigfeit, die 
Gleichgültigkeit gegen die fittlihe Selbftbeftinnmung, welche die wes 
jentlihften Entfchlüffe dein Loos überläßt, die wollüfiitge Anbetung 
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der Körpertheile, aus denen das Blut des Helles floß, das kindliche 
tispeln alter, ansgetrodneter Lippen, das unheimlich verſteinette 
füße Lächeln firirter Verklärung. In diefem bodenlofen Jubel bes 
bereiten Herzens hat die religiöfe Abftraction ihre Spitze erreicht, 

— Diefe Serten erfordern immer eine gewiſſe Anfpannung: 
ihr Geiſt konnte daher nicht die allgemeine Stimmung werben; er 
wird in der Maſſe abgeihwächt, und lodert als die milde, gluthloſe 
Flamme der in ſich gefehrten Subjertivität. Der Heilige, der für 
feinen Glauben verfolgt wird, ſieht in feinen Leiden Gottes Finget, 
er betet für feine Feinde, die ihn verfennen, und fammelt fenrige Koh⸗ 
in auf ihre Haupt. Der verbannte Fromme zog herum und fang: 
Ich bin ein Gaft auf Erden. „Wir find durdy Adams Sünde allıu» 
mal verderbt, Sünder und verdammt. In Sünde find wir empfan» 
gen, und in Unrecht hat uns unfre Mutter getragen. Aber Ehriftus 
iR für unfre Sünde geftorben und für unfre Gerechtigkeit wieder auf. 
eıftanden. Das ift Gottes Lamm, das der Welt Sünde trägt. Selig, 
die verfolgt werden um jeinetwillen. Das Leben überhaupt iſt eine 
Mordgrube, dem Teufel unterworfen, eine Herberge, da der Wirth 
ein Schallswirth ift und fein Haus hat das Mahlzeichen und Schild 
über der Thür und heißt: zum Mord und zur Rügen. Und fonderlich 
mordet er die am liebften, die Ehriftt Wort in feinem Gafthof wollen 
handeln, demm die verrathen ihm, daß er ein Moͤrder und Lügner ſei.“ 

Allein in diefer Schärfe fagte der Glaube dem deutfchen Ge⸗ 
müth auf die Dauer nicht u. Glaube und Liebe gingen romantifch 
in einander über, ein tiefer Seufzer gen Himmel ohne Haß der Ervez 
die Welt wurde nicht verneint, fondern in's Unbeftimmte verfehrt. 
Es war die Schwäche des reinen Gemuͤths, die fich Luft machte. 

Wenn bei Baul Gerhard und den andern Frommen feiner 
Zeit der Glaube noch ein eigner gewefen war, fo wurde die Form, 
in der man ſich dem Herrn näherte, bald eine conventionelle. Die 
Inbrunſt des particulären Gemüths verflüchtigte ſich in der allgemei« 
nen Andacht, und demgemäß ging der Kirdyengefang von dem er: 
fchutternden Schmerz des alten Proteftantismus zur rühtenden Er» 
banlichkeit über. 

So tändelt in Gellert und feiner Zeit das Herz mit ſich felber, 
und befriebigt fich in dem heiligen Brei unbeftimmter Rührung, Es 
Krebs nicht eigentlich mehr nad) Reinheit, fondern nach Reinlichkett. 
Es war wie heilige Welt der rechten Mitte, eine ängftfiche Flucht vor 


allen. Errentricitäten im Glauben wie im Denfen. Der Leipziger 
Profeſſor beurtheilte die Moral und Tüchtigkeit feiner Studenten 
nach der Reinlichkeit ihrer Handichrift. Es war eine Religion, die 
befonbers für fchöne Seelen aus dem Mittelftande eingerichtet war; 
diefe haben ihren Gellert angebetet. Ein ängftlich gebrüdtes We: 
fen, eine gefchäftig andächtige Kleinigfeitsfrämerei drang in alle Zu: 
fände ein, eine widerwärtige Befcheidenheit, eine Nervenfchwädhe, 
die vor jedem Zuviel in Zudungen verfiel. Weil im Urtheil nur auf 
die fromme, befcheione Geſinnung gefehn, und fo der Hausfnecht, 
der gewiffenhaft fein Oefchäft verfieht, eines höhern Preiſes würdig 
erachtet wurde, als der Denker, der ein neues Licht über die Welt 
verbreitet, als der Held, der fie verjüngt, fo mußte die widerfprud: 
loje Unfchuld der Natur herhalten, und es wurde ein Gott conftruirt, 
wie er jevem Gefchöpf zu effen giebt, auf den Sommer den Winter 
folgen läßt und auf den Winter den Sommer u. f. w. Auch die 
Schwelgerei der Kunft und die Frechheit der Speculation wurden 
verdammt, weil fie das Gemüth von fich ſelbſt ableiten und leicht 
einen irreligiöfen Charakter annehmen. Die Religion war eine 
Wirthſchaftsſache geworden, durch welche die Rieverlichfeit Diefer 
Welt in Drdnung gehalten wurde, und die Keerheit des guten Ges 
wiſſens fpreizte fich gegen die pofitive Thätigfeit. „Lebe, wie du, 
wenn du ftirbft, wünfchen wirft, gelebt zu haben; ’’ das ift ein arm: 
feliger, negativer Zwed des Lebens. Diefe Moralität wurde ebenfo 
in England zur Eitte; der Menfch follte gebeffert, gemildert, vers 
edelt, fo unbeftimmt als möglidy gemadıt werden. Der Zuſchauer 
war das Evangelium der britifchen Tugend; alle ſchönen Seelen der 
englifchen Bourgeoifie ließen fich von ihm beffern. An diefem Einerlet 
der Moral ift die Phantafie der englifchen Dichter geftorben. 


Der Proteftantismus ift in das Stadium der feheinbaren Aufs 
hebung des Empirifchen getreten, die aber nur einen neuen, ſchwäch—⸗ 
lichen, weibifchen, ganz gedanfenlofen Empirismus hervorgebracht hat. 


Die Eonvenienz hatte den gefchichtlihen Menfchen in feiner 
Einzelheit gebrochen, die Welt war charafterlos geworden. Das Ge: 
fühl hatte feine Ohnmacht gezeigt, die Wirklichkeit zu formen nad 
feinem Bilde. Aber es fchuf fich eine reine, abftracte Welt im Reich 
der Töne. In die Unbeftimmtheit ver Stimmung bradıte Die deutiche 
Gruͤndlichkeit einen Ernft und ein Gefeh, das von dem füßen Sire⸗ 


nengejang des Fatholifchen Südens nicht geahnt wurde. Bach und 
Händel haben gleihfam das Denken in die Töne eingebilvet. 

Diefe mufifalifhe Anbetung Gottes vermittelte zwifchen ber. 
Partieularität des Gefühle und dem allgemeinen Bewußtfein der 
Ehriftenheit. Im Gebet realifirt ver Menfc feine unmittelbare Sub⸗ 
jectivität; im Geſang ergiebt er ſich in das allgemeine Gefühl, er 
wird objectiv. Drgel und Pofaune find die Stimmen, in welcher 
das abftracte, der PBerfönlichfeit entkleivete Gefühl fi dem Herrn 
vernehmlich macht, Allein der Bruch des Herzens konnte auf diefe 
unmittelbare Weife nicht geheilt werden; das Beftreben, fein abjolus 
tes Weſen gegenwärtig zu haben, hat an dem Ausdruck der eignen 
Erregtheit nicht genug; nur die wirkliche Vergegenwärtigung des 
Himmels fann es befriedigen. 

Milton hatte diefen Bruch nicht verföhnt. Das puritantiche 
Bewußtſein, im heiligen Streit für die Verwirklichung des Gottes: 
reichs, konnte es nicht verflären, und darum den Menfchen nidyt erlös 
fen. Erſt der in die äfthetifche Unbeftimmtheit aufgegangene Glaube 
fonnte die Anonymität der Liebe, die ſich an das Beftehende heftet, 
in ſich ertragen ; erft der durch die wäßrige Moral eines rührenden 
Pietismus verwandelte Geift der Religion fi als den menſchlichen 
gewinnen. 

Der in felige Innerlichfeit verſenkte Geiſt will diefe Seligfeit 
auch Außerlid) darſtellen; feine Liebe will Alle an dem Glüd Theil 
nehmen lafjien, das das Heiligthum feines Herzend ausmacht. Die 
Empfindung erkennt fi) als abjolute Macht, und ale beftimmt, das 
verlorne Paradies wieder zu erobern. Diefe Poeſie der Empfindung 
iſt in Klopſtok, dem Erneuerer der deutfchen Dichtung, wirklich 
geworven. Er hat ihr nicht nur eine formelle Würde, fondern auch 
einen reichen Inhalt gegeben: den Meſſias, das Vaterland mit feinen 
grünen Hainen und vermoderten Göttern, die füße Schwärmerei der 
tugendhaften Liebe und Freundfchaft. Die Romantik dichtet über die 
einftigen Empfindungen, wenn vie erfte Liebe fommen wird, wenn 
alle Freunde todt fein werden, wie fie mit umgefehrter Phantaſie des 
Baterlandes Herrlichfeiten befingt. Eine Elegie über den Traum der 
Zukunft, ein Dithyrambus an den Traum der Vergangenheit. 

Der Chriſt, diejer Fremdling auf Erden, fucht fein jenfeltiges 
Baterland ; er findet es ebenfowenig, als der Deutfche das feinige. 
Der Dichter ſchwankt zwifchen beiden; beide zerfliegen unter feinen 


Händen In ein unbeſtimmtes Gebilde. Der Glaube, deſſen Weſen 
das Unfagbare, Übernatürliche, Unbeftimmte iſt, ſoll in einer fchö- 
nen, alfo faßbaren Darſtellung gefagt und begriffen, ja gefehant wer- 
den. Das Iyrifche Erheben des Geiſtes zu Gott findet in feiner Re: 
fignation irgend eine Wendung, in der es das Höchfte wenigſtens 
fühlen kann; aber der Himmel bleibt drüben, ver unendliche Gott 
hüllt fich in die Majeftät feines Schweigen®: „Namen nennen dich 
nicht!” Dort gilt des Dichters Verftummen für Geſang, aber auf 
Erden nur im Rauſch; der Träumer hört lautlofe Stimmen und 
[haut formlofe Geftalten. Deutfchland lag im Winterfählaf, und 
ließ ſich an diefem PVerftummen genügen; aber e8 durfte nur ein 
frifcher Brühling treiben , fo verflogen jene gefpenftifden Töne, und 
der erwachte Menſch, abgefpannt von feinem Rauſch, Rand plößfi 
einfam und gebrochen wieder auf Erden. 

Gegen die Allgemeinheit der pietiftifchen Refignation erhebt ſich 
- die unendliche Subjertivität des ,, hohen‘ Gefühle. Das Erhabne 
defielben liegt in dem, was der Verftand nicht faſſen Tann; alles Un⸗ 
fagbare it erhaben. Aber was nicht gedacht werden fann, ift eben 
das Gedankenloſe; der wahre Geift ift nicht fo ohnmädhtig, ſich nicht 
audfprechen zu Fönnen. Die Unendlichkeit des Gefühle ift leer, die 
bloße Abftraction des Unendlihen. Das Grundgefühl eined hohen 
Menfchen ift der Hochmuth, ſich der Objectivirung feines Innern zu 
überheben, die Selbftbefchränfung zu verfchmäahn, und für fich zu 
bleiben. Dann ift er freilich unendlich, weil er Feine Schranfe zn 
überwinden bat. Der hohe Menfch it ein verlorner Poſten in ber 
Geſchichte, ein iſolirter Träumer, der dadurch flegt, daß er die Augen 
zudrückt, und nun meint, der Feind fei verſchwunden; der nur innere 
Erfahrungen macht, und das Innere für unendlich halt, weil ihm 
das Maaß dafür fehlt. 

Diefe Hohlheit der bloß hohen und fchönen Seele tritt augen: 
blicklich an's Licht, fobald über das Lyrifche der Empfindung hinaus: 
gegangen wird. Der Meſſtas, weldyer unendlich am Kreuze leidet, 
aber dabei ein Heer von Engeln zu feinen Dienften hat, und in feiner 
göttlihen Natur von dem Schmerz gar nicht getroffen wird, ift 
nur die Heuchelei des Leivend. Wenn er durch einen unausſprech⸗ 
lichen Blick alle Teufel austreibt, und durch fein bloßes Sein das 
Boͤſe vernichtet, fo ift diefer wunderbare Sieg über das Boͤſe auch 
nur die Heuchelei des Kampfes. Sing’ unfterblidhe Seele! 


das ift der vollendete Aushrud der tomantifchen Heuchelei. Die 
Alten riefen die Mufe an, den allgemeinen Geiſt der Schönheit und 
des Maaßes; der moderne Dichter, dem die reine Subjertivität das 
Hoͤchſte ift, macht Diefe zu einerrüberirpifchen, und fpaltet ſich in fei- 
nem eignen Selbft. Bei diefer Selbfentfremdung kann es nie zu 
einer geifigen Vermittelung kommen; was frhon lange vor Anfang 
der Welt beftimmt war, ift nur dee Schein der Gefchichte; wenn der 
Tod der unfterblichen Seele nur ein Schein ift, fo ift e8 ihr Leben 
ebenjo. Der Gott, der ſchon ehe er den Menſchen fehuf, ihn zu vere 
danımen und fi dann durch den Tod feines eignen Sohnes rühren 
zu laften beſchloß, ift ein Schaufpiel für Engel, aber nicht für den- 
lende Weſen, denn er ift ein Spiel der Willführ. 

So bleibt die ganze Erlöfung ein Wunder, das wir nicht bes 
greifen, alfo audy nicht geiftig anfchauen können. Es wird durch 
Grobeben, plögliche Nacht, Erhebung der Todten aus ihren Gräbern, 
Angftgeheul der Teufel, dann durch fchöne Seelen mit rofenblutfars 
bigen Empfindungen auf unfre Sinne gewirkt, aber das Ganze bleibt 
ein weſenloſes Schattenfpiel, das und vielleicht blenden, aber nie 
erſchüttern oder hinreißen Tann. Die heilige Dichtung vereinigt Dem 
innern Bruch des proteftantifchen Gemüths mit dem Außerlichen 
Dualismus der Fatholifchen Phantaſie, und vollendet fo ihre Heu: 
chelei. Sowie jeder Jünger feinen Schugengel neben ſich hat, ver 
Nichts if, als feine eigne abftrarte Wiederholung, fo bat der Menſch 
an fich einen trandcendenten Wiederfihein, und die Erlöfung wie die 
Geſchichte überhaupt befteht in dem endloſen Überfpringen des einen 
Doppelgängers in den andern. 

Diefe Unfähigkeit ver Poeſie, das Unfagbare zu fagen, flüchtet 
ich in die eitle Refignation des unglüdlichen Bervußtfeind. Auf die 
Dauer waren ed nur zarte, empfindfame Seelen, überfchwengliche 
Suaben und zärtliche Frauen, die, an trdifche Realität und unmittel⸗ 
bare Thätigkeit nicht gewöhnt, den Dichter verftanden und verehrten. 


Er wandte ſich unmillig von dem breiften, jugendlich ungeiimen " 


Geſchlechte ab, das die Erlöfung nicht ſich geben laſſen, ſondern in 
heißem Streit erobern wollte. 

Das hohe Gefühl hat zwar in der Religion feinen Mittelpunst, 
aber e3 wendet fich aus der Herne auch an die fonftigen Verhältniffe 
Des Lebens und verflärt fie. So wird in der Liebe nicht Dad beſtimmte 
Weis augebeiet, ſondern das Weib an fih, das nur Empfindung ift, 


religiöfe Empfindung für des. Dichters Meſſias; alfo das eigne, un: 
endlich enıpfindfame Gemüth. Romantifche Liebe ift die Anbetung 
eines Weſens, das die Abftrartion gefchaffen hat, und das nur im 
Gemüthe lebt. So werden die alltäglichften und unbedeutendften 
Menſchen durch den fubjectiven Begriff der Freundfchaft geheiligt. 
Freundfchaft als Genuß feiner felbft im Andern ift ein müffiges, un- 
geſchichtliches Gefühl, und fo ift der Eultus dieſer romantifchen 
Stimmung, den Klopftod in Deutſchland eingeführt, bald zur 
platteften und finnlofeften Tändelei ausgeartet. 

Endlich ift das Vaterland das erhabene Object der Verehrung, 
aber nicht in feiner Realität, nicht das Land der fo: und foviel Mo: 
narchen, das heilige römifche Reich mit Friedrich dem Großen, dem 
Kammergericht, den Reichsſtädten und der Nachäfferei der Franzoſen, 
fondern der im abftracten Gemüthe lebende Traum eines idealen 
Vaterlandes, mit lauter grünen Eichen, blonden Haaren und blauen 
Augen, Herman und Thusnelvden, Wodan, Römerblut, der Leier 
Telyn u. ſ. w. Ihm nähert ſich der Dichter mit wollüftigem Beben, 
auf weiten Umwegen: Ich wage ed nicht zu fagen, aber doch, es 
muß heraus! o fchone mein! ich — — liebe dich mein Vaterland! 
Nun ift e8 gewagt, ich zittre am ganzen Leibe! — Schredlicher Ge: 
danke, deiner werth zu fein! — Bei diefem fchredlichen Gedanken 
hat e8 denn aber audy fein Bewenden; all’ dieſe farb- und geftaltlo- 
fen Schemen der nordifchen Mythologie fpeifen unſre Einbildunge: 
fraft nur fümmerlich für ihren hohen Auflug ab. 

Das eigentliche Vaterland des Dichters bleibt Baläftina, 
die Heimath der Romantif, das Land der gefpaltenen Wirklichkeit, 
Kaum kann der Dichter fich eines erträumen, das ihm angemeffener 
wäre. Diefer Patriotismus, der phantaftifch rüdmwärts zu ſchauen 
glaubt, indem er in den Hohlfpiegel des eignen Gemüths blidt, hat 
nichts Wirkliches hervorgebracht; feine Illuſionen haben fich in wech 
felnden Erſcheinungen fo lange träumerifch entfaltet, bis fie endlich, 
an der eignen Wahrheit verzweifelnd, fich zu leeren Hoffnungen und 
Wünfchen refignirten. — 

Die Abftractionen des Gemüths und die des Verftandes haben 
zwar einen fehr verfchiedenen Anftrich; allein in ihrer weitern Auf 
löfung gehn fie in einander über. In ihrer Richtung gegen ven In» 
halt der Kirche gehen Pietismus und Rationalismus Hand in Hand. 

Die Orthodoxie hatte in ihrer gemüthlofen Härte-die Maffe 
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baran gewöhnt, die Religion als bloßes Dbject zu betrachten. Die 
Senfeitigfeit des Abfoluten macht ſich ebenfo wieder in der Moral 
wie in der Dogmatif geltend. Auf der einen Seite fand der eigne, 
fhlechte und inhaltlofe Wille, der leere und eitle Verftand, auf ver 
andern der Himmel und die Schrift. Aber diefe Scheidung war nur 
eine Reflexion; der Inhalt des Jenſeits war das ideelle Dieffeits, 
die aus dem Weſen des Dieffeitd entfpringende Sehnjucht defielben. 
Die Bedeutung des Himmels war der Widerfpruch der Erde; nach—⸗ 
dem aber die Welt als ein Symbol des Abfoluten gerechfertigt war, 
feftigte fie fih mehr und mehr in fich ſelbſt; immer heiligere und 
göttlichere Zwede fanden ihre Realität und Erfüllung fchon hienies 
den, die Erde ſelbſt wurde immer heiliger, und dem Senfeits ein 
Terrain nad) dem andern abgenommen. Dennod, blieb der Brote: 
ſtantismus entfchieden religiös; je voller die Erde, alfo je leerer der 
Himmel wurde, defto glänzender verflärte ſich die Vorftellung, die 
man fi) von bemfelben- machte, defto gewiffer wurde das Dafein 
einer Welt, die ihre Qualität verloren hatte, weil fie nicht mehr ale 
Widerſpruch der Wirklichkeit beftimmt war, während ihre urfprüngs 
liche und eigentliche Bedeutung eben nur in der Kritif des Unmittel⸗ 
baren lag. Der Begriff des Jenſeits blieb, und fein Wefen wurde 
zum Schein der Erde. Die unfterbliche Seele flatterte in einer end» 
lofen Jagd nad) neuen Welten durch den Ather; oder fie fammelte 
fi) anf dem Sirius, wo fie mit neuen Sinnen begabt, die alten Ger 
ſchaͤfte fortfegte. Der abftracte Himmel füllte ſich mit Weltförpern ; 
aber diefe waren ebenfo reich an Träumen, wie das Zion der Gläus 
bigen, das Eiland Robinfons, die vollfommene Welt, aus der Mi- 
fromegas Fam, oder dad Reich ver tugendhaften Pferde, in dem Gul⸗ 
liver vor der Rieverträchtigfeit der Menfchheit feine Zuflucht fand. 
Der Rationalismus war die legte Conſequenz des prote- 
ftantifchen Principe. Er machte Ernft mit jener Identität des Him⸗ 
mels und der Erde, weldye der urfprüngliche Proteftantismus nur 
al8 ein Ideal gefaßt hatte. Die Reformation ſuchte die Erde zu 
einem Bilde des Himmels zu verflären; der Nationalismus feßte den 
Himmel zu einem Bild der Erde herab. Die himmlifche Welt ver- 
flüchtigte fich zu einem Schatten, einer leeren Wiederholung der irdi- 
fhen, und dennoch blieb die Trennung beider formell al8 unendlich 
beftehn. Gottes Macht ift die Macht der Natur; Gottes Weisheit 
die menfchliche Vernunft, Gottes Geſchichte die Entwidelung der 


wentchlichen Battung. Dennoch ift Gott außer der Natur, über dem 
Menſchen, jenfeit der Gefchichte. Der Nationalismus wollte die hei- 
lige und die wirkliche Welt gemeinfchaftlich reiten, und beraubte 
beide ihres Inhalts. Gott war noch immer der Allmächtige, aber 
ohne Gewalt im Einzelnen; das Gebet ein heiliger Gottesdienft, 
aber ohne objective Wirfung. Es galt als eine pſychologiſch heilfame 
Illuſion, wobei man überſah, daß die bewußte Illuſion auf eine 
krankhafte Weiſe rrregt. 

Wie ſehr man indeſſen gegen die Selbſtgenügſamkeit des Ra; 
tionalismus eifern mag, fo hat fich derfelbe doch aus den chriftlichen 
und beftimmter den proteftantifchen Vorausſetzungen heraus als eine 
nothwendige und unvermeibliche Conſequenz entwidelt. Die Berfläs 
tung der Erde durch den Himmel mußte endlich dies Licht der Erde 
immanent machen, und das jenfeitige zu einem bloßen Schein herab» 
feßen. 

Diefe Dinlektif des Gedankens wurde durch die äußern Um: 
fände gefördert. Die Kenntniß verfchiepner Handichriften der bibli 
ſchen Bücher machte eine Kritif nothwendig. Noch blieb man babel 
ftehn, daß die Schrift felber eine unmittelbare Ausgießung des heili⸗ 
gen Geiſtes fei, da fie und aber auf gefchichtlihem Wege überiiefert 
war, fo mußte man das Echte vom Unechten fondern. Die profame 
Wiſſenſchaft hatte fich von der Religion losgerifien und Entdedungen 
gemacht, welche den biblischen Borftelungen widerſprachen. Anfange 
zwang man die noch blöde Gelehrſamkeit zur Abbitte; als fie aber 
übermächtig wurde, ergriff man den Ausweg, zu unterjcheiden zwi⸗ 
hen den unmittelbaren Ausſprüchen des Geiftes über fich ſelbſt, 
d. h. über Religion, und den menfchlichen Äußerungen der himm: 
liſchen Schriftfteller. Damit war die Unfehlbarfeit der Schrift ges 
brochen, denn die Kritil mußte unterfcheiden welchen Stellen jene 
bindende Kraft zufäme, die Kritif ftand alfo über der Schrift. 

Aber dabei konnte man nicht ftehn bleiben; felbft über refigiöfe 
Tragen erfehien Manches unbeantwortet, Manches im Widerfpruch. 
Der heilige Geiſt konnte ſich nicht widerfprechen,, alfo mußten bie 
Schriftfteller, welche feine Worte concipirt hatten, dieſe auf menfch- 
liche Weife gefaßt und wiedergegeben haben, oder der Geift hatte füch 
den Borftelungen einer beftimmten Zeit accommodirt; er hatte das 
für eine beſtimmte Zeit Wichtige und Nothwendige auf eine dieſer 
Zeit augemeflene Weile offenbart. Damit wurde ber Geiſt ein auf 


menfchliche Borftellungen Rüdficht nehmenves, d. 5. von menfchli⸗ 
hen Vorſtellungen beſtimmtes Wefen, und die höhere Bildung der 
Gegenwart hatte zu entfcheiden, inwieweit feine Ausfprüche noch 
Gültigkeit haben follten. 

Der Proteftantismus hatte das Wort zn feiner Waffe gemacht, 
das Wort führte zum Begriff; der Begriff wandte ſich gegen feine 
Borausfegung. Die Differenz zwifchen der Form und den Geift jener 
Urfunden und der Bildung der Zeit trieb zu der Jllufion einer Wies 
verbelebung des Alten in neuen Formen. 

Die doppelte Welt des Hiftoriihen Glaubens und der gemeinen 
Borftellung fefthaltenn, will ver Rationalismus ihre Überein⸗ 
ſtimmung nachweifen. Aus der Schrift wird audgemerzt, was dem 
gemeinen Menſchenverſtand nicht zufagt, indem ihm ein anderer 
Einn untergefehoben wird. ‘Die übernatürliche Welt fol ihre Wahre 
heit erft Dadurch erweifen, daß fie fich zu einer natürlichen und ver: 
fändigen herabſetzt. Das Chriſtenthum, als das Reich des übers 
natürlichen Geiſtes, zehrt vom Begriff des Wunders, der unmittelbas 
ren Schöpfung aus dem bloßen Wort, der abfoluten Macht des reinen 
Willens ; im gebildeten Bewußtfetn dagegen herrſcht die Idee des 
Eaufalnerus. Der Rationalismus läßt beide neben einander gelten, 
indem er fie nur quantitativ unterfeheidet: das Wunder ift ein acces 
lerirter Raturprozeß, Gott der conftitutionelle Monarch, der, an fein 
eigenes Geſetz gebunden, zufieht, wie die Welt fi unmittelbar felbft 
regiert. Diefem abfoluten Naturwunder der Schöpfung aus dem 
Nichts entfpricht das geiftige Wunder in der Erbfünde, der Entzwei- 
ung des Menfchen mit dein abjoluten Gott durch Freiheit, und in 
der Erlöfung durch Gnade. Um ſich mit Gott zu entzweien, aljo dem 
Willen Gottes zu widerfprechen, muß der Menfch die Allmacht Got: 
tes reell, nicht bloß für fi), gebrochen haben. Der Rativnalis- 
mus läßt Gott fich feiner unveräußerlichen Rechte fortwährend ent: 
äußern, um den Menfchen frei zu machen. Aber die Freiheit in ihrer 
Abſtraction hat nur Sinn in einem fertigen und abfoluten Weſen; 
fo ift der freie Geift entweder nur ein Tieblofed Spiel der Allmacht, 
oder er ift in der That abfolut, und dem göttlichen Mapftab der Ges 
techtigfeit nicht mehr unterworfen. Sodann wird dad Menfchenger 
ſchlecht erlöft durch eine That, die außerhalb vefielben vorgeht. 
Chriſti Tod ift ein fombolifches Opfer; Gott ftirbt nicht wirklich, 


fondern nimmt nur den Schein des Todes an, um den wirklichen 
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Tod zn brechen. Die durch menſchliche Freiheit verlome Seligfeit 
ftellt fich ohne menfchliche Freiheit wieder her. Der Rationalis— 
mus fagt: Ehriftus hat und erlöft, indem er und Beifpiel und Lehre 
gab, indem er uns den Weg zeigte zur VBerföhnung, und die Mög: 
lichkeit diefer Berföhnung durd) ein argumentam ad hominem er: 
wied. Aber wenn Ehriftus wirklicher Gott war, fo iſt dies argu- 
mentum ad hominem illuforifh : Ich bin wicht wirklicher Gott, für 
Mich hat alſo dieſes Beifpiel feine Gültigkeit. War Chriſtus wirkli⸗ 
her Menſch, fo ift, abgefehn davon, daß und von feiner innern Ge⸗ 
ſchichte zu wenig gegeben ift, um daraus ein concreted Bild eines 
Lebens, wie es in wirklicher Einbeit mit Gott war, vor die Seele 
zu führen, abgefehn davon, daß aud die ausführlichftie Geſchichte 
nur Einzelnheiten, nie die Totalität des Lebens geben fann, daß aljo 
die erfüllte Idealitaͤt doch nie zur Borftellung fommt, fondern nur im 
der nichtsſagenden Abftraction des Glaubens bleibt, — fo ift, fage 
ih, der Menfch eben in feiner Freiheit, eben in feiner erfüllten Idea⸗ 
lität, die ihn zum Abſoluten macht, der härtefte Frevel gegen Die goͤtt⸗ 
liche Allmacht, die Erſcheinung des vollfommenen Meufchen aljo ein 
zweiter Sündenfal. Ebenfo ift e8 wit der Lehre, Als bloß menſch⸗ 
liche verfällt fie ven Geſetzen der natürlichen, gefchichtlichen Cutwicke⸗ 
lung , fie richtet fih nach den beſtehenden Verhältnifien, aus denen 
Re hervorging, und ift nur infofern für uns gültig, ald fie fich in uns 
feldft begründet; als übermenfchlich dagegen liegt fie außerhalb des 
Bewußtfeins, uud kann es auch nicht verföhnen. Über dieſen Wider: 
ſpruch kommt der zugleich ia den endlichen Kategorien des menſch⸗ 
lien Bewußtfeins und den Abftrartionen der überirdiſchen Weit be: 
fangene Rationalismus nicht heraus. 

Wenn die Scholaftif ein äußerlich geftellies Ziel auf ihren Wege 
erreichen wollte, jo ftellte fi) ihr Widerſpruch darum nicht auf eine 
fo fchreiende Weile heraus, weil fie mit fertigen Kategorien an's 
Werk ging, die ſich endlich zu bloßen Worten verflüchtigten, und ba: 
her fich jeder VBorftelung anfchmiegten. Aber der protefantifche Ratio⸗ 
nalismus hat es nicht mit den Dogmen der Kirche, fondern mit den 
Vorftellungen der Schrift zu thun; er wendet gegen fie nicht Die 
Waffe der Kategorie, fondern die concrete Vorftelung, Judem er bie 
Wunder — unddas Wunder ift das Weſen der Religion des Geiles — 
natürlich erklärt, rettet er deu Buchftaben auf Koften des Sinne. Der 
Rativnaliemus hat nicht den Muth der Bonfequeng, weil er auf ei- 
einem faljchen Stanppnnfte fteht; fein Dogma von der finnlichen 
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Gewißheit ift ebenſalls begrifflos. Er fühlt ſich unbehaglid, in feinem 
Widerſpruch, weil er in feiner Unmittelbarfeit geRört wird, and res 
ſignirt ich: man müffe nicht Alled zu genau nehmen; man müfle, 
wie man es bei den Mythen ber alten Bölfer gewohnt fei, auch die 
Chriſtliche in unfre Sprache überfeben ; man dürfe nur das wunder: 
bere Sewand von der Schrift wegziehn, jo habe man den rein hiſto⸗ 
riſchen Inhalt; and der Hülle der perfönlicdyen Meinungen der Evan» 
geliften und des Jüdiſchen Aberglaubend habe man den fartifchen 
Kern herauszuſchaͤlen. Ein pragmatifchspfychologifcher Zufammen- 
bang wird in der Gefchichte Gottes und des Erlöfers nachgewieſen, 
und aber dem Beſtreben, Glauben und Wiffen in Einklang zu brins 
gen, beides verkümmert. Weil ſich der Glaube pofitiv zum Wiſſen 
verhalten fol, Läßt man ihn nicht zu Worte fommen; weil er mit der 
Liebe ohne weiteres sdentificirt wird, nimmt man ihm allen Inhalt 

und alle Energie. 

Der Rationalismus hat indefjen über feine Rechtgläubig⸗ 
feit in Beziehung anf das Dogmatifche nie ein gutes Gewiffen ger 
habt; im Stillen, wenn er aud) nicht den Muth batte, es beflimnut 
a venfen, ging er immer von der Borftelung aus, die Quellen des 
Ghrißteniguns feien unter dem Einfluß einer abergläubifchen Zeit ge 
ſchrieben, und es Lohne nicht der Mühe, an dieſes Gewebe von Illu⸗ 
ſtonen and Mißverftäudnifien eine ernſthafte Kritif zu bringen. Da- 
gegen bet ex ſich ſteis viel darauf zu Gute gethan, Die reine Lehre 
Jein in ihrer urſprünglichen Form feſtzuhalten. Diefe Lehre fei die 
sollfommenftie Moral. 

An Der Hiftorifshen Erlöfung verzweifelnd, wirft fich der Ber- 
Rand in Die ſymboliſche. Was kümmert und, was vor zweitaufendb 
Sahren geſchah! Wir, wir leben! unfer find die Stunden, und der 
Rebende bat Recht! Für uns ift fa jenen Gefchichten nur, was in 
unferm ®ewiflen, Denken und Handeln ein Entfprechendes hat. Das 
Leiden Ehriſti war eine Zweckhaͤtigkeit, er wollte und damit ein Bor- 
biſd geben. Chriſtus iſt eine wefentlich moralifche, d. h. allegoriſche 
Perſon. Die Vorausſetzung des Rationalismus iſt alſo dieſe, daß 
die Kategorien feines ſittlichen Bewußtſeins ſich auch in der Religion 
wiecherſiadon wählen. Wie das Geſetz der finnlihen Erfahrung, ſo 
bringt er eine fertige Moral dem Chriſtenthum enigegen. In jenem 
Wefen Hehangen, wagt er gat nicht die Frage, ob nicht auch Die Sitt⸗ 
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fellungen mit denen des gefunden Menfchenverftandes in Überein: 
flimmung zu bringen, heftet er fi) an Einzelnheiten; der Sinn des 
Ganzen, der tiefe Schmerz des Selbftbemußtfeins, der Bruch der 
Natur in fich felbft, Die ungehenre. Energie der Entfagung, wird als 
-  accidentell bei Seite gelaffen. Wenn er das Chriſtenthum ale die er: 
habenſte Moral von Weitem verehrt, und mit vereinzelten Außerun: 
gen deſſelben die natürlichen Willensbefimmungen aus dem Felde 
ichlägt, fo giebt er e8 dabei auf, ben wirflihen Inhalt jener Lehren 
zu erfennen, und trägt die oberflächlichen Vorftellungen feiner eignen 
Sittlichkeit in das Heilige hinein. 

Diefe Unwahrheit muß um fo entnervender auf die eigentliche 
Sittlichfeit des Geiftes, auf feine Energie und Wahrheit, einwirken, 
da das fogenannte moralifche Bewußtjein ein fchmanfendes iſt. Es 
ift Diefe unbeftimmte, aus den heterogenften Elementen verſchiedner 
Zeiten durcheinander gemifchte Vorftellung, die ung fpäter als gute 
Gefinnung entgegen treten wird, mit allen Prätenfionen der Be- 
ſchraͤnktheit, die über fich nicht hinauszudenfen wagt. 

Wir dürfen nicht glauben, der Rationaliemus habe mit feinen 
eigenften Gedanken hinter dem Berge gehalten, und etwa aus Rüd: 
fiht auf weltliche Vortheile ſich in dieſe Zweideutigkeiten verwidelt. 
Der Rationalismus glaubt in der That an einen qualitätlofen und 
unmächtigen Gott, an einen Himmel, der ein Gegenbild der Erde 
ift, an die förperlofe Fortdauer der Seele innerhalb des wirklichen 
Raumes, an Sarramente ohne objertive Wirkung, an die Erlöfung 
ohne Wunder; er fteht durchaus auf religiöfem Boden. Se leerer fein 
Jenſeits ift, defto mehr ift es jenſeits; je unbeftimmter feine Bor: 
ftellung von dem Wefen der Religion, vefto heiliger. Ex gebt in 
das unbeftimnte Gefühl der Brömmigfeit auf, eine wohlthätige 
religiöfe Waͤrme, die das göttliche Wefen zu einem weit bequemern 
macht, als das eigentliche Chriſtenthum, und darum dem religiöfen 
Bedürfnig weit gründlicher entfpricht. Die Moralität ift um fo felbft- 
gefälliger, je weiter und ungewiffer fie fich ihre Orenzen ſteckt; die 
religiöfe Iunigfeit um fo intenftver, je weniger fle mit dem Begriff 
zu thun hat, je unmittelbarer fie fi) an das praftifche Beduͤrfniß hält. 

Diefem fittlichen Bewußtfein kam die frifch auffeimende Philo⸗ 
fophie entgegen. In einem fremden Element ſich bewegend, war fie 
anfangs fchüchtern aufgetreten, und hatte ihre irreligiöfen Elemente 
dadurch einzufchwärzen gefucht, daß fie erklärte, fie wolle mit ihren 
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Gonfequenzen Richt gegen die Religion einwenden, da ja die goͤtt⸗ 
lihe Bernunft über der menfchlichen ftehe. Allein die Heuchelei einer 
ſolchen Demuth lag am Tage, denn ed wird Nichts geglaubt, was 
nicht im zeitlichen Bewußtſein für vernünftig gilt. Die Philofophie 
fuchte fich mit der Religion zu verftändigen; beide ftritten gegen die 
Unmittelbarfeit der finnlihen Gewißheit. Sowohl die finnliche Ges 
wißheit als das Wunder der innern Welt follte fid) vor der Logif 
rechtfertigen. Nach fertigen Kategorien, aber in biblifchen Ausdrücken, 
wurde die befte Welt, die Gerechtigkeit, das weſentliche Verhältniß 
conftruirt. Dennoch fühlte die Theologie inftinctartig in dem fchein: 
bar Verbündeten ihren bitterften Feind heraus. Endlich brach der 
lang verhaltene Grimm los: die Philofophie wurde denuncirt, daß 
fie Gott die Freiheit nehme, daß fie eine im Argen liegende Welt als 
die beite conitruire, daß fie die Dinge aus Gottes Verſtand, nicht 
aus feiner Willkühr hervorgehn laſſe. Die Theologie hatte Recht, 
denn eine Dffenbarung, die ald nothiwendig bewiefen wird, fteht un: 
ter dem Geſetz des Denkens, und ift eben deshalb keine Dffenbarung 
mehr. Aber das Gift des Denkens mar der Theologie fo heimlich 
beigebracht, daß fie ihre Anſteckung gar nicht merfte, wenn fie mit 
Gründen gegen die Begründung des Göttlihen eiferte. So fonnte 
fie den Streit gegen das Denken nicht ausfämpfen; die feine Welt 
verließ die Bänfe der Orthodoxie und jammelte fi) um die So: 
phiſten; zulegt wurde höchften Orts das Studium der Philofophie 
empfohlen, und die unnatürliche Vereinigung ded Glaubens und des 
Denkens trat in dad Bewußtſein der Mafle ein. 

Die Maſſe konnte fie aber nur in der abgefehwächten Form einer 
ungefähren Bermittelung aufnehmen ; jene Fragen konnten auf Erden 
doch nicht zur Entfcheidung kommen, alfo erfchien jede einſte Vertie⸗ 
fung in Diefelben überflüfiig, und ſie wurden beiläufig abgethan. Indem 
das Nachdenken über Gott aufgegeben wurde, und der Berftand an 
feinem innern Widerſpruch fich nicht mehr abquälen durfte, war der 
Sieg des außerweltlichen Gottes entſchieden. Da der Gedanke es 
aufgab , ihn zu beflimmen, verlor er alle Beftinnmtheit überhaupt, 
und das abfolute Weſen wurde das abfolut Wefenlofe. So war ed 
auch mit den Beziehungen des Endlichen auf diefes Abfolute. Man 
war fromm ganz im Allgemeinen, und warf den Widerfprudy aus 
ſich heraus. Die Religion war des Gedankens müde geworden, und 
hatte ſich mit aller Energie in das praftifche Streben nach dem Heil 
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verfenkt. Bon allen Dogmen erregte nur das von der Unſterblichkeit 
der Seele und daB von Der Borfehung, die jedes Haar auf dem Haupte 
des Menſchen zählt, das Intereffe der Gläubigen ; denn wo Die Ideen 
aus einer Zeit fliehen, bleibt nur dad nadte empirische Dafein. 

Wie die Theologie aufhörte, das Volk zu befchäftigen,, fiel da- 
mit auch die fholaftifche Bildung. Ihre Kategorien war nur ale 
Praädicate Gottes von Juterefie gewelen; für fich feftgehalten, konn⸗ 
ten fie den Geift weiter nicht befehäftigen. In der Hitze des Streite 
hatte man fich in ein jbigfindiges Spiel mit todten Worten vertieft, 
die ihren Begriff verloren; es war an der Zeit, daß dieſe völlig er: 
ftarrten und aus dem Leben wichen, um endlich fpäter als gefchicht: 
liche Phänomene begriffen zu werden. 

Dies ift die Auflöfung der proteftantifchen Lehre. Sie hatte das 
Denken provorirt und damit in ihren Kreis gezogen und befchränft. 
Die katholiſche Kirche verdammte das Denken und befreite ed dadurch 
von feinen heiligeu IUufionen. Der proteftantifche Rationalidmus 
erichraf über die Angriffe, die das Fatholifche Franfreich gegen das 
Chriſtenthum richtete, über die Leidenfchaftlichfeit, mit der es über 
alles Heilige zerftörend einbrach, und begegnete ver Eonfequenz des 
gefunden Menjchenverftandes mit den Bedürfniſſen eines guten ‚Her: 
zens und der Rothwendigfeit eines Abfoluten quand même. Er hatte 
ſich in feinem freigelafienen und daher unfrelen Denken zufrieden ges 
fühlt, und wunderte ſich, wie das aus der Sklaverei fich losreißende 
Denen alle Schranken überfprang. Diefe Entwidelung ber Tatholis 
ſchen Kirche zur Irreligiofität haben wir nun zu verfolgen. 


Zweiter Abfchnitt. 


Reaction der Kirche gegen den 
Proteſtantismus. 


1. Das Tridentiner Concil. 


Wir wiſſen, ſchreibt Papſt Adrian an feinen Nuntius, daß eine 
meume Zeit daher viel Verabſcheuungswürdiges bei dem heiligen 
Stahl Rattgefunden bat; alles ift zum Böfen verkehrt worden. Bon 
vu Haupte ift das Berberben in die Glieder audgebreitet, wir find 
ke abgewichen, es ift Keiner, der Gutes gethan, auch nicht Einer. 

Die Reformation wedte auch die Kirche zu neuer Religiofität 
uf; man fah mit Schreden, daß in der That von den Reich Ehrifti 
te Spur mehr vorhanden fei. Allein die bloße Einficht hebt das 

Inidt. Zu mannigfaltig war das Weltltliche mit dem Weſen 
ver Kirche verwachſen, ale daß es der gute Wille felbf des Statt: 
halters Chriſti hätte entfernen fönnen. 

Bon der weltlihen Macht ging, wie ſchon in frühern Zeiten, 
We Forderung einer Kirchenverbefferung aus. Gleichzeitig gegen den 
Iafug der Neuerer und gegen die Mißbräuche der Kirche felbft follte 
in Concil Mittel fchaffen. Aus allen Kräften febte ſich dem die 

entgegen. Alles war verloren, wenn profane Hände erſt an⸗ 
Ingen, in dem unnahbaren Heiligthum zu Röbern. Es fam dahin, 
W das Intereſſe des Papſtes mit dem der Proteſtanten, die gegen 
den Kaiſer die Waffen trugen, Hand in Hemd ging. Die Kirche 
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wußte den rechtmäßigen Korderungen des Staats Nichts entgegenzu: 
bringen, als eitleWeltflugheit. In die weltlichen Irrungen verftridt, 
felber ohne rechten Glauben, feßte der Fürft der Kirche dem Geift der 
Reformation die Macchiavelliſtiſchen Marimen entgegen. Indeſſen 
drang trog aller Hinverniffe die Reformation gewaltfam weiter. 

Da fing aud) im Schooß der Kirche felbit der religiöfe Geift an, 
fich zu regen. In literarifchen Einigungen traten die frömmften und 
gelehrteften Männer Italiens zufammen, fih gemeinfchaftlicy im 
guten Geiſt zu beftärfen. Man theilte mit dem ‘Broteftantisnus Die 
wichtigften Glaubensſatze, man verfcehmähte dabei nicht die weltliche 
©elehrfamfeit, die äußern Formen der Bildung. Bedeutende Schrift: 
fteller verfochten die Rechtfertigung durch die Gnade, den Nupen der 
Sünde. Aber man hielt eine Kirchentrennung für ein größeres Übel, 
als die Berweltlichung der Kirche felbft. 

Es war Papft Paul III., der die evelften jener Männer an die 
Eurie 309 5 fo follte nun von Innen heraus der Geiſt fich von Neuem 
über die Kirche ergießen. Es war Hoffnung vorhanden, eine Eini- 
gung aller Rechtgläubigen wieder eintreten zu fehn. 

Aber ed gab in der neuen Bewegung noch andre Elemente, de: 
ven Beziehung zur Religion fich ſchlechterdings im Gegenfag zum 
Proteftantismus beftimmte. Ale Fabeln und aller Götzendienſt des 
Mittelalterd wurde aufs Neue hervorgefucht. Nicht durch eine Wie— 
dergeburt des Gemüths, fondern durch die Eraltation der Phantafie 
folte das große Werk der Firchlichen Wieverherftellung vollbracht 
werden. 

Es waren zun Theil politifche Eonftelationen, vorzüglich aber 
innere Berwandtfchaft, was die Kirche dieſen Beftrebungen in vie 
Hände gab. Einen Grundgedanken der Reformation konnte die 
Kirche nie anerkennen ; das Aufgeben der Tradition und die Rück⸗ 
fehr zur heiligen Schrift; denn das hieß die Kirche felbft aufheben. 
ALS daher das Eoncil nicht mehr zu vermeiden war, wußte die ftreng 
fichliche Partei, namentlich die Jefuiten und Dominikaner, ihm eine 
andre Wendung zu geben: man ließ die Idee einer Wiedervereinis 
gung mit den Proteftanten fallen, und befchränfte ſich darauf, die 
techtgläubige Xehre zu einem übereinftimmenden Ganzen abzurunden. 
Die Heiligkeit der Tradition war das erfte, was feftgeftellt wurde. 
Das Reich Gottes wurde der erfcheinenden Kirche vindicht, und 
außer ihr Fein veligiöfes Leben anerkannt. 


Das Tridentiner Concil brachte die Lehre des Chriſtenthums 
zum Abſchluß. Das Berhältniß des Menſchen zu Bott, feine Schuld 
und feine Rechtfertigung, ift an das Wunder der Sakramente ge 
fmüpft. Dieſe begleiten den Chriften auf allen wichtigen Abfchnitten 
feines Lebens bis zum Tode, damit er beftändig daran erinnert 
werde, daß das Leben nur ſymboliſch zu faſſen fei, daß er felbft in 
feinem innerften Wefen in einem Reich der Wunder lebe, in einer 
überfinnlichen Welt, von dem Schein des Natürlichen nur träumes 
tiſch umſpielt. 

Aber in dem Sacrament wird dad Wunder eigentlich zur Zau⸗ 
berei, denn der Geift wirft nicht unmittelbar, durch den abfoluten 
Willen; er ift nicht Die Macht über die Natur. Die Ratur als das 
Ungeiftige ift ihm fremd und liegt außer ihm, ihre Erſcheinung bes 
unrubigt ihn um deshalb nichts weniger, weil fie ein Traum ift, 
auch der Geift ift mit feiner Wundermacht an die dunkeln Kräfte der 
Natur gebunden. Diefe wirken nicht durch ihre eigenthümliche Duas 
(tät, fondern auf überfinnlihe Weiſe; Wafler, Wein, Ol, Brod, 
gewiffe Worte und Handbemwegungen, Alles bezieht fich auf dad Ma: 
terielle, aber es hat zugleich eine übernatürliche Kraft in fich, die 
durch Zauberformeln gewedt wird. Die Sinne nehmen das Sinnliche 
auch nad) dem Zauber auf ihre eigene Weife wahr; aber die Sinne 
baben Unrecht, fie hindern den Geift, das gefchehene Wunder zu ers 
fennen. Die Subftanz ift verwandelt, wie die Scholaftifer fich aus⸗ 
brüden, das Acciventelle ift geblieben. So ift der Geiſt auf eine dop⸗ 
pelte Weife vom Natürlichen gequält; um Wunder zu thun und zu 
erfahren, bevarf er des Materiellen, aber diefes, wie ed ihm durch 
die Sinne überliefert wird, verfchließt ihm das erfehnte Myfterium. 
Es ift ferner nicht der Wille, nicht der Glaube des Menſchen, der 
Wunder thut, fondern die übernatürlihe Macht des Priefters. Diefe 
Kraft des Himmels an ſich ift dem endlichen Geiſt ebenfo fremd ale 
bie finnlihe; er ift ein Spiel zweier Mächte, die fich ebenfo entge⸗ 
gengeiebt find, als ihm unverftänblich, und die fich doch nicht meiden 
können. 

Die Kraft des Sacraments iſt unabhängig von der Subjectivi⸗ 
tät des Glaubens, und reinigt durch fich felbft, wunderbar und unbes 
greiflich, von der Natur und dem Böfen. Sie iſt der Kirche übertras 
gen, welche fie allein ausüben und benugen kann; fie ift an die 
Würde des gefalbten Priefters und an beftimmte geheimnißoolle 
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Formeln gebunden ; fie wirkt durch ſich ſelbſt, und folglich auf Alle, 
die es genießen. Sie ift unausloͤſchlich. 

So wirft die Taufe auch bei Ungläubigen und Renegaten fort, 
und darf nie wiederholt werden, Eben deshalb genügt fie allein 
nicht, den Menfchen in der Gnade zu erhaltenz auch der Getaufte 
fann eine Todfünde begehen. Das natürliche Element des Waſſers 
ift wefentlich , denn die Magie ift an die Elemente gefnüpft. In 
diefem Sarrament kann die Kirche aufrichtiger fein, ala der Prote⸗ 
ſtantismus, bei deffen Beftimmung, das Wunder nur durch den 
Glauben zu ermitteln, die Taufe neugeborner Kinder, die Des Glau⸗ 
bens noch nicht mächtig fein fönnen, eine Anomalie if. 

Die Taufe wird gefefigt durch die Firmelung, deren Wirfung 
an das Heilige Chrisma und ven heiligen Stand des ertheilenden 
Priefters gefnüpft ift. 

Im Abendmahl ift die Verwandlung im eigentlihften Sinne zu 
nehmen; durch die Weihe des Prieſters wird der Wein in der That 
Blut des. Herm, das Brod fein Leib: — nicht nur für den Gläubigen, 
nicht nur für den Act des Genuſſes, fondern es ift und bleibt der 
Leib, das Blut Gottes, wo e8 auch fein mag, und bat vom Wein 
und vom Blut nur den finnlihen Anfchein. Die Hoftie ift der wirk⸗ 
liche Gott, und als foldyer anzubeten. Auch bier ift die Kirche offner 
als die Reformation, welche die Objertivität ded Wunders aufhebt, 
indem fie e8 in die Macht des Glaubens legt. Hier ift Chriftus nicht 
nur geiftig, fondern phufifch im Brod und im Wein, Eben deshalb 
verlangt der Genuß, um nicht verderblid) zu werden, eine objective 
Reinigung: die Genugthuung für die begangenen Sünden. Eben 
deshalb wirft die Meſſe auch auf Todte, und erlöft fie von Ihren 
Dualen, denn die Kraft des Wunders liegt nicht im Empfangenden, 
fondern im Gebenden. Eben deshalb ift es wieder an beftimmte 
Formeln, ja an eine beftimmte Sprache gebunden: die Weihe muß 
in der Sprache der Kitche, der lateinifchen, vor fi) gehen. Die ganze 
Kraft des Göttlichen aufzunehmen, ift für ven Laien zu ſchwer, nur 
der Geweihte empfängt den Kelch). 

Am Tebhafteften war der Streit über das Sarrament der Poͤni⸗ 
tenz, weil in der Lehre von ber Rechtfertigung der Hauptpunft der 
Trennung lag. Hier trug die Jefuitifche Partei den entfchiedenften 
Steg davon. Die Kirche mußte allerdings diejenigen verdammen, 
weiche bios durch die Kraft der menfchlichen Ratur und die Werke 
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des Geſetzes, ohne unmittelbare Einwirkung der Gnade und des 
Geiſtes gerecht zu werden meinen: denn Der Menfch Fönne ohne dies 
ſes Wunder nicht einmal glauben, hoffen, lieben, bereuen. ber 
ebenſo fcharf trifft ihr Fluch die Rehre der Proteftanten, daß in der 
menjchlichen That Feine Kreiheit, daß alle Werke ohne Wiedergeburt 
fündlich feien, daß allein in dem Glauben die Rechtfertigung liege ; 
daß ohne diefen das Wunder und die Gnade nichts wirfe ; daß Ehriftt 
Zod genüge ohne fein Gefeg, weil dieſes Geſetz zu erfüllen der menſch⸗ 
lihen Schwädje unmöglich ſei; daß folglich die guten Werfe unnüß, 
oder vielmehr ſchaͤdlich feien, infofern fie im Menfchen ven Hochmuth 
awedten, durch fie vor Gott gerecht gefchägt zu werden, Vielmehr 
gehören die Werke nicht allein Gott an, fondern auch dem Menfchen, 
and werden ihm zum Verdienſt angerechnet, fowie zum Erfag ehema- 
liger Bergehungen. Es giebt ein Fegefeuer, in welchem durch objective 
Buße — Leiden oder Entfagung, d. h. Kampf gegen die Natur iſt 
das eigentliche Werk des Chriften — die Sünden des irpifchen Les 
bens ausgeglichen werden; daß der Menſch diefe ‘Bein willenlos er» 
duſdet, ift gleichgültig, denn vor Bott gilt nur das Objective. Es 
giebt Heilige, deren Berdienft die Anforderungen überfteigt, und ins 
fofern ven Schag des Buten vermehrt, der, im Beſitz und unter Lei⸗ 
tung der Kirche, der Macht des Böfen die Waage hält. Es giebt 
endlich für jede Sünde ein Maß des Leidens, der Strafe, der Buße, 
burdy welche fie gerechtfertigt wird. Diefes Maß ift ein objectives, 
durch das Drgan der Kirche, den Beichtvater, feftzuftellen; die bloße 
Abſtraction des Glaubens und der Zerfnirfhung genügt nicht, es 
muß das pofitive Befenntniß und die Genugthuung hinzufommen. 
Nicht alles Irvifche, nicht jede That ift fünphaft, fondern die Sünde 
iR durch das Geſetz beftimmt, ift objectiv, und darum im Einzelnen 
zu fallen. — Der erhabnen Einheit, in welcher das Böfe im Pro: 
teſtantismus ericheint, ſetzt die Kirche ein Heb des Böſen, ein wun⸗ 
Derbares Gewebe geheimnißvoller Gottlofigfeiten entgegen, in welche 
die Seele ſich willenlos verftridt: der echte Ehrift ergiebt ſich unbe 
dingt in die Hand des Herrn, wie er fi durch Das Wort feiner Ges 
falhten offenbart, und ift dadurch fiher und frei von den Schreden 
des Todes und der Sünde. Die Abfolution, welche der Priefter aus: 
fweicht, iſt nicht bloß für den Gläubigen, nicht bloß unter der Bedin⸗ 
gung gültig, daß Gott damit einverftanden jet, fondern fle ift abfo- 
Int, ein Richterſpruch. Die verfchwiegnen Sünden werden nicht ver⸗ 


geben. Die Madıt, zu binden und zu löfen, kommt nur dem Prieſter 
zu; feinen Strafbeftimmungen hat der Ungeweihte unbedingten Ge⸗ 
horfam zu leiften. Zur Buße gehört Reue, Leid, Zerknirſchung, nicht 
al8 innere Berföhnung des Gemüths, fondern ald Kreuzigung des 
Fleifhes, als gutes Werk; ausdrüdlid werden die weltlichen 
Sittenlehrer verdammt, welche die Paflivität der Reue verfchmähen, 
und in ihr eine Verleitung zur Heuchelei und zur Unthätigfeit zu 
erfennen meinen. Der Menſch ſoll ſich Freuzigen, er fol ein Leichnam 
Gottes werden, das ift feine Beftimmung und feine Rechtfertigung 
vor Gott. 

Was der Diener ded Sarramentd ausſpricht und ausübt, ift 
heilig und unauslöfchlich, wie ed aud) mit feiner Gefinnung und feis 
ner Perſon beichaffen fei. Losgefagt von allen irdifchen Banden, lebt 
der Priefter als folcher nur in Gott; der Zauber, der an feine Weihe 
gefnüpft ift, kann durch ein lafterhaftes Leben, durch eine ruchlofe 
Geſinnung, ja jelbft durd) eine Sünde am Geift nicht ausgetilgt 
werden. Richt der Glaube und die Gefinnung vermittelt den Willen 
Gottes, fondern das Wunder, und diefes ift gegen den Träger gleich 
gültig : das Mahl des Herrn ift Eöftlich auch in einem unreinen Ge⸗ 
fäß. Durch feine Weihe ift der Priefter von dem Volk gefchieden, und 
gehört der Gefelfchaft nicht mehr an. Seine Würde kann ihm nur 
von der Kirche ertheilt werden; durch die Weihe wird im eigentlichen 
Sinn der heilige Geift über ihn ausgegoffen, und verläßt ihn dann 
nicht mehr. Der Priefter hat der Gefellfchaft nicht zu Recht zu ftehn, 
fondern nur der Kirche; ihr gegenüber ift er ein demüthiger und un: 
würdiger Knecht. Es tft nur Ein Gott und nur Ein unfehlbares Or: 
gan defielben, und es giebt auch nur Eine Sünde, den Ungehorfam 
gegen fein nnmittelbared Gebot. 

Das ganze Leben des Ehriften ift eine Kreuzigung des Fleifches, 
ein Kampf gegen das Natürlidye. Diefer Kanıpf ift einerfeit6 nur 
ſymboliſch, denn das Faften, Kafteien, Almofengeben, den Rofen: 
franz beten u. f. w. füllen nur eine gewifle Zeit aus, und laflen den 
Reſt in feiner Unheiligkeit; andrerfeits ift die Abftraction aber obs 
jectiv, nicht bloß in der überfinnlihen Welt des Glaubens, fondern 
in der finnlichen Realität zu vollziehn. Alles Sinnliche hat ein Maß, 
alfo auch diefe Heiligung ; das Verdienft und die Sünde der Men- 
chen ift quantitativ unterfchieden. In all diefen Werfen waltet Die 
Gnade; das finnliche Mittel wirkt nicht natürlich, fondern wuns 
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derbar; aber ohne das finnliche Mittel wirft die Gnade nicht. Durch 
die legte Olung wird die Abftrartion vom Natürlichen und Unreinen 
auf eine objective Weife vollendet, und der Geift des Himmels fähig; 
ohne diefes Wunder bleibt der Geiſt in ver Natur, und ift mit ihr 
verdammt. Das Leben, d. b. die Natur, wird durch den legten Zau⸗ 
ber des Geiftes und der Gnade gebrochen. 

Wer fein Herz an Irdiſches beftet, ift mit ihm verloren, denn 
das Irdiſche ift nichtig und böfe. In der verlodenden Geftalt des Ei: 
genthums, des Denkens, der finnlichen Luft tritt der Verſucher an 
den Menfchen. Der Heilige hat fein Eigenthum, er wirft feine Habe 
von ſich, den Bettlern zu, und wird felber ein Bettler: — e8 wird eher 
ein Kameel durch ein Nadelöhr eingehen, denn ein Reicher in's Him⸗ 
melteich ; der Heilige arbeitet nicht für feine Zwecke, fondern nur nach 
den heiligen Beftimmungen der Kirche; er denft nicht, ja er glaubt 
eigentlich nicht einmal, fondern er gehorcht und betet an; er genießt 
nicht, fondern er duldet — mögen es auch Freuden fein; er hat mit 
den fittlichen Berbältnifien, dem Staats: und Familienleben, Nichte 
m thun, außer foweit dad Intereſſe der Kirche es erheifcht; endlich, 
ex flieht die Luft der Ratur in ihrem gefährlichiten Reiz, der irdiſchen 
Liebe, und weiht fein Leben der Keufchheit. 

In keiner andern Erfcheinung der Natur bebt die ſündhafte Luft 
der Ratur mit einem fo fieberhaften Schauer, als in der Begierde des 
Fleiſches. Der Proteftantismus legt dad Sündhafte geradezu in Dies 
ſes Fieber; er läßt das Factum an ſich gelten, wenn es mit heiliger 
Mäpigung, zur Ehre Gottes ausgeübt wird. Die Kirche dagegen 
fieht im Hintergrund eine myftifche Kette verborgener Sünden, die 
im Weſentlichen auf die Mifchung verwandten Blutes hinausgehn. 
Zu diefer Verwandtſchaft gehört auch die geiftlihe, zwifchen dem 
Bathen und Täufling, denn das Wunder des Sacraments bezieht 
ſich auch auf die Natur. Worin diefe Sünde befteht, ift ein Geheim- 
niß; es tft nicht ein ſittliches Grauen, fondern ein magiſch natürli- 
ches; wie auch das vierte Gebot nicht auf Pietät, fondern auf die 
dunfle Stinnme des Bluts fich gründet. 

Die Keufchheit ift der Ehe vorzuziehn, wie das Baften ver 
Speife,, die Armuth dem Befig, der Gchorfam dem Denken, das 
Gebet der Armuth. Es ift befier und feliger, in der Jungfrauenfchaft 
zu bleiben, als fich zu vermifchen, und darum foll der heilige Stand 
ich dieſer Bermifchung enthalten, und das Gelübde der Keufchheit 


für ewig verbindlich fein. Die Ratur, wie fich ſtraͤubt, Hat fein Recht. 
Aber wo einmal dies an fich fchlechte Band eingegangen wird, ſoll 
es ein Sarrament fein, und unaufloslich, felbft wenn die eheliche 
Treue gebrochen wird. Das Band ift nicht im Gemüth und ber fitte 
lichen Sefinnung, es ift ein Zauber, an dem das Herz feinen Theil 
hat. Das Herz ift überhaupt feinem Weſen nad) verſtockt gegen dem 
Geiſt, und gehört dem himmliſchen Rei nicht an. Nur Ein Mittel 
giebt ed, diefen Zauber zu brechen, mämlich wenn er an ſich nichtig 
war. Ein Bund zwiſchen verwandten PBerfonen iſt Blutichande ; doch 
hat die Kirche Die Macht, zu bekimmen, wie weit diefe Berwandt- 
ſchaſt auszudehnen fei, und von diefen Beitimmungen zu löſen. 

So ift überall die Natur au ſich unrein, überall aber werden 
ihr Eomceflionen gemacht. Nur die Heiligen trennen fich gang won 
ide, und auch dieſe nur fombolifch, denn auch das ſtrengſte Faſten 
und Kaſteien hebt die finnlichen Bedürfniſſe nicht auf; im Übrigen 
findet man fich äußerlich ab, Durch eingelne Abftrartionen und heilige 
Mufterien. Der Geift hat ſich der Erde entzogen, und wirft nur durch 
Wunder und durch Magie auf fie ein; er iſt nur in den Geweihten, 
ben Andern bleibt Die Pflicht des Gchorfame, und damit find fie vor 
dem Geift gerechtfertigt ; der gefdyichtliche Kampf iſt abgefchnitten. 

Die Kirche war mit der Theorie fertig, und hatte dieſe mun aͤu⸗ 
Gerlich zu handhaben. Die Inquiſition wurde wiederhergefellt, auf 
eine viel härtere Weiſe atd früber ; felbit die Theilnahme des orbent 
lichen geiftlidyen Gerichts wurde ausgeſchloſſen. Die Kirche erwachte 
sum Selbftbewußtfein, fie überſah, was fie Batte, und e8 war ein be 
ftimnster Entſchluß, dabei nun ftehen gu bleiben. Diefe freie Selbk- 
beftiaumung zur Stuechtfchaft ift das Charafteriftilche der kirchlichen 
Wiedergeburt. Der Inder verbotner Bücher wurde ein ſtehendes Ge- 
ihäft der Gurie. Die Angehörigen jener freiern Richtaug wurden 
nach allen Seiten auseinandergeſprengt, und fielen zum Theil ale 
Opfer ver Kirche. Was man urfprünglich als fchreienben Mißbrauch 
befeitigt, um feinen Anftoß zu geben, wurde nun geflifientlich hervor» 
gefucht, die Flamme der Andacht zu nähren. 

In Den politifchen Verhaͤltniſſen der Kirche wie ſelbſt in der Ge: 
nung threr Hänpter lagen taufend Hinderniſſe, Die dieſer wieder 
geborne Beift gu überwinden hatte. Aber wenn er fich einmal Bahn 
bricht, fo reißt er geiwaltſam Miles mit fich fout, auch wen er inner 
dich fren if. Paͤpſte von entſchieden weltlicher Richtung fellten AM 


an die Spige der Bewegung; nit aus Politik; ohne ihr Zuthun 
wurden fie von ihm getragen. Allmälig conjolidirt fi die Gefiu: 
mung, aun prüft man die Herzen, und nur wer vom Geift erfüllt ik, 
findet Geltung. Die Männer treten in den Vordergrund, die feinen 
andern Gedanken gehabt, als die Wiederherftellung der Kirche in 
ihre alte Herrlichkeit, die von dieſem einzigen Punft aus die Welt 
begreifen. Man beobachte irgend eine lebhaft bewegte Zeit: vie 
Menfchen werden in der That wiedergeboren; es ift fein Außerlicher 
Antrieb, der fie beftimmt, die Idee ift mächtiger al6 das Intereſſe. 
Tauſend Widerjprüche treten ein, die gegebnen Berhältniffe wollen 
nicht gleich aus den Fugen gehn. In der Sache felbit liegen die ver 
ſchiedenartigſten Elemente: die Intereſſen des Kirchenſtaats, der 
Rationalität, der Geiftlichfeit gegen die Könige, der Kirche gegen 
die Abgefallenen; in dem leidenſchaftlichen Gedraͤnge wiſſen Die 
Borderften ſelbſt nicht mehr, wohin es geht, aber fie drüden die 
Yugen zu: fie müflen vorwärts. Paul IV., der fitengfte Eiferer für 
den Glauben, wird von dem ritterlichiten Katholifen in feiner Haupt: 
ſtadt belagert, von den proteftantifchen Schweizern vertheidigt; Alba 
sieht in Rom ein, und küßt ibm demüthig die Füße, das weltliche 
Jatereſſe muß weichen. Der Glaube wird Leidenſchaft, und die auf 
ein legitimes Recht geftübte Leidenfchaft hat eine unendliche Gewalt. 

Was wollen die Ungeſchicklichkeiten fagen, ia welche Die Leiden: 
ſchaft verfälli! was die Abweichungen in der Gelinnung Einzelner, 
wenn einmal die Richtung gegeben it! Es geichehen wieder Wan- 
der, die Welt wird wieder der Heiligen voll. Die vornehmen Geiſt⸗ 
ligen fangen wieder an zu predigen, des Volfd bemädhtigt ſich In⸗ 
brunſt, mau opfert feine Reigungen, fein Interefje vem Geiſt ver 
Hingebung. Und nun feine Conceſſion weiter! Es ift der einzige 
Zwei, die Kinder Israel von den Gottloſen zu fondern; jebt muß 
Alles feſt und ſicher fein, möge die. Hälfte des Volks darüber abſallen. 

Der erfte Theil des Eonciliums hatte Die Lehre feſtgeſtellt, Die 
rechigläubige Kirche Hatte ſich umgrenzt. Rad) langer Unterbrechung 
warde es wieder aufgenommen, und es follte nun über das Ptakti⸗ 
Ihe, Die Stellung der Kirche zum Staat, die Berhäliniffe der Hierarchie 
entfchieven werden. Die Kirche gewann den Sieg, durch Weltklug⸗ 
keit: fie verband fih mit den Königin, fie ließ ihnen, was nicht 
mehr zu halten war, und erlangte Dafür ihren Schirm gegen die Ketzer. 
Ste fausen cin gemeinjanıed Intereſſe, und Durch einen Vertrag wurden 


die gegenfeitigen Anfprüche vermittelt. Die Hauptſache, das Primat 
des Papftes, war gerettet. Der zweite große Schritt der Reſtau⸗ 
ration, die Verbindung des abjoluten Staats mit der abfoluteu 
Kicche, war gethan. 

In der legten Sigung wurde beſchloſſen, daß der Papft zur Er: 
banung der Gläubigen alljährlich den Fluch gegen die Ketzer erneuen, 
daß diefer Fluch allen Getreuen der Kirche jo oft und eindringlich wie 
möglich eingefchärft werden follte. 

Nach diefem Fluch trennten fie fih. — 

Das Concil hatte dafür geforgt, und die neu erwachte Kirche 
führte e8 durch, in alle geiftlichen Inftitutionen einen geiftlichen Sinn 
einzubilden. Die Erziehung und Beauflichtigung des Elerus, die Ber: 
waltung des heiligen Amts, die Klofterzucht, die Predigt u. |. w. 
wurden auf das Strengfte gehandhabt. Vor Allem wurde die Un⸗ 
terwerfung,, die jest eine beftimmte Norm hatte, durch äußere For: 
men, durch Glaubensbekenntniſſe, durch gegenfeitige Beobachtung 
eingefhärft. 

Aufrichtig ordnete der Bapft feine Interefien dem rein kirchlichen 
unter, Was verfchlugen die Fleinen Streitigkeiten Italiens, was bie 
Unordnung Roms! Die ausfchweifennften Entwürfe, die alten Ideen 
Gregor’6 VII: wurden wieder rege. 

So begann, gegen das legte Viertel des ſechszehnten Jahrhun⸗ 
derts, von allen Seiten der Unterwerfungsfrieg gegen die Keper. 
Die Kiche war in einer gefchlofienen Phalanr zufammengefchaart, 
vol Muth und Kampfluft, das weltliche Regiment in den wichtigften 
Staaten ihr ergeben. — Innerhalb der Kirche felbft verfolgte man 
die Philofophen, mit denen man fich fonft bequem verftändigt; viel 
wichtiger aber waren die äußern Kortichritte. Nach den entlegenften 
Weltgegenden blickte Rom, zum drittenmal der Mittelpunkt der Welt: 
bewegungen. Aufs Neue durchwanderten feine Apoftel die Welt, 
mit den Waffen des Geiftes den Geift zu unterbrüden. 

Ein ungeheured Unternehmen! Deutfchland, Ungarn, Polen, 
der Norden, das halbe Frankreich war abgefallen. Die Lehranftalten, 
namentlid in Deutſchland, waren unbedingt in den Händen der 
Proteſtanten. 

Aber der Geiſt des Katholicismus hatte ſich ſelber verjüngt; er 
konnte nun auf die Innerlichfeit wirken. Wo das nicht fruchtete, hat 
er Krieg, Mord und Blutgerüfte nicht gefcheut. In beiden Arten hat 
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er Erfolge errungen, von denen damald Niemand geträumt hätte. 
Im Ganzen waren die unblutigen, aber confequenten Mittel, etwa 
wie fie Berdinand Il. in feinen Erbftaaten anwendete, am wirffam: 
ken. Die Kirche war eine wohldisciplinirte, georpnete Macht, die 
überall einen ſichern Rüdhalt bot; die Proteftanten waren entzweit. 
Der Papft hielt feft an dem Bund mit den großen Fürften, jede Un— 
terwerfung ftändifchen Widerftandes war ein Triumph der Kirche, 
und umgekehrt. Die Hugenotten, die Niederländer, die deutfchen 
Broteftanten waren Rebellen audy gegen die weltliche Gewalt. Nach 
Machiavelli’s Vorſchrift ließ man rafch die nöthige Reihe von Grau. 
ſamkeiten auf einander folgen, dann zeigte man Gnade. Die abfo: 
Iute Gewalt wußte felbft in den Ständen Beziehungen zu finden, 
an die fich ein gemeinfchaftliches Interefje Fnüpfen ließ. Man ge- 
woͤhnte die Untertbanen im Detail an Unterwerfung, und gerade die 
Heinliche, fortgefegte Bedrüdung macht mürbe. Man fonnte dem 
Tyrannen und feinen Heeren entgehn, aber nicht dem Beichtvater, 
der dem Menfchen Keinen freien Augenblid ließ. Es war eine gewiffe 
Schwärmerei in diefen Entwürfen, der ungeftüme Eifer chriftlicher 
Liebe, Die Andacht zum Kreuz, das zu einer neuen, himmlifchen Heer- 
fahrt aufmunterte. Wie den fei, dad Heidenthum war beftegt, und 
Chriſtus mit feinen Theologen leitete wieder die Geſchicke der Welt. 


2. Die Fatholifche Poeſie. 
Arioſt. Cervantes. Moliere. Calderon. 


Aas franzoͤſiſche Theater. 


In dieſem Sinn nehmen wir in der katholiſchen Poeſie einen 
Umſchwung wahr, der von dem höchften Intereſſe für den Begriff 
der Romantif if. Bon dem frivolften Reichtfinn, von einer offenbar 
heidnifchen Reaction gegen ven heiligen Geift geht fie aus, und en- 
digt mit einer Myſtik, mit einem Dualismus des Glaubens, gegen 
den die mittelalterlichen Scholaftifer proteftantifch zu nennen find. 
Suden wir ung diefe Wendung zu verftändlichen. 

Die Reformation brachte auch in die unmittelbare Anſchauung, 
in die Borftelung und die Phantafte, das Bewußtſein des innern 
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Widerſpruchs, Himmel und Erde geriethen ernfthaft an einander, 
und das Bewußtfein mußte fich entfcheiden fiir die Idee oder für die 
Wirklichkeit. 

Das Fatholifche entichied fich für den Himmel und fah in der 
Wirklichfeit nur den wefenlofen Schein. Aber der Himmel trat nur 
als Wunder, wenn auch mit fchranfenlojer Berechtiguug, in die geiſt⸗ 
lofe Erde ein, während die proteftantifche Poefie die ganze Erde mit 
den Strahlen des Jenfeits innerlich durchdringen ließ. 

Der Eharafter der Fatholiihen Poeſie ift die Gefchichtloftgkeit, 
weil zwifchen Himmel und Erde feine geſetzliche Vermittelung fatt: 
findet; die beiden Welten fchließen einander ans, fie haben Teine 
Dialektik an einander; das Außerliche hat feine Verbindung mit dem 
Geiſt verloren. Das unmittelbar Natürliche ift unwürdig des Selig: 
feit, und geftaltet fi) auf eigne Hand, abenteuerlidy und verworten. 
Die Seele dagegen ift ein feliger Geſang ohne Inhalt und Maaß, 
ein reiner Spiegel, an dem das Irdiſche phantaftifch vorkberflicht, 
ohne ſihn anzuhauchen. Die übergeiftigte Imagination verhält ſich 
ironifch gegen alle Idealität des wirklichen Lebens. 

Das reine, weltlofe Gemüth hat nur ſich zu betkätigen, es ver: 
fenkt fich nie in einen objertiven Etoff. Der hriftlicge Held geht auf 
Abenteuer aus, nicht um einen vernünftigen Zweck zu erreichen, fon: 
dern um Schidfale zu erleben und in ihnen fein Gemüth geltend zu 
machen. Sowie die Welt, welche er vor fich hat, eine zufällige ift, 
trägt auch fein Denfen und Handeln das Gepräge der Zufälligfeit. 
Ein Abenteuer wirrt fi in das andere, eine Colliſion führt zur an- 
dern, eine Idee ftößt die andere, das Alles ohne eigentlihen Sinn 
und Inhalt. Diefe Poeſie findet in Wrioft ihren Abfchluß. 

In Italien hatte fich die Wirklichkeit verflüchtigt in gedankenloſe 
Feier und unmittelbaren Genuß: eine Sinnlichkeit, die aus dem Aus 
genblid und für ven Augenblid ihr Leben improvificte. Die chaffifche 
Energie, mit welcher Macchiavelli den Einzelnen von feiner fittlichen 
Beftimmtheit ablöfte, um ihn als fertig in fich felbft darzuſtellen, 
hatte ihr Gegenbild in der Blüthe der fchönen Kımft, welche das 
Abſolute in der finnlich fchönen Form der Einzelheit fefthielt. Seht 
richtig Hatte fich die reine Religion in ihrer Erneuung gegen beides 
gewendet. Der Geſchmack iſt heidniſch, ver finnliche und geiftige 
Luxus uͤberreizt Die Phantafte, der verfeinette Egoismus des Ge: 
nuſſes erfchlafft den Muth zur Aufopferung: beides empört ſich gegen 
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das Chriſtenthum, die Kälte des Verftandes und die Maaptojigfeit 
ver Phantafle. 

Was wir Gemüth nennen, diefer iveelle Brennpunft, der alle 
Lebensftrahlen in ſich faugt, war im Katholicismus verloren gegan⸗ 
gen. Es fehlte der fefte Kern, an den fich die Bilder anreihen könn» 
tn. Diefe weiche Rührung der Subjectivität, wie wir fie in Deutſch⸗ 
land gewohnt find, würde man in Italien zu allen Zeiten vergebens 
iuchen. Dafür fehen wir eine abfolute Freiheit der Leidenfchaft und 
einen unmittelbaren, fcharfen, objectiven Berftand im Einzelnen, 
ohne daß der eine Gedanke ein Bedürfniß hätte, fich an dem andern 
zu ergänzen. Der Gedanke bezieht ſich bei ihnen ftetd auf das Uns 
mittelbare, deshalb verträgt er fich mit dem finnlofeften Aberglauben. 

Die italienifche Romantik ift Die entbundne Phantajie, ver dad 
Wunderbare, d. 5. das Regellofe als das Natürliche erfcheint. Ein 
Sarneval bunter Geftalten taumelt um die beraufchten Sinne. Es 
iſt nicht dies unbeftimmte Zerfließgen in der widerſtandloſen Weich: 
heit des Gemuͤths, es ift ein fcharfes, blendendes Licht, das unabs 
läffig wechſelt, und in dem die beftimmteften Bilder in wunderbaren, 
plöglichen Sprüngen entſtehn umd entfliehn. Der Einfluß des Alter 
thums iſt durchaus nicht im der Korm, fondern nur in der gebildeten, 
graziöfen,, heidnifchen Heiterfeit, die ſich über die baroden Schatten 
des Mittelalter ausbreitet. 

Arioſt hat dieſe bunte, unwirkliche aber reizende Welt in Ihrer 
reichten Vollendung dargeftellt, mit ihrer Leidenſchaft, die ſich als 
Tollheit weiß und darin befriedigt, die ſich in Kämpfe einläßt ohne 
Zweck und Realität, die mit Leichtigkeit Berge verfegt und über die 
einfachften Schwierigkeiten nicht hinausfann. In diefer Maͤhrchen⸗ 
welt der reinen Phantafle wird auch das Schredliche zum heitern 
Ser, und felbft der Bahnfinn genießt fi) in einer unerfchöpflich 
beitern Fülle. Die Bhantafie ermüdet über dem endloſen Segen und 
Aufheben des Widerſpruchs, über dem Schwindel dieſer ewigen 
Sprünge, dieſer Berflüchtigung aller Thaten und Charaktere ins. 
Nichts, dieſer abfolnten Flucht vor jedem Gedanfen, vor jedem Zwech, 
diefem Wirbel der Borftellungen, in welchem die Erde unter den Fü⸗ 
en fchwindet. 

Artoft hat vom mittelalterlichen Geift nur das rein Abenteuer» 
liche dargeftellt, weil im Grunde Italien überhaupt von den andern 
Seiten deſſelben wenig gefannt Bat. Wir gehen zum einem Dieter 
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über, der einem Lande angehört, das die Romantif tiefer und inner: 
licher erlebt hatte, und einer Zeit, in der diefe aufs nene aufzuleben 
fhien: der Zeit der kirchlichen Wiedergeburt. 

Als den Brennpunkt der romantifchen Abenteuerlichkeit fann 
man Spanien anjehn. Hier war der ritterliche Beruf, für das Kreuz 
zu fterben, zugleich in den Berhältniffen begründet. Das übrige 
Abendland entfandte feine Schwärmer nach dem Morgen, und ent« 
ledigte fich fo alles fchwärmerifchen Inhalts, aber in Spanien war 
der Drient mit feinen phantaftifchen Formen innerlich feftgerwurzelt. 
Nur unter dem Zeichen des Kreuzes wußte fi) der Heldenmuth, und 
die Weihe des geiftlihen Ritterthums ergoß fid) über die Verfaffung 
felbft. Jeder Krieg war ein heiliger, denn er galt den Ungläubigen ; 
jeder Ritter ein berufener. Hier war die eigentlihe Stätte für jene 
ideale Auffaffung des Ritterthums, defien Beruf es fei, mit den Fein- 
den Gottes und der Menfchheit zu ftreiten: ein Beruf, der den 
Grundzug der alten ſpaniſchen Poefie ausmacht. Der chriftliche Held 
ift ein Kreuzfahrer im Dienft des Geiſtes, der ihn treibt, feinen 
Glauben zu bethätigen, ohne zu fragen, wie und zu weldem Zwed. 
Auch die perfönlihen Beziehungen müffen ſich in die conventionelle 
Form diefer Ideen fleiven. Die Huldigung gegen das weibliche Ge 
fohlecht wird zu dem äußerlichen Dienft einer adeligen Etifette. Im 
Dienft der Schönen, in den Abenteuern gegen Riefen und Drachen 
ift fein fubftantieller Inhalt, in ihrem Verhältniß Fein Maaß. Die 
Tapferkeit hat feine finnlihe Wahrheit, fie geht in jevem Yugenblid 
ins Phantaftifche und Mährchenhafte über. Auch die Hingebung der 
Treue ift phantaftifch und unſittlich, der König ift ein orientafifcher 
Despot, von fhranfenlofer Willkühr und unfinnigen Launen geleitet, 
der Vaſall ift ihm aber dennoch innerlich zu unbedingtem Gehorfam 
verpflichtet, mag diefe Pflicht auch die heiligften Bande zerreißen. 
Um dieſe Welt fpielt ein mährchenhafter, überfinnliher Schimmer, 
der wie ein Traum durch das Aufheben aller Beftimmtheit und alles 
Zufammenhangs den finften Mächten der Seele freien Spielraum 
(äßt. Die überfchwengliche Idealität des Ritterthums ließ die wirfs 
liche Srivolität ungebändigt, da fie in aM’ ihren Zügen dem eigent: 
lichen Leben fremd war, fie entfchuldigte im Gegentheil die Gemein: 
beit weltlicher Iuterefjen und finnlicher Ausfchweifungen. 

Das Gegenbild dieſes heroifchen Ritterthums war die arfapifche 
Untbätigfeit eines bloß contemplativen Dafeind, in dem vie Liebe 


fi, in einer müßigen Sehnfucht befriedigte. Der maßloſen Gefchäf- 
tigfeit des Ritterthums war die harmonifche Muße diefes Schäfer: 
lebens nur ein fcyeinbarer Gegenfag; in beiden ifolirt fidy die Sub- 
jectivität von dem vernünftigen Zufanımenhang, das ideelle, vor: 
nehme Leben von dem wirklichen. Diefes Arkadien ift die krankhafte 
Sehnſucht einer überreizten Convenienz nad) einer Idealen Ratur, 
dem Zerrbild eben jener unnatürlichen Sitte, das fid) in der gedan⸗ 
fenlofen Ungebundenheit vereinzelter Iyrifcher Empfindungen bewegt. 

Was man befämpft, bleibt nicht ohne Einfluß auf die eigne 
Sinnedart: in alle Formen der jpanifchen Ritterlicyfeit hatten fich 
arabiſche Vorftellungen eingefchlichen, mit der phantaftifch gemüth: 
lofen Willführ und der blinden Abftrartion, die dem Islam eigen ift. 

Nach der Eroberung von Granada hörte jene Bedeutung eines 
berufenen Ritterd auf. Allein der romantifhe Sinn der Epanier 
wurde fofort durch eine neue Kerne angeregt. In den Wundern der 
beiden Indien fchienen die Fabeln aus taufend und einer Nacht 
lebendig zu werden. Unermeßlich dehnte ſich der Blick in die Berne, 
das Unerhörtefte fand Glauben. In diefen Zügen nad) der neuen 
Atlantis vermifchten fich Die entgegengefeßteften Zwede. In Colum⸗ 
bus lebte eine glühende Schwärmerei für die Ausbreitung des Chri- 
ſtenthums; feine Kreuzfahrt follte die Mittel hergeben, das gelobte 
Land zu erobern. Der Zweck heiligte die Mittel und trat dann in 
den Hintergrund. 

Für das Mutterland blieben diefe Eolonien eine die Wirklichkeit 
verflärende Ferne, die Dämmerung einer wunderbaren Welt, die in 
den glängendften Farben über das Meer herüberfchien, reich aber 
unbeftimmt, nun ganz zerfloffen, nun plößlich der nebelartigen Form⸗ 
loſigkeit ſich entreißend. Auch in der Nähe, an den Küſten des mit: 
teländifchen Meeres, hauf’ten die alten Feinde, verzweifelte Piraten, 
die das Abenteuerliche nie ganz ausfterben ließen. “Der eigenthüm: 
lichfte Reiz der fpanifchen Dichter befteht Darin, daß fie Die Herrlich: 
keiten , die fie befangen, felber angeſchaut und gefoftet, daß fie Die 
Leiden, die fie darftellten, an der eignen Perfon erfahren haben. 

@ervantes hatte mehre Jahre in Algier als Sklave gelebt, 
er war ferner Theilnehmer an jenen Kämpfen geweſen, wo fi) das 
Mittelalter nody einmal prachtvoll gegen die neue Welt erhob. Die 
Schlacht bei Lepanto war das legte glänzende Unternehmen, in wel⸗ 
dem die Chriſtenheit ihre alte Beftimmung wiederzufinden fchien, 


und ed war vornehmlich Spanien, über weiches diefer Schein Dee 
untergehenden Mittelalters feine romantischen Strahlen ergoß. Nur 
einer, der fo innig die Romantik mitgelebt hatte, Fonnte jo eutſchieden 
wit ihr fertig werden. Darum ift die Ironie, mit welcher ſich dad 
erwachte Bervußtfein gegen die phantaftifchen Ideale wendet, nicht 
leer; das untergehende Mittelalter ſcheint noch warm und in hellen 
Farben in die geordneten Verkältnifie des wirklichen Lebens hinein, 
und Liebe, Ehre, Glaube, wenn auch in andern Formen, üben noch 
immer ihr ideelles Recht. 

Aber der Geiſt des Mittelalters in feiner alten Geftalt ift zu 
einem Geſpenſt zufammengefchrumpft, weil er das Leben außer lic 
bat. Das Gefpenft wird zur fomifchen Erfheinung, wenn es in gu: 
tem Glauben an feine Realität fidy in das Tageslicht wagt, und an 
des wirflichen Lebens Etreit und Mühen Theil zu nehmen gedentt. 
Don Quixote ift dieſes Geſpenſt des Mittelalters, diefer perjönlid 
und unmittelbar in die Ordnung der Welt eingreifende abenteuerliche 
Seift, der überall zu Schauden wird, weil die Welt ſich als ein Zu: 
famnıenhängendes weiß, und über die bloße Eubjectivität binaus- 
gefchritten ift. Mit Berwunderung ftaunt fie die ſeltſame Geſtalt an, 
in der fich der einft lebende fittliche Geift zum Wahnwitz verhärtet 
bat. Diefer Wahnwitz ift noch die alte Idee, die abfolute, in ſich 
vollkommen fichere Subjectirität, welcher die Wirklichkeit, fo oft ſie 
ihr widerfpricht, als ein Schein, eine Sinnentäufhung gilt. Es 
verwirrt fie deshalb nicht, wenn ſich der befämpfte Riefe in Wind: 
müblen verwandelt; es ift der Zauber böfer Geifter, der in Der Sin: 
uenwelt gegen den Helden reitet, welchen er im Geift aicht erreichen 
fann. 

Verkannt von der Realität, fpricht der Idealiſt fich felber in 
Begeifterung, wenn die Welt nicht auf ihn hören will. Diefe Begei⸗ 
fterung iſt an ſich nicht leer; die edelſten Ideen und die glängenpften 
Bilder fryftallifiren fich in ihr zu einer wunderbaren, überſinnlichen 
Melt, die gegen alle Ironie mit einer dreifachen Bruſtwehr umgürtet 
ift. Die Idee hat darin ihre Macht und ihre Bedeutung, daß 
fie dad Gemüth wirklich durchdringt und belebt. Der Egeift hat 
in feinem Elend feinen Troſt, der Idealiſt flüchtet ſich in feine Ab- 
ftrartionen. 

Die profaifhe Welt überbietet fi in Spott und Hohn gegen 
ven Idealiſten. Und doch, betrachtet Diefe unglädfelige Figur, durch 


weiche der Mond fcheint, und Hinter ihr die derbe Realität in der 
feiften Berfon des Schilofnappen, in der Sicherheit feiner finntichen 
Gewißheit, in feinem Fanatismus für den gefunden Menſchenverſtand, 
und feht, wie die Realität fi an die Ferſen der Idee heftet, die fie 
jelber für wahnfinnig erklärt. 

IR denn wirflid Die Idee nirgend anders zu finden, als in der 
Bibliothek des ehrfamen Ritters von La Mancha? Amadis, Triftan, 
Roland, alle die Helden abenteuerlichen Ritterthums, leben fie nicht 
von Reuem in viel großartigerem Maafftabe wieder auf? ft der 
Hof Philipp des Zweiten nicht wie eine zweite Tafelrunde vol irren- 
der Ritter, die zum Kampf gegen die Ungetbüme der Ratur ausziehn? 
Man betrachte Die abenteuerlichen Geitalten Loyola's, Zaver’s und 
ihre Srrfahrten, fo wird, was Don Quixote unternimmt, wie ein 
harmloſes Spiel dagegen ausfehn. Und doch hat fein weltlicher 
Ehrgeiz fo ungeheure Spuren in diefer Dürren Welt des Verftandee 
zurüdgelaflen , als diejer Schwärmer und feine Gefährten. Es war 
diefer Geift Don Quixotes, der Alba Scheiterhaufen und Blutgerüfte 
auftbürmen ließ, der in evlerm Sinn Carl Borromeo zu der chriftlich- 
Ren (Energie der Liebe anfeuerte. Der Geift ging in der Welt wieder 
um, und wer mag laden, wenn eine Bartholomäusnacht, ein Res 
ligiensfrieg aus feinen Fußtapfen aufgeht. 

Es ift auch nicht dad Lachen der Ironie, es ift der Humor, der 
dieſem phantaftifchen Gedicht einen fo eigenthümlichen Reiz verleiht. 
Gervantes ift der Zeitgenofie Shafeipeared, der feine Geſinnung 
tbeilt, mit einer buntern Phantafte, aber ohne die Tiefe, die nur dem 
Proteſtantismus eigen ift. 

Die Abftraction, die dab Seiende ald unwürdig der Idee fallen 
läßt, verfpottet ebenfo das Erhabne, wie fie das Kleine und Wichtige 
gelten läßt. Der Humor erhebt fi über die Befangenheit der reinen 
Idee, und faßt Idee und Wirklichkeit, Weſen und Erfcheinung, Bott 
und das Atom mit gleicher Liebe und gleicher Ironie aufz fie haben 
alle gleigmäßig den Mafel der Beftimmtheit an fih, und werben 
vor der ceinen Idee gleichmäßig zu Schanden. Darum haben fie alle 
auch ein gleiches Recht. Der Humor fieht die Welt durd ein Ka: 
leidosfop, umd findet, daß fie gut ift. Dieſer verfehrten und geſetz⸗ 
lofen Welt leiht ex das ſchwindelnde Gefühl jeines eignen gejeplofen 
Ich. Auch der Schwindel bat feinen Reiz, wie dich am Rande eines 
Abhangs ein geheimes Grauen Hinunterzieht. Diefer Reiz if ein 


natürlicher, Fein geiftiger, weil er fich nicht verftändlich wird. Der 
Humor bleibt in der endlichen Stimmung und Laune befangen, und 
ift unendlich nur infofern er bei fich felbft bleibt, und bier feine 
Grenze findet. Der Humor hat feine Geſchichte; wo Alles in dem 
verfehrten Hohlfpiegel der romantischen Phantafte fi) auf den Kopf 
ſtellt, da ift Feine eigentliche Bewegung möglid. Don Quixote hat 
feinen Anfang und fein Ende; man fönnte Alles umdrehen, und 
würde damit Nichts verändern. 

Der Humor zieht dad Hohe herab und vergättert die Bagatelle, 
weil vor der Unendlichfeit der Idee Alles gleich iſt; er ift das ent- 
widelte und in die Einzelheit eingebildete Gefühl von der Nichtigkeit 
diefer Welt. Die reine Romantif vernichtet die Welt in Allgemei- 
nen, der Humor geht auf's Befondere ein. Die Religion bändigt 
den dpämonifchen Trog der Natur durch den wunderthätigen Glauben 
der Abftraction, der Humor zerbrödelt alles Natürliche, indem er 
fi) daran heftet, Herz, Verſtand und Realität, damit dad Scheide: 
waſſer der Abftrartion leichtere Arbeit habe. — 

Arioft und Cervantes waren dieNachflänge der mittelalterlichen 
Religion, die ihre Narrenfefte um die heiligen Altäre feierte. Als die 
Kirche zum Bewußtfein ihres Gegenfages gekommen war, Fonnte fie 
das heitere Spiel der Kunft nicht mehr ertragen, ed war ein bittrer 
Ernft mit dem Glauben, und der Geiſt mußte ſich ihm unbedingt 
gefangen geben. Kunft und Wifjenfchaft mußten wieder einen reli- 
giöfen Charakter annehmen, wenn fie der Kirche gegen die reine Re: 
ligion dienen follten. 

Um den Frieden einer fertigen Heiligfeit zu gewinnen, jtrebte 
die Kirche jede geiftige Bewegung von ſich auszufchließen, indem fic 
dem Gedanken den Nahrungsftoff eutzog. Die Kirche fand ihren 
Außern Anftand wieder; die finnlofeften Legenden und Ceremonien 
wurden für den Gebildeten in das weite Gewand einer beliebigen 
Allegorie eingehüllt, für die Maffe blieb eine phantaftijche Gaufelei, 
weldye eine halbgeiftige Beſchäftigung zuließ, ohne das eigentliche 
Denfen anzuftrengen. Die Maffe ift leicht zu befriedigen, wenn man 
ihr imponirt, wenn fie vor ſich ein Höheres ſieht; ihr gilt aber alles 
Unverftändliche für erhaben. Man blendete fie mit äußern Glanz, 
man wiegte fie in den Sitenengefang der Kunft ein. Die Kunft ift 
das befte Werkzeug gegen das Denfen; die Unendlichkeit des Tous 
und die finnliche Unmittelbarkeit des Bildes ift nahrhafter für das 


Gemüth ald das Wort. Das Wort hatte man in feiner Dämonifchen 
Bedeutung erfannt; man hatte es fürchten gelernt. Darüber ver: 
fäumte die Kirche, die vielfachen Blößen, weldhe das Gedankenſyſtem 
der Reformation ihr bot, zu benußen, denn fte fonnte dies nur durd) 
den Gedanken felbft, und diefer war ihr gefährlichfter Beind. Die 
Tendenz, in heiterm Genuß alles Widerfprechende neben einander zu 
ertragen, wid) dem Bemühen, alles Anftößige zu bemänteln. 

Wie anders jah jebt die Kunft aus, als in den heidnifchen Zei: 
ten Leo's X.! Sixtus V. zerftörte wie ein neuer Vandale die alten 
Tempel und Götterfäulen ; nur die Minerva ließ er ftehen, aber er gab 
ihr ftatt des Speeres ein ungeheures Kreuz in die Hände. Auch die 
Denkmäler des Heidenthums mußten dem Kreuz dienen. Diefe ver: 
änderte Richtung macht ſich aud) in der Pocfie geltend. Die Helden⸗ 
tbaten der Ehriften in Scrufalem, in Indien, in Amerifa wurden 
wieder der Gegenftand der Dichtung; die naiv finnlide Auffaffung 
machte einem conventionell chriftlichen Firniß Plag. Das Ehriiten» 
thum nahm in den Gedichten, den Gemälden, felbft in der Mufif 
eine Art fhmärmerifcher Sentimentalität an; fünftliy wurde von 
den Caracci und ihren Glaubensgenoffen das geiftige Ideal den an⸗ 
tifen Formen wieder aufgezwängt. Es gefchahen Wunder in der 
Kunft, wie fie auch im Volfdglauben wieder geltend wurden; An⸗ 
dacht, Sehnſucht, Hingebung, transcendentes Entzüden verbrängten 
die heitte, olympifche Ruhe finnlicher Schönheit. Durch eine tiefe 
Kluft war die Zeit der wiederaufblühenden Kunft von dem neuen 
Reich ver Ideale getrennt. Während die neue proteftantifche Kirche 
die Myſtik von fi ausfchloß, und fie zwang, fich in Sekten Luft zu 
machen, nahm fie der Katholicismus in jein Inneres auf. Nur die 
Vollendung der Formen blieb, und in der Funitmäßigen Geftalt ift 
die Poeſie und Mlaftif des Südens den Proteſtanten ebenfo über 
legen, als in äugerer Gefchloffenheit und Stellung der Kirche. “Die 
Einne wiflen, was jie vor füh haben; das Wort ift problematifch. 

Aber mit der Freiheit, fi) das Überfinnliche anders vorzuftellen, 
als in den fanctionirten Bildern der Kirche, hört auch jede Veran⸗ 
laſſung zur Anftrengung des urfprünglichen Gedankens auf; und mit 
der unbedingten, gedanfenlojen Hingebung an conventionelle Formen 
der Frömmigfeit erlifcht alles wirkliche Gefühl. Das Herz erwärmt 
fh nur an joldyen Gedanfen, die es in fidy felbft erlebt und ver⸗ 
arbeitet. 


Vorherrſchend durchdrang dieſe finnlid) gemüthloje Richtung der 
Religion die romanifchen Völker. Ihrer ganzen Entwidelung nad 
gewohnt, ſich fertigen Borftellungen anzupaflen, war es leicht, ſie der 
Herrſchaft eines transcendenten Ideals zu unterwerfen, ihnen eine 
gemeinfame Bafis weltlichen Ehrgefühle und künſtlicher Sittlichfeit 
zu geben. Aber da ihr ganzed Weſen damit erfüllt war, blieb das 
eigentlich Innere ihnen fremd; fie waren froh, es Der Kirche anver⸗ 
trauen zu fönnen, und fi dann nicht weiter darum zu kümmern. 


Wie der Proteftantismus die Subjertivität in ihrem Innern 
Widerfpruch darftellt, fo der Katholicismus die Entfremdung des 
Seiftes gegen fein höchftes Weſen, das ein Jenſeits bleibt, und nicht 
durch den Gedanken, fondern durch Außerliche, phantaftifhe Ges 
bräuche vermittelt wird. Auf Koſten des Gedankens hatte die Kirche 
. In ihrem Innern Frieden gemacht; der Geift erträgt den Verluſt nicht 
nur feiner Natur, fondern feiner felbft. 


An weltliche Intereflen knüpſt fich die Außere Thätigkeit der 
Kirde. Das römifche Reich war ein romantifches, auf religiöfe 
Borftellungen gegründet; es konnte mit der Kirche nicht brechen, 
wenn ed nicht vorher feine eigne Illuſion zerftören, d. 5. ſich felbft 
aufgeben wollte. Die Macht des Kaiferd war nur in der Idee, und 
batte im Wirklichen nicht viel zu fagen ; aber auf diefer Idee beruhte 
dad ganze winderliche Gewebe der deutichen Rechtöverhältnifie. 
SelbR das Reichsregiment der Kurfürften bildete fih ein, ven Stuhl 
Gouftantins einzunehmen. Das Leben Deutfchlande war in Rom. 
Ebenfo wurzelt Spaniens Gefchichte in Dem romantifchen Gegenſatz 
gegen den Islam; ed war nicht allein der Fanatismus feiner Herr 
feher, ed war der Geiſt des Volks, der ſich an den Scheiterhaufen der 
Ketzer ebeufo ergößte wie an den Stiergefechten. Es war endlich die 
abfolute Macht der franzöfifhen Könige, welche der Kolie kirchlicher 
Formen beburfte. So wurde die Religion ald Schein feftgehalten ; 
aber der Schein, als unmittelbare Erregung der Phantaſie, wirkt 
nicht minder lebhaft, ald das Weſen. Die Rache gegen die Keßer 
nahm eine phautaftifhe Form an; fie erfhien als heilige Glauben» 
handlung, als ein füßes Sühnopfer, dem ungemüthlich phantaftifchen 
Gott geichlachtet. Der Bund der Phantafie mit dem Blutdurſt ift 
eis natürlicher, es war die lüfterne Bhantafie einer Katharina vom 
Medici, die ihr den Gedanken der Bluthochzeit vertraut machte. 


Die Keper waren, ald Abtrünnige von Der Kirche, auch gefähr- 
lich für die von ihr gehelligte Autorität der Könige. Die Inquiſition 
war zum Theil ein politifches Werlkzeug, die Einheit der Regierung 
zu erhalten. Der Gedanke nagte auch an den Wurzeln des Stante. 
Aur Die Größe eines ſeſten, geſchloſſenen Willens, der ſich ſelbſt frei 
vom jeder Religion wußte, konnte die Gegner ohne Haß bekämpfen. 
Richelien erfüllte Die Idee Heinrich's IV. von der Duldung aller Re 
ligionsformen, aber auf ftreng verftändigem Wege. Er unterftügte 
die Empörung der Proteftanten in Deutfchland, weil fie Die Macht 
ſeines gefährlichiten Gegners untergrub. Für Frankreich war ihm 
der Proteſtantismus nur ein Schein, hinter den fid) Die feudale Aus 
tonomie verſteckte; wenn er dieſer die Möglichkeit der Entwidehiug 
entzog, fo glaubte er, ihr heiliger Schein werde von ſelbſt verſchwin⸗ 
den. Mber er bat feinen neuen Cult an die Stelle des alten gejegs, 
weil er jelbft feinen hatte; darım knirſchten die gebundenen Mächte 
umvillig uuter feinem Zügel. Richelieu’s Werk hat dann Ludwig 
XIV. ergän, indem er die Ehre in den Dienft ver Majeſtaͤt z0g, 
dies unbeftimmte Gefühl, welches das Mittelalter an Die Stelle 
ves ſittlichen Bewußtſeins gejeßt hatte. Da das Chriſtenthum dad 
gefammse Weſen des Menfchen unbepiugt gefangen nahm, fo rettete 
fi) Died Bewußtfein in die romantifche Kuechtfchaft einer umgekehr⸗ 
ten Sittlichleit, weldye den Egoismus durch objectiv ſymboliſche 
Formen heiligte, und das Princip der Selbftftändigleit der Perſon 
an conventionelle, aljo überlieferte Beftimmungen und Gelege bau. 
Die Ehre ift ald entgegengefegte Abftraction eine weſentliche Ergäͤn⸗ 
zung Des Chriſtenthums. Ihr Gegenſtand if das deal der Perſön⸗ 
lishbeit, die ihre Integrität gegen innere und äußere Berlegungen 
wahrt. Dies Gefühl, das urfpränglih in dem Edelmann eimen 
eigenwilligen Trotz gegen das Allgemeine des Staats hervorrief, 
wußte Ludwig XIV. in eine andere Richtung zu leufen. Das Werk 
diefes nicht gemeinen Menfchen ift es, die Freiheitsliebe der Iran 
ofen geiftig gefmechtet zu haben. Die abfttarte Perfönlichfeit blieb 
nicht mehr ein ſubjectives Ideal, das jeder Einzelne in ſich durchzu⸗ 
bilden habe, fie vergegenftänplichte fi in Der Majeſtaͤt bes Monar⸗ 
Sen. Der Cult wurde ein äußerlicher und phantaftiicher ; Die innere 
Bermittelung des Ehrgefühls verflüchtigte fich in dem Dienf Des 
Heun. Der Hof war das Reich Gottes, das gekommen war; der 
del lebte nur in den Strahlen dieſes Lichtes. Wenn es dem Heun 


beliebte, noch eine weitere Religion für paflend zu erachten, ſo war 
das ſeinen Dienern auch recht. 

Dieſe Hußerlichfeit der Ehre, die ſich erſt an die fönigliche 
Gnade, dann an den militärifhen Ruhm, endlich an Die unbeſtimmte, 
nationale Eitelfeit anheftete, hat Sranfreich zu einem großen, maͤch— 
tigen, aber geiftig unfreien Volke gemacht. Der König war nicht 
mehr bloß Herr über die Thaten feiner Unterthanen, er lenkte auch 
ihr Gefühl und ihre VBorftellung. Die Eleinlichfte Convenienz bezog 
fi nicht weniger auf ihn, al& der Ehrgeiz des ganzen Lebens. Nach 
dem Vorbild feines höchften Weſens warf der Adel die natürlichen 
Haare ab, und befleidete ſich mit der Perüde; die niedern Sphären 
folgten diefem Beifpiel. Das Natürlihe ded Menfchen galt als 
werthlos, wenn es fich nicht nach dem Vorbild der Majeftät bildete. 
Der Eultus eines Hof, der auf den Winf der Wittwe eines Poſſen⸗ 
reißers ein heiliges Gefiht annahm, der int Gefolge eines lieder: 
lichen Regenten der verworfeniten Ausichweifungen ſich rühmte, und 
der endlidy feine Ehre darin fand, den Naden unter den Fuß einer 
fhönen Krauthändlerin zu beugen — das war die wahre Confequenz 
des Katholicismus, der bei der Außerlichfeit des Glaubens die Ge 
finnung unbeftimmt ließ, und fo für das Poſitive des Willens Außere 
Beftimmungen fuchen mußte. 

Das Gepränge und der Dienft des Hofes hatte etwas Theatra: 
liſches; die vorzüglichfte Pflicht der Könige und ihrer Umgebung be: 
itand in der Repräfentation. Im dieſem Sinne blühte unter dem 
Abfolutismus das Theater auf. 

Der Grundgedanfe der fatholifhen Tragödie ift die Beftimmung 
des fittlichen Willens durch fefte, fombolifche Formen. Die Entwide: 
(ung der tragifchen Idee iſt ein Rechtshandel. 

In der katholiſchen Weltanfhauung war Himmel und Erde in 
unendlicher Trennung: dem Himmel fehlte die Realität, der Erde 
die Idee. Wie der lateinifche Tert der Kirchenmuſik fonnte der Him- 
mel nur die Phantajie befchäftigen, nicht das Gemüth; die abfolute 
Welt des Glaubens , der Liebe und Ehre war ohne Bewegung und 
ohne Einfluß auf das Herz, 

Phantafte ohne Glauben und ohne gemüthliche Beziehung wird 
immer nur ein leeres Spiel des Scheines hervorbringen. Man hat 
in neuerer Zeit geeifert gegen das Beftreben der Kunft, Slufionen 
zu erregen, und den äfthetifchen Eindrud vom unmittelbaren gefon- 
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dert. Allein eine Zeit, die der hingebenden Illuſton unfähig iſt, kennt 
auch Feine echte Poeſie. In einem Theater, in welchem zwifchen den 
Couliſſen der junge Hofadel faß, und mit beißenden Bemerfungen 
fi betheiligte, war an feine Illuſion des Gemüths zu denken. Der 
Dichter hatte das einzige Beitteben, Alles zu vermeiden, was gegen 
die Convenienz verftieß, und fo dem Fluch des Kächerlichen verfiel. 
In Frankreich tödtet Nichts fo wie das Laͤcherliche; lächerlich ift aber 
Alles, was einer augenblidlich herrſchenden Vorftellung widerfpricht. 
Die Mode war ein viel ftrengerer Göße als der ferne Gott des Him⸗ 
mels: diefer entging nicht dem Spott Voltaire's; aber die Allmadht 
der Eonvenienz ftand ihm zu hoch, er war ihr Sklave. In der Phi⸗ 
loſophie erhebt ſich der Geift über die Unmittelbarfeit des Zeitlichen, 
in der Poeſie verfenkt er ſich in fie, er glaubt an fie und dient ihr. 
Die Philofophie, welche noch dem äfthetifchen Eult des Zeitgemäßen 
ergeben ift, fann ſich nicht frei nennen; der Aberglaube an herges 
brachte Borftelungen und Phrafen ift fhlimmer ald der an die Ideen 
der Religion, da er viel unbeftimmter und fleinlicher tft. Je leerer 
eine Idee, defto firer. Der hat den Teufel nicht überwunden, ber 
noch das Laͤcherliche ſcheut; der ift der überirbifchen Welt nicht ents 
fommen, der nod) an das Geſetz der Welt glaubt, d. h. der exclus 
fiven Welt, der Welt par excellence. 

Der Glaube warf fich bei ven Franzofen, in feiner Form ebenfo 
unbedingt wie der religiöfe, auf die concreten Geſetze der Wirklichkeit. 
Diefe Fähigkeit, einer gegebenen Weile der Borftellung fih unbedingt 
unterzuordnen, hat fie zu einer wirflichen Ration gemacht; denn zu 
einer zwedmäßigen Geftaltung der praftifchen Welt gehört Selbft- 
befhränfung der Subjectivität. Aber weil fie damit beftimmten In- 
terefien verfielen, ift die Tiefe des Innern ihnen fremd geblieben, 
und mit diefer unendlichen Kreiheit, die bei der höchiten Empfäng- 
tichkeit für das Unendliche der Geiſterwelt dennoch bei ſich felbft 
bleibt, haben fie Nichts zu Ichaffen gehabt. Bei diefer Stimmung 
des Geiſtes wird das Afthetifche Intereffe ebenfo wie das religiöfe 
äußerlich geregelt, und gilt dann als feft und unmwandelbar. Dig 
Unbdefangenheit und Freiheit des Gemüths verträgt ſich nicht mit der 
Trennung bes Intereſſe. 

Der Inhalt dieſer Afthetifchen Eonvenienz ift Nichte als der 
Glaube des Mittelalters, aber in moderne Formen gekleidet, feiner 
Innigkeit beraubt, und in bewegungslofe Dogmen firitt. 


Die Ehre bat fich zur Eonvenienz verfeſtigt, als Abhäugigkeit 
von Außertichen ®efehen, von denen Riemand weiß woher? Eine 
inhaltloſe Sittlichfeit,, welche die Luft der Ariftofratie athınet, und 
die wildeſte Setbftfucht überdedt. Der Edelmann fertigt fein ideales 
Weſen ebenfo äußerlich ab, wie das göttfihe. Sind die nothwendi⸗ 
gen Eeremonien befeitigt, fo ift ver Reft, der geiftige Inhalt, gleich 
gültig. Diefe Außerliche Herrſchaft ver Eonventenz eritredt fich fogar 
anf die Unfittlichfeit und das Lafter. Lüge, Meineiv, Mord haben 
ihre objectiven Ehrengefeße fo gut als das fittliche Leben. Es giebt 
feine Berworfenheit, die an dem Hof des Regenten nicht ausgeübt, 
fein menſchliches und göttliches Recht, das nicht mit Füßen getreten 
wäre; dennoch ift auch dieſe Nichtswuüͤrdigkeit conventionellen Formen 
unterworfen: dad Reich des Scheins hat ſich vom Weſen abgeföft, 
und folgt nun eigenen Gefegen. 

Gegen die Objectivität des Ehrengefeßes fämpft die Leidenſchaft; 
auch fie ift durch conventionelle Formen falonfähig gemacht, auch in 
ihr die Welt vom Poͤbel gefonvert. Das Band der Ehe wird durch 
AußerliheRüdfichten zuſammengefügt, und die Keidenfchaft ſich ſelbſt 
und ihrer fchrankenlofen Einbildung überlaſſen, die über Treue und 
Wahrheit hinaus if. Es ift das Gebot der Welt, die Pflicht eines 
gebildeten Edelmanns, mit der Liebe zu tändeln, wie es die Pflicht 
des gebildeten Weibes ift, reizen zu Fönnen ohne Wärme, und wenig: 
ftens anfcheinend mit dem Herzen zu fpielen. Defto nechtifcher beugt 
ſich dieſe Salanterie vor der Macht des Lächerlichen. Ihre Formen 
waren typifche Abftractionen aus der Natur der falonfähigen Xiebe, 
deren beftimmtes Gepräge jede Eigenthümlichkeit ausfchloß. 

Dur diefe Convenienz wird die Freiheit der Phantaſie ge 
laͤhmt; gemüthlos und gemeſſen feldft in ihren leidenfchaftlichen Aus⸗ 
brüchen, würde die franzöftfche Poefte die ärmfte fein, wenn nicht vie 
verftändig ironifche Betrachtung der Dinge in ihr die angemeffenfle 
Form fünde. 

Die franzöfifhe Komödie entwidelte ſich aus den ita— 
lieniſchen Masken, deren phantaftifhe Tollheit Arioſt's nicht 
unwirdig gewefen wären. Durch Gozi find fie fpäter der gebildeten 
Welt zugänglich gemacht worden. Es iſt die objectivirte Caprice, 
die abfolnte Freiheit von allem Wirklichen und Vernünftigen. 

Die urfprängliche Bedeutung der Komödie ift, alles Subftantielle 
in Schein aufzulöfen, Idee und Erſcheinung, Gefeh und Einzelheit 


gleichmäßig hinwegzuſpotten, und in Diefem Spiel die göttliche Nuhe 
ver abftracten Subjertivität zu bewahren. In Ariſtophanes bleibt 
bei aller Ironie immer noch etwas Subftuntielles, eben weil ver 
Begenftand feines Spottes etwas Bebeutendes und Großartiges hat. 
Anders ift ed in der verfehrten Welt der italienischen Masken. Arle⸗ 
hin, Polichinel, Pierrot, der Doctor und was fonft fich in felt- 
famen Sprüngen vor der halbberaufchten Phantafte umbertreibt, hat 
fine Spur von einem Gedanken in fidh, aber bei aller Fratzenhaftig⸗ 
kit finden wir noch etwas von ariſtophaniſchem Geift, wenn Orphens 
in die Unterwelt berabfteigt, um feine Eurydice herauf zu holen, und 
mn die ganze Hölle zufammenftrömt, den wunderlichen Mufifanten 
m ſehn, und Pluto erklärt, er würde ihm mit Vergnügen nicht nur 
ne Frau mitgeben, fondern Alle, denn es jei fein Ausfommen mit 
ihnen. 

Der am Subfantiellen fefthaltende weltliche Sinn der Franzofen 
bat fi) dem reinen Spiel nicht hingeben mögen, und ihr gefeierter 
Dichter, Moliere, hat Diefe tolle Welt zerichlagen. 

Nach meinem Urtheil gehören die Ballette, die ganz In der Art 
ver italienifchen Masten fi) bewegen, zu den Beſten, das Moliere 
sefchrieben hat. So die Einweihung des bourgeois gentilhomme 
mm Mimamouchi In der lingua franca; die Aufnahme des eingebit- 
veten Kranken in das gelehrte Corpus der Dortoren in mafaronifchen 
Berfen; das Ballet, in welchem Herr von Pourceaugnac ale Wahn: 
fnniger cmrirt werden ſoll; die Disputation Sganarelles mit den 
deinen Philofophen und den beiden Zigennermäpchen. Hier if} aller⸗ 
dings eine verfehrte Welt, von allem Sinn und Verftand durchaus 
entledigt, aber es geht heiter darin zu und in dieſer phantaftifchen 
Tollheit it etwas Liebenswürdiges. Andre Luſtſpiele, die ſich mehr 
in das wirfliche Leben verlieren, — G. Dandin, l’&oole des femmes, 
le wiarisge force u. a. — find offenbar auch fehr komiſch, aber der 
Heuer ergöge ſich an diefer Komik, die auf der wirklichen Unſittlich⸗ 
feit beſtehender Lebensverhältniffe beruht. Daß die Ehre, der bye 
ver Ftanzoſen, nothwendig an einen beflimmten Stand gefnüpft if, 
macht die andern Stände ehrlos. Allerdings eine jämmerliche Figur, 
diefer George Dandin, aber doch nur ein Bild der erbärmlichen Zu⸗ 
ſtande des Bürgerfiandes in einem Lande, wo die Ehre hertſcht. Es 
in eine Art von krampfhaftem, wahnfinnigem Lachen, denn Moliere 
ſchildert feinen eignen Stand. Durch eine fonderbare Ironie de® 


Schickſals war eine zu große Anftrengung in der Aufführung des 
Malade imaginaire die Urſache von des Dichterd Tod. 

Bon einer andern Reihe von Stüden, die nach der Art des Te: 
tenz gearbeitet find, ift Nichts zu fagen, als daß fie ihr Vorbild nicht 
erreichen. Es ift eine gemachte Luftigfeit, die durch eine Überhäufung 
verfehrter Einfälle, durch ein Zufammendrängen aller Anftrengungen 
einer falfchen Leidenfchaft diefe Erregung der Nerven hervorruft, auf 
die eine gänzliche Abjpannung folgt. Der Geizige ift in diefer Art 
am vollftändigiten und beften ausgearbeitet, und macht eben darum 
den unangenehmiten Eindrud. 

Am wichtigſten find für und die Luftfpiele, die ald Satiren auf 
beftimmte zeitliche Zuftände anzufehen find. Hier ift von einer tiefern 
Ironie, einem Eingehn auf den verfpotteten Charakter, feine Rede; 
ebenfomwenig von einer heitern Auflöfung. Tartüffe ift ein nichtswür⸗ 
diger Schurke, ohne eine Spur von humoriftifchem Anflug, und da- 
bei von einer Blumpheit, daß eine fo übermenfchliche Einfalt dazu 
gehört, wie Die Orgons, um von ihm hintergangen zu werden. Für 
wen fol man ſich eigentlidy intereffiren? Die übrigen PBerfonen find 
zu unbedeutend, fie haben feinen andern Charakter, ald den der all» 
gemeinen conventionelen Blätte eines Franzoſen des fiebzehnten 
Jahrhunderts. Den Widerwillen, den wir gegen den Heuchler em- 
pfinden, geht ganz aus dem äfthetifchen Gebiet heraus. Wodurch 
wird das gute Ende herbeigeführt? Durch den abfoluten Willen der 
Majeftät, die über vem Recht ſteht. Man erinnere fih, wie in der 
proteftantifchen Dichtung, der Kaufmann von Venedig, der Conflict 
des Rechts und des fittlihen Gefühle fo ernft aufgefaßt wurde. Der 
Herrendienft macht ſich's leichter. — Wir leben unter einem Fürſten, 
der dem Betruge abhold ift, fagt der Gerichtsdiener; einem Fürften, 
defien Augen in die Tiefe der Seelen dringen. Mit einer feinen Un- 
terſcheidung begabt, mißt feine große Seele alles nach einem gerechten 
Maaß; fein gerader Verftand duldet fein Überfchreiten. Den Red» 
lichen verleiht er unfterblihen Ruhm, aber diefer Eifer für die Tu: 
gend verblendet ihn nicht, und feine Achtung der wahren vergrößert 
nur nod) feinen Abfcheu vor der falfhen. — Sein Blid dringt mit 
der Allwiffenheit Gottes in die tiefften Geheimniffe des Herzens ein, 
und demgemäß handelt feine Allmacht. Kraft feiner abfoluten Gewalt 
bricht er dieſe gerichtlich geordneten Verhältniffe, die Orgon uuter 
der Borausfegung geichlofien hat, daß Tartüffes Frömmigkeit ehrlich 
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gemeint fei. — Hell dem Lande, über das ein folder Monarch das 
Scepter führt! wo das Geſetz, das beftinnmte Recht feine Macht ver» 
liert vor der fubjertiven Allwifienheit! das Land der modernen Eäfare 
und ihrer Maitreffen! Diefe Allwifjenheit, die in dem Stridbeutel 
einer liederlichen Dirne eingefchloffen ift. 

Diefe Kriecherei vor dem Herrn charafterifirt überhaupt das 
franzöfifche und fpanifche Theater ; hier ift ein Feſtes, ein Objectives, 
an dem jeder Zweifel zerfchellt! was will felbft das Auge Gottes 
gegen diefe Herrlichkeit feines handgreiflichen Stellvertreters fagen! 

Die Religiöfen feiner Zeit haben gegen die Aufführung dieſes 
Stücks geeifert; aus welchen Gründen? hat denn Tartüffe auch nur 
eine Spur von Religiofität? — Moliere macht ſich die Antwort leicht: 
wer gegen meinen Tartüffe eifert, findet darin fein Bild. — So ein: 
fach ift es nicht, es ift vielmehr augenfcheinlih, daß der Sinn, der 
den Tartüffe hervorgebracht, an feine wirkliche NReligiofität glaubt. 
Es if ein durchaus weltliches ®epräge allen Charakteren aufgedrückt, 
die des Dichters Billigung haben. 

Wir werden in der Darftellung der jefuitifchen Streitigfeiten 
ſehen, wie fehr der weltlihe Sinn in feinem Rechte war, ſich gegen 
die herrſchende Religiofität aufzulehnen. Die jefuitifchen Grundfäge 
waren ein frivoles, leichtfertig fündhaftes Spiel mit dem Heiligften, 
aber man konnte unter ihnen leben; aber was für eine Hölle wäre 
es geweſen, in der Pascal und feine Bleichgefinnten das Ruder ges 
führt. Allein dieſes Recht giebt dem Tartüffe Feine äfthetifche Wür⸗ 
digkeit — auch Feine fittliche; denn mit welchem Gefühl kann man 
diefe Ereaturen anfehn, die gleich ven Echulfnaben, um den Ränlen 
ihrer Gegner zu entgehn, die Ruthe des abfoluten Herrfchere küſſen. 

Ein andrer auffallender Zug iſt der fanatifhe Haß gegen alle 
Wiſſenſchaften — die Ärzte kommen am fchlimmften weg —, ver fich 
ebenfo fchlecht hinter die Satire auf die falſche Wiffenfchaftlichkeit 
verftedt, wie vorhin der Haß gegen die Frömmigkeit hinter das Bild 
der falfchen. Alles, was fich mit der Wiſſenſchaft befchäftigt, erſcheint 
dumm, gefhmadlos, neivifh. Es find immer nur Paraphrafen def 
felben Thema’s. 

Aın unerbörteften ift e8 wohl, den Mifanthropen zum Gegen: 
Rand eined Luftipiels zu machen. Ein rechtfchaffener Menſch in einem 
Haufen von Spigbuben, von feiner Geliebten auf eine nichtowuͤrdige 
Art verrathen, wird des Lebens überbrüffig. Welcher vernünftige 
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Menſch kann darüber lachen? — Wer es nicht fo macht, wie bie 
Andern, jagt Moliere, tft lächerlich; und das ift die wahre Moral 
der Kirche. 

Geordnet ſah es aus in Diefem neuen Reich ver Mitte, fo lange 
der Gott lebte, in dem Ehre, Liebe, und was das Herz begehrte, 
fein Ziel fand. Äußerlich ging alles fo fittig zu, wie in dem Fräu: 
leinftift von St. Eyr: eine allgemeine, conventionell feierliche Hels 
ligfeit ohne Gedanfen, die fi vor jeder Anomalie und jeder Inten⸗ 
fivität ſcheute. Man dachte fich das Lever des Herrn der Heerfchans 
ren ebenfo abgemefien, fteif und förmlich, als das des großen Koͤ⸗ 
nigs. Mit theatralifher Würde fchildern die berühmten Prebiger 
jener Zeit den Glanz, der ſich über den Hof des Herrn ausbreite. 

Derfelbe Dichter, der in der Alzire ein anftändiges Chriſten⸗ 
thum verberrlicht, läßt in der Pucelle feinem Raturel freien Lauf: 
einem Gebicht, das mit feinem Schmutz und feiner Gottlofigfeit das 
Lieblingsbuch aller Höfe und Salons von Europa wurde. In ihm 
war zufammengehäuft, was die geniale Frechheit einer ariftofratifchen 
Ironie gegen Alles, was den Menſchen ehrwürdig und heilig if, 
vorbringen fann. Die Ariftofratie genoß fich in diefem Hohn gegen 
Sittlichfeit, Religion und Menfchenwürde, fie fah darin ein Vorrecht 
ihres Standes, und ahnte nicht, daß dieſe Aufwühlung des Beſte⸗ 
henden ihr felber ven Boden unter den Füßen entzog. Die moderne 
Ariftofratie, Die im Gegentheil den reflectirten Aberglauben als Praͤ⸗ 
togative ihrer Zirkel behauptet, und die Religion zu ihren Luxus⸗ 
artifeln zählt, handelt darin viel überlegter. Die Form iſt verändert, 
das Wefen ift geblieben. Das Weſen des Vornehmen befteht in ver 
falten Apathie gegen die Ideen, welche des Menfchen Herz befeelen. 
Die oberflächliche äfthetifche Vollendung der erclufiven Gefelfchaft 
geht Hand in Hand mit der Frivolität, die dad Erhabenfte und 
Schönfte im gleihgültigen Genuß entwürdigt. Auf der Höhe des 
Lebens ergreifen die Ideen nicht mehr dad Herz; bie Inerfättlichkeit 
des Genuffes allein ziemt dem harmonifchen Dafein, das durch jede 
Anftrengung aus feiner Ruhe würde gerifien werden. 

Das ift die Poeſie des Lebens, wie fie die Ariftofratie begreift, 
diefe ruchlofe Genialität ohne Glauben, die mit Allem ihr Spiel 
treibt. Richts iſt ihr fo lächerlich als der Eifer des Glaubens, die 
Hingebung der Tugend. So werden wir es begreifen, wenn Rouſ⸗ 
feau, der Glaͤubige, ſich mit glähendem Haß gegen dieſe Masle des 


Aſthetiſchen wendete. Die Kunft war der Schein, der dieſe Männer 
des unmittelbaren Genuffes verklärte, welche Alles gut fanden, weil 
ihr eigner Egoismus gefättigt war; die mit großer Refignation das 
Elend Anderer ertrugen, und mit der Parrhefte einer leeren Selbſt⸗ 
fucht des Schwärmers fpotteten, der für Ideen lebte. Die ritterliche 
Eleganz des aufgeflärten Spötters hatte mit dem demokratiſchen 
Emft der Freiheit Nichts zu thun, wie fehr fie auch Damit tändelte. 
Defto größer war der Anklang, den fle in den höchſten Regionen ber 
Geſellſchaft fand. Könige und Kaiſer ſchwaͤrmten nicht weniger für 
die frivolen Angriffe auf den düſtern Ernft des Chriſtenthums, ale 
für den eleganten Schimmer, mit welchem Voltaire die ftereotypen 
Sormen des Mittelalters verflärte. Was Fonnte der großen Welt 
auch klarer fein, ald daß Ninon de l’Enclos auf derfelben Höhe 
bes Geiſtes ftand als Ariftoteles, daß fich in der Eleganz, ber 
Esquetterie, dem finnlichen Raffinement ebenfoviel Ideen ausfprechen, 
als bei der Entdedung eines Weltfuftems. 

Die claſſiſche Poefie des Katholicismus lebt nur in der Pracht 
des Scheines, fie hat der Welt feinen neuen Gedanfen zugänglich 
gemacht, und felber in fich Feine Entwidelung gekannt. Die Ariftos 
fcatie einer conventionellen Bildung fchloß fich dem Volk gegenüber 
ab, das Reich der abftracten Perfönlichkeiten feierte fein eitles Mas⸗ 
Tenfpiel. Der Schein war das Weſen des Lebens; der Edelmann 
hütete ſich vor jeder erniten Befchäftigung, denn der Exrnft fiel dem 
PVöbel zu. Wie man das göttliche Geſetz mit vornehmen Achfelzuden 
befeitigte, fo audy die Anftrengung der Arbeit. Krieg, Diplomatie, 
Bolitit war ebenfo ein Spiel des Adels, als Liebe, Jagd und Feſt⸗ 
lichkeit. 

Bon Frankreich aus verbreitete ſich dieſe Literatur der hoͤhern 
Glaffen über ganz Europa, und verwifchte alles Charafteriftifche.: 
Cheſterfield's Briefe geben und den claffifhen Ausdruck diefer 
ariftoktatifchen Bildung, die Lehre der eleganten Selbftfucht. Äußere 
Gewandtheit und die Sicherheit der Formen unterfcheiden den Vors 
nehmen von der Maffe. Die Welt fpaltet fih, wie Himmel und 
Erde, in zwei entgegengefehte Reiche, in deren einem Alles Luft ift, 
Ehre, Genuß und Spiel, während dem andern alles Elend, alle 
Arbeit und alle Entbehrung zufällt. Damit ein Rich elien, ein 
Lauzun die wüfteften Einfälle befriedigen fönnen, wird die Maffe 
der Menſchen zur härteften Knechrfchaft verdammt. Die franzöftfche 
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Sprache felbft, welche die Sprache aller Bebildeten Europ 
verfeftigte ſich au dieſer gemachten Eleganz, die feinen an 
drud des Herzens und der Bhantafie ertrug, ald den der € 


Galderon. 


Diefe abjolute Trennung des Geiftes von der Reali 
ihre claſſiſche Form durch den größten Dichter des Kathı 
Galderon bat allen Widerſpruch, alle Gedanfenlofigfeit, 
den ganzen blüthevollen Reichthum der Fatholifchen Phanta 
edelften Form erhoben. 

Die Bedeutung der Tragödie ift, zu zeigen, wie des 
Leidenfchaft, diefe Energie, in welche fi) alles Pofitive 
zufammendrängt, zugleich die Schuld des Endlichen ifl 
Schickſal. Was der Menfch eigentlid) ift, ift zugleich fein & 
gegen jeine Idee; das Endliche hat nur dieſe Bedeutung, 
aufzuheben. An ver fittlichen Idee bricht fich die Einzelheii 
unter durch fich felder, und foll untergehn, das ift ihre ! 
und ihr Weſen. Wenn aber die Kraft, die gebrochen wı 
nur auf einer Illuſion beruht, fo ift auch die Macht, durch 
untergebt, nur ein Schein; fo ift e6 niit Ihrem Untergang | 

Die Welt hat an fich feine Realität, das Leber 
Traum, das ift der Orundgedanfe der fpanifchen Tragı 
Traum ift dad Ungebundne und Formloſe. Die irdifchen ! 
gen find zu ohnmächtig, einen vernünftigen Zwed zu ven 
denn die Menfchen find nur Ausgeburten einer fremden, 
Phantafie. Allein ver Traum enthält nicht die Producte 
fenden, fondern eines vom Denken erlöften, phantaftifchen 
Wenn wir als ephemere Blumen, die ein fremder Bott ı 
auf die falte Gisfläche des Lebens haucht, das Recht de 
und die Würde der fttlichen Freiheit nicht in Anſpruch ne 
nen, fo ift andy unfer Schöpfer ein Traummefen, daß ı 
Gedanken fpielt, oder mit dem feine Gedanfen fpielen. 

Der Traum iſt Hier nicht die Negation des Ernſtes, 
gation iſt Beziehung, und bier fehlt jede Idee eines Zufanın 
der Traum gilt ald das normale Sein. Darin unterfcheid 
phantaftifchen Bilder des Spaniers von dem englijchen 
nachtotraum. Auch in dieſem iſt die Leidenfchaft mit phe 
Ironie behandelt. Wie vernünftig die Menſchen ſich geb 


können uns darüber nicht täufchen, daß fie nur geträumt werben von 
nedifchen Geiftern, den Träumen eines überreisten Gehirns. Die 
Bofjenreißer wie die vornehme Welt, die auf fie herabfieht, vie Lies 
benden, die von einem ewigen Gefühl ergriffen und beftimmt zu ſein 
glauben, wie die Sitte, die ihnen eine ewige Feftigfeit entgegen» 
zufepen meint, fie alle find gleich bodenlos, ein gleiches Traummefen 
und ein gleicher Schein, und haben daher für die abfolute Ironie 
denfelben Werth. Allein das Ganze iſt nur ein Spaß, ein wirklicher 
Traum ; ein Trompetenftoß,, der den Morgen antündigt, und wir 
entfliehen diefer verkehrten Welt. Aber Calderon iſt felber von 
dem Zauber umftridt, mit dem er fpielt. Wie Schatten gleiten dieſe 
jeelenlojen Weſen, in denen fein eigenes Leben und feine Gefchichte 
wohnt, an une vorüber; fie bewegen fid in den myftifchen Lichte 
einer trandcendenten Idee unter den feltfamften Formen der finnlichen 
Ratur. Aber felbft diefer Schimmer hat etwas LXeblofes und Unbe⸗ 
wegliches. Und doc werden wir in diefe verzauberte Welt ver 
fritz; jenes wunderbare Licht ummebr und mit Vorftelungen, in 
denen die glühendfte Sinnlichkeit mit der geiftigften Abftraction ſich 
geſetzlos vermiſcht. Leidenfchaften flammen plöglich, ohne Vermittes 
lung, ein überirbifcher Blis, in den Mechanismus des Lebens hinein, 
und wunderbare Töne Flingen aus dem Jenſeits herüber. Nichte 
wird fo plaftifch gefchilvert, als das ſchlechterdings Unmögliche, der 
Zauber, in welchen das Bervußtfein endet. Der wunderbare Park 
der fhönen Birce, in welchen eine Menge irrender Ritter in der 
Geſtalt von Thieren und Pflanzen ſich bewegen, ift von einem inni⸗ 
gern Leben erfüllt, als der Salon der Eonvenienz. „Dumpf das 
Gemrüth , de Geiſtes Kraft erlofchen, blind die Bernunft, betäubt 
die Sinne, das Herz ohnmächtig, das Befinnen gefeffelt,’’ fo fühlt 
fih der Menſch als Baum; fo könnte er fich in feiner eignen PBerfon 
fühlen, die nur ein Träger fremder Kräfte ift. 

Wo die abfolute Willkühr hauſt, hat der Gedanke feine Macht 
verloren. Der Geift der Eaprice ift die Muſe des Dichter; feine 
Figuren werden von einem außermenfchlichen Motiv beftimmt und 
bewegt. Der Glaube an das abjolute Wunder der Verföhnung vers 
ſchlingt jede Reflexion, Alle Breuelthaten und Lafter wie ale Tus 
genden find ein wefenlofer Schein, denn das Wunder abftrahirt von 
jeder Beſtimmtheit, und fo ändert die beſtimmte That nichtd an der 
ideellen Entwidelung des Schidfals. Als bloße Exfcheinung bat das 


Reben kein immanentes Maaß. Es geht in feiner durchſichtigen Klar⸗ 
beit auf allgemeine Kategorien zurück, die feſt find und nicht weiter 
aufgelöft werden. Die dialeftifche Kraft des Zweifels, und das Ge: 
fe der Bewegung ift aus der Poefie verwiefen. Die Perfonen find 
Automaten, in denen das abftracte Geſetz der Ehre, der Leidenſchaft, 
des Glaubens ſich abipinnt. Da das Verhältniß Diefer Kräfte vorher 
im Canon des Adels geordnet ift, fo giebt das Echidjal bei aller 
ſcheinbaren Verwidelung weiter nichts als einen einförmigen Mecha⸗ 
nismus. Die Phantafie mag fidy zu den unerhörteften Kombinationen 
überfpannen, die Bewegung der Ideen ift überall die nämliche; 
Wis und Gelehrſamkeit mögen ſich in den feharffinnigften Berech⸗ 
nungen überbieten, fie erzeugen Doch nie einen wirklichen Gedanken. 

Die Einheit, welche der innern Entwidelung fehlt, wird erfegt 
durch den Ton, der ſich durch das Ganze hinzieht, das Thema, defien 
Bariationen die einzelnen Begebenheiten find. Die Mufif, vie 
Kunft, welche ven Sinn gefangen hält, leitet ung über alle Wider⸗ 
fprüche diefer wundervollen Mährchenwelt hinweg. Mit dem Herzen, 
das von Liebe und von Haß nur träumt, fpielt der Zauber einer 
myſtiſch überfittlihen Welt, und gruppirt feine Empfindungen und 
Schickſale zu finnreichen Allegorien. Der Wiß ift die Seele des Tras 
giſchen. Die antife Mythologie mifcht fid mit dem Fabelweſen des 
Mittelalterd, und der Geift der Romantif überhaudt das Fremd⸗ 
artigfte mit einem gemeinfamen Edyimmer. In wunderbar weichen, 
beraufchend wollüftigen Weifen wird biefer Spruch paraphrafirt: 
Seele des Menſchen, wie gleihft du den Wellen! Schickſal des 
Menſchen, wie gleichft du dem Wind ! — Bon dem Winde weiß man 
nicht, von wannen er fommt; fo ift es hier mit dem Willen des Men: 
ſchen; er ift ihm felber unverftändlich. Bon dort ruft die Stimme 
der Ehre, hier die Liebe; wären fie beide gleich ftarf, fo würde 
Ulyffes bewegungslos daftehn, wie Buridan’s Eſel zwifchen 
zwei gleichen Heubündeln. Sein Wille it in den Regen der Zaus 
berei, mag diefe finnlich oder geiftig gefaßt werden; und höhnend 
wiegt ihn das Lied der Sirenen ein: Seines Namens nicht geden: 
fend lebt der Tapferfte der Griechen im Palaſt der fchönen Eirce, 
wenn der lebt, der licbend lebt. 

Das Losreißen von dem geiftigen Gehalt und der geiftigen Be 
wegung rächt fih durch die unbedingte Knechtfchaft der Form. Der 
Geiſt har fich entäußert, und feine Thaten ſpinnen ſich mechaniſch ab. 


In diefem Mechanismus if aber noch ein boͤſes Motiv, die Reflexion. 
Der &eift wird nicht unmittelbar beftimnt, fondern nach einem all- 
gemeinen Echema; er wird nicht im Gemüth ergriffen, fondern in 
der Bhantafie. Die Eonvenienz der Ehre, die um jeden Preis erhafs 
ten werden muß, gebraucht gemeine Mittel, und befchönigt die un⸗ 
heiligſten Gedanken und Thaten duch das Außerliche Gebot bes 
Anftandes. 

Die phantaftifche Beſtimmtheit der Seele durch transcendente 
geiſtige Mächte verhärtet ſich in dem trodenften Calcul des egoifti- 
ſchen Berflandes, und tödtet jedes unmittelbare Gefühl. Auch die 
Leidenſchaft wird zu einem Schemen, weil fie nicht mit der Totalität 
des Gemuͤths zufammenhängt. Der Schein regiert die Welt, und 
überdedt eine wüfte Unfittlichfeit; unter der Aſche glüht die Leiden: 
haft, und bricht ald Haß hervor. Die Ehre und was fonft den 
Menichen erhebt, ift eine geprägte Münze, an der er Nichts ändern 
kann; die Leidenſchaft fann fich mit ihr nicht vermitteln, und nimmt 
ſtets die Form der Selbftfuht und des Hafles an; je drückender die 
Sklaverei, defto raffinirter der Haß. Darum erfcheint befonders das 
Weib, der Knechtſchaft einer geiftlofen Sitte unterworfen, in feiner 
heimlichen Willkühr fchranfenlos, bis diefe endlich durchbricht, und 
in dem finnlofen Wüthen eines lange zurüdgedrängten Haſſes fi 
ergießt. Je mehr fi) das Weib der Sitte anfchmiegt, je beftimmter 
Re die Natur derfelben durchſchaut, defto unfittlicher brauft in ihrem 
Sunern die Leidenfchaft. „Was hilft es, daß man gut ift, und es 
nicht fcheint? Beſſer ift e8 umgefehrt *’*). — Das ift nicht eine in: 
dividnelle Meinung, e6 ift der Orundgedanfe der ganzen tomantiſchen 
Sittlichkeit. 

Die Oberflächlichfeit der Welt dringt nie ganz in die untern 
Schichten des Volls. Fürſt, Edelleute und Bediente, das find ziem⸗ 
lich die einzigen Menſchen, welche das Luſtſpiel kennt. Edelmann 
und Gracioſo unterſcheiden ſich wie Himmel und Erde: dort Alles 
edel, tapfer, ritterlich, galant; hier Alles feig, albern, fpigbübifd. 
Die Menfchen find ausgeprägte Münzen, wie die Begriffe, denen fie 
abgoͤttiſch huldigen. Kennt ihr Einen Graciofo, fo kennt ihr fie alle; 
ihre Späße find diefelben, ihre Bewegungen geregelt wie bie ber 
Marionetten, ſelbſt das Lächeln fcheint auf ihrem Munde zu gefrieren. 


*) Guardate de la agua mansa, 


Ebenſo find die Edellente gedankenloſe Organe ber firen Idee, die 
nur Sprünge, aber feinen Fortfchritt kennt. Die katholiſche Mbftrac- 
tion weiß von Feiner Dialektik, alfo auch von feinen Thaten, fondern 
nur von Begebenheiten. Die Ehre fiegt ſtets über die Leinenfchaft, 
die Lehnstreue über die Neigung, die abfiracte Pflicht der Eonvenien; 
über die fittliche Beftimmthelt. Diefer Sieg tft eben darum nur ein 
Schein, das innere Wefen wird dur ihn nicht berührt und nicht 
geheilt, weil ihm fein wirklicher Bruch vorangeht. Die Abftraction 
iſt das allein Wirkliche, das eigentliche Leben eine Küge. 

Einige Beifpiele werden diefen Gonflict gwifchen Neigung und 
aͤußerlicher Schicklichkeit veranfchaulicden. — Ein Fräulein mifcht fich 
aus Neugier verkleidet in das Gedränge, wird von einem läftigen 
Edelmann verfolgt, und ruft einen unbefannten Ritter zu Hülfe: — 
„da fand eine Herrliche in Schleiern, Aurora in Wolfen, von ihrem 
fhimmernden Gewand halb umbunfelt, Halb entdunkelt, hob fie eine 
weiße Hand, Sommervogel von Kıyftall, und winkt mir durch bie 
Lichter ihrer Blide; ih, im Glauben, daß fie die Gottheit weißer 
Blumen fei und das Geſpraͤch der Vögel in den Zweigen vernehme, 
konnte nicht denken, daß mic, der Gebärden Zauber erreichen folle, 
ſondern meinte, fie ertheile den Blumen und Böglein Befehle’ x. 
Zweikampf, Tod des Einen, Flucht, Dankbarkeit der Dame und in 
Bolge defien heimliche Zufammenfünfte, Furcht vor Entdeckung, aben- 
teuerliche Irrfahrten, Berwidelungen, Heirath*). Die Dame ift zu⸗ 
weilen fo verfrhleiert, daß nur eine Fußſpitze in einem ſeidenen Schuh 
fihtbar wird, der Cavalier muß fich in dieſe Fußfpige verlieben. — 
Oder ein Herr ift mit einer Dame befannt, darf fie aber nur felten 
fprehen, denn ihr Bruder bewacht fie ſcharf; fie treffen ſich Incogmito 
verfchleiert auf Promenaden und philofophiren über die Natur der 
Liebe; das Weitere wie vorher’*). — Die Damen find alle Meifter 
im der Intrigue, wie Kobolve irren fie ihren Ritter und ihre Brüder 
von einem Haufe in das andere, fie fürchten die Sitte nur Außer 
lich“). — Ein Eavalier flieht wegen eines Duells, in welchem er 
von Eiferfucht getrieben feinen vermeinten Nebenbuhler getödtet. In 
feinem Zufluchtsort wird er von einer verſchleierten Dame befucht ; 


) Major estä qua estaba. 
*) Los empennos de un acaso. 
*"*) La dama duende. 


2 Herz ſchwankt zwilchen der alten und neuen Liebe, aber der Ans 
ad enticheidet alled; die Zweite führt ihm nach manchen mislun⸗ 
em Intriguen felber die Erſte zu, und reicht ihre Hand einem An⸗ 
n, ber ihr gleichgültig ift: ‚Nun kann es nicht fhlimmer werden; 
bie Liebe verloren, bleibt mir dody die Ehre; und Vernunft beftege 
es.“ Die Andre verfteht zwar von dem Allen nichts, aber: „wozu 
5 das Wie ergründen, wenn die Ehre wiederkehrt““). — Li: 
da belaufcht ihren treulofen Geliebten, welcher damit umgeht, 
. einer andern Dame als Freier vorzuftellen; fie entreißt ihm mit 
walt ein Kleinod, durch welches er fich Jener empfehlen konnte. 
) verwünfcht ‚’’ ruft er au, „ſei die Rüdficht edler Sitte, welche 
blingen an des Edlen Hände legt, und Brauentrog zu rächen hin» 
t! Denn bei Gott, bedaͤcht' ich nicht, daß ich gegen mich verftieße 
Ge ale gegen dich, ih weißniht, was ich thät'!“ — Man 
met auf, es ift doch eine Spur natürlichen Gefühle in dieſem Wuſt 
charteter Convenienz. — Als er feine Abficht dennody ausführt, 
at fie ihm verkleidet ald Bavalier; er ift entrüftet, denkt aber zu 
terlich, um fie zu verrathen. Eie giebt ihm auf einem Masfenball 
der Hige der Eiferfucht eine Obrfeige; Alles dringt auf fie ein, 
z fie zu tödten, aber — weiße Hände fönnen nicht beleidigen — 
fgüßpt fie mit Gefahr feines Lebens erft gegen die Menge, dann 
zen ihren aufgebrachten Bater, und da er legteres nicht anders 
nm, ald Gemahl. Die zweite Geliebte findet auch einen Gatten; 
Hat ſich ihr in Weibertracht genähert, und fol dafür den Tod ers 
ben, aber eine Heirath macht Alles wieder gut**). — Eine Hets 
ji liebt einen Unterthan, ohne daß dieſer es weiß; fie muß nicht 
ein mit ihrer Licbe Fämpfen, fondern auch mit der Eiferfucht, denn 
s@eliebte gehört einer Andern an. — ‚‚Wie tnrannifch entziehft 
+. Wahnſinn meiner Leidenſchaft, der Freiheit meines Willens ihr 
et! weh mir, nicht Eiferfucht kann ich verfchweigen, genug, wenu 
y ar die Liebe verhehle. Wie elend , wer hienieven fein Leben an 
sem unmöglichen Ziel verfchwenden muß! Allein ich bin entſchloſ⸗ 
t, durch einen feften Willen die Schranfen des Geſchicks zu beſte⸗ 
n. Ich bin nicht die erfte, die den Grillen des Vorurtheils trogt.’’ 
: Über das Geſetz ift unnahbar; fie bezwingt fi und entjagt. 


*) Peor estä que estaba. 
»9 Los manos blancas no ofenden. 


Dian entreißt dem Schidfal den Sieg, wenn man ſich feinem Willen 
unterwirft; wenn ich mich vergefien habe, fo will ih nun geventen, 
wer ich bin. — Die Leidenſchaft wird befiegt, denn fie ift nur in der 
PBhantafie und den Sinnen, fie ift nicht in den Geiſt aufgenommen, 
und hat ihr Recht nicht gefunden. — „Armes Herz, du bift in dei: 
nem Recht! aber was hilft es dir, wenn du es nicht gebrauchen 
darfft. Nur in Schweigen darf ich Hagen, und faum faßt der Um: 
fang deſſen, was ich nicht ausſpreche, meine ganze Pein“ ). — 
Das iſt der Inhalt aller Luſtſpiele; rückſichtslos, aber verſteckt 
überläßt fich die in ſtrenger Zurüdhaltung eingeengte Jungfrau ihrer 
Leidenſchaft oder audy ihrer Grille, bis ihre Unvorfichtigfeit entbedt 
wird; Bruder oder Bater find augenblidlich entfchloffen, fie zu tödten, 
aber eine Heirath gleicht Alles aus. Dabei bat das Herz Feine 
Stimme, fondern nur der Anftand. Selbft die Verwicklungen des 
Zufalls find Fefjeln dem Ehrenmann. Der Berftand beſiegt bei dem 
Edlen zulegt immer das Herz, und was ſchicklich ift, muß auch als 
fittlih und nothwendig gelten, Wie ed fpäter mit dem Glüd ver 
äußerlich zufammengefügten Ehe ſteht, ift dem Spanier einerlet. 
Ein anderer Conflict der Pflicht ift der zwifchen Lehnstreue umd 
Liebe. Der Herr gebietet mir, irgend einer andern Dame den Hof 
zu machen, um feine eigne Leidenfchaft zu überveden, und fofort ver» 
lafje ich meine Beliebte und gehorche feinem Befehl, denn gegen ſei⸗ 
nen Willen bin ich rechtlos“). Der Herr will meine Braut enteh: 
ten; fann ich es durch Intrigue nicht vereiteln, fo gebe ich mid 
allenfalls felbft zum Werkzeug her, denn Lehnstreue über Alles. Erſt 
wenn dieſes Gebot der Treue abgemacht ift, fommen die andern 
Pflichten an die Reihe. Tie Pflichten haben feine innere Beziehung, 
fondern ftehen fich Außerlidy und feft gegenüber. — Don Felix kehrt 
von einer Geſandſchaft nach feiner Vaterſtadt zurüd. Er ift unfchlüffig, 
wen er zuerft auffuchen fol: das Herz zieht ihn zum Freunde, bie 
Seele zu feiner Geliebten, das dem Herrn geweihte Leben wird 
von höh’rer Tugend angeregt, zum Fürften zu eilen, um feine Hand 
zu küſſen. Diefe drei Gefühle halten fich die Wage; Eiferfucht kommt 
dazu — fein Berhältniß zu Aurora ift ſowohl dem Fürften als ſei⸗ 
nem Freunde Aria unbekannt — und leitet ihn zu feiner Dame. 


) El segreto a voces. 
) La vanda y la for. 
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Raum ift er da, fo hört man klopfen; er verftedt fih, und angemeldet 
wa Don Arias, der Aurora liebt, aber von ihr verſchmäht wird, er 
Heint der Fuͤrſt felbft, der von Leidenſchaft zu ihr ergriffen it, und 
eginnt feine Zärtlichfeiten, durch welche Felix in feinem Verfied fo 
quält wird, daß er verhüllt herausftürzt und entflieht. Er erhält 
andern Morgen vom Fürften den Auftrag, Aurora’8 Wohnung 
ı Bewachen und zu berichten, wer aus⸗ und eingebe; der Fürft will 
iſſen, wer fein begünftigter Nebenbuhler iſt. Der arme Felix hält 
lgendes Selbſtgeſpräch: Ein Kürft, dem ich Pflicht und Treue 
yalde, macht mich zum Vermittler feiner Liebe, zu meinem eignen 
chaden, und die Pflicht gebietet mir, ihm zu dienen. Aber wenn 
y ihm diene, fo werde ich treulos an meinem Freund. Kerner, wie 
tes mit meiner Pflicht gegen die Dame? gab mir Aurora je 
weifel au ihrer Treue? ift e8 ihre Schuld, daß ver Fürft fie liebt, 
der Ariad? Nein! Das wäre doc) eine fonderbare Art von einem 
wäntigam, feiner Draut anzufünden: Ich überlaſſe dich einem 
reunde, oder dem Fürften. — In diefen Dilemma vollzieht er zu⸗ 
ichſt treu den Auftrag des Fürſten; er fchleicht Tag und Nacht um 
28 Haus herum, ohne einzutreten, und berichtet, daß Nichts vorge 
Men fei. Sie liebt ihn noch immer leivenfchaftlich, und beftellt ihn 
ı einem Privatgeſpräch. — „Wo findet fidy im Geſetzbuch der Ehre 
an Gap, der Eine folle dem Andern feine Dame abtreten? Meint 
jr aber dennoch, die Liebe der Ehre aufopfern zu müffen, fo will ich 
je Liebe ganz bei Seite laſſen. Liebe fol euch nicht beftimmen, ihr 
it nur Gavalier fein; als folchem lege ich euch meine Ehre an's 
herz, und das Ehrengefeh gebietet vem Cavalier, ein hülflofes Weib 
ı fhügen.” — „Das ift in der That etwas anderes ; unter foldyen 
Imftänden will ich euch in Sicherheit bringen.“ — Als er dies aber 
wsHüähren will, beauftragt ihn der Fürft, fie für ihn zu entführen. 
Rum iſt ein formelles Gebot da; Felix gehorcht. — „Hat wohl ähn- 
Ihe Berwirrung je ein Menfch erfahren? ich felber der Vermittler 
seiner Schande! Leben, Liebe und Ehre im Kampf! Weh mir, 
un muß Ehre fiegen! Die Lehnstreue widerſpricht Der Liebes⸗ 
rege, die erfte allein ift Pflicht, fo erfüille ich denn, ald Vorbild für 
de Rachwelt, meine Pflicht, und opfre nachher, um die Liebe zu be« 
riebigen, mein Leben.’ — Er entführt fie wirklich, aber Arias ent 
eißt ihm feine Beute, ohne ihn zu erfennen. Wohin fol er fie nun 
ber in Sicherheit bringen? am natürlichften gu feinem Freund. 


Hier erfährt er, daß Felix es fei, der fie im Auftrag des Fürften ge - 
raubt. — „Nun gut, du haft deine Lehnspflicht erfüllt, aber nun 
babe ich fie dir Durch die Gewalt der Waffen abgenommen, fie if 
mein, und ich übergebe fie dir jegt, um fie für deinen Freund zu be 
wahren.’ — ‚‚Das geht nicht, du haft fie unrechtmäßig geranbt.“ 
Über diefen Punkt disputicen fie mit vieler Gelehrfamfeit, während 
das arme Lamm dafteht, und nicht weiß, was es dazu denken fol. 
Die Lehnepflicht ſiegt; Felix übergiebt dem Fürſten den Schlüffel zu 
Aurora's Kammer, und bittet nur um die Gnade, abreifen zu bür- 
fen. Der Fürſt, über fo viel Treue gerührt — er ift inzwifchen von 
Belir Liebe unterrichtet — wird großmüthig, und tritt ihm Aurora 
ab. Run fommt die zweite Pflicht; vom Fürften loßgefprochen, bietet 
er die Geliebte feinem Freunde an. Gleiche Großmuthsſcene. Nun 
ift noch der Zorn Aurora’s zu überwinden; Felix beweift ihr, daß er 
nad) den Geſetzen der Ehre gehandelt, und Alles endigt erwünſcht.) — 

Don Alvaro, ein portugiefifcher Flüchtling, wird von dem Gras 
fen Zara aus Roth und Elend gerettet, und am caftilifchen Hof zu 
Anjehn gebracht. Lara ift des Königs Bormund, und hat ihn auf 
dem bedrohten Thron mit großer Selbfiverleugnung erhalten; aber 
eben deshalb ift der König eiferfüchtig. Es kommt dazu, daß er eine 
Leidenichaft zu Lara's Schwefter Hypolita fühlt, und duch das 
Anſehn ihres Bruders an der Befriedigung derfelben gehindert wird; 
fo gewinnen Lara's Reider Einfluß auf ihn, und Lara wird entlaffen. 
Diefer ergreift auf Alvaro's Unrathen, der ihm ewige Freundſchaft 
ſchwoͤrt, die Flucht. In Folge deſſen werden feine Güter confischt, 
fo daß Lara geswungen ift, zu betteln. Alvaro macht dem König 
Borftellungen, aber diefer verbietet ihm allen Umgang mit dem Ber- 
bannten: Hätte ich ihn ald Verräther angeſehn, fo hätte er fterben 
müffen. So fagte idy ihm nur, daß ich ohne ihn beftehen Fönne. 
Wenn er deshalb feinen Abfchied nahm, fo durfte ich ihn nicht hal⸗ 
ten. Seine Güter 30g ich ein, damit der Verwiefene nicht Macht 
hätte, mir zu fhaden. Er möge feinen Dünlel aufllären, und eins 
fehn, daß fich feiner vermeflen darf, feinem König gleichzuftehn, 
Melde nun der Hypolita, fie folle durch eine Gunſt das Leben ihres 
Bruders erfaufen, fonft wird ihre Graufamfeit an feinem Haupte 
gerächt. — Alvaro fträubt fich zwar etwas, wegen des Anſtandes — 
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ſieht noch dazu felber in einem Liebesverhältnig mit Hypolita —, 
er auf die Frage des Königs, wen er im Colliſionsfall vorziehen 
kde, den König oder den Freund, erflärt er, den König. Eo 
[er jeinen Auftrag gleich jest ausrichten, Der König wird ihn ber 
fen. Ehe aber Hypolita erfcheint, tritt der verbannte Kara auf 
bittet feinen Freund um eine Unterftügung. Alvaro bleibt ſtumm, 
a der König belaufcht ihn. Darauf entledigt er ſich feines Auf: 
6 gegen Hypolita und wird mit Der verdienten Verachtung zurüd 
tiefen. Der König fommt dazu, Hypolitas Treue hat ihn gerührt, 
Hebt ihre Hand dem Alvaro*). — König Sancho liebt Eitrella, 
Schwerter des Don Buftos, wird aber fowohl durch ihre Tugend 
die Wachſamkeit des Bruders zurückgewieſen. Buftos zieht das 
ywert gegen ihn, al8 er verkleidet in ihr Zimmer eindringen will. 
zum giebt der König dem Ritter Don Sancho den Auftrag, Jenen 
tösten. Sancho ift der Bräutigam Eftrella’8 und Buſtos Freund ; 
fo fie nody denſelben Tag heirathen; aber Lehnspflicht über 
les! — Rad) einiger Überlegung fordert er ihn und tötet Ihn im 
seh. Er wird gefangen genommen und vor Gericht geftellt; er 
qichmäht es aber, ſich zu vertheidigen, und erflärt nur, daß feine 
at zwar graufam war, aber Fein Verbrechen. Eſtrella bittet, ihr 
u Mörder zur Beftrafung zu übergeben. Der König, um ſich nicht 
compromittiren, willigt ein: er wiffe aus Erfahrung, wie 
taufam fie fein fönne!!! Doch ift es ihm gleich darauf leid, 
wi Eftrella dadurch verföhnen, daß er Ihre Hand einem Granden 
et, und fo den Don Sandyo retten. Diefem hat indeß Eftrella aus 
den Stüden erklärt, er fei frei; er verfchmäht aber feine Freiheit, 
id will bingerichtet werden. Endlich muß der König erklären, auf 
inen Befehl fei die That geichehn. Das befriedigt die Richter voll. 
men: was der König befohlen, müfle unzweifelhaft Recht "fein. 
Meella aber weift die Hand des Mörders ihres Bruders zurüd; fie 
che im ein Klofter, Sancho in den Krieg**). 

Den Felir fchlägt einen Bedienten des Don Juan, der einen 
Infteng des Don Diego ausrichtet; dadurch find beide. Herren belei⸗ 
kp, beide fordern ihn und Jeder verlangt den Vorzug, Eigentlich 
pi die Beleidigung dem Don Diego, aber auf die Entfcheidung 
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eines erfahrnen Ehrenrichter6 wird dem Andern zuerſt Genugthuung 
gegeben, weil er zuerſt geforvert, und dadurch den Streit zu einer 
Ehrenfache geftempelt hat ). — Enrico hat Einen gefordert, anf 
diefelbe Zeit wird er von einem Andern beftellt. „Was if dringender? 
dem mid) ſtellen, ven ich fordre, oder dem, der mich gefordert? Grund 
für fich hat beides wohl, denn es gibt in Ehrenfachen manche ſchwie⸗ 
tige Probleme, die, fo oder fo verfochten, das Duell gelehrt entſchei⸗ 
det; und verſchiedne Rechte fommen dem zu, weldyer mich entbietet, 
und dem, welchen ich entboten. Den, den ich gefordert, treffen, heißt 
genug thun meinem Zom; den, der mich, dem Zorn des Andern. 
Aber dies ift fehlgeichlofien, venn fein Zorn wird mein eigner, da er 
mich fordert. Meine Rechte gegen Einen, weil ich das Duell begon⸗ 
nen, gelten gegen mid) dem Andern, der mit mir e8 angehoben ).“ 
U. ſ. w. Dabei ift zu bemerken, daß al diefe Korderungen auf Miß⸗ 
verftändnifien beruhen, die zu heben aber die Ehre verbietet. Der Edel⸗ 
mann empfindet und handelt nach der Schnur. . 

Auch der Edelmann gilt nur, infofern er feinem Stande gemäß 
‘gebildet und begütert ifl. Der ungebilvete Edelmann, der nur auffels 
nen Stammbaum pocht ***), und der arme werden gebührend verfpottet. 
Auch in dieſen baroden Figuren triumphirt das Geſetz der Convenienz 
über die phufifche Unmittelbarkeit. „Ktnechte mögen Hunger haben; 
ein Edelmann läßt fi) zu fo gemeinen Empfindungen nicht herab.“ 

Unter all diefen Puppen der Eonvenienz tritt wie eine Erſchei⸗ 
nung aus einer fremden Welt Ein Charakter hervor, deffen Förnige 
Gediegenheit und nicht ganz daran verzweifeln läßt, daß im ſpani⸗ 
fhen Bolt noch einige Kraft lebe: der Bauer Cres po +). Bei einer 
Revue fpanifcher Friedenshelden marſchirt ein Regiment durch das 
Dorf; der Hauptmann läßt ſich herab, der fhönen Tochter Crespo's 
feine Liebe zu fchenfen. Er dringt unter einem nichtigen Borwand im 
ihr Zimmer einz ihr Bruder, Juan, eilte ihm nach, der Bater gleich 
falls, um Unheil zu verhüten. Der Hauptmann erflärt, nur aus 
Rüdjicht für den Alten erlaffe er dem Burfchen die Züchtigung. — 
Halt, Herr Hauptmann ! ich kann meinen Sohn behandeln, wie ih 
"will, aber fein anderer. — Lind ich würde mir auch von feinem An⸗ 
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a6 gefallen lafien. — Was wollteft du denn thun? — Das 
ir die Ehre opfern! — Wo hätte denn ein Bauer Ehre? — 
ihr fie habt; denn wo wäre ein Bapitän, wenn fein Bauer 
— Es fommt zum Handgemenge ; der Oberft ded Regiments 
yazu ; er fieht ven Zufammenhang und nimmt, um das Haus 
n, felber Quartier darin. Crespo dankt ihm, daß er ihm den 
jmommen, feinen Kopf zu verlieren. — Wie das? — Wer 
ı Heinften Schimpf zugedacht, hätte den Tod erlitten! — 
e Öott, wißt ihr, daß er Dfficier it? — Ja half mir Gott, 
Pe er Beneral, und kränfte mir die Ehre, fo würde ich ihm 
>» geben. — Wer aud) nur ein Haar an dem Rod des ges 
meiner Soldaten zu fränfen wagte, er follte hängen, bei allen 
n! — Wer aud) nur ein Atom meiner Ehre verlebte, er follte 
‚ ebenfalls bei allen Himmeln! — Wißt ihr, daß ihr ſchon 
ern Stand beftimmt fein, ſolche Beſchwerden zu tragen? — 
mem Gute, nicht mit meinem Ruf. Gut und Blut muß ich 
nig geben, doch die Ehre ift das Eigenthum der Seele, und 
le gehört nur Gott. — Meiner Seele, ich glaube gar, daß 
u Recht behaltet! — Meiner Seele, ja, weil id) von Anfang 
t gehabt. — Die beiden Ehrenmänner fangen an, fich zu vers 
Yen folgenden Morgen nimmt der Oberft in Crespo's Garten 
Müd ein. Er heißt ihn ſich fegen: da ihr mir Erlaubniß gebt, 
denn gehorchen, obgleich ihr mir zu viel Ehre erweiſt. — 
e, was ich eben Dachte? Eure Hitze muß euch geftern völlig 
ıch gefebt haben. — Das gefchieht niemals. — Wie fam es 
iß ihr euch geftern fegtet, ohne daß ich's euch hieß? — Weil 
ch nicht hießt; und heute, wo ihr ed mir erlaubt, thäte ich's 
xt, denn ich bin gern höflih, wo man’8 gegen mich iſt. — 
ven fie endlich in Freundſchaft von einander. Nach des Ober: 
eiſe kehrt der Hauptmann heimlich zurüd; Iſabelle wird 
} Cresopo, der einen verzweifelten Widerftand leiftet, im Walde 
a Baum gebunden. Ijabelle wird gefchändet; ihr Bruder 
azu, greift ven Hauptmann an, und verwundet ihn; darauf 
ınch feine Schwefter toͤdten; diefe entflieht, findet ihren Vater 
n, löft ihn und bittet um ihren Tod. Ein Edelmann hätte 
e fofort gewährt; der Bauer darf menſchlich handeln; er 
hr freundlich zu, und denkt zunächft daran, feinen Sohn zu 
Da trifft ihn die doppelte Nachricht, er fei zum Richter des 


dere. Um die Ehre ihrer Schwefter zu retten, ftellt fih Blanca 
ſchwanger, und giebt, als jene in der Geburt eines Kindes ſtirbt, 
dieſes für das ihrige aus. Allein die Batergefühle wollen fich bei Don 
Lope nicht einftellen — denn diefe find im Katholiciemus magiſch⸗ 
natürlich; von einer fittlidhen Pietät iſt nicht die Neve. Ebenfowenig 
Neigung fühlt ver Sohn zu feinem vermeintlichen Bater. Eo wird 
aus ihm ein Wüjtling, der ſich eine Reihe von Liederlichfeiten zu 
Schulden fommen läßt, und namentlich feinen Bater viel Geld koftet, 
fo daß diefer gauz verarmt. Er liebt ein Mädchen, fichert ihr durch 
taufend Schwüre feine Hand zu, und erlangt endlidy Zutritt: „Aber 
faum fand meine Liebe ſich im Beſitz ihrer Schönheit, al& fie ihre 
Binde abnahm, und fand, fie fei zu gefällig. Ehre, wilder Baſiliske! 
felber giebft du dir den Tod!“ Er verläßt fie, wird deshalb von 
ihrem Bruder angegriffen, tödtet ihn und flieht in die Pyrenäen, wo 
er Hauptmann einer Räuberbande wird. — Indeß hatte fi) Don 
Mendo im Dienft des Königs in Frankreich rühmlichft ausgezeich 
net. Bon dem König gurüdberufen und zu feinem Oberrichter er: 
nannt, teilt er über die Pyrenden, und wird bier mit feiner Tochter 
Biolante von den Räubern angefallen. Aber der Züngling fühlt 
zum erfien Mal in feinen Leben Erbarnıen, fo wie gegen feine Schwe⸗ 
fter ein feltfames Gefühl, Liebe ohne Wunfh, Neigung ohne Seh: 
nen; er giebt fie frei, erzählt feine Gefchichte, und Mendo verfpricht, 
fi) für ihn zu verwenden. Der alte D. Zope bittet den König um 
Gnade für feinen Sohn : nicht aus Vaterliebe, fonvern um der Pflicht 
willen, die die allgemeine Meinung ihm auflegt. Die Begnadigung 
wird ausgejprochen, allein das gute Vernehmen währt nicht lange. 
Ein Freund des jungen Xope liebt Biolante, und bittet ihn, für ihn 
um fie zu werben ; dieſer vollzieht feinen Auftrag, wirbt aber zugleich 
auch für ſich; es fommt darüber zum Duell, der Vater will die Geg⸗ 
ner trennen, läßt ſich durch feine Hibe zu beleidigenden Ausprüden 
verleiten, und erhält von dem Sohn einen Schlag. Der Alte, außer 
ſich, klagt bei den König, fein Sohn habe dag vierte Gebot verlegt, 
welches unmittelbar auf diejenigen folge, die den Dienft Gottes be- 
treffen. Der König, entjegt über ein folches Verbrechen, gebietet ſei⸗ 
nem Öberrichter, nicht eher vor ihn zu fommen, als bis er den Frev⸗ 
ler gefangen. Don Mendo thut es mit ſchwerem Herzen ; Zope vertheis 
digt ſich heldenmüthig, aber ald er Mendo's Stimme hört, verliert 
erden Ruth: „Eher an der Stimme kenn’ ich dich als am Geſicht, denn 


ich bin von Rauch, Blut und Zorn geblendet. Jene Stimme erfcholl 
mir wie lauter Donner, id) blieb betäubt und regungslos. Was ges 
bietet du? du allein vermochteft mehr des Grauens mir zu fchaffen 
mit dem bloßen Ton deiner Stimme, al® alle Reifigen wit ihren 
Waffen. Umfonft daß ich mich wehre, denn gegen dich allein habe 
ich feinen Muth. Zittern muß ich vor dir, Thraͤnen wollen mich er: 
tränfen, Erb’ und Himmel, wenn ich wagte, mit dem Schwert dich zu 
bedrohen, fühl’ ich ſchwanken, fel ich dunkeln.“ — Solches Grauen 
it das Gefolge der OGerechtigkeit, die Gott furchtbar macht dem Ber: 
brecher. — „Das iſt's nicht, denn wenn du mir nicht Scheu einflöß» 
teft, fo könnte ich gleich dem wunden, tollen Hunde Alles zerfleiſchen.“ 
— Er fann über feine That feine Reue empfinden, denn nach der 
Kicche liegt die Sünde nicht im Geift, fondern in der Natur; und die 
Natur ift nicht verlegt. Der König vermuthet daher bei diefem 
fücchterlichften Verbrechen, das die Sonne je gefehn, ganz richtig, 
bier walte irgend ein Geheimniß ob, denn eine ſolche That fei im 
Zufammenhang der Raturnicht möglich. Blanca entvedtihm Alles, 
und fo ift Die Ratur gerechtfertigt. Aber die Meinung fordert Ge: 
nugthuung; der König geht in das Gefängniß, und ermwürgt den 
Verbrecher; Don Mendo und Blanca, die audy nicht frei von Schuld 
find, werden dadurch beftraft, daß fie feinen Tod fehen müflen*). 
Gomez Aria ift ein Wüftling, Spieler und treulofer Lieb⸗ 
baber aus Brundfag. Er if, was den Frauen befonders zufagt, ein 
entfchlofiner Duellant, gewandt und Fed in der Intrigue, rafend in 
der Leidenichaft und doch zugleich egoiftifch berechnend, graufam gegen 
das Hingebende Wefen, das ihn mit voller Seele liebt, fobald er 
ihrer überbrüfflg if, und uberzeugt von feiner Unwiderftehlichkeit. 
Seine Ruchloſigkeit geht foweit, daß er ein Weib, das ihm Alles 
gegeben hat, und ihn anbetet troß feiner wiederholten Treulofigkeit, 
bei einem mauriſchen Rebellen als Sklavin verfauft. Er wird endlich 
gefangen, und genöthigt, der verlaſſnen und entehrten Geliebten feine 
Hand zu reichen; fie will ihm nun verzeihen: dir vergeb’ ich Alles, 
und nimm mit meiner Hand die Seele hin! aud) ihr Bater, und das 
IR das Charafteriftifche des Spaniers, iſt ganz zufrieden, denn mit 
der Heirath ift die Außere Befledung der Ehre abgewafchen, und das 
Lebensglüd feiner Tochter in den Händen eines verruchten Böfewichts 
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fümmert ihn wenig; aber die Königin hemmt ihr Gnadenrecht: bei 
jeglihen Verbrechen ift der König am meiften gefränft, und ich darf 
ihmnicht vergeben, damit ih für Die Kolgenicht pie Pforte 
der Schuld öffne. Gomez wird hingerichtet *). 

Die Liebe, deren Irrwege die Sitte auf eine gewaltfame Weife 
fchließt, fo daß der Zufall über das ganze Leben entfcheidet, ift zu⸗ 
gleich geiftlos und unnatürlich, und fann aud zu feinem fittlichen 
Verhaͤltniß führen. Die Ehe ift eine Eonvenienz, und die Verlegung 
derfelben wird auch lediglich nach der Convenienz beftimmt. Don 
Gutiere ermordet mit raffinirter Kälte, mit einem wahrhaft teuf⸗ 
liihen Hohn fein Weib, weil durch ein Verhältniß derfelben mit 
einem Bringen die eheliche Treue verlegt erfcheint. Weder fein Ge: 
wifien noch fein Gemüth regt ſich, als ſich der Verdacht ald grundlos 
ergiebt, da ed nur der verlegte Schein ift, der ihn zum Morde bes 
ftimmt hat. Er wird nicht, wie Othello, von einer furchtbaren Lei: 
denſchaft gebrochen, fondern er rechnet äußerlid) ab mit feinen Red: 
ten. Ohne irgend eine Reue, ja ohne Schmerz zu empfinden, heira: 
thet er fofort eine Andere, und erklärt in einem ähnlichen alle ebenfo 
handeln zu wollen **). — Ein Gemahl glaubt von feiner Gattin bes _ 
trogen zu fein; ex ermordet heimlich feinen vermeinten Nebenbuhler, 
und zündet fein eigned Haus an, um in diefer Berwirrung fein Weib 
tödten zu können, der König, dem die That mitgetheilt wird, lobt fie 
als einen Ausbruch echt caftilifchen Ehrgefühls ***). — Diefe Art des 
Chrgefühls ift nicht etwa eine Erfindung der Dramatifer. In einer 
alten Romanze, von Schlegel zu einem Trauerfpiel benugt, Alarkos, 
ift folgender Inhalt. Alarkos hat der Tochter feines Könige die Che 
verfprochen, die Berhältnifie löfen ſich; Alarkos heirathet eine Andere, 
die er innig liebt. Sie haben mehrere Kinder. Der König erfährt 
eudlich das Verhältnig, feine Ehre ift beleidigt; Alarkos muß fie ſüh⸗ 
nen. Er fann es nicht anders, als indem er fein Weib, die Mutter 
feiner Kinder, tödtet. Er fieht es ein und führt es aus, troß aller 
Liebe, trop aller fittlihen Bande. Sein Weib fieht die Nothwendig⸗ 
feit ebenfo gut ein, als er. Daß fpäter die drei Schuldigen — den 
König, feine Tochter, Alarkos — ein jäher Tod trifft, hat auf das 
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Weſentliche, die ſubjective Auffaffung der Ehre, feinen Einfluß. — 
Bo die Sittlichfeit nach Formeln beflimmt wird, kann aud) die ge: 
meinte Leidenfchaft ſich ihrer bedienen. — 


Mariamne, die Gemahlin des Tetrarchen von Jeruſa— 
lem, ift traurig, denn ein Aftrolog hat ihr geweiffagt, fie werbeihren 
Tod durch das größte Scheufal erleiden, und der Tetrardy werde 
töbten, was ihm daß Kiebfte fei. Das konnte nır Mariamne fein, 
denn er liebt fie fo, daß er nur, um fie zur Königin von Rom zu 
machen, den König gegen Octavian unternimmt. „Dürfte wohl 
ein Mann, den ein Andrer überragt, eine Schönheit beftgen, weldyer 
feine gleicht? du wirft fagen, dies fei Wahnfinn ; aber Liebe ift nicht 
Liebe, wenn fie nicht Wahnfinn ift, und die meine ift fo gewaltig, 
daß mir bangt, wenn id) als E chatten in des Todes Reich gewandelt, 
wird fie bleiben auf der Welt, als ein fchauderhaftes Wunderbild der 
Liebesqual für die Fünftigen Gefchlechter. Wenn ich auch ewig lebte, 
fo würde ed mir doch unmöglich fein, etwas mehr als dich zu lieben, 
und oft fag’ ich mir im Stillen, daß der Erde größtes Echeufal, wel⸗ 
ches deinem Leben droht, meine Liebe fei; denn fie treibt mich an zu 
folhen Dingen, daß ich fürchte, fie wird dir einft den Untergang be« 
reiten.“ — Der Tetrardy wird befiegt, gefangen und zum Tode vers 
urtheilt. Er fendet einem Getreuen in Serufalem den Befehl, Mas 
riamne zu töten, wenn er geftorben fei, damit Detavian nicht in 
ihren Beſitz Fame. — „Du wirft fragen, was mir das thäte, da das 
Ziel des Lebens auch das Ziel der Leiden ift? Die Liebe lebt im Geift, 
und wenn der Geiſt unfterblich ift, fo muß auch Die Liebe fortdauern. 
Empfängt fie nicht Leben von jenem Stern, fei er heiter, fei er trau⸗ 
tig? Wie follte fie denn vergehn, wenn jener Stern nod) dauert? 
Wenn ich mit meinem legten Hauch ihn heute auslöfchen könnte, fo 
thäte ich e8, damit man ihn nicht mehr am Himmel fchaute, und daß 
fein Sohn des Staubes feiner Leidenſchaft Spiel mehr ſei.“ — Mas 
riamne entdeckt den Brief; fie Fämpft zwifchen Zorn und Liebe; ale 
Drtavian in Jeruſalem einzieht,, erbittet fie das Leben ihres Gatten, 
aber nur um ihn ewigen Vorwürfen Preis zu geben, denn fie will 
ihm nicht mehr fehn. — Komm o Tod, doch fomm fo leife, daß dag 
Herz es nicht bemerkt, fonft fönnte es durch die Luft des Sterbend am 
Leben erhalten werden. — Das Orakel erfüllt ſich dennoch, der Te⸗ 
trarch, fortwährend von Eiferfucht geftachelt, will den Octavian töbten, 


* 
kuͤmmert ihn wer F Pla — ). — Die Liebe 
jeglichen Verbr F ai, Ayoöhe des Lebens; denn das Reben 


ihm nicht vere PLA | 
der Schul —*— bezeit, fein eben geborner Sohn Si⸗ 
Die A Tray — Geburt die Mutter getoͤdtet, alſo 
fhliet, # “_ BT yatte, ſich gegen die Ratur empört, werde 
gleich gei FE geben, das Elend feines Landes bewirken, 
Berhält Pr) ıF —2 Nacken ſeines Vaters ſetzen. Um dieſem 
derſell ihn in der Einſamkeit aufwachſen, unter der 
Gut —* ae Dieners Klotald. Seine Leidenſchaft ift durch 
liſch ⸗ sicht gebrochen, er naͤhrt einen wilden Haß gegen 
ein Ko ‚ „Bas hab’ ich verbrochen, daß ich geboren wurde? 
ip? st frei in den Küften, das Raubthier ftreift durch die 
€ ih, mit größerer Lebendfraft ausgeſtattet, foll ohne 
en! Freilich, das größte Verbrechen iſt es, geboren zu 

1, gleln die Andern wurden ja aud) geboren, warum leide ich 

* ‚ — Der König hat beſchloſſen, noch einmal das Schickſal 

. Sigismund foll einen Schlaftrunf nehmen, und fo an 

P sofgebracht werden, wo er die Wahrheit erfahren foll; ift fein 

en dann ſo, wie dad Drafel es gedroht, fo fol er ebenfo heim⸗ 

„4 pieder in feinen Kerker zurüdgebracht werden, und glauben, das 

e fei ein Traum gewefen; „und fo mag er immer denfen, denn 

a diefer Schattenwelt träumen Alle, die leben.” — Ehe Sigie- 
wurd einichläft, erzählt ihm Klotald von einem gegähmten ler; 
giebt es denn, fragt Sigismund, unter den Vögeln foldye, die fidh 
unterwerfen? dann finde ich noch Troft in meinem Elend, denn ich 
bin nur durch) Zwang ein Sklave, und würde nie freiwillig einem 
Andern gehorchen. — Als er aus feinem Schlaf erwacht, und ſich 
von der eriten Ueberrafchung, mit welcher der Glanz feiner neuen 
Lage ihn blendet, erholt hat, berichtet ihm Clotald den Juſammen⸗ 
bang; er ift empört über die Gewaltthätigkeit, mit welcher man mit 
feinem Leben und Schidfal gefpiclt hat, und ift nun feinerfeits ent« 
fhloffen, feinen Leidenſchaften feinen Zügel anzulegen. Er ift hody- 
müthig gegen die Großen des Reiche, wirft einen Kammerherrn, der 
ihm widerfpricht, zum Fenſter hinaus ins Meer, bedroht feinen Va⸗ 
ter, will der fchönen Rofaura Gewalt anthun, den Klotald, der fie 
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beſchützt, niederſtoßen u. ſ. w. Fortwaͤhrend erinnert man ihn daran, 

er ſolle nicht zu kͤhn auftreten, vielleicht ſei Alles nnr ein Traum. 
Wie, ruft er aus, was ich empfinde und fühle, folltenur ein Schatten 
fin! Weiß ich doch, daß ich bin, und was ich bin: dieſes Thrones 
Erbe, ein Gemiſch von Menſch und Thier. — Endlich aber muß er 
es wohl glauben: er entichläft, und findet fi) in dem alten Zuftand 
wieder. Klotald belehrt ihn, daß man auch im Traum ftreben müſſe, 
recht zu fühlen und zu handeln, denn was man träume, fei nicht ohne 
Einfluß auf das wirkliche Leben. — „Das Leben ift ein Schatten, 
denn e8 geht vorüber, ale Wünjche und Sorgen, alle Beftrebungen 
find eitel und hohl, denn fie haben ein Enve. Was kann das Glück 
und anders gewähren, ald einen Traum, daß wir leben? Was wir 
empfinden und was wir denfen, ift ein Traum; Gewißheit giebt e6 
nicht, ja wenn wir zu träumen glauben, fo träumen wir nur, Daß 
wir träumen.‘’ 

Das Gerücht von feiner Gefangenfchaft hat fi im Volke ver- 
breitet, Rebellen brechen in fein Gefängniß,, und entführen ihn, um 
ihn auf den Thron zu heben. — „So fol ich noch einmal der Ver: 
ſuchung unterliegen und von Hoheit träumen? von Schattenbildern 
mid) verführen laſſen? Ihr wollt mich nur Affen, feile Truggeftalten 
mit Beftalt und Stimme! Ihr habt nicht Geftalt und Stimme, ihr 
bietet mir nur erlogne Hoheit; dieſer phantaftifhe Glanz ift ein 
Schein. Mein voriger Traum war eine Ahnung; und wäre er aud) 
Wirklicykeit geweſen, das ganze Leben iftjafofurz. Nun wohl, meine 
Seele, fp träume weiter, aber mit Umficht ; das Erwachen muß Doch 
folgen.’ — Die Empörung breitet fi) aus, aber er zeigt überall 
Mäßigung. Indem er Rofaura wieder fieht, fteigt ihm ein Zweifel 
auf, ob er audy wirklich träume. „Unmoͤglich können Träume foviel 
Wahrheit in fich fchliegen. Es war alfo Wirklichkeit; und doch muß 
ich es einen Traum nennen. Iſt denn das Wahrheit, was wir empfin« 
Den umd genießen? Iſt das Wefentliche deſſelben, Glüd, Ruhm, Liebe, 
nicht eine Dichtung der Seele? Lieber will ich jenes Licht fuchen, 
welches dort oben unvergaͤnglich ſtrahlt; in Ewigkeit bleibt e8 wan⸗ 
dellos, und nach ihm will ich handeln.” — Der Sieg entfcheidet ſich 
für ihn, fein Vater, in Verzweiflung, liegt zu feinen Füßen, und ruft 
ihn an, nun alle die Flüche wahr zu machen, die das Drafel über ihn 
ausgefprochen hat. Aber Sigismund hat jet den Sinn des Lebens - 
erkannt: In dem Aether ftrahlen goldne Lettern, in denen das Schick⸗ 


ſtoͤßt fehl, trifft die Geliebte, und ftürzt ih Ing Meer’). — Die Liebe 
ift ein Wahnfinn und doch das koöſtlichſte des Lebens; denn das Leben 
ſelbſt ift ein Traum. 

— Einem König wird prophezeit, fein ebengeborner Sohn Si⸗ 
gismund, der fhon durch feine Geburt die Mutter getöbtet, alfo 
noch) ehe er einen Willen hatte, ſich gegen die Natur empört, werde 
graufame Verbrechen begehen, dad Elend feines Landes bewirken, 
und endlich den Fuß auf den Raden feines Vaters ſetzen. Um dieſem 
vorzubeugen, läßt er ihn in der Einfamfeit aufwachlen, unter der 
Aufſicht feines treuen Dienerd Klotald. Seine Leidenſchaft ift durch 
den langen Kerker nicht gebrochen, er nährt einen wilden Haß gegen 
alles Lebendige. „Was hab’ id verbrochen, daß ich geboren wurde? 
Der Bogel fchwebt frei in den Lüften, das Raubthier freift durch Die 
Wälder, und ih, mit größerer Lebenskraft ausgeltattet, foll ohne 
Sreiheit leben? Freilich, das größte Verbrechen iſt es, geboren zu 
werden! Allein die Andern wurden ja auch geboren, warum leide ih 
allein?’ — Der König hat befchlofien, noch einmal das Schidjal 
zu verfuchen, Sigismund foll einen Schlaftrunf nehmen, und jo an 
den Hof gebracht werben, wo er die Wahrheit erfahren fol; ift fein 
Betragen dann fo, wie das Drafel es gedroht, fp fol ex ebenfo heim⸗ 
lid) wieder in feinen Kerfer zurüdgebracht werden, und glauben, das 
Banse fei ein Traum gewefen; „und fo mag er immer denfen, denn 
in diefer Schattenwelt träumen Alle, die leben.’ — Ehe Sigis⸗ 
mund einfchläft, erzählt ihm Klotald von einem gezähmten Adler; 
giebt es denn, fragt Sigismund, unter den Vögeln ſolche, die fi 
unterwerfen? dann finde ich noch Troft in meinem Elend, denn ich 
bin nur durch Zwang ein Sklave, und würde nie freiwillig einem 
Andern geborhen. — Als er aus feinem Schlaf erwacht, und fich 
von der eriten Ueberraſchung, mit welcher der Glanz feiner neuen 
Lage ihn blendet, erholt hat, berichtet ihm Elotald den Zufammen- 
bang; er ift empört über Die Gewaltthätigfeit, mit welcher man mit 
feinem Leben und Schidfal geſpielt hat, und iſt num feinerfeits ent⸗ 
ſchloſſen, feinen Leidenfchaften Feinen Zügel anzulegen. Er iſt hoch 
mäüthig gegen die Großen des Reiche, wirft einen Kammerherrn, der 
ibm widerfpricht, zum Fenſter hinaus ind Meer, bevroht feinen Ba» 
ter, will der fchönen Rofaura Gewalt anthun, den Klotalb, der fie 
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beſchuͤtzt, niederſtoßen u. ſ. w. Fortwaͤhrend erinnert man ihn daran, 
er ſolle nicht zu kuͤhn auftreten, vielleicht fei Alles nnr ein Traum. 
Wie, ruft er aus, was ich empfinde und fühle, folltenur ein Schatten 
fein! Weiß ich doch, daß ich bin, und was ich bin: dieſes Thrones 
Erbe, ein Gemiſch von Menſch und Thier. — Endlich aber muß er 
eö wohl glauben: er entfchläft, und findet fih in dem alten Zuftand 
wieder. Klotald belehrt ihn, daß man auch im Traum fireben müfle, 
recht zu fühlen und zu handeln, denn was man träume, fei nicht ohne 
Einfluß auf dad wirkliche Leben. — „Das Leben ift ein Schatten, 
denn es geht vorüber, alle Wünfche und Sorgen, alle Beftrebungen 
find eitel und hohl, denn fie haben ein Ende. Was kann das Glüd 
uns anders gewähren, ald einen Traum, daß wir leben? Was wir 
empfinden und was wir denfen, ift ein Traum; Gewißheit giebt es 
nicht, ja wenn wir zu träumen glauben, jo träumen wir nur, Daß 
wir träumen.‘’ 

Das Gerücht von feiner Gefangenſchaft hat fih im Wolfe ver« 
breitet, Rebellen brechen in fein Gefängniß , und entführen ihn, um 
ihn auf den Thron zu heben. — „So ſoll ich noch einmal der Vers 
ſuchung unterliegen und von Hoheit träumen? von Schattenbildern 
mich verführen lafien? Ihr wollt mich nur Affen, feile Truggeftalten 
mit Geftalt und Stimme! Ihr habt nicht Geftalt und Stimme, ihr 
bietet mir nur erlogne Hoheit; dieſer phantaftifhe Glanz ift ein 
Schein. Wein voriger Traum war eine Ahnung; und wäre er auch 
Wirklichkeit geweſen, das ganze Leben iftjafofurz. Nun wohl, meine 
Seele, fo träume weiter, aber mit Umficht ; das Erwachen muß doch 
folgen.” — Die Empörung breitet ſich aus, aber er zeigt überall 
Mäßigung. Indem er Rofaura wieder fieht, fteigt ihm ein Zweifel 
auf, ober auch wirklich träume. ‚‚Unmöglich fönnen Träume foviel 
Wahrheit in fid) fchließen. Es war alfo Wirklichkeit; und doch muß 
ich es einen Traum nennen. Iſt denn das Wahrheit, was wir empfin⸗ 
den und genießen? Iſt das Wefentliche defielben, Gtüd, Ruhm, Liebe, 
nicht eine Dichtung der Seele? Lieber will ich jenes Licht fuchen, 
welches dort oben unvergänglich Arahlt; in Erwigfeit bleibt es wan⸗ 
dellos, und nach ihn will ich handeln.’ — Der Sieg entfcheidet ſich 
für ihn, fein Vater, in Verzweiflung, liegt zu feinen Füßen, und ruft 
ihn an, nun alle die Flüche wahr zu machen, die das Drafel über ihn 
ausgeſprochen hat. Aber Sigismund hat jegt den Sinn des Lebens 
erkannt: In dem Aether ftrahlen golpne Lettern, in denen das Schid- 
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fal aller Menfchen aufgezeichnet iſt; uiemals täufchen fie, aber wir 
legen fie falfch aus. Du machteft mich zum Thier; doch meine Menfch- 
heit, die Kraft und Reinheit meines Bluts Eonnteft du nicht vernich⸗ 
ten. Dir erging e8 wie einem, der aus dem Schlafe das Unthier 
wedt, das ihm droht. So war es beftimmt. Die Menfchen Fönnen 
das Schickſal nicht beſiegen, wohl aber ed reizen. Rur durch Maͤßi⸗ 
‚gung wird es verföhnt *). 

Diejes Schattenipiel ift eine Allegorie; der myſtiſche Schtüflel 
zu demfelben it und in einem Aulo sacramentale gleichen Namens 
gegeben, in welchem fich der Katholicismus feine Religion, derer ſich 
durch Den Begriff nicht nähern mag, ausdichtet. — In dem Vorfpiel 
fehrt der Geiſt, der in der Fremde gepilgert, zurüd, und findet Die 
fünf Sinne befhäftigt, mit Pfeilen nad) einem verborgenen Ziel zu 
fhießen. Dazu ertönt der Gefang: Gott ward für den Menjchen 
Menſch und litt für den Menichen, und gab ſich dem Menfchen als 
Speifez welches diefer Wunder trägt den höchften Preis davon? Unter 
dem Schall friegerifcher Mufif wird ein Berg fihtbar, aus defien 
Gipfel ein Kreuz, mit Hoftie und Kelch emporfteigt. „Seht den Wein 
von Kaleb's Trauben, das reine weiße Brod der Engel! Eelig wird 
fein, wer e8 genießt; felig, aber nicht würdig ! würdig feiner! Auf, 
fucht e8 zu erzielen, und feiner halte e8 für gottlos, Pfeile nach ihm 
auszumerfen, denn Pfeile find Waffen der Liebe.’ Das Gehör, als 
der Sinn des Glaubens, ertingt den Preis, und ald das höchfte 
Wunder wird anerfannt, nicht fowohl, daß Gott Menfch geworden 
fei, al8 daß der Menfch, defien Namen ſchon Tod und Leiden mit 
fi führe, Gott werde. 


Die Dreteinigfeit, beftehend aus Allmacht, Weisheit 
und Liebe, eröffnet den Elementen ihre Myflerien. Allmadt: 
Einer Schöpfung nicht bedürftig, von Ewigfeit zu Ewigfeit beſtehend, 
tief ich durch ein einziges Wort aus meiner VBorftellung die Werfe 
hervor. Umgeben von den fchönften Engeln , die ich mir zum Dienft 
erfchuf, verfündete ich von meinem Thron, wie ich mir zu meiner 
Gattin und ihrer Königin die menſchliche Natur erwählt habe, deren 
Sohn meines Reiche theilhaftig werden fol. Die Engel beugten fid) 
vor meinem Wort; doch Einer, der blühendſte unter ihnen, zu ſtolz, 
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einem untergeorpneten Weſen dienftbar zu werden, lehnte ſich gegen 
meine Borfehung auf, und verfiel ewiger Strafe. 

Weisheit: Ich, der Vergangenheit und Zufunft nur einegroße 
Gegenwart ift, lefe im vergolvdeten Buch der elf kryſtallnen Blätter, 
daß der Menſch, wenn du ihn aus dem dunfeln Kerfer der Erde, wo 
bu ihn bisher ohne Sein, Seele, Leben, Geift gefeffelt hielteſt, zum 
Licht Heranziehft, Berderben über dad ganze Geſchlecht verbreiten wird, 
dag in feines Frevels Nacht der Weltfreis, des Abgrunds Erbe, 
Schreden, Furcht und Zittern und alle Sünden ſich aus feinen Wur⸗ 
zeln erzeugen fieht. 

Liebe: Mag der Berftand ihn belehren, was gut und böfe fei. 
Strafeihnnicht, ehe er fehlte, denn eine härtere Strafe giebt e8 nicht, 
als daß er nicht fei. Laß ihn geboren werben und erfennen, laß ihn 
diefes Reich durch fidy felbft erwerben oder durch fich felbft verlieren. 

So beſchließt die Allmadıt, den verborgenen Sohn aus dem 
Kerker des Richtfeind zum Sein hervorzurufen, ihn, der vom Geiſt 
erfüllt, der Herr der Elemente fein fol. In das Bild des blauen 
Himmels, in das grüne Paradies foll er verpflanzt werden, und die 
Gnade zum Weibe empfangen. Solange er verftändig ift, follen die 
Elemente ihm gehorchen ; fein Loos, Gewinn und Verluft, liegt in 
feiner Hand. 

Der Felfen, in dem der Menſch eingefchloffen war, fpaltet ſich; 
die Gnade erfcheint ihm, eine Badel in der Hand, und erwedt ihn; 
betäubt und verwirrt ftrauchelt er hinter ihn her, noch fennt er das 
Gefühl der Freiheit nicht. Iſt diefe Geburt nicht mein Elend? da ich 
nicht weiß, wer ich bin noch was ich fein werde, fehreich um, mich wies 
der in den Felſen zu begraben. Faſſe Muth, antwortet ihm die 
Gnade, du ſollſt mir umgewandelt zum königlichen Pallaft folgen, 
wo Alles untergeben und treu dir dienen wird, 

Und fo gefchieht es; die Elemente Huldigen ihm, und der Menſch 
ſchwelgt in ver Trunfenheit feines neuen Glüds. Er fragt den Ver⸗ 
ftand, warum ein Grab feine Wiege gewefen? — Auf daß du wifleft, 
wenn du das Geſetz übertrittft, daß dir in der Wiege der Stoff des 
Grabes bereitet wurde, 

Fern von diefer heitern Scene ſchleicht ein Schatten: er ruft die 
Wohnung der Thränen an, die Behaufung des Jammers und aller 
Schreden, die Stadt ohne Gott. Er betrachtet mit Grauen aus dem 
eigenen Sünbenfall die Seligfeit der menſchlichen Ratur, und finnt, 


fie zu verderben; er will ein Gift bereiten, dad den Menſchen finn- 
beraubend zur Uebertretung des Gebots und dadurch in einen Schlaf 
führen fol, aus dem er nicht wieder zum Erbe des Himmelreiche er: 
wachen könne. Aber ven Elementen fann er nicht beifommen, denn 
fie find rein; das Gift wird endlich einem Apfel mitgetheilt. Die 
Schlange erfcheint dem Menfchen in der Geftalt einer [hönen Schä- 
ferin, und verfucht ihn; der Verftand warnt ihn vor Schuld. — Was 
thut das, wenn meine Sinne, im Anfchauen verloren, ftolz auf ihre 
Schuld find! — Die Schlange verfpricht ihm mit dem Genuß ihres 
goldglänzenden Apfel den Beſitz aller Erfenntniß und die ewige Herr: 
fhaft über die Erde. Vergebene ınft der Berftand ihm zu, ein Glüd 
pflege nur erträumt zu fein; erwacht fehe er vielleicht ein bleiches 
Scattenbild. Der Menſch ergrimmt, fchleudert ihn in den Abgrund, 
und ißt von der verbotenen Frucht; da beben die Gebirge, die Waſſer 
fließen trübe , der Schatten der Schuld löfcht das Licht der Gnade 
aus, und der Menfch bleibt in Finſterniß. Run jammert er über feine 
Augen, die nicht fehen, feine Ohren, die nicht hören, die Stimme, 
bie nicht fpridht,, den Odem, der nicht haucht, das Herz, das nit 
fhlägt; er hat dem Tode Leben gegeben, und Tod dem Leben. 

Allmadt: Einft werden heilige Schriften verfünden, ich Habe 
es bereut, daß ich den Menfchen erfchuf. Laflet uns ihn ber Tiefe 
jurüdgeben,, aus welcher er kam, in die Gewalt des Schattens. Er 
leiveund Flage, daß wer in der erften Wiege in den Armen der Gnade 
ſchlummerte, in den Armen der Schuld erwachen müfle. 

Liebe: Da es befchlofien ift, daß der Menſch den Ball des En 
gels fühnen folle, fo muß er derBefferung fähig fein. Die unendliche 
Schuld muß unendlihe Sühnung finden. 

Der Menſch, wieder in feiner Höhle, in Kelle gehüllt, erwacht 
aus einem tiefen Schlaf, und jammert, daß Alles nur ein Traum 
geweſen fei; er fann nicht von dannen, er fühlt fich gefeffelt, überall 
fieht er Schredbilver ; er ißt das Brod des Jammers, trinkt das Waſſer 
derThränen. — ‚Was wird wahrer fein, was ich wachendträumte, 
oder was ich fchlafend erblickte? O Licht, deſſen fchöne Flamme mir 
(euchtete, wer fagt mir von dir?’ — Ich, antwortet die Stimme des 
Schattens, denn ich bin an feiner Stelle. — „Ich fenne dich nicht.‘ 
— Das ift eben meine Kunft, denn was fehlte dem Menfchen, kennte 
ex feine Schuld. — „Ich fliehe vor dir." — Kanufl du das? wohin 
Du geheſt, ich gehe mitz überall fchleift dein Fuß Die Feſſel nach, Me 


ih aus deiner Sünde geſchmiedet. — „War es nicht ein Traum, 
daß ich ſundigte?“ — Weldy Gefchid if nicht ein Traum, wenn es 
vorüber it! — ‚Rein, das Ervichtete ift geträumt; wahr iſt das 
Gewiſſe, und ift geweſen, wenn es auch nicht mehr if. So weiß ich, 
daß ich der Herrlichfeit Erbe bin; fie wenigftend war fein Traum, 
und ich gehe, fie wieder zu erringen.’ — Sie ift zum Traum gewor« 
den, und nun iſt das ganze Leben ein Traum. — „Wohlan, iſt das 
Leben Traum, fchläft denn nicht dies mein traurige Leben, um zu 
einem befjern zu erwarben ?’‘ 

Wie der Menfch von diefem Gefühl ergriffen wird, ſteht der Ber» 
fand wieder auf, und verheißt ihm völlige Sichrung und Erlöfung 
von feiner Gefangenſchaft. — Wer hat das gefagt? fragt der Schats 
ten. — Der Glaube. — Und wann wird es geſchehn? — Bann 
fünftige Zeiten fiegen: Lob fei Gott in der Höhe und Friede auf 
Erden, und den Menfchen ein Wohlgefallen. 

Ein fremder, hoher Pilger naht fich dem Drt der Thränen; es 
iR die zweite Berfon der Gottheit in menfchlicher Bildung. Der 
Menſch Elagt ihm feinen Sammer, und fleht ihn an, ihn zu befreien, 
damit er Die Heimath fuchen könne, deren verlorne Seligfeit, obgleich 
wie ein Zraum vergangen, ihn wie eine Wahrheit quäle. Der Gott 
nimmt ihm die Feſſeln ab und legt fie felber an: er wolle fi dieſe 
Bande fo zu eigen machen, daß die Schuld getäufcht werde, wenn fie 
zurückkehrend ihn an des Menfchen Stelle finde, mit dunkler Hülle 
und grobem Stoff der menſchlichen Ratur bekleidet. — Der Schatten 
fommt, den Menichen ans Kreuz au fchlagen: da eined Baumes 
Frucht feine Uebertretung gewefen, fo follen Stamm und Zweig eine® 
andern Baumes feine Strafe fein. — Nein, antwortet eine Stimme; 
bei jmem Stamme war fein die Sünde, bei diefem ift mein der 
Schmerz. — Die Erde bebt, der Schatten erfennt feine Täuſchung; er 
fieht, daß, da das Leben getöbtet war, nun der Tod vernichtet iſt, 
und mit ihm die Sünde fterben muß. Ex fällt feinem Opfer zu Süßen. 
— Iſt das Triumph oder Trauer? fragt der Menſch. — Beides; 
denn um Dich. zu erlöfen, lich ich mich ftatt deiner töten, und gab 
diefem den Tod; aus unendlicher Schuld habe ich unendliches Heil 
bereitet. Als wahrhaftiger Menſch, die fremde Schuld auf mich neh⸗ 
mend, tilgte ich fle für den Menfchen. Diefes Opfer fol für foms 
mende Befcylechter erneut werden, wenn jenes ferne Zeichen heran⸗ 
naht, und in ver Luft folche geheimnißreiche Worte gebildet werden, 


daß das Brod fich in Fleiſch, der Wein ſich in Blut verwandelt. — 
Wie ift das möglih? — Weld ein Wunder ift ed denn, daß ein 
Wort, welches aus Nichts Himmel und Erde fhuf, Eines in das 
Andre verwandelt? Im euer wird diefes hohe Wunder fich offen: 
baren, denn Feuer ift die Liebe, und in weißer Hülle wird die leuch⸗ 
tende Hoftie Leib und Blut, Seele und Leben in fich fließen. — O 
ift auch diefes ein Traum, ruft entzüdt der Menſch, fo laß mich nie 
erwachen! — Wohl Menſch, den ich nad) meinem Bilde fhuf, ich 
habe dich der Erde entnommen und in des Paradiefes Herrlichkeit 
entrüdt; dein Ungehorfam hat es verloren. Ich gab dich der Erde 
wieder, und fehre zurück, dich in ihr zu fuchen; aufs Neue wird bir 
das Wunder meiner Gnade zu Theil. Da du nur träumft, folange 
du lebſt, fo büße nicht zum zweitenmal fo Hohes Gut ein, fonft fin: 
deft du dich in einemnoch engern Kerfer wieder, wenn du, mit Schuld 
beladen, vom legten Todesſchlaf erwacht. — — 

Die erfte Form der VBerföhnung mit Gott ift fubjectiv die Eehn- 
fucht, objectiv das Prophetentbum. Die Sonne der Gnade wirft zu⸗ 
erft den Bogen Hoffnung auf die graue Regenwolfe, ehe fie in voller 
Klarheit hervorttitt. 

Der weife König Salomo beruft zur Vollendung feines gro- 
gen Werks, des Tempelbau’s, die Könige der Erde, die feinem 
Scepter nnterthan find, vor die Stufen feines Throns. Auf der 
Sehnfucht Flügeln folgen fie gehorfam feinem Ruf, und bitten um 
die Gnade, ihm die Füße füffen zu Dürfen. — „Der Morgen, wo 
mit Rofen und Jasmin umfränzt die Sonne erwacht in der Wiege 
von Saphir, birgt ein Land in fih, das bis jept von Feines Menfchen 
Sohn entdedt ward; dort herrſcht die fchöne Königin von Saba. Ihr 
follt ihr melden, daß fie gleichfalls das Ihrige zum Tempelbau beis 
fteuern folle, wenn fie ſich meines Schirms erfreuen wolle. Ich 
weiß nicht, welcher hohe Geiſt tief in mir fpricht, daß ihr das höchfle 
Gut finden werdet, das je Indien enthüllen wird. Der feligften 
Glorie Licht wird der Welt durch ein Weib und einen 
Stamm zu Theil werben.” 

In den Müften Aſiens, der erftien Wiege der Sonnenfahrt, 
liegt ein fegenvolles Land, von zwei Meeren umfpült, in deren kry⸗ 
ftallner Bläue taufend holde Pflanzenkinder ale Narcifie ſich beäus 
geln. Da trifft des Tages Licht mit folchem Feuer, daß die Einwoh⸗ 
ner, in der Sonne ftehend, nicht wiſſen, was ihr Leib, was Schatten 


fei. Die Berge erzeugen foviel Gold, daß wenn ſich einmal eine Sil« 
bermine zeigt, man es verſchmäht, diefe Misdgeburt auszubeuten. 
Alles Holz ift Arom, jede Blume eine Leuchte, jeder Fels ein Altar 
für der Wälder Opferfäulen. Die Berge, zu deren grünen Scheiteln 
fit faum der Blid erhebt, find Heerde, wo ſich die Sonne verzehrt 
als Salamander, und ald Phönir fich erneut; wo fie in füßen Düfe 
ten ihre goldnen Flügel läutert. Die Bäume und Kräuter find ihre 
Aſche, der Balfam ihr Blut, die Felſen ihr Grab; Alles muß ihr 
Opfer bringen, Alles Weihrauchbüfte ftreuen. Über dieſes Reich 
herrſcht eine Königin, die zwar ſchwarz, durch Schönheit, Weisheit 
und Macht fid) auszeichnet, und von dem Wahnftın göttlicher Bes 
geifterung getragen wird. Wenn die gottgefandte Gluth fie durchs 
haucht, und dann im Herzen aufflammt, wird dieſes ein brennender 
Vulkan, und berauſcht vom Wahnfinn flieht fie in ven Wald, und 
weifjagt in räthfelhaften Worten von den Myfterien Eines Gottes. 
In ihren düfterftillen Augen ift ein höheres Grauen zu lefen. Frei 
fliegt ihr Haar, zwar nädytig durch Athiopiens Gluth, aber fo gläns 
zend, Daß jedes Haar ein Strahl der Sonne leuchtet. Das wildflie⸗ 
gende Gewand darf die Bruft nicht verfhließen, weil fie des Herzens 
Bürde nicht faffen kann. 

„Du Geift von Gott, dem Einen ! du Myfterium, deffen Tiefe 
deine Geifter offenbaren , wenn fie in füßen Weifen e8 ausſprechen, 
daß drei Perfonen in dir erfcheinen; der du mit Liebesgluthen mein 
Herz entflammft ; verlängre mein Leben fo lange, bis ich dad Holz, 
das bimmlifche, anbetend anfchauen mag, des Friedens Zweig in 
dem Todeskampf der Menfchheit. Denn aus der Frucht diefes herr: 
lichen Baumes wird ein Gegengift für jenes hervorgehn, aus welhen 
der Tod entiprang. Und wenn der Weltenbau aus feinen Bugen rüdt, 
und Ein Gericht die Lebendigen und die Todten ruft, find glüdfelig 
die Erwaͤhlten.“ — Sobald aber der Geift fie verläßt, entſchwindet 
auch die Erinnerung. 

Der König von Phönicien fegelt herbei, erzählt ihr von Salo⸗ 
mo's Weisheit und Macht, und überredet fie, ihn zu befuchen. Sie 
fommen auf den Libanon, wo fie einen Baum finden, wie ein Wun- 
derbild verklärt, herrlich wie ein Liebestraum. Unter ihm entfchläft 
fie. Als fie erwacht, werfen fih Joab und Simei, die Gotwer⸗ 
fluchten, ihr zu Füßen, und fie verfpricht, ihnen bei Salomo Gnade 
auszuwirken: — „durch mich lebet, daß man fage, es fei gebrochen 


das fchon gefprochene Bericht durch ein Weib und einen 
Baumz; durch ein Weib, die den Traum aller Erdentugend verwirk⸗ 
licht, und vor deren göttlicher Morgenpradyt Alles dunkelt, weil fie 
des Drient’s Königin ift, aus dem Land der Sonne. Heiliger Gott, 
welch Geheimniß offenbarft du mir, füße Schnfucht aufzuregen ! 
Zwei ſtehn hier, zum Tod verdammt, und zwiſchen ihnen glüht ein 
hohes Holz in den erften Strahlen der jungen Sonne. Ich fehe ein 
Hol; als das Heilmittel der ganzen Welt aufgerichtet. D wäre mir 
die Kraft zu Thell, das Geheimniß fund zu geben, das mich in 
Ahnungen ducchbebt! Doc, ich kann's nicht fagen, und verfinfe 
in Weh.“ 

Sie betet ven Baum an. 

Die Arbeiter des Tempels kommen, ihn zu fällen: — „Leg' 
nicht die Hand an diefen Baum, denn er ift Heilig! wagft du, ihn 
zu entweihen, fo wird dich Bott verfluchen, denn du kränkſt den gan» 
zen Himmel.’ — ‚Aber wo fann ein beiliger Baum befjer ſtehn, 
als im Heiligthum des Himmels?“ — Sie fällen ihn alfo; es fließt 
Blut aus feinen Poren; Donner, Erdbeben ; der Baum fieht zugleich 
aus, wie eine Eeder, eine Palnıe und eine Enprefle. ‚Hier liegt 
tieferes Geheimniß! der gewaltige Baum, die Geber, fie it Gott 
dem Vater gleidy; Palme, welche Liebe deutet, ift der Geiſt, der 
die Gluth der Liebe in den Herzen zündet (wir werben fpäter fehen, 
daß fie auch ein Symbol ver Maria if); Tod bedeutet Die Cypreſſe, 
als der Sohn, denn er allein wird von drei Berfonen fterben.’’ So 
erklärt der vonnderbare Baum dad Myfterium der Dreifaltigfeit. 

Feierlicher Empfang bei Salonıo, Komplimente : — ‚„Eriauchter 
Fürft des werthen Volks, von Bott berufen, defien Hände erſt durch 
deine Schöpfung ihr Werk vollendeten, daß wunderbar ein Menſch 
zum Gott, ein Gott zum Menfchen werde.’ — Natürlich verlieben 
fie fich fogleich in einander. — „Geblendet ſteh' ich von folchen 
Strahlen; verwegen auf Feuermeeren treib’ ich, denn ſchoͤn biſt du, 
wenn auch dunkel, und all die Nacht ift Ein Sternenhimmel.” — 
„Es ſoll die Nacht nie mit dem Lichte ſich vergleihen; o nimm ven 
Strahl deines Blids von meinem falten Schleier! mein Auge wird 
ſcheu, ſieht's dich in Kicht getaucht, mid) in Schatten.” 

Aber Salomo fol ſich nicht verlieben z im Traume erfcheint ihm 
das furchtbare Geſicht Gottes: des Wiſſens hoͤchſte Schmähung be 
ſteht daxrin, wenn Weiſe fehlen. Wenn du fremde Frauen liebſt, 
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fremd in Geſetz uud Blut, wird das Schwert des Herrn, in Blipen 
leuchtend, auftauchen aus einer zweiten Sündfluth, der Welt ihr 
Grab zu graben! — Die Reivenfchaft loͤſt fich alfo in eine fromme 
Freundſchaft auf. Die Königin bittet ihn, ihrem Verſprechen gemäß, 
um Gnade für Joab und Simei. — „Gerechtigkeit und Gnade find 
beides Tugenden, alfo üb’ ich beide: der eine wird begnadigt, 
der andre hingerichtet, damit ich fowohl gerecht als 
gnädig ſei!!“ 

Der heilige Baum paßt nicht in ven Tempel, man macht alfo 
daraus eine Brüde über den Kidron, vom Buß des Moria zum Gol: 
gatha. Ein feierlicher Triumphzug geht auf ihn zu, aber in dem Aus» 
genblid, wo die Königin die Brüde betreten will, wird fie vom Geift 
ergriffen: Ich ſeh' das Licht, worein ich blind mich tauche, des 
Feuerbergs umhüllt von Gluth! Alle Myfterien des Himmels gehn 
ihr auf, und fie verfündet folgendes Geheimniß. 

Roc beitand das Reich der Sonne, noch ftand die Welt im er: 
Ren Blüthenalter, da rief Adam den Sohn, den er am meiften liebte: 
As ich aus meiner |hönen Heimath verftoßen war, wurde Gott Durch 
meine Seufzer gerührt, und gab mir Hoffnung auf®@rbarmen. Darum 
fei vu nun, am Ende meiner Tage, mein Bote. Folge dieſem engen 
Steg, und du wirft zu Mauern fommen, deren Steine find Topafe, 
Ehryjolith und Amethyfte. Und dem Engel an der Pforte fage, daß 
dein Bater dich fendet nad) dem DL des Erbarmend. So fam der 
Züngling vor das Paradies, deſſen eingehüllter Schimmer eine Wolfe 
war, fo grau, daß fi Nichts fehen ließ, als ein göttlihes Gebäude, 
welchem eine bleiche, finftre, Talte Wolke zu der Schönheit TZodtenurne 
diente. Staunend ftand der Jüngling da, bis er den Engel erblidte, 
in der Höhe jchwebenn, hoch in den Händen das Schwert. Furcht 
ergriff ihn, und er ſprach: mein Vater ſchickt mich nach dem DI des 
Erbarmend. Und der Engel ſprach: wohl, damit du deinem Vater 
Borfchaft bringeſt, fol du ein Zeichen ſehn. Und es erfchien ihm ein 
Baum, defien Blätter, Dürr und verwittert, fahl den Stamm ges 
laffen, welcher zwifchen taufend Blüthenwipfeln allein daftand, ein 
Leichnam auf der grünen Au. Alle andern um ihn hatten Seelen, er 
allein war ohne Leben. Und ver Engel ſprach: fiehe, iſt's auch nur 
ein Zeichen, jenes ift das DI der Liebe. Adam verftand das Geficht : 
Ich ſterbe, und will, daß du mich am Hebron beſtatteſt; dort wird 
über meinem Grabe ver Baum, den du ald den Baum des Todes 
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ſchauteſt, als Baum des Lebens aufgehn. Es war ein Blatt von dies 
fem Baum, das die Taube Noah brachte, zum Zeichen, daß der Herr 
fich wieder erbarme. Es ift diefer Baum, der jegt ald Brüde über 
den Kidron führt. — Siehft Tu das geweihte Holy! es iR die er 
habne Reliquie der ehernen Schlange, die das Volf erlöft und fchirmt. 
Schon feh’ ich, wie aus ihm ein viel fhön’rer Bau ſich aufſchwingt, 
denn in dem Bau wohnt Leben! Seht ihr einen ſchoͤnen, göttergleis 
hen Süngling, der der Sonne des Lichtes Herrfchaft entreißt? deſſen 
Diadem fih aus Schilf und Dornen windet? In feinem reichen, 
dunfeln Haar wühlt flatternd die Morgenluft; es riefeln durch der 
Locken Kranz entblätterte Roſen nieder, weil die Dornen die Scheitel 
blutig rigten, und vor die Sonne feiner Augen legt fich eine dunkle 
Wolfe. Diefer Menfch, der König der Schmerzen, ift der wahre Gott! 
Schon da meine Lippe ed ausfpricht, fcheint es, wird die Sonne fin: 
fter, ftirbt verMond in Duntel hin, die Sternehören auf zu ſchimmern, 
ja daß junge Weltall want, erzittertz ed wühlt in feinem Innern, 
fhon ftirbt es bin, und bereitet des erhabnen Schredendtage® 
Trauerfpiel *). — 

Die Botfchaft ift gefonnmen, aber nur Wenige haben fie gehört; 
noch immer ftrebt der Dienfch vermeflen auf eignem Wege dem Ab: 
foluten nad), und folgt dem innern Licht, das ihn nur irren fann. 
Nur ein Wunder kann ihm das Verborgene auffchließen. — Ey: 
prian, ein großer heidnifcher Gelehrter, zieht ſich in die Einfamfeit 
zurück, um über die Myfterien der Metaphyſik nachzudenken. Es iſt 
ein Problem, das ihm die Seele fpannt, feit er im Plinius viele 
Definition von Gott gelefen: Gott fei die höchfte Güte, ein Weſen, 
durch fich felbft vollendet, allwiffend und allmächtig. Alle Iveen ber 
Vernunft beftätigen diefen Satz, aber wo ift dieſer Gott? Die heid⸗ 
nifehen Götter zeigen einen ganz andern Eharafter, und wenn auch 
in diefen Mythen Vieles nur Allegorie fein mag, fittliche Wahrheiten 
im Bilde auszudrüden, fo follte doch die Kraft Gottes von der Art 
fein, daß menſchliche Vermeſſenheit nie fein Wefen verbergen und 
mißbrauchen Fönnte. 

Bon diefen gefährlichen Forſchungen befchließt der böfe Geiſt, 
der ihn umirrt, ihn durch eine finnliche Leidenfchaft abzuziehn. Es 
febt zu Antiochien ein fchönes Mädchen, Suftine, die Tochter 
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eilige Baum paßt nicht in ven Tempel, man macht alfo 
e Brüde über den Kidron, vom Fuß des Morla zum Gol⸗ 
felerlicher Triumphzug gebt auf ihn zu, aber in dem Au⸗ 
o die Königin die Brüde betreten will, wird fie vom Geift 
Ich ſeh' das Licht, worein ich blind mic tauche, des 
umbüllt von Gluth! Alle Myfterien des Himmels gehn 
d fie verfündet folgendes Geheimniß. 
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ver Dämon zu, va du es mit Verlangen Dachte ; tn hruuue wicht 
den Willen in feiner Pu. —, Allerdings hat derjenige ſchon begon⸗ 
nen, der mit LuR an die Sünde deuft, aber pwiſchen Burickiung and 
That if ein ungebenter Unterſchied. Der Witte iſt frei, mm feine 
Macht kann ibn zwingen, denn Sott if fein Sup.” 

Se hat Inſtine ven Sieg errungen, weil He Widerſtaud geleitet 
bat. Um dennoch feinem Verſprechen zu genügen, leidet der Dämen 
ein Rebelgebilde in ibre Geſtalt; dieſes erfebeint dem ſehnfüchtig har⸗ 
tenden Cvprian. Er will ihr entgegenfärzen, aber Gottes Almacht 
paralpfirt Die Bosheit des Teufels: jene Ericheinung verwandelt ih 
in einen Leichnam. — „Wie it es moͤglich, daß in wenig Minuten 
der Anmuth frifche Rörbe, der Puwurglanz ter Jugend zu dieſer bleich 
verfalinen Schreckgeſtalt zuiammenichrumpfen konnte!” — „Alſo, 
Goprian, gebt aller Blany der Belt gu Orunde!” — 
Den Teufel ergreift ein Zittern: „Serechter Himmel! wenn mein 
Beten einſt verbunden Willen beias unr Gnade, ale id war ein 
GeiR der Tugend, To verlor ich nur Die Gnade, wicht das Wiſſen; 
wa6 befugt Dich, Ungerechter, mir zu webren, daB ich nun mein Wiſ⸗ 
fen nude!’ — Weder dir noch mir, fagt er zu Evptiau, ver ſich be- 
Nagt, tällı tag Midlingen uniere Vorbabens zur daR, denn Du ver⸗ 
fahr bei dem Zauber mit gemandtem Geil, und ich Iebrte dich, fo: 
viel ih wußte. Dieie® Grauen, weldhe® dich betreffen, Rammt and 
einem hoͤhern runde. — Eyprian wird aufmerfiam. — Es war ein 
Wunder Tefien, der fie ſeines E hupes gewärdigt. — Wer if dieſer! 
— Der Teufel zittert: das fommt uicht aus meinen Munde. — 
Meine Winſenſchaft gebrauch ich gegen ti: auf, gieb mir Kumbe, 
id deſchwöre dich, wer iR’3? — Gin Gett. — Was vermag Gin 
Gert? giebt ca nicht Bicte von glelder Kraft? — Diefer hat vu 
Macht von Am. — Seo iR’e im Eirunre nur Einer, wem fein 
Wille medr wirft, ale der aller Übrigen. — Niches macht weiß Ich, 
nichte weht weiß ih! — Ic} eufiage tem Dante, den wir gefdhlef- 
fen, und im Namen dieſes Gottes beiih” I Munde u. f. w.; dr ei 
tet den witerütedenten Teufel die Lehre vom allen Gigenfehaften 
@rttet. — Sage, wer iR Kieler Bett, von dem ieh heute erkundet 
bakc, vafı er iR Die Midiide Eier, a der beddın Bad und Weio. 
dei erkunden, ter Itntefamnee. den iq fe lange vergedens fange ?— 
I weiß nit, — pri. wer iM’O? — Gihaubernb geb’ ich dieſe 
Rante: vn‘, ee iR Der Bert Der Shritem. -— Nrr was hat 


ihn bewogen, Juſtinen zu ſchuͤzen? — Sie iſt Ehriftin. — So 
fehr Thägt er Alle, die ihm huldigen? — Ja, allein für dich it es zu 
foät , ihn anzurufen, denn du biſt mein Sclave, und fannft feinem 
andern Herrn dienen. — Der Teufel will ihn zerreißen, aber Cyprian 
ruft in tiefer Herzensangft den allmächtigen Bott der Ehriften an, der 
Teufel entflicht, und Eyprian eilt fort, die Erlöfung zu fuchen. 


In Antiochien bricht eine Ehriftenverfolgung aus; auch Zuftine 
wird in’8 Gefängniß geworfen; da verbreitet ſich das Gerücht, der 
lange todigeglaubte Eyprian ſei plöglich als ein Rafender wieder er: 
fhienen, und predige laut das Ehriftenthum. — „Niemals war ih je 
fo weife, denn ihr Andern feid die Tollen. Ja ich bin jener Eyprian, 
ehemals ducch Gelehrſamkeit und des Geiſtes Macht der Schule 
Staunen und das Wunder der Wiffenfchaft. Mit al meinem Denken 
babe idy nur Eins gewonnen, einen Zweifel, und dieſem konnte 
id nie entrinnen in dem Dunkel meiner Einſicht. Dann habe ich mich 
der Magie ergeben ; allein ich vermochte es nicht, bucch fie den Willen 
eines Weibes zu bezwingen. Und der Grund ift, daß fie ein Gott bes 
fügt, ohne den, wie ich jebt weiß, alle Glorien der Welt Staub, 
Rauch und Aſche find. Jener große Bott der Ehriften, ihn befenne 
ih als den Einzigen; denn obwohl ich jegt der Hölle ale ihr Slave 
bin leibeigen, und mit eignem Blut gefchrieben hab’ ein Unterwer⸗ 
fungsichreiben, fo hoffe ich es doch bald mit meinem Blut als Mär: 
tyrer auszuftreichen. — Er wird zu Juftinen in's Gefängniß ges 
führt; noch immer zweifelt er an der Möglichkeit feiner Erlöfung, aber 
Juſtine tröftet ihn: Es giebt nicht foviel Sterne am Himmelskreiſe, 
ſoviel Funken in der Flamme, ſoviel Staub im Sonnenfchein, als 
er Sünden kann vergeben. — Im Katholicismus iſt es mit der 
Sünde fein Ernſt. — Nicht mehr zweifl’ ich, und ihm geb’ ich zau⸗ 
ſend Lehen. 


Sie werden zufammen hingerichtet ; ein Ungewitter erhebt Ach, 
und ber Dämon eriheint, auf einer Schlauge reitend, über dem 
Scheuterhaufen: Die beiven, mir zum Grauen, zu den hoͤchſten 
Sphaͤren fteigend, bis zu Gottes Beiligem Thron, leben jegt in beſ⸗ 
fen Reichen. Diefe Wahrheit, vie ich jo hafien muß, euch zu ver 
Mutigen, zwingt mich Gottes allmaͤchtiger Wille. ”) 
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der Dämon zu, va du es mit Verlangen dachte; nun heuime nicht 
ven Willen in feiner Luft. — ‚‚Ullerdinge hat derjenige fchon begon⸗ 
nen, der mit Luſt an bie Sünde denkt, aber zwiſchen Vorſtellung and 
That iſt ein ungehenrer Unterſchied. Der Witte iſt feel, mn feine 
Macht kann ihn zwingen, denn Gott ift fen Schutßz.“ 

So hat Zufline den Sieg errungen, weil fie Widerſtand geleiſtet 
bat. Um dennoch feinem Berfprechen zu genügen, kleidet der Dämon 
ein Rebelgebilve in ihre Geſtalt; dieſes erfcheint Dem fehnfüchtig har: 
tenden Cyprian. Er will ihe entgegenkünen, «aber Gottes Allmacht 
paralyfirt die Bosheit des Teufels : jene Erfcheinung verwandelt ſich 
in einen Leichnam. — „Wie ift es möglich, daß in wenig Minuten 
ver Anmuth frifche Röthe, ver Purpurglanz der Jugend zu dieſer bleich 
verfallnen Schredgeftalt zufammenfhrumpfen konnte!” — „Alſo, 
Eyprian, geht aller Glanz der Welt zu Stunde!” — 
Den Teufel ergreift ein Zittern: „Gerechter Himmel! wenn mein 
Weſen einft verbunden Wiflen befaß und Gnade, als Ih war ein 
Geift ver Tugend, fo verlor ih nur die Gnade, nicht das Willen z 
was befugt dich, Iingerechter, mir zu wehren, daß ich tttin mein Wiſ⸗ 
fen nutze!“ — Weder dir noch mir, fagt er zu Eyprian, wer ſich be⸗ 
klagt, fällt das Mislingen unferd Vorhabens zut Laſt, denn du ver⸗ 
fuhrſt bei dem Zauber mit gewandtem Geiſt, und ich lehrte dich, fo- 
viel ich wußte. Dieſes Grauen, weldyes dich betroffen, ſtammt aus 
einem höhern Grunde. — Eyprian wird aufmerkſam. — Es war ein 
Wunder deffen, der fie feines Schubes gewürdigt. — Wer iſt dieſer! 
— Der Teufel zittert: das fommt nicht aus meinen Munde. — 
Meine Wiſſenſchaft gebrauch' ich gegen dichz auf, gieb mir Kunde, 
ich beſchwoͤre dich, wer iſt's? — Ein Gott. — Was vermag Ein 
Bott? giebt es nicht Viele von gleichet Kraft? — Diefer bat die 
Macht von Allen. — So iſt's Im Grunde nur Einer, werm fein 
Wille mehr wirft, als der aller Übrigen. -— Nichte mehr weiß ich, 
nichts mehr weiß ich! — Ich entfage dem Bande, den wit geſchlof⸗ 
fen, und tm Ramen diefes Gottes heifch’ ich Kunde u. ſ. w.3 dt ent 
lockt dem widerfitebenden Teufel die Lehre von allen Eigenfchaften 
Gottes. — Sage, wer iſt diefer Bott, von dem Ich heute erkundet 
habe, daß er iſt die Höchfle Güte, mit der Höfen Macht und Weio- 
beit verbunden, der Unbekannte, den ich ſo lange vergebens ſuche? — 
Ich weiß nicht. — Sprich, wer iſt's? — Schaudernd geb’ Ich dieſe 
Kunde: Wi, es IR der Gott der Chriſt en. — Aber was hat 


ihn beivogen, Juftinen zu fhäben? — Sie iſt Ehriftin. — So 
fehr fügt ex Alle, die ihm huldigen? — Ja, allein für dich IR es zu 
fpät,, ihn anzurufen, denn du biſt mein Sclave, und kannſt feinem 
andern Herrn dienen. — Der Teufel will ihn zerreißen, aber Cyprian 
ruft im tiefer Herzensangft den allmächtigen Bott der Ehriften an, ber 
Teufel entflicht, und Cyprian eilt fort, die Erlöfung zu fuchen. 


In Antiochien bricht eine Ehriftenverfolgung aus; auch Juftine 
wird in's Gefängniß geworfen; da verbreitet ſich das Gerücht, der 
lange todtgeglaubte Eyprian fei plöglich als ein Raſender wieder er: 
fhienen, und predige laut das Chriftenthum. — ‚Niemals war id) je 
fo weife, denn ihr Andern feld die Tollen. Ja ich bin jener Cyprian, 
ehemals durch Gelehrſamkeit und des Geiſtes Macht der Schule 
Staunen und das Wunder der Wiffenfchaft. Mit all meinem Denten 
habe ich nur Eins gewonnen, einen Zweifel, und diefem konnte 
ich nie entrinnen in dem Dunfel meiner Einſicht. Dann habe ich mich 
der Magie ergeben ; allein ich vermochte e8 nicht, durch fie den Willen 
eines Weibes zu bezwingen. Und der Grund iſt, daß fie ein Gott be: 
fhügt, ohne den, wie ich jebt weiß, alle Glorien der Welt Staub, 
Rauch und Aſche find. Jener große Bott der Chriſten, ihn befenne 
ich ale den Einzigen ; denn obwohl ich jetzt der Hölle als ihr Sklave 
bin leibeigen, und mit eignem Blut gefchrieben hab’ ein Unterwer⸗ 
fungsfchreiben, fo hoffe ich es doch bald mit meinem Blut als Mär: 
tyrex auszuftreichen. — Er wird zu Juſtinen in's Gefängniß ges 
führt; noch immerzweifelt er an der Möglichkeit feiner Erloͤſung, aber 
Juſtine tröftet ihn: Es giebt nicht ſoviel Sterne am Himmelöfteife, 
foviel Funken in der Klamme, foviel Staub im Sonnenfchein, ale 
er Sünden kann vergeben. — Im Katholicismus iſt ed mit der 
Sünde fein Ernſt. — Richt mehr zweifl’ ich, und ihm geb’ ich tau« 
ſend Lehen. 


Sie werden zuſammen hingerichtet 5 ein Ungemitter erhebt ich, 
und der Dämon erfcheint, auf einer Schlauge reitend, über dem 
Scheiterhaufen: Die Heiden, mir zum Grauen, zu den hoͤchſten 
Sphaͤren ſteigend, bis zu Gottes heiligem Thron, leben jegt in beſ⸗ 
fen Reichen. Dieſe Wahrheit, Die ich jo haſſen muß, euch zu ver⸗ 
tünvigen, zwingt mich Gottes allmädhtiger Wille. *) 


>) EI magien prodigiose. 
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Wenn wir diefes Drama mit Fauſt vergleichen, fo wirb uns 
das Berhältniß der Fatholifchen Weltanfchauung zur proteftantifchen 
flar werden.. Dort ift die Wahrheit eine objective, feiemde, fefte, die 
überliefert werben kann; bier findet fle fich nur in den Bewegungen 
des Selbftbewußtfeins, und hat daher ein negatives Moment an fich. 
Dort if der Gott dır Ehriften ein ertramundanes Weien, das 
fich in feiner Unerfchütterlichfeit von der Welt und den übrigen Göt⸗ 
tern unterfcheivet; bier iſt es der unendliche Pulsfchlag der Welt, der 
in jedem menfchlichen Herzen zudt; der Abgrund, der um fo tiefer ift, 
da er im eignen Innern liegt. Dort ift die Veranlaffung zum Bunde 
mit dem Böfen ein pofitives, beftimmtes Verlangen, hier eine un- 
ruhige Sehnſucht, die rein fubfectiv ift, und ihr eignes Ziel nicht 
fennt. Dort ift die Verföhnung eine Außerlihe, die Schuld wird 
durch ein Märtyrertbum abgefanft, und die Gnade wirkt durch ein 
Wunder; hier ift die Verföhnung der Ehuld immanent: wenn er 
mir auch im Verworrenen dient, fagt Bott, fo werde ic) ihn doch zur 
Klarheit führen. Es irrt der Menſch, fo lange er firebt, aber nur 
wer ftrebt, den kann der Himmel erlöfen. Auch die Regativität der 
Sünde, und gerade fie ald bewegende Kraft, dient der göttlichen 
Allmacht. Im Katholicismus ift das Gute ein Jenſelts, mit Wun⸗ 
dern muß der Himmel auf die Erde einftürmen, um fie zu erlöfen. 

— Nur der böfe Geift giebt dem todten Erz der Göpenbilder 
einen Schimmer des Lebens ; aber er hat feine eigentlich probuctive 
Kraft, er kann nur an dem Funken göttlicher Wahrheit feine Lüge 
entzünden. In den fabelhaften Zonen der neuen Welt wird den Wil⸗ 
den eine Erfcheinung zu Theil. Ein ſchöner Jüngling, in Belle ge: 
hült und gefefielt, ſchmachtet in einer Belfenhöhle: , Wann, o Vater, 
fommt der Tag, wo aus diefen dunfeln Kreiſen du mich ziehft,, das 
Licht zu fehn? Bin ih nun fchon deiner Weisheit Lehren fundig, daß 
erftaunt du warft, wie deinen Geift fo ganz aufnehmen du mich ſahſt 
in meinen Geiſt, fo weile nicht mehr, laß midy bald, nur bald jenen 
hohen Thron befteigen, den du mir verheißen haft.” — Die Sonne 
geht auf, von Völkern ift die Ebne erfüllt, ein Wiederſchein von ihr 
Löft fich von ihr ab, befteigt einen Thron, gewinnt Geftalt und menſch⸗ 
lihe Bildung: es ift jener Züngling, der im Felſen eingefchloffen 
war. „Edle Beruaner, deren Treue in der Anbetung der Sonne heute 
ihren Lohn erreicht! Heil uns, daß erfüllt nun worden das glüdfelige 
Ereigniß, daß auch in verworrnen Kunden eure Ahnen in grauen 
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Zeiten geweiſſagt: in der reinften Morgenröthe Armen fei der Erb’ 
und einzige Sohn des großen Gottes erfchienen, Licht vom Licht zum 
Weltenreiche. Doch wiewohl die Sage ihn gefommen nannte, fo ver. 
fteht’8 von Keinem, als dem unfichtbaren Schöpfer aller Elementen: 
reiche.’ — „Hoch ſei uns willkommen, Jüngling ſchoͤn und reizend, 
du der Sonne Sohn, König unfrer Reiche!’ — Auch der Teufel 
kann nur durch die Wahrheit täufchen; was die Goͤtzendiener auf ihre 
Sonnengötter begiehn, ift nur ein Symbol der Inrarnation. Aber wenn 
die wirkliche Sonne aufgeht, muß ihr Traum, der Mond, erbleichen. 
Die Goͤtzendiener feiern ihr Sonnenfeft, da verfündet Die [chöne 
Priefterin Guafonda die Anfunft eines fremdartigen Ungeheuers 
auf dem Meere. — E8 ift ein Epriftlihes Schiff. Ein Boot wird 
berabgelaflen,, und ein Mann fleigt an’d Land, um das Kreuz aufs 
zupflanzen, und im Ramen Karl’s V. vorläufig von Peru Befig zu 
nehmen. Ein vornehmer Peruaner, Dupangui, der Geliebte Gua⸗ 
konda's, eilt ihm entgegen, um ihn zu befämpfen. — ‚Nicht das 
Gold in deinen Bergen, nicht das Eilber ihrer Minen lodt mid) her, 
nein der Glaube und des einzigen Gottes Religion, ver Wunſch, 
dich dem blinden Gößendienfte, der dich feffelt, zu entreißen, und 
dazu iſt dieſes feines Ehriftenheerd Panier, dies das hoͤchſte Pfand 
der Liebe.’ — Yupangui hat nicht Spaniſch gelernt, und verfteht 
daher nicht, was Jener ihm ſagt; deshalb will er einen Pfeil auf 
ihn fchießen, aber er fühlt ſich plöglich gelähmt: „O der Stamm, 
der Strahlen fendet, blind mich macht mit reinen Lichtern, mehr ift 
er wie Stamm und Holz!’ Er entflieht, die Peruaner laſſen 
Löwen und Tiger gegen den Ehriften los, aber wie dieſe das Kreuz 
erblicken, fchmiegen fie fid) wie Hunde zu feinen Füßen. Das Kreuz 
wird auf einem hoben Felſen aufgerichtet. — „Neue Welten, ich lafſ' 
euch ein fchönes Pfand zur Beglaubigung, daß wenn jegt noch ener 
Bolt die Sonne anbetet, den Sohn des ſchoͤnen Morgenlichtes, einfl 
der fel’ge Tag wird kommen, wo auf diejen felben Gipfeln, eine 
ſchoͤn're Sonn’ in Armen, fchön’re Morgenröth’ erglimme.“ — Das 
Schiff fegelt wieder ab, um bald mit Verftärfungen zurüdzufehren. 
Die Idolatrie, die nun für ihre Herrſchaft fürchtet, verfucht alle 
Mittel, die Beruaner in ihrer Berftodtheit gegen das wahre Himmels 
reich zu verhärten. Um fie durch eine neue Schuld fefter am füch zu 
fetten, verlangt fie ein Menfchenopfer:: die Prieſterin iſt's, Die Das 
2006 dazu erwählt ; die edelften von ihnen, im Tempel dazu geweiht, 


erfehnen ven Tag, wo fie fterbend ihrem Gott dienen ſollen. Das 
Roos trifft die ſchoͤne Guakonda; ihre Befpielinnen preifen fie da⸗ 
ram: Segen dir, die du auf Erben biſt zur Sonnenbraut erforen ! 
fie ſelbſt aber iſt nicht zufrieden: „ein natärlich Licht, woher es 
fommt, fann ich nicht fagen, will es nicht zugeben, daß ich ohne 
Berſchulden getöbtet werde, als ob ein Gott im Himmel wäre, der 
nach Menfchenbiut fo fehr verlangte, daß er Bläubige durch 
Glaͤubige tödten ließe! Kann es ein Geſetz fein, daß ich für 
Gottſterbe, wenn er nicht für mich ſtirbt?“ Ste giebt da- 
ber ihrem Geliebten Gehör, und entflieht mit ihm in eine einfame 

end. | 

Mittlerweile kehren die Spanier zurüd, und denken ernftlich an 
die Unterwerfung Pern’s, nad) einigen glüdlichen Erfolgen werben 
ſie durch die gefammte Macht der Gögendiener in einer Burg einge: 
ſchloſſen, diefe wird durch glühende Pfeile in Brand geftedt, aber 
auf das Gebet der Chriſten jchwebt unter Floͤtenklang eine Wolle 
berab, von drei Seraphim getragen; fie ftrahlt am Saume von Gold 
und Purpurfchein, und dient einer göttlich ſchoͤnen Frau zum Thron, 
mit einer Sternenfrone auf dem Haupt, den Mond zu ihren Füßen, 
und das Kind im Arm; fie freut weiße Schneefloden wie Lilien im 
vas Feuer, und löfcht ed aus. Während die Wilden, von Brauen 
erfaßt, entfliehen, wird Yupangui von einer tiefen Leidenſchaſt zu der 
fhönen Göttin — die den Donnerer mit ihrem Kuß verſoͤhnt — er: 
griffen: „Wer fah Mitternachts fo ſchoͤne Eonne, die ein helleres 
Licht ausftrömt, und der, ald dem Kinde fhönerer Morgenröthe, 
fhönere Vögel Grüße jauchzen. Fliehn will ich mit Allen, doch nicht 
aus Furcht, Sondern weil ich fühle, noch bin ich nicht würdig, fie an: 
zufchauen. Aber wenn ich fie auch nicht mehr fehe, ihr Bild nehme 
ich mit im Geiſt, wo es der Seele lebendiger Ausdruck werden fol.“ 
— In das Loblied der Spanier mifcht fih nun der Triumphgeſang 
der Engel: „Seht, Maria löfcht das Feuer! es verlor die Kraft an 
ihr, feit dem Brand von Moſis Strauche. Lobſinget, denn es ift Zeit, 
daß wir über diefen Gründen in des beſſern Morgens Armen eine 
beſſ're Sonne fchauen, und es ern’ Amerifa nun duch Spaniens 
ftommen Glauben, daß der, der auf Maria ftellt fein Vertrauen, 
aus heißern Flammen, aus tiefern Gluthen, nidyt nur das Leben, 
die Seele auch erlöft wird ſchauen.“ — Yupangui ift von feiner 
neuen Leidenſchaft fo durchdrungen, daß er beinahe Die ſchoͤne Gua⸗ 


tonda darüber vergißt: „Du heißes Berlangen, das unabläflig jene 
ſchoͤne Gottheit vor deu Blick mir malt, laß ab, ein einzig Mal, 
mich zu verfolgen, Daß ich nur, vom Schauen trunfen, nicht von 
meiner Liebe laſſe!“ Dennoch will er fie retten; fie werden von den 
Peruanern eingefchlofien, nud follen geichlachtet werden, da umfaßt 
fie das Kreuz, er die Balme, das Symbol der Maria, beide fteigen 
in die Luft, und find gerettet; die Eingebornen befehren fi) zum 
Chriſtenthum. An Stelle des Sonnentempels, wo ehemals der Fau⸗ 
brogöge ftand, der durch feinen dreiföpfigen Leib dunfel auf das My⸗ 
Rerium der Trinität hindeutete, wird jegt eine Ehriftliche Kirche auf⸗ 
gerichtet, das Rom Amerika's. Aber das Land wird von einer Menge 
fchredlicher Krankheiten beimgefucht ; um die Gottheit zu verföhnen, 
richten die bekehrten Indianer eine heilige Brüderfchaft ein. Diefe 
droht ſchon im Keim unterzugehn, da fi) ein Zwielpalt in ihr . 
erhebt : die eine Bartei will den St. Sebaftian zum Schugpatron, 
die andere, an deren Spige Yupangui fteht, die Madonna. Der 
Gouverneur madıt den vernünftigen Vorfchlag, es folle durch Stim⸗ 
menmehrbeit entfchieden werden, da thut die Königin des Himmels, 
der Stern des Meeres, ein Wunder : in einer Nacht grünen alle 
Gelder ihrer Anhänger, während die ihrer Gegner verdorren. So 
wirb denn Die Mutter Gottes als Schußherrin anerfannt, die ewige 
Tochter des ewigen Vaters, das Herz der untheilbaren Dreieinigfeit, 
deren Freuden, in der Erinnerung des Rofenfranzes, das fortdau⸗ 
ernde Entzüden des Gläubigen ausmachen. Nun fehlt nur noch ein 
Marienbild; Yupangui bat ſich mit unendlicher Anftrengung 
bemübt, eines zu fertigen, aber ed bleibt roh und unbeholfen, 
un» ber Bildhauer wird allgemein verlacht. Darum zieht er fich von 
allen Menſchen zurüd, und fehließt fich ein, um ungeftört an feinem 
heiligen Werk zu arbeiten. — ‚Nun, Maria, Zier der rauen! Da 
ſchon unbefannt di mein unwifjender Glaube anbetete, da du mich 
des feligen Schauens gewürdigt haft, fo gieb dem Bil in mir aud) 
Leben und Wirklichkeit! Daß ich nie die Kunft verftanden, weiß ich 
wohl, doch iſt feit jenem Anblid ein jhöner innerer Traum mit in 
der Bruft geblieben. Ic fann von diefem Werk nicht laffen, fo gieb 
mir emtweder bie Fähigkeit, e8 durchzuführen, oder nimm mir das 
Verlangen.“ — Er wird zwar endlich fertig, aber es if eine Miß⸗ 
geftalt geworden; wenigftend will er es von Außen prächtig machen; 
er geht zu einem Goldſchmid, übergiebt ihm allg Schäpe feiner Fa⸗ 


milie, und erbietet ſich, ſich ſelbſt mit feiner Frau als Sklaven zu 
verfaufen, um das geliebte Bild nur ganz mit Gold überziehn zu 
lönnen. Er tröftet ſich felbft über die fünftlerifche Unvollfommenheit : 
„Maßlos ift das. Unermefine, und wer auf dem Berge fleht, der 
Sonne nicht näher, ald wer im Thal verweilt. Da die Volllommen- 
heit der heiligen Jungfrau unermeßlich ift, fo kommt das befte Bild 
ihrer Schönheit um nichts näher, ald das häßlichſte.“ — Der Gou⸗ 
verneur ift auch mit feinem guteu Willen zufrieden, und fordert von 
ihm, er folle das Bild des andern Morgens außsftellen. In der Racht 
fenft fi) ein Ehor holder Engel in die Werfflätte: So fommt, fo 
eilt, fo fliegt! denn mindres nicht e8 gilt, als zu verflären das Bilp- 
nis von unfrer Königin! Sie arbeiten eifrig: feht wie ihr langes 
Haar, wenn es im Winde flattert, mit Gold die Luft durchzieht! und 
feht im reinen Schein von ihrer hohen Stine die Blüthen des Jas⸗ 
min! in ihrem Augenlicht den Schein von tanfend Sternen! ihren 
zart geipalinen Lippen giebt die Rofenfnofpe ihren Purpur; ihre 
ſchmale, weihe Hand gleicht gerundetem Alabafter. — Bei der Aus: 
ſtellung des Bildes werden Alle von der Herrlichkeit deſſelben be⸗ 
troffen, und Yupangui's Neider verſtummen. Nur einen Fehler in der ° 
Zeichnung des Arms entdedt der Gouverneur; Yupangni will es 
nicht ändern, aber in dem Augenblid verwandelt ſich der verzeichnete 
Arm. — „Sei gefegnet, meine Schwäche! hätte ein gelehrter, hoher 
Meifter fie hervorgebracht, fo wäre ihm ver Erfolg zugefchrieben 
worden, und die Begeifterung nicht zum Wunder erhoben.’ So feht 
Alle das Bild bewundern, fo erſcheint es doch Jedem anders: „denn 
irdifche Augen follen nimmer das Göttliche ganz erforfchen.” — 
Die Idololatrie entflieht, und auch die legten Peruaner befehren fi 
zum Dienft der Königiu des Himmels. *) 

— Der Infant Bernando iſt von den Maroffanern gefangen 
genommen, und fie verlangen Ceuta zum Erfaß für feine Befreiung. 
Fernando verwirft diefe Beringung ; ald Ordensmeiſter darf er ed 
nicht dulden, daß eine Stadt, die Ehriftlichen Gottesdienſt gehört, 
den Ungläubigen ausgeliefert werde. „Gott kann wohl in Stall und 
Krippe liegen, aber nicht in Mofcheen ; das Lafter darf nicht in das 
reine Wohnhaus der Tugend eindringen. Um fo weniger könne von 
einer ſolchen Auswechfelung die Rede fein, da er felbft nicht mehr 


*) La Aurora en Copacavana, 


Infant ſei, ſondern Sklave.“ — Der Maurentönig, ergrimmt, er⸗ 
Härt, ihn von nun an in der That ale Sflaven behandeln zu wollen. 
— „Ja id bin dein Sklave. Wenn fich der Menfch zu einer Reife 
von dieſer Erde löfet, jo wendet er fich zu einem beffern Leben. Ich 
danfe dir, daß du mir eine Laufbahn eröffneft, um das Ziel bald zu 
erreichen, das der Himmel mir verheißt.“ 

Fernando lebt nun in großem Elend, aber feine Mitgefangenen 
beten ihn an, im Stillen liebt ihn die fchöne Königstochter, und 
philofophirt mit ihm über das Verhältniß der Sterne zu den Blu» 
men, und am Hofe felbt hat er einen Freund, der ihm zu befreien 
gedenkt mit Gefahr feines Lebens. Bernando weißt feine Hülfe zurüd:: 
‚‚veine Pflicht gehört dem König; er allein ift feines ©leichen. Ihm 
zu dienen, mußt du mich laffen. Und fäme jept ein Anderer, mir 
Freiheit anzubieten, fo nähme ich ed nicht an, denn ich firebe nad) 
der Ehre des Maͤrtyrerthums.“ Er belehrt den König, daß Alles, was 
Gutes an ihm fei, von Ehriftlichen Begriffen herrühre, fo die Ma: 
jeftät des Königthums. Er fühlt eine tiefe Sehnſucht nach dem Tode: 
dieſes Lebens Traum ift Buße. Laß ung ftetö dem Tode ergeben fein, 
fagt er zur Brinzeflin, in dieſem Leidensleben. Menfch fein, heißt 
fterben; die größte Rranfheitift das Dafein. Der Menſch 
darf nie rückwaͤrts, aber vor ihm liegt die Seligfeit. — So große 
Heillgung verdient ihren Lohn; das Ehriftlihe Heer fommt zu fpät 
an, ihn zu befreien, denn er ift jeinem Elend ſchon erlegen, aber fein 
Geiſt, durch Gottes Gnade geleitet, führt es zum Siege, und der 
heilige Leichnam wird den Chriften übergeben. *) 

— Das Leben ift ein böfer Traum, weil auch in dieſem Spiel 
ein Reft von Geiftigem bleibt. Der Rauſch ift eine Dämonifche Macht, 
mit der zu fpielen, Unheil nach fich zieht. 

Es fcheint fo unfchuldig, die Erfcheinungen diefer Welt im 
Traume zu genießen, fich der fügen Unthätigfeit des bloßen Empfan» 
gens hinzugeben; aber zu den Erfeheinungen gehört auch der fich in 
ihnen offenbarende Geift, und die Welt wird auf eine fchlimme Weiſe 
verkehrt, wenn diefer Geift als ein magifcher gefaßt wird. Die Wirk: 
lichkeit des Geiſtes gehört fremden Mächten an, jo daß die Religion 
mit der eigentlichen Welt Nichts zu thun bat. Bei der Andacht wird 
das Innere des Herzens nicht in Anfpruc, genommen. Das Leben 
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wird auf einen gleißenden Schein der Froͤmmigkeit gerichtet, welcher 
dem Menfchen um fo wißfommener ift, je ficherer der Geiſt in feiner 
natürlichen Verderbniß bleiben fann. Die Andacht heftet fih an ein 
Hol, und wird zum geiftlofen Gögendinf. In einem Drama, die 
Audacht zum Kreuz, ift das Unmenfchliche des blinden Glau⸗ 
bens, wider den Willen des Dichters, auf das Entfeglichfie veran- 
ſchaulicht. Folgendes ift ver Inhalt. 

Eurcio, ein Edelmann, findet nad) ziemlich langer Abweſen⸗ 
beit feine Gemahlin ſchwanger, und faßt gegen fie Verdacht. Er lockt 
fie an einen geheimen Ort im Gebirge, und giebt dort den Degen 
gegen fie; Iene umfaßt ein Kreuz, das neben ihr fleht, und beiheuert 
bei demſelben ihre Unſchuld. Da nun hätt’ er reuevoll gern ſich vor 
ihr im Staube hingeworfen, denn die Unfchuld leuchtet! ihr aus 
Mien’ und Augen. Aber um fein Recht zu behaupten, flach er mehr: 
mals zum Schein nad) ihr, entfloh, und ließ fie am Fuß des Kreuzes 
liegen. Dort fam fie mit zwei Kindern nieder, die beide das Zeichen 
des Kreuzes auf der Braft trugen. In dem Schreden und der Ber: 
wirrung ließ fie das Eine — Eufebio — unter dem Kreuze liegen, 
mit dem andern — Julia — im Arm, fehrte fie in ihr Schloß zu: - 
rück, wo fie fich mit ihrem Gemahl verföhnte. 

Eufebio lag drei Tage lang, von reißenden Thieren umgeben, 
in der Wildnis, allein die Kraft des Kreuzes fchirmte ihn wor jeder 
Gefahr. Endlich wurde er von einem Hirten gefunden , und einem 
Edelmann überbracht, ver ihn an Kindesflatt erziehen ließ. Schon in 
der früheften Zeit zeigte er eine gewaltthätige Sinnesart; noch ehe 
er Zähne hatte, riß er feiner Amme Wunden in die Bruſt; diefe, vor 
Schmerz und Wuth, warf ihn in einen Brunnen, wo man bald da⸗ 
tauf ihn lachen hörte; er [hwamm darin herum, die Arme in ein 
Kreuz gefaltet. Seine Wohnung brennt von allen Seiten, er geht 
mitten durch die Slammen, unverfehrt, denn es iſt Das Feſt des Kren⸗ 
sed. Sein Schiff geht unter, er rettet fich auf einem Balken, der Die 
Form des Kreuzes bat. Ein Degenftoß trifft ihn, aber ein Kranz 
hängt über feiner Bruft und parirt den Stoß. Ein Blizz erfchlägt die 
beiden Gefährten zu feinen Seiten, ohne ihn zu berühren, denn er 
ſteht unter vemfelben Kreuz, unter welchem er geboren war. — Nach 
vielen Abenteuern kehrt er in feine Heimath zurüd, findet Julia, die 
mittlerweile herangewachſen ift, und tritt mit derfelben in ein Lies 
besverhältniß. Ihr Vater und ihr Bruder Lifardo argwähnen «8; 


Letzterem gelingt es, ſich der Briefe Cuſebio's zu bemädhtigen. Er 

geht mit ihm an einen einfamen Drt, und fett ihm feine Berhältniffe 
auseinander : „Meines Baterd ungemefjener Aufwand hatte in kurzer 
Zeit das Vermögen anfgezehrt, das ihm feine Bäter ließen. Doch die 
Roth, ob fie dem Adel ſchon erniedrigt, faun diejenigen von Berpflich- 
tungen nicht löfen, die damit geboren werden. Armuth if ein Ber 
brechen, und ein armer Edelmann, wenn er in dergleichen Fällen ſei⸗ 
nen Rang und feine Mittel nicht mit gleihem Maß kann mefien, um 
nicht durch die ledige Tochter feines Blutes Glanz zu ſchwaͤchen, 
wählt die Zuflucht eines Klofters. Dies erwartet denn Julia auch in 
ſolcher Gite, daß fie ſchon morgen, willig oder mit Gewalt, fo Nonne 
werden, Und da ſich's nicht ziemen würde, daß bie fromme Ordens⸗ 
ſchweſter die Pfänder folder Thorheit aufbewwahrte, fo gebe ich fie euch 
zurüd, zugleich aber entichlofien, euch das Leben zu nehmen.’ — 
„Weil ihr. mich denn verhindern wollt, ihr Ehgemahl zu werben, fo 
foß fie nirgend vor mir ficher fein, ſei's in ihres Vaters Haufe, fei’s 
im Klofter, und fie, die zu gut geweſen mir zum Weibe, ſoll's nicht 
fein zur Geliebten, fo begehrt es meine Liebe in Verzweiflung.’ — 
Sie fechten; Liſardo wird zum Top verwundet, Eufebio wid ihn 
vollend® tödten, da ruft Jener: Bei jenem Kreuz, an weldyem Chri⸗ 
Rus geopfert wurde, laß mich nicht ungebeichtet fterben ! — Sogleich 
nimmt ihn Euſebio auf den Arm, und trägt ihn in ein Klofter. — 
‚Ram mein Wort für Died Erbarmen, daß, wenn ich würdig werde, 
vor des hoͤchſten Gottes Angeficht zu treten, ich erbitten will, daß Du 
nicht magft ohne Beichte ſterben.“ 

Er flirbt darauf, und Eufebio eilt zu Julien, die mit banger 
Sehnſucht feiner harrt, und entfchloffen ift, fich zu tödten, wenn ihr 
Bater fie in's Klofter bringen will. Eufebio bietet alle Leidenſchaft 
ber Liebe auf, fie zur Flucht mit ihm zu bewegen; er wird durch 
Enzcio’s Eintritt gezwungen, ſich zu verſtecken. — „Ich preife mich 
glüdiich, fagt der Bater zu feiner Tochter, daß ich dir den fchönften 
Segen melden kann, und id) hoffe, du wirft auch entzückt fein. Alles 
iR ſchon eingeleitet, und bereit, dic) zu empfangen ; es fehlt nur nod) 
der Brautfranz, um dich. mit Chriſtus zu vermählen. Welch ein bes 
glüdtes Loos! Alles wirft du verbunfeln, Alles wird did) beneiden, 
weun beim heiligen Hochzeitfefte feierlich die Kerzen ſtrahlen.“ — 
„Sollte e8 nicht befier geweien fein, wenn ihr mich vorher geizagt 
hättet, ob ich auch Neigung zum Klofter habe?“ — ‚Rein; wein 
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Wille genügt, über dich zu beftinnmen.‘‘— ‚Steht es denn nur dem 
Sohne frei, feinen Stand zu wählen? gebt mir wenigftens Frift zur 
Überlegung, denn die Sache ift doch feine Kleinigkeit!” — Darüber 
geräth Curcio in folhe Wuth, daß er fie fofort umbringen will: „‚bein 
Starrfinn weigert mir, was des Vaters Ehre heifcht, welcher fenft 
die Sonne wich an Reinheit, Glanz und Adel.’ Sein Zorn wird noch 
vermehrt, ald man ibm meldet, fein Sohn Liſardo fei durch Eufebio 
erſchlagen, er läßt fie bei der Leiche ihres Bruders allein, und Fündet 
ihr an, den folgenden Morgen müffe fie entweder fterben ober in's 
Klofter treten. — Eufebio tritt nun hervor; Julia ſchwankt zwiſchen 
Liebe und Zorn, doch ſoviel fieht fie ein, daß von einer Verbindung 
mit dem Mörder ihres Bruders nicht mehr die Rede fein fönne. Sie 
heißt ihn fliehn, fie wolle fih dem Willen ihres Vaters unterwerfen, 
er folle fie nie mehr wiederfehn. Er wirft fi ihr zn Füßen, und ver⸗ 
langt von ihr den Tod; fie bleibt feſt, und er entflieht endlich. 
Ohne daß er gehört würde, werben ihm von Eeiten bes Ge⸗ 
richts feine Güter eingezogen, er felbft wird geächtet, und muß in 
das Gebirge fliehn. Dort tritt er an die Epige einer Räuber: 
bande, entehrt alle Jungfrauen der Umgegend und töbtet alle Män- 
ner, die in die Nähe fommen; über dad Grab eines Jeden ſetzt er ein 
Kreuz, fo daß das ganze Gebirge wie ein Kirchhof ausfieht. Einmal 
trifft feine Kugel einen frommen ‘PBriefter, Alberto, der fein ganzes 
Leben damit zugebracht, ein Werk von großer Gelehrſamkeit zu ſchrei⸗ 
ben: Über vie Wunder des Kreuzes oderüberden wahr 
baftigen Urfprung des heiligen Holzes, an weldem 
Ehriftus geftorben. Diefes Buch trug er auf feiner Bruft, und 
die Kugel prallt davon ab; Eufebio fichert ihm das Leben, und bittet 
dafür, ihn einft nicht ohne Beichte fterben zu laffen. Alberto verſpricht 
es ihm: wo ich aud) fei, ich werde deinen Ruf vernehmen. — Gleich 
darauf erfährt Eufebio, daß Julia im Kloſter fei: „Auf den Himmel 
ſelbſt, der und trennt, erglüht die Eiferfucht in meiner Bruf, und 
da meine Frevel doch ſchon fo groß find, daß fie feine Schonung mehr 
finden können, fo breche auch die That aus allen Schranken, wie der 
Wille. Ich will das Heiligthum ſchänden, wäre e8 auch nur, um 
meine vergangenen Verbrechen nody zu überbieten.’ — Er dringt in 
das Klofter ein, obgleich bei feinem Eintritt ein unheimliches Gefühl 
ihn zurüditößt. Ex findet endlich Die Zelle, in welcher Julia ſchlaͤft, 
und erwedt fie. — Was willſt du, erträumter Wahn meines Her: 


send, Phantom der. nächtigen Schauer! — Ich bin es felbft; du 
kannſt mir nicht entfliehen. — Ich bin Ehrifti Braut, und meine irdi⸗ 
fchen Berhälinifiefind zerriffen ; mich ſchirmt ein Heiligthum wit allem 
Grauen der Allmacht. — Meine Begierde durchbricht alle Schranfen; 
es ift nicht mehr Liebe allein, was mich fortreißt; weigerſt du dich, 
mir zu geborchen, fo rufe ich e8 laut im Stlofter aus, daß ich feit 
längerer Zeit dein Buhle bin. — So wechfelt er mit Drohungen, 
Bitten, Seufzern und Thränen, bis er fie endlich überwindet; fie 
will fich ihm ergeben, er umfaßt fie ſtürmiſch, da fieht ex das Kay 
anf ihrer Bruft. Sogleich erfaßt ihn Entfegen; er fpringt auf, und 
entflieht, mın von ihr verfolgt. — Mehr als je liebe ich dich, aber 
halte dein Gelübde, denn du ftehft unter der Obhut des Kreuzes! 
Wenn ic) dad Kreuz zum Zeugen meiner Frevel machte, mit welcher 
Stirne könnte ich ed wohl einft anrufen, midy zu erlöfen? — Er ent: 
teißt fich ihr, und eilt die Leiter hinunter. — „Seht ihr nicht von 
Wettern ringsum die Lüfte lodern? Seht ihr nicht den blutgefärbten 
Himmel, der auf mich Hereindricht? Wohin fou ich mid retten? 
Goͤttlich Kreuz, ich thu' ein feierlich Gelübde: wo ich irgend dich ers 
blicke, knie ich nieder auf die Erde, und bet’ ein Ave Maria.’ *) 

- Die arme Julia bleibt in Verwirrung flehn: „War das die 
legte Höhe deiner Liebe, Undankbarer? Bis du mich nach deinem 
Willen überwandft, mit Drohn, mit Flehn, haft du feſt beharrt; Doch 
fobald du dich Herrfcher meines Willens nennen Fonnteft, flohft du 
vor dem Sieg. Wie widerfprechend wirkt die Liebe! So gefchaffen 
find wir Frauen, daß wir, unferm Wunſch entgegen, felbft ven. Ges 
genftand der Liebe nie zu beglüden ſtreben; geliebt, verfchmähen wir, 
und lieben, wenn man uns verſchmaͤht. O halt inne, Phantafte! alle 
Schranfen zu überfteigen ; denn wenn id) dir nachgebe, fo begehe ich 
das Verbrechen. Schon bin idy ſchuldig, da ich meine Einwilligung 
gegeben; warum foll Ih denn die Luft der Sünde entbeh- 
ren! Es wäre thöricht, auf Vergebung zu hoffen.’ — Sie fleigt die 
Leiter herab. — „Schon bin ich außerhalb des heiligen Umkreiſes; 
es Hält mich die nächtige Stille in ihren Finfternifien. Aus dem Him⸗ 
mel verfioßen, bin ich ein abtrünniger Engel, weil ich, ohne Hoff 


*) Der Katholit nimmt durchaus feinen Anftoß an den abfurbeften Conſequen⸗ 
sen feines Principe : der Hauswurſt bes Stücks, der Cuſebio's CEhrerbietung vor dem 
Keenz fennt, geht in das Gebirge, ganz mit Krenzen beten, und Befehle wit 
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nung der Rückkehr, mic der Reue verhärte. Aber das Verbrechen, 
das zu Anfang übermäthig mid) befeelte, macht mich jet verzagt. 
Mir ifi’e, als ob eine gewaltige Laft mich nieberbrhdte, und mic 
faßt des Todes Kälte. Rein, ich will wicht weiter fortgehn , will zu⸗ 
rück in's Mofter kehren, dort Vergebung diefer Sünde zu erlangen ; 
denn ich hege Zuverſicht auf Gottes Gnade.“ — Als fie aber zurüd 
wit, ift mittlerweile die Leiter fortgegogen. — „Der Himmel verfagt 
mir auf diefe Weiſe den Zutritt zu feiner Schwelle ; denn da ich mich 
seuig heimwenden will, wird's mir gewehrt. Well du denn mir beine 
Gnade weigerft,, follen meine Werfe, des verzweiflungsvollen Weis 
bed, in den Himmeln Schen erweden, in der weiten Belt Entfehen, 
ſelbſt die Suͤnd' erfüllen mit Schauber, und mit Braun die Hölle 
felber.’ — Die Sünde wird nur unterlaflen aus Furcht vor Gottes 
Zorn, nicht aus innerm Abſcheu. 

Sie wendet fi) in das Gebirge; ein Hirte führt le; um ſich 
feines Schweigens zu verfihern, fößt fie ihn nieder: ein Reifender 
nimmt fie, als fle vor Ermattung nicht weiter fann, auf fein Pferd; 
fie ermordet ihn, und irrt Darauf in der Wüfte herum. In einer [änd» 
lihen Hütte von einem ehrwärdigen Paar mit frenwdlicher Theil⸗ 
nahme aufgenomnien und gepflegt , vergift fie mit gleicher Bosheit. 
Endlich tödtet fle noch einen Jäger, zieht feine Kleider wu, und 
fommt fd zu der Bande des Eufebio, — ‚Was bedeutet beine Ed⸗ 
ſcheinung?“ — „Das Zeichen meiner Freiheit! Und damit 
du fiehft, es ſei glühenden Geſchoſſen gleich das Weib, dad nadh ſei⸗ 
nen Lüften ſchweifet, wife, Daß es mir nicht bloß Suͤnden zu begehn 
gefchmeichelt, daß es jet noch meine Seele fie zu wieberholan veizet.“ 
— Ste erzählt ihm ihre Unthaten. 

Inden fie noch fprehen, hat das Aufgebot bes Laudes, unter 
Curtios Befehl, Die Räuberbande umzingelt; es kommt zum Kampf, 
die Räuber weichen. Aber Curcio iſt in ſich ſelbſt unſicher; er erkenni 
die Gegend ale jene, In der er ſeine Gemahlin einſt bedreht, mu 
wehmuthige Erinnerungen tauchen in ihm anf. Er kommt mit Eu 
ſebio zum einzelnen Gefecht, aber beide hält ein unbeftimmies Etwas 
vom wirklichen Kampf zurüd. „Ich weiß nicht, ruft endlich Euſebio 
verzweiflungsvoll, was du auf mein Herz für eine Gewalt ausübt, 
denn trog der Rache und meines Grimmes ſchwimmt ed in Thränen 
mir aus den Augen. Rimm Rache an mir! mein Leben if zu Deinen - 
Füßen.” — „Der Stahl des Edlen wird fich nicht mit dem Blut 
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des Wehrlofen befledten ; gieb dich gefangen, ich will bein Anwald 
ſein.“ — Indeß kommen die Bauern dazu, und greifen den Räuber 
anz von kaufend Wunden burchbohrt, ftürzt er vom Felſen herab in 
das Thal, an den Fuß jenes Kreuzes, unter dem er geboren wurde. 
— ‚Du Baum, an dem der Himmel die Frucht des Heiles wachen 
läßt, du Blume des neuen Paradiefes, lichter Bogen der Hoffnung 
fiber dem Dunfel der Sündfluth, ich flehe dich an, nach Keiligem 
Recht mich zu begnadigen! Für die Sunder hat did; Gott Yetragen, 
für mich, wenn fonft kein andrer Menfch gelebt hätte. Stets habe ich 
Andacht zu dir gehegt, laß es nicht zu, daß ich ohne Beichte fterbe! 
‚Und du, Alberto, höre meinen Ruf und erfülle dein Gelübde!“ — 
Curcio eilt ihm nah; an dem Mitgefühl, das er für ihn heat, ahnt 
er eine geheime Beziehung: jenes Falte Blut, defien Ruf fo bange 
Ach mir vernehmlich machte, muß aus dem meinigen entquollen fein. 
Und fo it es, er erkennt in ihm feinen Sohn, und läßt nun feine 
Liebe frei Hinftrömen. Aber Eufebio ift den irdiſchen Gefühlen ſchon 
erſtorben, fein Herz fchlägt nicht mehr, er hat nur noch die Sehn- 
ſucht wach Srlöfung. Mit dem Ruf nach Alberto flirbt er. Die Bauern 
verſcharren ihn unter das Beftrüpp. 

Alberto dat fi) wieder im Gebirge verirrt; eine Stimme, die 
feinen Namen tuft, dringt gewaltig auf ihn ein: es iſt Eufebio, deſſen 
Gehafucht nach der Adfolution fein Leben überdauert. Er farb un. 
gebeichtet, in feiner Sänden Maienblüthes als natürlicher, unwie⸗ 
dergebornet Menſch wäre er dem ewigen Tode verfallen. Albetto 
gräbt ihn aus, und Euſebio richtet fih auf: „Mein Glaube rief dich 
herbei, daß du mich beichten ließeſt; fchon bin ich eine Welle von 
ſchieden, und ſchon war meine Leiche vom Geiſt entfeflelt, doch des 
Todes heftiger Stoß raubte ihm zwar den Gebrauch der Slieder, 
aber fehlen ihn nicht davon. Wenn auch meine Sünven mehr Anb ale 
Gonnenftäuschen und Sand am Meer, fo hat die Andacht zum Kran 
mich vor des Himmels Thron gerettet.” Ex beichtet, empfängt die 
Abſolution, und fällt Dann tobt nieder. 

Indeß hat Julia die Räuber aufs Reue gefammelt, und mach 
einen verzweifelten Angriffs; als fie aber erfährt, daß Euſebio Ihr 
Bruder geweien, daß fie alfo durch Gottes Gnade einem Berbrechen 
entgangen iſt, gegen welkhes ihre Morbihaten nur ein Epiel find, 
wird fie von Entfegen ergriffen und ruft: „Wie jebt meine Suͤnden 
offenbar geworden, fo foll es von nun an die Buße werden , und ich 


bitte demuthsvoll der Welt das böfe Beifpiel, Bott das böfe Leben 
ab.’ — Ihr Vater will fie dennoch ermorden, aber fie umfaßt das 
Kreuz am Grabe des Euſebio: Steh mir bei, du göttlich Kreuz! denn 
ich gebe dir mein Wort, zum Kloſter zurückzukehren, und meine Schul 
bort zu büßen. Das Kreuz fliegt mit ihr in die Höhe, und mit dieſem 
Wunder fchließt die Andacht zum Kreuz”). 

Wer aus diefer Tragödie nicht alle Greuel der Bluthochzeit, der 
Inquifition und was fonft der Fanatismus Schauderhaftes in feinem 
Schooße geboren, herauslieft, dem ift das Buch der Geſchichte übers 
banpt verfchlofien. Man hat über die Gefchichte mit Tezel gefpottet, 
der einen Ablaß für Fünftige Süuden verfaufte, und übel dabei weg» 
fam, denn Jemand faufte ſich dafür Ablaß, ihm feinen ganzen Geld: 
Faften zu nehmen. Haben wir in diefer Andacht zum Kreuz nicht eine 
viel fchredlichere,, und doch auch wieder lächerliche Conſequenz jenes 
tatholifchen Duatismus? Was Sünde ift, fteht objectiv in den Ges 
fepen der Kirche feltgeftellt, cbenfo, was Verföhnung ſchafft. Der 
Menſch überläßt ſich rückſichtslos dem Verbrechen, denn, er weiß, wie 
er esfühnen kann. Innerlich macht ſich ihm das Gute nicht vernehm⸗ 
lid; das Gewiſſen ift die magiihe Stimme einer transcendenten 
Welt: es wirft ald dunkle Macht des Bluts, in Ahnung, Furcht und 
Grauen, ohne fittlihen Inhalt. Das Böfe liegt nicht im Bewußtſein, 
fondern in der objertiven Verlegung eines äußerlichen, unbegreiflichen 
Gebotes. Bei den Heiden war auch die Schuld eine objective, Odi⸗ 
pus wurde als Vatermoͤrder verdammt, obgleich fein Wille unſtraͤflich 
war. Aber die Heiden verftummten vor der Macht der Götter, fie 
fühlten nicht heraus, wie fremd fie ihnen eigentlich waren, weil fie in 
ihnen überhaupt kein Geſetz ſuchten; der chriftliche Gott ift ein Geiſt, 
die Seele der Natur, und ihr Gefeg ift die abfolute Liebe; daxum wird 
der Wille Bottes ein übernatürliches Naturgeſetz, und, Da es ſich nicht 
begreifen läßt, ein dunkles, geheimnißvolles Gewebe magiſcher Be 
giehungen. Die Seele ift gefangen in dieſem Rep, das Gewiſſen ent- 
äußert, der Geift zur überfinnlichen Natur abgefallen und in bie leere 
Willführ der Zaubereiverfiridt. Man glaube nicht, daß des -fpanifche 
Dichter in Diefen Ideen vereinzelt ſtaͤnde, daß das Ganze nur. als ein 
harmloſes Spiel.zu betrachten fei. . 

Wer euch das Peradies öffnele, würbe er euch nicht hochlich ver⸗ 
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pflichten? würdet ihr nicht Tonnen Goldes für einen Schlüffel zu 
demfelben geben, damit ihr jeden Augenblid eintreten önnet? Hier 
babt ihr einen um einen geringen Preis. ’‘ 

So beginnt ein Werf des Jefuiten Barry: le Paradis ouvert & 
Philagie par cent devotions à la Möre de Dieu, aisees à praliquer. 
„Hundert Schlüffel, von denen jeder euch augenblidlich das Himmel: 
reich öffnet. — Und diefe Audahhtsübungen find in ver That nicht 
ſchwer. Man foll fi) vor den Marienbilvdern verneigen, denen man 
begegnet ; den Kleinen Rofenkranz der zehn Wonnen der Jungfrau bes 
ten ; den Engeln den Auftrag geben, fiezu grüßen; den Wunſch hegen, 
mehr Kirchen zu bauen ald alle Menfchen zufammen; alle Tage das 
Ave Maria zu Ehren des Herzens der Jungfrau beten. Dadurch ges 
winnt man am leichteiten ihr Herz. Herz für Herr, das wäre die 
eigentliche Rechnung ; aber euer Herzchen, diefer kleine Eflave, ift 
zu fehr den Ereaturen ergeben ; darum wage ich nicht, es von euch zu 
fordern. Es genügt auch ſchon, Tag und Nacht ein Armband zu tra= 
gen, in der Form eined Roſenkranzes oder mit dem Bildniß der Him- 
melsfönigin. Dann mag man leben wie man will, Maria wird 
immer Yürbitterin fein, Als eine Frau, die ale Tage andächtig vor 
einem Marienbild niederfniete, fonft aber in Todfünden lebte, in 
diefem Zuftand ftarb, wurde fie dennoch erlöft, denn Maria that ein 
Wunder und erwedte fie von den Todten. Es kommt nicht daraufan, 
wie wir ind Paradies eingehn, wenn wir nur eingehn: im Sturm 
oder im Diebftahl, wenn wir fie nur nehmen, die Stadt des Ruh: 
mes! — Wenn in der Stunde des Todes der Feind auf eine Seele 
Anſpruch erhebt, oder iu der Heinen Republik eurer Gedanfen eine 
Berwirrung ausbricht, fo dürft ihr nur fagen: Maria fteht für ung, 
wendet euch an fie! — Iſt ed doch dem wahren Ehriften natürlich, 
Maria fhon um ihrer Schönheit willen zu lieben! Selbft 
das Abenpmal kann man nehmen, um die Reliquien der Mutter Got. 
te8 zu ehren.’ 

Es ift nicht vorauszufegen, daß diefe Ideen irgend wen fofort 
einleuchten follten. Aber man hört fie von heiligen Leuten, man ift 
vollſtaͤndig in feine weltlichen Xüfte vertieft, und denkt bei ſich: es 
wäre immerhin möglich, daß etwas daran wäre, jedenfalls fann es 
nichts ſchaden. Eine geringe Mühe kommt nicht in Betracht, wenn es 
fi) um das Himmelreich handelt. So hat man fih mit der. Idee des 
Himmels verftändigt, und lebt nun im Uebrigen in Sicherheit. — 
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Jener Aberglauben, fo lächerlich er an fich ausfieht, hat, als Geſin⸗ 
nung einer ganzen Zeit betrachtet, etwas Entfepliches. 

Es verbirgt fich hinter dieſer Mythologie der Ehre, des Glau⸗ 
bens und der Liebe, dieſen blüthenreihen Träumen ber Phantafie, 
eine Falt berechnende, abftracte Selbftfucht. Weil der Verftand nicht 
aus der Zotalität des Geiſtes entfpringt, fondern darüber zu flehen 
glaubt, fo iſt er in feiner Vereinzelung das Böfe. Der äußerliche 
Gottesdienft läßt alle Naturfräfte frei, und der duͤſtre Reiz des Aber: 
glaubens verfehrt das Leben in einen wüften Tummelplag böfer 
Geifter. Wer in Balderon die üppig fchaffende Phantafte bewundert, 
vergefie nicht, daß in diefer Phantafte das Wort des Gcheimnifies 
fich verbirgt, das Spaniens Verderben überdedt. Diefe blüthenreiche 
Spradye feierte mit derfelben Pracht die Glaubenshandlungen ber 
Inquifition, fie übertönte mit ihrem füßen Geflüfter das Geheul der 
Ketzer in den Flammen, fie breitete fich wie der Duft eines arabifchen 
Weihrauchs verhüllend über die unwürdige Opferftätte des Fana⸗ 
tismus. 

Das Weſen des Fanatismus iſt, ſich an eine Abſtraction zu ver: 
äußern, die ſich als abfolute Negativität gegen alles Concrete richtet. 
So iſt das Leben im vollften Sinne des Wortes ein Traum, geträumt 
von einem abftracten Wefen. Die Wirklichkeit ift dem Augenblick 
anheimgegeben , weil fie von dem Abfoluten nicht anerfannt wird. 
Dafür wird fie von ihm audy nicht eingefchränft; fie kennt fein Maaß. 
Die Natur bricht in der Gluth der Leidenfchaft, gedankenlos und ohne 
Zügel, braufend aus dem dunfeln Duell des unheiligen Gemüths, 
und gerftört heute, was fie geftern geliebt. Es iſt Nichts feft, als das 
. SIenfeits. In allen Formen fpielt dieſe Leidenſchaft, dieſe auf ſich con- 
centrirte, von der Heiligkeit der Abftraction nicht gebrochne Subjectivi⸗ 
tät; der Einzelne ift im Haß wie in deriebe, im Evelmuth wie in ber 
Bosheit ſchrankenlos, die Gluth des Lebens, von Feiner Subftantia: 
lität genährt, flammt mit defto unbändiger Gewalt im Innerften des 
Menſchen. -Der fubltantielle Gedanke ift eine Abftraction, ohne Ber- 
mittelung mit dem wirflidhen Geiſt. Die Rechtfertigung des Men: 
fhen ift, daß er von ſich und der Wirklichkeit abftrahirt: hat er den 
Kelch der irdiſchen Luft bis auf die Neige geleert, fo ſchwingt er ſich 
auf den Flügeln der Abftrartion, durch ein Wunder in die Seligfeit 
des Himmels. 

Da die erlöjende Wirkung biefer blinden Kraft auf aͤußerliche 
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Weiſe eintritt, ohne innere Entzweiung, fo geht der Menſch in feiner 
nadten natürlichen Wildheit unbefangen und gedankenlos dieſem 
wüften Schidfal entgegen. Auf der einen Seite die Blutgier des 
Tiger, dad gedankenlos um fi wüthende Tollwerden, auf ver an⸗ 
dern die Heiligkeit, die alle Abfttaction von der Welt bereits voll, 
bracht Hat, und fich im reinen Ueberfinnlichen bewegt *). AU dieſe 
Figuren find Abftractionen, weil fie ohne Entzweiung und ohne Ente 
wielung find; fie empören das Gefühl, weil das Thierifche oder 
Goͤttliche als Ratur gegen den Geift ſich geltend macht. Strebt der 
Menfch nach der Erfenntniß des Abfoluten, fo greift er zur Magie; 
findet eine Wiedergeburt ftatt, fo ift es durch ein Wunder. 

Die fpanifche Poefte ift in ihrem Aberglauben naiv; die Ingnis 
ſition hat ihr Werf gethan, die freien Gedanken find gemordet, und 
die chriſtliche Liebe darf nicht mehr haffen. In dem phantaftifchen 
Dammerungsfchein des allgemeinen Traumes ift die Schärfe des 
Gegenſatzes nicht mehr fihtbar. Phantaſie gehörte nicht zu den Suͤn⸗ 
den, deren ſich die franzoͤſiſchen Dichter ſchuldig machten. Wenn fie 
fih daher mit der Religion zu fchaffen machen, fo kann fich diefer 
jüdtfche Haß, dieſer Neid der Abftraction gegen das Leben nicht mehr 
verfteden. | 

Athalia, die Königin von Juda, iſt aus einem ungläubigen 
Geſchlecht, daß ſich ſtets den Einflüfterungen der frommen Prieſter 
entzogen bat. Darum fendet Jehovah einen feiner Diener, und läßt 
das ganze Koͤnigshaus ausrotten, die Zeichname den Hunden vor: 
werfen. Rur Athalia bleibt übrig, fie rächt fich, indem fie das gläu- 
bige Haus Davids ausrottet. Nur Ein Kind, Joas, wifjen die Prie⸗ 
fter des Herrn ihrer Blutgier zu entziehn; e8 wächſt im Tempel auf, 
und fernt nur ein Gefühl: Liebe zu Bott, d. h. Haß gegen Alle, die 
nicht zu Jeruſalem opfern. Sein Geſchaͤft ift beten, in dem furdhts 
baren Buch der Geſetze Gottes lefen, ed abichreiben, im Chor mit 
fingen, Weihrauch bei der Proceffion fireuenn. f.w. „Was ift diefer 
Gott? die Liebe! Er giebt und feine Geſetze, er giebt und Alles, er 
giebt uns ſich ſelbſt; für ſoviel Güter will er nur, daß wir ihn lieben. 
Ihr Undanfbaren, die ihr nur Sklavenfurcht kennt, Fann ein fo guter 
Gott euch nicht zur Anbetung fiimmen? Iſt es denn euren trocknen 
Herzen fo ſchwer, iſt es fopeinlich, zu lieben?“ — Abſcheulich! durch 
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feine Sühne zu büßen! — Gott will geliebt fein; früh oder fpät rächt 
er fih, wenn man feinen Namen verfennt! -- Warum baffeft du 
mich? fragt Athalia den jungen Joas. Störe ich eure Religion? hin⸗ 
dere ich euch, eurem Bott zu dienen? Taf ich es nicht fogar ungeftraft 
gefhehn, daß ihr in euren Tempeln mir flucht? fo laſſt mich doch 
meinem Gott dienen. — Den meinen muß man fürdyten , antwortet 
Joas, denn er allein ift Gott. — Die Goͤtzendiener find nicht fanas 
tiſch, fie dienen ihren Göttern nur deshalb, weil diefe ihnen feinen 
Schredeinflögen. — „Von Blumen zu Blumen, von Freuden zu Freu⸗ 
den laßt unfre Luft eilen; ein Thor, wer auf die Zufunft fich verläßt, 
laßt uns den flüdhtigen Augenblid hafchen! wer weiß, was wir mor: 
gen fein werden !’’ — Wehe! am Tage des Gerichts wird ihnen der 
Allmaͤchtige den fchredlichen, unerfchöpflichen Kelch reichen, ihnen und 
ihrem ganzen gottlofen Geſchlecht! — So fingen fchon die wohler: 
zogenen Kinder des Tempels. — Athaliawill durch eine zweckmaͤßige 
Ordnung des Gemeinweſens ihrer Beftimmung genügen, fie will dad 
Jenſeits von fich fern halten; aber es lebt in ihren Herzen ald bange 
Furcht, fie hat die fchredliche Rache des Judengottes in ihrem Stamm 
fennen gelernt, und die alten Sagen, denen fie der bloße Verftand 
nicht entreißen kann, machen fie beflommen. In diefen Zweifeln will 
fie den mächtigen Feind verföhnen, und nähert fid) dem Allerheiligften ; 
das gilt als ein neues Verbrechen. Ein reines Blut durch meine 
Hand vergoflen, ruft der Hohepriefter voller Abſcheu aus, möge ven 
Marmor fühnen, den ihre Füße befledt haben! — Aber Gott hat 
nicht Wohlgefallen an dem Blut der Böde und Ziegen, folange feine 
Geinde leben. Brecht allen Frieden mit den Gottlofen! ruft er den 
Stäubigen durch die Stimme der Propheten zu; vertilgt fie bis auf 
den legten Sproß, und dann naht euch dem Altar, ein heiliges Blut 
zu ſtreuen. — Athalia fucht Frieden, ihre Boten bieten einen Ber: 
trag: hebe dich weg, ruft der Priefter, ungläubiges Ungeheuer! Gott 
ift deines meineidigen Stammes müde; die Hunde, welche die Leich: 
name deiner Könige zerfleifcht haben, find fchon vor der Thür, und 
barren ihrer Beute! — Der nee König wird geweiht; vorher muß 
er den Fluch über fich ausfprechen, wenn er je aufhören follte, die 
Gotilofen zu haſſen, dann werfen fich die Priefter vor ihm nieder, 
falben ihn und beten ihn an. Sie ſchwören ihm Treue: wer von bie: 
fem Eide abfällt, den möge Gott verfluchen, und mögen alle feine 
Kinder, auf ewig von feinem Theil ausgefchlofien,, zu deu Todten 


gehören, die Er nicht fennt! — Wo find die Blige, Allmächtiger, 
deines Grimmes? Bift du nicht mehr der eiferfüchtige Gott? Bift du 
nicht mehr der Gott der Rache? — Es ift Zeit, mit den Oottlofen zu 
enden ; Athalia, obgleich fie die Uebermacht in Händen hat, bictet noch 
einmal Frieden; der Priefter läßt fie durch Anerbieten einer Unter: 
handlung in den Tempel loden, und fie geht in die Falle: Gott 
ihließt fie von allen Seiten ein, und liefert fie in die Hände ver 
Prieſter, fie ruft den Feldherrn, der fie zur Unterhandlung aufgefors 
dert, und fo feine Ehre verpfändet,, auf, fie zu ſchützen: — fann id) 
gegen Gott und meinen legitimen Prinzen ftreiten? — Unbarmher- 
jiger Judengott! du fiegft! möge denn diefer Knabe herrſchen, und 
jein Werk damit beginnen, daß er feinen Stahl in meine Bruft ftößt! 
Er felber wird mich rächen, er wird von dir abfallen, wie ih! — 
Eie wird umgebracht mit al ihren Anhängern, aber ihr Fluch gebt 
in Erfüllung. — 3a der heilige Seher weiffagt nody mehr: der Herr 
zerſtört die Etadt der Stätte, die Priefter find gefangen, der Tempel 
verlaffen. — Aber Gott hält feinen Bund: erhebe ftolz, Serufalem, 
die Stine! denn die Könige der Völfer, die dich einft gehaßt, fie 
liegen vor dir im Staube und füffen den Boden unter deinen Füßen. 
-- Wir haben hier ein Bild der Janfeniftifhen Poeſie, während in 
Galderon der Geiſt des Jeſuitismus objectiv wird. 

Was und aber im Fatholiihen Theater am meiiten befremden 
muß, find die chriftlichen Tragöpien Voltaire’s, in denen dieſer arge 
Käfterer auf das Schönfte die Vorzüge der offenbarten Religion ent 
faltet. Ich habe verfucht, fagt er in der Vorrede zur Alzire mit 
der größten Unbefangenheit, in diejer Tragödie zu zeigen, um wieviel 
mächtiger der wahre Geift der Religion iſt, ald die natürlihen Tus 
genden. Und in der That: zeigt ſich dieſe Wahrheit augenſcheinlich. 
Alvarez, der alte Gouverneur von Lima, ift ein echter Ehrift, liebevoll, 
milde, nachfichtig; fein Cohn Guzman, dem er wegen Alterfchwäche 
feine Würde abtritt, ift ihm darin freilich nicht ähnlich; er verfährt 
grundfäglich mit der größten Härte gegen die Indianer, und ſchont 
fie nur, wenn fie fih zum Ehriftenthum befehren: „Alle Obergewalt 
geht durch Nachſicht zu Grunde; den aftilianern freilich genügt die 
Ehre, und fie fuchen ihre Größe im widerfpruchlofen Dienft, aber die 
übrige Welt ift ein Sflave der Furcht, und muß unterdrüdt werben, 
denn fie dient nur mit Zwang.’ — Wie könnt ihr ſolche Grundfäge aus: 
fprechen, entgegnet ihm fein Vater, ihr ein Ehrift, erwählt, im Ramen 
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des Friedensgottes über neue Chriften zu herrfchen? — Alvarez fühlt 
fi um fo mehr zur Rachficht verpflichtet, da ihm ein junger unbe: 
fannter Peruaner mit großer Aufopferung das Leben gerettet hat. Er 
beſchwört daher feinen Sohn, einem Haufen gefangener Peruaner, 
die ſich einer Rebellion ſchuldig gemacht haben, Gnade angebeihen zu 
laffen. — So fei e8 denn, erwiedert Gusman, da ihr ed wollt; aber 
fie müffen Chriften werden, fo will es das Geſetz; das Leben wird 
ihnen gefchenft, wenn fie den Gögendienft verlaffen. So gebieten wir 
den Herzen, und zwingen die Geifter zum Guten. Auch den nnbeug- 
famften Muth, beugt die Nothwendigkeit unter den Fuß des Altare. 
Ich will, daß die Sflaven meines Geſetzes vor Einem Gott zittern, 
wie vor Einem König. — Mit Zwang werben flolge Herzen nicht be: 
kehrt; der wahre Bott ift ein Gott, welcher verzeiht. — Guzman ift 
troß feines Stolzes in ein indianifches Mädchen verliebt, deren Va: 
ter, durch Alvarez Tugend angeregt, zum Chriſtenthum übergetreten 
ift: „die unbarmherzige Wuth deiner Landsleute hätte ung ihren Bott 
haſſenswerth gemacht; wir lieben ihn nur in dir, in deſſen Herz er 
ſich abbildet.“ Diefer alte Indier ift ebenfo eingeweiht in vie Geheim— 
niffe der Aufflärung des achtzehnten Jahrhunderts, wie mit Aus— 
nahme der Priefter und ihrer Knechte alle Völfer und alle Zeiten der 
Voltaire'ſchen Univerfalgefhichte; er will einen Gott quand-mıeme, 
und betet zu dem neuerworbenen, da er doch irgend einen haben muß. 
Gieb die eitlen Vorurtheile auf, belehrt er feine Tochter, das Werl 
unfrer Priefter, das unfre Vorfahren einem ungebildeten Volk über: 
liefert haben. Er weiß die Sprache diefer alten Dunfelmänner fehr 
gut anzunehmen, wenn es feinen Zweden gilt: deine ganze Seele 
gehört dem Geſet der Ehriften, fagt er zu feiner Tochter, um fie zu 
der Ehe mit Guzman zu bewegen — fie hatte einen Bräutigam unter 
den Wilden, den Guzman hatte foltern laffen, um ihm Schäge abzu⸗ 
loden, von dem ed aber unbekannt ift, ob er überhaupt noch lebt. — 
Gott gebietet dir durch mich dieſe Ehe; Er ruft dich an denAltar, Er 
leitet veine Handlungen ; vernimm feine Stimme ! — Schwerlich haben 
die alten Priefter der Sonne anders gefprochen. Auch Alzire fept 
ihrem Gchorfam nicht dogmatifche, fondern ethifche Bründe entgegen. 
Meine Augen haben bis jept nur durch eure gefehn, mein Herz, durch 
euch umgewandelt, verließ feine Götter; ich bedaure nicht den Fall 
ihrer Größe, die gleich ung fich vor dieſem neuen Bott beugen mußte. 
Aber , wenn ihr mir in meinen graufamen Zweifeln verfichertet, daß 


der Frieden am Fuß feiner Altäre weile, daß fein Geſetz, feine trofts 
reiche und reine Moral die Wunden meines Herzens heilen würde, 
jo täufchtet ihr meine Schwäche, Auch am Bufen dieſes Gottes zer: 
reißt eine unüberwindliche Neigung meine Seele. — Die hriftliche 
Religion kann die Liebe nicht unterdrüden , fie ift alfo nicht abfolut. 
— Alzirens Geliebter, Zamor, lebt in der That noch, uud zwar in 
Guzmans Fefleln, und brütet Rache. Auch er zweifelt an der Wahrs 
heit der heidnifchen Religion: Ihr ohnmächtigen, eitlen Götter mei« 
ned Vaterlands: feindfeligen Göttern habt ihr und überliefert. Noch 
mehr wird er erfchüttert, als Alvarez ihn feine Freiheit anfündigt. — 
Wie ift das möglich? was kann dich zur Gnade beitimmt haben. — 
Gott und meine Religion. — Haben denn jene Wüthriche denfelben 
Gott ald du? — Sie haben ihn, aber fie treten feine Gebote mit 
Füßen. — Dennoch befehrt ſich Zamor nicht, denn er hat ein In⸗ 
terefie an feiner Religion : am Altar der Sonnengötter iſt ihm Alzire 
verlobt. Erinnere dich, ruft er jenem alten indianifchen Diplomaten 
u, daß fie mir angehört durch ewige Bande; zn den Füßen der Un⸗ 
Rerblichen haft du fie mir verfprochen. — Wie antwortet ihn der 
peruanifche Talleyrand? — Rufe nicht diefe Götter zu Zeugen, die 
nur Erdichtungen find, diefe Bhantome, die ich nicht mehr anerfenne ; 
vor dem Hauch des Gottes, den ich jegt anbete, find fie vergangen. 
— Diefer Antwort hätte fih Talleyrand nicht fchämen dürfen. Wir 
dürfen dabei nicht überjehbn, daß Monteza einer der tugendhaften Hel⸗ 
den des Stüde ift. Der arme Zamor weiß ihm in feiner Berlegenheit 
nichts zu entgegnen als einen Ruf der Berwunderung: Wie? deine 
Religion! wie? das Geſetz unfrer Väter! — Ic habe es in feiner 
Richtigkeit erfannt, antwortet ihm Monteza mit Salbung, und feine 
Ehimaire verlafien. Möchte der Gott der Götter, in dieſem Welttheil 
unbefannt, dein Herz erleuchten, und ihm fein Weſen offenbaren. — 
Die beiden Liebenden nehmen die Sache nicht fo diplomatiſch; Alzire 
. verzweifelt, da fie ihr Schidjal nicht ändern kann, denn fie ift ſchon 
verlobt, und überhaupt ift die Jugend an die Sophismen des Jeſuitis— 
mus noch nicht gewöhnt. Geh, erwiedert fie ihrem Geliebten, der fie 
zur Flucht bereden will, nimm mit dir mein Glüd und mein Leben; 
laß mir die Schrecken der Pflicht, die mich bindet. Meine Ehre ift 
mir heilig wie meine Liebe; ich will beide erhalten. — Wie, ruft 
Zamor aus, diefe fhändlihen Eidſchwüre, Die man dir abgezwun⸗ 
gen hat, diefer Bott, der Verderber meiner heimifchen Götter, follten 


dich mir entreißen? — Ich habe es verfprochen, das genügt ; welchem 
Gott, darauf fommt e8 nit an. — Diefer Gott ift ihr in der That 
ziemlich fremd und unverſtändlich: D du Ehriftengott, fiegreicher und 
furchtbarer ! Ic) fenne wenig deine Gefege; deine Hand durchdringt 
von der Höhe der Himmel faum die Dichte Wolfe vor meinen Augen. 
— Aber an ihren Früchten follt ihr fie erfennen! Zamor in feiner 
Leidenfchaft ftößt dem Guzman einen Dolch ind Herz; fie follen alle 
hingerichtet werden, aber Guzmans Sinn wird im Sterben geändert: 
„der Schleier fällt, ein neues Licht erhellt mich ; erft am Ende meiner 
Laufbahn erfenne ich mid) felbft. Das Glück verblendete mid); die 
Liebe hat mich enttäufcht, ich verzeihe der Hand, durch welche Gott 
mich aüchtigt. Lebe und fei frei, ftoßger Beind, und erinnere dich da⸗ 
tan, wie das Pflichtgefühl und der Tod eines Ehriften war.’ — Ja 
nod) mehr, er legt die Hände der beiden Liebenden in einander. — 
Belehrt Amerifa, und feine Büriten, daß die Ehriften dazu beftimmt 
find, ihnen Geſetze zu geben. Erfennet den Unterſchied unfrer Götter: 
die deinen hattendirMord und Rache geboten, und der meinige zwingt 
mich im Augenblid, wo du mich ermorbdeft, dich zu beflagen und dir 
zu verzeihn. — Das muß denn freilich den Wilden überzeugen : Wie! 
die wahren Chriften hätten foviel Tugend! Ich fange an zu glau: 
ben, daß diefes Gefeß, weldyes dir eine fo ungeheure Selbftverleug: 
nung auflegt, unmittelbar von einem Gott herrührt. Ich habe Freund: 
haft und Treue gefaunt, aber ſolche Seelengröße geht über meine 
Begriffe; und indem fie mich demüthigt, zieht fie mich unwiderſtehlich 
an. Befchänmt, mich gerächt zu haben, liebe und bewundre id) Dich. 
— Eie werfen ſich dem Sterbenden zu Füßen und werden alle Ehriften. 

Iſt das nun Voltaire's ernftlihe Meinung? Ebenfowenig als e8 
Calderon Ernft ift, wenn er das Kreuz mit Julien in die Luft fliegen 
läßt. Jedes ſpaniſche Drama fchließt mit derBitte an die Zufchauer, 
Beifall zu Hatfchen. Um Beifall zu erregen, kann man das Chriften: 
thum ebenfo bunt und phantaftifch, auch felbft moralifch heraus: 
pugen, als irgend etwas anderes. Ganz anders ift c8 bei den prote⸗ 
ftantifchen Dichtern, von denen man in Wahrheit fagen kann, daß fie 
mit ihres Herzens beftem Blut ihre Verfe fchreiben. Der Haß, den 
der Proteſtant gegen feine Religion in fi trägt, ift viel tiefer und 
durchgreifender, denn er hat fie in feinem Innern; dem Katholiken 
ift fie nur eine bunte Außerliche Maskerade, die ihm unbequem und 
beängftigend werden kann, die aber fein Herz nicht aufreibt. Der 
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Proteſtant denkt an feinen Glauben auch wenn er fherzt, er ift in 
ihm gefangen. Dan vergleihe Nathan und Mahomet, wenn 
man die Verfchiedenheit dieſes Hafles gegen die Offenbarung wür⸗ 
digen will. Dem Fatholifchen Atheiften ift der Prophet ein Betrüger, 
die Gläubigen Wahnfinnige; aber der Proteftant geht tiefer in vie 
Krankheit ein, er fieht, wie fie fich in den beften Herzen, den helliten 
Geiftern einniftet, und welche Mühe es Foftet, fich von ihr loszureißen. 

Voltaire giebt, was das Publicun haben will. Wenn Zaire 
Erfolg gehabt hat, fagt er fehr naiv in der Vorrede zu diefer Tragoͤ⸗ 
die, fo verdankt fie das weniger ihrem Werth, ald der Klugheit, die 
ih gehabt habe, von der Liebe fo zärtlich zu fprechen, als es mir 
irgend möglich war. — Die Liebe war Voltaire's egoiftifchen Herzen 
fremd, under hielt fie einer claſſiſchen Tragödie für ebenfo unwürdig, 
ald Die Scurrilitäten Shakespeares. Aber was thut man nicht um 
des Beifalls halber! -- Ich habe darin dem Geſchmack meiner Zuhörer 
gefehmeichelt; man ift ficher, zu gewinnen, wenn man mehr den Rei: 
gungen der Leute zufpricht als ihrer Vernunft. Man will Liebe haben, 
ein fo guter Ehrift man auch fein mag; und ich bin überzeugt, daß 
der große Gorneille fehr wohl daran gethan hat, in feinem Polyeuct 
fh nicht darauf befchränft zu Haben, durch die Neophyten die Bild» 
ſiulen Jupiters umftürzen zu laſſen; denn fo weit geht die Verfehrt- 
heit, daß Polyeucts fhöne Seele nur wenig Neigung erwedt haben 
würde, und daß die chriftlichen Verfe, die er declamirt, in Verruf ge: 
lommen wären, wäre nicht die Liebe feiner Frau für diefen Heiden 
binzugefommen, der viel befjer ihreNeigung verdiente, als ihr lieber, 
frommer Ehemann. Zaire ift das erſte Theaterftüf, in dem ih nun 
geavagt habe, mich der ganzen Empfinpfamfeit meines Herzens zu 
überlafjen. In dem Alter, das fonft für die Leidenfchaften am empfäng⸗ 
lichften ift, war ich der Meinung, daß fih die Liebe nicht für das 
Tragiſche eigne. Aber man muß ſich in die Zeit ſchicken, und fo habe 
ich denn ziemlich fpät angefangen, von Liebe zu predigen. Wenigſtens 
habe ich mich bemüht, dieſe Keidenfchaft mit foviel Anftand zu übers 
decken als möglih. — Er hält diefen Anftand den Engländern vor, 
deren Theater ebenfo von zügellofer Sinnlichkeit al8 von Schauder⸗ 
tbaten, Bemegel und Galgenfcenen angefüllt fei. Bon den Rohheiten 
der Shafespearijchen Mufe ganz zu gefchweigen , citirt Voltaire eine 
Stelle aus Dryden's Kleopatra, als ein Mufter diefes fchlechten Ge⸗ 
ihmads: „komm zu mir, komm in meine Arme, mein theurer Krieger ; 


zu lange war ich deiner Liebfofungen beraubt. Aber wenn ich dich 
in meinen Armen balte, wenn du ganz mein fein wirft, dann will 
ich Dich für deine Grauſamkeit beftrafen, mit glühenden Küffen, deren 
Spur auf deinen Rippen bleiben fol.” — Es iſt hochſt wahrfcheinlich, 
fagt Voltaire, daß Kleopatra ſich öfters in diefem Geſchmack ausge: 
drüdt haben wird, aber eine folche Unanftändigfeit muß man einem 
tefpectabeln Bublifum nicht vorführen. Man mag fagen: es ift dies 
die reine Natur. Gerade diefe Natur muß man mit aller Sorgfalt 
verhüllen. Es zeigt nicht von Kenntniß des menſchlichen Herzeng, 
wenn man durch ſolche anftößige Bilder zu gefallen meint; im ©e: 
gentheil fehneidet man dadurch der Seele die wahre Luft ab. Wenn 
von vornherein Alles aufgededt ift, fo bleibt nichts mehr zu juchen, 
nicht8 zu wünfchen, und man langweilt fih. ‘Deshalb hat die gute 
Geſellſchaft Genüffe, von denen die gemeinen Leute nichts verftehn. 
Die Zufchauer jind in diefem Ball wie Liebhaber, denen ein zu eilfer: 
tiger Genuß widerfteht: nur durdy Hundert Wolfen muß man ſolche 
Borftelungen zeigen, bei deren zu großer Nähe man erröthen müßte. 
Der Schleier erhöht den Genuß der Gebildeten (des honnetes gens), 
und es giebt für fie Fein Vergnügen ohne Anftand. — 

Ein anderes Beifpiel der Voltaire'ſchen Chriftlichkeit ift Zaire. 
Zaire ift von der frühften Kindheit an im Harem des Sultan Oros— 
man aufgewachſen. Ihre Gefellfchafterin, eine Chriftin, fucht fie 
vergebens im Glauben zu erhalten; ein Kreuz, das fie am Halſe 
trägt, foll ein geheimes Pfand der Treue fein, die fie dem Gott ſchul⸗ 
dig ift, den fie verlaffen bat. — Aber Zaire liebt ihren Herrn, und 
er ift defien würdig. — Ich kann die Gründe der Religionen nicht 
unterfuchen, aber kann mein Herz einen Gott anerkennen, den mein 
©eliebter verabfcheut? Die Gewohnheit und das Geſetz fnüpfte meine 
frühften Erinnerungen an die Religion der glüdlichen Mufelmänner. 
Die Erziehung unfrer Kinpheit formt unfre Empfindungen, unſre 
Sitten, unfern Glauben; die Hand unfrer Väter gräbt in unſte 
ſchwachen Herzen diefe Charaktere, die das Beifpiel und Die Gewohn⸗ 
beit auffrifchen, und welche vielleicht nur Bott in uns auslöfchen 
fann. Der Glaube der Chriſten wurde mir zu fpät befannt. Ich bin 
übrigens keineswegs gegen denfelben eingenonmen, im Gegentheil hat 
diefes Kreuz fehr oft unwillführlicy in meiner Seele eine gewifle 
Achtung und Scheu hervorgerufen. Ich ehre diefe liebeathmenden 
Gefehe, welche das Elend von der Erde verbannen, und aus ben 


Menfchen ein Volk von Brüdern machen. VBerpflichtet, fich zu Lieben, 
find fie ohne Zweifel glüdlih. — Allein die perfönlihe Liebe zu 
Drosman überwindet diefe allgemeinen Ideen. Sie ift im Begriff, . 
ihn zu heirathen, denn der Sultan, aus Rüdfichten auf die Wohls 
fahrt des bürgerlichen Lebens, ift entfchloffen, die Polygamie aufzu- 
heben. Er ift ein civilifirter Othello: „ich muß befennen, mein Herz 
will Alles glühend haben; eine gemäßigte Liebe würde ich für Haß 
anſehn.“ — Unter diefen Umftänden fommt Nereftan zurüd, ein 
junger Ritter, der in gleichen Verhaͤltniſſen mit Zaire aufgewachfen, 
dennoch dem Ehriftenthum treu geblieben war, und mit Orosmans 
Erlaubniß Frankreich durchreift hatte, um Loͤſegeld für eine Anzahl 
gefangener Ehriften einzufammeln. Er hat gerade fo viel aufgetrie: 
ben, um zehn loszufaufen, darunter den alten Rufignan , den lebten 
Abkoͤmmling der cyprifchen Könige; für fich felbft hat er Nichts mehr 
übrig, nnd will daher Sklave werden. Orosman läßt fi an Groß⸗ 
muth nicht überbieten, hundert chriftliche Ritter werden freigelaflen, 
und zwar ohne Löfegeld. Nur Rufignan freizulaflen verbietet die Rüde 
ficht auf das Wohl des Staats; aber was kann die Politif gegen 
das fanfte Blehen eines fchönen Auges? Luſignan wird befreit, denn 
Zaire will ed fo. — Die befreiten Ehriften bedanken ſich bei Nere⸗ 
ſtan: — Ich (habe nur die gewöhnliche Pflicht eines Franzoſen er: 
füllt ; ich habe getlyan, was an meiner Stelle Jeder von euch gethan 
haben würde. — Ohne Zweifel, und jeder Ehrift, jeder Epelmann 
muß ſich für feine Religion aufopfern,, und das Glück folcher Herzen 
wie das unfrige befteht darin, Alles hinzugeben für das Wohl der 
Andern. — Nur über einen Kummer feufzt fein Herz: daß Zaire für 
einen barbarifhen Herrn ihren Gott verlaflen hat. Man ermun⸗ 
tert ihn, auch diefen Unftand zu benugen, um auf Orosman günftig 
zu wirken: der Gerechte kann, ebenfo wie der Kluge, felbft aus der 
Schuld und dem Unglüd Vortheil ziehen. — Zufammentreffen mit 
Zaire; es ergiebt fi, daß Zaire und Nereftan Luſignan's Kinder 
find. — O Gott, der du fie mir wiedergiebft, giebft du fie mir au 
als Ehriften? — Die fchredliche Wahrheit kommt an's Tageslicht. 
„Denke wenigftens an das Blut, das in deinen Adern fließt: es iſt 
das Blut von zwanzig Königen, die alle Ehriften waren. Außerdem 
muß die Localität dich erinnern: dies ift der Jordan, wo Ehriflus 
u. ſ. w. Du kannſt feinen Schritt thun, ohne deinen Gott zu finden, 
du kannſt nicht dabei bleiben, ohne deinen Vater zu verleugnen, deine 
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Ehre und deinen Gott. Ich fehe dich in meinen Armen zittern und 
weinen, auf deine blafje Stirn prägt Gott die Reue aus.“ — Diefe 
Gründe fiegen ; fie ſchwoört Ehriftin fein zu wollen. Noch denfelben 
Abend foll fie getauft werden. Nereftan traut noch nicht recht, und 
- befucht fie heimlich, um fie in ihrem Vorſatz zu beftärfen: — Wie, 
ih bin deine Schwefter, und du fönntelt glauben, daß ich daran 
denfen könnte, mein Blut und mein Geſetz zu verleugnen? — Den: 
noch muß fie geftehn, daß fie Drosman liebt. — Ich würde did) fo: 
gleid) tödten, wenn nicht die Religion es mir verböte. — Wenigitens 
muß fie fchwören, nicht eher zu heirathen, ehe fie vom Papſt Confens 
erhalten. -- Sie wird von wechjelnden Zweifeln beängftigt: Warum 
hebt die Religion nicht meine Liebe auf, wenn fie diefelbe verbietet? 
warum lieyt der edle Orosman Bott nicht ebenfo am Herzen, als die 
Ehriften, von denen doch Viele fo Schlecht find? Ich weiß es nicht, 
aber kurz, ich wage zu hoffen, daß diefer Gott, von deſſen Gnade 
man mir taufendmal gefagt hat, dieſe Liebe mit der Zeit gutheigen 
wird. Du Gott meiner Ahnen, möge deine Hand mid) führen und 
dein Auge mich erleuchten! — Orosman wird von den heimlichen 
Zufammenfünften benachrichtigt, und argwoͤhnt ein zärtliches Einver- 
ſtändniß; die Eiferfucht einer edlen, männlichen und verftändigen 
Seele ift übrigens fehr gut gefehilvert, auch in den rafchen Über: 
gängen. Endlich belaufcht er das legte Stelldichein, an dem der Art 
der Taufe vor ſich gehen fol; von der Leidenfchaft geblendet, erfticht 
ex fie. — Sie hat unfern Gott und unfer Gefeß beleidigt, ruft ihm 
Kereftan zu, und diefer Gott beftraft fie Dafür, dich geliebt zu haben! 
— So bleibt Drosman nichts übrig, als fich zu tödten, und zwar 
ziemlich mit den Worten Othellos. 

Wie in der Kirche alle Pflichten aus feftftehenden Marimen 
hergeleitet werden, die außerhalb des Gefühls ftchn, fo fann man 
e8 im weiteren Sinn von den Gefühlen felbft jagen. Bei Ealderon 
haben wir Feine Spur von Nationaljtolz gefunden, bei dem Fran⸗ 
zoſen ift diefer die Hauptfache ; wir haben ſchon von dem Gott unfrer 
Ahnen gehört, fu werden aud) Ehre, Liebe, Muth u. vgl. ſtets auf 
Ftankreich bezogen. — Il n’est point de Francais que l’amour avi- 
lisse. — Jene Tugend der Reflerion fpricht fich in der fententiöfen 
Art aus, mit der Voltaires Helden ihre Gefühle an den Tag legen. 
Es ift immer der Berftand, und zwar ein fehr altfluger, der den 
Ausſchlag giebt. Unfre Sitten find anders geworden, fagt Caͤſar zu 


301 


Brutus, man muß aud) die Gefege ändern. Ebenfo rechtfertigt Ma- 
homet feine Neuerungen vor dem Edlen, der dem Gott feiner Ahnen 
treu bleiben will, durch politifche Marimen. Den Banatismus in 
einer großen, heroiſchen Seele kann der Katholif nicht begreifen, 
denn bei ihm ift er eine äußerlihe Knechtſchaft; nur Jefuitenfchüler, 
Seiden weiß er zu zeichnen. — J’embrasse avec horreur une vertu 
craelle, jagt Brutus, der Jefuitenfchüler, als er erfahren hat, daß 
Eäfar fein Vater it, und dennoch ihn tödten will. — Die Pflichten 
werden berechnet: si je me sacrifie, l’amiti&t me l’ordonne et 
surtout la patrie, fagt der edle Eoucy, als er feine Liebe zu Adelaide 
von Guesclin aufgiebt, um durch diefe feinen Feldherrn zum Übers 
tritt zu feinem legitimen Monarchen zu beftimmen. — La vertu le 
conseille et labeaut& l’ordonne, fagt Bendome, und der gewiflenhafte 
Coucy, der Eafuift, erwiedert: l’effet en est trop beau pour .en 
blämer la cause. 

Iſt noch nicht die Geiftesverwandtfchaft mit Calderon Far ges 
nug, und der diametrale Gegenfat zu Shafefpeare? — Aber wir 
fönnen noch mehr Chriſtenthum in den Dichtungen des argen Spöt- 
ters auftreiben; wir fchlagen eine beliebige Seite der Henriade auf. 
„In diefem Augenblid geruhte der Bott ded Weltalls, der auf den 
Winden fliegt, der die Meere hebt, deſſen unausfprechliche Weisheit 
die Königthümer aufbaut und zerftört, von feinem flammenden Thron, 
der auf der Höhe des Himmels leuchtet, auf den franzöftfchen Helven 
feine Augen zu fenfen. Er leitete ihn felbft u. f. w.’’ — Der alie 
Hofmann fchildert einen Eremiten: dieſer ehrwürdige Greis hatte 
fern von dem Hof in diefer Einfamfeit fügen Frieden gefucht. Dort 
machte er ſich felbft zum Gegenftand feines Nachdenkens, dort bes 
dauerte er die Tage, die er eitel an Luft, Xiebe u. dgl. verſchwendet. 
Er trat die menfchlichen Keidenfchaften mit Füßen, und erwartete 
ruhig den Tod, ihn mit Bott zu vereinigen. Dieſer Gott, den er 
anbetete, forgte für fein Alter, er ließ in feine Einfamfeit die Weis⸗ 
beit niederfteigen, und verfchwenderifch mit feinen göttlichen Schägen, 
öffnete er feinen Augen das Buch der Zufunft. — Das ift der Kern; 
Ludwig XIV. ſoll in der Henriade gepriefen werben, er lebte nad 
Heinrich, alfo muß die Zukunft verkündet werden; daß ift ein Wun⸗ 
der; ein Wunder gefchieht nur an Gläubigen, alfo brauchen wir einen 
Gläubigen, da ift er! — Diefer Eremit ſetzt auch die Meinung des 
Katholiken über die Kitchentrennung auseinander. Heinrich ſelbſt, 
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damals Proteftant, zweifelte noch, und betete zum Himmel, daß ein 
Strahl göttliher Klarheit feine Augen entwölfen möge. Zu allen 
Zeiten, fagte er, war die heilige Wahrheit bei den ſchwachen Sterb⸗ 
lichen von Irrthümern umringt. Sol ich über die Pfade in Unflar: 
heit bleiben, die zu Gott führen, da ich doch allein in ihn meine Zu: 
verfücht ſetze? Ach ein fo guter Gott, der doch Herr über den Mens 
fhen ift, würde von ihm angebetet werden, wenn ed fein Wille wäre. 
Laß uns, antwortet der Greis, feine Rathſchlüſſe verehren, und ihm 
nicht die Fehler der Menſchen aufbürden. Ich jah den Calvinismus 
in Frankreich entftehn,, ärmlich, im Staube fchleichend, ich fah ihn 
langfam durch hundert dunkle Schleichwege ſich nähern. Endlich fah 
ih, wie diefes Phantom hochmüthig aus dem Staube fein Haupt 
erhob, ſich auf den Thron fehte, die Menſchen beleidigte (die Scene 
fpielt in England), und mit einem frevelhaften Buß unfre Altäre ums 
fließ. Damals zog ich mich in dieſe einfame Grotte zurüd, den Fall 
meiner Religion zu beweinen. Hier tröftet wenigftend einige Hoff 
nung meine legten Tage: ein fo neuer Cultus fann nicht ewig 
dauern. Aus den Bapricen der Menfchen ift er hervorgegangen; man 
wird ihn umfommen fehn, wie man feine Entflehung betrachtete. 
Die Werke der Menfchen find zerbrechlich wie fie felbft, und Gott 
lenkt nach feinem Willen ihre ehrgeizigen Abfichten. Er allein ift un« 
wandelbar; und während auf der Erde zahllofe Secten ſich unerbitt- 
lich befämpfen, ruft die Wahrheit zu den Füßen des Ewigen. Selten 
erleuchtet fie einen ftolgen Sterblichen; aber wer fie mit dem Herzen 
fucht, Tann fie einft erfennen. Ihr werdet erleuchtet werden, weil ihr 
es fein wollt, Bott hat euch auserwählt. — Jedes feiner Worte 
drang wie ein Flammenſchwert in die Tiefen von Heinrichs Seele. 
Er glaubte fich in diefe feligen Zeiten verfest, wo die einfache Tu⸗ 
gend, Wunder wirfend, den Königen gebot, und Drafel ausfpradh. 
Thränen brachen aus feinen Augen, und in diefem Augenblic ſchim⸗ 
merte ihm die Morgenröthe des Tages, den er noch nicht fcheinen 
ſah. — Die Zeit der Regentfchaft ift vorbei (die Henriade erfchien 
1723), raſch die heilige Maske wieder vor das Geſicht! — Der hei⸗ 
lige Ludwig führt feinen Enfel in den Himmel, und läßt ihn dort 
die Bilder der Zufunft Sranfreiche fehn. Wir wollen hören, wie der 
Katholif die glorreichfte Zeit deffelben feiert, das Reich Ludwigs 
XIV. ‚Himmel! welche prachtvolle Daffe von Sklaven liegt zu den 
Füßen dieſes Könige, vor dem alle zittern! welche Ehren! welche 


Verehrung! kein König hat je das Bolf fo an Gehorfam gewöhnt... 
Berundernswürbig in feinem Leben, und noch größer in feinem 
Tode!! Glüdliches Zeitalter, welches die Natur mit feinen fhönften 
efchenten maßlos überhäuft! u. ſ. w.“ 

So giebt die Poefte Jedem ihr Theil: der Aufklärung und der 
gemeinen Borftellung, die noch am Chriſtenthum hängt. Es ift dies 
eine Wendung, die wir im Großen bei der mächtigen Geſellſchaft der 
Zefuiten zu verfolgen haben, zu der wir nun übergehn. 


3. Der Jeſuitismus. 


Der König hatte die Kirche gefichert, fie hatte ihn dafür gefalbt 
und mit der heiligen Majeftät gekrönt, einem Abglanz von der Glorie 
des Himmels, Aber die Kirche blieb dabei in der Erfcheinung eine 
äußere Macht; fie ging nicht, wie die proteftantifche, in den Staat 
auf. Dem weltlichen Katholicismus gegenüber bildete fich ein ſtreug 
geiftlicher. 

Ebenfo wie der Proteftantismus ging die Erneuerung der Kirche 
von dem Gefühl ihrer Verweltlihung aus. Es waren äußere Ber: 
wickelungen, die jenen dahin trieben, zur Idee des urfprünglichen 
Chriſtenthums zurüdzufehten, und das ganze Gebäude der Kirche 
als Menfchenwerf über den Haufen zu werfen. Als Gegenſatz machte 
fich in der Kirche eine ftreng geiftliche Richtung geltend, die Foren 
des Priefteribums in ihre mittelalterliche Bedeutung wiederherzu⸗ 
ſtellen. Theils wurden die alten Orden, fowie der ganze Elerus, 
nach der alten firengen Zucht reformirt, theild neue geftiftet, die aus⸗ 
ſchließlich dieſen Zwed hatten: Iheatiner, Gapuciner, Barnabiten. 
Es war eine umgefehrte Reformation, eine Wiedergeburt, Pie ans 
der Reflerion hervorging und diefen Urfprung nicht verläugnen 
fonnte. Wenn die alten Orden ihre Gelübde, die regelmäßige An: 
dacht, Die Bugübungen u. f. w. unmittelbar aus der religiöfen Phan⸗ 
tafie gefchöpft hatten, fo wurden fie jegt wieder hervorgefucdht, um 
diefe Bhautafie aufs Neue zu entzünden. Alles Gemachte hat etwas 
Krankhaftes, fo diefe Wichtigkeit, die auf die Einzelheiten des Dien⸗ 
ſtes gelegt wurde. Dabei waren die Standesunterfchiede doch Thon 
zu fehr eingebürgert; die regulären Kleriker verpflichteten fi, von 
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Almofen zu leben, obne zu betteln, was aber auch nicht ſchwierig 
war, da fie den vornehmften Familien angehörten. Daß die hoͤhern 
Stände in ſich gingen, hatte zu deutlich das Gepräge der Abfichtlich- 
feit auf der Stirn: das Volk follte ein Schaufpiel von der Liebe 
Gottes haben. Mit der Erneuerung der Frömmigkeit geſchehen auch 
wieder Wunder, die gebildete Welt Freuzigte ihre Vernunft, denn 
nur, was mit einem gewiflen. Glauben und Ernſt gepredigt wir, 
hat feine Wirfung auf die Maſſe. Man war fehr ftreng gegen die 
Übertretungen des geiftlichen Anſtandes; ich will nicht fagen, daß 
immer Abfichtlichfeit im Epiel war, im Gegentheil wurden aud) 
weltlich gefinnte Kirchenfürften in ihrem Innern ernftlicdy ungeftimmt ; 
aber das Urfprüngliche war die Reflerion, und dieſe trat in der ge: 
fliffentlichen Förderung des Aberglaubend und Yanatismus hervor. 
Auch der Haß gegen den Proteftantisnus, mit dein man doch in 
vielen Beziehungen etwas Verwandtes herausfühlen mußte, hatte 
etwas Gezwungenes, und war um fo bitterer. Der Proteftantismus, 
namentlich wie Calvin ihn ausgebildet, wurde eben dadurch in feiner 
Richtung weiter getrieben; er floh um fo entſchiedner alles phantaftis 
fche Beiwerk, jemehr die Kirche es fuchte, er warf ſich mit Eifer auf 
das fichre unumftögliche Wort, und wurde hart und argwöhnifdh. 
Die Reformation hatte ſich an das Volk gewentet, feinen Glau⸗ 
ben erregt, fein Gefühl empört, und ed zum Kampf gegen die Kirche 
geführt; die Kirche regte ihrerfeitö das Volk auf. Aber fie hatte ſei⸗ 
nen fittlichen Anforderungen nichts zu bieten, fie wandte ſich an das 
Sinnliche in feiner Natur. Das Geiftlofe, das in der Maffe liegt, 
diefe blinde Wuth, die ſich auf den nächften Gegenftand der Furcht 
wirft, wird ihr Zunder. Derfelbe Thiergeift, der in der Bluthochzeit 
in den Leichnamen der Huguenotten wühlte, trieb fpäter die Furien 
der Hallen in bacchantiſchen Tanzen um die Häupter der geſchlach⸗ 
teten Ariftofraten. Aber die Religion, die Entäußerung der Eeele 
an eine transcendente Idee, giebt diefem Thiergeift erft feine rechte 
Horm. Im der Religion iſt mir der Gegeuftand das Einzige; Gott, 
Freiheit, Gleichheit, Recht, in diefen Ideen liegt mein entäußertes 
Selbft, meine einzige Liebe und Hoffnung, die Bürgfchaft meines 
Daſeins und meiner Unendlichkeit, der Abgrund, der die ganze Welt 
in fi) gefogen hat. Wer mein Hab’ und Gut, Weib und Kind ver 
legt — laß fahren dahin! Aber wer mir meinen Himmel raubt, der 
vernichtet mich in allen Tiefen meines Dafeins; zwifchen uns iſt an 


kein Exrbarmen zu denfen. Der Tiger wüthet für feinen Fraß, aber 
des Menſchen bämonifche Gewalt ift es, ſich für eine Idee zu begei⸗ 
ftern ; feine Ruth ift um fo unheimlicher, je heiliger fie ift. 

Auch der Proteftantismus bat feine Banatifer, aber diefe fanden 
ähren Slauben in fich felbft, auch in ihrer fehredlichiten Entäußerung 
üſt noch etwas Menſchliches. Der Katholif dagegen verfauft feine 
Seele einem Andern; er bat fein Gewiffen nicht in ſich, er ift einer 
fremden Macht verpfändet. Der katholifche Banatifer ift ein geift« 
Lojes Werkzeug, er mordet als Mafchine. Wenn der Proteftantismus 
auch den Geift verhärtet, fo läßt er ihn doch in feiner Integrität; der 
Proteſtantismus Eennt feine Bartholomäusnadit. 

Wohl aber hat die Gefchichte ein Blatt, deffen Inhalt uns noch 
viel unheimlicher durchbebt, als felbft das Mordgewühl in den Stras 
Gen von Paris; ein Glaubensact, in dem die Religion beide Confeſ⸗ 
tionen vereinigte. Auch der Proteftantismus hatte den Menfchen mit 
Gott nicht wahrhaft zu verföhnen gewußt, denn er hatte Gott nicht 
au begreifen gelehrt; jo blieb die Furcht vor dem Bien, das une 
vom Himmel trennt. Der Aberglaube fände feine Nahrung ohne dies 
ſes Dämonifche, das in den Tiefen der Seele fich verſteckt. Diefes 
urſprünglich Böfe ift nichts als die Furcht. Die Furcht fchafft Ges 
fpenfter und Teufel, die Phantaſie giebt diefer Negativität eine fcheins 
bare Geftalt. Die Furcht if graufam, denn fie ift das abfolut Geiſt⸗ 
lofe; was meinem Weſen unbedingt fremd iſt, das erwedt In mir 
fein Mitleiven. Die Furcht vor dem Böfen brach in den Herenpros 
cefien aus. Hier war es die Regation Gottes, der Teufel, der in 
feinen @reaturen verfolgt, gemartert, zerfleifcht, geiftig und leiblich 
vernichtet wurde.  Erbarmen gegen den Teufel ift eine Sünde, die 
weder Bott noch Menfchen vergeben können. Der ſchene Blick in den 
unendlichen Abgrund der Subjectivität, die ſchreckliche Ungewißhelt, 
ob der Menſch nicht durch eine unendliche Scheivemand vom Himmel 
getrennt werde, erregte den grauenvollen Verdacht, daß Die Seele die 
Macht habe, fi) durch freien Entichluß auf ewig von Goit abzus 
wenden, ſich der Hölle zu veräußern, Nur der Menſch hat die ent 
feßlihe Gewalt, feinem Weſen fo weit zu widerfpredhen, daß er fein 
Leben freiwillig endet; nur der religiöfe Menſch bat die noch ſchreck⸗ 
lichere Gewalt, fich ſelbſt zu verfluchen, d. h. feine Selbftvernichtung 
in das Unendliche auszudehnen. Jeder Eid iſt, fireng genommen, 
ein Fluch, denn ich verpfände in ihm meine ewige Seligfeit. Es war 
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eigentlich der Proteſtantismus, der dieſe Innerlichkeit eröffnet hatte, 
der auch mit der Ewigfeit der Hölle Ernft machte. Das Innerliche 
des Willens, der mit Freiheit fih dem abftracten Geiſt des Böfen 
verfaufte, wurde der Gegenftand des religiöfen Haſſes, und da das 
Innere nicht objectio unterfucht werden kann, fo war ed das fubjec 
tive Wiffen, der Verdacht, der über die Schuld entſchied. Die Hexen 
procefie enthüllen ung die geheimfte Tiefe jener Zeitz nicht allein bie 
Schlaͤchter, audy die Opfer waren befefien, auch fie glaubten zum 
Theil wirklich der ewigen Verdammniß durch eignen Entfchluß ver: 
fallen zu fein. Der Schauder über die abfolute Trennung der Ratur 
von Gott wurde zu dem fieberhaften Gelüft, trotz der ewigen Höllen- 
ftrafen unendlich mit ihm zu brechen. Auf der andern Seite ſucht 
eben diefer Schauder einen beflimmten Gegenftand, in ihm den ewi⸗ 
gen Feind feines abfoluten, entäußerten Weſens zu verfolgen. Gottes 
Reich war vorüber und der Teufel herrfchte: als Buhle, ald Gefpenft 
trieb er fein Wefen. Die Nachtfeite der menfchlichen Natur enthüllt 
ihre unbeimlichften Tiefen. Die geiftlofe Welt ift vom Spuf einer 
unterirdifchen angefüllt. Der Teufel ift die abjolute Negativität; 
fein Reich war gefommen, weil der Glaube feine Wahrheit verloren 
hatte; der Haß war das Wefen der vom Geift verlafienen Welt. 

Diefer Haß heftet fich an Alles, was fich irgend auf den Glau⸗ 
ben bezieht: an das Planetenfyften, an den Kalender; die Verfol⸗ 
gung betritt mit brutaler Zudringlichkeit den reinen Boden der Wiſ⸗ 
ſenſchaft. Bis dahin hatte fi) die Kirche in Vielem, was ihrem 
Princip widerſprach, unbefangen gehn laffen, weil fie mit dem Ge: 
danfen Nichts glaubte zu thun zu haben; nun machte fie Halt, und 
ihre Grimm gegen die Autonomie der Subjertivität richtete ſich gegen 
jede bewußte Thätigkeit und Erfenntniß. Im Proteflantismus ver: 
zehrte fi) der Haß in fich ſelbſt: die Serten waren feine Erfcheinung. 
Die alte Kirche hatte auch zu diefem Atomismus der Lehre und des . 
- Blaubens Feine Kraft mehr, weil fie das Denfen von ſich ausge: 
ſchloſſen hatte, und weil die Secten nichts weiter find, als verknoͤ⸗ 
herte Gedanken. Dieſes dumpfe Brüten der Seele, die ſich nur von 
phantaftiichen Bildern nährt, erftarrt zu einem gedanfenlofen, ſtagni⸗ 
renden Quietismus. Die Religion hat mit allem Geiftigen abge 
ſchloſſen und, ift nur noch ein Gefchäft ver Nothdurft, das man her« 
koͤmmlich verrichtet, um ſich dann nicht weiter flören zu laſſen. 

Die fubftantiellen Intereſſen ſind untergegangen, aber Einen 
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Glauben hat der Menfch fich bewahrt; den an fein unniittelbares 
Dafein. In der Welt herrſcht der Zufall, aber auch der Zufall beugt 
ſich unter der Härte des abfoluten Egoismus. Gleihgültig tritt der 
Abenteurer über die Leichen von Taufenden hinweg, fremd bleiben 
ihm die lebendigen Ideen der Religion und Sittlichfelt, ohne Beden⸗ 
fen verräth er Fürft und Vaterland, in feiner abfoluten Treuloſigkeit 
traut er auch keinem Andern; aber Eine Idee fteht ihm feft, ver 
Slaube an fein Glüd. Mit geheimnißvoller Schrift ift es in ven 
Sternen geſchrieben; Die objective Welt, Die ®efepe der Ratur haben 
fein Beftehen für fich, fie find nur Hierogisphen, in denen der Fana⸗ 
tismus der Selbftfucdht feine Beftimmung lieft. 

Diefe phantaftifchde Symbolik des Egoismus fteht nicht allein; 
fie Tiegt in der ganzen Entwidelung der Gefchichte. Wo die Inner- 
lichkeit des Gemüths ebenfo wie der Ernft ded Denkens aufgegeben 
wird, bleibt nur die Allmacht der Phantafie. Der Katholif hat die 
Macht über feine Seele verloren, ihm bleiben die Sinne und die Leis 
denfchaften. Diefe mußten geblendet werden, und fo forgte die Kirche 
für den Schein: ihre Künftler ftellten Heiligenbilder auf, erfanden 
fhmeichlerifhe Töne und wiegten mit ihnen die Seele ein. Das 
Leben war ein Wechfel von Traum und Schlaf; im Wachen träunıte 
man nur lebhafter und objectiver., Wenn die phantaftifche Welt des 
Scheins die Phantafie hinreichend befchäftigte, fo forgte der Prieſter 
dafür, daß der Geift durch die Wirklichkeit in Feine unruhige Spans 
nung verfegt wurde. Der gedankenlos heruntergebetete Roſenkranz 
erlöfte in leichtem Mechanismus das Gemüth von allen Pflichten, 
der Beichtvater ftrengte nur das Gedaͤchtniß an, um den Verſtand 
nicht zu Worte kommen zu laſſen. 

Aber hinter diefer phantaftifchen Gaukelei lauerte ein böfes 
Weſen. Laufcht auf die gedämpfte Stimme des Beichtvaters! er 
nimmt dem zerfnirfchten Sünder alle Sorge, aber er haucht ihn den 
böfen Geift des Fanatismus ein. Seht aufmerkfam auf dieſe Menge, 
die vor dem Benerabile im Staube liegt, es ift die brutale Maſſe, 
die ein Winf ihres Hirten zur Morbluft treibt. Die Kirche ift die 
büßende Magdalena, die ihr Bleifch Fafteit, weil fie zuviel geliebt; 
fie ift die geheiligte Convenienz des Schmerzes, die das inhaltloſe 
Gemüth mit der heiligen Schwärmerei des Leidens erfüllt. Maler 
und Dichter, felbft proteftantifche, wetteifern, uns das füße Bild jener 
leidenden Heiligen in die Seele zu prägen, Die auf dem Schaffot 
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farb, Maria Stuart. Wie raub und philifterhaft erfcheint da- 
gegen Elifabeth, deren unpoetifches,; brutal proteftantifches Gemüth 
den Grund zu dem Glüd eines großen und freien Volks gelegt hat. 
Die Boefie, wenn fie im Phantaftifchen bleibt, wie die Kunft über: 
haupt, welche der Kicche dient, übt ihren Zauber an den Sinnen auß, 
denn fie verfchmäht ven fittliden Geiſt. Hütet euch vor diefer neuen 
Heiligen! Magdalena lügt auch in ihrer Buße, fie Fofettirt mit dem 
Herrn, wie früher mit den Kindern der Welt. Aus dem Abgrund 
ihrer dunkeln Augen ftrahlt Mordluſt in die Seele derer, die hin- 
einbliden, und an ihren Händen Flebt verruchtes Blut. — 


In feinen geheimften Tiefen aufgeregt, drängte nun daß religiöfe 
Gefühl wieder das nationale Intereffe zurüd, und untergrub den Zu: 
fammenhang der Staaten. Die deutfhen PBroteftanten fuchten fran: 
zöfifche Hülfe; die ſtrengkatholiſche Partei in Sranfreich fchloß einen 
verrätherifhen Bund mit König Philipp, Die Huguenotten mit Eng: 
land. Nod einmal ſchien es, als folle das kaum begründete Ra: 
tionalbewußtfein von dem Geiſt der religiöfen Abftrartion zerſetzt 
werben. Als die Kirche ihre Gläubigen zu einer gejchloffenen Schaar - 
gefammelt, wurde das Bündniß mit dem Königthum wieder zweifel: 
baft. Eine Reihe Eatholiicher Schwärmer wagte ſich an das Leben 
der englifchen Monarchen, zwei franzöfifche Könige fielen unter der 
Hand des Meuchelmörvers. Bei dem Morde Heinrichs III. jubelte 
der Bapft, und nannte e8 ein fihtbared Wunder der göttlichen Al: 
madt. In Rom wurde der Degen Guiſe's geweiht, ded Helden der 
Kirche, der ihn gegen feinen gefalbten Monarchen zog. Run wurde 
der Proteftantismus der Anwalt der göttlichen Sendung des König: 
thums; die Kirche erkannte es als heilig, fo weit e8 von Ihr geweiht 
war; der Proteftantismus an fih. Auch die Kirche hatte ihre Mär: 
tyrer, namentlich in England; fie nahm in ihrer Wirffamfeit zuwei- 
fen eine revolutionäre Tendenz, fie predigte die Souveränität des 
Volks. Der religiöfe Haß hatte fich in weltliche Interefien fo ver: 
flochten, daß er den eigentlich kirchlichen Streit überdauerte. Halb 
wider feinen Willen wurde der Papft zu den alten Ideen zurüdges 
führt, feinen Fuß auf den Raden der Könige zu fegen, und allmälig 
fehrte der Geift der Innocenze wieder in gutem Glauben in die neue 
Zeit zurüd. 


Wir haben das wirkfamfte Werkzeug der Firchlichen Reaction 


bis jegt nur im Vorbeigehn berührt, um es bier in feiner vollftändi- 
gen Entwidlung darzuftellen, die Geſellſchaft Jeſu. 

Den revolutionären Beftrebungen des Proteftantismus folgte 
eine reactionäre Bewegung, die gegen ihn gerichtet war, die aber, 
um ihn einzuholen und mit ihm zu wetteifern, in manchen Beichun- 
gen mit ihm verwandt fein mußte. Mit den alten Waffen der Kirche 
fonnte der Kampf nicht ausgefochten werden, Um die erwachte Res 
flerion zu bezwingen, nahm die Kirche die Reflerion in ihr eignes 
Weſen auf. 


Die Jefuiten find nicht als eine vereinzelte Erſcheinung aufzu⸗ 


fafien,, fie find das Organ, in welchen die bewegende Kraft der 
Kirche zur Geltung Fam. Der Iefuitismus iſt ebenfomwenig ;von der 
geſchichtlichen Entwidelung der Zeit zu trennen: er ift ein beſtimm⸗ 
ter, einfeitiger Ausdruck des Chriſtenthums, wie die Kirche felbft, 
die Secten, der Myfticismus, Pietismus u. f. w. Er hat feine ver: 
ſchiedenen Phaſen, wie die Entwidelung der Zeit, in welche er fält. 
Allerdings offenbart fih in al’ feinen Verwandlungen Ein Geiſt: 
die Flufion eines Glaubens, der im bewußten Gegenfag gegen ben 
Geiſt der Bildung, durch Reflerion und Phantafte fünftlidy wieder 
hervorgerufen, nad) äußerlicher Bethätigung ftrebt, da er die inner: 
liche Löfung feines Zwiefpalts nicht finden kann, und der daher in 
fein Gegentheil umfchlagen muß. 

Wir finden fein Snftitut, in welchem fich die Romantif in al’ 
ihren Beftimmungen fo umfaflend gegen das fo zu fagen claffifche 
Bewußtſein der Wirklichfeit auflehnt, als der Orden des heiligen 
Ignatius. Bon den romanischen Völkern iſt er ausgegangen, nicht 
nur feinem Motiv, fondern feiner ganzen Einrichtung nad); die bei⸗ 
den weſentlichen Elemente der romantifhen Denfungsart, das Phan- 
tafttiche, fich das Abſolute in Viſionen vorzuftellen, und diefe Tendenz 
der Abftraction, das Heilige außerhalb der wirklich geiftigen Ber: 
haͤltniſſe fich zu vergegenwärtigen, es in feiner Abfonderung von der 
Erſcheinung zu verarbeiten in einer phantaflifchen Dialektif, die das 


reine Denken der Totalität der Seele entzieht, finden wir in feiner . 
Geſchichte in einander gebildet, nur fo, daß in den verſchiedenen 
Phaſen feiner Entwidelung bald das eine, bald das andere her⸗ 


vortritt. 
Anfgewachien in den Vorftellungen, die in den Romanen des 
Ritters von La Mancha niedergelegt waren, von einem dunkeln, un⸗ 
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beſtimmten Ehrgeiz getrieben, durch einen unglücklichen Zufall der 
natürlichen Befriedigung deſſelben beraubt, ſiunlich und phantaſtiſch 
von Natur, bildete ſich Loyola bald kunſtlich zu einem Schwärmer. 
Ebenſo wie die irrenden Ritter der Tafelrunde, ohne ein beſtimmtes 
Ziel vor Augen zu haben, weihte er ſeine Waffen in ritterlicher 
Nachwache der heiligen Jungfrau, legte eine Generalbeichte ab und 
ergab ſich den raffinirteſten Bußübungen — man kann ſagen, um zu 
ſehen, was der Herr aus ihm machen würde. Eine Pilgerfahrt nad) 
Jeruſalem, wo er fi) das Lager des Herrn dem Heerlager der Böfen 
zu Babylon gegenüber aufgefchlagen vorftellte, fchwebte ihm vor; 
eine Ritterfahrt zu Ehren unfrer lieben Frauen, die bei ihm eine 
ähnliche Rolle fpielte, wie in der Morgenröthe von Copacavana. 
Se mehr er fich Fafteite, je tiefer er in fein Inneres eingrub, defto 
entfeglichere Zweifel bedrängten ihn; einen objectiven Rubepuntt, 
wie Luther in der heiligen Schrift, Tonnte er nicht finden, denn die 
Phantaſie giebt nur zerftreute Bilder, feinen Glauben, und er war 
dem Selbftmord und der Verzweiflung nahe, bis er in einer Fünft: 
lichen Begeifterung fich endlich Furz und gut entſchloß, jene trüben 
Bilder als Anfchtungen des Teufels abzuweifen, und nur entzüden- 
den Phantafien nachzuhängen. Er erwachte wie aus einem Traum, 
und genoß nun Eingebungen der glänzendften Art; er fchaute das 
©eheimniß der Dreieinigfeit, das Fleifch des geopferten Ehriftus in 
der Hoftie, die Himmelsfönigin u. |. w. Zeugnifle brauchte er nicht 
weiter, er hatte den Himmel in fich felbft. Indeß auch diefe entzüden- 
den Biftonen konnten die Unruhe feiner Seele nicht ftilen, es war 
der Drang nad) einer objectiven Thätigfeit, der, ihm felber unbewußt, 
ihn bewegte. Das Bedürfniß', ſich auszufprechen, führte ihn zuerſt 
in eine Heine Gefellfchaft junger Männer, die von ähnlichem Ehrgeiz 
getrieben, von ähnlichen Phantafien heimgefudht wurden. Die neuen 
Drden, die er in Italien Fennen lernte und an denen er lebhaften 
Antheil nahm, gaben feiner Phantafie eine beftimmte Richtung. Die 
Umwandlung war rafch und entfchieden: der Gegenftand des Kam⸗ 
pfes war gefunden, die Keberei, aber der alte Soldat faßte bie 


nr "Reaction Außerliher: wenn jene Orden eine innere Wiedergeburt 
der Kicche zum Zweck hatten, fo war der feine eine Kreuzfahrt. E86 


war das erfte geiftliche Inftitut mit einem rein praftifchen Zwed. 
Wie diefer Geſichtspunkt erſt feftgeftelle war, fand fi das Übrige 
bald. Was diefen objectiven Zweck hemmte, wurde aufgegeben: bie 
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kloͤſterliche Tracht, die zeitraubenden Andachtsübnngen und Ges 
bräuche. Was fich nicht auf unmittelbare Wirffamtelt bezog, wurde 
bei Seite geſetzt. Es galt theils, die Treugebliebenen zu befeftigen 
und zu dem Zweck des Ordens, der Reftauration der Kirche, zu ver- 
wenden, iheild in den Reihen des Heidenthums und der Ketzerei 
Eroberungen zu machen. Diefen legtern mußte man ficy verſtaͤndlich 
machen ; man mußte fi) accommodiren. 

Die Zefuiten hatten vor den Reformatoren den Borzug einer 
beftimmten, äußern Beglaubigung. Das Tridentiner Eoncil hatte 
die Lehre der Kirche zu einem beftimmten Abſchluß gebracht, über 
dieſe durfte man nicht weiter in Verlegenheit fein. Die Aufgabe war, 
diefe Lehre praftifch in die Welt einzuführen. Es kam weniger dars 
auf an, fie im Einzelnen zu erörtern, als fie im Allgemeinen geltend 
zu machen. Nicht der Berftand follte befehrt, fondern die innerliche 
Geſinnung befeftigt oder geläutert werden. 

Urſpruͤnglich auf das gemeine Volk berechnet, gewann der Or: 
den fehr bald Zutritt und Anfehn bei dem Adel und den Yürften. 
Die Ariftofratie nahm ſich der finfenden Religion an. Sie fah ein, 
daß man fich Fein wirffameres Mittel denken fönnte, die Ordnung zu 
erhalten oder fie wiederherzuftellen,, wo fie gebrochen war. Denn 
diefe firenge Ordnung war das wefentlichfte Kennzeichen des In⸗ 
ſtituts. 

Die eigentlichen Glieder der Geſellſchaft, die proſessi quatuor 
votorum, mußten jeden Augenblick gewaͤrtig ſein, in die entlegenſten 
Gegenden der Welt entſendet zu werden. Sie waren von aller Ber: 
bindung mit der wirklichen Welt ausgefchloffen, und gehörten mit 
aM ihren Kräften und unbedingt den Orden an. Aber dieſer bes 
durfte, um an den Orten, wo er fich anfievelte, einen bleibenven 
Einfluß zu erlangen, noch anderer Elemente, über die er ebenfo un« 
bedingt verfügen fönne, die aber im Stande wären, feine Verbindung: 
mit der Gefellfchaft herzuftellen. Zu diefem Zwede nahm der Orden 
geiftliche und weltliche Coadjutoren, die fich den eigentlichen Geſchaͤf⸗ 
ten unterzogen, fich im Übrigen der irdifchen und himmlifchen Vor⸗ 
theile des heiligen Bundes erfreuten, ohne daß es ihnen verfattet dag. 
gewefen wäre, nad) Höherem zu ftreben. Die Scholaftifer, Die durch 
den Orden und zum Theil für ihn erzogen wurden, machten den 
Schluß. 

Das Ganze ſollte Ein Leib ſein, von Einem Geiſte beſeelt. Wer 
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in den Orden trat, mußte allen Befig, Fauilienverbindung u. f. w. 
aufgeben, in einer Generalbeichte Alles was er fünne und was ihm 
fehle, den Dbern eröffnen, und diefen fi) nun ale ein blindes Werk⸗ 
zeug hingeben. Et sibi quisque persuadeat, quod qui sub obedientia 
vivant, se ferri ac regi a divina providentia per superiores suos 
sinere debent, perinde ac cadaver essent. Kein Ehrgeiz, welcher 
Art er fein mochte, Fein weltliches Ehrgefühl, Feine natürliche Regung 
der Seele wurde geduldet. Der Jeſuit mußte auch in Fleinen Dingen 
fi) daran gewöhnen, fich zu demüthigen, die Schmady als etwas 
MWillfommenes zu betradhten, um im Großen gehorchen zu lernen. 
Ein weit ausgedehntes Syftem gegenfeitiger Beobachtung diente noch 
weiter dazu, gegen die fubjertive Richtung des Willens anzufämpfen, 
während dem indivinuellen Talent alle Entwidelung wurde. 

Ihre Thätigfeit bezog fich einmal auf die Erziehung. Sie 
gingen von dem Grundſatz aus, daß es nüglicher fei, nach firenger 
Regel, und fo äußerlich ald möglih, dem Zögling die nothivendigen 
Kenntniffe beizubringen, als feiner eignen Thätigfeit freien Spiels 
raum zu geben. Durch diefe ftrenge Methode habeu fie bald bedeu⸗ 
tende Erfolge erzielt. Sie bildeten das Gedächtniß und dieſe Art des 
Scharfſinns, die auf Anglogien beruht. Der Unterricht der einzelnen 
Glaffen wurde Solchen anvertraut, die ihrem Talent und ihrer Neis 
gung nach diefe beſtimmte Stufe der Kenntniß ſich zum Ziel gefegt 
hatten, denu fie fahen es als das wefentlichfte Verderbniß des Gei⸗ 
fted an, unruhig über fein Ziel hinauszubliden. Bei aller Strenge 
der Disriplin waren fie doch gefällig in der Weile; fie fuchten auf 
eine angenehme, zuweilen feurrile Weife zu belehren. Sie gaben den 
Unterricht umfonft, fie ftellten, fo oft es fi} thun ließ, ihre Erfolge 
zur Schau, und nichts läßt ſich ficherer präfentiren, als die Erwerbe 
des Gedächtniffes. Außerdem wurden fie von den Fürften und dem 
hohen Adel begünftigt, denn fie brachten Gehorfam bei, und nur von 
einer Umänderung des jüngern Geſchlechts Fonnte die Kirche Heil 
erwarten. So fam ed, daß fie überall gefucht wurden, ſelbſt Pros 
teftanten fchickten ihre Kinder in die Jefuitenfchulen, wo der Unter 
richt gründlicher zu finden war als anderwärts. Bald befegten fie 
auch alle Fatholifchen Univerfitäten, und trieben es hier auf diefelbe 
Weife, wie in den Schulen. Man wurde zur Dialeftif gebildet, 
immer Stoff und Gefichtspunfte gegenwärtig zu haben. Ihre öffent: 
lichen Dieputirübungen waren bie glängendften, die man je gehört. 
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Bor allem aber verwandten fie ihre Aufmerkſamkeit auf Das Elemen» 
tare, weil auf den erften Eindrud alles ankommt, und auf Die äußern 
Formen, in denen alles berechnet war. Bon urfprünglichem Geift, 
von Ideen, von fchöpferifcher Kraft ift bei ihnen feine Rede; ihre 
Bahn ift geebnet, das Ziel genau beftimmt, aber dieſes wird ficher 
reiht. Der Welt ift weit mehr daran gelegen, brauchbare und 
nügliche Leute zu haben, wenn ſie aud) fonjt mittelmäßig find, ale 
unrubige und ercentrifche, wie gelehrt und genial fie fein mögen. 

Das zweite Mittel zur Erreichung ihres großen Zweckes war 
die Beichte. Auch dazu wurden fie abgerichtet. Gewiſſensfaͤlle 
wurden fo foftematifch als möglich geordnet und dem Gedächtniß ein⸗ 
geprägt, ebenfo entiprechende Beifpiele aus der heiligen Schrift und 
dem Leben der Heiligen. Sehr forgfältig waren die Andachtsübun⸗ 
gen und Bußen ausgedacht, die Meditationen, durch welche der 
Bläubige fih mit Gott verfühnen follte. Loyola felbft hat eine jolche 
Anweifung gefchrieben. Sie war durchaus auf Erregung der Phan- 
tafte berechnet, auf eine Steigerung der Seele durch äußerlich finn- 
liche Mittel, um fie fähig zu machen, in der endlichen Abfpannung 
den Bund der Liebe mit Bott zu fchließen. Ebenfo waren die Gebote 
des Beichtvaters auf die Phantafte berechnet, nicht auf Überzeugung ; 
die Seele ſollte nicht innerlich befehrt, fondern zu einem augenblid» 
lichen Entfchluß geftimmt werden. Nun abundantia scientiae, sed 
sensus et gustus rerum interior disiderium animae replere solet. 
Ein fo entſchiedner Gegenfag zum Proteftantismus, als fih nur 
immer denfen läßt. Die Gefchidlichfeit der Zefuiten in diefem Felde 
wurde bald ebenfo anerfannt, als in der Erziehung. In Ländern des 
neuen Glaubens fam noch der Reiz des Geheimniſſes Hinzu, die 
Phantafie ver Reubefehrten zu erregen. In ſolchen Irrgängen wußten 
fie fich mit vielem Anſtand zu bewegen. 

Die praftifche Richtung und die Methode, die wir bei all ihren 
Unternehmungen verfolgt haben, wird ebenfowenig in ihren Predig⸗ 
ten vermißt. Auch darin wurden fie in ihren Seminarien unterwies 
fen; nicht zu glänzen war ihr Zweck, fondern zu überreden, zuge 
winnen. Die Predigt wurde den jevesmaligen Zuhörern und ihrem : 
Geſichtskreiſe angepaßt; man ging auf Alles ein, was fich nicht vers ' 
meiden ließ, und verfolgte dafür das Nothwendige mit unermübdlicher 
Ausdauer. Dabei mifchten fie ſich, wo e8 irgend thunlich war, in bie, 
Privawerhaͤltniſſe ein, wußten diefe mit Schicklichkeit zu ſchlichten ut 
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zu ordnen; fie gaben fich zu Wunderfuren, zu Wahrfagungen ber, fie 
befriedigten den Weltmann und den Devoten, denn fie waren beides. 
Borzügliches Anfehn erwarben fie durch ihre Disputationen mit 
Gegnern von Ruf; an Routine und Gewandtheit waren fie allen Pro» 
teftanten überlegen. Der Neid, den fie deshalb bei Weltgeiftlichen 
und Klofterbrüdern erregten, ließen fie fich nicht anfechten; fie hatten 
die Mächtigen der Erde in ihrer Haud. Hat überdies ein Inſtitut 
erft einen gewiflen Ruf, jo thut diefer nachher das feinige. 

Am bedenklichſten erfchien der Kirche die Art und Weife, wie fie 
die Heiden befehrten. Niemals find fo ungeheure, fo unglaubliche 
Erfolge erzielt. Die Urfachen liegen auf der Hand. Zuerft der un: 
ermübdliche Eifer, der feine Anftrengungen, Feine Demüthigungen 
fheute, zum Ziel zu fommen; dann die Gefhidlichfeit, mit der in 
den verfchiedenften Himmelsftrihen auf die Lebensweife und den 
Sefichtöfreis der Einwohner eingegangen wurde. Die Gößenbilder 
wurden mit leichter Veränderung, oft nur mit einer reservalio men- 
talis in chriftliche Heiligthümer umgewandelt; die Geremonien der 
Böpendiener in heiligen Gottesdienſt. Die Jefuiten gingen überall 
entfchieden auf die Hauptfadye los: Ausbreitung des Chriſtenthums; 
wie diejes Chriſtenthum befchaffen war, kümmerte fie wenig. 

Nicht als ob fie felber in diefer Beziehung gleichgültig geweſen 
wären. Wo fie freie Hand hatten, führten fie mit großer Energie 
und Confequenz ihre Ideale durch. So bei den Wilden von Para» 
guay, das fie von allen Europäern abfperrten, und wo fie ein per 
manentes Weihnachtsfeft einrichteten, in weldyem die Wilden, von 
ihnen unterrichtet, aufgeheitert, regiert, wie artige und fromme Kin 
der ihrer Anweifung folgten, ſich über die Heiligengefchichten freuten, 
die Jungfrau Maria anbeteten, und im Zuftand paradiefifcher Uns 
ſchuld vegetirten. — 

Überfehn wir die Bedeutung diefes Drdens noch einmal im 
Ganzen, fo finden wir, daß der Hauptpunft, der fie von den geiſt⸗ 
lichen Ritterorden unterfchridet, die Reflexion ift, von der fie aus 
gingen. Der Drden hat ein energifches Eelbftbewußtfein, er begreift 

“und beftimmt ſich felbft, und wenn die Kirche fein wefentlicher Zwech, 
-« feine Realität ift, fo ift diefe Kirche doch nur vom Orden gewußt, 
durch ihn erft zu realifiren : fie ift, wie in Proteftantismus, eine un⸗ 
ſichtbare, eine Kirche der Zukunft, wenn der Ausgangspunkt auch 
je gegebener und objectiver IR. 
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Die Beftimmung des Ordens war bie Kreuzfahrt gegen Heiden» 
tum und Ketzerei; nicht als blindes Werkzeug der Kirche, wie die 
Dominicaner, fondern als wiffendes. Der Streit galt nicht mehr 
einer Thatfache, fondern einer Idee, die als folche erfannt war. Der 
Drden hatte das Bewußtfein feines Gegenſatzes in fich felbft, und 
trat, durch dafjelbe beftimnit, in die Sphäre des Begriffs ein, Allein 
eben der Begriff follte befämpft werden, und fo verlangte man vom 
Kovizen einmal die Bähigfeit, zu begreifen, ſodann des Begriffs in 
jedem Augenblick ſich entfchlagen zu fönnen. Man verlangte eine 
religiöfe, aber nur theilweije Blindheit; das eine Auge follte im Or⸗ 
den, das andere zur freien Dispofttion fein. Das unmittelbare Ges 
fühl follte unterdrüdt werden, nicht durch die Confequenz des eignen 
Willens, auch nicht durch die Hingabe an eine durd) den Begriff be 
fimmte, oder von dem Gemüth ergriffne Idee, fondern durch eine 
Idee, wie fie in dem Medium einer künſtlichen Gemeinfchaft hervor« 
gebracht und überliefert wurde. Der Orden war die Realität und 
die Subſtanz feiner Glieder, als Träger eines jenfeitigen, heiligen 
Zweds. Er verlangte wie die Religion Entfremdung von allen na⸗ 
türliden Empfindungen, Aufgebung des befondern Willens, des 
fubjectiven Verſtehens, Verachtung der wirklichen Welt. Die harte 
Erziehung der Jefuiten warf allen Inhalt aus dem Herzen heraus, 
fo daß dad allgemein Menfchliche e8 nicht mehr berührte; fie feftigte 
den Berftand,, vor feinem Unerhörten zu erfchreden, indem fie ihn 
abftumpfte. Die einzige objective Gewißheit für den Jejuiten war 
die Wirklichfeit des Bundes und der traditionelle Zwed deſſelben. 

AS diejer Zwed galt die Reftauration der alten Kirche. Das 
Weſen derfelben aber konnte, feitvem die Reflerion einmal elugetreten 
war, in feiner Urfprünglichfeit nicht wieder hergeftellt werden; alfo 
lag in diefer Idee des Zwecks etwas Bhantaftifches. Es war eine 
neue Revolution des Geiftes. Indem die Jeſuiten mit Bewußtſein 
den Bedanfen negirten, und fo zu feiner Unterdrüdung ihn felbft ver: 
wendeten, trat in ihr Verhalten die Heuchelei und Verftodtheit, gegen 
das, was als pofitiv gewußt wurde, gefliffentlid) zu reagiren, durch 
den Teufel den Teufel, durch das Denfen das Denken auszutreiben. 

Im natürlichen Leben find die Mittel durch den Zweck unmittels 
bar bedingt; wenn aber der Zwed eine Idee ift, ein heiliges Bild 
der Zufunft, ein univerfeller Widerfpruch gegen die Wirflichkeit, ſo 
koͤnnen ſich die Mittel von ſelbſt nicht ergeben, denn der Zwed wuca 


nicht in dem natürlichen Organismus der Gefchichte; fie nrüflen auf 
änßerliche Weile, durch Reflerion, gefucht werden. Sie find auch 
nicht mehr unmittelbar im Gemüth beftimmt, denn der Zwed ift ein 
reflectirter; er ift durch ein Urtheil hervorgebracht, in feiner Tren- 
nung von dem Bewußtfein frirt, und jo mit der Totalität des 
Weſens nicht mehr identifch. 

Der Zweck ift hier die Wiederherftellung des Glaubens an das 
Reich Gottes, wie e8 die erfcheinende Kirche in ſich enthält. Diefer 
Glaube foll der allgemeine werden; die Wahrheit defjelben wird der 
Welt als das Heiligfte verkündet, und doch durch die Gläubigen 
praftifch geleugnet. Der Orden geht an die Ausführung feiner Idee 
mit dem Olauben, es liege in ihr die geiftige Nothwendigkeit, fich zu 
realiſiren, und hält es doch für unmöglich, daß fie durch fich felber 
ſich erfülle. Diefer Unglaube fpricht fich eben darin aus, die Mittel, 
dv. h. die unmittelbare Wirkfamfeit, von dem Zwed, d. b. von der 
vermittelten, ideellen zu trennen. Darin liegt, daß der Gläubige ſich 
nicht in Einheit mit dem Geift weiß, daß er nicht von der unmittels 
baren Gewißheit feiner Allmacht getragen wird, daß er durch eigne 
Gelbitbeftimmung fih von dem unmittelbaren Geſetz und dem Ge⸗ 
wiffen losjagt, um die weitern Zwecke des Geiftes zu vermitteln, daß 
er in Gott nicht die Kraft fieht, nach den eignen Geſetzen, der abſo⸗ 
luten Beftimmung der Gerechtigkeit, felber fein Reich herabzuführen. 
Diefer Unglaube an den Geift ift es, der die Menfchen ihrem Be: 
griff zuwider als Maſchinen zu gebrauchen, fie zu Mafchinen einer 
ihnen fremden Idee herabzufegen fid) erfrecht. 

Wo der heilige Zweck hergenommen, wird zulegt gleichgültig ; 
er ift da; er ift in der Tradition; jedes Glied des Ordens fühlt fid 
in ihm geheiligt; man hört von ihm im Allgemeinen reden, ohne 
weiter darüber reflectiren zu dürfen. 

Der Zwed fteht unantaftbar, heilig, unendlich pofitiv feſt, man 
darf ihn nicht näher unterfuchen, nicht an ihm rütteln, er bleibt ein 
Jenſeits für den Gedanken und die Thätigfeit. Die Mittel find ge: 
gen ihn gleichgültig, fie find aus der Reflerion hervorgegangen. Ge⸗ 
‚gen die Heiligkeit deö Zweds gehalten, ift alle wirkliche Thätigfeit 
das abfolut Richtige und Gleichgültige. Diefer Glaube an die Nich⸗ 
tigkeit der Welt und der menſchlichen That ift den Sefuiten mit dem 
Proteftantismus gemein. Allein bei ihnen überwand nicht das Ger 
mürh mit allem Inhalt, fondern eine überfinnliche Idee. Das Ger 
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fühl, pas Gewiſſen, die Gefinnung iſt ebenfo zu einem Schein her- 
abgefeßt, als die finnliche Welt, zum Schein eines überfinnlichen 
Lichtes. Die Dinge diefer Welt, wie aud) die Empfindungen, Ges 
danken, Thaten haben feinen objectiven Gehalt, Feine Bedeutung; 
fie find nicht an ſich zu betrachten, fondern nach ihrer Beziehung, 
ihrem Zwed. Auch hier waren die Jeſuiten der Reformation vers 
wandt: der Glaube macht die That gut oder böfe; nur dort ift der 
Glaube äußerlich empfangen, hier innerlich vermittelt. 

Wenn man ihre Mittel näher betrachtet, fo waren diefe Außer: 
lich, praktiſch beftimmt, fie waren nicht auf die Gefinnung berechnet, 
fondern auf den Erfolg. Sie bemächtigten fich des Geiftes, indem fie 
ihn brachen ; ihn lebendig zu führen, hatten fie nicht die Kraft, denn 
ihre Idee war geiſtlos. Um das Reich Gottes gleichſam phyſiſch auf: 
zurichten, knüpften fie den Inbegriff der Hoffnungen und Wünfche 
an ven Mechanismus des Gedächtniffes und der Ascetif. Aber den 
Geift zu knechten, hat Niemand fo gut verftanden. Das Geſetz der 
Liebe band den Jefuiten für die Ewigfeit an feine heilige Regel, und 
legte eine ewige Scheidewand zwifchen ven abſtracten Ehriften und 
bie fittliche Welt. „Es giebt heiligere Bande als jene der fünphaften 
Ratur, und ein Menfch, der dem Fleifche abgeftorben iſt, und nur 
noch im Geift lebt, kann eigentlich Keinen andern Vater mehr haben, 
als den bimmlifchen, Feine andere Mutter als feinen heiligen Orden, 
feine andern Verwandten als feine Brüder in Chrifto, fein anderes 
Baterland als den Himmel. Die Anhänglichfeit an Fleiſch und Blut 
ift eine von den flärfften Ketten, mit denen und Satan feft an bie 
Erde ſchmieden will.‘ 

Die Jeſuiten gingen mit der Kirche mit, als deren Werkzeuge 
fie ſich beirachteten. Wir haben gefehen, wie der Bund der Kirche 
mit dem Abfolutismus gegen das Ende des ſechzehnten Jahrhunderts 
auf eine bedenkliche Weife auf die Probe geftellt wurde. Auch hier 
gingen die Zefuiten am weiteften. Sie wirkten demagogiſch, gegen 
das Beftehende; ihr Panier war die Kirche der Zukunft, denn die 
gegenwärtige erfchien ald mater dolorosa, die unter den Streichen der 
Sewaltigen litt. Richt nur die Feindſeligkeit, auch die Gleichgültig- 
feit der Fürften war eine Empörung gegen das jenfeitige Reich ; es 
war überhaupt der Staat, an defien Brundpfeilern fie rüttelten, denn 
fie erkaunten ſehr wohl in diefer feften Weltlichkeit den Exrbfeind der 
abfolnten Religion. Darum löften fie den Begriff der Unterwerfung. 
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unter die weltliche Obrigkeit auf, und prebigten Rebellion und Kür: 
fienmord. Gegen einen Tyrannen und Feind der Kirche fei Fein fittli- 
ches Verhältnig bindend, Fein Eid verpflichtend. Übel bat ſich dieſes 
Mittel der Kirche fpäter gegen ihr eigenes Haupt gewendet: die Je: 
fuiten,, indem fie das Objective der Sittlichfeit aufloderten, waren 
auch eines der Momente, aus denen der Proceß der Revolution 
hervorging. 

Die Sache feheint parador, und doch hat fie ihren Zufammen- 
bang. Zuerft wirb die Kirche über den Staat erhoben. Der Geiſt, 
fagt Bellarmin (1606), leite und zügele das Fleiſch, nicht umges 
fehrt. Ebenſo wenig dürfe die weltliche Gewalt ſich über die geiftliche 
erheben, fie leiten, ihr befehlen,, fte ftrafen wollen; es würde dies 
eine Rebellion, eine heidnifche Tyrannei fein. Die Priefterfchaft habe 
ihren Fürften, der ihr nicht allein in geiftlichen, fondern audy in welts 
lichen Angelegenheiten befehle, unmöglich koͤnne fie noch einen bes 
fondern weltlichen Obern anerkennen ; Niemand könne zweien Herren 
dienen. Der Priefter habe über den Kaifer zu richten, der Kaiſer nicht 
über den Priefter : e8 würde abfurd fein, wenn das Schaf deu Hirten 
— richten wollte. 

Nun aber fann die Geiftlichfeit, fo mächtig fie fein mag, ben 
Streit mit dem Staat allein nicht ausfechten. An wen fann fie ſich 
anders wenden, als an die Unterthanen? — Die Jefuiten famen auf 
den Gedanken, die fürftlihe Macht vom Volke herzuleiten. Der Staat 
ift ein kirchliches Inftitut, die Kirche hat die Seligkeit der Menfchen 
zum Zwede; fie ift eine heilige Vertretung des Volks gegen die Über: 
griffe des politifhen Wefens. — Bellarmin findet in der Schrift 
nichts von der Einfegung der fürftlichen Macht; es tft daher natür- 
lich, die Gewalt der Menge beizulegen; das Volk übertrage fie bald 
einem Einzigen, bald Mehreren, e8 behalte immer das Recht, diefe 
Formen zu ändern, die Macht zurüdzunehmen und auf’ Neue zu 
übertragen. Das ift die herrfchende Lehre der Jeſuitenſchulen diefer 
Zeit. In einem Handbuche für die Beichtväter, das fich durch die 
ganze katholiſche Welt verbreitete, wird die fürftliche Gewalt nicht 
allein als dem‘ Papſt unterworfen betrachtet, infowelt es das Heil der 
Seelen erfordere, fondern es heißt mit pürren Worten : ein König koͤnne 
wegen Tyrannei oder Bernachläffigung feiner Pflichten von dem Volle 
abgefeßt und dann von der Mehrzahl der Nation ein Anderer an feine 
Stelle gewählt werben. Ebenfo entfcheidet Mariana ale Fragen 


unbeventlidh zum Radybeil der Föniglicdyen Gewalt: ein Für dürfe 
abgelegt, ja getödtet werben, namentlich wenn er die Religion ver: 
ke. Bau ver Kanzel wurden diefelben Grundſätze gepredigt: in den 
Ständen fei vie öfentlihe Macht und Majettät, Die Gemalt zu binden 
und zum löfen, tie unveräugerlihe Cowperänität, dad Richteramt über 
Erepter und Neiche: denn im ihnen jei audy der Urſprung derfelben; 
von dem Belfe komme der Fürſt, nicht durch Rothwendigkeit und 
Zwang , iondern durch freie Wahl. Rur Eine Bedingung fchränfe 
ven freien Willen des Bolfs ein, nur das Eine fei ibm verboten, 
einen kegeriſchen König anzunchmen : es würde damit den Fluch Got: 
tes über ſich herbeizichen. 

Die Lehre vom Fürſtenmord hatte eine fehr ernſte Eeite, die 
umittelbar in die Wirklichkeit übergriff. Indeften fiebt man doch 
immer, wie es mit dem urſprünglichen Zwed der Jefuiten umd ihrer 
Srundricdhtung zufammenhing. Das mar aber nicht ihre lehte Me: 
tamerpheofe: wir finden fie endlich gegen die Kirche ſelbſt gerichtet. 

Die wichtige Stütze der Kirche unter den weltlichen Fürſten 
war Bhiliyp II. Er hatte aber zugleich einen heben Begriff von der 
menarchifchen Gewalt, und einen natürlichen Widerwillen gegen eis 
zen Orden, der, wie er zu jagen pflegte, der einzige fei, den er nicht 
darchſchaue. In dem Orden ſelbſt traten wichtige Beränderungen ein, 
feifpem Die Spanier das Übergewicht darin verloren, und ein junger, 
weitfinger und vornehmer Italiener, Aquaviva, an die Epige deſſel⸗ 
ben geſtellt wurbe. Es trat eine Reaction innerhalb des Ordens ſelbſt 
ein; die ältere, ſtrenge “Partei erhob fidy gegen die neuen Tendenzen, 
die mehr und mehr fi auf Weltliches zu bezichn anfingen. Sie 
fonnte gegen die entichloffene Mäßigung des Generals wenig aus: 
richten. Die Mißvergnügten wandten fi) an bie Inquifition, fie 
klagten ihren Orden der Willführ in einzelnen, jenem Gericht vorbe⸗ 
haltenen Fällen an. Der König nahm fich ernfthaft der Sache an. 
Die ganze Berfafjung des Ordens wurde in Frage geftellt. Am eifrig: 
Ren traten die Dominifaner auf; fie ziehen den Orden geradezu der 


di. 

Die Dominikaner waren bisher im eigentlichen Befid der Recht⸗ 
gläubigfeit geweien, als Nachfolger des heiligen Thomas, deſſen theo⸗ 
logiſches Syſtem die ganze Scholaftif beherrfchte, und auch im Tri⸗ 
dentiner Concil die Richtfchnur gegeben hatte. Jede Abweichung von 
demfelben galt als Ketzerei. Den Jeſuiten kam es aber nicht daranf 


an, über den alten Vorftelungen des Glaubens zn brüten, fondern 
zu wirken. Durch die Feſſeln eines ſolchen Syftems fühlten fie fi 
überall in ihren Belehrungsverfuchen gehemmt. Schon mehr ald 
einmal waren fie der Inquifition verdächtig geworden. Endlich er: 
klärte Aquaviva offen, es würde ein unerträgliches Joch fein, gar 
feine freien Meinungen hegen zu wollen. Bon neueren Theologen 
fei manche alte Lehre befjer begründet, manche neue vorgetragen wor: 
den, die zur Bekämpfung der Kleber trefflich diene. 

Diefe Freiheit wurde bald gebraudt. Wir kennen die Lehre 
Galvin’8 von der Gnadenwahl; wir wiffen, wie dieſe in ihrer 
©rundidee, der Ohnmacht und Anmürdigfeit des natürlichen 
Menfhen, dem religiöfen Gemüth wefentlid war. Die Jefuiten 
famen in ihrer Bekämpfung des proteftantijchen Lehrbegriffs ge: 
radezu zum Rationalismus. Pater Molina lehrt (1588): ver 
freie Wille könne ohne Hülfe der Gnade moraliſch gute Werfe 
hervorbringen, er könne Verſuchungen widerftehn, er koͤnne ſich 
felbft zu einem und dem andern Act der Hoffnung, des Glau— 
bens, der Liebe und der Neue erheben. Wenn der Menſch fo» 
weit fei, fo gewähre ihm alsdann Gott um des Verdienſtes Jeſu 
Ehrifti willen die Gnade, durch die er die übernatürlichen Wirfungen 
der Heiligung erfahre: allein ganz wie vorher ſei auch bei dem Em⸗ 
pfangen diefer Gnade, bei ihrem Wachen der freie Wille unaufhoͤr⸗ 
lich thätig. Auf diefen komme doc, Alles an: es ſtehe bei und, bie 
Huülfe Gottes wirkſam oder unwirffam zu madyen. Gott wiffe aus 
höchfter Einficht in die Natur eines jeden Willens voraus, was der: 
felbe in dem gegebenen Fall thun werde, obwohl er auch das Gegen⸗ 
theil hätte thun können. Allein nicht Darum erfolge etwas, weil es 
Gott vorher wifje, fondern Bott fehe es Darum vorher, weil es er: 
folgen werde. 

Nun gerieth, was noch im Katholicismus von Energie war, in 
Aufruhr; die Inquifition verdammte das Buch. Die Sefuiten beriefen 
fi auf den Papſt. Diefer zögerte; offenbar war er dem herfömm- 
lichen Begriff zugethan, aber e8 wäre zu bevenklich gewefen, in einer 
Zeit, wo die Iefuiten die vornehmften Apoftel des Glaubens in aller 
Welt waren, über einen Artikel des Glaubens mit ihnen zu brechen. 
Der Bapft fol ausgerufen haben: fie wagen Alles! 

Wer war es, der fie in diefem Streite hauptſaͤchlich in Schuß 
nahm? in Schug nahm gegen die eigentlich Kirchliche Partei? — 
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Derjenige, den fie bisher als Keger verfludht, den Meſſern der Meu⸗ 
chelmörder preiögegeben hatten, Heinrich IV. Aquaviva hatte fich 
fehr wohl den Umftänden anzupafjen gewußt, und Heinrich war der 
Mann dazu, einen gebildeten, weltflugen und biegfamen :Bolitifer 
zu fhügen. Er verwandte fi für fie beim heiligen Stuhl, mit dem 
er jet verföhnt war: ihre Lehren wurden zwar nicht beftätigt, doch 
auch nicht verworfen. 

Durch Heinrich's Einfluß gelang es Agnaviva ferner, ven Wis 
derftand feiner eignen Provincialen zu befeitigen. Die monarchiſche 
Drdnung der Gefellihaft wurde wiederhergeftellt, ihre Verweltli⸗ 
dung vollendet. In allen Beziehungen waren jegt- die Jefuiten in die 
weltliche Bolitif verflodhten. 

Diefe Umwandlung ift nicht als eine zufällige aufzufaffen. Bei 
ber praftifchen Tendenz, welche dem Orden von der frühften Zeit ans 
gehörte, mußte die Veränderung der wirklichen Verhältniffe auf ihn 
den bedeutendften Einfluß ausüben. Da er auf unabhängige Weife, 
von eignen Grundfägen ausgehend, und mit freigewählten Mitteln 
an der Verwirklichung feiner Idee arbeitete, fo mußte er fi) bald 
den ftrengern Formen der Kirche entwinden. Er wurde eine politifche 
Macht, die von ihren Beichtftühlen und Kathedern herab nur nach 
Einfluß und Erwerb trachtete, ohne einen weitern heiligen Zwed. 
Die Jenfeitigfeit des urfprünglichen Zweds, mit welchem, als einem 
heiligen, das endliche Bewußtſein fich nicht weiter befchäftigen durfte, 
308 ihn immer mehr in's Unbeftimmte, während man über die Wahl 
der Mittel in jedem Augenblid zu reflectiren genöthigt war. So ging 
die dee des Zwecks in die Mittel auf. Der heilige Zwed hörte auf, 
mit dem wirklichen Willen in unmittelbare Berührung zu treten; das 
durch wurden die theoretifch zu einen geiftlofen Schein herabgeſetzten 
irdifchen Verhältniffe zulegt alle Realität. Das ift die nothwendige 
Eonfequenz diefer abftracten Reflerion, die fich felbft ein Heiliges 
fest, um ihm ihr Bewußtfein zu opfern und ed dadurch zu heiligen; 
ihr Abfall vom Geift muß ein vollftändiger werden. Der Orden ver: 
liert fih aus der Illuſion feiner geiftlichen Beftimmung in die derbe 
Realität der weltlichen Herrfchaft, das Mittel macht fi) als fein 
Zwed geltend. Sobald er diefe Spige erreicht, und allen geiftigen 
Halt verloren hatte, ward er aus dem Buch des Lebens geftrichen. 

Der Orden, urfprünglich als ein Werf der Hingebung betrach⸗ 
- tet, wurde ein Mittel des Erwerbs. Die Profeſſen befamen die Äm⸗ 
21 
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ter in die Hände, die urfprünglich, weil ſie ſich auf weltliche Verhätt: 
niffe bezogen, den Coadjutoren vorbehalten waren, bei ihrer Auf: 
nahme ward jest mehr auf weltliche Braucdhbarfeit, al8 auf Devotion 
gefehn ; allmälig ftellte ich Die Tendenz ein, das Erworbene zu genießen, 
durch Rüdjichten, Gefälligfeiten au vermehren ; jedes religiös vifrige 
Eingreifen in das Beftehende ward abgelehnt, die alte Zucht ſchwand 
vollſtändig, die Macht ded Generald, die Doch zuweilen etwas Un: 
bequemes hatte, wurde gebrochen. Die Dbern ergaben fich einem 
raffinirten Wohlleben, für den Unterricht wurden Geſchenke genom: 
men, und mau dachte nicht mehr daran, den Eigenwillen der Schüler 
zu brechen, im ©egentheil wurden die Jeſuitenſchulen allmälig 
Pflanzftätten des zügellofeften Adels. 

Die Staaten hatten fich wieder allmälig in ſich ſelbſt gefeftigt, 
und die firchlichen Beziehungen fallen laffen. Die Jefuiten verfehlten 
nicht, ſich dem mächtigern anzufchließen, fie verfochten lebhaft Die 
Rechte der Krone gegen die Kirche, und einmal über das andere 
mußten deshalb ihre Schriften zu Rom verdanımt werden. Wir wer: 
den fehen, wie fogar gegen die Keberei eine fehr gefügige Gefinnung 
ſich einftellte. Bon dem religiöfen Standpunfte aus fonnten fie ihre 
Herrihaft über die Gemüther, ihren Einfluß und ihre Macht nicht 
mehr behaupten; fie fuchten nur, ſich auf irgend eine Weife unent: 
behrlich zu machen. Ihr Sinn und ihr Charakter wurde weltlich, 
wie der ihrer Zeit. 

Das Gentrum des wirklichen Geiftes, die Sittlichfeit, war durch 
die Abftractionen der wiedergebornen Religion unterwühlt, um fo 
mehr, da fie fi) bei ihnen zu einem feingefvonnenen Neb ausdehn— 
ten, das feine Fäden in alles Wirfliche erftredte. Dies Gewebe war 
die &afuiftif, vie Kunft, die Sünde in ein rein geiftiges, d. h. über: 
natürliches Gebiet zu ſpielen, ihr jede Objectivität zu nehmen. Die 
Meinung, der Sinn wird die Sache. Der Geift muß gegen ven 
Buchſtaben, der Buchftabe gegen den Geiſt herhalten, je nachdem der 
Zweck es erheifcht. Es fällt ung leicht, das Häßliche ihres Verfah⸗ 
trend auszumalen, wie man es auch fonft mit den Sophiften gethan; 
allein eine gefchichtliche Erfcheinung, die als wefentlic begriffen 
wird, kann durch ein Urtheil der moralifchen Gefinnung nicht befei- 
tigt werden. Der Glaube an allgemeine, objective Gebote der Moral, 
die unter allen Umftänden Gültigkeit hätten, war längft aufgegeben ; 
ed war nun nothwendig, die Fälle im Einzelnen zu unterfuchen, wie 


e8 bei einem bürgerlichen Geſetzbuch zu gefchehen pflegt, und fo ein 
neues Syftem der Pflichten nad) den Kategorien der Relativität aufs 
zuftellen. 

Diefe rafuiftifchen Reflerionen theilt der Proteſtantismus mit 
den Zefuiten, weil auch in ihm das göttliche Wefen ein Jenſeits ift. 
Darum werden die unfittlichen Handlungen, welche die Schrift enı- 
pfiehlt, theild durch Verdrehung der fittlihen Verhältniſſe gerechts 
fertigt, theil8 durd) ein äußerlihes Machtwort: den göttlichen Be— 
febl; „wenn Gott die heiligen und gläubigen Männer etwas heißet, 
daß fie thun follen, daffelbige ift ohne Zweifel heilig und wohlge 
than.“ Aber daß jittliche Gefühl des Proteſtantismus fträubt ſich ges 
gen die Sophiftif feines Glaubens, darum hinft die Warnuug nad: 
„dieſem Exempel foll aber nicht ein Jeder nachfolgen, es fei denn in 
gleichem Falle. Denn fonit fehen die Schalfsaugen nur allein auf die 
That und laffen die Umftände fahren, uud wollen es freventlich zum 
Erempel auf andre Räuberei ziehn.“ 

Gefaͤhrlicher wurde dieſe Sophiftif bei der vorherrfchend prafti: 
(hen Richtung der Jefuiten, und bei der fatholifchen Anjicht von der 
Außerlichfeit der Willensbeftimmuugen. Es war diefes Syftem der 
Moral, gegen welches endlich der Geiſt der Kirche ſich erhob, bis er 
die Jeſuiten, und mit ihnen die gefammte Verweltlichung der Kirche, 
d. h. die Kirche felbft, auf's Neue untergrub, Nie ift eine Polemif 
von größerer Kraft und größerer Wirfung gewefen, als die Pros 
vincialen Pascal's gegen die Sejuiten (1656). Ehe ich zu dies 
fen übergehe, will ich noch eine Bemerkung vorausſchicken. 

Ich nannte die Geſellſchaft Jeſu dasjenige Inftitut, in welchem 
die bewegende Kraft der Kirche vorzugsweife zur Geltung fan. Sie 
haben die feſten Kategorien des Katholicismus flüffig gemacht. Sie 
baben die Gefchichte willenlo8 gefördert, indem fie die Sittlichfeit in 
Bewegung festen, und der ftarren Bornirtheit der ftreng kirchlichen 
Partei, dem leeren, geſchicht- und formlofen Quietismus Die ganze 
Entfchloffenheit eines beftimmten Willens und eine - gebildete Res 
flerion entgegenfegten. Die Eafuiftif führte auch in die katholiſche 
Kirche eine lebendige, zum Theil tiefe Unterfuchung über den Be: 
griff des Willens ein: eine interfuchung, die freilidy ebenſo bodenlos 
war, als die Forſchungen der fiholaftifchen Theologie über die Natur 
des Geiftes überhaupt, weil fie fich nicht auf Die coucreten Verhält⸗ 
niffe des Lebens oder auf das fittliche Bewußtſein, ſondern auf ab: 
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ſtracte Rechtsbeſtimmungen gründet. In diefer Dialeftif, durch welche 
alles Objertive im Einzelnen wanfend gemacht wurde, blieb endlich 
die Negativität des abftracten Beifted, das reine Denken. Das war 
die Ironie des Geiftes, daß fie gerade durch ihre Anftrengungen ge: 
gen den Berftand für die Freiheit des Verftandes Fänpfen mußten. 
Die Zefuiten hatten der proteftantifhen und ftreng Firchlichen 
Lehre gegenüber, daß ohne die fperielle Gnade Gottes der Menſch 
verworfen fei, die Breiheit des Willens behauptet. Wir haben ge: 
fehn, in welchen Conflict fie diefes mit den Dominifanern brachte. 
Ein halbes Jahrhundert fpäter hatte fi) aber der religiöfe Eifer 
fon fo gelegt, daß ſich beide gegen einen gemeinſchaftlichen Feind, 
die Janſeniſten, verbanden. Das Poſitive in der Lehre und der 
geiftigen Richtung der Janfeniften war etwas Eigenthümfiches und 
Neues, das wir an feinem Orte darzuftellen haben. Jene Verbindung 
hat offenbar etwas Sonderbared. Die Zefuiten behaupten, daß alle 
Gerechten ftetd die Macht haben, das Geſetz zu erfüllen; daß die ent- 
gegengefehte Meinung als fegerifch zu verdammen fei. Die Domini: 
kaner lehren das Gegentheil. Dennoch vereinigen fich beide, um in 
der Sorbonne die Majorität zu erhalten, dahin, daß die Gnade zwar 
allen Menſchen gemein fei, und genüge, dad Geſetz zu erfüllen; daß 
fie aber in der Wirflichfeit ohne eine unmittelbare Gnade, die unbe: 
dingt den Willen gefangen nimmt, nichts helfe. Liber die Ausprüde 
— pouvoir prochain und grace suffisante — find fie einig geworden ; 
über den Sinn entgegengefegter Meinung. Mit meifterhafter Polemif 
weilt Pascal nach, daß nur die Srreligiofität zu einem folchen Buͤnd⸗ 
niß führen fönne. Die Jefuiten behaupten, die Gnade fei allen Men’ 
ſchen gegeben, und dergeftalt dem freien Willen unterworfen, daß er 
fie wirffam oder unwirffam macht nach feiner Wahl, ohne daß irgend 
ein neuer Beiftand Gottes dabei nöthig wäre. Die Janſeniſten leug- 
nen dieſes. Die Dominifaner fchlagen den Mittelweg ein: es giebt 
eine folhe genügende Gnade, die allen Menſchen gegeben ift, 
aber um fie wirffam zu machen, muß Bott dem Einzelnen eine neue 
Gnade geben, die feinen Willen in Bewegung ſetzt; was er nicht bei 
Allen thut. — Man fieht, der irreligiöfe Geiſt hatte fich nicht auf die 
Jeſuiten befchränft. — Hütet euch, ruft Bascal den Dominicanern 
zu, daß diefe Verbindung nicht euer Unheil nach fich ziehe. Iſt jene 
Lehre erſt einmal von der Kirche gebilligt, fo wird fie in Jeſuitiſchem 
Sinn aufgefaßt werden mäflen. Euer Orden verläßt diefe fiegreiche 


Gnade, die ihm anvertraut worden, das leitende Princip der ganzen 
Geſchichte, erwartet von den Patriarchen, verfündet von den Bros 
pheten, auf die Erde herabgeführt ducch Jeſus Chriſtus, gepredigt 
von Paulus, erflärt durch den heiligen Auguftin und durch St. Thos 
mas euerm Orden zur Hut anvertraut: ein Vertrauen, deſſen er fi 
bis dahin würdig gezeigt hat. 

Bon beiden Seiten werden Kirchenväter citirt: parce qu’il est 
bien plus aise de trouver des moines que des raisons. Das Haupt⸗ 
argument der Iefuiten ift diefes, daß die Lehre ihrer Gegner von den 
Proteftanten hergenommen ſei. Sonft aber gehn fie populärer zu 
MWerfe: fie führen eine Proceffion auf, in der die grace suffisante 
die grace eflicace mit dem Strid um den Hals nad) ſich ſchleppt; 
oder eine Komödie, in der Janfenius vom Teufel geholt wird. 
Endlich wiffen fte durch politifche Combinationen der Sorbonne einen 
Richterſpruch abzugewinnen, durdy den die grace efücace in der Per: 
jon ihrer VBertheidiger verdammt wird. Ihre Gegner wiſſen mit der 
Zeit nichts Beſſeres zu thun, als ähnliche Mittel anzuwenden. 

Jener Unterfchied fcheint ein müfliges Spiel zu fein, das höch« 
ftend die Sperulation treffe; allein er hat auch eine praftifche Be⸗ 
deutung. Die Jefuiten behaupten, daß Gott in jedem Yal jedem 
Menſchen feinen Willen fundgiebt, und ihn antreibt, diefem Willen 
zu folgen: weil eine Sünde, die man begebt, ohne zu 
wiffen, daß man fehle, dem Menfhen nicht zugeredh- 
net werden fönne. 

Mer keinen Gedanfen an Gott, und Feine Furcht vor ihm hegt, 
faun nicht fündigen ; denn die Sünde liegt im Bewußtſein der Sünde. 
Allerdings fegen fie hinzu, daß es feinen Augenblid im Leben gebe, 
wo ein ſolches Bewußtfein nicht ftattfinde. Aber mit Recht macht 
Pascal darauf aufmerffam, wie Jedermann ſich davon überzeugen 
könne, daß es viele Menfchen gebe, die nie eine Liebe zu Gott, nie 
ein Gefühl der Reue empfunden haben; daß felbft im Leben der Hei- 
ligen viele Augenblide fein werden, in denen fich die Momente, die 
die Zefuiten im Bewußtfein vorausfegen zu müffen glauben, wenn 
von Sünde die Rede fein fol, feineswegs vorfinden: naͤmlich 1) daß 
Gott der Seele eine Kiebe zu feinem Gebot einflößt, während die De: 
gierde die Seele nad) der entgegengejepten Seite binzieht; 2) daß 
Gott der Seele eine Kenntniß ihrer Schwäche, 3) eine Erfenntniß des 
Heilmittels, 4) die Sehnfucht nach Heilung, 5) den Gedanken, um 


feine Hülfe zu flehen, einflößt. Dies vorausgeſetzt, würde fich bald 
die Anficht verbreiten, daß nur die halben Sünder der Rache ver: 
fallen, die ganz Verftodten dagegen frei ausgehn. Der Thatbeftand 
liegt Iedermann vor Augen; die Idee der ftrafenden Gerechtigkeit ift 
es, um die es ſich handelt. 

Iſt num diefer Grundſatz der Sefuiten, daß man nur für dieje— 
nigen Handlungen verantwortlich jet, die man wiffentlich und mit 
Kenntniß des Geſetzes verübt, nicht ein Grundſatz der Aufklärung? 
Iſt er nicht ebenfo klar, flad) und populär, wie das ganze Zeitalter 
Boltaire’s, des Zefuitenfchülers? Wir werden noch tiefer in die Ver: 
wandtfchaft eindringen. 

Sch bemerfe nur noch eines. Die Jeſuiten lehren : in jeden Au: 
genblic find jene Gedanken des Rechts u. f. w. der Seele des Men: 
fhen innmanent. Wenn nıan ihnen entgegnet: aber wir merfen doch 
nichts davon ; fo antworten fie: es find unreflectirte Gedanfen, die 
man deshalb nicht wahrnimmt. — Wir werden auf diefe ungebadhten 
Gedanfen bei der jpätern Philofophie zurüdfommen. 

Die weltlithe Macht der Fefuiten machte e8 der Kirche gefähr: 
lich, mit ihnen zu brechen; e8 war ihr auch an der Speculation nichts 
gelegen, denn fie war feldft wieder auf's vollftändigfte verweltlicht. 
Die Zefuiten riefen daher ihren Gegnern zu — ein Einfall, der fi 
heut zu Tage wiederholt —: unter dem Vorwand, und anzugreifen, 
greift ihr unfre heilige Kirche an, und fchändet fie vor den Ungläu- 
bigen. Pascal wehrt ſich heftig dagegen: wir wollen gerade zeigen, 
daß die Kirche euch ausftößt, als ein faules Glied. Allein wenn 
man tiefer darauf eingeht, wie ed möglid, ift, daß das vornehmfte 
Drgan der Kirche mit Ausdauer und Confequenz ſolche Grundſaͤtze 
verfechten fonnte, fo wird ſich eine innere Berwanptfchaft zwifchen 
beiden nicht ableugnen laffen, und es wird ſich allerdings heraus: 
ſtellen, daß die Angriffe auf die Grundfäge der Sefuiten einen An 
griff gegen die Kirche einfchließen. Der heilige Geift hat doch nicht in 
ihr gewaltet, wenn jene Grundfäge gegen den Geiſt find. 

Es muß Berwunderung erregen, daß neben Lehrern der fchlüpf: 
tigften Moral ſich auch Prediger von großer Strenge unter ihnen 
finden. 

Der Zwed der Sefuiten ift feinedwegs, die Sitten zu verderben ; 
aber auch nicht, fie zu verbeffern, denn das wäre eine ſchlechte Polis 
tif. Sie haben eine hinlänglich gute Meinung von fich felbft, zu 
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glauben, daß es zum Heil der Religion nothwendig jei, ihren Credit 
überallhin auszubreiten, und in ihrer Hand alle Gewiſſen zu haben. 
Und weil die ftrengen Grundfäge geeignet find, gewiffe Arten von 
Menichen zu leiten, fo bedienen fie fich ihrer unter foldyen Umftänden ; 
und weil eben diefe Grundfäge fi) mit der Mehrzahl der Menfchen 
nicht vertragen würden, fo laffen fie fie alsdann fallen, um fo alle 
Welt zu befriedigen, die Frommen, wie die Kinder diefer Welt. 

Durch dieſes gefügige Betragen öffnen fie ihre Arme allen Men: 
(hen. Wenn einer zu ihnen fommt, von Gewiſſensbiſſen gedrückt, 
fich eines unrecht ernvorbenen Guts zu begeben, ſo werden fie nicht 
verfeblen, ihn in dieſem heiligen Vorhaben zu befräftigen. Aber wenn 
ein Anderer die Abfolution empfangen will, ohne die Früchte feiner 
Sünde aufzugeben, fo wird es ihnen ebenfowenig au einem Ausweg 
fehlen. 

Sie find offen genug, ihre Grundſätze vor feinem Menfchen 
verhehlen zu wollen; nur fie verfteden ihre Weltflugheit unter dem 
Borwand Ehriftlicher Klugheit, und drehen und beugen die ewige 
und unwandelbare Regel nach den Umständen, Ihre Moral ift heid— 
niſch, und fie zu beobachten, reicht die Natur hin; Oefeg und Ver: 
nunft genügen, ein Lafter durch das andre zu verdrängen. Aber die 
Seele von der Liebe zur Welt zu erlöfen, fie fich felber abfterben zu 
laffen, fie in den einzigen heiligen Gedanfen Gottes zu fammeln, dazu 
bedarf e8 einer andern Gewalt. 

Man kann felbit eine Gelegenheit zu fündigen fuchen, lehren Die 
Jeſuiten, wenn unfer oder unferd Nächften geiftiged oder zeitliches 
Wohl es erfordert. Diefe vereinzelten Ausſpruͤche Jefuitifcher Schrift: 
fteller werden vor Allem bedenklich durch ihre Lehre von der Probabi: 
lität. Man nennt eine Meinung aunehmbar (probabilis), wenn fie 
ſich auf Gründe von einigem Gewicht ftüßt. Oft kann daher ſchon 
ein bedeutender Schriftiteller eine Meinung annehmbar machen : denn 
es ift nicht vorausyufegen, daß einer, der vorzüglich, fein Nachdenken 
auf ſolche Gegenftände richtet, ohne gewichtigen Grund einer Mei: 
nung beitreten wird. Man glaubt ja erprobten Gelehrten die That: 
fachen, die fie erzählen; warum follte man nicht aud) ihre moralifchen 
Ideen annehmen? — So wird, echt katholiſch, einem Andern Die 
Schuld meiner böfen Abjichten aufgebürdet, und mein Gewiſſen ift 
nun beruhigt. — Noch mehr. Es kann vorfommen, dag über dieſelbe 
Frage zwei Schriftfteller von Anfehn entgegengefegter Meinung find; 


in diefem Kalle ift e8 erlaubt, einer von beiden, der milderen natürs 
lich, zu folgen, wenn fie auch die minder fichere fein follte; und fo ift 
man aller Schuld ledig. Saepe premente deo, fert deus alter opem. 
Und um diefer Meinung Geltung zu verfchaffen, erflären die vornehm: 
ſten Sefuiten e8 für eine Todſünde, einem Beichtfind, das in Folge 
einer annehmbaren Meinung gehandelt bat, die Abfolution zu ver: 
- fagen. 

Häufig genug fommen die Jeſuiten durch dieſe Lehren mit den 
Kirchenvätern in Eonflictz fle erflären dann geradezu, diefe wären 
für ihre Zeit gut gewefen; die veränderten Umftände erfordern andre 
Theorien. Nah dem Licht der Bernunft müffe man un: 
terfcheiden, wievielvonden Geboten Gottes noch jept 
Kraft haben folle. — Daneben unterfuchen fie auf eine gewiſſe 
Art juriftifch, ob ein Geſetz 3. B. der Kirche, ein Gelübde u. f. w., 
wenn es auch der Theorie nach noch befteht, practifch nicht abgefom: 
men fei; ob man das Gebot nicht ald verjährt betrachten müßte; 
ohne Unterſchied, ob dieſes Gebot ſich auf Außerlichfeiten des Dien- 
fle8, oder auf das innere Wefen des Firchlichen Lebens beziehe. Das 
Gebot war für eine beftimmte Zeit, aus der es fich entwidelte, es ift 
nicht abfolut; das Geſetz hat nur Kraft, fo lange es geübt wird. 
Und nicht den Jeſuitiſchen Schriftftellern allein, fondern einer großen 
Menge anderer Eafuiften, die in ähnlichem Sinn gefchrieben haben, 
Wird das Recht zuerfannt, eine Meinung annehmbar zu machen: 
nicht augenblidlich, fondern erft fagt e8 einer, wird ed dann wieder: 
bolt, oder fäumt auch nur die Kirche längere Zeit, jenen Satz zu vers 
dammen, fo ift er annehmbar. — Wie verflüchtigt dieſe Anficht Die 
Objectivität der Sünde! die fartifch freilich nie unbedingt gegolten 
hatte, wie die Dispenfationen beweifen. Nur daß es jegt nicht mehr 
bloß die Kirche war, die folche zu ertheilen das Recht hatte. Die 
Srage, iſt diefe Handlung an fich fündhaft oder nicht, wird ganz 
aus den Augen verloren ; allerdings fol die Meinung auf haltbare 
Gründe geftüst fein, aber über Diefe Haltbarfeit giebt es Fein objecti= 
ves Kriterium. Die Proteftanten gingen von der Schrift aus, fie 
allein galt ihnen als Norm der Handlung; wenn fie fich indeſſen 
widerfprach, oder undeutlich war, fo hatte das Gewiſſen zu entſchei⸗ 
den. Eine bedenkliche Entfcheidung, aber doch viel fittlicher als jene 
äußerliche Beſchoͤnigung. Niemand fieht Far den Willen Gottes ein; 
je weniger man Gott kennt, fagt Auguflin , defto weniger weiß man 


auch, was ihm angenehm ift. Aber Gott iſt nad} der Lehre der Kirche 
der deus absconditus. Was bleibt alfo dem Menfchen übrig? Auch 
im Stand der Gnade, auch bei der heiligften Handlung in Furt 
und Zittern zu leben, und feine Unwürdigfeit zu fühlen, lehren die 
Proteftanten und nad) ihnen die Janfeniften. Die Jefuiten machen 
fi) das Joch des Herrn leichter. Wer einer annehmbaren Meinung 
folgt, kann ruhig fein. Sie mag ihm felber fo unwahrſcheinlich vor⸗ 
kommen wie fie will : wie oft fommt es nicht vor, daß einer mit aller 
Mühe einen Knoten nicht löfen kann, den ein Andrer ohne Schwie- 
tigkeit überwindet. Daher entfchuldigt eine foldhe Meinung aud) vie: 
jenigen Thaten, die nadı dem Geſetz der Ewigfeit verdammlich find. 

Fa was das feltfamfte ift, die Conſequenz treibt den Orden, der 
urfprünglich zur Bertilgung aller Ketzerei beftimmt war, zur Toleranz. 
Auch die religiöfen Meinungen find immer nur relativ annehmbar. 
Wer in einem fegerifchen Lande erzogen ift, und troß dem daß er 
jpäter die wahre Lehre fennen lernt, fich dennoch durch die Autorität 
feiner Vorfahren leiten läßt, folgt darin einer opinio probabilis, und 
darf deshalb nicht angefchuldigt werden. Das ift in jefuitifchen Lehr: 
büchern zum Aergerniß aller Rechtgläubigen mehrfältig ausgeführt 
worden. Das Refultat der blinveften Hingebung an die Autorität 
ift der reinfte Skepticismus. Aber ein anderer Sfepticismus als wir 
in der proteftantifchen Poeſie darlegten ; ein fröhlicher Leichtfinn des 
Herzens, der weil er doch mit feinen Reflerionen nicht vollftändig ins 
Reine kommt, bei der erften beften Halt macht, und ſich bei ihr bes 
rubigt. Er handelt wie die andern Menfchen, aber er handelt reli- 
giös: und das durd) eine wie leichte Abftraction ! diefe Denfweife iſt 
bei Katholifen nicht fo ungewöhnlich; wir werden fie nad) einer an« 
dern Seite hin bei Montaigne näher erörtern. 

Der Beichtvater darf einen Rath ertheilen, der einer annehm— 
baren Meinung gemäß iſt, wenn er fie ſelber auch unbedingt verwirft. 
Daffelbe gilt aud) vom Richter. — Das Beichtkind kann einen Ca⸗ 
fuiften nach dem andern zu Rathe ziehn, bis er einen gefunden hat, 
der ihm paßt, er kann bei zwei verfchiennen Geiſtlichen zu Rath gehn, 
und dem Einen verfchweigen, was er dem Andern befennt. So machte 
es ſchon Ludwig XI. mit feinen Heiligen. Man fann unter Umftän- 
den das Entgegengefegte empfehlen. Das alles findet fi) wörtlich 
in jenen Schriften. Von der Nothivendigfeit einer innern Zerknir⸗ 
{hung und Reue ift natürlich nicht mehr die Rede; der Beichtvater 


bat ſich auch darum nicht zu fümmern; es fommt nur darauf an, 
äußerlich alles ind Geleiſe zu bringen. 

Wenn man nın die Lehren, welche die Iefuiten im Einzelnen 
aufdiefe Marimen aufgebaut haben, näher verfolgt, fo wird es augen⸗ 
ſcheinlich, daß hier kein praftifcher Zwed mehr vorliegt, daß vielmehr 
der Jubel, in einer ftreng confequenten Entwidelung fidy von allen 
Schreden des Geſetzes gelöft zu haben, alle Regeln der Klugheit zu: 
rüddrängt. Sie müfjen ſich ausfprechen, es möge foften was es 
wolle. Die Theorie hat eine unglaublihe Macht über den Menfchen. 
Man höre. — „Wenn ein Beichtfind fürchtet, wegen eines Lafters nicht 
die Abfolution zu erhalten, fo kann er fagen, er habe ed nur einmal 
begangen, in dem er ſich dabei denkt, in einem Augenblid nur einmal.’ 
— ‚Wenn eine Eoncubine einem Priejter ordentlid) die Wirthichaft 
führt, ihn erheitert und ihm die Sorgen erleichtert, fo mag er fie be: 
halten, denn die Freiheit ded Gemüths von Sorgen ift die Haupt: 
ſache.“ — Daß ftreift and Humoriftifche. Es ift ſelten, daß vie Je: 
fuiten alle diefe Grundjäge zu Einem fyfteinatifchen Ganzen zuſam— 
menfügen; in dien Bolianten werden fie einzeln ausgeftreut, die 
Conſequenz wird verſteckt. Daraus erflärt fid) das allgemeine Er: 
ftaunen, das Pascal durch Auszüge aus allgemein befannten Büchern 
veranlagte. Man war entfegt, die einzelnen Ölieder, an die man fid) 
mit der Zeit gewöhnt, plöglich zu einem lebendigen, abfcheulichen 
Ganzen vereinigt zu jehn. 

Am auffallenvften iſt immer die Colliſion zwiſchen den Abftrac: 
tionen des Chriſtenthums und den Abjtractionen des Ehrengejeged. 
Beide widerfprechen fich unbedingt, denn das Chriftenthum will dad 
Selbjtgefühl niederdrücken, die Ehre will es fogar künſtlich in die 
Höhe jebrauben. Wir haben nachgewiefen, warum gerade bei den 
romanifchen Völfern die Convenienz der Ehre fich am vollftändigiten 
ausgebildet hat. Nirgend ift das Duell zu einem fo unvermeidlichen 
Geſetz geworden, als in Frankreich. Was jagen die Jefuiten dazu? 
Wenn mir einer eine Ohrfeige giebt, darf ich mid) dafür rächen? — 
Ei bewahre! das wäre eine Todſünde! Aber wenn ic) ihn tödte, um 
mid) vor der Meinung zu rechtfertigen, fo ift nichts dagegen zufagen. 
— 68 foınınt darauf an, die Ausdrüde zu erfläreu. — Es ift ver: 
boten, Mördern ein Aſyl zu geben. Ja, aber Mörder wird nur der 
genannt, der für bedungenen Lohn mordet. — Es ift Pflicht, den 
Armen von feinem Ueberfluß zu geben. — Ja aber es fommt darauf 


an, was man unter Üeberfluß verfteht. Einen ftandesmäßigen Lurus 
zu treiben, ift nicht Ueberfluß, und auf das, was mir zu meinem 
Stande nothwendig ift, haben die Armen feinen Anſpruch. — Die 
Mönche dürfen bei ftrenger Strafe ihr Ordensgewand nie ablegen. 
— Über wenn fie es thun, um in irgend ein liederliches Haus zu 
gehn, fo ift das recht, denn man foll feinen Skandal veranlaffen. — 
Simonie, Beftehung hat die Kirche immer auf das Strengfte geahn⸗ 
det; aber wenn man aus Wohlwollen etwas fchenft, unter der Ber 
dingung u. f. w. — Ebenfo ift es mit den Wucher. — Ach! läßt 
Pascal einen ehrlichen Jefuiten fagen, unfer erfter Zwed war, die 
Marimen des Evangeliumd in ihrer ganzen Strenge herzuftellen. 
Wir felber haben auf das Ehriftlichfte gelebt. Aber was follen wir 
thun? Die Menfchen find heut zu Tage fo verderbt, daß, da fie nicht 
zu und fommen, wir wohl zu ihnen gehen müffen. Sonft würden ſie 
ung im Stich laffen; ja, noch ſchlimmer, ſie würden fid) ganz und 
gar den Laftern hingeben. Um fie davon zurüdzuhalten, haben wir 
die Lafter, zu denen man in beftimmten Ständen geneigt iſt, in ein 
Syſtem gebradht, um nad) Verhältniß nachſichtig fein zu können. Uns 
befremdet Nichts, und fo findet die ganze Welt einen Troft in ung. 
Mir haben für alle Arten von Perſonen unfreMarimen, für Priefter, 
Mönche, Evelleute, Bediente, Reihe, Bettler, Fromme, Liederliche, 
für Alle ift geforgt. — Es ift die alte Marime der Sophiften, Die 
mannigfaltigften Gefichtspnnfte in Bereitfchaft zu halten, um überall 
das Bofitive zu finden. Es ift nicht der Mühe werth, weiter ing Ein» 
zelne einzugehen; vor feiner Conſequenz, aud) der lädherlichiten und 
der abjcheulichiten nicht, Haben die Eafuiften ſich geſcheut. Wies man 
ihnen ein Geſetz, politifches oder kirchliches vor, fo hieß es: das iſt 
wohlpofitiv richtig, aber nicht mehr in der Praris, was nicht mehr ges 
übt wird, iſt nicht im Recht. Ed war nurfchlimm, daß fie die polltifchen 
Folgen des Verbrechens, die Strafen, durch ſolche Eophiftif nicht aufs 
heben konnten. Aber man kann fich denfen, wie folheMarimen, von 
Beichtvätern ausgeübt, die im Katholicismus an die Stelle des Gewifr 
fen treten, aufdieSittlichfeit einwirken müffen ; am meiften in Bezies 
hung auf die fleiſchlichen Sünden, über die in den jefuitifchen Lehrbüchern 
Dinge vorfommen, daß man glaubt, im Traum zu fein, wenigſtens fo: 
lange man ſich erinnert, auf hriftlichem Boden zuftehn. Ebenſo in Bes 
ziehung auf den Meuchelmord; auch hier fommt es lediglich auf die 
Abſicht an, auf die iveelle Seite der Sache, dieVorftellung, die man 


fih von dem macht, was man zu thun im Begriff fteht. „Wenn wir 
nicht die Handlung hindern fönnen, fo reinigen wir wenigftens die 
Abficht, und verbeffern die Fehler des Mitteld durch die Reinheit des 
Zweds.’’ Gott wird mit dem Ideellen abgefpeift, der Menſch hat die 
derbe Materie für fih. Es fieht aus, als ob die ganze Welt eine 
Schlachtbank werden follte, in fo vielen Fällen ift verMord erlaubt; 
hoͤchſtens polizeiliche Rüdjichten treten hemmend ein: der Staat foll 
nicht entoölfert werden. Durch ihre eignen Principien zu wirfen , ift 
alfo die Religion fchon zu ſchwach. Es geht foweit, daß jene Erlaub⸗ 
niß nad einer gewiflen Tare abgeſchätzt wird; wen es intereflirt, 
möge wiſſen, daß Molina erlaubt, zu tödten, wer mir 6—7 Dufaten 
ftiehlt. Ja dem Priefter ift e8 in gewiffen Fällen nicht nur erlaubt, zu 
Ehren feines Standes einen Mord zu begehn, fondern es ift ihm Pflicht. 

Im Proteftantismug galt die Zerfnirfchung über die allgemeine 
Sünphaftigfeit des Menfchengefchlechts als das Wefentliche der Poͤ⸗ 
nitenz (ueravose) ; nach dem Tridentiner Eoncil mußte ſich diefe Zer⸗ 
knirſchung auf die einzelne Thatfache beziehn. Die Jefuiten hatten 
den Muth, fie ganz und gar fallen zu laffen. Sie waren aud) darin 
die Vorlänfer der Aufklärung. Nach allen Richtungen hin befämpften 
fie die Abftractionen des fittlichen Geiftes. Luther’s Katechismus leis 
tet alle einzelnen Beftimmungen des Geſetzes aus der Liebe und Furdyt 
Gottes ber. In feinem Gebot ihn zu lieben, fagt dagegen der Zefuit 
Siomond, verlangt Gott weiter nichts als daß wir ihm in feinen an» 
dern Geboten gehordyen. Denn wäre ed wohl dem Zweck, den Gott 
mit ung hat, angemeſſen gewefen, wenn er gefagt hätte: ich will euch 
verdammen, wenn ihr nicht außerdem, daß ihr meine Gebote thut, 
auch noch Liebe zu mir hegt. Vielmehr genügt die Vollgiehung der 
Pflicht, wobei man ſich dvenfen mag, daß der Gehorfam aus Liebe 
bervorgehe. So wird man von der peinlichen Pflicht, Gott zu lieben, 
befreit, da die Liebe zu einem Unbekannten doc) immer etwas Illu—⸗ 
forifches ift,, und diefe Befreiung iſt es, die wir Jeſus Ehriftus ver- 
danfen; das ift das eigentlihe Myfterium der Erlöfung. Die Roth: 
wendigfeit, Reue, Liebe, Zerknirſchnung zu beucheln,, die legte Feſſel 
des fo vielfach beängftigten Herzens, wirft der Berftand ab. 

Der Proteftantismus hatte eine andere Freiheit verfündigt; die 
Gegner der Jeſuiten müffen ſich endlich nad) derfelben Seite hinwen⸗ 
ven. Der Janfenift führt eine Stelle des heiligen Auguftin gegen fie 
an: Wenn bei dem Gehorfam gegen das Geſetz das Herz noch fo ger 


ftimmt iſt, daß e8 lieber fähe, wenn das Berbotne erlaubt wäre, fo 
verlegt e8 durch diefe Neigung ſchon Das Geſetz; weil es in der That 
die Sünde begehn würde, wenn ed nicht durch die Furcht zurückge⸗ 
halten wäre. Man iſt noch nicht frei, wenn der Wille noch nicht 
gänzlich von der irdifchen Luft losgeriſſen ift. 

Diefer religiöfen Enticheidung über die Zweifel des Herzens 
gegenüber gehört die jefuitifche Reflerion der Aufklärung an und dem 
Rationalismus. Der Berftand wird überredet : mo das Herz noch wahr⸗ 
haft religiös ift, findet diefe Theorie der Breiheit feinen Eingang. — 
Wir müffen auf diefes Gebot der Liebe noch einmal bei den Jan⸗ 
feniften zurüdfommen. 

Was den Gegnern der Zefuiten die gefährlichften Waffen in die 
Hände gab, war das Statut des Ordens, wonach allen Buchhänd» 
lern unterfagt wurde, ohne die Genehmigung der Obern und der 
Theologen deffelben ein Werk irgend eines Jeſuiten zu veröffentlichen. 
Diefed Statut war mehrfac) durch Eönigliche Verordnungen beftätigt. 
So wurde die ganze Gefelfchaft für die Meinungen ihrer einzelnen 
Mitglieder verantwortlich gemadht. 

Und das ift nicht zu leugnen, daß der Charafter der Verwelt- 
lihung ebenfo dem ganzen Inftitut wie den Schriften feiner Mitglies 
der aufgeprägt ift. Wie annehmlid, wiffen fie die Tugend , wie fie 
diefelbe verftanden, der Schredgeftalt der Chriſten entgegenzufegen! . 
‚Man hat von der Tugend noch fein getroffnes Abbild. Wan macht 
daraus eine finfire Geſtalt, die nur die Einſamkeit liebt, die Feindin 
der Bergnügungen und Spiele, diefer Blüthe der freude, diefer Würze 
des Lebens; man läßt fie fi) an Schmerzen weiden. Allerdings giebt 
e8 Heilige, die ihrem Temperament nach blaß und melancholiſch find, 
die das Schweigen und die Zurüdgezogenheit lieben, die Blei in den 
Adern und Erde im Antlig haben. Aber es giebt ebenfogut andre, 
wohlgenährte Hellige, mit freudetrunfnen Bliden, leicht an Blut und 
voller Luft an allem was die Erde bietet. Was ſoll man zu diefem licht 
fheuen Thoren fagen, der Fein Auge bat für die Schönheiten der 
Kunft und der Natur! der an den Tagen, wo Alles fich freut, fich in 
die Kammer der Todten begiebt, um dort zu meditiren! der einen 
hohlen Baum den glänzenden Sälen des Palafted vorzieht! der für 
Beleidigungen und Schmähungen ebenfowenig Gefühl hat wie ein 
hoͤlzernes Bildniß! deſſen Herz niemals von dem edlen Drang des 
Ruhmes bewegt wurde! der vor jedem fchönen Mädchen flicht wie 
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vor einem Geſpenſt! auf deſſen Augen diefe reizend gebieterifchen Ge⸗ 
fihtchen, diefe liebenswürdigeu Tyrannen, die ohne Ketten alle Welt 
als Sklaven zu ihren Füßen ziehn, nicht mehr ®ewalt haben, als die 
Sonne auf die Nachteulen.“ — Mie, mein Bater! unterbricht Pas: 
cal diefe Ergüffe des Jefuiten, ihr fchildert mir da einen vollfomme- 
nen Heiligen! — ‚Nicht doch, einen Narren! wozu wäre die Blüthe 
der Jugend, wenn man fie nicht Foften fol! die Kränze des Ruhmes, 
wenn man ihnen fein Haupt entzieht! Soll der Himmel ung viele 
Luft beneiden? Ad vor den Augen Gottes find diefe irdifchen Güter 
von fo geringem Werth, daß er fie gar nicht einmal bemerft! laß die 
Menſchen eſſen, trinken, lieben; ja laß ihnen dieſes Selbitgefühl, das 
auch dem Schwachfopf zu Gute fommt, und ihn glücklich macht!“ — 
So etwas war freilich wie nichts anders geeignet, dem Ehriften vor 
den Kopf zu flogen! — Was bleiben dann eigentlich für Sünden 
übrig, welche dem Menfchen zugerechnet werden fönnen? — Doch 
manche; erwiedert der Jefuit, 3. B. die Faulheit: Faulheit ift nad) 
Escobar eine Traurigfeit darüber, daß die geiftlichen Dinge geiftlid) 
find, 3.3. ſich darüber betrüben, daß die Saframente die Onelle der 
Gnade find. Und das ift eine Todſünde. Allerdings wird nicht leicht 
Einer in diefelbe verfallen. 

So haben die Menfchen, wonad) ihnen gelüftet, und Gott hat 
doch feinen Theil erhalten: Abftractionen, Worte. In den meiften 
Ballen wird man irre, ob man Scherz oder Ernſt vor fid) hat. Die 
guten Väter fönnen auch galant werden; fie erheben das anmuthige 
Erröthen Delphinens über das himmliſche Licht, das von Gott auf 
die heiligen Engel ftrahlt. Wenn der Richter Wolfen fammelt, fingt 
der Jeſuit Balve an die heilige Jungfrau, fo verföhneft du Holde bit: 
tend ihn mit einem Kuß. Die Sorbonne, erflärt Peter Lemoine, hat 
feine Jurisdiction über den Parnaß; das Land der Mufen ift weder 
der Genfur noch der Inquifition unterworfen. Das Waſſer der Hippo: 
krene hat eine foldye Kraft, das, wenn man es aud) in dem Weihs 
keſſel heiligen wollte, der Dämon der Poeſie dennoch nicht aus ihm 
weichen würde. 

Endlich kann fih Pascal nicht länger halten. Wohin find wir 
gerathen, meine Väter? Sind es ‘Briefter die alfo fprechen? find es 
Chriſten? find es Menfchen? und nicht vielmehr Dämonen, die des 
Drachen Flüche der Welt verfündigen? die Gefeße des Teufels, des 
Fürften diefer Welt? denn der Teufel ift es, der die Luft, der das 


Selditgefühl in das Herz des Menfchen einimpft; Chrifti Gebot ift 
das Leiden, die Schmach, die Demuth. Ehriftus fpricht: felig find, 
die an meiner Schmad Theil nehmen; und wehe euch wenn die 
Menfchen Gutes von euch reden! Und der Teufel lehrtdas Gegentheil. 

Haß und Verachtung ift ed, was ſolche Lehrentreffen muß. Gott 
haßt und verachtet die Sünder, bis er in ihrer Todesftunde feinem 
Zom und feiner Rache den Spott einer blutigen Ironie hinzufügt : 
In interitu vestro ridebo et subsannabo. Diefelbe $ronie mit der er 
bei Adams Fall ausrief: Siehe Adam ift worden wie unfer einer, 
wiſſend das Gute und das Böfe. Ind diefer Spott Gottes gegen die 
Teufel ift aud) die Waffe feiner Heiligen. 

Wir haben nun die Geſinnung zu unterfuchen, aus welchen dies 
fer religiöfe Angriff gegen den Jejuitismus, den herrfchenden Geiſt 
der Zeit, hervorging. 


4. Die Myftif des Katholicismus, 


Bei den Proteftanten ging die Myftif fo zu fagen nach Außen, 
in die Natur, Die vergeiftigt, befeelt, und mit einer gewiffen Ver: 
zauberung ins Gemüth hinein gezogen wurde. Denn die legitime 
Theologie beivegte fich in der fittlich:gemüthlicyen Region, und der 
Reaction des befonders begabten Geiftes blieb nur die Phantafte zum 
Spielraum. Umgekehrt war ed im Katholicismus. Hier war Die 
heilige Welt firirt und äußerlich, durch die Phantafie vermittelt; die 
Reaction mußte fich ind Herz eingraben, fie mußte dialeftifch die feſt⸗ 
gewordenen Formen zerfeben, um ſich von ihnen zu befreien. Wir 
finden eine feltfame Verbindung der ſceptiſchen Richtung gegen das 
PBofitive und des principiellausgeiprochenen Supranaturalismus. Wie 
fehr auch Bott nad) der Xehre der Kirche ein außerweltliches Wefen 
war, fo nahm doch die Doctrin diefer Außerweltlichfeit das grauen⸗ 
voll Fremdartige; ihre Thätigfeit ging darauf aus, den Menfchen von 
der Furcht vor dieſem allmächtigen Gefpenft zu befreien, oder fie auf 
beftimmte Gebote zurüdzuführen. Wenn das Gemüth nun in fi 
ging, fo war die Reaction natürlich, dieſen Schauder vor der Fremd» 
artigfeit des Abfoluten, den die Firchliche Dialeftif durch Sophismen 
zerftreut, zum lebhaften Gefühl herauszuarbeiten. Die immanente 


Unfeligfeit des Menfchen, im ‘Proteftantismus der Mittelpunft der 
Dogmatif, wurde im Katholicismus als das Geheimniß tiefer ge 
Kimmter Gemüther gehegt. 

Ein einfamer Denfer des 16. Jahrhunderts, Montaigne, ift 
der erfte Prophet diefer fupranaturaliftifchen Richtung. Im feinen 
„Verſuchen,“ einem Tagebuch feiner Empfindungen, Einfälle und 
feiner Lertüre, formlos aus Citaten, NReflerionen und Anefvoten zu: 
femmengejebt, läßt fih doc) eine zufammenhängende fittliche Welt- 
anſchauung nachweiſen. Ich habe es verfucht, fie in einer fortlaufen: 
den Reihe von Reflerionen durchzuführen. 

Der Scepticismus, ald Lebensſyſtem gefaßt, ift Die erfte Grund: 
lage des SupranaturaliSmus; denn wenn die Welt, das Leben, 
wenn wir felbft und fremd find, fo fann die Trauscendenz Gottes 
nur als ein tautologifcher Zufag fidh diefer Verzweiflung am Abfolu: 
ten anreihen. 


Michel de Montaigne. 
1533 — 92. 


Formloſe, zmweifelhafte Einfälle find es, die ich hier an einander 
reihe, nicht um die Wahrheit feftzuftellen, fondern um fie zu fuchen. 
Gern unterwerfe ich fie dem Urtheil derer, denen ed nicht nur zu: 
kommt, meine Handlungen, fondern auch meine Gedanfen zu regeln ; 
und bin bereit, Alles zu vernichten, was fich gegen die Lehren ber 
heiligen fatholifchen Kirche darin finden follte, in der ich geboren bin 
und im der ich fterbe. 

Als die Neuerungen Luthers anfingen unfern alten Glauben zu 
erfhüttern, fah id) voraus, daß diefe Richtung zum Atheismus füh- 
ven müfle. Denn wenn man der Menge einmal Muth gemadıt, 
Meinungen anzufechten, vor denen fie fonft die höchfte Ehrfurcht ge⸗ 
best, fo werden ihr bald alle andern Punkte des Glaubens ebenfo 
ungewiß, und fie fdhüttelt wie ein tyrannifches Joch alle Eindrüde 
ab, die ſich von der Autorität oder der Gewohnheit herleiten. 

Es iſt nicht ohne Grund, daß die Kirche den indiscreten Ge— 
brauch der heiligen Schriften verbietet. Man foll das Göttliche nur 
in Augenbliden der Erhebung in das Leben einführen; die Religion 
gehört nicht in die frivole Alltäglichkeit weltlicher Gefchäfte, und 
Die heiligen Myſterien unfers Glaubens dürfen nicht profanirt, 
Die Religion darf nicht beiläufig betrieben werden. Sie if nicht 


das Gefchäft aller Welt, fie ift das Studium geweihter, berus 
fener Männer. Was fie berichtet, ift nicht eine Geſchichte, die 
man ſich erzählen läßt, fondern vor der man in Furcht und Zittern 
die Knie beugt. Es ift ein Frevel, fie durch eine Überfegung dem 
Pöbel in die Hände zu fpielen. Wenn Jeder aus dem Heiligen 
machen fann was er will, fo hört die Heiligkeit auf, das Heilige ers 
fordert heilige Hände. 

Nur in Augenbliden der Sammlung fol man Gott anrufenz 
ſonſt iſt unfer Gebet eine Laͤſterung. 

Die Chriſten haben Unrecht, ihren Glauben durch menſchliche 
Gründe ſtützen zu wollen, der nur durch Eingebung gefaßt werden 
fann. Bei einer Offenbarung , die foweit die menſchliche Faſſungs⸗ 
fraft überfteigt, muß Gott nody eine befondere Gnade anwenden, 
daß wir fie aufnehmen. Nur der Glaube faßt die Myiterien. Damit 
ijt aber nicht gefagt, daß man fich nicht audy bemühen follte, die 
menſchlichen Gaben mit diefen göttlichen in Übereinftimmung zu 
bringen, es ift vielmehr der würdigfte Gebrauch der Vernunft, fie 
zum Dienft ded Glaubend anzuwenden. Es giebt feinen Punkt in 
der Welt, der feinen Schöpfer verleugnete; die Natur ift ein heiliger 
Tempel, in welchen der Menfch eingeführt wird, die Hallen und 
Statuen zu bewundern, die nicht eine menſchliche Hand, fondern das 
göttliche Wort hervorgebracht hat. 

Nur müffen wir dabei nie vergefien, daß der bloße Wille nicht 
hinreicht, den Begriff mit dem Glauben zu verbinden; daß wir mit 
allen Anftrengungen ein fo übernatürliches Wiffen nie erreichen. 
Und wäre ed möglich, das Göttliche Durch menfchliche Drgane in 
den Geiſt eintreten zu laffen, fo hätten wir es nicht in feiner Reinheit. 

In dieſer unreinen Form ift der Glaube in der Regel in unfrer 
Seele; darum wird fie fo leicht erfchüttert. Wir leiften der Andacht 
in der Regel nur die Dienfte, welche unfrer Leidenfchaft ſchmeicheln. 
Das Ehriftenthum hat eine wahre Virtuofität des Haffes gezeigt. 
Unfer Eifer thut Wunder, wenn er in Einer Richtung geht mit dem 
Zorn, der Öraufamfeit, dem Ehrgeig, dem Trog; ohne fie verliert 
er feine Schwingen. Statt fie auszurotten, entzündet die Religion 
die Leidenfchaften, und überfleiver fie mit heiligem Anfchein. Ein 
deutliches Zeichen, daß wir die Religion nur in unfrer Weife em⸗ 
pfangen. Wir werden in einem Lande geboren, wo fte gilt, oder ihr 
Umfang, ihr Alter zieht und an; wir find lüftern nach ihren Verhei⸗ 
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Bungen, oder wir haben Zurcht. Andre Zeugniffe, andre Verheißun⸗ 
gen, andre Drohungen würden und einer andern Religion in die 
Hände geben. Wir find Chriften auf diefelbe Art, wie wir Deutfche, 
Franzoſen find. 

Seltfamer Glaube, der aus Mangel an Muth hervorgeht! Aus 
dem Wechfel unfrer Reflerionen und Leidenfchaften bildet fi) das 
Band, welches uns an Gott fuüpft! 

Die befte Waffe gegen den Wahnfinn des Unglaubens ift, den 
menfchlichen Stolz mit Füßen zu treten, dem Menfchen feine Ohn- 
macht, Leere und Eitelfeit zu enthüllen, ihm die kläglichen Waffen 
der Bernunft aus den Händen zu reißen, ihm das Haupt in den 
Staub zu beugen. Nur der niedergeworfene Geift glaubt an Gott. 
Deus superbis resistit, humilibus autem dat gratiam. 

Geht doch der menſchliche Hochmuth fo weit, fid) für den Mit: 
telpunft des Univerſums zu halten. Wer hat ed und gejagt, daß 
diefe erhabenen Umwälzungen des Himmeldgemwölbes, diefe Welt: 
lichter, die nächtlid) über unfern Häuptern Freifen, die unbegreifliche 
Ebbe und Fluth dieſes unendlichen Meeres, in der Ewigfeit der Zeit 
gu unferm Dienft hervorgerufen feien? Wie fommen wir auch nur 
dazu, un über die Thiere zu erheben? Sie verftehen einander, wir 
fie nicht ; fie werden von der Natur unmittelbar geleitet, wir vom 
Zufall, 

Wie ſchnell vergeht der Traum von der Größe unfrer Hand: 
lungen, wenn wir fie unbefangen betrachten! Die Seelen der Hel: 
den und der Sklaven find von vemfelben Metall, Bei einflußreichen 
Begebenheiten ftellen wir ung vor, fie feien aus einem bedeutenden 
Motiv hervorgegangen: im Gegentheil, die Federn der Seele bewe: 
gen ſich nach demfelben Geſetz, mit derfelben Kraft, im Großen wie 
im Kleinen. Gleiche Begierben bewegen den Elephant und die Milbe, 

Was nennen wir unfre Vorzüge? Die Schönheit ift relativ, die 
Tugend hängt vom Klima ab, die Bildung ift in ihren eignen Bor: 
audfegungen befangen. Es giebt beffere Menfchen unter den Unge: 
bildeten als in der Ariftofratie des Geiſtes. 

Es ift allein die Demuth, die Refignation, die den guten 
Menihen macht. Man darf nicht dem Urtheil des Einzelnen die 
Erkenntniß feiner Pflichten überlaffen, man muß fie ihm vorfchreis 
ben : fonft, bei der Berfehrtheit und dem Wechſel unfrer Stimmungen 
fönnten wir wohl dahin kommen, es für Pflicht zu halten, einander 


zu frefien. Wenn man den Geift nicht zaͤumt, verliert ex fi) in das 
wüßte Labyrinth der Einbildungen, und ohne beftimmte Richtung 
geht die Seele zu Grunde, denn überall fein und uirgend fein if 
einerlei. Das erfte Geſetz, das Gott den Menfchen gab, war ein 
Geſetz reinen Gehorſams: ein bloßed Gebot, an dem der Menſch 
Kichts zu begreifen hatte. Gehorfam ift die eigentliche Natur einer 
vernünftigen Seele, Gefühl eines Höhern. Alles Gute fommt aus 
dem Gehorſam und der Refignation, alles Böfe aus der Begierde. 

Die erfte Verſuchung des Teufels war das Verfprechen der Er⸗ 
fenntniß. Woraus anders entfpringt der raffinirtefte Wahnfinn, als 
aus dem raffinirteften Wiffen? Wie unmerklich ift die Örenze zwiſchen 
dem Wahnfinn und der trunfnen Eraltation eines freien Geiftes, der 
Anfpannung einer äußerften Tugend ! 

Es ſpricht für die Unwiſſenheit, daß das Wiſſen felbft uns in 
ihre Arme wirft, wenn es fi) unfähig fühlt, uns gegen das Gewicht 
der Übel abzuhärten. Denn was heißt e8 anders, wenn es ung pre« 
digt, den Gedanken von dem Übel abzuwenden, das und peinigt? 

Wir fprechen wohl von Macht, Wahrheit, Gerechtigkeit, aber 
was dieſes fei, empfinden wir nicht, begreifen wir nicht. Wir fagen, 
daß Gott zürnt, daß er liebt: Erregungen, die Gott in unfrer 
Weiſe nicht zufommen fönnen, ohne daß wir im Stande wären, und 
irgend eine andere Weife zu denken. Gott allein hat das Berftänd« 
niß feiner ſelbſt. Wie können wir ihm Weisheit zufchreiben, die 
richtige Wahl zwifchen Gut und Böfe, da das Böfe ihn nicht bes 
rührt? Wie Erkenntniß, das Kortgehn vom Schein, von Dunfel zur 
Deutlichkeit? Da Gott an und für fid) nichts dunkel ift, da für ihn 
Fein Unterfchied zwiſchen Schein und Wefen ftattfindet. Wie Gerechs 
tigfeit, da der Begriff des Zufommenden nur aus der menichlichen 
Geſellſchaft entipringt? Wie Mäpigung, da Gott feine Begierden 
bat? Wie Tapferkeit, da er feine Schmerzen und feine Anftrengungen 
fennt? Mit Recht fagt Ariftoteles, dag ihm der Begriff Tugend 
ebenfowenig zufommt als Lafter. 

Man redet viel bequemer von der Natur der Götter, ald von 
der der Menfchen, weil die Zuhörer davon nichts wiflen, und alfo 
den Redner nicht widerlegen föunen. Wan glaubt nichts fo leicht, 
ald was man am wenigften weiß. Die Dolmeticher der göttlichen 
Ideen, welche in jevem Zufall die Myfterien des göttlichen Willens 
nachweiſen, finden Anerkennung wie die Marftichreier, Aftrologen 
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und Mediciner. Aber einem Chriften genügt der Glaube, daß alle 
Diuge von Gott fommen, daß fie wohl weife fein werben, wie fie 
aud) ausfehn mögen. Wenigftend ift es leichtfinnig, die Allmacht 
und Weisheit Gotted an den Ausgang menſchlicher Wünfche zu 
fnüpfen. 

Der Glaube ift nicht unfer Erwerb, wir empfangen ihn durch 
fremde Autorität. Die Echwädje unferd Urtheils Hilft uns mehr, 
als feine Stärke, unfre Blindheit mehr als unfer Scharfiinn. Nadı: 
dem die Menjchen Alles verjucht, Alled ergründet, und in dieſem 
Chaos des Wiſſens nichts Feſtes gefunden haben, Nichts als Eitel: 
feit, fo haben fie ihren Hochmuth gebeugt, und ihre natürliche Lage 
anerfannt. Der Menſch ift ein eitles, flatterhaftes Geſchöpf; es ift 
mißlich, auf ihn ein beftändiges Urtheil zu gründen. 

Die Unwiſſenheit, welche fi weiß und fich verurtheilt, ift nicht 
mehr reine Unwiffenheit; um es zu fein, müßte fie fich felbft nicht 
fennen. Schwanfen, zweifeln, nichts verfihern, auf Nichts antwor: 
ten, das ift unfre Stellung. Aus dem Wiflen, das wir von den 
Dingen zu haben glauben, entiteht Burcht und Begierde, nur das 
Bewußtfein der Unwiffenbeit macht uns frei. Wenn ich weiß, daß 
es nichts Feſtes giebt, fo wird mir Alles gleichgültig; ich bin frei 
von der Rothwendigfeit, welde die Audern bindet. Ich behaupte 
Nichts, ich begreife Nichts, ver Anfchein ift überall gleih. Keine 
Partei foll mich verloden ; mein Wahlſpruch ift: &neyw. Übrigens 
handle ih im gemeinen Leben, wie die Andern auch; 
ich gebe mich meinen natürlichen Neigungen hin, dem Eindrud und 
Zwang der Leidenfchaften, den Anordnungen der Gefege und Ge: 
wohnheiten. Ich handle fo, weil ich doch irgendwie handeln muß, 
ohne damit ein Urtbeil auszufprechen. 

Was hilft und das Wiffen, wenn wir darüber die Ruhe verlie- 
ren? Die Wiffenfchaft kann uns nichts Neues geben; fie fol ung 
nur im Innern zurechtfegen. So weit das Willen nicht dem Leben 
dient, ift es eitel. Non enim nos Deus ista scire, sed tantummodo 
uti iis voluit. 

Die Unwiffenden fügen ſich leichter dem Gefeg der Religion und 
des Staatd, als die zu wiffen glauben. Wenn der Menſch feine 
Schwäde erkennt, fo wendet er ſich natürlich an eine höhere Macht, 
die ihm erfeße, was ihm fehlt, und denft nicht daran, durch eigne 
Kraft das Böttlihe und Vollkommene umfaffen zu wollen. Er iſt 
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ein roher Stoff, der von der Hand Gottes die Form annimmt, die 
es ihm gefällt zu ertheilen. Das Heil des Menſchen ift nur in der 
Refignation. 

Selbft wenn man in die fterbliche Natur die unfehlbaren Prin⸗ 
cipien der göttlichen Lehre einführt, und feinen Pfad durch die gött- 
liche Leuchte der Wahrheit erhellt, darf die Natur fi) nur um eine 
Hand breit von dem vorgezeichneten Wege entfernceu, fo verwirrt und 
verfiridt fie fih in das finnlofe Netz menſchlicher Meinungen. Der 
Menich kann nur fein was er ift, nur denken nach feinen Vermögen. 

Wir fönnen auf feine andre Weife vie Hoheit der 
göttlihen Berheißung begreifen, als daß wir fiegar 
nicht begreifen; fienidtanderswürdigerfennen, als 
dagwirfiealsunerfennbarerfeunen, als vollkommen 
entgegengeſetzt den Einbildungen unſrer armen Er— 
fahrnng. 

Wie? Gott hätte und die Schlüſſel und Federn feiner Allmacht 
übergeben? er hätte fid) verpflichtet, die Grenzen unfers Wiffens nicht 
zu überfchreiten® Der Menſch fieht nur die Fleine Regel des End: 
lichen, Gott wirft im Unendlidhen. Schon innerhalb des Umfangs 
unfrer Stenntniffe, wie viel Dinge giebt es nicht, welche diefe fchönen 
Regeln unfrer Willführ überfchreiten? Jedes MWefen hat fein Wuns 
derbares und llbernatürliches, je nad) dem Maaß feiner Unwiffenheit. 
Natürlich heißt: der biöherigen Erfahrung gemäß. Aber die Nas 
tur ift nur ein falfcher, eitler Schatten. Es ift frevelhaft, zu fagen: 
Gott kann nicht fterben, Gott kann fich nicht widerfprechen u. ſ. w. 
Die göttlihe Macht kann in die Grenzen unferd Begriffs nicht eins 
geichloffen werden. 

Wenn id fonft von Gefpenftern hörte, bemitleidete ich das arme 
Bolf, das ſolchen Thorheiten Glauben ſchenkte. Sept finde ich, daß 
ich damals wenigftens ebenfo bemitleidenswerth war: nicht daß ich 
neue Erfahrungen darüber gemacht hätte, aber ich habe eingefehn, 
daß es eine Verfehrtheit ift, nach feinem Kopfe der göttlichen Macht 
und der Mutter Ratur Schranfen fegen zu wollen. Es ift abfurd, 
zu verachten was man nicht begreift; es verwirrt diefer Hochmuth 
nicht nur unfern Verftand, fondern auch unfer Gewiflen. In feinem 
einzigen Punkt foll die Kirche ihren Gegnern nachgeben! wer fidy in 
Einem Punkt vom Gehorfam losſagt, it überhaupt nicht mehr zu 
zügeln. In den Gebräuchen,, die ſcheinbar den Berftand am meiften 


beleidigen, find die tiefften Geheimniſſe eingefchlofien. Wenn wir 
uns von der Autorität losmachen, werden wir von der Laune ge: 
knechtet. 

Wer ſollte noch an die Philoſophie glauben, der ihre fortwäh- 
renden Streitigkeiten mit anhört! Wenn ich aber frei bin von der 
Eitelkeit, die fefte Wahrheit hafchen zu wollen, fo ergögt mid) die» 
fes Spiel ded Gedankens. Die Natur ergründen zu wollen, 
führt zur Verzweiflung und zum Wahnfinn; aber auf ihre Bewegun: 
gen finnig zu laufchen, erheitert dad Gemüth. 

Was findet ihr in der Gefchichte, als einen Wechfel von Elend 
und Verbrechen! Laßt die Menfchheit ruhn, fie ift nicht gemacht, die 
Seele zu erheben. Studirt die Gefhichte, um die Eitel; 
feitaller menſchlichen Ideen, aller menſchlichen Lei: 
denfhaften zu erfennen! 

Die Natur ift ein Gedicht in Räthfeln, ein verhülltes dunkles, 
aber reizendes Gemälde, das und mit taufend falfchen Lichtern zu⸗ 
gleich blendet und erquidt. Die Philoſophie iſt eine ſophiſti— 
ſche Poeſie, wie alle Wiſſenſchaft, Die über das Endliche hinaus» 
geht. Der menſchliche Begriff verliert fi) an das Wort; man nimmt 
die Worte hin, ohne fie zu unterfuchen, denn was gelagt ift, iſt ges 
fagt. Früher waren die philofophifchen Richtungen ein freies Werf 
des Gedanfens; heute nimmt man die Münze nad) dem Gepräge, 
nicht nach dem Gewicht. Certis quibusdam sententiis addieti sunt, 
ut eliam quae non probant, cogantur defendere. Ariſtoteles ift der 
Gott der Metaphyſik; es ift Srreligiofität, an feinen Dogmen zu 
zweifeln. 

Jede Wiffenfihaft hat ihre vorausgefegten Principien, durch 
welche das Urtheil abgefchnitten if. Diefe Principien find nur dann 
feſt, wenn Gott fie offenbart hat, alles Übrige ift Traum. Wenn 
man zugefteht, die Principien nicht begründen zu fönnen, fo lafle 
man aud) das Übrige gehn, das doch in ihnen wurzelt. Der Menſch 
tft fich felber doch näher, als der Außenwelt. Wenn er fi) felbit 
nicht kennt, wie fol er fennen, was ihm die Sinne überliefern? Wie 
fol man nad) der Wahrfcheinlichkeit gehn, wenn man das Wahre 
nicht weiß? Wir haben entweder ein unbedingtes Urtheil, oder feines. 

Es giebt nichts fo Verkehrtes, das nicht von einem Philofophen 
erdacht wäre. In ihrer Verwirrung iret die Seele, fuchend nach allen 
Seiten; mögen ihre Ideen fo phantapifch fein als fie wollen, fie giebt 


fi ihnen lieber bin, als daß fie verfuchen follte, auf fich ſelbſt zu 
ruhen. Berfucht es einmal, diefe Ideen zu begründen! Die Träume 
find in der Sehnfucht des Gemüths, nicht im Begriff. 

Zur Zühtigung unſres Stolzes, zur Aufklärung unfres Elends 
hat Gott die Verwirrung bei dem alten Thurmbau zu Babel erregt. 
Alles was wir ohne feinen Beiftand unternehmen, was wir ohne fein 
Licht fehen, ift Eitelkeit und Thorheit. Die Vernunft will den Dingen 
auf den Grund kommen, wie Die Müdigfeit des Alter zum Urfprüng» 
lichen, zur Kindheit zurüdfehrt. 

Haltet euch in der Heerſtraße! Es ift nicht gut, zu Elug zu fein. 
Der Geift ift ein gefährliches Werkzeug; wer davon zu viel hat, 
fpringt über feine Grenze, im Intellectuellen wie im Sittlichen. 
Man muß dem menfclichen Geift fo enge Grenzen feben ald möge 
lih; er möge feiner Feſſeln fpotten, wenn fie ihn nur 
halten. Es ift ſchwer genug, denn fein Weſen iſt flüchtig und form» 
108, aber ed muß geichehn. Der Geift ift ein Schwert, das fich gegen 
feinen eignen Beliger wendet. Es tft beffer, ſich an das Ge: 
wöhnlidye zu halten, wie ed aud fein mag, als ſinn— 
und zwecklos auf eignen Pfaden umberzuirren. Aus der 
Freiheit der Geifter entfpringt der Fanatismus, die Trennung, der 
Krieg. 

In dem Sieden der Leidenfchaft entfaltet ſich die Energie unſres 
Geiſtes. Die tiefften Gedanken entfpringen in der fieberhaften Auf 
regung des Körperd. Es folgt unmittelbar eine Erfchlaffung, eine 
Ohnmacht, die und nıitten im Entzüden niederwirft. Nur das Unbe⸗ 
deutende läßt fich verbauen. 

Das höchfte Entzüden bat mehr Bein als Genuß. Die Götter 
verkaufen uns theuer ihre Gaben; was fie und geben, ift niemals 
rein, wir weiden und am Schmerz und werden von der Luft gequält. 
Jedes Entzüden ift eine Krankheit, die und aufreibt, jede Erleuchtung 
eine Bifion. Man hüte ſich vor zu großer Luft, vor zu hellem Licht ! 
Die Unternehmungen gedeihn befjer, wenn man fie nur oberflächlich 
anſieht. Dringt man zu tief ein, fo geht man unter in diefer Verwir⸗ 
rung der Formen und Gefihtspunfte. Wer eine Sache von allen 
Seiten betrachten will, fommt nie aufs Reine, 

Wir find nie ohne Krankheit; nur wechfelt, wie im Bieber, die 
Hige der Leidenſchaft und bie Kälte der Reflerion. Aus der Erkennt⸗ 
niß dieſes Wechſels Habe ich mir eine gewifie Beſtaͤndigkeit angeeig: 
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net: ich bleibe beim Alten, wie lodend auch das Reue ausfehn mag ; 
denn ich fann niemals wiffen, ob ich beim Tauſch nicht verliere. Da 
ich felber nicht die Kraft habe, zu wählen, fo überlaffe ich mich der 
Natur. So habe ich mich, durd) die Gnade Gottes, unbedingt und 
ohne Gewiſſenszweifel an die alte Lehre unfrer Religion gehalten, 
bei allen Spaltungen unfres Zeitalterd. Jede neue Idee reißt mid) 
im Augenblid mit fich fort, deshalb gehe ich mit Mißtrauen an jede: 
denn fo gut fie fich gegen die alte erhebt, kann eine neue ihr entgegen: 
treten. Auf diefe Weife würde die Maſſe — und wir alle gehören zur 
Maſſe — ſich wenden wie ein Wetterhahn. 

Diefe Beränderlichfeit halte ich für den fhlimmften Fehler un- 
fere8 gegenwärtigen Zeitalter. Es tft nichts leichter, als dem Volk 
feine alten Sitten und Geſetze zu verleiden, aber eine foldye Neuerung 
führt nie zum Ziel; es ift mit den neuen Einrichtungen, wie es mit 
den alten war. Das Volk, welches gehordht, ohne nad) den Gründen 
zu fragen, ift glüdlicher al8 diejenigen, welche ihm gebieten; wenn 
man erft anfängt zu grübeln, ift es mit der Luft des Gehorſams vor; 
bei. Es ift angenehm, fih von dem Willen des Himmels bewegen 
zu laſſen. 

Und doch, wenn man näher zufieht, ift diefe Gewohnheit eine 
verrätherifhe Schulmeifterin. Sie fehmeichelt fih ein, ohne daß man 
ed merkt; mit der Zeit befeftigt ſich ihr Anfehn, bis wir endlich den 
Nacken unter ihrem Fuß haben. 

Die Geſetze des Gewiſſens, die man von der Na: 
tur hberleitet, entfpringen lediglich aus der Gewohn— 
heit. Im Stillen verehrt Jeder die Anſichten, die er um ſich beftän- 
dig wiederholen hört; und Die Schwierigfeiten, die ed macht, fich 
von ihnen loszufagen, nennen wir Gewiflen. Was wir von Kindheit 
auf ohne Reflerion mit angefehn haben, macht auf und den Ein 
drud der Nothwendigfeit. Die Einbildungen unfrer Eltern, unſrer 
Umgebungen überhaupt, fcheinen uns die allgemein menfchlichen, 
weil wir e8 nicht anders wiflen fönnen. Was außerhalb der Grenzen 
der Gewohnheit liegt, fcheint ung außerhalb der Grenzen der Ber: 
nunft zu liegen. Die allgemeine Einbildung ift und objectiver als 
die Wirklichkeit. 

Wie macht man’s, ſich ihnen zu entziehn? Ste zu betaften, hat 
man nicht den Muth; man drüdt alfo herzhaft Die Augen zu, und 
glaubt, fie [08 zu fein, da man fie nicht mehr fieht. 
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Und wer wirklih den Muth hat, der Gewohnheit die heilige 
Maske vom Antlig zu reißen, mit frecher Hand alle Illuſionen zu 
entjchleiern, was ift fein Gewinn? — Er fieht ein wüftes, finnlofes 
Chaos; den alten Halt hat er verloren, einen neuen zu gewinnen, 
ift er unfähig. Mit Einem Riß ift das enge, aber behagliche Gewebe 
unfrer Welt entzwei, und wir find einfam und verwirrt. 

Wer das Beftehende erfchüttert, wird zuerft in feinem Schutt 

begraben; er erregt das Waffer für andre Fifcher. Wer an dem Bes 
ftehenden rühren will, muß fi) das Neue klar gemacht haben. Die 
Idee diefer Berantwortlichfeit hat fchon den Ungeſtüm meiner Ju⸗ 
gend Zügel angelegt. Es ift ein Frevel, den Maafftab des indivi— 
duellen Urtheild an das Allgemeine zu legen. Wenn die göttliche 
Borfehung zuweilen durch eine Revolution das Beftehende unter: 
bricht, fo giebt das uns fein Recht, ihr darin nachzuahmen. Gott 
fieht das Ganze; wir fennen die Zufunft nicht, und es ift frech, Ihr 
vorzugreifen. 
, Denn wenn die Natur in ihr Triebrad den Glauben und Die 
Überzeugungen der Menfchen ebenfo hineinzieht, ald alles Übrige, 
wenn fie der Zeit unterworfen find wie das Gras, wie follen wir 
ung erfühnen, eine Idee als etwas Feſtes, Unwiderlegliches ihrem 
Lauf entgegenzutragen? 

Wie fonnte der heidnifche Gott entſchiedner die Unwiſſenheit 
tes Menfchen über das göttlihe Wefen ausjprechen, als indem er 
von feinem Dreifuß erklärte: das fei Recht, was Landesfitte fei! 
— Wohl uns, daß wir das ewige Wort der Offenbarung haben! 
Uns fann die Philofophie nicht mehr aufgeben, dem Gebrauch zu 
folgen, diefen ſchwankenden, formlofen Erzeugnig der menjchlichen 
Neigungen ; fie kann uns ebenfowenig antreiben, anderwärts das 
Licht zu fuchen, das uns hier gegenwärtig ift. 

Es giebt nichts Thörichteres, als den natürlichen Wechſel der 
Geſetze das fogenannte natürliche Recht entzichn zu wollen, dieſe 
dürftigen, nichtsfagenden Beftimmungen, denen überall der Inhalt 
der Wirklichkeit widerfpricht. — 

Woran follen wir überhaupt den Inhalt der Überlieferung prü- 
fen? Die Sinne find das Maaß unſrer Erfenntnig, und diefe zn prüs 
fen fehlt uns jeder Maafftab, Der Traum unterfcheidet ſich vom 
Wachen nur quantitativ; in beiden bewegt fich der Geift, in beiden 
in unducchdringlichem Dunfel. Der Schlaf ift eigentlich) etwas Reis 
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neres, denn er hebt zuweilen die Träume auf; das Wachen wird fie 
nie los. Bielleicht ift alle Erregung unſers Denkens und Wollens 
ein zweiter Traum. 

Wer wollte nach dem Anfchein urtheilen! man müßte den einen 
nach dem andern modificiren, da fie nicht übereinftimmen, biefen 
wieder an einem dritten und fo ohne Ende fort: denn was wir 
wahrnehmen, ift nur Schein; es giebt Fein Sein, weder in und nod) 
außer uns. Die Natur iſt ftets im Entſtehn und Vergehn, und hafcht 
von fich felbft nur einen Schatten. Wenn die Vernunft in dieſem 
unendlicdyen Wechſel etwas Feſtes ſucht, fo iſt diefed Suchen. ein 
Wechſel mehr. 

Wenn alfo die Sinne den Schein für Sein nehmen, fo täufchen 
fie fi), weil fie vom Sein nichts wiffen. Wahrhaftes Sein ift nur 
das Ewige, das von der Zeit nicht berührt wird. Man kann von 
Bott nicht fagen, daß er gewefen ift, oder ift, oder fein wird, denn 
der Ausdrud des Zeitlidhen hat im Sein feinen Sinn. Gott allein 
iſt wirklich; Nichts vor ihm, Nichts nach ihm, Nichte neben ihm. 

„Wie arm der Menfh, wenn er fiy nidyt über die Menfchlich- 
keit erhebt!’ — Ein guter Wunfch, aber lächerlich; der Menfch wird 
ebenjowenig aus feiner Hant herausgehn, al& die Pflanze. Er wird 
fi) nur erheben durch ein Wunder, wenn Gott ihm die Hand reicht; 
wenn er feiner eignen Kraft entfagt, uud ſich unbedingt dem göttli- 
hen Walten überläßt. Der Menfch ift hohl und leer, wenn er nicht 
von einem fremden Inhalt erfüllt wird. Der Glaube, nicht die Tu⸗ 
gend führt zur Wiedergeburt. 

Wir haben eine doppelte Natur, fo daß wir dafjelbe glauben 
und leugnen, fuchen und fliehn. Aus dem Glauben an fid) felbft geht 
aller Irrihum und alles Böfe hervor; die Philoſophie hat feinen ans 
dern Zweck, als diefen Glauben auszurotten. Solum cerlum, nihil 
esse certi, et homine nil miserius aut superbius. 

Die menſchlichen Gedanken widerfprechen einander fo. aufs 
fallend, daß fie nicht aus der nämlichen Quelle hergeleitet werden 
können. Nur in dem Augenblid, wo wir e8 wollen, denken wir, was 
wir wollen; wir wechjeln wie jenes Thier, das feine Barbe von dem 
Ort empfängt, wo es ſich aufhält. Was ich eben gedacht habe, find 
meine Gedanfen nicht mehr; wie meine Augen ſich wenden, wie bie 
Zeit fortgeht, enteilen meine Gedanken. Ich fehe daſſelbe Ding nicht 
zweimal mit demfelben Auge. 
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Ich ftelle die Sachen dar, wie fie find; ich wollte, es wäre an- 
dere, aber es ift fo. Die Welt dreht fid) in einem ewigen Schwindel, 
die Helfen, Pyramiden, unfre Gedanfen mit ihr. Beftändig fein, heißt 
fih Iangfamer drehen. Ich kaun meinen Gegenftand nicht faffen, er 
it im Zaumel, wie ich felbft; diefer Augenblid ift mein und fein 
Leben. Und wie Die Welt fich verändert, fo auch mein Iuneres. 

Soll id nun nad) den Andern fragen, wenn ich mid) felbft bes 
fimme? Grenzen laffe ich mir gern fegen, aber antreiben will ich nur 
mich felbft. In der Beichränfung zeigt fi) der Werth der Seele; ein 
jedes Weſen hat feine eigne Form. Welche Rolle der Menfch über: 
nimmt, er fpielt immer die feinige. Ein Weſen fei noch fo gering und 
roh, es hat immer feine eigenthümliche Anlage; und diefe wird ſich 
zur Zeit geltend machen. 

Was man audy fagen mag, felbft in der Tugend iſt der cinzige 
Zwed der Selbfigenuß. Die Menſchen fuchen unabläffig das Glüd, 
fie glauben e8 ftet8 zu verfolgen, ed nie zu erreichen. Sie täufchen 
ſich: ihr Suchen iſt ihr Glück. 

Uber unſre Kräfte hinaus können wir nicht verpflichtet werben. 
Nur der Wille ift in unfrer Gewalt, nur auf diefen läßt fich der Bes 
griff der Pflicht anwenden. Es giebt auch in der Tugend ein Übers 
maß, wie im Erkennen. Iſt der Menfch nicht ein feltfames Gefchöpf? 
Kaum wirft ihm das Glüd einen reinen, ungetrübten Augenblid zu, 
fo verfümmert er ihn fi durch Reflerion. Die menfchliche Weisheit 
quält fi) ab, auch in der Rofe ven Wurm zu entdeden, und fie ift 
e8 erft, die ihn hervorruft. 

Wir find nur nod Caricaturen der eigentlid 
menfhlihen Natur. Unfre Seele wird zuweilen warm durch 
alte Geſchichten, fie wird über fich felbft erhoben; aber diefe Begei⸗ 
fterung hängt von einem äußern Hauch ab, der mit der Zeit in ſich 
feldft vergeht. Nur im Schwindel find wir erhaben. Diefer Schwins 
del bat immer etwas Kranfhaftes. 

Iſt z. B. diefe Gluth der Andacht, dieſe Wiedergeburt, die aus 
der Reue entſpringt, nicht etwas Künſtliches? Ic) ſehe recht gut 
meine Schwächen ein, ich wünſchte, daß ed anders wäre; aber ich 
fann das nicht Reue nennen. Ich fühle, ich denfe, ich handle, wie 
ich kann. Über meine Kraft hinaus fann id) einmal nicht. Ich kann 
mir ſehr wohl höhere Wefen vorftellen, aber darum werde ich felbft 
nicht beſſer. Die Wiedergeburt aus der Reue hat etwas Bedenkliches. 
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Wenigftens fehn wir in der Kranfheit der Seele nicht Flarer, und je 
heller unfer Bli, je beffer unfer Herz. Wer müde ift und falt, den 
efeln die Eitelfeiten diefer Welt; aber die Abfpannung ift Feine 
Beſſerung. 

Wenn wir dem Beichtvater unſre Fehler bekennen, ſo geben wir 
damit unſer ganzes Weſen. Denn auch unſre Tugenden ſind nicht 
rein. Tugend klingt erhabner als Güte, denn fie geht über die Natur 
hinaus, und gehört vem Willen an; aber fie hängt vom Böſen ab, 
das fie befämpft. Ich habe mich deshalb nicht abgequält; was an 
mir gut ift, gehört der Natur und dem Zufall an. Ich habe feine 
heftigen Neigungen, feine natürliche Bosheit; ich mag felbft den 
Pflanzen fein Leid zufügen, denn es befteht auch zwifchen der unbe: 
lebten Natur und dem Menfchen ein gewifles Pflichtverhältniß. 

Die Philofophie erregt allgemeine Scheu, weil man fie fünft: 
lich fteigert. Die wahre Bhilofophie trägt Feine mürrifche Masfe ; fie 
ift den Kindern zugänglich) wie den Alten; fte ift froh, luftig, ic) 
mödhte fagen muthwillig, fie predigt Nichts ald Feſte und gute Zeit. 
Unter einer finftern Stirn fchlägt fie Ihr Neft nicht auf. Weisheit ift 
Frohſinn. Werft diefe dornigen Subtilitäten der Dialektif von euch ! 
fie helfen dein Leben nichts. Die Lehre der Weisheit ift leichter zu 
verftehen, als ein Märchen von Boccaccio. Die Traurigfeit, in wel: 
ber heiligen Maske fie auch auftrete, ift immer feig und gemein. 

Der Hauptfehler der Menfchen ift, nur in den Ideen der Ber: 
gangenheit oder Zukunft zu leben. Wir find niemals bei ung felbft: 
Furcht, Verlangen, Hoffnung entführen ung in eine Zeit, wo wir viel: 
leicht nicht mehr fein werden, und rauben uns das Gefühl der Ge: 
genwart. Das erfte Studium follte die eigne Seele fein, diefe Er» 
fenntniß würde ung frei machen von allem Fremdartigen, allen über: 
flüffigen Ideen. Aber faum fann man Irrthum nennen, was in der 
Natur der Seele liegt; in ihrer Leidenfchaft quält die Seele fid) 
fünftlih, gegen den eignen Glauben, mit eingebildeten, gemachten 
Feen, nur um etwas zu haben, an den fie ihren Widerftand aus— 
lafien fönne. 

. Dankbarkeit, Rachſucht — find fte nicht fünftlich dem Menſchen 
aufgebürvet? Ich habe ein ſchwaches Gedächtniß; Flagt meine Natur 
an, nicht meinen Willen. Ich ferne fehr gut die Macht der Einbil- 
dung; ih kann fie nicht befämpfen, aber id) kann fie meiden. Ich 
fliehe vor Allem, was mir eine widerwärtige Vorftellung giebt. 
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Ebenſo bin ich ein geſchworner Feind der Verpflichtung, der Beftän- 
digfeit. Laß dem Leben feinen natürlichen Lauf, fo fließt es glatt und 
eben dahin. 

Mir ift der Ruhm gleichgültig; ich hafe alle leidenſchaftliche 
Aufregung, in der Religion wie im Etaatöleben. In allem Enthus 
fasmus verftedt fir Bosheit und gewaltthätiger Sinn. Ich will 
feinem dienen, weder einem Menfchen noch einer Idee. Die Geſetze 
find mir bequem, denn fie entheben mid, der Wahl; alle weitere 
Verpflichtung werfe ich von mir. 

Furcht und Begierde folgen uns auch in's Kloſter, in die Schu⸗ 
len der PBhilofophie. Wir tragen unfre Beffeln in unfrer Phantaſie 
mit und; die Seele kann ſich feldft nicht entfliehen. So möge fie fi 
denn in ſich felbft zurückziehn: das ift die wahre Einfamfeit, die man 
am Hofe ebenfo gut haben fann, als in feiner Billa. Weg mit 
allen Banden, die uns an Andere feffeln! wenn wir 
nur für uns leben, fo find wir glüdlidh; Feine Furcht, 
fein Schmerz kann und treffen. Wenigftend gegen das Ende des 
Lebens müffen wir es lernen. 

Dean foll fi) nur foweit befchäftigen, als es nöthig ift, den 
Unannehmlichfeiten der Langeweile zu entgehen. Man fol ſich auf 
diejenigen Bergnügungen einfchränfen, die dem jedesmaligen Zu: 
Rand des Körpers anftehn. Aller weitere Eifer, in der Wiffenfchaft 
wie in der Luſt, ift krankhaft. Überlaßt ihn denen, die im Dienft der 
Welt ſtehn. 

Die Welt ficht immer nach Außen ; ich wende meinen Blid nur 
in mich felbft. Ich Habe nur mit mir zu thun. Die beften Freuden 
find in der Einbildung, und diefe find mir eigen; fie find rein, wenn 
man über ihre Freiheit und Wefenlofigfeit ein Bewußtfein hat. Ich 
denke, fühle, rede, wie ed in meiner Natur liegt; wenn ed einem 
nicht gefällt, fo ift das feine Sache. 

Es wäre ein großer Troft für die Menſchen, wenn man dieſen 
Satz der Stoifer, daß die Menfchen nur von den Einbildungen über 
die Dinge, nicht von den Dingen felbft leiven, zur Evidenz bringen 
könnte. Wären es wirklich die Dinge, weldye den Menfchen afficiren, 
fo müßten fie auf alle Menfchen gleichmäßig einwirken, denn bie 
Drgane derfelben find qualitativ nicht verfchieden; und Doch weiß 
Jeder, wie unendlidy verfchieden die Meinungen find. Was man 
wünſcht, was man entbehrt, liegt nur in der Meinung, und davon 
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hängt Zufriedenheit und Mißſtimmung ab. Richt der ift zufrieden, 
von dem man es glaubt, fondern der e8 von ſich glaubt: hier iſt im 
Glauben Wefen und Wahrheit. Das Glück thut und weder Gutes 
noch Böfes; es giebt und den Stoff; wie wir den formen, ift unfre 
Sache. Es hängt von und ab, ob unfre Einbildungen ein anmuthi: 
ges Spielzeug, oder eine Dual werben follen. 

Wenn wir einmal tiefer in und gehen, fo werden wir ung über 
unfre Schwäche nicht länger täufchen. Jene Einbildungen liegen nur 
in und, und dennoch führen fie und irre, dennoch zwingen fte ung, 
dennoch werden fie und zur Qual! 


Eo laßt uns träumen, weilwir nit anders fön- 
nen; abermit Maaß. Es iſt nicht unfre Beftimmung, den Geift 
wu eraltiren, fondern ihn zu zügeln. Dann wird uns Liebe, Chre, 
Kreundfchaft, Ruhm ebenfo ein Stoff des Genuffes, wie das Spiel, 
die Jagd, der Gartenbau; wenn fie und dagegen beherrfchen, fo er: 
drüden fie ung. 

Eine Einbildung ift e8 vor allen, die das Leben verwirrt, weil 
man fie nicht vermeiden fann: der Tod. Diefer Schatten verbüftert 
das ganze Leben, und das ganze Studium des Lebens foll darauf ge: 
richtet fein, ihn zu überwinden. Ale Philofophie fommt auf die 
Kunft heraus, den Tod nicht zu fürdhten. 

Gewöhnlich glaubt man fi) davor zu ſchützen, indem man die 
Augen zudrüdt. Ein brutales Mittel! Indeffen würde ich nichts da⸗ 
gegen einwenden, wenn es feinen Zwed erfüllte; um Schuß vor dem 
Unwetter zu finden, würde es mir nicht darauf anfommen, mid) 
unter ein Eſelsfell zu verfteden. Aber es erfüllt feinen Zwed nicht. 

Sie gehen, fie kommen, ſie fingen, fie tanzen; es hilft nichts, 
der Tod kommt Doch einmal, und nun entfteht ein allgemeiner Jam⸗ 
mer, denn man ift überrafcht, und jenes thierifche Vergeſſen war eine 
Illuſion. 

Wir müffen den entgegenſetzten Weg einſchlagen. Wir müſſen 
dem Tod feine Fremdheit nehmen, ihm die Maske vom Geſicht 
reißen. Das geichieht nur duch Gewöhnung; von allen Seiten 
müffen wir ihn unfrer Einbildung und unferm Gedanken vorfellen. 
Mitten im Jubel der Freude fege diefer Gedaufe ung ein Maaß. Es 
it ungewiß, wo der Tod und erwartet; fo wollen wir ihn überall 
erwarten. Wer zu fterben gelernt bat, ift frei. Es giebt für denjeni⸗ 
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gen im Leben fein Übel, der es empfindet, daß der Verluſt des Le⸗ 
bens fein Übel ift. 

Bor Allem müffen wir uns hüten, unfer Herz an 
etwas außer uns zu hängen. Man möge fid) befchäftigen, 
aber in diefe Befchäftigung nicht die Seele verfenfen. Es muß uns 
gleichgültig fein, wenn der Tod und mitten im Werf abruft. 

Der erhabenfte und zugleich menfchlichfte Gedanke unfrer Reli- 
gion ift die Verachtung des Lebens. Warum folten wir fürchten, 
eine Sache zu verlieren, die ohne Werth ift? 

Der Tod gehört zur Schöpfung, er ift ein Theil von und. Wer 
fann über eine Eigenfchaft trauern, die Allen zufommt ! 

Der Tod ift weniger zu fürdhten ald Nichts, wenn es etwas ges 
ben könnte, das weniger wäre ald Nichts, Er geht und weder lebend 
noch todt etwas an: nicht lebend, weil wir nicht tobt find; nicht 
tobt, weil wir überhaupt nicht find. Die Zeit, die nach euch fommt, 
gehört euch ebenfowenig, als die vor euch war; an beiden feid ihr 
unbetheiligt. 

Der Tod iſt zugleich unfer Recht, wenn wir ihn wählen, unfer 
Aſyl; zu leben, wenn das Leben Qual ift, verftößt gegen die Geſetze 
der Natur. 

Wem fällt e8 ein, fi) darüber zu grämen, daß man im Schlaf 
das Bewußtfein verliert? Der Schlaf zeigt uns unfer wahres Antlie. 
Der Übergang vom Leben zum Tod ift ein Augenblic ohne Ausdeh⸗ 
nung; er fann daher nicht fchmerzhaft fein. Rur dad Herannahen des 
Todes ift ed, was ung fehredt, und diefes iſt nur in unfrer Vorſtel⸗ 
lung. Macht euch mit diefer Vorftellung vertraut, fo dürft ihr die 
Einbildung nicht fürchten. Der Tod if der letzte Aberglaube; über» 
windet ihn, fo feid ihr frei. 


Es iſt eine eigne Sache mit der leichtfertigen Stimmung , die 
Montaigne als Refultat feiner ffeptifchen Reflerionen herausfehrt. 
Die Sehnſucht nady der Wirklichkeit läßt fich durch eine gewaltſame 
Abftraction, durch die Fünftliche Vertiefung in den Schacht der Innern 
Welt, in das Traumreich der gegenftandlofen Phantafie, nicht völlig 
erftiden. Der Humor eines glüdlidy geftimmten Gemüth8 wird in 
einer tiefen Seele zum Schmerz, zur Verzweiflung. Das Gefühl der 
menſchlichen Nichtigkeit geht über den Spaß ; wenn die Welt des wirf« 
lichen Lebens entkleidet wird, fo füllt fie fih bald mit @efpenftern. 


Bon Zeit zu Zeit taudıen in Der Beichichte Der farhelitchen Kirche 
einzelne Tenfer auf, die von der irrvolen Berubigung Der äupern Re: 
flerion, durch welche Die Jeſuiten und ibre Gladigehunten hch den 
Echred über tie Transcendenz des Himmeld aud dem Zinn reden, 
nichts wiſſen wollen. Michael Bajus, ipäter Cornclius Janien und 
der Abt von Et. Eyran find Die bedeutentiten. Gleich den Proteitan- 
ten, vertiefen fie jib in Tas Sündenbewuſßtſein der menichlichen Na: 
tur ; gleich ihnen werden fie ebendadurch auf die Natur jelbrt geführt, 
fie aufmerfiamer und objectiver zu betrachten, fe al3 negativen Zıorf 
des Geiſtes zu legitimiren. Aber chen weil fe Mottifer iind, d. b. 
weil ihr religiöied Bedürfnig Ib auf Dad Innere concentrirt, und 
eine objective Realijirung ihrer Weltanſchauung außer ibrem Kreiſe 
liegt, haben fie einen ihwärmeriichen, Franfbafıen Anſtrich. Lurber 
erregte das Volk; Er. Cyran fammelte nur einen Kreis feingertimm- 
ter, auserwählter Gemüther um ſich, die fähig waren ver höbern 
Weihe. Es war zum Theil der Reiz Ted Wunderbaren, Anonnmen 
und Geheimnißvollen, der dieſen Kreid zuſammenbielt; bei den 
frommen Mädchen von Port Royal geſchahen Wunder, und die Leh⸗ 
rer diejer Anftalt fanden etwas Vornehmes darin, die böchfte Bil⸗ 
dung des Geiſtes mit der tiefiten Demuth des Herzens zu vereinigen. 
Die Schönfeligfeit war ihr böjes Weien. Sie hingen politiſch mit 
der Autonomie zufammen , die ſich gegen die Eentralijation des ab: 
foluten Staats ebenjo auflehnte, als fie gegen die Eentralijatien der 
kirchlichen Doctrin; jie waren liberal, denn fie waren die Inter: 
drüdten. Aber dem Princip nach war ihr Gott ertramundaner, ihre 
Lehre herber und finiterer, als die Jeſuitiſche. 

Der größte Denfer der Janjeniiten ift Blaife Pascal (1623—62). 
Seine ‚„‚Brovincialen’’ haben wir ſchon bei der Gejchichte der Jeſuiten 
angeführt. Seine „Gedanken“ jind der Form wie dem Inbalt nad) 
mit Montaigne verwandt, und eine Bergleichung zwijchen beiden 
wird den Übergang des heiten Sfepticismus zum ſupranaturaliſti⸗ 
fhen Tiefſinn deutlid machen. 


Pascals Ideen über die Beftimmung des Menfden. 


Der Menſch fteht zwiichen zwei Unenplichkeiten, dem Univerfum 
und dem Atom. Wenn jchon die Betrachtung des Weltyebäubes, der 
Verſuch, ed zu meilen, Schwindel erregt, fo geht in dem Blid durch 
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die Lupe auf das unendlich Stleine, das den Sinnen verfchloffen 
bleibt, die grauenvolle Tiefe einer zweiten Unendlichkeit auf. Denft 
fi der Menſch lebhaft in dieſes Gefühl hinein, zwifchen zwei Ab» 
gründen zu jchweben, fo wird er gemeigter fein, jchweigend zn bes 
tradhten, als voreilig zu fuchen. 

Das iſt ed, was unfer Willen in gewiffe Grenzen einfchließt, 
die wir nicht überfchreiten: gleich unfähig, Alles zu willen, und 
Nichts zu wiſſen. Wir fchwanfen in einer wüſten Mitte zwifchen 
Unwiffenheit und Erfenumiß; wenn wir weiter zu dringen den⸗ 
fen, entichwindet der Gegenftand. So tft unſre Lage, unfrer Neigung 
durchaus zuwider. Wir brennen vor Begierde, Alles zu ergründen, 
wir thürmen unfre Ideen zum Unendlichen auf: aber das Gebäude 
ſtürzt ein, und begräbt unfern Geift in feinem Schutt. 

Der Menſch ift fo groß, daß feine Größe felbft darin ſich zeigt, 
daß er fih unglüdlidh weiß. Der Baum weiß fich nicht unglüdlich. 
Es ift wahr, der ift elend, der ſich elend weiß; aber er ift auch groß, 
der ed weiß. Es ift das Elend eines großen Herin, eines entthronten 
Könige. Wer ift unglüdlic darüber, nicht König zu fein, als der 
ed war? 

Der Menſch ift das ſchwaͤchſte Rohr in der Natur. Es iſt nicht 
nöthig, daß das Weltall ſich bewaffne, ihn zu zerttümmern; ein 
Waflertropfen reicht hin. Aber wenn auch das Weltall ihn zertrüm⸗ 
merte, der Menfch würde noch immer edler fein, als was ihn vers 
nichtet: denn er weiß, daß er ftirbt, und das Weltall weiß nichts 
von feiner Überlegenheit. Am Gedanken muß ver Menfch fih auf 
richten, nicht am Raume oder an der Dauer. Laffet und ſtreben, 
wohl zu denken, das iſt das Princip der Moral. 

Des Menichen ganze Pflicht befteht darin, zu denken. Aber 
ftatt über den einzig würdigen Gegenftand, Gott und die eigne Bes 
fimmung, nachzudenken, wird diefe edle Kraft an Nichtigfeiten vers 
ſchwendet. So erhaben der Gedanke feiner Natur nach ift, fo eitel 
und laͤcherlich ift er durch die Verfehrtheit Der Menfchen geworden. 

Die Stoifer fagen: fehrt in euer Inneres ein, dort werdet ihr 
Ruhe finden. Die Andern: macht euch außerhalb zu fchaffen, und 
fucht euer Glück in der Zerftreuung. Aber e8 fommt eine Krankheit, 
und wir erfahren: das Glück iſt nicht in und, nicht außer und; es 
iſt in Gott. 

Ich bin nicht ein nothwendiges Weſen; meine Gedanken, Die 
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mein Ich ausmachen, wären nicht gewelen, wenn meine Mutter vor 
meiner Geburt geflorben wäre. Aber ich fühle, daß es ein nothwen- 
diges Wefen giebt, ein Wefen, dad ich weder in mir ſelbſt noch in 
der Natur finde. 

Noch weniger in dem Chaos, das man die Gefellfchaft nennt; 
das Treiben der Menfchen ift noch eitler als fie felbft. Wir begnügen 
ung nicht mit dem Leben, das wir in und haben, wir wollen aud) 
in der Idee Anderer ein eingebildetes Leben führen, und deshalb 
fireben wir zu ſcheinen. Diefe Eitelfeit halt unferm Elend die Waage: 
fie verbirgt e8, oder fie macht fi) daraus eine Ehre. Wir geben felbft 
unfer Leben hin, wenn man nur davon ſpricht. 

Das Leben iſt Nichts als eine beftändige Illuſion; man ſchmei— 
heit ſich gegenfeitig und täufcht ſich gegenfeitig. Die Eintracht ver 
Geſellſchaft beruht auf dieſem wechlelfeitigen Betrug. Der Menſch 
iſt Nichts als Verftellung, Lüge und Heuchelei, in ſich felbit und ge: 
gen die Anden. Er will nicht die Wahrheit hören, er vermeidet fie 
zu ſagen; und diefe Neigung, fo entgegengefegt der Vernunft und 
dem Recht, hat eine natürliche Wurzel in feinem Herten. 

Die Meinung ift um fo trügerifcher, da fie es nicht immer ift. 
Und dennoch macht fie Alles: Schönheit, Recht, Güte. Recht und 
Unrecht wechjeln mit den Himmelsftrichen, mit den Jahren. Dieb: 
ſtahl, Blutſchande, Kindermord, alles hat feine Zeit gehabt, und 
war einmal Tugend. Nichts ift recht an fi, die Gewohnheit macht 
ed dazu. Sie gilt einmal, das ift ihr Geheimnig. Wer fie auf 
ihren Grund zurüdführt, hebt fie auf. Wer den Gefegen 
gehorcht, weil fie gerecht find, gehorcht einer eingebldeten 
Gerechtigkeit, nicht dem Weſen des Geſetzes. Wer nach den Gründen 
fucht, wird fo leichtfertige finden, daß, wenn er an die Wunder der 
menſchlichen Einbildung noch nicht gewöhnt ift, er erftaunen muß, 
wie man Jahrhunderte hindurch Scheu vor ihnen gehabt. Die Kunft, 
Staaten einzuftürzen, beruht darauf, in den hergebrachten Sitten zu 
forfchen, nad} ihrer Quelle zu fragen. Man will auf das Lrfprüng: 
liche zurüdgehn, das eine ungerechte Gewohnheit verdrängt habe: 
ein ficheres Spiel, Alles zu verlieren. Das Volk bricht das Joch, 
fobald es dafjelbe erkennt, aber nur, um neuen Fallſtricken zur Beute 
zu werben. Darum fagte der Weifete der Geſetzgeber: zum Wohl 
derMenjchen muß man fie zuweilen betrügen. Man muß den Anfang 
der Ufurpation verfieden, wenn man nicht bald das Ende fehn will. 
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Worauf gründet fich euer Beſitz, ihr Reihen? Auf den zufälli- 
gen Willen eurer Borfahren. Hätten fie ein anderes Erbfolgerecht 
gegründet, fo wäret ihr Bettler, und das wäre nun Recht. Darum 
haltet e8 Außerlich nach) euerm Intereſſe, im Stillen aber täufcht euch 
nicht über euer Recht: ed hat ehemals den Leuten fo beliebt, und 
was vorher gleichgültig war, iſt ein Recht geworden; denn es wäre 
Unordnung, es zu ftören. Ihr habt Vieles in eurer Macht, wonach 
die Menfchen ftreben ; dieſes Bedürfniß unterwirft fie euch. Darum 
betrachtet fie nicht al8 Feinde, fondern leitet fie an ihren Bepürfs 
niſſen: — — e8 hilft eud nichts, ihr werdet Doch vers 
dammt, aber mit Ehre. Verdammt werdet ihr, fo lange ihr nicht 
diefe Welt verachtet. 

Recht ift, was gilt, und fo wird man e8 ohne Prüfung für 
Recht halten, weil e8 gilt. Woher gilt allgemein, was die Mehrheit 
meint, für Recht? Weil in der Mehrheit vie Gewalt iſt. 

Die Majeftät der Könige ift etwas fehr Neelles, bei ihrem An, 
blick ftellen wir ung die Helme, Schwerter und Standarten vor, die 
fie gewöhnlich ungebeu. Die wichtigfte Einrichtung der Gefellfchaft 
it auf die menſchliche Schwäche gegründet, und eben darım am 
fiherften; was fich auf die Vernunft ftügt, hat einen lofen Grund. 
Aller äußerliche Schein der Autorität hat den Zwed, die fehlende 
Gewalt durch die Grimaffe zu erfegen, der Herrfcher in’ der Mitte 
feiner Janitſcharen bedarf der Grimaffe nicht. 

Da man nicht machen fonnte, daß der Menfch der Gerechtigkeit 
gehorcht, da man dem Recht nicht Macht geben konnte, fo hat man 
der Macht Recht gegeben, damit Recht und Macht beifammen ſei. 
Es ift recht, dem Gerechten, es ift nothwendig, dem Stärfern zu ge⸗ 
borchen. Hätte man es fönnen, fo hätte man vie Macht in die Hände 
der Gerechtigkeit gelegt, aber da die Macht nicht mit fi handeln 
läßt, weil fie etwas Greifbares ift, während das Recht etwas Ideelles 
ift, woraus fich machen läßt was man will, fo hat man das Recht 
in die Hände der Gewalt gelegt, und jo nennt man recht, was man 
thun mu $. 

Was beftimmt die Gefchichte der Völker? ein Nichts! wäre 
Kleopatra's Nafe fürzer geweien, fo hätte die Welt ein anderes An⸗ 
fehn gewonnen. Der Geift des größten Mannes ift nicht fo unab⸗ 
bängig, daß er ſich nicht durch die geringfte phyfifche Störung ver 
wirren ließe. Die Dinge erfcheinen wahr oder falſch, je nach ber 
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Seite, von der man fie anfieht. Run fagt die eine Seite der Neigung 
mehr zu als die andere, der Wille wendet den Berftand nad} jener, 
und fo betrachtet der Verftand, was dem Willen genchm ift, und 
ordnet, da er nur nach dem urtheilen fann, was er ficht, unvermerft 
feinen Glauben nach der Reigung des Willene. 

Wir haben alfo nirgend Sicherheit. Unfer Urtheil wird ftets 
durch die Unbeftändigfeit des Anfcheins hintergangen; Nichts giebt 
dem Endlichen eine Stüße zwiſchen den beiden Unendlichfeiten, die 
e6 einjchließen und es fliehen. Da diefe Mitte, die unfer Theil ift, 
fietö von den Enden entfernt bleibt, was verfchlägt ed, ob man etwas 
weiter vorrüdt? Bleibt die Entfernung nicht doch ftet unendlich? 

Über die Philoſophie fpotten, heißt wahrhaft 
pbilofophiren. Man ftellt fi) Plato und Ariftoteles immer in 
ihrer Amtsmiene vor. Es waren ehrliche Leute, die lachten wie die 
Andern, und wenn fie ihre Abhandlungen fehrieben, fo geſchah das, 
um fich zu zerftreuen. Es war der am wenigften philojophijche Ab: 
ſchnitt ihres Lebens. 

Wenn der Menfch anfinge, im fich felbft zu forfchen, fo würde 
er bald einfehn, wie unmoͤglich es fei, aus fich herauszugehn. Wir 
färben mit den Eigenheiten unfers zufammengefegten Wefens alles 
das Einfache, das uns Gegenftand wird. 

Nichts zeigt dem Menfchen die Wahrheit, Alles führt ihn irre. 
Die beiden Quellen der Wahrheit, Vernunft und Sinnlichkeit, ab: 
geſehn davon , daß fie häufig nicht aufrichtig find, irren einander, 
die Leidenfchaften treiben ihr Spiel mit beiden. Der Zufall giebt die 
Gedanken, der Zufall entführt fie, feine Kunft kann fie hervorrufen 
oder felthalten. 

In unferer Erfenntniß find wir geneigt, über endliche Dinge der 
Autorität zu folgen, im Unendlichen dagegen Freiheit zu behaupten. 
Beides mit Unrecht. In den Gegenftänden, die in die Sinne oder die 
Demonftration fallen, ift Autorität unanwendbar; die Erfahrung 
vervielfältigt fi) fortwährend, und mit ihr ihre Folgen. Die göttliche 
Wahrheit dagegen, weil fie über die Natur hinausgeht, kann nur 
Gott in die Seele legen, auf die Weife, die ihm beliebt. Er hat ges 
wollt, daß fie durch das Herz in den Geiſt eintrete, um diefen Hoch: 
muth der Srfenntniß zu demüthigen, der dem Willen Geſetze geben 
will, und um diefen ſchwachen Willen zu heilen, der durch feine uns 
würdigen Neigungen fich verfehrt hat. Während es alfo von menſch⸗ 
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fihen Dingen gilt, daß man fie fennen muß, um ſie zu lieben, fagen 
im Gegentheil die Heiligen von göttlichen Dingen, daß man fie lieben 
muß, um fie zu fennen. 

Montaigne fegt alle Dinge in einen fo allgemeinen Zweifel, 
daß er felbft daran zweifelt, ob er zweifle, und fo feine Unwiſſenheit 
fih im Kreife dreht, ohne irgend einen Halt, ohne ein Ziel, denn er 
maaßt fi) nicht an, zu wiffen, was gut ſei. Er will nur die Eitelfelt 
aller Meinungen zeigen, fo daß es am ficherften fei, fich nicht viel auf 
Prüfung einzulaſſen, fondern dem erften Anfchein zu folgen, denn 
fieht man näher zu, fo hört alle Klarheit auf. Darum urtheilt er 
überall nah Gutdünfen; zeigt man ihm, daß er irre, um fo befier: 
fo hat er an fich felbit feineLehren bewährt. Nicht ohne Vergni- 
gen fiehbt man, wie die hbohmüthige Vernunft mit 
ihren eignen Waffen gefhlagen wird, diefe Empörung 
des Menfchen gegen den Menfchen, die ihn aus der Gemeinfchaft 
mit Gott in die Lage der Thiere herabftürzt, und man würde ihnehren 
als den Racheengel Gottes, wenn er ald gläubiger Ehrift die Men- 
ſchen, die er zu ihremNugen gedemüthigt, ermahnt hätte, nicht durch 
nenne Bergehungen das Wefen zu reizen, das fie allein aus denen er⸗ 
löfen fann, von denen er fie überführt hat, daß fie fie nicht einmal 
fennen. Aber feine Lehre iſt heidnifch. 

Aus der Einfiht, daß ohne Glauben alles unficher ift, und in 
Erwägung, wie lange man nach dem Wahren und Guten fucht, ohne 
je zur Ruhe zu fommen, fchließt er: man möge diefe Sorge Andern 
überlaffen, man möge in Rube bleiben, leicht über die Gegenftände 
hinftreifen, um fie nicht zu untergraben, wenn man fie unterfuchtz 
das Wahre und Gute nach dem erften Anjchein nehmen, ohne es feft- 
halten zu wollen. Er folgt der finnlichen Auffaffung, den gemeinen 
Vorftellungen, weil man fid) Gewalt anthun müßte, um fie Lügen zu 
trafen, und der Gewinn doch unficher wäre. Er fcheut den Schmerz 
aus Inſtinct, nicht als ob er behaupten wolle, daß er ein wirffiche® 
Uebel fei. So thut er wie die Audern; nur während fie es in der 
eitlen Verftellung thun, gut zu handeln, fäßt er fich von der Bequems 
lichkeit leiten. Er beobachtet fogar im Allgemeinen die Gebote der 
Sittlichkeit, um der Ruhe und Ordnung willen. Seine Moral ift 
naiv und gemüthlich; fie folgt dem Reiz, fpielt nachläſſig mit guten 
und fchlimmen Greigniffen, weichlich hingeftredt auf ein mäffige® 
Lager, von wo aus fie den Merfchen, die mit ſoviel Sorgen dem 


Gluͤck nachjagen, zeigt, daß es nur da fei, wo fie liege, daß Unwiſſen⸗ 
beit und Sorgloſigkeit die füßeften Schlummerkiſſen ſeien für ein 
wohlgeformtes Haupt. 

Die Strenge der Etvifer ift diefer Weichlichkeit entgegengefebt. 
Beide müffen ſich gegenfeitig vernichten, um derWahrheit der Offen: 
barung Play zu machen. Montaigne befämpft den Hodhmuth des 
Berftandes , fich felbft ein Gefeg geben zu wollen; Epiftet die Träg- 
beit der Seele. So führt die Philvfophie zum Glauben, der das 
Problem löft, das für das bloße Denfen unüberwindlic war. 

Wir haben feine Gewißheit, fagen die Zweifler, außer dem 
Glauben und dem unmittelbaren Bewußtfein. Diefes kann ung aber 
nicht überzeugen ; denn da wir nicht wiſſen, ob der Menſch durch 
einen guten Bott oder einen böfen Dämon gefhaf: 
fen fei, bleibt es auch zweifelhaft, ob unſte angebornen Ideen wahr, 
falſch oder unficher feien. Ja Riemand ift fiher, ob er wache oder 
fchlafe, da er auch im Traum zu wachen glaubt: er nimmt im Traum 
Räume, Figuren, Bewegungen wahr, er madıt einen Zeitunterfchied, 
er glaubt zu handeln. Da wir alfo zugeftehn müſſen, die Hälfte unf- 
res Lebens, trog dem, was wir daringlauben, keine Idee des Wahren 
zu haben, ſondern nur Illuſionen: ift nicht vielleicht die andere 
Hälfte ein zweiter Traum? wie man auch zuweilen träumt, daß man 
träume. 

Die Dogmatiker haben gegen die Sfeptifer den Vorzug, daß fie 
aufrichtig zu Werke gehn. Wir haben die Wahrheit, fagen fie, und 
wiflen es, was auch das Räfonnement dagegen einwenden möge. Wir 
wiffen, daß wir nicht träumen, wenn wir es auch nicht beweifen 
können. 

Und inder That giebt es in der reinften Eonfequenz feinen Skep⸗ 
tifer, der 3. B. an feinem Dafein zweifle. Die Natur widerlegt ihn, 
wie der Beritand feine Gegner widerlegt. Wir fönnen feinem von 
beiden entgehn, bei feinem von beiden uns beruhigen. So fteht es 
mit der Wahrheit. 

Berner. Alle Menſchen wünfcyen, glüdlich zu fein, das ift das 
einzige Motiv ihrer Handlungen, auch im Selbftmord. Und dennoch 
bat feit Erfchaffung der Welt Fein Menfch dies Ziel erreicht. Eine 
ſolche Erfahrung follte und wohl von der Eitelkeit unferd Verſuchs 
überführen, durch eigne Kraft das Gute zu erreichen. Dennoch be- 
trügt uns die Hoffnung his zum Tode. Nichts in der Welt, Sonne, 


Elemente, Pflanzen, Inferten, Krieg, Jagd u. f. w. fann ung Glüd 
gewähren. Bon feinem natürlihen Zuftand abgefallen, giebt es 
Nichts, was der Menfc nicht verfuchte. Seit er das wahre Gut ver: 
loren, fucht er ed in Allem , bis auf die Zerftörung feiner ſelbſt, fo 
fehr fie der Vernunft und der Ratur widerfpricht. 

Unfer Gefühl fagt uns, wir haben das Glüd in ung felbft zu 
ſuchen; die Leidenschaften treiben uns nad) Außen. Wenn die Philo: 
ſophen gegen diefe Entäußerung eifern, fo jegen fie das Eitelite an 
deſſen Stelle, ein fieberhaftes Zuden der Tugend, das dem gefunden 
Sinn widerfteht. 

Wir find ohnmächtig, zu beweifen, was wir für wahr halten; 
und haben doch eine Idee der Wahrheit in und, die allen Zweifel 
wiverfteht. Wir fehnen und nad Wahrheit, und leben in der Unge: 
wißheit. Wir fuchen das Glück, und finden nur Elend. Die Sehn- 
fucht ift uns geblieben, zur Strafe wie zum Zeichen, was wir waren 
vor unferen Fall. Der Menſch fühlt in fi) die Spuren ehemaliger 
Seligfeit, aus der er verftogen ift, und die er nicht wiedergewinnen 
fann. Er fucht überall voll Unruhe und ohne Erfolg in undurchdting⸗ 
liher Dunfelheit. 

Nichts ift fo geeignet, uns einen Blid in das Elend des Men: 
hen zu geben, al8 wenn man den wahren Grund der beftändigen 
Unruhe unterfucht, in welcher er fein Leben hinbringt. 

Die Seele ift auf einen kurzen Aufenthalt im Körper angewiefen. 
Sie weiß, daß ed nur ein Mebergang zur ewigen Wauderſchaft ift, 
und daß fie nur die furze Zeit des Lebens hat, fidy darauf vorzube- 
reiten. Die Bepürfniffe der Natur rauben ihr davon einen großen 
Theil. Aber dies Wenige, was ihr bleibt, fällt ihr jo zur Laft, daß 
fie auf Nichts anderes finnt, als wie fie es los werden kann. Es ift 
ihr eine unerträglihe Dual, mit fich leben zu müffen, au fi zu den: 
fen. Ihre ganze Sorge ift, ſich felbfi zu vergeffen, und diele 
furze und Eoftbare Zeit ohme Lleberlegung hinfließen zu lafjen, in Be: 
Ihäftigungen, die fie hindern, daran zu denfen. 

Das ift der Urfprung diefer heftigen Gejchäftig: 
keit, diefer fogenannten Zerftreuung, in der man daß 
eine Ziel bat, die Zeit vergehen zu laffen, obne e8 
zu merfen, ohne ſich felbft zu empfinden; nnd dadurch 
die Ditterfeit und den Efel zu vermeiden, der notb: 
wendig die Aufmerffamkeit auf fich ſelbſt begleiten 


mußte. In fich findet die Seele Nichts, was fie erfreut. Das zwingt 
fie, ſich ſtets nach Außen zu wenden, um in der Beziehung auf 
Aeußerlichfeiten die Erinnerung an ihren wahren Zujtand zu verlie: 
ten. Diefe Vergeſſenheit ift ihre einzige Breude, und es würde fie 
unglüclich machen, wenn fie bei fich felbft fein müßte. 

Die Gegenwart ift nie unfer Ziel, Vergangenheit und Gegen: 
wart find und nur Mittel, nur die Zufunft Gegenftand. Wir leben 
alfo nie, wir hoffen zu leben, wir fegen ung immer vor, glücklich zu 
fein, und werben es ohne Zweifel nie, wenn wir nicht nach einem 
andern Heil ftreben, ald was dieſes Leben ung verfpricht. 

Bon Kindheit an beladet man den Menfchen mit der Sorge für 
feine Ehre, für feine Habe, man überhäuft ihn mit Arbeiten, mit 
Uebungen, mit Gefchäften. Eine feltfame Weife, ihn glücklich zu 
machen! und dennoc, die richtige, denn nehmt ihm dieſe Eorgen, 
und er müßte in fich felbft einfebren; das würde ihm unerträglid) 
fein. Die Zeit, die ihm von der Arbeit übrig bleibt, fucht er im Epiel 
zu verlieren. 

Diefe Scheu vor der Ruhe entipringt aus dem Elend unſrer 
Natur, über das Nichts uns tröften fann, wenn wir ed in’d Auge 
faffen müffen. Nur der hriftlichen Religion gelingt dad Wunder, den 
Menſchen mit ſich felbft zu verfühnen, indem fie ihn mit Gott ver: 
ſöhnt; ihm das Schauen in fein Inneres erträglich zu machen, indem 
fie ihn zu Gott führt, und in den Gefühl feines Elends aufrecht hält 
durch die Hoffnung eines wunderbaren Jenſeits. 

Aber wer nur aus fid) und der Natur handelt, Fann die Rube 
nicht ertragen. Der Menſch, dernurfich liebt, haßt nichts 
fofehr, als mit ſich allein zu fein. Er erftrebt Nichts als für 
fich ; er flieht nichts fo als fich ; weil, wenn er ſich betrachtet, er in fich eine 
Leere findet, die er unvermögend Ift auszufüllen. Daher fommt der 
Reiz des Spiels, jeder Zerftreuung, welche die ganze Seele beichäfe 
tigt. Daher ift das Gefängniß eine fo fchredliche Dual, daher föns 
nen fo Wenige die Einfamfeit ertragen. 

Der Menſch hat einen geheimen Snftinct, der ihn zu Außerlicher 
Aufregung treibt, im Oefühl feines innern Elends. Er hat einen ans 
dern, der ihm aus der Größe feiner ehemaligen Natur geblieben ift, 
und ihm fagt, daß das wirkliche Glüd nur in der Ruhe ift. Aus diefen 
entgegeugelegten Trieben bildet fih in den Tiefen feiner Seele eine 
undeutliche und verworrene Borftellung, die ihn antreibt, durch Aufs 
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regung nach Ruhe zu ftreben, in der Einbildung, durch Dielleberwins 
dung gewiſſer Hindernifle fich Die Thore der erftrebten Ruhe zu öffnen. 

Und fo vergeht das Leben; durch Ueberwindung einzelner Hin» 
derniffe fucht man die Ruhe, und wenn man fieüberwunden hat, wird 
die Ruhe unerträglih. DerMenfch ift fo unglüdlich, daß er ſich ohne 
äußern Anlaß unglüdlich fühlen muß, und dabei fo eitel und leicht: 
finnig, daß die geringfte Kleinigfeit hinreicht, ihn zu zerftreuen. Man 
muß ihn noch mehr deswegen bemitleiden, daß er über fo erbärmliche 
Zerftreuungen fein Unglück vergeflen kann, als daß er es fühlt. Denn 
dieſes Glüͤck der Zerftreuung ift ein falfches und eingebildetes, welches 
den Geift und feine Liebe an unwürdige Oegenftände verfchwendet. 
Es ift eine Franfe, fieberhafte Luft, die nicht aus der Geſundheit ents 
fpringt, fondern aus einem unnatürlichen Raufh, das Lachen des 
Wahnſinns. Denn man vergißt fein wirkliches Eiend nur, Inden man 
fid) in die Einbildungen der Leidenfchaft verfeuft. Und welche ift von 
allen die eitelite? — Die Sucht, Alles zu wilfen, um es in feiner 
Eitelfeit zu faffen. 

Mancher Menſch flieht die Kangeweile, indem er täglich um eine 
unbedeutende Summe fpielt, deren regelmäßiger Erwerb ihm gleich 
gültig fein würde. Ebenfowenig ſpielt er um des bloßen Spiele willen, 
denn wenn er um Nichts fpielen würde, alfo ohne Erregung, jo würde 
das Epiel ihm Langeweile machen. Er regt fi) auf durch einen eins 
gebildeten Gewinn, durd) einen illuforifchen Gegenftand des Verlan⸗ 
gend, der Hoffnung, der Furcht. 

Alfo find diefe Vergnügungen, in denen das Glüd der Men: 
ſchen befteht, nicht nur gemein, fondern aud) falfch und trügerifch, 
denn ihr Gegenftand würde ihn nicht anregen, wenn er nicht die Idee 
des wahren Guten verloren hätte, und von Eitelfeit erfüllt wäre, und 
fie tröften ihn in feinem Elend nur dadurch, daß fie ihm ein viel fchlims 
meres verurſachen: fie hindern ihn, an fich felbft zu denken. Die Zer⸗ 
ftrenung fchmeichelt ihm das Bewußtſein hinweg, und fo überrafcht 
ihn der Tod. 

Ein elender Troft, nicht an fein Elend zu denfen! Jenes Ges 
fühl des Elends ift fein größtes But, weil es ihn an- 
treibt, die wahre Erlöfung zu fuchen, weil es ein Zeichen ift feiner 
ehemaligen Größe, deren Idee ihn antreibt, fie außer ſich zu fuchen, 
weil er fie in fich nicht findet; fteift nur in Gott. So lange er dies nicht 
erkennt, kann ernichts thun, als fich vor fich jelbft und Andern verkeden. 
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Möchten diejenigen, welche die Religion angreifen, doch erft 
lernen, waß fie ift. Wenn die Religion fidy rühmte, eine are Ein- 
ſicht in Gott zu beſitzen, fo wäre es ein richtiger Angriff, zu fagen, 
daß es in der Welt nichts giebt, was ihn mit folcher Klarheit zeigt. 
Aber wenn ſie im Gegentheil erflärt, die Menfchen feien in der Fin: 
fterniß und in der Entfernung von Gott; er habe ſich ihrem Anblid 
entzogen, er fei der verborgene Gott; wenn fie behauptet, er habe 
in der Kirche firhtbare Spuren hinterlaffen, ihn zn erfennen, wenn man 
ihn aufrichtig fuche, er habe diefe aber fo verdedt, daß nur die fie be: 
merfen, die ihn aus ganzem Herzen fuchen: was gilt dann ein folcher 
Einwand? da gerade diefe Dunkelheit, in der fie find, die eine der 
kirchlichen Lehren befräftigt, der andern nicht widerfpricht. 

Es handelt ſich hier nicht um irgend ein leichtfertiges Interefle, 
ed handelt fid) um unfer Alles. Die Unfterblichfeit der Seele be: 
rührt und fo tief, daß man allen Verftand verloren haben muß, 
um gleichgültig dagegen zu fein. Es giebt fo Viele, die ihr Xeben 
hinbringen, ohne an das Ende deſſelben zu denfen, bloß weil fie in 
fich felbft Feine Aufklärung darüber finden. Diefer Stumpffinn in Be: 
ziehung auf das Ewige hat etwas linbegreifliches. Zwifchen ung und 
dem Himmel, der Hölle oder der Vernichtung ift Nichts als das Leben, 
das zerbredhlichfte Ding von der Welt; und da der Himmel gewiß 
nicht für die ift, weldye nicht an ihn glauben : nur die Hölle oder das 
Nichts. Es giebt nichts Gewifferes und nichts Schredlicheres. Wer 
dabei ruhig und zufrieden bleiben Fann, ja gewifjermaßen citel da: 
rauf — : ich finde feinen Ausdrud für folchen Wahnfinn. 

Ich fehe Unenplichfeiten von allen Eeiten, die mich wie ein Atom 
verfchlingen,, wie einen Schatten, der nur fcheinbar lebt. Das Ein: 
jige was ich weiß, it: ih muß fterben; und von diefem Tod habe 
ich feinen Begriff. Ich habe nur die Wahl, auf ewig der Bernichtung 
oder einem erzürnten Gott anheimzufallen. Und was thue ich bei 
diefen fchredlichen Gedanken? Ich fehlage ihn mir aus den Sinn, 
und lebe fort, wie es Zufall nnd Laune mit fi bringen. — Eine 
Einfchläferung des Gedankens, die etwas Unnatürliches hat. Und 
dennoch ift e8 gewiß, daß der Menſch fo von der Natur abgefallen ift, 
daß er daran eine geheime Freude findet. Diefe trogige Ruhe auf dem 
ſchmalen Steg zwifchen der Vernichtung und der Hölle hat einen 
ſolchen Reiz, daß ſelbſt diejenigen, denen fie nicht natürlich iſt, fie er: 
heucheln. Abernichts ift fo feige, ald gegen Bott den Braven zu fpielen. 
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Die Vernunft giebt feine Entfcheidung über das Dafein Gottes ; 
wie kann man alfo zögern, daran zu glauben? da alles Heil auf der 
einen Seite fteht, alles Elend auf der andern, und die Vernunft neus 
tral bleibt. Ich wage Nichts beim Glauben an einen Gott; ich feße 
Alles aufs Spiel beim Unglauben; welcher Bernünftige fönnte zögern? 
— Aber mein Mund ijt gefchloffen ; ich Fann nicht glauben. — So 
fafje wenigftend dies IUnvermögen ſcharf in's Auge, und arbeite da— 
ran, Dich zu überzeugen, nicht durch Aufhäufung von Vernunftgrüns 
den, fondern durd) Verminderung der Leidenfchaften. Du weißtnicht 
den Weg zum Ölauben; frage die, welche ihn gegangen find, ahme 
ihre außern Handlungen nach, wenn du nicht in ihre innerlichen 
Stimmungen einzutreten vermagſt; entzieh dich dieſen Zerſtreuungen, 
die dir das Gefühl deines Unglücks nehmen. Durch die Gewohnheit 
wirſt zu lernen, zu glauben. 

Wir ſind haſſenswerth, davon überführt uns die Vernunft. Keine 
Religion kann wahr fein, die nicht dieſen Satz enthält. Keine andre 
Religion als die Ehriftliche enthält ihn; diefe lehrt, der Menſch fei 
zugleich das edelfte und das elendefte Gefchöpf. Keine andere weift 
mit ſolcher Schärfe auf die Verborgenheit Gottes. Keine andre hat 
im Lauf der Gefchichte foviel Außerliche Beweife, erfüllte Prophe⸗ 
zeiungen u. f. w. Man fann wohl eine Gefchichte glauben, deren 
Zeugen dafür fterben. Die Religion, die dem gegenwärtigen Stande 
fich entgegenfeßt, die dem gemeinen Menfcyenverftand fcheinbar wider: 
fpricht, iſt die einzige, die fich ftetd behauptet hat. Ihre äußern Wun- 
der wie ihre innern Einflüffe bewähren ihre Göttlichfeit. Manche 
Tugend ift auf Erden erfchienen, aber nur das Ehriftenthum hat De: 
muth hervorgebracht 

Es ift vergebens, o Menfch, fpricht fie, in dir Die Heilung deis 
nes Elends zu fuchen. Alle Kraft deiner Gedanken führt nicht weiter, 
als diefes zu erfennen. Die Quelle deines Elende iſt der Stolz, der 
zum Abfall von Gott reizt, und die Begierde, die ſich an das Vers 
gängliche heftet. Die Wiffenfchaft thut nichts weiter, als das eine 
oder das andere zu nähren. Erwarte darum feine Wahrheit, feinen 
Troſt von denMenfchen. Ich, der Geift, der dich erfhuf, kann allein 
dir fagen, wer du bift. Du bift nicht mehr in dem Stande, in dem 
ich dich geichaffen. Der Menſch wollte fih zum Mittelpunft feiner 
ſelbſt machen, fein Heil in fid) felbft finden ; ich habe ihn fich ſelbſt 
überlaflen; die feiner Herrfchaft unterworfenen Creaturen haben fi 


gegen ihn empört; und foweit geht feine Entfernung von mir, daß 
faum ein ſchwacher Strahl von dem Licht feines Schöpfer ihm ge- 
blieben ift; fein Wiffen ift erlofchen. 

Es ift ſeltſam, Nichts fcheint fo fehr der Vernunft zu wider: 
fprechen, als daß die Schuld des erften Menfchen, an der wir doch 
nicht Theil haben, uns ſchuldig made. Und dennod, ohne die 
fes unbegreiflide Myfterium find wir ung felber un 
begreiflich. In dieſem Abgrund fehlingt fi) der Knoten unſers 


Geſchicks. Quod stultum est Dei, sapientius est hominibus. 


Diefe doppelte Natur des Menfchen fpringt fo in die Augen, 
daß Manche gedacht haben, wir hätten zwei Seelen. Die Dffenba- 
rung klärt alles auf: die Natur ift abgefallen von Gott. Denn die 
Natur ift fo befhaffen, daß fie überall die Spuren 
eines verlornen Gottes zeigt, in und außer dem 
Menfchen. 

Wir begreifen weder die Natur des erſten Menſchen, noch das 
Weſen ſeiner Schuld. Das alles fällt in eine Natur, die von der 
unſrigen völlig abweicht, in einen Verſtand, zu dem der unſtige ſich 
nicht erheben kann. Auch ift es zur Erlöfung nicht nötbig; ed genügt 
zu wiffen, daß wir von Gott abgefallen, durch Ehriftus wiederge— 
wonnen find. Die Incarnation enthüllt dem Menfchen die Größe 
feines Elends, durch die Größe des Heilmitteld, deſſen ed bedurfte. 
Was die Menfihen hindert, an die Vereinigung mit Gott zu glaus 
ben, ift der Blid in ihre Niedrigfeit. Diefer mag fie aber belehren, 
daß fie ebenfowenig im Stande find, die Barmherzigfeit Gottes zu 
ermeſſen. Der Menſch weiß fo wenig, was Gott ift, daß er nicht ein: 
mal weiß, was er felbft ift. 

Das höchſte Ziel der Vernunft ift, zu erfennen, 
daß es eine Unendlichkeit von Dingen giebt, die über 
fie hinausgehn. Die Vernunft würde fid) nie unterwerfen, wenn 
fie nicht fähe, Daß es Fälle giebt, wo fie fi unterwerfen muß. 

Die wahre Befehrung beftcht darin, fi) nievderzuwerfen vor dem 
höchften Wefen, das man fo oft beleidigt hat, das und ftündlich mit 
Recht vernichten kann; anzuerfennen, daß man ohne feinen Schuß 
Nichts iſt, daß man nur feinen Zorn verdient hat, daß zwifchen 
Gott und dem Menſchen eine unüberfteigliche Kluft liegt, und daß 
ohne einen Mittler kein Verhaͤltniß zu ihm denkbar ift. 

Es hat nichts Auffallendes, daß einfache Leute ohne Gründe 
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glauben. Gott giebt ihnen Liebe zur Gerechtigfeit und Abfcheu vor 
ſich ſelbſt. Sie haben eine innerliche Anlage zum Heiligen, und hören 
von der riftlichen Religion, daß fie derfelben entfpricht. Sie wollen 
nur Bott lieben, nur ſich ſelbſt haſſen. Sie fühlen, daß fie dazu nicht 
die Kraft haben, und daß, wenn Gott ihnen nicht entgegenfommt, fie 
ihn nicht finden. Cie hören, daß Gott Menſch geworden ift, um 
ihnen entgegenzufommen, und das genügt ihnen. 

Aber auch wer mit Ernft die Wahrheit fucht, findet in der Schrift 
und, der Kirche alle Antworten auf feine ragen. Unter den Juden 
war die Wahrheit imBilde; im Himmel iſt fie offenbar ; in der Kirche 
verdedt, aber jo, daß fie durch das Bild durchſcheint. Der Schleier 
über der Schrift ift für Alle, die fich nicht felbft haſſen. Werſich felbft 
haßt, für den hat die Schrift fein Geheimniß. 

Der einzige Gegenftand der Schrift ift die Gnade. Was ſich 
nicht unmittelbar darauf bezieht, ift bildlicher Ausdruck. Die unend» 
liche Kluft zwifchen Geift und Körper ift ein Bild von der übernatürs 
lichen zwifchen Geift und Gnade. Die Weltlichgefinnten verftehen die 
Größe des Geiſtes ebenfowenig, als die Geiftreichen die Gnade. 

Gott wollte die Menfchen erlöfen, und denen, die ihn fuchen, 
die Pforte des Heils öffnen. Aber die Dienfchen machen ſich deſſen 
fo unwürdig, Daß es gerecht ift, es einigen zu verweigern wegen ihrer 
Berhärtung, andern zugewähren — — aus Gnade!! Er hätte allers 
dings auch den Eigenfinn der Schlimmſten übermwältigen Fönnen, 
wenn er fich deutlich offenbart hätte, wie am jüngften Tage. Aber er 
wollte fi) nur denen zeigen, die ihn fuchen; fonft — wäre der Wille 
nicht frei geblieben ! 

Ehriftus ift ein Gott, dem man fich naht ohne Stolz, und vor 
dem man ſich beugt ohne Verzweiflung. Warum fchildern die Evans 
geliften ihn fchwach in feinem Todeskampf? Verftehn fie nicht, einen 
beroifchen Tod zu zeichnen? Gewiß, St. Stephan ift ein Belfpiel. 
Sie ſchildern Ehriftus empfänglich für die Furcht, bevor die Roth: 
wendigkeit des Sterbens da war, nachher ſtark. Wenn er verwirrt 
ericheint, verwirrt er nur fich felbft; wenn ihn die Menſchen irren, 
iſt er feft. 

Die metaphyfifchen Beweife für das Dafein Gottes find fo vers 
widelt, daß fie nur für den Augenblid aushalten; überdies geben fie 
nur eine fpeculative, d. h. unfruchtbare Kenntniß Gottes. Der chrifts 
liche Bott ift nicht der bloße Urheber der geometriſchen und phyſiſchen 


Wahrheiten ; nicht die bloße Vorfehung, die das äußere Wohl derer, 
die ihn anbeten, hütet; er ift ver Gott der Liebe, der das Herz erfüllt, 
das er befigt, der in die Seele ihr Elend und feine Barmherzigkeit 
einprägt, fie mit Demuth, Freude, Vertrauen und Liebe erfüllt, mit 
ihr eins wird. Der Gott der Ehriften läßt die Seele fühlen, daß er 
ihr einziges Gut ift, daß fie feine andere Freude haben kann, ale ihr 
zu lieben; daß dieſe Liebe Eins ift mit dem Haß aller 
Dinge, die fie hindern, ihn unbedingt zu lieben. 
Wir fönnen Ehriftus nicht fennen, ohne Gott, unfer Elend und unfre 
Erlöfung vollftändig zu kennen. Alfo finden die, welche Gott fuchen, 
ihn nicht ohne Ehriftus. Er ift der wahre Gott der Menfchen, d. h. 
der Elenden und der Sünder, Er ift das Eentrum des Weltalls, und 
ohne ihn kennt man weder die Welt nod) die eigene Seele. Der ganze 
Glaube beruht in Ehriftus und Adam, die ganze Sittlichfeit in der 
Sehnfucht und der Gnade. Ohne Ehriftus würde die Welt nicht bes 
ftehn ; fie wäre vernichtet oder wäre Hölle. Die Welt ift da, damit 
Gott an feinen Feinden Gnade und Recht ausübe. 

Kur diejenigen Eennen Gott, die entweder ihr Herz demüthigen, 
oder die Geift genug haben, die Wahrheit zu fehn trog aller Wider: 
ſprüche. Gewöhnlich geſchieht es, daß die Ketzer, unfähig, die Bezies 
hung zweier entgegengefegter Wahrheiten einzufehn, fich der einen 
anfchließen, und die andre leugnen. Die fatholifche Kirche vereinigt 
beide Wahrheiten: fo ift ihr das Sacrament Bild und Wunder. 

Ich jehenicht, worin die Schwierigfeit liegt, an die Auferftehung 
und die unbefledte Empfängniß zu glauben, wenn man an die Schös 
pfung glaubt. Iſt dieſe nicht ein größeres Wunder? 

Man muß die Lehre nach den Wundern beurtheilen, die Wun⸗ 
der nach der Lehre. Das ift fein Widerfpruch. Jede Religion, die 
beute nicht Ehriftus befennt,, ift falſch, und alle Wunder helfen ihr 
nichts, denn die Wunder entfcheiden nur in zweifelhaften Fällen. 
Gerade daß es falfche Wunder giebt, fpricht noch mehr für Die wirf- 
lichen; denn wo hätten fonft Die Menfchen ven Glauben her? — Haute 
zutage, jagen die Jefuiten, find feine Wunder mehr nöthig ; alfo koͤn⸗ 
nen fie auch nicht für die NRechtgläubigfeit zeugen. (— Bekanntlich 
gefhahen Wunder in Port Royal, dem Siß der Sanfeniften, die 
Jeſuiten erklärten fie dennoch für Ketzer, und der König ließ Gott 
verbieten, an jenem Drt Wunder zu thun. —). Gut. Aber wenn 
man auf die Tradition, die eigentliche Duelle der Wahrheit, nicht 
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mehr hört, wenn man das Volk blendet, den Bapft täufcht: — wenn 
die Menfchen nicht mehr von der Wahrheit fprechen, fo muß die 
Wahrheit für ſich felbft fprechen. Wir leben nicht mehr im Lande der 
Wahrheit. Gott hat fie mit einem Schleier überzogen, und die Mens 
fhen vernehmen nicht mehr feine Stimme. Allen Läfterungen ift das 
Thor geöffnet, daher muß Gott wieder unmittelbar fprechen. Er hat 
für und geſprochen. 

Man foll nur Bott lieben, und nicht die Creatu— 
ren. Was und an die Ereaturen bindet, iſt böfe, denn es hindert ung 
daran, Gott zu dienen, wenn wir ihn kennen, ihn zu fuchen, wenn 
wir ihn nicht kennen. Der Menſch ift vollerReigungenz alfo voll des 
Böfen. Wir müffen uns felber haſſen und Alles was 
uns an andere Dinge Fnüpft aldan Gott. Die Frömmig— 
feit vernichtet das Ich, wie die Bildung es verftedt. 

Im Zuftand feiner Reinheit hatte der Menſch das Recht und die 
Pflicht, fich felbft zu lieben. Nach dem Sünvdenfall aber hat er die 
Liebe Gottes verloren, und nur die Eigenliebe behalten ; diefe hat die 
Leere feines Herzens ausgefüllt. Seitdem ift ed unfre Pflicht, uns 
zu haſſen und zu freuzigen, wie e8 Chriſtus gethan. Der Menſch 
ift Gottes Feind. Darum wohl denen, die da weinen, und wehe 
denen, die getröftet find. 

Die Krankheit ift der natürliche Zuftand des Chri— 
ften, weil er darin leidet, wie er fol, beraubt ift aller Güter 
und finnlichen Freuden, frei von Leidenfchaften, in beftändiger Er: 
wartung des Todes. So follen die Ehriften ſtets fein, und es ift ein 
Glück, zu feiner Pflicht gezwungen au werden, fo daß man nichts zu 
thun hat, als ſich demüthig und friedlich zu unterwerfen. Wen Gott 
heimfucht, den begnadigt er. Die fchlimmfte Krankheit des Menfchen 
ift die Fühllofigkeit gegen fein Elend. Was ihn es fühlen läßt, ift 
fein Heil. 

Die alten Weifen waren in dem Jrrthum, der feit Adam alle 


Menfchen verbiendet hat: fie fahen den Tod als etwas Nas. 


türliches an. Wie haben vor ihnen den Vorzug, zu wiflen, daß 
der Tod eine Strafe der Sünde ift, dem Menfchen auferlegt, 
um fein Verbrechen zu fühnen; daß er allein die Seele von der fleiſch⸗ 
lichen Begier erlöfen kann. Das Leben der Ehriften ift ein beftändiges 
Opfer, das erft im Tode vollendet wird; ein jeder Chriſt muß ſich 
opfern wie ſein Heiland. 
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Wie Gott die Menfchen nur in Ehriftus anſchaut, jo fol der 
Menſch ſich nur in Ehriftus anfchauen. Ohne ihn ift der Tod ein 
Grauen, der Schauder der Natur; in ihm ift er das Entzüden der 
Gläubigen. Erft im Tode leiftet die Greatur Bott, 
was ſie ihm ſchuldig iſt; in ihrer Vernichtung betet ſie Ihn an, 
der allein wahrhaft befteht. Wenn wir in die Kirche eintreten, wer: 
den wir Gott geweiht, wie Ehriftus bei feiner Incarnation. So 
töbten wir uns das ganze Leben hindurch zu feiner Ehre, bis im legten 
Tode die Seele wahrhaft alle Liebe des Irdiſchen fahren läßt, deſſen 
Berührung während des Lebens fie beftändig befledt, und eingeht in 
den Schooß Gottes. Dann hat fie ihr Gelübde erfüllt, 
ihre Beftimmung erreicht, das Einzige gethban, wozu 
fie gefchaffen war. 

Diefe Ideen über Das menfchliche Elend find bei Pascal nicht 
bloß im Gedanken; die Kranfheit der Seele Fein bloßer Dichtertraum. 
Bon feiner Sinnlidyfeit, mit fharfer Beobachtungsgabe und Talent 
zu allen Dingen audgeftattet, dabei aber von frühfter Kindheit über: 
ſchätzt; dur beftändige Kränflichfeit reizbar geworden, entfagte er 
fhon in feinem vierundzwanzigften Jahr dem Studium der Mathe: 
mathif, und fing an, das Chriftenthum zu predigen. Erft befehrte er 
feine Familie, fo daß fie bald von Gott mit Wundern begnadigt wurde. 
Noch einmal reizte ihn die Welt: feine Gefundheit war durch adces 
tifhe Übungen vollftändig zerrüttet; aber Gott fiegte über das Leben. 
In feinem dreißigften Jahr zog er ſich völlig und auf immer von der 
Welt zurüd, verfagte ſich auch die unfchuldigfte Freude, und glaubte 
ſich daher berechtigt, fie aud) Andern zu entziehn. Er hatte eine fo 
große Liebe zur Armuth, daß fie ihm ſtets gegenwärtig war; fo daß 
wenn er etwas unternehmen wollte, fein erfter Gedanfe war, ob er 
nicht die Armuth dabei anbringen Fönnte. Jedes Streben nad) Ber 
quemlichkeit, nach Wohlfein war ihm verhaßt, denn es diene dazu, 

den Geift der Armuth zu unterdrüden. Oft rief er: wenn mein Her 
ebenfo arm wäre als mein Geift, fo wäre ich glüdlich,, denn die Ar⸗ 
muth ift der einzige Weg zum Heil. Er wollte daher ftetS Arme, 
Bettler und Kranke um fich haben, weniger um ihr Elend zu lindern, 
denn das wire ja eine Verſchwörung gegen ihre Seligfeit gewefen, 
als um inımer das Bild der Noth vor Augen zu haben. Der allge 
meine Beruf der Ehriften fei, ſich mit der Armuth zu beichäftigen. 


Mit großer Strenge rügte er jede Freude an finnlicher Schönheit, 
und unterbrüdte jede Spur der Zuneigung; lieber war er hart und 
ungefellig. „Jedes Band der Freundſchaft ift ein Unrecht, denn ich 
würde diejenigen täufchen, in denen ich dieſe Sehnfucht erwedte: ich 
bin nicht der Gottmenſch, und kann dem Herzen nicht genügen. Muß 
ich nicht fterben? woran foll ſich ihre Liebe dann halten? ich wäre 
ein Lügner und hätte ihr Herz von dem einzigen rechten Pfade abges 
leitet, Gott zu ſuchen.“ — 

Wie diefes Dämonifche in dem Princip der Liebe Gottes fich in 
der ganzen Richtung der Kirche ausfpricht, die fid) an den heiligen 
Auguftin anſchloß, alfo namentlich bei den Janfeniften, zeigt ung 
vor Allem die Widerlegungsjchrift Arnauld's, eines der Häupter der 
Zanfeniften, deren Kreis zum großen Theil aus feiner Familie gebil 
det war, gegen den Jefuiten Sirmond, defjen Theorie ich bei der Ge 
fhichte der Jefuiten erwähnt habe. 


— 





Die Grundregel unfres Lebens, fagt der h. Auguftin, wie fie 

und die Religion darftellt, ift diefe: Nichts zu lichen von Als 
lem was endlich und vergänglid ift, Nichts davon als wün—⸗ 
ihenswerth an fich felbft zu betrachten; nur ald Mittel zu andern 
Zweden anzufehn, was, als Gegenftand der Kiebe gefaßt, zur Sünde 
und zur Verzweiflung treibt. Mit Schmerzen verliert man nur, was 
man mit Riebe befigt. 
Ä Vernunft und Natur rufen ung zu, daß die Menfchen verpflichtet 
find, Gott zu lieben. Aber die Schrift giebt diefer dunfeln Stimme 
eine neue Befräftigung. Die Gefchichten, Weiffagungen, Gleichniſſe, 
Myfterien, Gebote, welche fi darin finden, ftreben alle nad) diefem 
Einen Ziel. Das ganze Ehriftenthum ift in dieſes Gebot eingefchlofs 
fen. Zu feinem andern Zwed hat Chriftus gelitten, als um dieſes 
heilige Feuer in den Herzen feiner Erwählten zu entzünden. Wer 
alio dieſes Gebot antaftet, untergräbt die ganze Religion und leugnet 
die Saframente, 

Auch diejenigen begehen venfelben Frevel, welche behaupten, 
daß die Verlegung des Gebots, Gott zu lieben, Feine Strafe nad 
fich ziehe. Die Liebe, welche uns das Gefek gebietet, ift ein Act 
des Willens. Die Liebe ift eine Erregung, welche den Willen zu 
dem geliedten Gegenftand zieht, nicht eine bloße Reflerion des Gei⸗ 
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fles , weldye jene Kiebe wohl begleiten, aber nicht erjegen fanı. Die 
überfinnliche Liebe wie die finnlihe if ein Ausfluß des Herzeng, 
nicht des Geiſtes. 


Dieſer Unwille, mit dem der Heilige gegen diejenigen erfüllt iſt, 
welche von der Wahrheit abfallen, die ſie kennen; dieſes glühende 
Verlangen, vom Leibe gelöſt zu werden, um bei Chriſtus zu ſein; 
dieſe Furcht, verdammt zu werden trotz aller Andacht, ſind ebenſoviel 
Ausdrücke der Liebe, ebenſoviel Formen, in welchen die Gnade ſich 
fund giebt. 

Wenn Gott gebietet, ihn zu lieben mit ganzem Herzen, ganzer 
Seele und ganzem Gemüth, läßt er uns Fein Moment unſers Lebens, 
wo wir ihn nicht lieben, wo wir und an einem andern Gegenftand 
erfreuen dürften; er will unfer Herz ungetheilt. Jeder andere 
Gegenſtand darf nur geliebt werden, infofern er zu Gott leitet. Wer 
alfo ſich felbft liebt, wie er es foll, wer feinen Nächften liebt wie ſich 
felbft, bezieht vie Liebe des Nächften und die Liebe feiner felbft unbe: 
dingt auf die Liebe Gottes, der nicht duldet, daß man audy nur den 
Heinften Abfluß des Stromes, der zu ihm führen fol, auf die Ereatur 
wende. 


Mer nicht liebt, bleibt im Tode. Diefer Spruch ift fehr ernſt. 
Man liebt Gott, wenn man fi ihm als ein lebendiges, heiliges 
Opfer darbringt. Jede Handlung, die den Sinn hat, uns mit Gott 
zu vereinigen, ift ein Opfer; die Erfüllung der Kiebespflicht gegen 
den Naͤchſten ift es nicht, wenn fie nicht um Gotteswillen gefchieht. 
Unfer Herz wird der Altar Gottes, wenn es fi zu ihm erhebt, wenn 
wir vor ihm in der heiligen Flamme der Liebe erglühen, ihm ein hei: 
liges Sühnopfer der Demuth und Entfagung darbringen. Diefes 
ganze Leben, erfauft durch das Blut des Herrn, ift ein univerfelles 
Opfer, welches der Hohepriefter darbringt, der ſich felbft am Kreuze 
geopfert hat, in der Knechtögeftalt, die wir nad) feinem Vorbild an« 
nehmen follen. Darum wird das Opfer Ehrifti im Saframent be: 
ftändig erneut. | 


Im Saframent des Altars ift Zeichen und Wirklichkeit; ale 
Zeichen ift es den Opfern des alten Geſetzes aͤhnlich; als Wirflich- 
keit ift es die Erfüllung der Liebe. 

Da die Erfüllung der göttlichen Gebote zur Seligfeit nothwen⸗ 
Dig find, da das größte derfelben if, ihm zu lieben, da Alles, was 


311 


gegen das Geſetz geſchieht, Todſünde iſt; da der Act der Liebe, 
wie ihn das Geſetz gebietet, ein ſpecieller Act iſt, un: 
terſchieden von den andern Pflichten, die im Namen 
der Liebe geſtellt werden: — fo führt die Übertretung dieſes 
Gebots zur Verdammniß. 

In dem gegenwärtigen Stand der verderbten Na: 
tur giebt e8 Feine natürliche Liebe Gottes. 

Die Iefuiten laffen eine allgemeine Liebe Gottes gelten , die 
allen Bewegungen des Beiftes immanent fein foll. Die wahre Liebe 
ift aber nur, fo lange man fich ihrer bewußt ift, fie ift nur in der 
Erregung, in der beftimmten Richtung der Seele auf das Eine Zid. 

Wenn das nicht wäre, wie kämen die Gerechten zu geheimen 
Sünden? Wie wäre es möglich, daß feiner weiß, ob er der Liebe 
oder des Haſſes würdig ſei? Daß die größten Heiligen beſtaͤndig in 
Furcht und Zittern leben, obgleich fie fich feiner Schuld bewußt find ? 
Die Gerechten zittern felbft für ihre guten Handlungen, in der Unge 
wißheit, ob auch Gottes Liebe in ihnen lebe. Diefe fromme Furcht 
den Heiligen nehmen, würde foviel heißen, als ihnen den größten 
Theil ihrer Demuth, ihrer Wachſamkeit zu rauben, und — ihrer 
Seligteit. Denn wie Ehriftus fagt, daß das Glück in den 
Thränen liege und Inder Armuth, fo findet der Ehrift einen 
Theil feines Gluͤcks in dieſem heiligen Zittern. Wohl dem Men- 
fchen, der ſtets in der Furcht if ! 

Der Chriſt lebt nicht für fich ſelbſt, ſondern für den 
Todten, der fürihn geftorben if; er hat fein Fleiſch und fet- 
nen Willen gefreuzigt, und hört nur die eine Stimme von jenfeit des 
Grabes. 

Gott allein iſt gut; man handelt gut, wenn man rein aus Liebe 
Gottes handelt: was nicht geſchehn kann, wenn er uns nicht ſelbſt 
dieſe Liebe einflößt. Aus eignen Mitteln koͤnnen wir nicht gut handeln. 

Damit wir diefes nie vergäßen, damit wir nicht glaubten, aus 
eignen Kräften das Gottesbewußtſein erlangt zu haben, bat Gott 
eine große Anzahl von Rationen im Irrthum gelaffen. Wir follten 
fehen, was aus dem Menfchen wird, der fidy felber überlafien if, 
wie unfähig er ift, für fi) das Gute und das Böfe zu unterfcheiden. 
Ein wahrer Chrift verachtet feine Bernunft ebenfo ſehr, ald ex das 
göttliche Licht verehrt. Der wefentlihe Gebrauch der Ber: 
nunft ift, ſich zu überzeugen, daß es nichts Bernkuf— 
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tigeres giebt, als die Bernunft dem göttlichen Geſetz 
gefangen au geben. 

Und diefer Gehorfam bleibt nicht ohne Lohn. Man wird die 
göttliche Gerechtigkeit begreifen, wenn man fie vorher angebetet hat, 
ohne fie begriffen zu haben. Wer dagegen feiner Vernunft traut, ver: 
iret fi) in dem Labyrinth der Natur und muß verzweifeln. 

— Wir haben gefehn, wie im Begriff der Liebe die janfenifti- 
ſche Auffaffung die chriftlichere, dunflere war,’ es ift nicht anders mit 
dem Begriff der Breiheit. Nicole, Pascals Freund, hat den Streit 
über die grace eficace und sufisante mit einigen Abhandlungen er: 
gänzt. Das folgende ift venjelben entnommen. — 

Iſt der Menſch frei? und wieweit? 

Unftreitig hat jeder Menſch die Kraft, fich die Augen auszurei⸗ 
fen, und dennoch thut es feiner, denn feiner will es. Es giebt aljo 
eine Kraft, die ich niemals ausübe, und einen Willen, dem ich nie: 
mals widerftehe. Wenn wir und aufmerffamer beobachten, fo werden 
wir finden, daß wir faft zu all’ unfern Handlungen durch einen un: 
überwindlichen Antrieb beftimmt werden; daß nur in wenigen 
ein ſolches Gleichgewicht der Triebe ftattfindet, daß von reis 
heit die Rede fein könne. Solche Antriebe find unter andern die 
Gewohnheit, die Leidenfchaft, die Furcht vor dem Lächerlihen. Der 
Geiſt fügt fih, und bei aller Freiheit handeln alle Menfchen ungefähr 
auf diefelbe Art. 

So ift e8 auch mit der Onade. Sie bewirkt, daß der Menſch 
erkennt, fein Leben, fein Heil ruben nur in der Hingebung an Gott; 
daß er ſich diefer Abhängigkeit freut, daß er die Lodungen der Sünde 
in ihrer Häßlichfeit, den Himmel in feiner Glorie fühlt. Wie könnte 
dieſer Gnade ein Menſch widerftehn, auch wenn er — abftrart ge: 
nommen — die Fähigkeit dazu bat? 

Wir können der Gnade widerftehn, wenn wir e8 wollen, abet 
wir fönnen es nicht wollen. Wir fönnen es nicht wollen, fo lange 
die Gnade ftärfer ift als die Ratur. 

Mir find nicht frei, lehren die Zefuiten, wenn wir nicht den 
Gedanken haben, das nicht zu thun, was wir thun. — In der Erw 
fahrung fommt das nie vor. Wer hat, wenn er fpricht, den Gedan⸗ 
ten, zu ſchweigen? wenn erißt, den Gedanken, nicht zn eſſen? u. ſ. w. 
Die Tugend wäre dann die Unfreiheit, deun fie raubte uns den Ge: 
danken des Böfen. 


373 


Im Gegentheil hat der Wille Gewalt auch über die Dinge, die 
er fih nicht vorftellt. Der Wille hat die Wahl, auch wenn er fie 
nicht ausübt. Weil ein vernünftiger Menfch e8 für einen Wahnſinn 
hält, fich Die Augen auszureißen, fo wird er es nicht wollen, obgleich 
er es kann, fo lange er vernünftig ift. Wenn er wahnfinnig tft, fo 
fann er ed wollen. Ebenfo ift ed mit dem Stand der Gnade. Die 
Kraft zu fündigen, ift da, aber fie tritt nie in Wirkung, fo lange die 
Gnade dauert, fo lange fie das ftürfere Moment ift. 


— Aber wie, wenn die Leidenfchaft das ftärfere wird? — 


Die Gnade an ſich betrachtet, hat eben die Kraft, wie ein na- 
türlicher Trieb, fie fiegt, wenn fie ftärfer ift; fie unterliegt der Rärfern 
Gewalt. Aber ald Inftrument in den Händen Cottes betrachtet, 
vereinigt mit feinem allmächtigen Willen, fiegt fie ftetd. Wenn Gott 
an einem Menfchen Barmherzigfeit üben will, fo wählt er die Mittel, 
welche zur Überwindung der Hinderniffe ausreichen. Je flärfer die 
Yeidenfhaft, defto gewaltiger die Gnade, die er ihm giebt. So er: 
reicht die Gnade immer ihren Zwed, die Creatur fann ihrem Schöpfer 
niemals widerftehn. 


Wozu denn aber die Anftrengung, die Übung der Frömmigfeit, 
wenn ed gleichgültig ift, welchen Widerftand die Gnade findet, un 
zu fiegen? — 

Nicole weiß auf diefen Einwurf nichts zu erwidern, als die eitlen 
Sophismen der Scholaftif. — Die Übungen der Frömmigfeit ſchwaͤ⸗ 
hen die Begierde; Gott hat geringere Mühe, fie au überwinden. 

Gott hat gewollt, daß in diefem Leben wir in Unwiſſenheit bleis 
ben, ob fein Geift in und wohne, und daß felbft, wenn wir gut zu 
handeln glauben, wir nicht unterfcheiden, ob die Kiebe Gottes oder 
eine geheime Selbftliebe das Princip unſres Handelns fei. Da man 
alfo die Handlungen, die aus dem Geift Gottes entfpringen, von 
denen, die von dem Menfchen felbft ausgehn, nicht unterfcheiden 
fann, fo arbeite man beftändig! Man foll ſich üben in der Tugend, 
faften, beten, Almofen geben, feine Leidenfchaften unterdrüden, fein 
Herz von allen menfchlichen Neigungen löfen. Wer fo lebt, ift um 
deshalb nicht ficherer, aber er fann hoffen, Gott wohlgefällig zu 
fein, weil e8 felten ift, daß die Eigenliebe die Liebe Gottes das 
ganze Leben hindurch nachahme; und weiler wenigſtens ficher 
ift, zur Zahldererzugehören, unter denen es wenige 
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VBerdammie geben wird, während bie, welche nach der Welt 
feben, wenig Hoffnung hegen fönnen. 

Endlich, obgleich die Ordnung, in welcher Gott feine Gnaden 
vertheilt, lediglid von feinem Willen abhängt, obgleich diefer un⸗ 
durchdringlich ift, fo beobachtet er doch eine gewiffe Ordnung, 
von der er felten abweicht: er richtet fich nad der gewöhnlichen 
Dispofition der Eeele. Er ergießt in das Herz derer, die eine hohe 
Stufe der Heiligkeit erreicht haben, eine viel wärmere und glühendere 
Liebe, er vereinigt fie viel inniger mit ſich. In diefem Sinn fann 
man fagen, daß die Einen mehr vermögen als die Andern, weil fie 
im Verhältniß ihrer felbfterworbenen Heiligkeit gewöhnlich eine 
größere Gnade empfangen. 

Darum foll man fidy hüten, voreilig, über feine Kräfte hinaus 
nad) der höchften Stufe zu fireben. Gott demüthigt den Verivege: 
nen, um ihn zu lehren, der eignen Kraft zu mißtrauen, und demüthig 
unter den Schirm feiner Flügel ſich zu flüchten. 

Allerdings aber fommt e8 vor, daß Gott eine Seele plöglicy und 
unvorbereitet auf die höchfte Stufe der VBollfommenheit erhebt, und 
daß er Andern, die in der Tugend wenig vorgefchritten find, eine fo 
mächtige Gnade ertheilt, daß fie Berfuchungen überwinden, die weit 
über ihre Kräfte hinauszugehen fehienen. Und andrerfeits läßt er 
zuweilen zu, daß Heilige den leichteften Verfuchungen unterliegen, 
um den menfchlichen Stolz herabzudrüden, damit, wer fich rühmt, 
nur im Ramen des Herrn ſich rühme. 


Das Sophiftifche dieſer Deductionen ift ebenfo handgreiflich 
wie bei den Sefuiten. Die Janfeniften hatten eine falfche Bofition, 
fie famen mit ihren Reflerionen zu fpät. Sie hatten die Kirche, die 
Philoſophie — Malebrandye war ihr entichienner Gegner — und 
auch den Staat gegen ſich, obgleich fie ald Retter der Froͤmmigkeit, 
des Denfend und des Rechts auftraten. Theoretiſch haben fie vie 
Befreiung des Geiſtes nicht gefördert, aber fie ftellen und das Ges 
wiffen der wiedergebornen Kirche dar; in ihnen fommt die Kirche 
zum Bewußtfein ihrer Schuld. Was fie den Jeſuiten abgewonnen, 
kam nicht ihnen, nicht der Kirche, fondern dem weltlichen Weſen zu 
gut. Ohne es zu wollen, waren fie eines ber Drgane, durch welche 
fih der Staat von der Kirche emancipirte. 
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Der reflectirte Supranaturalismus, das künſtlich in die moderne 
Weltanſchauung zurüdgerufene Sündenbewußtiein des heiligen Aus 
guftin entfprang nicht aus dem pofitiven Glauben, fondern aus der 
Skepſio. Der Unglaube an die Jpealität des fittliden Weſens 
wandte den Bli wieder auf das Jenſeits, das wenigftens von Tra⸗ 
ditionen und Erinnerungen zehren Fonnte. Auf dem Zweifel am 
Recht der Wirklichkeit baute fi der neue Dogmatismus auf. Die 
Fefuitenfchüler, die Koryphäen der Aufflärung, richteten gegen ihn 
diefelben Waffen, durch welche er die Luftfchlöfler der jefuitifchen 
Theologie verjagt hatte. 

Ehe wir zu diefer Auflöfung des Zeitalterd der Reformation 
übergehen, werfen wir noch einen Rüdblid auf die dialeftifche Ent 
widelung der beiden Religionsformen. 

Die Reformation war der Verſuch, das Chriftenthum, welches 
fi) in der Veräußerung der Kirche felbft aufgegeben hatte, wieder ins 
Leben einzuführen. Der Form nad) war e8 der abftracte Geift, der 
fi) gegen die Verweltlichung der Religion wandte, der Sache nad) 
die von den Abftractionen des transcendenten Geifies unterdrückte 
Natur. 

Dieſer Verſuch, die Transcendenz des Geiſtes aufzuheben, 
ſcheiterte, weil ſich die Reformatoren theoretiſch dem religiöſen Spi⸗ 
ritualismus nicht entwunden hatten. Der Proteſtantismus zerfiel in 
zwei entgegengeſetzte Richtungen, auf der einen Seite ſuchte er kirch⸗ 
lich zu werden, d. h. er verwandelte den Staat, auf den er gewiefen 
war, um ſich gegen die legitime Kirche zu behaupten, in eine Kirche, 
und fonnte ed dann nicht verhindern, daß dieſes neue Reich der Hei⸗ 
ligen, weil es jeder objectiven Grundlage entbehrte, wieder verwelt⸗ 
lichte. Als Reaction gegen diefe neue Äußerlichkeit zog fich dann das 
Chriſtenthum in die Innerlichkeit zurüd, und brütete über den form 
lofen Regungen des Gemüths, bis fidy auch diefe Energie der Sub» 
jecttoität in allgemeine Wünfche und Hoffnungen — in den Glauben 
an den guten Gott und die Fortdauer des Lebens — verflüchtigte. 

Der Proteftantismus hatte dad Staatsleben, die Kunft umd 
die Wiffenfchaft wieder theologifirtz fie erfannten ſich In der neuen 
Färbung felber nicht mehr. Er hat gegen die Sinnlichkeit, die 
Selbftgerechtigfeit und die Frivolität des Gedankens geeifert, und 
daher für ven Augenblid die Befreiung des Geiftes aufgehalten. 

Aber er bat fie durch den erhabenen Aufſchwung des fittlichen 
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Geiſtes, und durch feine Vertiefung in die Widerfprüche der Inner- 
lichkeit zugleich zu einem ernftern Streben, zu einem tiefen Nach⸗ 
denfen geleitet. Das ganze Zeitalter der Reformation war ein 
Proceß, der Wiffenfchaft, die allmälig anfing, zu äußerlich zu wer: 
den, Seele und Geift einzubauen, und andrerfeitd dem an ſich be- 
techtigten Drang der Subjectivität Stoff und Maaß zu erringen. 
In der Dichtung brachte Shafeipeare diefe Vergeiftigung des Lebens 
unmittelbar hervor; in der Philofophie ift e8 erft Kant, der das 
Geheimniß der Reformation in wiſſenſchaftlicher Form ausfpricht 
mit der grandiofen Energie eines fich felbft erfennenden Gedankens. 

Die alte Kirche mußte dem neuen Geifte folgen, fie mußte 
feinen religiöfen Anforderungen einen neuen Stoff entgegenbringen. 
Aber fie beftimmte fich im Gegenfaß zu den Tendenzen der Refor- 
mation; fie verfeftigte die Transcenvdenz zu einem Syftem der Lehre 
und des Lebens. Ihre Poefie hat daher nichts zur Befreiung des 
Geiſtes beigetragen, denn fie war das Erzeugniß der geiftigen 
Knechtſchaft. Aber fie hatte ihre innere Dialektik; im Jefuitismus 
fam die Geiftlofigfeit ihrer fittlihen Doctrin in einer abſcheulich 
elaffifchen Form zur Erfeheinung. Die innerlihe Religiofität, die 
noch einmal auffladerte, hatte-nichts zu thun, als diefe Geiftlofigfeit 
nachznuweiſen; ein eignes Leben Eonnte fie nicht hervorbringen. Die 
Selbftauflöfung der Theologie gab der eigentlichen Thätigfeit des 
menfchlichen Geiftes Spielraum. 

Aus dem Labyrinth der überfinnlichen Phantaften und Empfin: 
dungen wenden wir ung jeßt zur Dialektik des Gedankens, der ebenfo 
von der Idee des Übermenfchlichen befangen, als die Religion, auf 
feine eigne Weife die Transcendenz aufzuheben ftrebt. 

Weil er aber über diefes Streben fein Bewußtfein hat, weil 
feine Probleme wie feine Methode, troß feines ungeheuern Wider: 
fpruches gegen die Autorität des chriftlichen Glaubens dennoch auf 
dem Boden des Chriſtenthums erwachfen, und durch ihre Tendenz 
nad) der geiftigen Einheit der Welt gegen den endlichen Verftand 
teagiren — eine Reaction, die nothwendig Myſtik bleibt, fo lange 
fie fi) felbft nicht als folche erkennt — fo gehört audy die Skizze 
Diefer Irrfahrten des Geiftes in die Geſchichte der Romantif. 


Dritter Abfchnitt. 


Der Kampf des Nealismns und Sdealismus 
in der Wiſſenſchaft. 


1. Die Naturphilofophie. 


Die Natur, welche in der Reformation gegen den abftracten 
Spiritualismus des Chriſtenthums reagirte, war noch zerfegt mit 
fremdartigen Elementen. Sie hatte über fich felbft Fein Bewußtfein, 
und widerfpradh in ihrer theologifchen Form fowohl den Tendenzen, 
die fi) außerhalb der religiöfen Bewegung in gleihem Sinne geltend 
machten, al8 auch ihren eignen Princip. Wenn der berühmtefte 
Bhilofoph in dem Übergang des 15. zum 16. Jahrhundert, Petrus 
Pomponatiugs, auf logifchem Wege die Immaterialität der Seele 
widerlegte, fo war diefe Deduction dem Gefühl, den Bedürfnifien 
ded Zeitalterd unverftändlich; es war nur für die Ariftofratie der 
Bildung. So lange eine Philoſophie nicht theoretifch populär wird, 
d. 5. fo lange fie nicht unmittelbar an die geiftige Atmofphäre des 
Volks ſich anfchließt, bleibt fie auch unfruchtbar für das Leben. 

Indeſſen Pomponatius ftand nicht ifolirt; das Syſtem des po- 
litifchen Atomismus, wie e8 Macchiavell aufftellte, ging von einem 
ähnlichen Princip aus, und die Volfspoefie, wie fie damals nament- 
lich in Deutfchland getrieben wurde, ftrebte inftinctartig nach dem⸗ 
felben Ziele. Der finnliche Genuß und die Neugierde des Wiſſens 
reagirten gegen die chriſtliche Transcendenz. Fauſt wi Alles - 
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genießen und Alles fehen; der Teufel muß ihm Geld und Gut ver: 
Schaffen, und einen Zaubermantel, der ihm alle Geheimniffe der ent: 
legenen Ränder, fowie des Himmels und der Hölle zeigt. Die Sinn- 
lichkeit hat noch Fein rechtes Vertrauen zu fich felber; die Unruhe 
diefer Begierden reißt Fauſt aus den fittlichen Kreifen heraus, bringt 
ihn zum Bund mit dem Böfen und führt ihn endlich bei aller Gut⸗ 
müthigfeit zur Hölle. Im Fortunat läßt fi) das natürliche Gelüft 
ſchon freier gehen; es ift nicht der Teufel, der dem Helden die Erfül- 
lung jener beiden Wünfche verfchafft, fondern Fortuna, die alte heid- 
nifche Göttin des geiftlofen Zufalls. Aber das Gut gedeiht doch 
nicht, wenigftens nicht bei Fortunat's Nachkommen; feine Eöhne, die 
im Übermuth des Glücks das Maaß überfchreiten, gehen daran zu 
Grunde. — In allen übrigen Sagen, auch in den rohen Umarbei- 
tungen ver mittelalterlihen Epen, iſt der hervorftechende Charafter 
ber doppelte Trieb, zu genießen und fo viel als möglicy fich in der 
Welt herumzutreiben, um überall Neues zu fehn: eine Unruhe, die 
weder einen fittlichen noch intelectuellen Boden hatte, in der aber 
der dunfle Trieb des Realisnus, aus den Abftractionen fi zu ent- 
winden, und Stoff — gleichviel welchen — ſich anzueignen, zur Er: 
fheinung fam. Der ewige Jude ift eine Figur, in der diefe Un: 
ruhe fich felber gegenftändlich wird; das myftifch theologifhe Moment 
ift in ihr Nebenfache ebenfo wie im Fauft. 

In andern Volksbüchern, namentlih im Eulenfpiegel und 
Reineke objectivirte fi) das Bewußtfein von der Verfehrtheit diefer 
Melt, aber fo, daß es über den abftrarten Schmerz der chriftlichen 
Erbfünvde hinausging. Auch die Tollheit, der geiftlofe Empirismus, 
gewann ein Intereffe an ſich felber und idealifirte ſich durch den 
Humor. Die verkehrte Welt verföhnt fid) mit ſich felber, indem ſie 
über ſich lacht — fowie die hriftlihe Sünde fid durch Selbfiver- 
dammniß fühnt. 

Eine zweite Reaction gegen den Spiritualismus war die Ma: 
lerei, beſonders wie fie in den Niederlanden getrieben wurde. Die 
ungeiftigeRatur in der Landichaft, die Bauernfchenfe, die Thierwelt, 
Jagd und Krieg, auch ohne fpirituellen Zweck, wurden idealiſirt, in: 
dem fie zu einer lebendigen Anfchaulichkeit gebracht rwourden. “Die 
Italiener idealifirten die chriftlichen, unſinnlichen Stoffe durch Eins 
ſchwärzung der griechifchen Formen, und neben der mater dolorosa 
wurben zweideutige Figuren, wie Benus und Leda ihr Gegenſtand. 
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Es war eine iveelle Emancipation des Fleiſches. Auch die Hölle 
wurde realiftifch gefaßt, und das Orauenvolle verwandelte ſich in's 
Burledfe. 


Die Reformation wußte diefen Realismus, der wohl in ihrer 
Ratur, aber nicht in ihren Ideen lag, nur durch Sophismen zu legt: 
timiren. Aber die Energie ihres Glaubens, fo phantaftifch auch 
fein Gegenftand ausfah, war ihr Realismus. Es foftete der Theolos 
gie nicht geringe Mühe, dieſe Kraft wieder durch dogmatifche Ab: 
ftractionen in Feſſeln zu ſchlagen. 


Das einzige radicale Heilmittel ſcholaſtiſcher Willkühr iſt die 
Naturwiſſenſchaft. Dem reinen Glauben, der ſein Heil eben in die 
Abſtractionen ſetzt, die der Natur unbedingt widerſprechen, muß ſie 
als ein Gögendienft erſcheinen. Weil die Natur dem abſtracten Spi⸗ 
ritualismus das abfolut Fremde und Unverftänpliche ift, woittert fie 
in jeder Kenntniß dieſes unbeiligen Stoffes geheime, böfe Küufte. 
Ihr Gott hat die Natur verfluht und verlaffen, die Natur Fränft 
durch ihre Widerfprüche das gläubige Herz, es fann alfo nur der 
Erbfeind der Menfchen fein, der ihre Geheimniffe und ihre Kräfte 
dem Menjchyen verräth. Die Naturwiffenfchaft in ihrem erften Kampf 
gegen die Convenienz der herfömmlichen Vorftellungen gilt dem ges 
meinen Bewußtjein ald Magie und Hererei. 


Die Naturwiffenfchaft felbit bleibt zunächft in den alten Borftel- 
lungen befangen. Ihr Streben, bedingt von dem Spiritualismug, 
gegen ven fie reayirt, hat ein doppelted Ziel: Herrichaft über die 
Natur zu egoiftifchen Zwecken, alſo der Stein der Weifen und ähm» 
liches; dann aber VBerftändlichung des weltlichen Atomismus für das 
Gemüth, das nad) Einheit ftrebt. Die Naturwiflenfchaft erfcheint 
daher in ihren erften Verſuchen in der Form der Myſtik; theile 
wirft fie fih mit befonderm Wohlgefallen auf das Unverftandne, 
Zufammenhanglofe, Unerklärliche, weil fie in dieſem Wiſſen des Ge 
heimniffes einen Schag, einen Vorzug an den übrigen Menfchen zu 
haben glaubt, theils combinirt fie mit mehr oder minder Willführ 
die verfchiedenen Erfcheinungen zu irgend einem harmoniſchen Zus 
fammenhang, der ſtets ein illuforifcher bleiben muß, weil er vor 
Ichne ein Gebäude aufrichtet, ohne vorher das Fundament gelegt zu 
haben. In fpäterer Zeit hat die Raturphilofopbie eine kritifche Auf⸗ 
gabe, die Abſtraction des fogenaunsen gefunden Menfchenverftandes 


aufzulöfen, und der rationellen Empirie den Weg rein zu halten; fo 
oft fie darüber hinausgeht, wird fie wieder Myſtik. 

Diefed Streben nad) der Identität des Geifted und der Natur 

war der Myftif mit dem Proteſtantismus gemein; doch fuchte fie der 
Proteftantismus in der Subjectivität herzuftellen, die Myftif in der 
objertiven Welt. Die gemüthlofe Naturnothwendigfeit follte poetiſch 
legitimirt werden, und je geheimnißvoller und dunkler diefe Recht: 
fertigung ausjah, defto mehr befriedigte fie dad Gemüth. Wenn fie 
nur binlänglichen Stoff zu Ahnungen und Träumen findet, fo nimmt 
es die Bhantafte mit dem Begriff nicht fo genau. Die Willführ der 
Aftrologie, die Sternenwelt zur Chiffre des irdifchen Lebens, der 
menfſchlichen Schidjale zu machen; das Epielen mit fremden, na⸗ 
mentlicy Hebräifhen Worten in der Cabbala, mit Zahlen, die der 
Willkühr den größten Spielraum geben, weil fie das Geiftlofefte 
find; das Hinüberfpielen des Spirituellen in's Materielle und ums» 
gefehrt, das fich nicht in Begriffen, fondern in Formeln oder in finn: 
lich phantaftifchen Bildern geltend macht — das find die charafteri« 
ftifhen Züge, welde die Schriften jener Diyftifer — Reudhlin, 
Agrippa, nachher Helmont — auszeichnen, ebenfo wie die Anfchau: 
ungen der praftifchen Charlatane — eines Paracelſus, Noftrada- 
mus — , die ſich in dem wunderlich phantaftifchen Gedicht des Ver 
netianer8 Zorzi de harmonia totius mundi zu einem Chriftianifirten 
Lucrez kryſtalliſirten. 
Derſelbe myſtiſche Sinn bleibt auch den Schriften der eigents 
lichen Naturphilofophen nicht fremd, an denen im 16. Jahrhundert 
namentlich Italien überreih war. Sie befämpften die todten Ab- 
ftractionen der Scholaftik, aber auf phantaftifche Weiſe. Die Kirche, 
zum Theil aud) der Staat, verfolgte fie, Bruno und Banini wurden 
verbrannt, Gampanella ſchmachtete längere Zeit im Gefängniß, mit 
der legitimen Wiffenfchaft lagen fie in beftändiger Fehde, das Volt 
fümmerte ſich nicht um ihre Debductionen, die zum Theil ihnen felber 
unverftändlich waren. Dennoch haben fie das Verdienft, wenigſtens 
den Verſuch gemacht zu haben, der Natur die Seele wiederzugeben, 
welche die Religion des Geiftes ihr entzogen hatte. Sie gingen noch 
von der Idee der Transcendenz aus, fie fuchten das Geheimniß jen- 
feit der Realität, die Wahrheit und Idealität jenfeit ver Wirklichkeit, 
denn ihre vergeiftigte Ratur war ein neues Senfeits. 

Biel wirkjamer für die Befreiung des Geiſtes waren die Ent: 
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deckungen, die im eigentlichiten Sinne die bisherige Weltordnung 
aus ihren Fugen hoben, die aber im Sinne jener Zeit noch in der 
Regel in der Form eines Geheimniſſes — In Aftoftihen verftedt — 
auftreten mußten. Dad Copernicanifhe Weltfyftem war 
nicht ein bloß wiffenfchaftlicher Fortſchritt; indem die Erde aufhörte, 
als Mittelpunft des Weltgebäudes zu gelten, wurde dem Hochmuth 
der Subjectivität der Grund unter den Füßen weggezogen. Der 
Menſch Fonnte ſich nun dem ungeheuren Triebrad des Univerfums, 
dem er als ein untergeordnete Glied angehörte, nicht mehr ald abe 
folute Macht entgegenftellen. Daher der ungeheure Kampf, den es 
foftete, nicht bLo8 den Verfolgungen Der Kirche gegenüber, fondern 
. auch gegen den Eigendünfel des fubiectiven Geiftes diefen großen 
Gedanken feftzubalten. Wenn die Kirche Galilei zwang, die Be: 
wegung der Erde abzufchwören, fo war es nicht blo8 der Widerſpruch 
gegen einzelne biblifche Ausprüde, der dieſen Fanatismus bervorrief, 
e8 war der alte Ehriftlihe Haß der Natur, der man ein eigned Leben 
und ein eigned Gefeh nicht gönnte. Noch lange Zeit darauf fuchten 
große Afttonomen, wie Tycho, wenigftens ein Juftemilieu der alten 
Raturanfchauung zu retten. Das ganze 17. Jahrhundert hindurch 
mußten fich die Horfcher des Himmels dazu hergeben, den mächtigen 
Egoiſten, die fie ernährten, ihr perfönliches Gefchi aus den Sternen 
zu leſen. Die Phantafie fügte fi) nicht dem Begriff, für fie blieb 
der Sternenhimmel eine Hierogigphenfchrift, die nur der gläubige 
Egoismus deuten könne. Ein Keppler mußte einem Wallenftein 
. das Horoskop ftellen. Die Entdeckungen der Wiffenfchaft felbft waren 
noch immer mit myſtiſchen Elementen zerfegt, die Harmonie der 
Sphären fuchte noch immer nach einem poctifhen Ausdrud, noch 
immer fträubte fi) das Herz gegen die bloße Nothwendigkeit der 
Natur. Das Teleskop verwandelte die fehimmernden Lichter des 
Himmels in beftimmte Formen, ed nahm dem Begriff des Raums 
feine abergläubige Beimifchung, und nun glaubte man, ed werde bie 
Boefie der Form dadurch aufgehoben werden, da doch das Erhabene 
erft anfängt, fobald für das ſcheinbar Unendliche ein die Sinnlichkeit 
überrajchendes Maaß gefunden wird. 

Sowie die Erde in das Gefeg des Himmels bineingezogen 
wurde, fo fand fich der Menſch feit der Entdedung der neuen Welt 
und den Reifen um den Erdball auch in der eignen Sphäre zu Hauſe. 
Die ungeheure Entpedung des Colum bus beruhte auf einem wil- 


fenfchafttichen Irrthum, und wurde durch denfelben dunkeln Drang 
hervorgerufen, der in den Bolfömärdyen fich anf eine blos phantafti- 
ſche Weife Luft machte. Nun hörte aber allmälig nicht blos das Ge: 
heimnißvolle der Erde auf, auch die Zotalität des Himmels fam zur 
Anſchauung; der freche Blid des denfenden Geiftes drang über den 
Sirins heraus, und der transcendente Himmel, wie man ihn fid) 
nad) dem Piolemäifchen Syſtem nody vorftellen konnte, verlor allen 
Spielraum. Was dem übereilten Drang der Myftif nicht gelungen 
war, die Immanenz des Goͤttlichen herzuftellen, das hat die andäd): 
tige Hingebnung der Wiſſenſchaft geleiftet. Ohne den freien Blid, den 
die empiriiche Ratunwifienfchaft dem Geiſte öffnete, wäre ber ener- 
gifche Idealismus des Spinoza, das Univerfum in die göttliche Sub» 
ftanz an verienfen, nicht möglich geweſen. 

Nun beginnt die rationelle Thätigfeit ded Empirismus. Baco 
hat wenigftens verſuchsweiſe eine wiflenfchaftliche Liniverjalität her⸗ 
vorgebracht, wie es die Naturwiſſenſchaft mit der realen Welt gethan 
hatte. Er fing die fühne Kritik an, durch welche die Philofophie den 
Mberglauben der blos empirifchen Wiffenichaft, wie den ftofflofen 
Epiritualismus widerlegte. Baco hatte noch nicht den Muth, fein 
wiffenfchaftliches Gebäude als abjolute Totalität zu behaupten, er 
beugte fid) verehrend vor der Nacht der jenfeitigen Welt, die er im 
das Spftem feiner Begriffe nicht aufzunehmen wußte. Diefer Ratio 
nalismnd behauptete fein Recht nur über die Natur; das Jenſeits 
durch den Gedanken zu profaniren, fehlte ihm die fittlihe Kühnheit. 
— Aber nach allen Seiten bin entriß man dem transcendenten Geiſt 
wenigftens im praftifchen Leben ein Gebiet nach dem andern; Bal: 
tbafar Beder und Spee begannen den Krieg gegen das Reich 
des Teufels, fie verfcheuchten das gefpenftifche Grauen aus ben 
Tiefen der eingebilveten und unfittlichen Seele. — Durch eine wun⸗ 
derbare Külle praftifcher Entdeckungen und Erfindungen lernte man, 
Durch die Natur felbft mehr und mehr der Natur Meifter zu werden, 
ohne Geiſterbeſchwoͤrung und ohne den Bund mit dem Böfen. 

Yfaac Newton war es, der die lebte Transcendenz des 
himmlischen Naturgeſetzes aufhob, indem er es auf das allgemein 
gegenwärtige, auf das irdiſche zurüdführte, indem er durch Zerlegung 
der Kräfte der Macht des übernatürlichen Wefens den lepten Boden 
entzog. Die moderne Myſtik hat fich über dieſe Zerlegung flandaliftrt, 
und doc war fie es allein, die dem Gedanken den Muth gab, fi 


ald das Maaß der Dinge im Himmel und auf Erden zu betrachten, 
und dem erfennenden Geift diefe Herrfchaft über die Welt wieder zu 
erobern, die der phantaftifch wünfchende Geift verloren hatte. 


2. Das Rechtsweſen. 


Wenn der Einfluß der religiöfen und philoſophiſcheu Bewegun⸗ 
gen ſchon in dem fcheinbar rein theoretifchen Gebiet der Ratur von 
Wichtigkeit für das Leben felbft war, jo mußte in der Praris der 
rechtlichen und politifchen Verhaͤltniſſe die Abſtraction des Ehriften- 
thums uoch viel zerfeßender einwirken. Bon zwei verfchiednen Seiten 
her wurde daß fittliche Berwußtfein der Germanifchen Völker ver: 
wirrt, durch die Satisfartiond: Theorie der Schrift und deren Eon» 
fequenzen, und durch das römifche Recht, das Außerlich in die ihm 
eigentlich fremden Verhaͤltniſſe eingeführt wurde. Die Jurisprudenz, 
die nicht im fittlichen Bewußtfein des Bolfs, fondern in der abftracten 
Gelehrſamkeit entwidelt und verfeftigt wurde, hatte eigentlidy einen 
ebenfo transcendenten Anftrich ald das Sittengefeh des Ehriften- 
thums. Der freie Gedanke fand fich überall gehemmt, er konnte nur 
in der Form eines abftracten Idealismus auftreten, der übrigens 
ebenfowenig aus dem Rechtögefühl des Volfs entfprang ald die 
pofitiven Beſtimmungen, die er befämpfte, der vielmehr auf Remis 
niscenzen aus den Blaffifern oder auf vereinzelten bildlichen Bor: 
Relluugen beruhte. Das eigentliche Weſen des Rechts, die Einbils 
dung des Ideellen in die Welt der Erfcheinung, konnte nicht realiftrt 
werden, fo lange die Idee des äußerlichen Opfers in den Fatholifchen 
Bölfern, die Idee der Rechtlofigkeit alles Irdiſchen bei den Pro⸗ 
teanten wenigſtens theoretifdy feftgehalten wurde. 

Mit dem 16. Jahrhundert beginnt eine Reihe von politifchen 
Schriſtſtellern, die geradezu von den Bedingungen der Wirklichkeit 
abſtrahiren, und ein Ideal des Staats ſich ausdichten, wo die 
Schranfen der Natur troß der irdifchen Grundlage des neuen Reiche 
den unberingten Borderungen des Herzens ebenfo weichen müflen, 
als Die fittliche Gonvenienz. Die Utopia des Thomas Morus, die 
Civitas solis des ſchon enwähnten Raturphilofophen Campanella und 
Pie Dceana von Harrington find die befannteften vieler aus wilden 


Träumereien und ernflhaft gemeinten Anfprüchen zufammengewebten 
politifchen Ideale. Es iſt bemerfenswerth, daß die Katholiken in dies 
fen Erdichtungen productiver waren, weil die Bhantafie bei ihnen 
freieren Spielraum hatte, und weil Die wiedergeborne Kirche, Durch 
eine alte Autorität getragen, ihre Energie leichter auf Einen Punft 
concentrirte. Namentlich der Sonnenftaat des Gampanella war in 
fiteng ultramontanem Sinn gedacht, wie wir das jegt ausdrüden. 
Wie die Jeſuiten durdy die wechſelnde Stellung der Kirche zu den 
verfchiedenartigften politifchen Theorien getrieben wurden, haben 
wir fchon bei der Geſchichte derſelben gefehn. Der legitime Prote⸗ 
ftantismus übertrug die ganze Gewalt über das fittlihe Weſen dem 
Staate, denn er hatte den Staat zur Kirche gemadyt; die Fatholifche 
Kirche dagegen war ein Gebäude für fich felbft, fie fuchte ſich gegen 
den Staat zu behaupten, und die Schriften eines Mariana gehören 
zu dem Kühnften, und wenn man will, Frechſten, das der fubjective 
Geiſt gegen die Formen der fittlihen Welt erfonnen hat. 

Es beginnt jegt zuerſt Die Idee der Republik als ein Diametraler 
Gegenſatz gegen den mittelalterlicdyen Staat die Köpfe der Freiheits⸗ 
entbufiaften zu befchäftigen. Im Mittelalter hatten fich auch die Res 
publifen gegen die Übergriffe der fürftlichen Allgewalt behaupten 
müflen, aber es war zwifchen ihnen kein principieller Gegenſatz, es 
waren ftetd unmittelbare, perfönliche Berhältniffe, welche die Hin- 
neigung zu der einen oder andern der Regierungsformen begünftigten. 
Die Bildung des Riederländifchen Staatd war ſchon eine viel beden⸗ 
tendere Oppofition gegen das monarchiſche Europa, als 3. B. die 
Losreißung der Eidgenoffenfchaft, um fo mehr, da der Calvinismus 
dem neuen Staat eine Art principieller Färbung gab. Auch machte 
er in gewiffem Sinn Propaganda gegen den Despotismus. Aber 
das Gemeinwefen war immer mit monardifchen Elementen zerfeßt, 
und dad Faufmännifche Intereffe, von dem die Republif getragen 
wurde, fchließt, jo lange es ifolirt bleibt, eine eigentlich principielle 
Tendenz aus. Auch waren die Niederlande fo gelegen, daß fie gleich: 
fam den Herd des diplomatifchen Treibens abgaben, durch welches 
feit dem dreißigjährigen Kriege alle Kraft Europa's erftidt wurde. 

Dagegen begünftigte das ftreng monardhifche Syftem in Frank⸗ 
veich durch den Drud, den es auf alle Kreife des politifchen Lebens 
mit Ausnahme des eigentlichen Hofadeld ausübte, die Reaction des 
republifanifchen Geiftes. Die Kämpfe der Hugenotten, aus Denen 


wenigfiens eine Zeitlang eine Art Staat im Staate hervorging, ſpaͤ⸗ 
terhin der Widerfland, den die Stände, von Janfeniftifchen Ideen 
erfuͤllt, der minifteriellen Allgewalt entgegenfeßten, zeigten wenigftens 
die Möglichkeit eines wirffamen Widerftandes gegen ein Syſtem, das 
ebenſo energifch als gemüthlos war. Auch diefer Widerſtand trat oft 
genug in eben der frivolen Form auf, durch welche der Abjolutismus 
die politifchen Zwede dem momentanen Genuß unterwarfz; die ſtarr⸗ 
töpfigen Republifaner wie die Hugenotten mußten fi den liederlichen 
Brinzen und andern Großen anſchließen, die aus rein perfönlichen 
Gründen mit dem Hof zerfallen waren, aber e8 lag ihnen doch immer 
mehr fittlicher Ernft zu Grunde. Die politifchen Anfichten des Bar: 
lamentöraths Laboetie, eines Freundes von Montaigne, athmeten 
den glühendften Republifanismus, und waren den Tugendidealen 
nachgebilvet, die aus den Berfall des Griechiſchen und Römifchen 
Staatslebend hervorgingen. Noch einflußreicher waren die Schriften 
des Jean Bodin, der tiefer in die wirflichen Verhaͤlmiſſe der Bo: 
litik eindrang, und perfönlich bei der ftändifchen Oppofition betheis 
ligt war. 

Der eigentliche Brincipienfampf aber begann mit der Englifchen 
Revolution. Bom äfthetifhen Standpunkt aus mag man Vieles ges 
gen diefe rundföpftgen Puritaner einwenden, fie waren doch die er 
Ren, in welchen der Proteftantismus fi) mit Ernft und wenn ich fo 
fagen darf, Gewiflenhaftigfeit auf das weltliche Weſen warf. Die 
Willkühr und Inhaltlofigkeit des Abfolutismus war in England fo 
groß wie in Frankreich, aber es fehlte ihm der imponirende Glanz, 
der den Franzoͤſiſchen Hof auszeichnete. Das Deutfche Blut war nicht 
empfänglich für die Normänniſche Ritterlichkeit, wenn es auch durch 
fie in Bewegung gefegt wurde. Für die Entwidelung des Staateles 
beud ift es ein Slüd zu nennen, daß die Reformation von den ab⸗ 
folnten Monarchen felbft ausgeführt wurde, denn nun brach der relis 
gböfe,Geift, der in die neuen kirchlichen Einrichtungen nicht aufgehn 
konnte, mit all feiner urfprünglichen Gewalt gegen die Formen felbft 
(06. Die Männer der ‚‚fünften Monarchie,‘ des wildeften Idealis⸗ 
mus, der jemals gleich einem Drfan über die Erde gebrauft ift, lern⸗ 
ten aus den blutigen Sprüchen des alten Teftaments den Haß der 
Tytannei und der Frivolitaͤt; ihre Religiofität war fo ernſt gemeint, 
daß fie alle politifchen Fragen durchdrang, fie befeelte und — fich in 
ihnen verzehrte. Die fubjertive Gefuͤhlsſchwaͤrmerei machte fich im 
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Sektenwefen Luft und fuchte großentheils in der neuen Welt ihre Zu⸗ 
flucht; für England blieb von der eigentlidyen Religiofltät nur der 
fireng fittliche Geift, der zwar den freien Schöpfungen der Phantafie 
Feſſeln angelegt, aber aud) die fefte Mauer gegründet hat, auf wel 
cher der bewunderungswürdige Bau der Brittifhen Verfaſſung auf 
gerichtet werden Fonnte. Auf biefe kommen wir im nächſten Buche 
zurück. 

Bon ähnlicher Energie, aber von geringerm Umfang, war bie 
Reaction des politifchen Weſens gegen den Chriftlichen Spiritualis: 
mus in der Fleinen Venetianiſchen Republik, deren eiferne Conſequenz 
nur mit der Entiwidelung des Römischen Staatslebens verglichen 
werden fann. Fra Baolo Sarpi, der Dortrinär.viefer Weltweis⸗ 
beit, fpielt in der theoretifchen Befreiung des Geiftes eine wichtige 
Rolle. Selten hat ein einfacher Privatmann der gewaltigften aller 
Tyranneien, welche die Erde je gefehn, härtere Schläge verſetzt. Doch 
war in diefem Kampf Unrecht gegen Unrecht; das Benetianijche 
Staatdleben hatte feinen iveellen Inhalt und konnte fein neues Prin⸗ 
cip gründen, jo hoch auch feine kritifche Bedeutung anzufcylagen if. 
Der ganze Staat war ein verfnöcherter Macchiavellismus. — 

Die Reformation auf der einen, die Kirche auf der andern Seite 
löften die Sprödigfeit der einzelnen, auf nationale Differenz gegrün⸗ 
beten Staaten auf, Der Abfolutismus, wenn er fid) audy mit firchs 
lihen Sormen umgab, fuchte doch diefe lähmendve Univerfalität von 
fi abzufchütteln und die Völker von Neuem zu tfoliren. Die Theo, 
logie fonnte auf die Dauer den Kampf gegen den abfoluten Staat 
nicht aufrecht halten; aber der in thr lebende Geift geftaltete fich in 
einer neuen Form; er trat als Bertreter des Menjchenrechts gegen 
die Gewalt und Willführ auf der einen, gegen die Geiftlofigkeit der 
blos empirischen Formen auf der andern Seite auf. Der Syntre 
tismus — das Beitreben, die Verſchiedenheit der Religionen aus⸗ 
zugleichen und die Menfchheit wieder zu Einem Reich Gottes zu vers 
einigen — war auf der einen Seite ein Gegenſatz gegen den religiö⸗ 
jen Fanatismus, denn er gab die weentliche Beftimmiheit auf — 
auf der anderu Seite aber ebenfo ein Gegenſatz gegen die Sfofirtheit 
des weltlichen Abſolutismus, denn er feßte die Idee über das 
Sactiihe., Hugo Grotius, der unfleitig zu den bedeutendſten 
Männern des 12. Jahrhunderts gehört, war eine Zeitlang von dem 
eigentlich ſynkretiſtiſchen Tendenzen ergriffen, fpäter ſchien ibm tm 


ber bereits befiehenden Form der Roͤmiſchen Kirche eine Möglichkeit 
der Bereinigung aufzugehn, weil durch einen Außerlichen Compro⸗ 
miß nie ein Ganzes hervorgeht, der Sache nach blieb aber fein Stre 
ben dafjelbe. Was er auf religiöfem Wege vergebens fuchte, gelang 
ihm auf politifchem Wege wenigftens anzubahnen: fein Jus gentium, 
eigentlich nur eine rationelle Sammlung der fartifch bereits geltenden 
Sittlichkeit, war theoretifch ein ungebeurer Fortſchritt; man fah nun, 
daß Recht und Gerechtigkeit nicht blos auf Staatd-Inftitutionen, nicht 
bloß auf religiöfen Geboten beruhe, daß vielmehr die Menſchheit als 
foldye ein Recht Habe — wo uun auch feine Duelle zu ſuchen fei, in 
dem. natürlichen Gefühl oder im allgemeinen Nutzen. Die große Idee 
des Kosmopolitismus — nicht des abgefhwächten, der nur aus 
einem Diangel an fittlihem Inhalt entfpringt, fondern des pofitiven 
und energiichen, der die Quelle einer höheren Sittlichkeit ik, war als 
Conſequenz und als Widerlegung des Chriftenikums der Welt 
offenbart. 


3. Der philofophifche Idealismus. 


Auf eine audre Weife, aber in denfelben Sinn, wurde das Ehri- 
ftentbum von der modernen PBhilofophie vergeiftigt. Carteſius if 
der große Name, an den fich der philofophifche Idealismus rüpft —. 
in feiner Art eine Abdftraction, die fi an Kühnheit und Energie mit 
dem Chriſtenthum vergleichen läßt. Das Problem, von dem Cartefius 
ausging, war, die Ungewißheit des Denkens, mithin alles was man 
Glauben nennt, aufzuheben. Er fing damit an, dieſe Unficherheit,. 
die man bisher nur im Einzelnen empfunden und anerkannt hatte, 
auf das Befammtgebiet des Denkens und Empfindens audzudehnen ; 
er zeigte, daß man felbft an feinem phyſiſchen Dafein zweifeln Fönne, 
weil man fich defjelben nicht unmittelbar, fondern nur durch Reflerion 
bewußt wäre, daß aber Ein Punft in dem Sein diefe Oewißheit und 
Sicherheit gäbe, von der aus man die Welt conftruiren und begreifen 
könne: Ich denke, undals denkend bin ich; denn felbft wenn 
ich daran zweifle, it das nur eine weitere Beftätigung jenes Satzes, 
denn der Zweifel ik Gedanke. Bon diefem Gedankeu aus, ber einen. 
extzemen Spiritunlidmus ausbrüdt, wenn auch mit vollftändiger Ber 


änderung. bes Objertö, ſuchte er die Univerfalität des Denfens und. 
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des Seins zu conftruiren. Diefer Verſuch verhält fich zu dem Syſtem 
des Baco ungefähr wie die Wiffenfchaften, von denen beide ausgin- 
gen, die Mathematik zur Phyſik: dort eine eiferne, aber blos formelle 
Eonfequenz, weil fie inhaltlos ift, hier eine reiche Fülle des Inhalts, 
aber ohne immanente® Geſetz. 

Eben die Parrhefie des nenen Gedankens machte e8 unmöglich, 
das wahre Berhältniß der rationellen Erfahrung zum aprioriftifchen 
Denken auszumachen; das ganze Syftem blieb daher eine Mbftraction. 
Aber ed machte den Gedanken der abfoluten Rothwendigkeit geltend, 
es drüdte die Willkühr der Subjectivität nieder, und erhob „den 
Geiſt“ von einem ertramundanen, unbegreiflihen Weſen, wenigftens 
dem Brincip nach, zu einer Weltſeele. 

Die naͤchſten Epigonen einer großen Entvedung, wenn fie auch 
im Einzelnen viefelbe vervollländigen, verlieren doch in der Regel 
die eigentliche Gewalt des Principe aus den Augen. Mehrere von 
den vortrefflichften Schülern der Gartefianifchen Bhilofophie, 3. 8. 
Malebranche, der geiftvolifte unter den Kranzöfifchen Philofophen, 
haben auf den Idealismus ihres Meifters einen neuen Supranatura- 
lismus aufgerichtet. In den Säpen, von denen Carteſius ausging, 
war vieles Jrrationelle, 3. B. ftellte er ald ungewiß bin, ob der Ur: 
heber unfere Denfens und Seins uns auch fo babe fchaffen wollen, 
daß unfer Gedanke dem Sein entfpräche. Auf ſolche Willkührlichkeiten 
wurde dann fpäter Gewicht gelegt. 

Den eigentlichen Geiſt des Eartefianifchen Idealismus finden 
wir in dem Spftem des Juden Benedict Spinoza. Er bat vom 
Judenthum nur die Kreiheit von den Ehriftlichen Verirrungen ; fonf 
finden wir in der Gefchichte der Philofophie feinen Gedanken, der fo 
entfchieden dem Jüdiſchen Wefen zuwider wäre. 

Sein großer Kortfchritt gegen Eartefius — deffen Gedanken er 
zuerft in ein Syſtem mathematifcher Säge brachte, fo gut ober fo 
übel das gehn wollte — war, daß er das Princip des „denkenden 
Ich“ aus feiner Subjertivität erhob, daß er den Geift zum objertiven 
Weſen der Welt ivealifirte. Die Umkehr des gemeinen Bewußtſeins 
war bire noch viel radicaler als im Ehriftenthum ; ohne Barmherzigs 
feit wurde alles particuläre „Sein“ vernichtet, und gu einer enblis 
hen Erfcheinung des allein wahrhaft feienden Weſens heradgefekt. 
Gott, das einzige Sein, ift nicht mehr der Gegenſatz der Welt, wie 
im Chriſtenthum, die Welt iR feine nothwendige Grfcheinung; Pie 


Furcht vor dem außerweltlichen Weſen wird aufgehoben, das Reich 
des Teufeld auf ewig gebrochen, und damit auch die Dignität des 
abſtract weltlichen Weſens in fein eigentliche Nichts zurückgeworfen. 

Daraus geht eine erhabene — aber allerdings abftracte Sitt⸗ 
lichfeit hervor. Die Poeſie der Nothwendigkeit, von den Myftifern 
vergebens erftrebt, erweitert fih zu einem heitern, durchfichtigen, 
antik ſchoͤnen Gedicht, dem Gedicht von Bott. 


Die Ethik des Epinoza. 


Gott ift Die Urfache feiner ſelbſt, die Subſtanz, die in fidh iſt, 
und aus fich begriffen wird, deren Begriff nicht eines andern Dinges 
Begriff bedarf, durch welchen er gebildet werden müßte, deren Weſen 
das Daſein in fich fchließt, weil es nur dafeiend begriffen werden fann. 

Das Dafein ift feine Natur, und ohne Anfang, wie ohne 
Grund. Die Wahrheit der Subftanz ift außer dem Berftande nur in 
ihr felbft, weit fie aus fich begriffen wird. Wenn Jemand alfo fagte, 
er habe eine helle und beſtimmte, d. h. richtige Idee von der Sub: 
Ranz, und wife dennoch nicht, ob eine ſolche Subftanz da fei, fo 
wäre das dafielbe, als wenn er fagte, er habe eine richtige Idee, 
und wife dennoch nicht, ob fie falich ſei. 

Was ift, ift in Gott, und Nichts kann ohne Bott fein, noch bes 
griffen werden. Auch die Ausdehnung wie das Denken find Eigen- 
fchaften oder Erregungen Gottes. Aus der Nothwendigkeit der gött« 
lichen Natur muß Alles, was der unendliche Berftand faſſen kann, 
erfolgen, denn Gott ift thätig nach den bloßen Geſetzen feiner Natur. 
— Wenn Andre meinen, Gott fei freie Urſache, weil er bewirken 
fönne, daß das, was wir ald aus feiner Ratur erfolgend angegeben 
haben, nicht gefchehe, oder von ihm nicht hervorgebracht werde, jo iſt 
das daſſelbe, ald wenn fie fagten, daß Gott bewirken fönne, daß aus 
der Ratur des Dreieds nicht folge, daß feine drei Winkel gleich zwei 
rechten wären, oder daß aus einer gegebenen Urfache nicht eine Wir« 
Kung folge. Wir können bei Gott weder von einem Berfland noch 
von einem Willen in unſerm Sinn reden. Gottes Berftand ift fein 
Wefen, fein Willen und feine Thätigfeitz die Dinge find und 
werden nur, infofern fie in feinem Berftaud, d. h. in feinem Weſen 
liegen. 

Dieſe Lehre ſcheint Vielen gottlos, denn fie wiſſen nichts Voll⸗ 
kommenes, das fie Gott zuſchreiben könnten, als jenes, was bei und 


vie hoͤchſte Vollfommenheit it. Darum glauben fie nicht, daß er 
Alles, was er der That nad) einfieht, zum Dafein hervorbringen 
fünme, denn auf die Art meinen fie Gottes Macht zu fchwädsen. 
Wenn er Alles, was in feinem Berftand ift, gefchaffen hätte, würde 
er nichts weiter fehaffen können. Und deshalb nehmen fie lieber Gott 
gegen Altes gleichgültig an, und als ſchaffe er nichts weiter, als was 
er nach einem gewiſſen abfoluten Willen zu fehaffen beſchloſſen. Biel- 
mehr ift aus der unendlichen Natur Gottes Alles nothwendig ge: 
floffen, und erfolgt immer nach derfelben Nothwendigfeit. 

Gott ift aller Dinge immanente, nicht aber vorlibergehende Ur- 
ſache. Alle feine Eigenichaften find ewig. Alles, was aus der abfo- 
Inten Ratnr einer Eigenfchaft Gottes erfolgt, mußte immer und un: 
endlich daffelbe fein, oder ift durch diefelbe Eigenfchaft ewig und 
unendlich. Die befonderen Dinge find nichts, als Erregungen der 
Eigenfchaften Gottes, oder Arten, durch welche Gottes Wefen auf 
gewifle und beftimmte Art andgedrüdt werben. 

Jedes einzelne, oder jeded Ding, welches endlich if, und ein 
beftimmtes Dafein hat, kann nicht dafein, noch zum Wirken beftimmt 
werden, wenn ed nicht zum Dafein und Wirken von einer andern Ur: 
fache beftimmt wird, welche auch endlich ift and ein beſtimmtes Da: 
fein bat. Und fo in das Unendliche fort. Im ver Ratur der Dinge 
giebt es Fein zufälliges, fondern Alles iſt aus der Nothwendigkeit 
der göttlichen Natur beftimmt, anf gewiffe Art dazuſein und zu wirfen. 

Die Dinge Fonnten auf Feine andre Art und in feiner andern 
Drdnung von Gott hervorgebracht werben, als fie hervorgebracht find. 
Rothwendig wird ein Ding genannt in Beziehung auf fein Wefen 
oder in Besiehung auf feine Urfache, denn fein Daſein erfolgt noth- 
wendig entiveder aus feinem Wefen und feinem Begriff oder aus einer 
gegebenen wirkenden Urſache. Unmöglich wird es genannt, wenn 
entweder fein Weſen oder feine Erklärung einen Widerfpruch enthält, 
oder wenn es feine Außere Urfache giebt, welche ein ſolches Ding 
hervorzubringen beſtimmt fein fönnte. Aber anfällig oder mög: 
Ti wird ein Ding nur in Beziehung des Mangels 
unferer Erfenntniß genannt, wenn wir von feinem Weſen 
nicht wiffen, ob es einen Wiverfpruch enthält, oder wenn wir von 
feinem Dafein deshalb nichts mit Beftimmtheit behaupten fönnen, 
weil uns die Ordnung der Urſachen verborgen iſt. 

Alle Beſchluͤſſe Gottes ſind von Ewitkeit her. "Denn font wide 
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er der Unvolllommenheit und Unbeſtaͤndigkeit geziehen. Da es im 
Ewigen fein wann giebt, fein vorher, Fein nachher, fo folgt deshalb 
aus der bloßen Bolltommenheit Gottes, daß Gott niemals etwas 
anders beichließen könne, noch je gefonnt habe; oder daß Gott vor 
feinen Beichlüffen nicht geweſen ſei, noch ohne fie fein Fönne. Hätte 
®ott über die Ratur und ihre Ordnung etwas anderes befchloffen, 
als er beſchloſſen hat, etwas anderes gewollt undeingefehen, fo hätte 
er nothwendig einen andern Berftand gehabt und einen andern Willen, 
alfo auch ein anderes Weſen. Gottelnenabfoluten, alfo wandelbaren 
Willen zugufchreiben, ift Gottlofigfeit. 

Gottes Vermögen ift fein Weſen felbft. Was in feiner Macht 
fteht, muß in feinem Wefen fo begriffen werden, daß es ung demfel- 
ben nothwendig folgt. 

Diefer Begriff Gottes, Daß er ans der bloßen Nothwendigkeit 
feiner Ratur da iſt und handelt, wird bäufig verfannt. Alle Vorur⸗ 
theile darüber fließen aus dem einen, daß die Leute gemeinhin annehs 
men, alle natürlichen Dinge handelten, wie fie felbft, wegen eines 
Zweds, und Bott felbft leite Alles zu einem gewiffen beſtimmten Zwek 
bin. Sie fagen, Bott habe Alles des Menfchen wegen gemadıt, den 
Menſchen aber, damit er ihn verehre. Wer da annimmt, daß Gottes 
Handlungen fich auf das Gute begögen , febt eiwas außer Gott, das 
vor ihm nicht abhängt, worauf er wie auf ein Urbild Acht giebt, oder 
worauf er wie auf ein beftimmtes Ziel hinfteuert. Das heißt nichts 
anders, als Gott dem Schielfal unterwerfen. Die Dienfchen werben 
der Urfachen der Dinge unfundig geboren, und haben alle eine Ber 
gierde, deren fie fid, bewußt find, das ihnen Rägliche zu fuchen.- Sie 
halten ſich für frei, weil fie ihres Willens und ihrer Begierde fich bes 
wußt find, und an die Urſachen, von weldyen fie getrieben werden, 
etwas zu begehren und zu wollen, da fie ihrer unfundig find, nicht 
im Traum denfen. Es folgt daraus, daß fte Alles wegen eines Zweckes 
thun, wegen des Nüplichen, welches fie begehren. Daher wollen fie 
fie immer nur die Zwedurfachen der vollbradıten Dinge wiffen, und 
find zufrieden wenn fie diefe gehört. Wenn ſie fie aber von einem 
Andern nicht erfahren fönnen, bleibt ihnen Nichts übrig, als daß fie 
in ſich ſelbſt zurückkehren, und über die Zwede, von welchen fie felbft 
zu dergleichen beftimmit zu werben pflegen, nachſinnen, und fo beuts 
thellen-fie nothwendig nach ihrer Dentart die Denkart eines Andern. 
Da fie in fich und außer fich: allerlei finden, was nicht wenig hilft, 


das ihnen Rügliche zu erreihen, fo betrachten fie alles Ratürliche 
als Mittel zu ihrem Ruben, und weil fie wiflen, baß diefe Mittel 
von ihnen nicht herworgebradht find, fo glauben fie, irgend ein Aude⸗ 
zer fei es, der jene Mittel zu ihrem Rugen hervorgebracht habe. Die 
Denkart dieſes Andern, da fie nie darüber etwas gehört, müſſen ‘fie 
nach der ihrigen beurtheilen. Darum nahmen fie an, die Götter lenl⸗ 
ten Alles zum Nugen der Menfchen, um die Menfchen ſich zu ver 
pflichten, und auf das Höchfte von ihnen geehrt zu werben. Daher 
kam es, daß Jeder verfchiedene Arten Gott zu verehren ausdachte nach 
feiner Denfart, damit Gott fie mehr als die Übrigen liebte, und bie 
ganze Ratur zum Nutzen ihrer blinden Begierde und unerfättlichen 
Habfucht lenkte. Und jo verwandelte ſich dies Vorurtheil in Aber⸗ 
glauben, und trieb tiefe Wurzeln in den Gemüthern. Dies war der 
Grund, warum Jeder mit größer Anſtrengung aller Dinge Zwedur: 
fachen zu verfichen und fie zu erflären fuchte. Das den Menfchen Un» 
angenehme, meinten fie, fäme daher, weil die ötter über die von den 
Menfchen ihnen angethanen Beleidigungen erzürmt wären. Da nun 
die Erfahrung täglich fi) dagegen auflehnte,, jo nahmen fie an, daß 
die Urtheile der Götter Die menfchliche Faſſungskraft weit überftiegen, 
und beriefen fich auf unfere Unwifjenheit über die Zufunft der Dinge. 
Sie laflen nicht ab, nach den Urſachen der Urfachen zu fragen, bie 
du zu dem Willen Gottes, d. h. zu dem Zufluchtsort der Unwiſſen⸗ 
beit entfliehft. Daher kommt es, daß wer ver Wunder richtige Urs 
fachen aufſucht, und die natürlichen Dinge ald ein Kundiger zu ver» 
Rehn, nicht aber als ein Thor anzuftaunen ſtrebt, für einen Keper 
und ruchlofen gehalten und von denen verfchrieen wird, welche das 
Bolt als Dolmetfcher der Natur und der Götter anbetet. Denn fie 
wifien, Daß wenn man die Unmiffenheit wegräumt, das einzige Mit: 
tel welches fie haben um ihr Anfehn zu behaupten, wegfällt. Auf 
diefe Weife wäre die Wahrheit dem Menfchengefchleht in Ewig⸗ 
feit verborgen blieben, wenn nicht die Mathematik, welche nicht 
mit Zweden, fondern nur mit den Weſen und Eigenſchaften der 
Geſtalten fi befchäftigt, eine andere Richtſchnur der Wahrheit ge 
zeigt hätte. 

Diefe Lehre vom Zwed hebt die Ratur gänzlid 
auf. Denn das, was wahrhaft Urfache ift, betrachtet fie als Wir⸗ 
fung, und umgefehrt; fie macht das, was son Natur früher ift, zum 
fpätern, und das Bollfommenfe zum Unvollkommenſten. Deun wenn 


Gott wegen eines Zweckes handelt, begehrt er nothwendig etwas, 
defien er entbehrt. 

Nachdem die Menfchen fich überredet haben, daß Alles was ger 
ſchieht, ihrethalben geichehe, mußten fie das bei jedem Ding für 
die Hauptſache halten, was ihnen das Rüblichfte war, und alles das 
am Borzüglichften jchäben, wovon fieam beften erregt wurben. “Daher 
mußten fie folgende Begriffe bilden, womit fie die Beichaffenheiten 
der Dinge bezeichneten: gut und böfe, Ordnung und Verwirrung, ſchoͤn 
und häßlich. Was zum Wohlbefinden und zur Bottesverehrung nutzt, 
haben fie gut, was aber dieſem zuwider if, böfe genannt. Wenn bie 
Dinge fo verbunden find, daß wir fie, wenn fie und durch die Sinne 
vorgeführt werden, leicht vorſtellen fönnen, und folglich leicht ung ihrer 
erinuern, nennen wir fie wohlgeorpnet, wenn aber im Gegentheil, 
fagen wir, fie feien verworten. Diefe Ordnung, die nur in Bezie⸗ 
bung auf unfre VBorftellung ift, legen wir in die Ratur der Dinge, 
als ob Bott, für die menſchliche Vorſtellung forgend, alle Dinge auf 
die Art verbunden hätte, wie wir fie am leichteften uns vorftellen 
könnten. 

Die Bollfommenheit der Dinge muß vielmehr an fi geſchützt 
werden, und die Dinge find deshalb nicht mehr oder minder vollfom- 
men, weil fie den Sinn der Menfchen ergögen oder beleidigen, weil 
fie der menſchlichen Ratur nügen oder ihr entgegen find. Alles was 
it, IR vollfommen wie es iſt. Denen aber, welche fragen, warum 
Bott nicht alle Menfchen fo gefchaffen habe, daß fie bloß durch die 
Führung der Vernunft geleitet werden, antworte ich nur, weil er 
Stoff hatte Alles zu fchaffen von der höchften bis zur niedrigften Stufe 
der Vollkommenheit; oder eigentlicher gejprochen, weil vie Geſetze 
feiner Natur fo weit find, daß fie hinreichten, Alles hervorzubringen, 
was von einem unendlichen Vorftande begriffen werden fann. 

Die Idee ift ein Begriff, welchen der Geiſt bildet, weil er ein 
Denfendes Ding iſt. Die Arten des Denkens, wie Liebe, Neigung, 
oder welche fonft noch mit ven Ramen Gemuͤthsbewegung bezeichnet 
werben, giebt ed nur, wenn es in demfelben Individuum eine Idee 
des begehrten Dinges giebt. Aber ed kann auch eine Idee geben, ohne 
Daß eine andere Art des Denkens herzutritt. In Gott giebt es noth⸗ 
wendig eine Idee ſowohl feines Weſens, als alles deſſen, was aus 
feinem Weſen nothwenbig erfolgt. Die Drbnung und Berfnüpfung 
der Ideen iR dieſelbe, wie Die Drbnung und. Berfnäpfung berDinge: 


ſelbſt und die Finfterniß zeugt, fo iſt Die Wahrheit ihrer ſelbſt und 
des Falfchen Richtmaaß. 

Wer eine richtige Idee hat, weiß zugleich, daß er eine richtige 
Idee habe, und kann nicht an der Wahrheit des Dinges zweifeln. 
Unfer Geift, wiefern er die Dinge richtig auffaßt, ift ein Theil des 
unendlichen Berftandes Gottes. Darum müflen des Beiftes helle und 
beftimmte Ideen ebenfo richtig fein, als Gottes Ideen. 

In dem Geifte ift fein abfoluter oder freier Wille, fondern der 
Geift wird dies oder jened zu wollen von einer Urfache beftimmt, 
weldye auch von einer andern beftimmt ift, und fo ins Unendliche 
fort. Ebenfowenig giebt e8 im Geiſt eine abjolute Hähigkeit gu ver 
Rehen, zu begehrten, zu lieben u. |. w. In dem Geifte giebt es Fein 
anderes Wollen, oder feine Bejahung und Berneinung ale die, welche 
bie Idee, wiefern fie Idee if, enthält. Wille und Verſtand ift ein 
und dafielbe. Der Wille kann keine weitere Ausdehnung haben ‚als 
das Auffafien oder die Fähigkeit des Begreifens. Der Wille iR nur 
eine Art zu denfen wie derBerftand. Auf alle Weiſe alfo, er mag ale 
endlich oder als unendlich begriffen werben, forvert er eine Urſache, 
durch welche er zum Dafein und zum Wirken beftimmt werbe, und 
folglich kann er nicht freie Urfache genannt werden, denn frei ifl, was 
aus der bloßen Nothwendigkeit feiner Natur da if, und durch fi 
felbft zum Handeln beftimmt wird. 


Die Berwirrung in der Lehre vom Willen rührt davon her, daß 
man zwifchen Vorſtellungen, Worten und Ideen nicht fharf genug 
unterfcheidet. Indem fie meinen, die Ideen beftehen in Vorftelungen, 
welche aus dem Zufammenftoßen der Körper fich in ung bildeten, über: 
reden fie fih, daß Diejenigen Ideen von Dingen, von denen wir feine 
ähnliche Vorftelung bilden können, nicht Ideen ſeien, fondern viel: 
mehr Erdichtungen, welche wir aus freier Willführ erdichten. Sie 
fehen aljo die Ideen an wie ſtumme Schildereien auf der Tafel, und 
nicht, daß die Idee an ſich felbft Bejahung over Verneinung ent⸗ 
halte, fie meinen, fie fönnten anders als fie wahrnehmen, wollen, wenn 
fie etwas mit bloßen Worten anders als fie es wahrnehmen bejahen 
oder verneinen. 


Wir haben felbft nicht die freie Macht, unfer Urtheil zurüdzus 
halten, denn das ift foniel, als einfehn, wir faſſen ein Ding nicht 
vollſtaͤndig auf. Das Zurüdhalten des Urtheils ift alfo ein Auffaffen 


und fein freier Wille. Der Wille ift etwas allgemeines, das allen 
Ideen beigelegt wird, und bezeichnet nur das, was allen Ideen ges 
meinſchaftlich ift, mithin das Affirmative, das, wiefern es abftract 
abgefaßt wird, in jeglicher Idee fein muß. 

Diefe Lehre beruhigt das Gemüth, und lehrt, wie wir und 
gegen das Geſchick oder gegen das was nicht in unfrer Macht fleht, 
d. 5. gegen Dinge, die nicht aus unſrer Natur erfolgen, betragen 
müſſen, nämlich beiderlei Arten des Geſchicks mit gleihmäßigem Ges 
müth erwarten und tragen, weil ja Alles nach dem ewigen Beſchluß 
Gottes mit derfelben Rothwendigkeit erfolgt, wie aus des Dreiecks 
Weſen folgt, daß feine drei Winkel zweien rechten gleich find. Sie 
lehrt uns, Riemanden zu haſſen, zu verachten, zu verfpotten, zu bes 
neiden, auf Niemand zu zürnen. 


Die meiften, welche über die Gemüthsbewegungen und die Les 
bensweife der Menfchen gefchrieben haben, fcheinen nicht von natür- 
lichen Dingen, welche die gemeinfchaftlichen Geſetze der Ratur befols 
gen, zu reden, jondern von Dingen, welche jenfeitd der Natur liegen. 
Sie glauben, daß der Menfch die Ordnung der Ratur vielmehr ftöre 
als befolge, daß er eine abfolute Macht inBeziehung auf feine Hand» 
lungen habe, und von Niemand ale fich jelber beſtimmt werde. Die 
Urfache der menſchlichen Ohnmacht und Unbeftändigfeit finden fie 
daher nicht in einer gemeinfchaftlihen Kraft der Ratur, fondern ich 
weiß nicht in welchem Gebrechen der menſchlichen Natur, welche fie 
darum beweinen, belachen, verachten, oder am häufigften verabfcheuen, 
und wer die Ohnmacht des menſchlichen Geiftes recht berebt oder 
laut zu tadeln weiß, wird beinahe für einen göttlichen ausgegeben. 


Aber es gefchieht nichts in der Ratur, was man ihr ale Ge 
brechen anrechnen koönnte: denn die Natur ift immer dieſelbe und über- 
all eine, und ihre Kraft und Vermögen der Thätigfeit ift daſſelbe, 
d. h. die Gefeße und Orbnungen der Ratur, nad) welchen Alles ge 
fhieht, und aus gewiffen Formen in andere verwandelt wirb, find 
überall und immer diefelben, und folglich muß auch eine und dieſelbe 
Weiſe fein, die Ratur jeglicher Dinge zu verftehen, nämlich durch die 
alfgemeinen Gefege und Ordnungen der Natur. Daher erfolgen die 
Gemũthobewegungen in fich betrachtet aus derfelben Nothwendigkeit 
der Natur wie alle übrige einzelne, erkennen gewifle Urſachen an, 
durch welche fie verftanden werben, und haben gewiſſe Gigenheiten,. 


Die unferer Erkenntniß ebenfo würdig find, wie die Eigenheiten jeg- 
liches andern Dinges, über defien bloße Betrachtung wir uns er⸗ 
freuen. 

Der Unterfchied von Thätigkeit und Leiden ift nur relativ. Wir 
find thätig, wenn aus unfrer Natur etwas in und oder außer und 
erfolgt, was durch dieſe allein heil und beſtimmt verſtanden werben 
kann, dagegen leiden wir, wenn in uns etwas gefchicht oder aus 
unfrer Natur etwas erfolgt, deffen Urfache wir uur theilweife find. 

Geiſt und Körper ift ein und dafjelbe Ding, weldyes bald unter 
des Denkens, bald unter der Ausdehnung Eigenfchaft begriffen wird. 
Daher fommt es, daß die Ordnung oder Verfettung der Dinge die 
felbe ift, mag die Natur unter dieſer oder jener Eigenſchaft begriffen 
werden, ſolglich daß die Ordnung der Thätigfeiten und Leidenſchaften 
unfred Körpers von Natur der Ordnung der Thätigfeiten und Leiden: 
haften des Geiſtes gleich iſt. 

Die Erfahrung lehrt, daß die meiften Menfchen nichts weniger 
vermögen, als ihre Begierden zu mäßigen. Daher fommt es, daß die 
meiften glauben, daß wir nur das freiwillig thun, was wirnicht fehr 
wünfchen, weil die Begierde nach diefen Dingen leicht durch das An⸗ 
denken eines andern Dinges, deſſen wir häufig gedenken, verwiſcht 
werden kann, dasjenige aber nicht, wa8 wir mit großer Gemüthsbe⸗ 
wegung wünfchen, Die durch eines andern Dinges Andenken nicht 
beruhigt werben kann. Aber hätte man nicht erfahren, daß wir meh» 
reres thun, was wir nachher bereuen, und daß wir oft, wenn wir 
von entgegengefehten Gemuthsbewegungen beftimmt find, das Beſſere 
fehn und das Schledhtere thun, fo würde man gewiß glauben, daß 
wir überall frei Handelten. Die Menfchen halten fih bloß deshalb 
für frei, weil fie ihrer Handlungen ſich bewußt find, aber nicht der 
Urſachen von denen fie beftimmt werden. Die Entfchlüffe des Geiftes 
find nichts als die Begierden felbft nach der verfchiedenen Stimmung 
des Körpers. Denn Jeglicher richtet Alles ein nad) feiner Gemüths⸗ 
bewegung. Wer aljo von entgegengefehten Bewegungen beftimmt 
wird, weiß nicht was er will, wer aber von gar feiner, wird durch 
Heinen Antrieb hieher und dorthin geworfen. Alles dies zeigt deutlich, 
daß jowohl des Geiftes Entſchluß als feine Begierde von Natur zu⸗ 
ateich oder vielmehr ein und daſſelbe Ding fei mit der Beflimmung 
des Körpers, welche wir unter der Eigenfchaft des Denkens betrach⸗ 
tel und Durch diefe guägedrüdt, Entfchluß nennen. Wir konnen und 


nur zu dem entichließen, deſſen wir und entfinnen, es ſteht aber nicht 
in der Gewalt des Geiſtes, eines Dinges fich zu entfinnen oder es zu 
yergefien. Der Entichluß des Geiſtes unterfcheidet fi) nicht von der 
Borftellung oder Erinnerung, und ift nichts anderes, als jene Be: 
jahung , welche die Idee nothwendig enthält. Folglich entftehn dieſe 
Eutſchluſſe des Geijtes nach derfelben Nothwendigkeit in dem Geifte 
wie die Ideen der wirklich dafeienden Dinge. Wer alfo glaubt, daß 
er aus freiem Eutjchluß des Geiſtes fpredye oder ſchweige oder fonft 
etwas thue, träumt mit offen Augen. 


Die Handlungen des Geiſtes entfpringen aus vollſtaͤndigen Ideen, 
die Leidenſchaften hängen von unvollftändigen ab. Die Leidenfchaften 
gehören alfo nur injofern dem Geiſte an, als er etwas hat, was eine 
Berneinung enthält, oder wiefern er als ein Theil der Natur betrach« 
tet wird, welcher aus fich ohne andere nicht hell und beftimmt aufge- 
faßt werben fann. 

Jedes Ding ftrebt, foviel an ihm liegt, in feinem Sein zu bes 
harten, und diefes Streben ift nichts als das wirkliche Wefen des 
Dinges felbft. Der Geiſt ſtrebt, ſowohl wiefern er helle und beftimmte, 
als wiefern er verworrne Ideen bat, in feinem Sein in unbeftimm« 
barer Dauer zu beharren, und ift diefes feines Strebens fich bewußt. 
Es giebt Nichts, was wir erftreben, wollen, begehrten, weil wir es 
für gut halten, fondern wir halten deshalb etwas für gut, weil wir 
es erftreben, wollen und dazıı geneigt find. 


Es fann in unferm Geiſte feine Idee geben, welche das Daſein 
unfres Körpers ausfchließt, fondern eine folche ift ihm entgegengefebt. 
Hieraus folgt, daß das gegenwärtige Dafein bes Geiftes und fein 
Borftelungsvermögen aufgehoben wird, fobald der Geiſt das gegen- 
wärtige Daſein des Körpers zu bejahen aufhört. 


Der Geiſt fucht, fowiel er vermag, das darzuftellen, was das 
Bermögen der Thätigkeit des Körpers vermehrt oder erweitert. Liebe 
iſt Luft, verbunden mit der Idee einer äußern Urſache; und Haß 
Unluft, verbunden mit der Idee einer äußern Urfache. Jedes Ding 
kann zufällig Urfache der Luft, Unluft oder Neigung fein. Bloß des» 
halb, weil wir ein Ding mit der Bewegung von Luft oder Unluft 
betrachtet haben, fünnen wir es lieben oder haſſen. Wir werden von 
der Borftellung eines vergangenen ober fünftigen Dinges mit der⸗ 
ſelben Gemuͤthsbewegung der Luft oder Unluſt ertegt, als von ber 


Borkellung eines gegenwärtigen Dinges. Luft if die Leldenfchaft, 
wodurd der Geift zu größerer Vollkommenheit übergeht, Unluft die 
Leidenfchaft, wodurch er zu geringerer übergeht. Hoffnung iſt unftäte 
Luft, entjprungen aus der Borftellung eines fünftigen oder verganges 
nen Dinge, über defien Ausgang wir zweifelhaft find. Furcht if 
unftete Unluft, enifprungen aus der Vorſtellung eines zweifelhaften 
Dinges. Es giebt Feine Hoffnung ohne Furcht, noch Furcht ohne 
Hoffnung. Denn wer in Hoffnung ſchwebt, und über den Ausgang 
in Zweifel iR, von dem nimmt man an, daß er etwas fich vorftelle, 
. was das Daſein des zufünftigen Dinges ausfchließt, und folglidy, fo 
lange er in Hoffnung fhwebt, fürchte, daß das Ding nicht erfolgen 
könne. Wer dagegen in Furcht ift, alfo über den Ausgang des Din- 
ges, das er haft, in Zweifel, ftellt fih aud) etwas vor, was das 
Dafein dieſes Dinges ausfchließt, und hat in fofern Hoffnung, daß 
es nicht erfolge. Wenn das Zweifeln in diefen Gemüthsbewegungen 
aufhört, wird aus der Hoffnung Zuverficht, und aus der Furcht Ber: 
zweiflung. 

Wir fuchen alles das, wovon wir uns vorftellen, daß es zur 
Luft führe, zum Werden zu bringen, aber alles, wovon wir uns vor« 
ftellen, daß e8 derfelben widerftrebe oder zur Unluft führe, fuchen wir 
zu entfernen oder zu zerflören. Zur Luft gehört die Anerkennung 
Anderer. Wir werden und deshalb beftreben, alles das zu thun, wos 
von wir und vorftellen, daß die Menfchen es mit Luft anfehn, und 
dagegen vermeiden, das zu thun, wovon wir und vorftellen, daß die 
Menfchen es vermeiden. Jeder beftrebt fidh, fo viel er vermag, daß 
Jeder das, was er jelbft liebt, liebe, und was er ſelbſt haßt, auch 
hafle. Und fo fehn wir, daß ein Jeder von Natur begehrt, daß die 
Übrigen nach feinem Kopfe leben. Mährend dies Alle gleich ‚fehr 
begehrten, find fie fich gleich ſehr hinderlich, und während fie alle von 
allen gelobt oder geliebt fein wollen, find fie einander verhaßt. 

Wenn wir ein uns ähnliches Ding lieben, fuchen wir fo viel 
ale möglich zu bewirken, daß es ung wieder liebe. Wenn wir und 
vorftellen, daß es durch ein gleiches oder nody engeres Band ber 
Freundſchaft mit einem andern ſich vereinige, ald das war, wodurch 
wir allein daſſelbe in Befig hatten, fo werden wir mit Haß gegen 
das geliebte Ding erfüllt werden, und jenen Audern beneiden. 

Wer Jemand haft, wird ihm Übles zuzufügen fuchen, wenn en: _ 
nicht daraus größeres Übel für ſich befürchtet; und dagegen wird, 
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wer Jemand liebt, ihm unter derfelben Bedingung wohlzuthun 
fuhen. Unter ut verftehe ich alle Battung der Luft nnd Alles, 
was dazu führt, und vorzüglich diejenige, welche jegliche Sehnſucht 
ſtillt. Sehnſucht ift die Unluſt über die Abweſenheit defien, was wir 
lieben. Daher uriheilt ein Jeder nach feiner Gemuͤthsbewegung, 
was gut und was fchlecht fei. Verſchiedene Menfchen Fönnen von 
einem und demfelben Gegenftand verfchiedenartig erregt werten, und 
derſelbe Menſch kann von einem und demfelben Gegenftand zu ver 
ſchiedenen Zeiten verſchiedenartig erregt werden. Aus dieſer Unbe⸗ 
ftändigfeit des Urtheils, daß der Menfch Häufig nur nach feiner Ges 
mürhsbewegung über die Dinge urtheilt, und daß die Dinge häufig 
nur in feiner Vorftellung find, von denen er glaubt, daß fie zur Luſt 
oder Unluft führen, begreifen wir leicht, daß der Menſch oft die Urs 
ſache ſowohl feiner Unluft ald Luft fein fann, oder daß er fowohl mit 
Unluſt ald mit Luſt erfüllt werde, verbunden mit der Idee feiner ſelbſt 
al8 der Urſache. Diefe Gemüthsbewegungen — Reue und Selbft- 
zufriedenheit — find fehr heftig, weil die Menfchen fie für frei 
halten. 

Es ift fein Wunder, daß überall den Handlungen, die der Ges 
wohnheit nad) unrechte heißen, Unluſt folgt, und denen, die man 
rechte nennt, Luft. Die Eltern haben dadurch, daß fie jene tadelten 
und diefe lobten, gemacht, daß die Regungen der Unluft mit den 
erfieren, die der Luft mit den legteren fich verbanden. Was auch 
durch die Erfahrung bewiefen wird. Denn nicht Alle haben einerlei 
Gewohnheit und Gottesverehrung, fondern was bei einigen heilig, 
tft bei andern unheilig, was bei einigen anftändig, ift bei andern 
fhimpflih. Je nachdem alfo einer erzogen ift, rent ihn eine Hand» 
lung, oder er rühmt fich derfelben. ” 

Der den Gemüthsbewegungen unterworfene Menſch iſt nicht in 
feiner eigenen, fondern in des Zufalld Gewalt, unter deſſen Hert- 
fchaft er ſich fo fehr befindet, Daß er oft gezwungen wird, obſchon er 
das Beffere fieht, dennoch dem Schlechtern nachzufolgen. Er fühlt 
ſich unvollkommen, weil feine Idee mit dem Seienden ftreitet. 

Im eigentlichen Sinn heißt vollfonmen, was fertig if. Aber 
nachdem die Menfchen allgemeine Ideen zu bilden angefangen haben 
und einige derfelben als Urbilder der Dinge andern vorzuziehn, fo 
nannte ein Jeder das vollfommen, wovon er ſah, daß es mit der all» 
deineinen Idee, die er ſich davon gebilvet hatte, übereinftimmte, und 
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umgelehrt. Aus feinem andern Grunde nennt man auch bie natür- 
lichen Dinge, die nicht durch Menfchenhände gemacht find, vollfom- 
men ober unvollflommen. Denn man pflegt fih ſowohl von den na- 
türlihen Dingen als von den künſtlichen allgemeine Ideen zu bilden, 
yon denen man glaubt, Daß die Natur fie vor Augen habe und ſich 
als Alrbilver -vorhalte. Dies geht mehr aus einem Borurtheil als 
aus richtiger Erfenntniß hervor. Denn jened ewige und unendliche 
Seiende, weldyes wir Gott oder Natur nennen, handelt nicht um 
‚eines Zwedes willen, fondern nach derjelben Nothwendigleit feiner 
Natur, nach der es da if. Was man Endurfadhe nennt, ift nichts 
als die menfchliche Begierde felbft, wiefern fie al& der Anfangsgrund 
oder die vornehmfte Arfache irgend eines Dinges betrachtet wird. 
Vollfommenbeit und Unvollfommenheit find nur Arten des Denfens, 
Begriffe, die wir dadurch zu bilden pflegen, daß wir Individuen der 
fetben Form oder Gattung mit einander vergleichen. 

. Was das Gute und das Boſe betrifft, fo bedeutet auch dies 
nichts Vofitives in den Dingen an fiy betrachtet, und es find Died 
nur Arten des Denfens oder Begriffe, die wir daher bilden, weil wir 
bie Dinge mit einander vergleichen. Denn ein und daſſelbe Ding 
kann zu Derfelben Zeit gut und böfe und audy feine von beiden fein. 
Unter gut werde ich alfo das verftehen, wovon wir gewiß wiflen, 
daß es ein Mittel fei, und der Idee der menſchlichen Natur, die wir 
uns vorhalten, mehr und mehr zu naͤhern; unter böfe aber das, wo- 
von wir gewiß wifjen, daß es und hindre, eben dieſes Urbild dar- 
auftellen. 

„Die einzelnen Dinge nennen wir zufällig, wiefern wir, auf ihr 
bloßed Weſen achtend, Nichts finden, was ihr Dafein nothwendig 
fegt, oder was es nothwendig ausfchließt. Unter Zweck, um deſſen⸗ 
willen wir etwas thun, verftehe ich die Begierde danach. Unter Tu: 
gend und Vermögen verftehe id) dafjelbe, d. 5. Tugend, wiefern fie 
ſich auf den Menfchen bezieht, iſt das Wefen oder die Natur ſelbſt 
des Menfchen, wiefern er die Macht hat, einiges zu bewirken, was 
durch die bloßen Geſetze feiner Natur verkanden werben kann. 

Durd die Gegenwart des Richtigen wird Nichts von dem auf 
gehoben, was die unrichtige Idee Affirmatives enthält. Denn die Bor- 
ftellung ift eine Idee, welche mehr den gegenwärtigen Zuftand Des 
menſchlichen Koͤrpers anzeigt, als die Natur des äußern Körper 
Wenn min z. B. die Sonne auſehn, ſtellen mir ung vor, daß ſie 


gefähr 200 Fuß son uns entfernt fei. Hierin täufchen wir uns fo 
lange, als wir ihren wahren Abftand nicht kennen ; aber durch die 
Erfenniniß ihres wahren Abſtands wird zwar der Irrthum aufger 
hoben, nicht aber die Borftellung, die Idee der Sonne, welche ihre 
Natur nur infofern ausprüdt, als der Körper von ihr erregt wird, 
und folglid) werben wir, wenn wir auch ihren wahren Abftand wife 
fen, fie dennoch und nahe vorfiellen. Denn nicht deshalb ftellen wir 
fie uns fo nahe vor, weil wir ihren wahren Abſtand nicht kennen, 
fonderu weil der Geiſt nur infofern die Größe der Sonne ſich vors 
ftellt, alg der Körper von ihr erregt wird. 

Inſofern leiden wir, als wir ein Theil der Ratur find, welcher 
aus fich ohne andere nicht begriffen werden kann. Es ift unmöglich, 
dab der Menſch nicht ein Theil ver Natur fei, und Daß er nur foldhe 
Beränderungen erleiden fönne, weldye aus feiner Ratur allein ver⸗ 
fanden werden fünnen, und deren volftändige Urſache er fei. “Die 
Gewalt und: das Wachsthum jeglicher Leivenichaft und ihr Beharren 
im Dafein wird nicht aus dem Vermögen erklärt, durdy welches wig 
uns beſtreben, im Daſein zu beharren, fonvdern aus dem Vermögen 
einer äußern Urſache im Verhältniß zu dem unfrigen. Die Gewalt 
einer Leidenſchaft kann Das Bermögen eines Menfchen fo übertreffen, 
daß die Gemüthsbewegung hartnädig an ihm haftet. Eine Ges 
mũthabewegung kann nur gehemmt und aufgehoben werben durch 
eine neue Gemüthsbewegung, die entgegengefept if und flärfer ale 
die zu bemmende Gemuͤthobewegung. 

Die Erlenntniß des Guten und Böfen ift nichts andres als Die 
Genrüthsberwegung: der Luf oder Unluft, wiefern wir uns derfelben 
bewußt find. Die richtige Erfenntniß des Guten und Böfen kann 
durch ihre bloße Richtigkeit Feine Gemürhsbewegung hemmen, ſon⸗ 
bern nur wiefern fie felber zus Gemüthöberwegung wird. Die Nei⸗ 
gung, welche aus der richtigen Erkenntniß des Guten und Böfen 
entfpringt, kann durch viele andre Neigungen, welche aus und bes 
Rürmenden Gemüthsbewegungen entfpringen, erfiidt oder gehemmt 
werben. 

Ein Jeder begehrt oder meldet nothwendig den Geſetzen feiner 
Ratur gemäß das, was er für. gut oder böfe hält. Je mehr ein Jever 
firebt,, das ihm Nüsliche zu fuchen, d. h. fein Sein zu erhalten, um 
ſo mehr. ift er tugendhaft. Niemand unterläßt, wenn .ey.nidit von 
Aaſiin non einen Batunienigegungeleien Urſachen bafcat wird. pas 
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ihm Rüpliche zu begehren ober fein Sein zu erhalten. Keine Tugend 
fann früher als diefe begriffen werden ; das Beſtreben fich zu erhals 
ten, ift das Weſen felbft des Dinges. Rad) dem höchften Recht der 
Ratur darf ein Jeder das ıhun, wovon er glaubt, daß es zu feinem 
Ruben gereiche. Niemand ftrebt fein Sein zu erhalten eines andern 
Dinges wegen. Abfolut tugenphaft handeln ift nichts anderes, ale 
nad) der Leitung der Bernunft fein Sein erhalten, aus dem Grunde, 
daß man feinen eignen Bortheil fucht. Der Geift hält, fofern er die 
Bernunft anwendet, nichts anderes für nüglich für ihn ale das, 
was ihn zur Einficht führt, Glückſeligkeit ift Zufriedenheit in der 
Einficht des Nothwendigen. Die höchfte Neigung des vernünftigen 
Menfchen ift, fi) und alle Dinge, die in dem Kreis feines Denkens 
vorfonmen fönnen, zu begreifen. Wir wiflen von Nichts gewiß, daß 
es gut oder böfe fei, al8 von dem, was uns wirklid zur Einficht 
führt, oder was hindern fann, daß wir einfehn. Des Geiſtes 
böchftes But ift die Erfenntniß Gottes, und die höchſte 
Tugend des Geiftesift Gott zu erkennen. 

Jedes einzelne Ding, defien Natur gänzlich verfchieden iſt von 
der unfrigen, kann unjer Bermögen der Thätigkeit weder erweitern 
noch hemmen, und überhaupt fann fein Ding für une gut, nod) 
fchlecht fein, wenn es nicht etwas gemeinfchaftliches mit und hat. 
Sofern ein Ding ung entgegengefeßt ift, ift es jchlecht, fofern es mit 
uns übereinftimmt, ift e8 gut. Die Menfchen werden durch die Leis 
denfchaften von einander getrennt, und flimmen nur, infofern fie 
nad) der Leitung der Vernunft leben, nothwendig mit einander über: 
ein. Darum ift der Menſch dem Menfchen ein Gott. Das hödhfte 
ut derer, welche der Tugend nachtrachten, ift Allen gemeinſchaft⸗ 
lich, und Alle können fich defielben gleich fehr erfreuen. Das But, 
welches Jeglicyer, der der Tugend nachtrachtet, für ſich begehrt, wird 
er audy den übrigen Menfchen wünjchen, und um fo mehr, je größer 
ſeine Erkenntniß Gottes if. 

Wer nur aus Gemuͤthsbewegung ſich beftrebt, daß die Übrigen 
eben das lieben, was er felbft liebt, und daß die Übrigen nad) feinem 
Kopfe leben, handelt mit gefehlofer Heftigkeit, und iſt deshalb ver- 
haßt, vornehmlid, denen, welchen etwas anderes gut ſcheint, und 
die deshalb auch fih bemühen, und mit derfelben geſetzloſen Heftig⸗ 
keit ſich beſtreben, daß die Übrigen dagegen nach ihrem Kopfe 
üben. Da ferner das hoͤchſte But, das die Menfchen ihrer Gemuths⸗ 
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bewegung gemäß begehren, oft von der Art ift, daß nur Einer dafs 
felbe befigen fann, fo ift die Yolge, daß die, welche lieben, im Geift 
nicht einig mit fich felbit find, und während fie ſich freudig in Lobes⸗ 
erhebungen des geliebten Dinges ergießen, doch beforgt find, man 
möchte ihnen glauben. 

Ein Jeglicher ift da nad) dem hödhften Recht der Ratur, und 
folglich thut ein Jeglicher nach dem höchften Recht der Natur was 
gut, was ſchlecht iſt, und forgt nach feinem Kopf für feinen Nupen, 
und ftrebt das, was er liebt, zu erhalten, und Das, was er haßt, zu 
zerftören. Wenn die Menfchen bloß nach der Leitung der Vernunft 
bandelien, würde Jeder died fein Recht ohne irgend einen Schaden 
eined Andern erlangen. Aber weil fie den Gemüthöbervegungen un: 
terworfen find, welche das menfchliche Vermögen oder die Tugend 
des Menfchen bei weiteın übertreffen, fo werden fie deshalb oft nad 
verfehiedenen Seiten hin gerifien, und find einander entgegengefeßt, 
während fie Doch gegenfeitiger Hülfe bevürfen. Damit alfo die Men- 
ſchen einträchtig leben und einander Hülfe leiten können, müſſen fte 
notbwendig ihr natürliches Recht aufgeben und unter einander fi 
die Sicherheit gewähren, daß fie Nichts unternehmen wollen , was 
einem Andern zum Schaden gereichen könnte. Die Möglichkeit des 
gegenfeitigen Vertrauens erfolgt daraus, daß eine Gemüthsbewegung 
nur gehemmt werden kann durch eine Gemüthsbermegung, die ſtaͤrker 
it und ihr entgegengefebt, und daß Jeder ſich enthält Schaden zuzu⸗ 
fügen aus Furcht vor größerm Schaden. Ein Verein fann alfo unter 
der Bedingung Feſtigkeit erhalten, wenn er fich felbft dad Recht vor 
behält, das ein Jeder bat, ſich zu rächen, und über dad Gute und 
Schlechte zu entfcheiden. Er hat aljo die Macht, eine gemeinichaft: 
liche Lebensweiſe vorzufchreiben, Geſetze zu geben, und fie zu befeſti⸗ 
gen, nicht durch Bernunftgründe, welche die Gemüthsbewegungen 
nicht hemmen fönnen, fondern durch Drohungen. Im natürlichen 
Zuftand giebt ed Nichte, was nach allgemeiner Ülbereinftimmung gut 
oder fchlecht it, da ein Jeder nur für feinen Nutzen forgt. Folglich 
fann man im natürlichen Zuftand feinen Begriff haben von Sünde, 
wohl aber im bürgerlichen Zuftand, wo nach gemeinfchaftlicher Über: 
einfunft entichieden wird, was gut und was ſchlecht ift, und ein Jeder 
gehalten ift, dem Staat zu gehorchen. Sünde ift Daher nichts ander 
red als Ungehorfam. Darum giebt es auch im natürlichen Zuftande 
feinen Begriff von dem Willen, einem Jeden das Seinige zu geben, 


ober einem das, was ihm gehört, zu nehmen: denn es giebt in der 
Ratur Nichte, was gerade diefes und nicht jenes Menfchen Eigen: 
thum genannt werden fünnte, fondern Alles gehört Allen. Gerecht 
und ungereht, Stnde und Verdienſt find Außerliche 
Begriffe, nicht aber Eigenfhaften, welde die Natur 
des Geiſtes ausdrüden. 

Luft ift unmittelbar weder gut noch fchlecht; es kommt auf das 
Maaß anz Unluft dagegen ift unmittelbar ſchlecht. Liebe und Reis 
gung können Übermaaß haben; Haß kann niemals gut fein. Alles 
was wir deshalb begehren, weil wir mit Haß erfüllt find, iſt nnfitt- 
lich und im Staat ungeredt. 

Wer nad) der Leitung der Vernunft lebt, ftrebt, fo viel er fann, 
den Haß eines Andern gegen fi) durch Liebe oder Edelſinn zu ver 
gelten, | 

Die Gemüthöbewegungen der Hoffnung oder Furcht können an 
fich nicht gut fein, denn fie zeigen einen Mangel der Erfenntniß und 
eine Ohnmacht des Geiftes an. Je mehr wir daher fireben, nad) der 
Leitung der Vernunft zu leben, um fo mehr ftreben wir, weniger in 
Hoffnung zu ſchweben, und von der Furcht zu befreien, und dem 
Glück, fo viel wir vermögen, zu gebieten. 

Der Menſch, welcher nach dem Gebot der Vernunft lebt, wird 
dahin ftreben, daß er nicht von Mitleiden gerührt werde. Wer wahr⸗ 
baft weiß, daß Alles aus der Nothwendigkeit der göttlichen Natur 
erfolge, und nad) den ewigen Geſetzen und Drdnungen der Natur, 
der findet gewiß Nichts, was des Hafles, ded Lachens oder der Ber: 
achtung werth ift, und bemitleivet Niemand, fonderm ftrebt, foweit 
die menfchliche Tugend ed vermag, wohlzuthun und fid) des Lebens 
zu freuen. Dazu fommt, daß der, welcher leicht von der Gemuͤths⸗ 
bewegung des Bedauerns gerührt wird, und durch eines Andern 
Leiden oder Thränen bewegt, oft etwas thut, was ihn hernach ges 
reut, fowohl weil wir aus Gemüthshewegung Nichts thun, wovon 
wir gewiß wiflen, daß es gut fei, als auch, weil wir leicht durch 
beuchlerifche Thränen hintergangen werden. Beihämung ift nur im: 
fofern gut, als fie zeigt, der Menfch habe die Neigung, anftändig zu 
leben, wie auch der Schmerz fofern gut genannt wird, als er anzeigt, 
Daß der verlegte Theil noch nicht ganz verdorben iſt. 

Die übrigen Gemüthsbewegungen der Unluft gegen die Mens 
{hen ſtehn unmittelbar der Gerechtigkeit entgegen, und obgleich die 
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Mißbilligung die Beftalt der Billigfeit anzunehmen fcheint, fo lebt 
man doch da gefehlos, wo einem Jeden erlaubt ift, fein Urtheil über 
die Thaten eines Andern zu fällen. 


Selbftzufriedenheit it das Höchfte, was wir hoffen fönnen; fie 
entfteht daraus, daß der Menſch fich felbft und fein Vermögen der 
Thätigfeit, d. 5. die Vernunft betrachtet. Wer eine That bereut, ift 
doppelt ohnmaͤchtig. Dei größte Hochmuth oder die größte Demuth 
iſt die größte Unfenntniß feiner felbft und die größte Ohnmacht des 
Gemuͤths. So fehr fie fich entgegengefrgt ſcheinen, fo nahe find fie 
verwandt. Denn da die Unluſt ded Demüthigen daraus entipringt, 
daß er feine Ohumacht mit dem Vermögen oder der Tugend Anderer 
vergleicht, fo hat er Erleichterung, wenn feine Vorftellung fich bes 
ſchäftigt mit der Betrachtung fremder Gebrechen. Daher ift Niemand 
mehr zum Neide geneigt und zur Herabfegung der Andern als die 
Demüthigen. 


Zu allen Thaten, zu welchen wir durch eine Gemüthsbewegung 
beftimmt werden, fönnen wir auch ohne diefe durch die Vernunft bes 
ſtimmt werden. Durch die Neigung, welche aus der Vernunft ent: 
fpringt, tracdhten wir unmittelbar dem Guten nad), und feheuen mit: 
telbar das Böfe. Die Erfenntniß des Böfen ift eine unvollftändige 
Erfenntniß ; wenn der menfchliche Geiſt nur vollftändige Ideen hätte, 
fo würde er fich feinen Begriff des Böfen bilden. Der freie Menſch, 
der allein von der Bernunft geleitet wird, denkt an nichts fo wenig, 
als an ven Tod, und feine Weisheit ift nicht ein Nachſinnen über den 
Tod, fondern über das Leben. Wenn die Menfchen frei geboren 
würden, würden fie, fo lange fie frei wären, feinen Begriff von Out 
und Böfe bilden. Dies fcheint Mofes in der Geſchichte des erften 
Menfchen angedeutet zu haben, wenn es heißt, Gott habe dem freien 
Menfchen verboten, von dem Baum der Erfenntniß des Guten und 
Boͤſen zu efien, und fobald er von ihm aͤße, würde.er fogleich viel: 
mehr den Tod fürchten als zu leben wünfhen. So habe er die Kreis 
beit verloren, welche er fpäter wievererlangt, geleitet von dem Geiſt 
Chriſti, d. h. von der Idee Gottes, von welcher allein es abhängt, 
daß der Menſch frei ift, und daß er das Gute, welches er ſich 
wünſcht, auch den übrigen Menfchen wünſche. Aber weil Allee, 
deflen wirkende Urfache der Menſch ijt, nothwendig gut ift, fo fann 
dem Menfchen nur durch äußere Lirfache Boͤſes begegnen, wiefern er 
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ein Theil der ganzen Ratur ift, deren Geſetzen die menſchliche Natur 
fih zu bequemen gezwungen ift. 

Alle unfre Beftrebungen oder Neigungen erfolgen aus der Roth 
wendigfeit unfrer Ratur fo, daß fie entweder durdy fie allein als ihre 
nächfte Urfache fönnen verftanden werden, oder wiefern wir ein Theil 
der Natur find, welcher aus ſich ohne andre Individuen nicht voll 
ftändig begriffen werden fann. Die Neigungen, weldhe aus unſrer 
Ratur fo erfolgen, daß fie aus ihr allein verftanden werden fönnen, 
find folche, welche fi auf den Geift begiehn, wiefern diefer begriffen 
wird ald aus vollftändigen Ideen beftehend. Die übrigen Neigungen 
aber beziehn fih nur auf den Geift, wiefern er unvollftändig Die 
Dinge begreift, und ihr Wahsthum muß nicht aus dem menſch⸗ 
lichen, fondern aus der Dinge Vermögen erklärt werden, welche anßer 
uns find. Jene zeigen unfer Vermögen an, diefe unfere Ohnmacht. 
Jene find immer gut, diefe fönnen fowohl gut als fchlecht fein. 

Sinnliche Liebe, und fehlechthin jeve Kiebe, welche eine andere 
Urſache anerkennt ald die Freiheit des Geiſtes, geht leicht in Haß 
über, wenn fie nicht gar eine Form des Wahnfinne if. 

Außer den Menfchen fennen wir nichts Einzelnes in der Natur, 
über deſſen Geift wir und erfreuen, oder das wir durch irgend eine 
Art der Verbindung an und kuüpfen fönnten; und was es alfo nod) 
in der Natur der Dinge außer den Menſchen giebt, fo fordert bie 
Rüdficht auf unfern Nugen nicht dies zu erhalten, fondern lehrt ung, 
es feiner verfchievenen Anwendung nach zu erhalten, zu zerftören oder 
auf jegliche Weife ed zu unjerm Gebrauch anzuwenden. Wir haben 
gegen die Thiere daſſelbe Recht, welches fie gegen und haben; ja 
weil eines Jeden Recht durd feine Tugend oder Ber: 
mögen beftimmt wird, fo haben die Menfchen ein viel größered 
Recht gegen jene. 

Alles was Luſt verſchafft, iftgut. Nur ein ſcheuet und 
trüber Aberglaube verbietet, fich zu erfreuen, und ſetzt dasjenige als 
gut feft, was Unluft bringt, und dasjenige als fchlecht, was Luſt. 
Keine Gottheit und Niemand überhaupt als ein Neidiſcher fremt ſich 
über meine Ohnmacht und Unbehaglichfeit, oder rechnet mir Thrä« 
nen, Schluchzen und Anderes der Art, welches alles Zeichen eines 
ohnmächtigen Gemüths find, als Tugend an, fondern umgefehrt, 
mit je größerer Luft ich erfüllt werde, zu deflo größerer Vollkommen ˖ 
heit gebe ich über, und nehme dadurch nothwendig un fo mehr Theil 


409 _ 


au der göttlichen Ratur. Der Weife gebraucht die Dinge und erfreut 
fih ihrer foviel ald möglich. Wer dagegen von der Furcht geleitet 
wird und das Gute thut, um das Böfe zu vermeiden, wird nicht von 
der Vernunft geleitet. Furcht geht aus der Ohnmacht des Gemüthe 
hervor, ebenfo wie das Mitleid, obgleich beides die äußere Form der 
Frömmigkeit annimmt. 


Aber dad menfchliche Vermögen ift fehr befchränft, und wird 
unendlich übertroffen von dem Vermögen der äußern Urſachen, und 
folglich haben wir feine abfolute Macht, die Dinge, welche außer 
uns find, nach unſerm Nugen zu fügen. Doch werden wir Alles 
gleichmüthig ertragen, wenn wir und bewußt find, geleiftet zu 
haben, was wir fonnten, da das Vermögen, welches wir haben, 
fi nicht fo weit habe ausdehnen können, um es zu vermeiden, 
und daß wir ein Theil der gefammten Natur find, deren Orb» 
nung wir befolgen. Wenn wir dies hell und beftimmt einfehen, fo 
wird der Theil von uns, welcher als Verftand erklärt ift, dabei völlig 
zufrieden fein und in diefer Zufriedenheit zu beharren ftreben. Denn 
wiefern wir einfehen, fünnen wir nur das begehrten, was nothwen⸗ 
Dig iſt, und nur bei dem Richtigen uns völlig beruhigen; und fofern 
ftimmt das Beftreben des befieren Theild in uns überein mit der 
Ordnung der gefammten Natur. 


Wenn wir eine Aufwallung der Seele oder eine Gemüthsbewe: 
gung von dem Gedanken der äußern Urfache trennen, und mit andern 
Gedanken in Verbindung bringen, dann werben Liebe oder Haß 
gegen die äußere Urfache, wie aud) das Schwanfen der Seele, wel: 
ches aus diefen Gemüthsbewegungen entipringt, zerftört werben. 
Eine Gemüthsbewegung hörtauf, Leidenſchaft zu ſein, 
fobald wir eine belle und beftimmte Idee derfelben 
un geftalten. Sie ift um fo mehr in unfrer Gewalt, und der 
Geiſt leidet um fo weniger von ihr, je befannter fie ung ift. Es giebt 
feine Erregung, von der wir und nicht einen hellen und deutlichen 
Begriff machen könnten. Dieſer Begriff zeigt uns ihre Nothwendig- 
feit und beruhigt und dadurch. 


So lange wir nicht von Gemüthsbewegungen beftimmt werben, 
welche unfter Ratur entgegengefeßt find, fo lange vermögen wir die 
Erregungen des Körpers zu ordnen und zu verfetten gemäß der Ord⸗ 
nung im Berftande. . nn 
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Der Geiſt kann machen, daß alle Erregungen des Körpers oder 
BVorftellungen der Dinge fi auf die Idee Gottes beziehn. Wer eine 
belle und beftimmte Einfiht hat in fih und feine Gemüthsbewegun⸗ 
gen, liebt Gott, und das um fo mehr, je größer die Einficht in ſich 
und feine Gemüthsbewegungen wird. ‘Diefe Liebe gegen Gott muß 
den Geift vorzüglich inne haben. Gott ſelbſt ift ohne Reidenfchaften, 
und wird durch feine Gemüthsbewegung der Luft oder Unluſt erregt. 
Eigentlidy gefprochen liebt und haft er Niemand. Wer Gottredt 
liebt, kann fih nicht beftreben, daß Gott ihn wieder 
liebe. Niemand kann Gott haſſen. Die Liebe zu Gott kann ſich 
nicht in Haß verwandeln. Diefe Liebe zu Gott fann weder durch die 
Gemüthsbewegung des Neides noch der Kiferfucht befledt werden, 
fondern wird um fo mehr genährt, je mehr Menfchen wir durch dafs 
felbe Band der Liebe mit Gott vereinigt uns vorftellen. 

Die Macht des GBeiftes über die Gemüthsbewegungen befteht 
alfo 1) in der Erfenntniß derfelben; 2) darin, daß er fie abfondert 
von dem Denfen der äußern Urfache, welche wir und verworren vor: 
fielen; 3) in der Zeit, worin Die Bewegungen, weldye auf ſolche 
Dinge fi beziehn, die wir einfehn, diejenigen übertreffen, welche auf 
Dinge ſich beziehn, die wir verworren oder verftümmelt begreifen; 
4) in der Menge von Urſachen, von denen die Beivegungen genährt 
werden, welche auf der Dinge gemeinfchaftliche Eigenfchaften oder 
auf Bott fi) beziehn; 5) endlich in der Ordnung, worin der Geift 
feine Bewegungen ordnen und an einander fetten fann. Hieraus 
folgt, daß ein folcher Geift am meiften leide, deſſen größten Theil 
unvollftändige Ideen ausmachen, fo daß er fi) mehr durch das un⸗ 
terfcheidet, was er leider, als durd) dag, was er thut. 

Am meiften haben die Kränfungen und Infälle des 
Gemüths ihren Urfprung in zu großer Liebe zu einem 
Ding, das vielem Wecſel unterworfen ift, und daß 
wir niemals befigen können. 

Der Geift kann etwas ſich vorftellen und der vergangenen Dinge 
ſich erinnern, nur fo lange der Körper dauert. Es giebt aber in Gott 
nothwendig eine Idee, welde dad Wefen dieſes und jenes menfch- 
lichen Körpers unter der Form der Ewigkeit ausprüdt. Der menſch⸗ 
liche Geiſt kann mit dem Körper nicht abfolut zerftört werden, fondern 
ed bleibt von ihm etwas übrig, was ewig if. Es ft diefe Idee, 
welche das Wefen des Körpers unter der Form der Ewigkeit au: 
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druͤckt, eine gewiſſe Art des Denkens, weldhe zum Weſen des Geiſtes 
gehört, und welche nothwendig ewig ift. Und doch ift es unmöglich, 
daß wir uns erinnern, vor dem Körper Dagewefen zu fein, da es jä 
in dem Körper feine Spuren davon geben, noch die Ewigkeit dutch 
die Zeit erflärt werden, noch irgend eine Bewegung auf die Zeit 
haben fann. Dennoch nehmen wir wahr, daß wir ewig find. Denn 
ber Geiſt nimmt ebenfofehr diejenigen Dinge wahr, welche er durch 
den Berftand begreift, als diejenigen, welche er im Gedächtniß hat. 
Denn des Geiſtes Augen, mit welchen er die Dinge fleht und beob⸗ 
achtet, find die Beweije ſelbſt. Wenn wir alfo uns auch nicht erin⸗ 
nern, vor dem Körper dageweſen zu fein, fo nehmen wir doch wahr, 
daß unfer Geift ewig fei, wiefern er das Weſen des Körpers unter 
einer Form der Ewigfeit enthält, und daß dieſes ſein Dafein nicht 
konne durch die Zeit erflärt, oder durch Dauer ausgebrüdt werben. 
Unfer Geift kann daher nur fofern dauernd genannt, und fein Daſein 
durch eine gewiffe Zeit erklärt werden, als er das wirkliche Dafein 
des Körpers enthält, und hat nur fofern das Vermögen, das Daſein“ 
der Dinge in der Zeit zu beftimmen, und fie unter der Form ber 
Dauer zu begreifen. 

Ze mehr wir die einzelnen Dinge verfiehn, um fo 
. mehr verftehn wir Bott. Die Dinge werden auf zwei Arten 
von uns begriffen, entweder wiefern wir fie ald in Beziehung auf bes 
ſtimmte Zeit und Art dafeiend begreifen, oder wiefern wir fie als in 
Gott enthalten und aus der Nothwendigkeit der göttlichen Natur ers 
folgend begreifen. Diejenigen, welche auf die zweite Art ald wahr 
oder reel begriffen werden, begreifen wir unter ber Form der Ewig⸗ 
feit, und ihre Ideen enthalten das ewige und unendliche Wefen Got⸗ 
ted. Aus diefer Oattung der Erfenntniß entipringt die .höchfte Zur 
friedenheit des Geiftes, und eine intellectuelle Liebe Gottes, die ewig 
iſt. Sie ift die einzige ewige Liebe; die mit Leidenfchaft verbundene 
dauert nur fo lange der Körper dauert. Wenn wir auf die gemeine 
Meinung der Leute achten, fehen wir, daß fie zwar fih bewußt find 
der Ewigkeit ihre Geiſtes, daß fie fie aber mit der Dauer verwirren, 
und fie der Borftellung oder Erinnerung zufchreiben, von der fie glaus 
ben, daß ſie nach dem Tode übrig bleibe. 

Gott liebt fid, ſelbſt mit unendlicher intelectueller Liebe. Die 
intellectuelle Liebe des Geiftes zu Gott ift Gottes Kiebe ſelbſt, wo⸗ 
darch ex fich ſelbſt lebt, nicht wiefern er unendlich iſt, ſondern wie⸗ 
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fern er durch das unter der Form der Ewigfeit betrachtete Weſen des 


wenfchlichen Geiſtes erflärt werden kann, d. h. die intellectuelle Liebe 


des Geiftes zu Gott it ein Theil der unendlichen Liebe, mit der Bott 
fich feloft liebt. Hieraus folgt, daß Gott, wiefern er ſich felbft liebt, 
die Menfchen liebt, und daß die Liebe Gottes zu den Menfchen und 
des Geiftes intellectuelle Liebe zu Gott ein und baffelbe if. Es giebt 
in der Natur Nichts, was dieſer intellectuellen Liebe entgegen ift, 
oder was fie aufheben kann. Je mehr der Geift fich ihr ergiebt, um 
fo weniger leidet er von den Gemüthsbewegungen, und um fo weni: 
ger fürchtet er den Tod. 

MWeun wir audy nicht wüßten, daß unfer Geift ewig ift, müßten 
wir doch Krömmigfeit und Religion und Alles, was zum Edelſinn 
gehört, für Das Bornehmfte Halten. Die gewöhnlide Meinung 
fheint dieſer entgegengefegt zu fein. Denn die Meiften ſcheinen zu 
glauben, fie wären in foweit frei, als es ihnen erlaubt wird, ihren 
Lüften zu dienen, und fofern gäben fie von ihrem Rechte etwas auf, 


als fie genöthigt find, nach der Vorfchrift des göttlichen Gefeges au 


Leben. Froͤmmigkeit alfo und Religion halten fie für Laften, welche 
fe nad) dem Tode abzumerfen hoffen, um den Lohn für ihren knech⸗ 
tifchen Dienft zu empfangen. Ind nicht durch diefe Hoffnung allein, 
fondern auch durch Burcht, nach dem Tode beftraft zu werden, werden 
fie dahin gebracht, nach dem Gebot des göttlichen Geſetzes zu leben, 
foweit es ihre Befchränftheit und ihr ohmmächtiger Sinn erlaubt. 
Wenn fie dagegen glaubten, daß der Geift mit dem Körper unter: 
ginge, und daß den Elenden, die unter der Laſt der Srömmigfeit wer: 
gehn, weiter fein Leben übrig bliebe, fo würden fie fi ihrem Willen 
überlafien, und Alles nach ihrem Gelüft einrichten, und lieber dem 
Ungefähr gehorchen wollen, als fich felbft. Dies fcheint mir ebenfo 
albern zu fein, al8 wenn Jemand deshalb, weil er glaubt nicht in 
Ewigfeit hin mit gefunden Nahrungsmitteln fich nähren zu können, 
lieber mit Giften ſich fättigen wollte, oder weil er fieht, daß der Geiſt 
nicht ewig oder unfterblidy iſt, deshalb lieber ſinnlos fein will, und 
vernunftlos leben. Die Glüdieligkeit ift nicht Belohnung der Tu: 
gend, fondern die Tugend ſelbſt; und wir genießen diefelbe nicht, 
weil wir unfre Xüfte zügeln, fondern umgekehrt, weil wir fie genie— 
Ben, Deshalb fönnen wir unfre Lüſte zügeln. 


Hieraus erhellt, wieviel der Weife vermag und den Unwiſſen⸗ 
.., va übertrifft, der allein von den Lüften getrieben wird. Deun ber 
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Unwiffende, außerdem daß er von äußern Urfachen auf vielfache Ars 
ten getrieben wird, und niemals im Befit der wahren Gemütheruhe 
ift, lebt überdies gleichſam ohne Bewußtſein feiner felbft und Gottes 
und der Dinge, und hört zugleich auf zu fein, fobald er aufhört, zu 
leiden ; wogegen der Weife, im Bewußtſein feiner felbft und Got« 
tes und einer gewiflen ewigen Nothwendigkeit der Dinge nie 
aufhört zu fein, fondern immer in Befig der wahren Gemüths⸗ 
ruhe if. Wenn nun der Weg dazu fchwierig feheint, fo läßt 
er fi de finden. Und freilich muß etwas fchwierig fein, was 
fo felten gefunden wird. Denn wie wäre es möglich, wenn das Heil 
leicht zugänglich wäre und ohne große Anftrengung gefunden werben 
fönnte, daß es faft von allen vernachläffigt würde? Aber alles Vor⸗ 
treffliche ift ebenfo ſchwer als felten. : 
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Die mathematiſche Form, in der das Syſtem des Spinoza auf * . 
teitt, darf und nicht irren: es ift ein Product des philofophifchen, 
oder wenn wir fo wollen, des dichterifhen Enthuflasmus. Das 
Dpfer der Individualität, das im Chriftenthum zwar gefordert, aber 
nur fombolifh, alfo unwahr, vollzogen wurde, ift bier auf theores 
tifchem Wege ohne Vorbehalt dargebradht. Die Seele giebt ihr hei⸗ 
ligftes Kleinod, den Traum ihrer Breiheit und Selbftändigfeit auf, 
um fi voll unendlicher Liebe und Hingebung in das abfolute Wefen 
zu verfenfen. Das Reid, der Erfcheinung, die Wirklichkeit, hat nicht 
nur foheinbar, fondern in der That fein Recht verloren; in der uns 
endlihen Einheit und Harmonie ſchwinden alle Unterfchiede, und 
mit der Eigenthümlichfeit hört auch das Leben auf. Die Macht der 
Zeit ift gebrochen, aber diefer Frieden ift theuer erfauft, der Leiden⸗ 
ſchaft ift der Stachel genommen, aber auch das Glück, der Echmerz 
IR überwunden, aber durch den Tod. Die Welt des Spinoza iſt ein 
Reich der Schatten, die vorüberfchiweben, in einander übergehn, kom⸗ 
men und verfchwinden, wie im Traum, wenn der Traum auch geiftig 
verflärt if. 

Es iſt nicht anders, diefe Schöpfung des Enthuſtasmus führt 
zum Quietlomus; mit der Idee der Freiheit hört auch die Religion 

auf. Spinoza's Lehre ift irreligiös, denn fle giebt nur fittliche For⸗ 
men, feinen fittlichen Inhalt. Man mag fle Atheismus oder Mloße 


mismus nennen, der Spinoziftifche Gott iſt ein Schatten, benz er 
bat nur an Schatten feine Wahrheit. 

In dem fcheinbar Erhabenen diefes Dogmatismus liegt das 
Bedenkliche deffelben. Anftatt vom Endlichen auf das Unendliche, 
von der Erfcheinung auf das Wefen zu fommen, ſchlägt er den uns 
gefehrten Weg ein, und darum verliert das Wefen wie die Erjcheis 
nung die Realität. 

Die Aufgabe: den Geift zu erhalten in der Univerſalität, 
hat er nicht gelöft. Er fticht auf dem Etandpunft des Opfers, wenn 
auch fein Opfer ein theoretifches ift und die Willführ und Myſtik der 
chriſtlichen Satisfartionstheorie von ſich wirft. 

Das Eyftem hat den Glauben nicht überwunden, denn es hat 
ihn nicht befriedigt. 

Die fpätere Philofophie bis auf Kant hat im Princip feinen 
wefentlichen Fortſchritt gemacht. Leibnitz erfannte mit Recht die 
Forderung des Geiſtes an und gab ihm neuen Raum, aber auf 
Koften der Eonfequenz. Aber Leibnig ift in anderer Beziehung die 
©rundlage der modernen Bildung durch die Univerfalität feines Gel» 
fies. Er hat die Ineinanderbildung der Wiffenfchaften, die auch bei 
Baco nur ein Poftulat bleibt, wahrhaft vollzogen, er hat fait in jeber 
glänzende Kortfchritte gemacht. Er hat durch die Analyfis des Uns 
endlichen, wenn auch nur anf dem befchränften Gebiet der Mathes 
matif, den ftarren Dogmatismus der Abftraction gebrochen, er hat 
die verfteinerten Formen des Seins mit wiſſenſchaftlicher Schärfe in 
die Hlüffigfeit des Werdens hineingezogen, und in dieſem Yluß Die 
Ipentität des Geſetzes feitgehalten. So hat er die Integraltechnung, 
durch welche die fpätere Philofophie den Dualismus des Endlichen 
und Unendlichen aufzuheben ftrebte, wenigftens ſymboliſch angebahnt. 
Wenn Newton’s wefentliches Verdienft die Zerlegung der conctes 
ten Erſcheinung in einfache Verftandesfornen if, fo bat Leibnig die 
Integration derfelben wenigitend angedeutet. 

Leibnig war auch in feinen übrigen Befttebungen ein Weltbürs 
ger im höchiten Stil. Auch feine Idee der allgemeinen fymbolifchen 
Weltſprache deutet auf das leitende Princip hin, das ihn beicelte. 
Wenn wir in Ehriftus den erften Ansdrud der Idee der Menfchheit 
bewundern, fo follen wir die Männer nicht vergefien, durch welche 
dies abftracte Princip der Humanität realifirt wurde. 

Es blieb noch übrig, diefes Bewußtſein der Univerfalität, der 
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Natürlichkeit des Geiſtes, das bisher nur wiſſenſchaftlich, alfo er 
cluſto gefaßt war, zu popularifiren. Diefe Aufklärung war das Werl 
der Encyclopaͤdiſten, in deren fcheinbar negativen Beftrebungen wir 
die Religion der Zufunft, den Glauben an die Menfchheit nicht ver 
iennen dürfen. Sie haben und von den Beipenftern und dem Tenfel 
befreit, es ift abfurd, zu fragen, was fie an deren Stelle geſetzt. 


4. Die Encyclopaͤdiſten. 


Die Schuld des Katholicismus lag in feinem Abfall vom Ger 
danfen. Es war fein Zufall, daß gerabe in einer katholiſchen Nation 
der Sturm gegen das Ehriftenthum in feiner Totalität losobrach. In 
proteftantifchen Denfen hatte die Religion den Begriff, zunächkt in E 
der Form des offenbarten Worts hervorgerufen, aber in ſich feſtge⸗ 
halten; alles Denken war religiös, auch in ſeinen flüchtigſten For⸗ 
men, wie mannigfaltig auch der Ausdruck des Abſoluten war, er war 
immens religiöfer Natur, denn der Proteftantiomus hatte die Kraf, 
ihn in fich zu ertragen. Eelbft der inhaltlofe Gott des Rationalies 
mus war eine Erfcheinung des chriftlichen Gottes. Die Kirche da⸗ 
gegen flellte ihr normales Begreifen ald ein abfolutes und feſtes der 
unbegrenzten Möglichkeit der Irrthümer und Kepereien gegenüber; 
fie ertrug in fich felber Feine Secten, in denen fi) das Individuelle 
ver Empfindung hätte Luft machen fönnen. Sie verbot das 
Denken und ließ es damit frei; es entwidelte ſich unabhän- 
gig und durfte nur eine gewiſſe Eonfiftenz erreicht haben, um. fidh 
gegen eine Religion aufzulehnen, in welcher e8 die reine Gedanfen- 
loſigkeit ſah. 

Ausdrücke, wie katholiſches und proteſtantiſches Denken werden 
vielleicht Auſtoß erregen in einer Zeit, wo durch die Philoſophie die 
objective Seite des Gedankens in ſeiner Scheidung vom denkenden 
Subiect in das Bewußtſein eingeführt iſt. Der Gedanke hat in ſich 
ſelbſt eine fo reiche Geiſterwelt aufgebaut, daß er ſich darin völlig zu 
Haufe fühlt, und jede Qualität, die ihm von irgend einer andern 
Seite ber zufonımen fann, von der Borftellung, dem Gefühl u. ſ. w. 
wi fomwseränes Verachtung venwirft. 
v1. Allein die Dialeltik der logiſchen Kategorien: iſt miqu au ine 
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Phänomenologie des menfchlichen Bewußtfeins, und der Kreis der 
finnlichen Aufchauungen und fittlihen Verhältniffe beſtimmt auch die 
Form des reinen Gedankens. Gerade die Philofophie, weil fie fich 
mit concreten Iveen befchäftigt, kann am menigften den Influenzen 
der Vorſtellung entgehn. Das Allgemeine ift nicht für fi, fondern 
in Befondern. 

Im Proteftantismus wie in der Kirche wurde das Denken be 
ftimmt: in jenem als Entwidelung, in diefer als Gegenfag. Hier 
wurde das Denken, ald negative Beziehung, bedingt durch den In⸗ 
halt der entwidelten Religiofitätz dort wurde es durch ihn gebunden, 
indem es ſich in Einheit mit ihm zu feßen fuchte. Die Srreligiofität 
bielt fich in ihrer negativen Stellung an das Vereinzelte, Zufällige, 
Wunderbare, und verwarf die ganze Religion als ein Gewebe aus 
widerfinnigen Einzelheiten; der Rationalismus fah nur das Allger 
meine, Bernunftgemäße, Natürliche in ihr, und ließ willführlidy jebe 


Beſtimmtheit weg. 


Über den Drud empört, den die Kirche theils unmittelbar auf 
das Bewuptfein der Mafle felbft, theils durch Außerliche Gewalt 
ausübte, fah der aus feinem Traum aufgefchredte Gedanke im Chris 
ſtenthum die Berfchwörung eines tyrannifchen Prieſterthums, oder 
wenigftens ein wildes Unkraut, dad die Feinde des Menfchenge- 
ſchlechts Jahrtaufende hindurch organifch hätten fortwuchern laffen. 
Die Furcht vor diefer daͤmoniſchen Macht ließ ihn nicht anf die na- 
türliche Reflexion fommen, daß diefe Feinde den Inhalt ihres Betru⸗ 
ge8 nur aus dem geiftigen Inhalt der Zeit, die fie beherrfchten, fchös 
pfen konnten, der aljo auch der ihrige war, und daß das Bewußtſein 
in fi nichts kommen läßt, wofür es nicht empfänglidy und vorbe⸗ 
reitet ift. Um fich die Anftrengung und den Schmerz der Befreiung 
zu erfparen, bürdeten fie die eigne Schuld leichtfinnig einem Audern 
auf, und glaubten fich frei, indem fie ihre Gegner haften. 

Die Grundbeftimmung im Ehriftenthum ift, daß Gott ein Geiſt 
fei und im Geift angebetet werden müfle, d. h. daß das abfolute 
Weſen ein außerweltliches fei, und die Vermittelung des Menfchen 
mit demfelben gleichfalls eine übernatürlide. Gegen diefe Außer: 
weltlichfeit des Geiſtes kehrte die Aufklärung die finnlihe Gewißheit 
und die Analogien der Erfahrung. Ich weiß unmittelbar, daß bie 
Natur und ihr Geſetz das Wirkliche iſt; wenn alfo das Chriſtenthum 
dieſes Wirkliche Dusch ein Wunder entſtehn, vergehn und unterbrechen 
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t, fo ift diefe Vorſtellung durch die finnliche Gewißheit widerlegt. 
fe Kritit ſtammt aus dem blinden Glauben an die Wirklichkeit 
Dinge, die doch den Bewußtfein nur in der Form der Erfcheis 
19 zulommen. 


Wenn die chriftliche Moral nur das geiftig Vermittelte, Wieder: 
orne gelten läßt, und das Herz zwingen will, ſich zu demüthigen 
d zu entfagen, wenn fie als Bentrum der Gefchichte ein Wunder 
Mellt, die Selbitopferung des Endlichen in feiner höchften Form 

Kreuzigung des Gottes, der Menfchengeftalt angenommen, fo be: 
Yigt fih dagegen der gefunde Menfchenverftand bei dem natür: 
ven Zuftaud, und macht entweder, wenn er confequent iſt, und in 
Natur nur das Eimelne fieht, die Selbſtſucht zum Princip der 
twidelung, oder, wenn er noch zu fehr von den dhriftlichen Geiſt 
: Reflexion abhängt, die reflectirte Natur, das urfprüngliche Para⸗ 
s der Erde, in dem Alles gut fei. Die Beftimmungen der Sitt⸗ 
‚keit fallen dann in's Einzelne, in die Relativität des Nutzens oder 
die Willtühr des Gefühle, fie heften fid) gedanfenlos an die näch- 
n Gründe, deren Möglichfeit eine unendliche ift, und verfallen fo 
et Sophiftif eines unbeitimniten Reflectirens. 


Scheinbar mußte diefer Kampf viel tiefer gehn, und zu einer 
Imblichern Entfcheidung führen, als die Halbheit der proteftanti- 
en Denfungsart, aber die Befreiung fann nur dann von Dauer 
u, wenn pofitive Beziehungen des Bewußtſeins zwiſchen den bei- 
n Gegenſätzen ftattfinden. So fehr der Spott der Encyclopädiften 
8 Ehriftenthum in feiner unmittelbaren Anerkennung untergrub, 
fonnte Doch der Oegenfag dauernd nicht überwunden werden, weil 
za ihm nicht in fich aufnahm, ihm nicht durchgemacht hatte, und 
n daher auch gar nicht begreifen fonnte. Die Kreiheit des Bewußt⸗ 
6 ift noch abftract, da der Glaube allen Inhalt in fi hat, und 
e Aufllärung eben nur ald reiner Gegenfag deſſelben beftimmt 
ird. In der reinen Einficht verfchwindet zunächft jener Inhalt, und 
‚gewinnt ihn nur ald Regation. Der Glaube als folcher ift ihr ein 
ewebe von Borurtheilen und Irrthuͤmern, und zwar, weil fie diefe 
ewißheit unmittelbar im fich trägt, ein Fünftliches, in böfer Ab⸗ 
bt gewebtes. Es ift der böfe Wille einer herrſchenden Kafte, wel: 
er den Mberglauben in die Welt eingeführt. Diefer Glaube wird 
6 ein abfolut Fremdes dem Bewußtfein untergefchoben, und was 
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das Heiligfte, das Eigenfte des Bewußtfeins war, zur unheiligen 
Lüge herabgeſetzt, während doch felbft in dem widerfinnigften Aber: 
glauben ein Poſitives fein muß, wodurd es fi dem Bewußifein 
vermittelt, weil es fonft gar nicht hätte hHineinfommen fönnen. Die 
fhönen Geifter und die Leute nach der Mode, gewohnt, in der Reli- 
gion Nichts zu fehn, als Einzelheiten ohne Zufammenhang ver: 
tathen durch ihren ewigen Epott nur ihre Furcht, fich in eine ernſt⸗ 
bafte Prüfung einzulaffen. Die Irreligiofität bindet dem Glauben 
die unfinnigften Motive auf, die Anbetung eines todten Holzes, die 
bloß Hiftorifche Begründung metaphufifcher Wahrheiten, der Glaube 
iſt darum unfähig, ihr zu antworten, weil er über fich felbft nie reflec: 
tirt, fondern ſich unbefangen in feinen einzelnen Empfindungen wiegt, 
obne Eonfequenzen zu ziehn; er wird nun durch fie inficitt, und aus 
Dppofition gegen die Brechheit des gefunden Menfchenverftandes zu 
Berkehrtheiten getrieben, an die er früher nicht gedacht hatte, 

Die beiden Gegner fchlugen aufeinander, ohne fich zu treffen, und 
fobald der erfte Sturm des irreligiöfen Fanatismus ausgetobt hatte, trat 
diealtereligiöfe Gedanfenlofigfeit, die fich bisher nuraus Scheu vor dem 
Lächerlichen verſteckt Hatte, wieder dreift an's Licht. Das Fatholifche 
Bewußtfein hatte das Evangelium ohne Tiefe aufgefaßt,, fo erfannte 
ed denn auch in feiner Losreißung nur den äußerlichen Gegenfaß, und 
blieb felber in der Feſſel einer einfeitigen Beftimmtheit. Die Aus: 
fprüche des conventionellen Berftandes waren ihm ein neues Evan⸗ 
gelium. Die fogenannte finnliche Gewißheit von der Realität der 
Dinge, dem Baufalnerus, der Einheit des Selbitbewußtfeins, ift ein 
Entftandenes , deffen Genefis dem Bewußtſein entflohn if, wie Das 
Werden der religiöfen Abftrartion. Die Erfahrung giebt nur verein- 
zelte Empfindungen und fein Geſetz. Der Glaube an die Realität des 
Erfcheinenven ift edenfo geiſtig, ald der Glaube an die Exiſtenz Got⸗ 
tes und dad Nichtfein der Welt. Wenn er von dem richtigen Gefühl 
ausging, dem Menjchen müfle, was er glaube, gegenwärtig fein, fo 
bielt er dabei auf abftrarte Weife dad Sinnliche ald das Gegenwär: 
tige feft, und überſah, daß was er für dad Gegenwärtigfte ausgab, 
Materie, Zeit, Raum, und was der Atomismus der gernöhnlichen 
mechanifchenRaturlehre fonft vorausſetzt, nicht auf der finnlichen Ge⸗ 
toißheit, fondern auf cinerfehr weit ausgefponnenen Reflerion beruhe, 
bie ſich endlich zu der Geiſtloſigkeit ver Meinung und bee Vorurtheils 


verflacht hatte: 
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Diefer fertige Glaube verfuchte nicht weiter, ſich mit feinem Geg. 
ner zu verfländigen, jondern hielt defien legte Eutwidelung feit, und 
wurde mit dieſer leicht fertig, indem er fie an feinen abfoluten Maaß⸗ 
Rab hielt, und zeigte, daß fie dvemfelben widerfpreche. Da das Wefen 
der damaligen Bildung auf den neuen Entdeckungen der Phyſik bes 
ruhte, jo war ed namentlich der Wunderglaube, den man angriff. 
Es war nichts leichter, ald die Natur durch Phyſik zu entsaubern, 
allein dadurch war das Gemüth noch nicht vom Aberglauben befreit, 
und die überirdiiche Welt wurzelte in den Tiefen des Herzens, wenn 
auch feine äußere Erſcheinung zurüdgedrängt wurde, Der Wider: 
foruch gegen dad Naturgeſetz und den Menfchenverftand gilt ihm als Das 
Zeichen eines übernatürlichen und übermenfchlicyen Urfprungs. Erf 
als fpäter in ihrer eignen Lehre der Theologie die Vernunft nachge⸗ 
wiefen wurde, gerieth fie in Verwirrung , und wußte nicht, was fie 
Dazu denfen follte, fie fah, daß fie ſich ſelber nicht mehr begriff. Da⸗ 
rauf Fam es au, daß man ſich des Geiftes bemächtigte, der Die Wun⸗ 
Der gethan; aber dazu fehlte es der Fatholifchen Frivolität an Tiefe. 
Der geiftreihe Epott eines Voltaire und Diderot reicht wohl 
bin, die Drthodorie zu fcandalifiren und die Gedanfenlofigkeit zum 
Radyen zu bringen, aber nit, eine große gefhichtlihe Macht, wie 
das Chriſtenthum, aus ihren Wurzeln zu reißen. 


In gewiffer Beriehung trug die franzöftiche Oppofition gegen 
Religion und Ehriftenthum vie chriftliche Form an fich. Religion iſt 
das Gefühl der unbedingten Abhängigkeit von einem transcendenten 
Weſen, das Bedürfniß, feine Wirklichkeit aus fih herauszufegen. 
Das Sperififche der chriftlichen Religion war, Dies Abfolute zu einem 
Geiftigen zu machen. Der Geift ift die Kraft, bis zur Abftraction 
vom eignen Sein den Schmerz der Richtigkeit ertragen zu können, 
obne die Identitaͤt mit fich zu verlieren. 


Jene Oppoſition behauptete, von allen Borausfegungen zu ab⸗ 
ſtrahiren, indem fie dabei ſtets von der Borausfegung eines allge: 
weinen Weſens audging: der Materie, des Baufalgefeges, oder des 
Buten, des Zwedmäßigen. Der Geiſt follte berrfchen, nicht der hei⸗ 
Üge Beift der Kirche, fondern der Verſtand mit feinen endlichen Bes 
Kimmungen oder die Reflerion des Gemüths. Das abftracte Denken 
wie das abftrarte Gemüth fanden ihre Briefen u und Slaubigen w wie 


Die alte Religion. 
27 ’ 


Als die Bhilofophie, welche die Realität der Welt der Erſchei⸗ 
nungen und Borftellungen vorläufig negirt hatte, um fie aus dem 
Selbftbewußtfein heraus von Reuem zu conftruiren, foweit erftarft 
war, um in der öffentlihen Meinung eine gewifle Anerkennung er: 
warten zu koͤnnen, fühlte fie zunächſt den Drud der Religion: der 
Staat, fo abfolut er auch war, ließ doch den Gedanken frei, weil er 
damit Nichts zu thun hatte. Die Gewalthaber waren längft im Ge⸗ 
nuß unmittelbarer Freuden aller Idee entfremdet, und auf das empi⸗ 
riſche Dafein beſchränkt, das vom Gedanken Nichts fah und ihn nicht 
fürchtete. La France chante et elle paye, fagte Mazarin, der in 
dem Staate weiter Nichts ſah, als eine gute Gelegenheit, Geld zu 
machen. Aber die Kirche, fo leer fie auch) geworden fein mag, muß 
fi Doch auf einen Schatten des Gedanfens gründen. Sie abftrahirt 
vom Empirifhen und weift auf etwas Ideelles. Die Kirche ift in 
einem wefentlichen Berhältniß zum Begriff: fie finden ein Ärgerniß 
an einander, und müffen fich endlich feindfelig begegnen, da fie nicht 
aufammenfallen können. Aber da die beiden Gegenfäge ſich nicht ver: 
Randen,, alio auch nicht anerfannten, fo wurde die Fehde auf eine 
kleinliche, gehäfftge Art geführt; man verfolgt mißtrauifch gegen Zug 
des Gegners, wenn man von dem eigentlidhen Beweggrund feines 
Handelns Nichts verfteht. Wie widerwärtig und auch die bösartige 
Bornirtheit der Drthodorie in dieſem Kampf erfcheinen mag, fo was 
en die Waffen der Encyclopäpdiften um Nichts befier, ihr Spott war 
fhon darum unangemefien, weil eine große gefchichtliche Erfcheinung 
unter die Kategorie des Zufalld geworfen und obenhin behandelt wurde. 
Die Trägheit im Begreifen deffen, was man befämpfte, war auf bei: 
den Seiten gleich, beide ftügten fich auf die blinde Leidenſchaft der 
Mafle, und wirkten durch die rohe Gewalt des gefunden Menfchen- 
verftandes oder der Tradition. Im Haß liegt noch ein Gefühl der 
Furcht und der Abhängigkeit. Der Haß war einerfeitd der Neid des 
Begriffs, daß es eine Realität geben follte, welche er nicht in ſich Habe, 
andrerfeitö der Reid des Glaubens, daß ein Gedanfe ſich zu eriftiren 
vermaß, der ihm nicht von Oben her mitgetheilt wäre. Der Berftand 
glaubte, alle Realität, die Vorſtellung, alles Denken fchon fetn zu 
müflen, ed werden zu wollen, fich alfo felbft zu erweitern, kam bei: 
den Theilen gar nicht in den Sinn. Der Berftand begriff nicht, daß 
er ſich fchon in feinen gewöhnlichen Abſtractionen über das blof 
Endliche erhebe, und daß er durch feine Ratur beftimmt werde, nad 
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Meen zu fireben, der Glaube begriff nicht, daß felbft in feiner Bezie⸗ 
bung auf das Gemüth die Nothwendigkeit einer geiftigen Vermitte⸗ 
lung liege. Der conventionelle Glaube und dieAbftraction der reinen 
Einficht blieben alfo durch eine unendliche Scheidewand von einander 
getrennt. 


Dennoch hatten die Encyclopädiften die gleiche Vorausſetzung 
mit dem Chriſtenthum. Sie erkannten ein Abfolutes, ein hoͤchſtes 
Geiſtige ald legte, unfehlbare Macht, und opferten diefer negativen 
Macht, die mit dem Glauben auch die Unbeftimmtheit und Willführ: 
lichkeit gemein hatte, alle Realität. Sie hatten die gleiche Entwides 
fung, denn der gemeine Verftand erfennt ebenfo nur Einen wahrhaft 
menfchlichen Zuftand, d.h. einen Himmel an, wie der Glaube. Das 
rum waren beide Feinde der Befchichte, fie fahen Nichts als ein Hüben 
und Drüben als fefte Gegenſätze, die ſich nur Außerlich befämpfen, 
nicht an einander entwickeln fönnten, ihre wahre Menfchheit war ein 
Senfeits, das, wenn ed gefommen war, der ®efchichte ein Ende machen 
mußte. Ihre Aufgabe fonnte nur die fein, diefen Tag vorzubereiten. 
Daher hatten fie auch das gleiche Ziel, die Menfchen ihrem Himmel 
zuzuführen. Beide waren fanatifch, von einerfiren Idee befefien, und 
der Zwed mußte den Jefuiten des Verflandes wie denen des Glau⸗ 
bens die Mittel heiligen. 


Dieſes Außereinander des Berftandes und der Phantafie, der 
mathematifchen und der religiöfen Anfhauung, lag ganz im Geift der 
romanifchen Völfer, Gegebenes in den Beitimmungen des Denkens 
und des Thuns fich gefallen zu laffen, ohne es erlebt und zu einer 
geiftigen Vermittelung gebracht zu haben. Bei den Branzofen trat das 
gebildete Bewußtfein als ein andered den gemeinen gegenüber; die 
Sprache wurde ſich felber unverftändlich, und fpotteteüber fidy felber, 
denn die Widerfprüche in ihr waren feft und liegen feine Bermittelung zu. 
Darum ift der Franzoſe mit Allem raſch fertig. Sobald ein neues Be» 
wußtfein populär wird, wendet ed gegen ſeine Vergangenheit die Waffe 
des Spotts, und glaubt fie damit zu widerlegen. Es finden ſich in einer 
Sprache, dienur auf der Oberfläche fich regt, bald Worte, Durch welche 
Alles verdreht werden kann. An der Feſtigkeit des unvermittelten fubjec- 
tiven, endlichen Bewußtfeins ſollten die unvermittelten objectiven, end: 
lichen Ideen des Geiſtes fcheitern. Aber die fubjertive Gewißheit, fo feit 
fie ſcheint, hat nur die Feſtigkeit einer firen Idee. Richt jeder ift frei, der 
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feiner Feſſeln fpottet. Auch Boltaire fleht auf dem geifligen Boden 
des Katholicismus, der einen Macchiavelli und Leo X. hervor: 
gebracht hat. Da in ihm Alles ſchwankt, außer der Eitelfeit, vertra: 
gen fi in ihm die wunderbarften Widerfprüce: Freiheitsliebe und 
Herrendienft, Fanatismus und Krivolität, eine deftructive Philofophie 
und eine rein conventionelle Poeſie; ein Candide gegen die Welt 
und die tieffte Verfenftheit in die Gefellichaft und ibre Vorausſetzun⸗ 
gen, der ſchmutzigſte Eynismus in der Pucelle und eine chevaleresfe 
Sittlichkeit in den Ritterftüden, ein Läugnen aller hiftorifchen Erſchei⸗ 
nungen und der abfolute Glaube an die gegenwärtige Zeit, die hoch⸗ 
fliegendfte Romantik der Borftelung und die gemeinfte Eitelkeit des 
Lebens. Bielleiht hat nie ein Schriftfteller einen fo unmittelbaren 
und vielfeitigen Einfluß nad) allen Richtungen hin ausgeübt, an den 
Höfen und in den Eirkeln der Großen wie im Volk, allein die Ge: 
ſchichte hatdiefen Einfluß in fein Gegentheilumichlagen lafien. Wenn 
die feine Welt ſich etwas wußte auf ihre Freiheit vom Aberglauben 
der Menge, auf die glänzende Frivolität ihrer Aufklärung, fo unter: 
grub diefer courfähige gute Ton zunächit die Kirche, mit ihr aber das 
Hiftorifche überhaupt, namentlich eben die Herrſchaft des Hot und 
der Ariſtokratie. 

Auf der andern Seite war Boltaire ebenfo der Vollender der 
in ihrem Wefen bereits todten, von ihm in das legte Flittergold ge: 
Heideten poetiſchen Form, diefes Canzleiſtils der Liebe und Ehre. Über 
fein Pathos wie über feine Zrivolität breitet fich ver eitle Schimmer 
der conventionellen Borftellung. Seine pofitiven Refultate find nicht 
nachhaltig gewefen, weil fie nur ein Phänomen der prachtvoll ſchim⸗ 
mernden und fprühenden, aber niemals erleudhtenden und erwärmen: 
den Bluth des Katholicismus waren. 

Statt des Glaubens an ein Überſinnliches war nun die unmit- 
telbare Gewißheit der höchfte Maaßſtab. Wenn der katholiſche Glaube 
das Schauen in den Himmel verlegt, fo führt das Fatholifche Denten 
biefen Himmel zur Erde herab. Der Glaube ſchaut Bott nur in der 
conventionellen Vorftellung der Kirche; der Unglaube fieht auch mur, 
was der gefunde Dienfchenverftand, d.h. der aufgeflärte, unbeftimmt 
gewordene Glaube ficht. Nichts geht dem Katholiken über die Ge⸗ 
wißheit der himmliſchen Welt, Nichts dem Freigeift über die Gewiß⸗ 
heit der Welt par excellence. Wie der Höfling Ludwigs AIV. fühlt 
und denkt, fo und nicht anders Bat and) jede Zeit, jeder Menfch ge- 


fühlt und gedacht, jedes andere Gefühl, jeder andere Gedanke iſt 
Heudelei, Betrug, Lüge oder Mißverftändniß. Der aufgeklärten Ans 
fiht der Geſchichte fteht es feft, daß ehemalige Befchlechter in Nichts 
von dem unfrigen unterfchieden geweſen fein können; die Fülle der 
Geſchichte wird in den engen Schematidmus der unmittelbaren Er⸗ 
fahrung eingegwängt. Der Atheift hat alſo auch eine fire Idee, auf 
welche er fchwört, der zu Liebe er alles Andere verfpottet oder vernich⸗ 
tet. Er ift der aufgeflärte, von aller hiftorifchen Vermittelung befreite 
Menſch, das empirifche Subject der unmittelbaren Gewißheit, wie 
der Katholicismus nur die verflärte, überirdifche, heilige und felige 
Subjertivität fennt. Die Abftractionen der Aufflärnug und Verflä- 
rung kommen im Wefentlihen auf Eins heraus: die fehrantenlofe 
Unbeftimmtbeit, die eben deshalb zu den geiftlofeften Beitimmtheiten 
der finnlichen Gewißheit und des Egoismus treibt. Der Fluch des 
Lächerlichen entfpricht dem Anathem des Glaubens. Diefer Eitelkeit 
der unmittelbaren Öegenwart wird die Gefchichte zu einer Galerie der 
menfchlichen Rarrheiten, bis zum endlichen Aufgehn des himmlischen 
Reihe der Mitte, das auf mechanifche Weife die Zivede des Ber: 
ſtandes vollbringt, in welchem die Abfichtlichfeit waltet und der Faden 
der Geichichte unfcheinbar fi) abfpinnt, und in welchem die gute 
Geſellſchaft Muße hat, zu genießen, zu fpötteln und aufgeflärt, d. h. 
beſtimmungslos zu fein. Dann ift die Philofophie Wahrheit gewor⸗ 
den, dad Reich ift gekommen. 


Der aufgeklärte abftracte Menfch wie die verflärte abftracte Welt 


find alfo religiöfe Symptome, fie find geſchichtlos und Fennen in der 
Weltgefchichte nur Bonmots und Sottijen oder Zeichen und Wunder. 


— — 





Der gejunde Menfchenveritand ging aus von der Gewohnheit, 
in der Erfahrung nur das Gefepmäßige gelten zu laſſen, die Einzel« 
beit nur anzuerkennen, foweit fie fich der Analogie fügt. Die abfolute 
Einzelbeit im Zufammenhang der Natur, das Wunder, ließ man nicht 
gelten, ammenigften als Beleg überfinnlicher Wahrheiten. Das Evan: 
- gelium durch ein Mirakel beweifen, fagt Diderot, ift foviel, ale 
eine Abfurbität ducch eine Widernatürlichkeit beweifen. Iſt es denn 
nicht fhon genug, EChrift zu fein? muß man es noch aus ſchlechten 
Gruͤnden fein? 


Bei den ungeheuern Kortfchritten der Raturwiffenfeft war es, 
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als ob die Natur erft jetzt erichaffen fei, denn nun erft fand vı 
Intereſſe an ihr, da er ihre Geſetze entdeckte, und feine ei 
nunft in ihr wieder erfannte. Alles Fremdartige ſchwand 
Natur, das Wunder wurde unmöglich, denn die Ratur waı 
ſtem gewiſſer Geſetze, der Geiſt hatte fich in ihr zu Haufe ı 
ſich dadurch von ihrem magifchen Einfluß befreit. Die Welt 
mehr der Spielplaß einer Bötterwelt, fondern eine Mafchine 
Rädern, Eträngen und Gewichten. Die Lehre von der € 
hatte ebenfo ihren Sinn verloren , denn die Ewigfeit der X 
nehmen, ſchien nicht unbequemer, als die Ewigkeit eines Gei 
wenn man das Hervorgehn des Univerſums aus ſich felber nid 
fen könne, fo ſei es lächerlich, diefe Schwierigfeit dadurch 
wollen, daß man ein Wefen vorausfegte, welches ebenfowen 
greifen fei. Die Wirkfamfeit deſſelben als eine geiftige, ei 
liſche Weltordnung, werde durch die phyſiſche widerlegt. 
So war die Welt wieder eine Wahrheit geworden, ale 
ruhendes Geſetz, durch fich felber hervorgebradht und erhalt: 
die Ratur war ein Geift geworden. Der Beift, diefe Waf 
welche die linwahrheit der Natur bekämpft worden, war ' 
natürlicher geblieben, folange er fi) in den ungeiftigen Elen 
Willkühr, des Wunders bewegte, er hatte fich erft vollende 
fi zur Natur machte, als er die Natur als die feinige beg 
Materialismus erfennt nur das Gedachte, nur das Geſet 
feiend an. Diefer Standpunft ift unendlid) geiftiger, ald der 
lien Gewißheit. Seine paradore Empörung gegen den Ge 
dadurch zu erflären, daß er auf halbem Wege ftehn bleibt, 
der ärmften, abftracteften Kategorie, wie er fie in ſich vorfü 
Reichthum der geiftigen und finnlichen Wirklichkeit zu entfal 
Der Zufammenhang, den der Materialismus in Die We 
tft nur die abftraete Klucht ind Endliche. Indem er allein I 
hungen der endlichen Erfcheinungen zu einander, den Gau 
als das Abfolute faßt, bleibt er in der endlofen Wiederho 
Leerheit des Endlichen. Seine Kategorie iſt die bloß quantii 
Mathematik und Mechanik und weiter die Abftraction dee 
in der Chemie. Materie und Bewegung find ohne Vermit 
einander, die Form, das eigentliche Leben, ift dem fubftantie 
fremd und Außerlich: das Eyftem des Materialidmus iſt 
ewiger Wechfel von Zufälligkeiten. Die Selbftflänbigfeit d 


macht fie gleichgültig gegen ihre Bereinigung, und Daher unmwefentlich 
für das Leben, das Geſetz des Lebens wird durch Die Abftraction des 
ruhenden Seins in den Stoffen getödtet, fte bleiben ein geiftlofes 
Yußereinander. Es ift ferner nicht die Erfahrung, weldye die Stoffe 
in ihrer Spröpigfeit zeigt, fondern lediglich der Verſtand, der fich in 
feinen eignen Abftractionen verftridt. 

Hieraus geht der Widerſpruch des gefunden Menfchenverftandes 
in fi) felber hervor. Das Zeugniß der Sonne widerfpricht den Kate 
gorien des Berftandes. Je minder ein Factum logifhe Wahrheit hat, 
fagt Diderot, defto mehr verliert dad Zeugniß der Sinne an Ger 
wicht; und dann wieder glei darauf: alles Geſchwätz der Metas 
phyſik wiegt nicht ein argumentum ad hominem auf. Das ift ein 
bandgreifliher Widerfprudy , der aber in der Sache liegt, indem die 
Natur hier als geiitig vermitteltes, d. h. geſetzlich gedachtes, vom 
Geiſt producirtes Wefen, dort in der geiftlofen Roheit der unmittels 
baren Gewißheit aufgefaßt wird. So it die Zerftreutheit und Will 
führ des fubjectiven Meinens durch die Abftractionen des Berftandes 
nicht überwunden. 

Das Gefep, das an die Stoffe hinankommt, ift feinem Wefen 
nach ein uͤberſinnliches, denn es geht aus der Ratur des bloß Eins 
fachen nicht hervor. Es bleibt diefe überfinnliche Welt, als ein feftes 
Rep der Geſetzlichkeit, dem willführlichen Charakter ver Materie äußere 
(ih. Wenn der Verftand auch weiter abftrahirt, und dieſe mannig⸗ 
fachen Geſege auf eine Örundfategorie zurüdführt, welche der Materie 
immanent fei, fo ift dies unbeftinmte Allgemeine lediglich ein Logis 
ſches Poftulat. Am deutlichften drückt ſich diefe Unzulänglichfeit aus 
in der Eonftruction des Beiftigen aus dem Naturgefep. 

Der Menſch ift in feiner Erfcheinung keineswegs ein Fremdling 
in derRatur, auch in ihm herrfcht der Cauſalnexus: der Wille bringt 
die That hervor, wie er felbft durch den Trieb, die natürliche Bes 
ſtimmtheit, gebildet ift. „Man kann fich feinen Begriff von der Kreis 
heit des Willens madyen, man muß fie betrachten als ein Myfterium, 
und zugeftehn, daß die Theologie allein in dieſer Branche Entdeckun⸗ 
gen zu machen im Etande fei, und daß eine Abhandlung über die 
Breiheit nichts anders heißt, ald eine Abhandlung über Wirkungen 
ohne Urfachen *). 


!) Helatius de l’esprit, 1759, 
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Nur in einer Zeit, wo die geiftige Ipentität der Natur und des 
Geiſtes verloren war, konnte das Geiftige im Ernft aus dem Ratür- 
lichen hergeleitet, und fo die geiftlofe Anonymität des thierifchen In⸗ 
ſtincts über das menfchliche Bewußtſein erhoben werden, anftatt daß 
in der Wirklichkeit jede niedere Stufe ſich als arm, abſtract und uns 
wahr erweift, bis fie zu einem Moment der höhern herabgefest ift. 
Was uns als roher Materialismus erfcheint, die Ableitung der gei: 
fligen Thätigfeit aus der Natur, ift in der That die übergeiftigte Abs 
ftraction, durch welche fogar die unmittelbare Gewißheit des Selbfts 
bewußtfeins vor der abftracten Kategorie des Cauſalnexus ſchwinden 
muß. Der Materialismus war der Ausfluß des geiftigften aller Sy: 
fteme. Weil er fih nur in endlichen Kategorien bewegt, hatte er nicht 
die Kraft, den Egoismus und die Furcht des menjchlichen Herzens 
gu brechen, dad Gemüth wurde durch ihn nicht gereinigt, und daher 
der Aberglaubenur äußerlich abgefchnitten. Dennoch ifter, ald Gegen⸗ 
fab des abfoluten Dualismus, von Intereſſe. 


Das Syſtem des Helvetius. 

Die Bunctionen des Beiftes, Intelligenz und Wille, liegen in: 
nerhalb des Mechanismus der Natur. Die Quellen des Geiſtes find 
die Drgane. Nur die befiere Drganifation unfers Leibes unterfcheidet 
ans vom Thier. Die Sinnlichkeit allein bringt unfre Ideen hervor. 
Mittelt der Gewohnheit, gewifle Wrinnerungen mit gewiffen Worten 
zu verbinden, wird durch das Wort, das Zeichen der Erinnerung, die 
Empfindung in und erneuert, die aus der Anfchauung felbft hervor: 
ging. Die Verbindung einer Erinnerung mit einer neuen Anſchauung 
nennen wir Urtheil. Diefes wird theils durch unſre Unwiſſenheit ver: 
fälfcht, indem unferer Erinnerung nicht alle Bergleihungspunfte zu 
Gebote ftehn, oder indem wir mit einem Worte nicht deutliche An: 
fhauungen verfnüpfen, z. B. Raum, Zeit, Unendlichkeit, theils durch 
die Leidenſchaft, weldye unfre ganze Aufmerkfamfeit auf die eine Seite 
des Segenftandes heftet, und ung für die andern blind macht. 

Leidenschaft ift das Gefühl für phyſiſche Luft und Unluſt, 
ein Streben nach dem einen, eine Flucht vor dem andern, wenn auch 
auf Umwegen. Man will geachtet werden, um ſich der aus der Ach⸗ 
tung entfpringenden Vortheile zu erfreuen, die im Weſentlichen auf 


Voir Bergnügen beraustommen. Daſſelbe if der Brunn der 
ehe, meiftens identifichtt ſich die Liebe zur Perſon mit der Liebe zum 
wis, je größer das Beduͤrfniß, deflo größer die Freundſchaft. Auch 
Muh if nur das Refultat des Beduͤrfniſſes, je glücklicher das 
Gen, deſto mehr fürchtet man feinen Berluft. Um ganz ohne Muth 
Ffein, müßte man ganz ohne Wunſch fein. Lebensverachtung iR 
Wu die Wirfung einer ftarken Leidenfchaft, ſondern des Mangels an 
ler Leidenſchaft, fie ift das Ergebniß einer Berechnung, durch welche 
wu ſich nachweiſt, es fei befier, nicht zu fein, als unglädlich zu fein. 
uber find arme Nationen immer ruhmgieriger und fruchtbarer an 
Ben Männern geweien. Ohne dies Gefühl des phyſiſchen Mans 
66 Hätte der Menſch ven Eigennup nie gelannt, ohne vieſen nie die 
efellichaft gefucht, nie ein allgemeines Intereſſe gehegt, fich alie 
iqh nie zu dem Begriff ver Gerechtigkeit erhoben. Wie fehr alfo auch 
Reidenfchaften unfer Urtheil bienden, fo können fie allein une dieſer 
fügheit entreißen, die fonft alle Fähigkeiten unirer Seele exfliden 
Inde. Der Menſch wird einfältig, wenn er aufhört, leidenſchaftlich 


Sao conſequent diefe Folgerungen ausfehn, fo werden fie insoge⸗ 
mmt durch die erfte befte Erfahrung widerlegt. Es würde fchwer 
a, gerade bei den ärmften Böltern, den Esquimaur u. f. w., den 
Achthum an großen Männern nachzuweiſen, fchwer, die Aufopfes 
ig für Ideen aus der finnlichen Luft zu erflären. Der Lebensüber: 
wB findet fich bei den Reichen häufiger als bei den Armen, die ſich 
aller Kraft an den legten Strohhalm ihres Daſeins klammern. 
Ifer Widerfpruch mit der Erfahrung geht darans hervor, daß die 
menth Eines Begriffs — die Abftraction des phufiichen Beduͤrfniſſes 
den ganzen Reichthum des Lebens erfchöpfenfoll. DieThiere Haben 
Mangel, und bilden body feine Geſellſchaft, es kommt auf bie 
Walttät des Mangeld an. Für den Menſchen ift es ein Mangel, 
MM in einer fittlihen Gemeinſchaft zu leben, nicht in einer geiſtigen 
Imetnfchaft zu denfen. Gerechtigkeit und Wiſſenſchaft gehören zum 
Min des Menfchen, und können aus dem abftract finnlichen Bebürf: 
kkaicht hergeleitet werden. Darum ergänzt es Helvet ius durch 
en ſcheinbat nur negativen Trieb, aus dem da6 ganze Gewebe der 
manität hergeleitet werden fol. — 

Die mächtigfte Triebfever im Univerfum if vie Langeweile: 
iſt das Beduͤrfniß, bewegt zu werden, der Geiſt der Unruhe, ber 


durch Mangel an Eindrüden in der Seele entfteht, aus welchem vie 
Bervollfommnungsfähigfeit des Geſchlechts entfpringt. — Damit ift 
aber Nichts erklärt, venn um den Begriff, und auch nur die Möglich: 
feit der Langenweile zu fafien, müffen wir auf die Natur des Geiftes 
im Gegenfag der eigentlichen Natur zurüdgehn, welcher Gegenſatz 
bier eben geläugnet wird. Die Thiere haben feine Langeweile. So 
fpringt diefe Unruhe unvermittelt in die Reihe der phyftichen Beſtim⸗ 
mungen hinein. — 

Leidenſchaft ift die zur Energie erhobene und erfüllte Eigenheit 
des Einzelnen, fie ift der wirklich gewordene Trieb, die reine Einzel: 
beit, alfo im weiteften Sinn der Egoismus. Das perfönlidhe Ins 
terefie beftimmt alle individuellen Urtheile, fo wie dad allgemeine In» 
tereffe das der Völker. Es ift ſtets Liebe oder Dankbarkeit, welche 
lobt, Haß oder Rache, weldye tadelt. Das Interefje ift der mächtige 
Zauberer, der die Geftalten aller Gegenftände verwandelt. Geiftreid) 
erfcheint mir, weſſen Dentweife mir nüglich oder angenehm ift. Ich 
urtheile über Die Meinungen Anderer nach derÜbereinftimmung, welche 
fie mit den meinigen haben, denn im Stillen glaubt Jeder, richtiger 
zu denfen als jeder Andere, und jchägt im Andern nur fein eigen Bild 
und Gleichniß. | 

Ebenfo wie das Urtheil über richtig und falſch ift auch das über 
gut und böfe vom Intereſſe abzuleiten. Urfprünglich zur Bezeichnung 
deſſen beftimmt, was und die Empfindung der phyfifchen Luft oder 
Unluſt gewährt, find diefe Begriffe dann auf Alles ausgedehnt wor: 
den, was und Ddiefelben vermittelt. Wir nennen denjenigen gut, 
defien Handlungsweiſe und nüglidy ift, und die allgemeine Stimme 
nennt denjenigen gerecht, deffen Handlungen fi) auf dad gemeine 
Wohl beziehn. In jeder Zeit und in jedem Volf heißt Gerechtigkeit 
die Gewohnheit der für dieſes Volk nüglichen Handlungen, die ges 
naue Beobachtung der Beitimmungen, welche das allgemeine In» 
texefie, d. b. das Interefie aller Einzelnen gefett hat. Jedes Volk 
und jede Zeit hat davon einen andern Begriff, und es iſt feine Tu⸗ 
nend denkbar in Beziehung auf das Univerfum. Biele Tugenden 
beruhen auf dem Vorurtheil, wenn fid) die öffentlihe Meinung in 
dem irrt, was fie für nützlich hält. So ift 3. B. die Liederlichfeit im 
geihlechtlihen Umgang mit dem Glüd einer Nation nicht unverträg: 
lich, fle würde politifch von gar feiner Gefahr fein, wenn die Weiber 
gemeinfchaftlich wären, und die Kinder dem Staat gehörten. 


Um den Menfchen zu lieben, muß man wenig von ihm erwar⸗ 
ten. Die ungeheure Mehrzahl befteht aus foldyen, die einzig ihr eig- 
nes Wohl, nie das des Allgemeinen im Auge haben. Mit Unrecht 
fhhmäht man daher die Eitelfeit, das Bedürfniß, anerkannt zu wer: 
den und demgemäß zu handeln, während doch gerade aus ihr die 
edelften Thaten herworgehn. Wenn die Trägheit nicht dies Bedürf⸗ 
niß erfticte, fo würde es feinen geben, der nicht wũnſchen follte, durch 
die allgemeine Stimme die eigne Meinung von fich felbft beftätigt zu 
fehn. Die Tugend gründet fi) nur auf dad Streben nady Anerken⸗ 
nung und auf die Scheu vor Beratung, welche fürdterlicher er- 
ſcheint als der Tod felbft. Dennoch, durch die Natur gezwungen, fich 
durch das mächtigfte Intereſſe beftimmen zu laffen, opfert man der 
Ehre nie eine größere Luft, als die, welche fie verfchafft Tugenphaft 
ift nicht der, welcher feine Xeidenfchaft dem allgemeinen Wohl opfert, 
denn das ift nicht möglich, fondern der, deflen ftärffte Leidenſchaften 
mit dem allgemeinen Wohl Hand in Hand gehn. Darım entfpringt 
der Haß der meiften Menfchen gegen die Tugend nicht aus ihrer Ber« 
derbniß, fondern aus der Unvolltändigfeit der öffentlichen Verhaͤlt⸗ 
niffe, die jene Uebereinftimmung nidyt auf eine natürliche und noth⸗ 
wendige Weife bervorbringen, d. h. aus dem Geſetz. Die Moral, 
die Lehre von den Aufopferungen, giebt nur PBhrafen, erft die im 
Geſetz ſich ausfprechende Wirklichkeit kann auf die Sitte einwirken. 
Ein Bolf ift dann der Ververbniß verfallen, wenn die Mehrzahl der . 
Einzelnen ihr Intereſſe von dem öffentlichen trennt. Die Lafter eines 
Volks find ftets in feinen Gefehen verborgen, dort muß man nad 
graben, um fie mit der Wurzel auszurotten. Man kann die Sitten 
nicht verbeffern, ohne die Form der Verfaſſung zu ändern. Um ven 
Zufammenhang der Gefege unter einander herzuftellen, muß man fie 
von einem einzigen Prineip, dem allgemeinen Rugen, d. h. dem Nutzen 
Aller ableiten. Man kann die Menfchen nicht tugendhaft machen, 
ohne ihr particuläred Intereffe mit dem allgemeinen zu verföhnen. 
Aus unfern Gefegen ftammt unfere Eigenthümlichfeit, fie weifen 
Jedem die Richtung feines Ehrgeizes, d. h. feiner Tugend an, und 
beſtimmen dadurch fein Verfahren. — 

Hier hat die Abftraction ihre Spige erreicht. Der Ausdruck 
unfrer Eigenthümlichfeit fol die Duelle derfelben fein, und doch foll 
- ver Einzelne, der vom Geſetz beftimmt und gebildet ift, dieſe Quelle 

‘ver allgemeinen Schlechtigkeit durch fein freies Urtheil abändern und 


befiern koͤnnen. So zeigt fidh die abftracte Geiftigkeit dieſes Stand» 
punkts, der ſcheinbar damit anfängt, aus der Natur, den Sinnen, 
dem Inſtinct u. ſ. w. alle geiftige Thätigfeit abzuleiten, nun darin, 
daß eine geiftige Schöpfung für fih als eine freie, gleichfam in der 
Luft ſchwebend, feitgehalten und zur Grundlage jener gemacht wird. 
An Stelle der concreten Einzelheit tritt die blos abftracte Möglic- 
keit, der Menſch an fi, ohne natürliche VBorausfegung, ohne Boden, 
ohne fittliche Beftimmtheit. Die Verfchierenheit und die Verderbniß 
der Berfafjungen ift unter diefen Borausfegungen unbegreiflich. Der 
moralifche Atomismus, der die Menfchheit in rein particuläre Wefen 
ohne geiftigen Zuſammenhang fpaltet, endigt damit, dies als das 
Abſolute feitgehaltene Sein des Einzelnen zum bloßen Schein einer 
ur dem Bemußtfein angehörigen Idee des Einzelnen an fich zu 
verflüchtigen. — 

Nur der Verſchiedenheit der Berfaffungen iſt dem- 
wach die geiftige Berfhiedenheit ver Rationen beizu— 
meffen. Denn alle Menfhen haben in fi die phyfifche Möglid- 
beit, fich zu den höchſten Ideen zu erheben, und ihre Berfchiedenheit 
haͤngt nur von ihrer verfchiedenen Stellung im Leben und von ihrer 
Erziehung ab. Sie find von Natur gleich; Talent, Geiſt, 
Beihmad, Genie u. ſ. w. find nur glüdliche Eonftellationen äußerer 
Umftände. Denn die größere oder geringere Vollendung der Organe 
trägt Nichts zur Richtigkeit des Urtheild bei, weil die Menfchen, 
weldye einzelnen Eindrüde fie auch von den Gegenftänden empfan- 
gen, doch ſtets die nämlichen Berhältniffe unter ihnen wahrneh⸗ 
men müflen. — 

So {ft die natürliche Welt des Lebens, das nur Individuen 
„sennt, feine Gattung, aufgehoben, und der concrete Menfc der Ab: 
ſtraction feiner eignen Schöpfungen verfallen. Dennoch wird dieſe 
Macht wieder zu einem freien Product des fubjertiven, alfo an ſich 
völlig beftimmungslofen Bewußtſeins herabgeſetzt, und fo die bewe⸗ 
‚gende Kraft wieder von der bewegten hergeleitet. — 

Da die Geſetze nur den öffentlichen Nutzen zu ihrem Boden 
baben, fo find fie nichtig, ſobald fie durch einen allgemeinen Bruch) 
des Geiſtes unnütz werden. Dann tritt jeder Einzelne in fein ur⸗ 
‚Kprüngliches Recht zurüd. Eine ftillfhweigende Elaufel jedes Ber- 
trags iR, ihn zu brechen, fobald es vorbeilbaft ift. Die Geſetze wie 
Die Religionen gehören dem Zeitgeift an, und werden ſchaͤdlich, wenn 
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fie ihm nicht mehr entfprechen. Nur indem man die ſtupide Vereh- 
rung der Bölfer vor ihren alten Gefegen und Sitten untergräbt, 
macht man es ihnen möglich, fich zu verjüngen und von der Laft 
ihrer Übel zu befreien. Je unfinniger eine Meinung ift, defto ehren: 
voller, aber defto gefährlicher ift es auch, ihre Verkehrtheit nachzu⸗ 
weifen. Unter den vernünftigen Leuten, die fich heute über die Un⸗ 
würpigfeit entrüften, womit man Galilei behandelte, if vielleicht 
kein Einziger, der nicht damals feinen Tod begehrt hätte. Wuͤthend 
gegen Jeden, der die Herrfchaft der gemeinen Gewohnheit erfchüttern 
will, bewaffnen die Menfchen gegen ihn die Leidenfchaften und Vor⸗ 
urtheile, welche fie felber verachten, und hören nicht auf, ſchwache 
Geiſter durch das Wort Neuerung einzufhüchtern. Die Tugend 
iR fo lange ohne Kraft, als die Sitte einer Zeit den Roſt des Fächer 
lien daran heftet. Man heilt daher die Mehrzahl der menfchlichen 
Leiden, indem man die Irrthümer aufhebt. Es ift die Unwiſſenheit, 
die jeder Nation ihre wahren Intereſſen verbirgt, und fie hindert, 
ihre Kräfte zu fammeln. Die Beichüger ver Unwiſſenheit find die 
grauſamſten Feinde der Menſchheit. Auf Einen Schlag fünnen frei« 
lich alle Thorheiten nicht fallen, aber zunaͤchſt muß eine fühne Hand 
ven Talisman brechen, an welchem die Macht diefer Dämonen bafs 
tet, uud den Eigennug als die einzige Grundlage einer bleibenden 
Sittlichkeit aufftellen. | 

— Dies iſt das Syſtem des Verſtandes, welches als Begenfag 
dem Ehriftenthum angehörte und von demfelben hedingt wurde. Aber 
der Berftand allein findet feinen Eingang in das Gemüth; das Herz 
Rräubt fich gegen feine Falten Schlüffe. Das Herz empörte ſich von 
einer andern Seite gegen die religiöfe Feſſel. 


Der Idealismus des Herzens, 


Nouſſeau. 


Der Materialismus predigte die Selbſtſucht, indem er zugleich 
dem Einzelnen den concreten Inhalt nahm, und dieſen den objectiven 
Beſtimmungen des Gefeßed und der Erziehung zuwies; der Idea⸗ 
Usmus im Gegentheil lebt in der grengenlofeften Entfagung, nur um 
An dieſer Selbfiopferung den vollen Genuß ver reinen Subjectivität 


zu haben. Rouffeau ift die Vermittelung zwifchen dem proteftanti« 
fhen Pıetismns und der Fatholifchen Irreligiofität, wie er auch im 
Reben feine Religion zweimal wechlelte. 

Die Religion des Herzens, welches Gott, Borfehung, Freiheit, 
Unfterblichfeit zu feinem Wefen bedarf, empört ſich gegen die Spitz⸗ 
findigfeiten des kalten Verftandes, welcher diefe Bevürfniffe der Ein- 
zelheit nicht anerkennt. Die Kritik des Verſtandes hatte den Zweck, 
das Particuläre durch Abftraction zum Allgemeinen au bilden; bier 
{ft vielmehr die abftracte Einzelheit das Höchfte, die alles Allgemeine 
von fich wirft, und in fich felbft fertig fein will, 

Der Pietismus fuchte gleichfalls die Seligfeit auf fubjectivem 
Wege, aber er vermittelte fie durch ein objertives, überlieferte, 
offenbartes MWefen, den Mittler für alle Menfchen. Im katholifchen 
Denken ift diefer objective Halt dem Gemüth verloren und zu einer 
phantaftifchen Tradition abgeſchwaͤcht; die heilige Welt ift ein un⸗ 
nahbares Jenſeits, und jo hat das Herz nur ſich felbft, um ſich mit 
fi zu vermitteln. 

Aber Rouffeau’s Denkweiſe it fireng religiös. Der Begriff 
des Jenfeits treibt die Entzweiung in dad Gemüth, und feine Bewe⸗ 
gung iſt diefe, in der abftrarten Einzelheit zugleich die hoͤchſte Wirk: 
lichkeit des Bewußtfeins und das reine Ideal zn fehn, und fo alles 
Mannigfaltige, das diefe punctuelle Ipentität verwirrt, zu baffen 
und zu fliehn. Da aber das Selbfibewußtfein nur in dem Gegenfag 
gegen das Mannigfaltige befteht, in der Empfindung und dem Leiden, 
oder dem Erkennen und der Thätigfeit, da alfo die Identität des Ich 
mit ſich ſelbſt nur in feinem Widerſprüchen liegt, fo iſt das Ziel des 
Herzens eine Illuſion, denn die reine Identität wäre fein Richtfein. 
_ Wenn alfo das Herz gegen die Welt reagirt, in dem Streben, 

das Widerſprechende in ihr auszurutten, fo kämpft es damit gegen 
fein eignes Wefen, denn fein Schmerz ift fein Dafein. Die concrete 
Einzelheit, das Sch, ift nur, infofern es dem Objectiven widerfpricht, 
die Schranfe feines Weſens iſt zugleich der Inhalt defielben. Das 
Ich iſt der reine Gegenfab des Objectiven, der aber nur in der 
reellen, wenn auch negativen Beziehung zu diefem Widerſprechenden 
da iſt. 
Die Thätigkeit des Herzens befteht darin, fein verlorne® Weſen 
zu ſuchen, in dem die raftlofe Unruhe feiner endlichen Erfcheinung 
Ach ſtillen könne; aber dieſes Weſen ift ſchon entflohen , indem es 


ergriffen wird, denn es iſt feine einzige Beftimmung, ein jenfeitiges 
zu fein. Dieſes vergebliche Suchen des Jenfeitigen ift zugleich das 
unendliche Selbftgefühl des Einzelnen in feiner Einzelheit, und das 
Spiel mit dem Schein der Welt, weldyes in der Sehnſucht, fein Ziel 
zu finden, zugleich daffelbe flieht. So Ift das ganze Thun des Her: 
zens eine Illuſion: die Unendlichkeit feiner vergeblichen Anftrengun: 
gen, fein Elend ift fein Selbftgenuß. 

Dieſes Jenſeits, das dem Gemüthe ftets entflieht, erfcheint ihm 
dennody als fein eigentlihes Weſen, als feine Ratnr. Die Natur 
it das Gewiſſeſte, das abjolut Fefte, und doch ift fie überall ent- 
fhwunden. Diefer Naturzuftand, das Paradies der Unfchuld, Ein- 
tracht und Tüchtigkeit, ift ebenfo ein Product der Abftraction als der 
Ehriftlihe Himmel. In ihm ift Alles Ipentität, und Fein Wider: 
ſpruch; in der Wirklichkeit dagegen kreuzen fidy Liebe und Haß, Nais 
oität umd Neflerion, Selbftfucht und Aufopferung, das Eine hat nur 
an dem Andern feine Wahrheit. Die Natur des Herzens, als die 
unbedingte Freiheit und Erfüllung der reinen Geifterwelt, {ft eine 
religiöfe Idee. 

Die Natur ift dad Gute; fie enthält alfo nothwendig ein kriti⸗ 
ſches Moment, den Gegenſatz gegen das Böfe. Diefer Unterſchied ift 
ein wirklicher, das fteht auch dem Chriftlichen Atheismus feſt. Die 
Berverbniß des Geiſtes geht nie foweit, den Unterfchien zwiſchen 
But und Böfe aufzuheben, denn diefes Wiflen vom Guten ift uns 
edenfo natürlich, als unfre Triebe. Trotz der Finſterniß barbarifcher 
Zeiten und willführlicher Geſeze, werden die Handlungen, welche 
Die Menfchheit als unmenfchlich Achter, ſtets unmenjchlich bleiben. 
Nichts kann das ewige Geſetz der Gerechtigkeit erfchüttern. 

Die Natur des Menfchen ift alfo ohne Weiteres als gut gefebt, 
als identiſch mit fich felbft; eine leere Spentität, aus der man den 
Unterfchied der Gefchichte nicht begreifen kann. Diefer Ratur der 
Imagination wird die Wirklichkeit als Unnatur entgegengefeßt. In 
der That fchien es auch in jener Zeit handgreiflich genug, daß von 
Ratur nicht die Rede fein konnte, wo felbft dad Außere der menſch⸗ 
lichen Geſtalt wie das der Bäume und Heden fi in die grillen- 
Hafteften Kormen fügen mußte. Run ift aber die Vorftellung, die ich 
mir von meiner Ratı und meiner Beftimmung mache, eine Reflerton 
de8 zeitlichen Bewußtſeins und nur in Beziehung auf daffelbe, daher 
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wird das Bild von jenem Zuftand, in welchem die Einheit der Natur 
und des ©eiftes, oder der Beftimmung und der Wirflichfeit herge⸗ 
ſtellt ift, gleichfalls nur ein Schein des Zeitalters werden. Da aber 
die Sehnjucht des Gemüths ſich in Beitimmungen, die feinen objecti- 
ven Stügpunft haben, nicht befriedigen kann, fo ftellt es fich bie 
poftulirte Übereinftimmung des Geiftes mit der Wirklichfeit als eine 
vergangene vor. Der Geift dichtet fich ein verlornes Paradies, 
in welchem er in fich identiſch geweſen fei. Die Menfchen wären alle 
gut, wenn fie nicht von ihrer Urfprünglichkeit abwichen. Das Ur⸗ 
fprüngliche im Menſchen find aber feine Triebe, Reigungen, Leiden: 
ſchaften; dieſe find mithin an fi) gut, und es ift an fich ein Frevel, 
fie zu ftören. Das empirifche Gefchöpf, welches nicht reflectirt, ift 
daß gute, 

Woraus ift nun diefer Abfall des Menfchen von feiner Ratur 
zu erklären? — Aus feiner eignen Freiheit und deren Losreißen vom 
Ratürlichen, der Cultur. Das Herz klagt die Geſchichte des Ber 
raths, des Abfall von der guten Sache der Natur an; die ganze 
Cultur ift ſchuldig. So wird diefe reflectirte Sehnſucht nad) den bes 
ſchraͤnkten aber gemüthlichen Zuftänden ver Wilden begreiflich. Ebenfo 
wird in den heiligen Schriften die Entzweiung,, das Wefen der Ge: 
fchichte wie des Menfchen, aus dem reinen Sein verwiefen. Die Cul⸗ 
tur, Die Geſchichte überhaupt ift ver Sündenfall. 

Aber mag der Raturzuftand in die Urzeit des Menſchengeſchlechts 
oder in die Urwälder des Miffiffippi verlegt werben, fo ift er doch 
Nichts als die Reflexion der in fich gebrochenen Eultur, das idylliſche 
Bild der Empfindſamkeit. Die Ratur Bat nur eine kritiſche Bedeu⸗ 
tung; nur infofern fie der Wirklichkeit widerfpricht, ift fie, nur in 
der Sehnjucht fühlt fie ſich. Das Gemüth faugt feinen Inhalt aus 
der Welt, aus dem Schmerze, den fie in ihm erregt, und ftellt dann 
diefen Inhalt ald den feinigen der Welt gegenüber. 

Das deal der Natur, der Menſch an ſich, muß, da er fidh in 
der Wirklichkeit nicht vorfindet, erft entdeckt werden. Die gefellfchaft: 
"lichen Beziehungen feffeln den Menfchen an das Reich der Eultur; 
der wahre Menfch bezieht ſich nur auf ſich felbft, die Einſamkeit iſt 
feine Freiheit. Aber kaum ift dieſes Ideal hervorgebracht, fo wird es 
ichon wieder verleugnet, ‘denn feine Beftimmung ift die Jenſeitigkeit. 
Der Raturzuftand iſt nicht zu verwirklichen, denn der Menfch lebt 


nothwendiger Weiſe in der Geſellſchaft, und die Geſellſchaft ift die 
Unnatur, Der Raturzuftand ift eine Illuſion. 

So wird denn, was zuerft ald Vergangenes erfchien, der Zu: 
funft vorbehalten, die Natur des Menfchen verwandelt fidy in feine 
Beftimmung, und an Stelle des Paradieſes der nrfprünglichen 
Natur tritt das Bild einer geiftigen, hervorgebrachten Natur: die 
Tugend. Die Tugend ift die zweite Natur des Menfchen. 

Die Wirklichkeit ift die Unnatur; die Tugend foll fie wieder 
umfehren, und dadurch in das richtige Verhältnig bringen. Der voll: 
fommene Zuftand des Menfchen iſt nur im Glauben; er ift eine ab: 
firacte Idee, die ſich dem Wirklichen noch nicht eingebilvet hat. Das 
Gute ift nur für das Bewußtſein, die menfchliche Freiheit fol es erft 
in die Welt einführen. 

Daß er frei iſt, dafür bürgt dem Menfchen fein Gefühl. Aber 
eben dieſe eigne Ratur, die Freiheit treibt ihn zum Böfen. Zugleich 
hat er aber ald Natur ein Ideal an fi, und Liebe zu demfelben. 
Diefes Ideal ift das von ihm gelöfte, abftracte Wefen, das zur 
Macht über ihn wird. Die Freiheit hat nur die Beftimmung, ſich 
ſelbſt zu verpflichten; die Ungebundenheit ift das Böſe. So iſt die 
Zreiheit, wie vorher die Ratur, ein Schein, fie bat fi) zum Guten 
bekehrt, alfo fih an ein Anderes entäußert. Das Wefen des Men- 
ſchen iſt nicht die Ratur, nicht die Freiheit, fondern die Pflicht, 
das Gebundenfein durch fich ſelbſt. 

Die Freiheit befteht nur in der Wahl zwifchen dem Dienft des 
Guten und dem Dienft des Böfen. Die Unterwerfung unter das 
Gute ift die zweite, wahrhaftige Natur ded Menfchen. Wenn das 
Herz gegen die gegebene Beftimmtheit der allgemeinen Vorftellung, 
der Eonvenienz, des Geſetzes reagirt, fo bleibt die Abhängigkeit von 
einem felbftgefchaffnen Ideal, und damit die Entzweiung. 


Diefe Entzweiung ift das eigentliche Leben des Herzend. Nur 
das leidende Gemüth fühlt und weiß fih, darım quält der Gefühle: 
menfch fich felber, wenn ihm pofltive Leiden fehlen, nur um fich ganz 
zu genießen. Für diefe dunkle Totalität des Geiftes, die fich vor jeder 
gefehlichen Entfaltung ſcheut, und ſich nie auf einen objertiven Zu: 
ftand bezieht, wird jede Befonderheit wichtig, weil fte in jede ihre 
volle Energie legt, in jenem Augenblid ganz fein will. Sie ſcheut fich 
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felber in ihrer Heiligkeit, und beiligt alle Dinge, mit denen fie zu 
tbun hat. Diefe Befonderheit aber wechjelt jeden Augenblid; ein 
erniter, confequent durchgeführter Zweck widerftrebt dem Weſen des 
Gemüũths. So ift es in jedem Augenblid mit der Welt zerfallen, und 
Ihlägt in jedem Augenblid zu dieſer verhaßten Objectivirät feine 
eigne Vergangenheit, feine ehemaligen Stimmungen, die ed gefpen- 
ftifh umftriden. Rouffeau’s ganzes Leben war ein folches Fliehen 
vor fich felbft. Das Leben des Gefühle ift unglüdlicher, als das des 
Glaubens, denn e8 kennt feine Objectivität. 

Die Tugend ift Nichts al8 Die negative Macht des Gefühle, die 
fi) gegen das unmittelbar Gegebene richtet. Der Inhalt deffen, was 
fein ſoll, wird durch das unmittelbare Gefühl gefeht. Aber dieſe Nes 
gativität wird ſogleich feſt: einmal ausgefprocdhen, und fo als allge: 
meine Regel firirt, hat das Herz feine Macht mehr über fie, und fie 
wird ihm nun zur laftenden Gewalt. So verwandelt fich die Unmits 
telbarfeit der Stimmung ſogleich in die Falte Reflerion der Pflicht. 
Pflicht ift die Nothiwendigfeit eines Opfers. Das Leben des Tu: 
gendhaften ift eine befändige Selbflopferung, eine 
unendlich fortgefegte Entzweiung. Der Inhalt der Pflicht 
ift beftinnmt durch das eigne Gefühl, aber empfangen als ein frem. 
der; je fremder die Pflicht erfcheint, je mehr fie der Totalität des 
Menſchen widerfpricht, defto heiliger ift fie. Denn nur foweit e8 feine 
eigne Beſtimmtheit al8 eine übernatürliche Macht auffaßt, fann das 
Gemüth fidy vor derfelben beugen. Aber das Herz bat ſtets neue 
Stimmungen, und fo dehnt fich die gefpenftifche Reihe feiner feftge: 
wordenen Pflichten bis in's Unendliche aus; jede neue Neigung wird 
ihm zu einer Feſſel, die e8 nicht wieder [v8 wird. Eine transcendente 
Welt der Pflichten fteht wieder dem Herzen und der Wirklichkeit ge 
genüber. Das Pflichtgefühl zerfplittert fi) in eine unendliche Menge 
von Rüdfichten,, die theils der Wirklichkeit, theild der Vorftellung 
angehören, und die jeden Entſchluß unmöglich machen. Diefed Zagen 
der Reflerion fieht um fo ängftlicher aus, da die Eafuiftif der Tugend 
feinen objectiven Mittelpunft bat, wie bei den Sefuiten, fondern 
lediglich in der Verftridung in particuläre, alfo willführliche Empfin- 
dungen befteht. In diefem Neb der Bedenklichfeiten wird die fchöne 
Seele des Lebens nimmer froh. Ihre Tugend ift der fortwährenve 
Widerſpruch der einen Pflicht gegen die andere, oder beffer, der einen 
Stimmung gegen die andere, und zwar fo, daß die gewefene, alfo 
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blos in der Abftraction feftgehaltene Stimmung als eine geheiligte 
über die lebendige, unmittelbare ftegen muß. 

Das Geſetz des Herzens fieht das Geſetz der wirklichen Welt 
außer fi, und, da es fid) felber als das Abfolute verehrt, als einen 
Schein, der aufzuheben fei. Aber indem das Gefeß des Herzens ſich 
verwirklicht, wird es objectiv und äußerlich, und hört auf, eine in⸗ 
nere Wahrheit des Herzens zu fein. Es findet feine eigne Beſtim⸗ 
mung ald eine allgemeine Macht wieder, die feiner Freiheit wider 
ſpricht. 

Das Herz hat das Heilige, die Quelle der Pflicht, nun außer 
ſich. Es weiß ſich mit der Endlichkeit der Vorſtellung, mit der Geiſt⸗ 
loſigkeit des Triebes behaftet. So fühlt es ſich als ein unglückliches, 
und feine Seligkeit iſt nur Sehnſucht. Aber das Gefühl des Unheili— 
gen fommt nur fo an das Herz, daß es ſich an ſich als das Heilige 
weiß. Das Verhältniß fehrt fid) alfo fo um, daß dieſes Höchfte und 
Bernfte des Gemüths ſich als die eigenfte Eubjectivität zeigt, dage: 
gen dad Unheilige als die Welt, die das heilige Herz betrübt. 

Die Tugend foll die Welt vergeiftigen ; aber dem Tugendhaften 
kommt es vorzugsweife auf die eigne Heiligkeit an: er kann nicht in 
die Welt binaustreten, ohne fich zu befleden. Das Gute fol erft 
werden, und diefes Werden befledt die negative Reinheit der Seele. 
Der Tugendhafte ift bereit, fich zu opfern, aber nicht feinen ideellen 
Inhalt, denn diefer ift ihm heilig und über die Entwidelung hinaus. 
So ift der Kampf der beiden Welten ein iNuforifcher, und der Welt- 
lauf wird durch Die Tugend nicht erfchüttert. Das allein Wirktiche ift 
dem Tugendhaften das reine Ich, und diefes Ich in feiner Abftrartion 
bat feine Dialektif zur Welt. Die Tugend ohne Bewegung ift daher 
weſenlos und eine Flucht, ihre Heiligkeit ift der Deckmantel ihrer 
Ohnmacht. 

Die Angſt, die Reinheit des Innern durch Berührung mit dem 
wirklichen Dafein zu beflecken, treibt die Seele unabläſſig in ſich ſelbſt 
jurüd, wo fie über ihren inhaltlofen Regungen brütet, und iu dem 
unglüdlihen Gefühl der Hohlheit in unbeftimmter Sehnſucht fi) 
verzehrt. Sie findet endlich die Verföhnung des Bruchs darin, daß 
fie die Tugend in ſich wirfen läßt, ohne fich weiter um fie zu befüm- 
mern. Sie weiß fich felbft ald die Zugend, und als heilig. Ihre Welt 
ift eine überirdifche, die von der Herzlofigkeit des Wirflichen auf ewig 
getrennte abftrarte Empfindſamkeit. Sie lebt ihre innern Entzüduugen 
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und Leiden, und hat mit den gemeinen Menfchen Nichts mehr zu 
thun, fie ift der Erde entfrembdet. 

Die Schöne Seele ift nun wieder frei von den beftimmten Pflich- 
ten als äußerlich gegebenen. Sie läßt fidy nicht mehr auf die Berech⸗ 
nung der Pflichten ein, durch welche die Tugend der Zufälligfeit der 
Reflerion verfiel. Die Beziehung au Andern hat für fie feinen Sinn; 
fo ift ouch der Inhalt ihrer Thätigfeit ein unbeftimmter, und in der 
unendlichen Luft, das unmittelbare Wiſſen des Guten in fich zu tra- 
gen, abftrahirt fie von allen objertiven Pflichten, und löft ſich von 
der Notbwendigfeit der fittlichen Beſtimmung. Indem fie die Welt 
zu einem Schein herabſetzt, hat fie fich felber zu einem Schein ver: 
flächtigt. Sie läßt fich in ihrer leeren Eitelfeit genügen, und ſpricht 
zum Preis ihres Werthes ſich frei vonden Banden der 
gewöhnlihen Menſchen; fie verehrt ihre geniale Unmittelbar: 
Feit al8 ein göttliches Orafel. 

Die Welt ift eine Schranfe, und mithin ein Feind des Gefühle ; 
um fich vor ihre zu retten, verfenft fich die Seele in ihre eignen Tie: 
fen. Allein das wirkliche Leben fpielt dennoch unaufhörlicy in diefe 
Traumwelt hinein, und läßt fie nicht Io8. Gerade die Trennung von 
der Welt ift eine Beziehung zu ihr; das iſolirte Herz tritt eben da⸗ 
durch in ein feindliches Berhältniß zur Welt. Es übt feine Fleinliche 
Kritik an jeder Beftimmthelt, während es fidy felber zu Feiner Thaͤ⸗ 
tigkeit herabläßt. Je abfiracter fidy diefe Innerlichkeit der Seele in 
ſich felbft zufammenzieht, defto gehäffiger und Kitterer wendet fich der 
Neid ihrer Leerheit gegen jedes volle Leben. 

Auch wo fie liebt, liebt fie nur das eigne Weſen im Andern, 
und haft, was demfelben widerfpricht ; fie beftrebt ſich, dieſen Wi: 
derfpruch zu tilgen, und wendet fich entweder in fchmerzlicher Refig: 
nation von dem Geliebten ab, wenn ed nicht gelingt, oder fie bringt 
ihn durch Liſt in den Dienft ihrer unfichtbaren Mächte. Die fchöne 
Seele hat eine Miffion, die fie ſtets aus ihrer Ruhe und Einheit 
beraustreibt. Allein diefe Bewegung ift eine krankhafte, die abftracte 
Reizbarfeit, die über das bloße Spiel der Entzweiung nie heraus- 
kommt, das raftlofe Zucken in ſich felbft, das zu feinem Ende führt. 
Ihre Tiefe ift bodenlos, weil fie gefeklos ift. Sie weiß felber nicht, 
woher fie fommt und wohin fie geht, wohl aber weiß fie, daß fie 
etwas ganz Beionderes ift. In dem Bewußtfein, daß ihre Mächte 
ihre eignen Borftellungen find, daß fie aber dennoch aus einer dun⸗ 


feln Duelle entſpringen, ift diefe Dunkelheit, dieſe unergründliche 
Tiefe, diefe übernatürliche Erregung ihr füßefler Reiz. Das Gefühl 
bat feine Ruhe; unabläffig durch feinen Widerfpruch weiter getrie⸗ 

fieht es fi, ftets von dem eignen Schein betrogen. Das Wefen, 
Bnabläfiig gefucht und gehafcht, flieht das Herz, fobald es daſſelbe 
zu ergreifen glaubt; nur die Abftraction des Wefens ſchwebt feinen 
Träumen vor, in aller Heiligkeit eines beſtimmungsloſen Allgemei⸗ 
nen. Es iſt das inhaltlofe Ienfeits, das Gemüth, das hinter den 
Wolfen wohnt und nie objectiv wird; das höchſte Ideal des Herzens, 
die unendliche Sehnfucht, die fich zugleich als die Macht weiß, ſich 
felber zu einem Schein herabzufegen, und die in ihrer Ohnmacht, 
etwas hervorzubringen, das abfolute Wefen des Gefühle ift. 

Die höchfte Spige der Illuſion werden wir erfennen, wenn wir 
fragen , wo der legte Grund diefer Stimmungen, Eingebungen und 
Pflichten des Herzens zu fuchen ſei. Das Gefühl felbft kann dieſe 
Duelle nicht fein, denn es ift bloße Beftimmbarkeit. Die fittlichen 
Beftimmungen der Ehre und Schande find zwar fubjectiver Natur, 
infofern fie im Gemüth ihren Sitz haben, aber der Einzelne kann ſich 
der Macht diefer Abftractionen nicht entziehn; ſowohl in feiner Stels 
fung zur Welt ald in feinem Innern ift die Freiheit eine Illuſton. 
Die fubjective Empfindung firitt ſich zu einer objectiven Beſtimmung 
und fränft das Herz aufs Neue; die Heiligkeit, die Natur, die Se: 
ligkeit des Herzens Löft fi) von ihm ab, und wird zu einem real. 
Diefer in die Wirklichkeit geworfene Schein mag ſich reflectiren, fo 
oft er will, immer bleibt im Hintergrunde als urfprüngliche Macht 
nichts Anderes, als die harte, geiftlofe Wirklichkeit ſelbſt, die das 
Herz flieht, und der es ſich Doch nicht entwinden fann. Die Con» 
venienz des Herzens ift die fheinbar zerftörte, aber 
Durch Reflerion wieder aufgenommene Eonvenienz 
des objectiven Geiſtes. 

Rouffeau’s Abftractionen fchlagen in ihr Gegentheil um. Die 
Vollendung des Guten widerfpricht dem Wefen des Menfchen,, weil 
fie feine Thätigfeit überflüffig macht — denn wo Alles gut und voll« 
kommen ift, bringt jede Thätigkeit, infofern fie wirkt, alfo verändert, 
eine Berfchlechterung hervor —; die Seligfeit des Einzelnen dem Bes 
griff des Geiſtes, weil er ein allgemeiner ift, der nur in der Geſchichte 
und der Gattung ſich ergänzen und vervollfänpigen fann. Gerade 
die Einzelheit, die in ſich fertig zu fein glaubt, ift in der Entzweiung ; 
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die Subjectivität, die nur ſich will und weiß, ift die böfe. Diefe Ein: 
zelheit, an der die gefhichtliche Entwidelung bildet, und fie damit 
ihrer Schlechtigfeit enthebt, iſt die Natürlichkeit, d. h. der Wider: 
fpruch des Geiſtes; die Natürlichkeit des Menfchen ift der Zuftand . 
der Fremdheit und Knechtſchaft, die er aufzuheben hat. Die Natur 
{ft der Vereinzelung verfallen; durch die Bildung wird fie gebrochen, 
und der empirifhe Menfch mit dem Allgemeinen verföhnt. Der Idea⸗ 
lismus des Herzens verfchmäht alfo den einzigen Weg, der ihn zur 
Einheit führt, und verfällt in feinem Kampf gegen das Ehriftenthum 
dem böfen Weſen deſſelben: dem Begriff der für fich feienden, ab: 
ftracten Subjectivität. 
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Das Beitalter der Revolution. 
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nune legibus laboramns. 


nl. 1 


Einleitung. 





Mir haben gefehn, wie die Religion des Mittelalters ihre Dia- 
lektik an fich felber ausübte. In allen Formen haben wir fie verfolgt, 
von dem düftern Fanatismus und der wahnfinnigen Entzüdung bie 
zur Tändelei mit gedanfenlofen Illuſionen. Ihre fieberhafte Anftrens 
gung, durch innere Wiedergeburt ihr Recht wiederzugewinnen, hatte 
fie aus ihrem eigentlichen Kreife gerifien und in ſich felbft unficher 
gemacht. Wenn nun die von ihrem Beifte befruchtete Wirklichkeit ſich 
umfah, und das noch bleibende Jenfeits betrachtete, das fie noch 
nicht in fich eingefogen hatte, fo fand fie wenig Inhalt in demfelben. 
Der Idealismus warf fi nun auf einen neuen Gegenftand, da Gott 
in der Berne des Himmels aus dem Kreife des wirklichen Bewußt⸗ 
ſeins entrüdt war. Wir haben einen Götzendienſt des Staats, einen 
Goͤtzendienſt der aufgeflärten Humanität, einen Goͤtzendienſt der ſchoͤ⸗ 
nen Subjertivität. Alle diefe Tendenzen haben ein Recht in fi, und 
auch ein Recht gegen den abftracten Dienft des reinen Geiſtes, aber 
weil fie felber eins einzelne Seite des Lebens als das Abfolute firiren, 
arten fie wieder in die Unfreiheit einer feften Idee aus. Indem fer» 
ner ihre wefentliche Aufgabe Fritifch ift gegen ven Glauben und die 
Sitte der Zeit, bleibt ihnen felber nur die abftracte Korm ohne In⸗ 
halt: der reine Staat, die reine Einficht, die reine Poefte, und diefer 
innere Widerſpruch, für das Höchſte gelten zu wollen, und inhaltlo® 
zu fein, iſt ihre Dialektik, die fie in fich felber widerlegt, und über fich 
binaustreibt. 

Es iſt zunächft Die Objectivität des praftifchen Geiftes, welche, 
als feft gegründet auf natürlichem Boden, von einem weitern,, übers 
natürlichen nichts wiffen will. Diefer Glaube, in ſich das Abfolute 
zu haben, führt ven Staat zu derfelben Abftrartion, welcher er zu 

1 * 


4 


entfliehn firebte. Er wird zu einer Religion, die ihre Märtyrer, Hei⸗ 
ligen und Opfer hat, big fte fich endlic) in der Revolution erfchöpft. Die 
beiden Seiten des praftifchen ©eiftes, die Legitimität des abftracten 
Rechts, und die unmittelbare Leidenfchaft des wirklichen Willens, 
entzweien ſich und reiben einander auf. 

Die zweite Macht, die fid) aus dem DObjectiven windet, ift dag 
Denken. Bisher nur in den Schranfen der religiöfen Form entwidelt 
und durd) fie geftaltet, betrachtet ed nun den gewonnenen Inhalt ale 
feinen eignen, und bildet daraus cine neue überfinnliche Welt. So 
haben wir die feltfame Erfcheinung, das im Bewußtfein VBorgefundne, 
das zum großen Theil durdy die Religion gegeben und geformt war, 
einmal als freies Eigenthum des fubjertiven Geiftes aufgefaßt, und 
dann doch wieder in der ganzen Bülle feiner Abftrartionen der leben: 
digen Macht der Subjectivität entzogen zu fehn. Dies ift der Wider: 
fpruch in der fogenannten Aufflärung. 

Wenn hier der Geiſt in der Kategorie des Allgemeinen ftehn 
blieb, indem er an den geiftigen Inhalt nicht feine particuläre, ſon⸗ 
dern die menfchliche, Die geiftige Ratur überhaupt zu haben glaubte, 
fo ift ed endlich die reine, abftracte Subjectivität der Empfindung, 
die mit ihren concreten Beftimmungen fi) des Allgemeinen über: 
haupt entichlägt. Die in fi) vollendete und abgefchloffene Subjecti⸗ 
vität der Empfindung.ift die Boefie, welche wir als zweite Offen⸗ 
barung der Religion fennen gelernt haben. Daß dieſe ſich von der 
Religion loszureißen den Muth faßt, ift nur daraus erflärlich, daß 
auch in ihr die Kraft des Dualismus lebt, und daß fie, obgleich nur 
an den Borftellungen der Religion zehrend, doch dieReligion an ſich 
als eine fremde weiß, und fie fo in.ihrer reinen Form von ſich fern 
hält oder ſich gegen fie empört. 

Wie die &mpörung dieſer geiftigen Mächte gegen ihre Subftanz 
in den legten Formen zu einer abfoluten Verzweiflung des Geiftes an 
ſich ſelbſt und fo zur Rüdfehr in die nur fcheinbar gebrochne Objerti- 
vität führen mußte, wird der Verlauf der Darftelung ergeben. 


Erfier Abfchnitt. 
Die Aufklärung. 
1. Die Idee der Humanität und die pofitive Sittlichfeit. ' 


Die Aufflärung, fagt Kant, ift Das Heraustreten des Menfchen 
aus feiner felbftverfchuldeten Unmündigfeit. In feiner Unmündigkeit 
wird der Geift von den Mächten der Natur beftimmt und gebunven. 
Die Aufflärung überwindet die Natur durch den Begriff. = 

Andrerfeitd ift die materielle Bafis des Begriffe nichts anders 
al8 die Natur, wie fie dem Geiſt erfcheint. Der Geift aber erfährt 
Nichts, ald wofür er empfänglich ift, durch feine Natur oder durch 
frühere Bildung. Der Kampf des Begriffs gegen die Natur ift ein . 
bedingter. 

Indem Raufch der Befreiung überfchreitet die Subjectivität ihren 
Kreis, fie macht den vorhandenen Befitz des Begriffenen zum abfos 
Inten Maaßſtab, und hat nicht die Energie, diefen Maaßſtab ſelber 
zu unterfuchen, und auch in ihm das Empfangene und Traditionelle 
zu erkennen. Der Inſtinct eines anerzogenen Verſtandes genügt nicht, 
das Recht des Wirflichen zu widerlegen. Diefe Selbſtgenuͤgſamkelt 
dauert nur ſolange, bis der Ernſt des Lebens mit feinen Schlägen 
den gefunden Menfchenverftand überrafcht. Wenn das Unbegreiflicig,. 
das Unmögliche ſich handgreiflich bethätigt, dann verfinft ver gefunde 
Menfchenverftand in dieſes dumpfe Anftarren, das in dem überrafchens 
den Gefühl feiner Ohnmacht nicht weiß, wohin es fich wenden fol. 


Die Entwidelung des Proteftantismus, defien Bedeutung 
in der Emancipation der Subjectivität von den gehei: 
ligten Bormen des Geiſtes lag, mußte dahin führen, daß 
der Beift die DObjectivität als feinen eignen Inhalt 
zurüdnahm. Wenn früher Recht und Sitte nur ald das Gebot der 
Schrift oder ald urkundlich in Privilegien beglaubigt, gewußt wurde, 
ſollte jest ihr Inhalt ein gegenwärtiger fein und ſich dem Geift er: 
weifen. Das war das Pofitive der Aufklärung. 

Aber zu diefer Eonftruction hatte der Berftand Nichts als feine 
Kategorien. Von der Einheit des Gedankens mit feinem Inhalt uns 
mittelbar überzeugt, betrachtete die Metaphyſik dieſe enplichen Be: 
flimmungen des Verftandes als die Orundbeflimmungen ded Seien: 
den. Die Dinge wurden fertig aus der Vorftellung genommen : Gott, 
die Welt, die Seele u. f. w., und dann ihr Berhältnig zu den eben: 
falls fertigen Kategorien in der Form des Urtheils beſtimmt: jedes 
Ding ift oder ift nicht, iſt endlich oder unendlich, einfach oder zufam: 
mengejegt u. ſ. w. So blieb man einerfeitö bei der gegebnen Bor: 
ftellung ftehn, andrerfeits hielt man auch diefe nicht in ihrer Fülle feft, 
fondern befchränfte fie im Urtheil auf die Abftraction eines einfeitigen 
Prädicats. Diefer Dogmatismus verlegte ebenfowohl den Begriff 
als die Vorftellung, weil er, anftatt ſich in's Concrete gu vertiefen, 
ſich mit einer einzelnen Beftimmtheit begnügte, die in ihrem Zuſam⸗ 
menhang fehr bedeutend, in ihrer Trennung unwahr und finnlos 
wurde. So wenn man die Seele zu einem abftract Einfachen machte, 
und damit den Inhalt, den Widerfprudy, die Veränderung, die Ge 
ſchichte, mithin das Leben von ihr ausfchloß, wenn man die Welt als 
die vollfommenfte conftruitte, und ihr mit der Unruhe des Bedürf- 
nifjes auch die Bewegung nahm, wenn man dem allerrealften Wefen 
mit der Grenze und Form zugleich die Beftimmtheit, alfo die Dualis 
tät und damit auch das Dafein entzog. Im Gegentheil liegt das 
Werfen der endlichen Beftimmungen nur darin, in einander überzus 
gehn, während der Dogmatismus der Abftraction an feinem Ente 
weders Oder klebt, umd die Gegenfäge firirt, die in ihrer ifolicten 
Stellung leer und finnlog find. 

Wenn diefer metaphyfifche Dogmatismus feinen innern Wider 
ſpruch erfannte, fo mußte er nothwendig zu dem Nefultat kommen, 
daß das Abfolute, oder das Wirfliche in Höherm Sinn, als unfähig, 
endlihen Beflinmungen zu verfallen, auch überhaupt unfähig fei, 
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begriffen und beftimmt zu werben. Was wir alfo Beftimmtes von 
dem höchften Wefen wiſſen, wird, aus welcher Quelle es fidy auch 
herleiten möge, als envliches, dem Abfoluten unangemeflened Prädi- 
cat vom menſchlichen Bewußtfein wieder zurüdgenommen, und als 
wenfchliche, unheilige Erdichtung vom Weſen Gottes ausgeſchloſſen. 
Zuerft die finnlichen Beftimmungen der Leidenſchaft, der Liebeu. dgl., 
dann aber auch die fittlichen Prädicate, weil in jenem fittlichen Ver⸗ 
Bältniß eine Beziehung auf Endliches, alfo eine Beichränfung liegt. 
Das abjolute Wejen kann nicht einmal gerecht fein, denn Gerechtigkeit 
ſeht Gleiche voraus. Das Subjeet aber, dieſes caput mortuum der 
Vorſtellung, bleibt, und zwar, da es beſtimmungslos geworden ift, ale 
ein Jenfeitiges und Unbegreifliches, das zu dem menſch⸗ 
lichen Bewußtfein in keiner Beziehung ftehn. Ein Wefen, deſſen Er: 
ſcheinung ſich uns aufdrängt, defien Sein aber unferer Erkenntniß ab: 
folut fremd und entgegengefegt ift, ift ein Gelpenft, und da dieſe 
Fremdheit von allem wahrhaft Seienden ausgefagt wird, fo ift das 
Bewußtfein überhaupt in einer Gefpenfterwelt verloren. 

Indem die Aufklärung gegen den pofitiven Glauben zu ftreiten 
wähnt, hat fie es nur mit fich ſelbſt, mit ihren eignen Kategorien zu 
thun, und der Glaube wird überrajcht, aber nicht überzeugt. Den- 
noch ift fie auf ihn nicht ohne Einfluß. Indem ihm der Gedanfenin: 
halt geraubt wird, ift er auf das Gefühl eingefchränft, der concrete 
Gott, zu den man früher gebetet, der Dreieinige, der ſich als Menſch 
offenbarte, der am Kreuze litt und ftarb, und zu der Hölle herabftieg, 
um den Tod zu befiegen, verwandelt fich in ein unbeftimntes höchſtes 
Weſen. Der Glaube ift nicht mehr pofitive, unendliche Gewißheit, 
fondern unbeftimmte, erfüllungsloſe Beziehung auf ein jenfeitigee 
Adfolute, der Eigenfinn des Gemüths, das ſich den harten Anfor: 
derungen des Berftandes nicht fügen will. Das Bewußifein hat ihm 
den geiftigen Inhalt entzogen, und fo ift ihm dieſer nur in der Sehn: 
fucht gegenwärtig , als ein Bedürfniß, das auf irgend eine, ihm ab- 
folut unverftändliche Weife, fich befriedigen müffe. So ift er feinem 
Inhalt nach mit der Aufklärung Eins geworden. Der Glaube wie 
das Wiffen begnügen ſich damit, zu fagen, es ift ein Gott, eine Un— 
fterblichkeit, eine Belohnung des Guten und des Böfen. Sowie der 
"jenfeitige Gott in feiner Leerheit ald das Fefte gilt, fo wird andrer: 
feits die Mannigfaltigkeit dieſer Welt in ihrer geiftlofen Bereinzelung 
gelaſſen. Der Glaube, imder uͤbermenſchlichen Unbegreiflichkeit Gottes 
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die böchfte Gewißheit eines höhern Weſens, die reine Religion zu 
haben, ift alfo eigentlich der Aberglaube an diefe Welt und ihren un« 
endlichen Atomismus. 


Es ift aber gerade in diefer Abftraction des Einen, qualitätlofen 
höchften Wefens, weldyes felbft den Inhalt des fittlichen Geiftes ver: 
fhmäht, daß der Begriff des Abfoluten ſich vollendet. Wenn das 
Chriſtenthum lehrt, Gott ift ein Geiſt, fo ift der Geiſt noch das 
Menichliche, aber wie es im Menfchen: dem concret Menſchlichen, ale 
abfolute Einheit entgegengefeßt ift : das reine Ich ohne Gefchlecht, ohne 
Leidenfchaft, ohne Gefühl, ohne Herz, ohne Bewegung, alfo endlich 
auch ohneBerftand! Die aufgeflärte Religionifteinewefent: 
lie Entwidelungsftufeder Religion des Geiſtes. 


Der ganze Glaubensinhalt der natürlihen Religion war 
in der Eriftenz Gottes und der Iinfterblichfeit der Seele zufammenge: 
drängt, In der unbeflimmten Faſſung diefer Dogmen hielt man fi 
die Widerfprüche fern, und hatte darin doch das Wefentliche der chrift- 
lihen Hoffnung. Die, natürlide Religion — deren vorzüglichftes 
Bild Diderot übrigens in der Ehinefifchen findet — foll die 
befte fein, denn fie fei allen Menfchen eingepflanzt, und alle Menſchen 
koͤnnen fie erfüllen, fie fönne nur Gutes thun, und nie Böfes. Wenn 
der bejchwerliche Ballaft des Pofttiven aus allen beftimmten Reli: 
gionen verbannt fein werde, fo werde fie endlich alle Menſchen zu 
ihren Füßen verfammeln, dann werden fie nur Eine Geſellſchaft bil: 
den, und diefe bizarren Geſetze verbannen, die nur erfunden zu fein 
Heinen, um fie bosbaft und fhuldig zu machen. 


Die Aufklärung iR Ihrem Wefen wie ihrer Erfcheinung nad 
negativ, fie ift nur, infofern fie den Inhalt des Glaubens verneint. 
Selber eine Abftraction der ungefähren Maſſe des fertigen Denkens, 
wendet fie fi) gegen den Inhalt, der außerhalb ihrer Geſetze fteht, 
und verwirft ihn ald ein Gewebe von Irrthum und Betrug. Sie 
verbreitet ſich unmerklich, nicht allein in den Gegnern der Religion, 
fie inficirt auch die Vertheidiger derfelben. Sie ift wie die Atmo- 
ſphäre, in der alled Lebendige zu athmen gezwungen iſt, felbft was 
ſich gegen fie empört, jpricht ihre Sprache und kämpft mit ihren 
Waffen. Indem ſich der Glaube vertheidigt, indem er die Logik, die 
Naturwiſſenſchaft und die hiftorifche Kritif zu Hülfe ruft, ift er aus 
feiner Unmittelbarkeit herausgetreten, mit ſich ſelber in Widerſpruch, 
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und der Macht verfallen, die er bekämpft. So wird ihre Herrfchaft 
durch jeden Widerftand weiter ausgedehnt. 

Als bloß negative Beziehung ift die Aufklärung 
beftimmungslos in fich felbft und unfrei, denn fie 
wird durch den Inhalt ihres Gegenſatzes und deffen 
Metamorphofen bedingt. 

Beide Gegenfäge find in der Illuſton; der Glaube, indem die 
Aufklärung ihm die Eonfequenzen feines Wefens vorzeigt, an die er 
nicht gedacht, wirft ihr ſophiſtiſche Verdrehungen vor, die Aufklärung 
meint den Glauben zu faffen, indem fie nur dasjenige erkennt und 
kritifirt, was fie felbft aus ihm macht: der Glaube ift nicht Glaube 
mehr, wenn er ſich auf Eonfequenzen einläßt. 

Die proteftantifche Eregeje und Kirchenhiftorie hatte Vieles in 
den dogmatiſchen und hiſtoriſchen Beftimmungen des Chriſtenthums 
als unhaltbar an den Tag gelegt, was man ihnen ohne Weiteres 
hatte gelten laffen. Indem die Refultate des modernen Bewußtfeing 
in die alten Zeiten des Chriftenthums hineingelegt wurden, führte 
das auf neue Gefihtspunfte, die um fo mehr befremden mußten, da 
man fic feinem Gegenftand mit Liebe hingab, und ihn nicht, wie in 
Frankreich, von vornherein als ungereimt und unverträglich mit dem 
Bewußtjein der Gegenwart bei Seite warf. Man war wenigftens 
genöthigt, ſich mit dem Detail der Sache, auf die ed anfam, befannt 
gu machen. 

Allein der gefunde Menfchenverftand verlangt in der Wahrheit 
die baare Münze, die er zu feinen täglichen-Bedürfniffen ausgeben 
könne. Diefer praktiſche Geſichtspunkt beſtimmt die Fragen an die 
Schrift, an die Natur, an die Gefchichte und die Erfahrung der Ein⸗ 
zelnen. Aber die Richtigkeit der Frage bedingt auch die Richtigkeit der 
Antwort. Die Wiffenjchaft wurde eine Wirthichaftsfache, und ihr 
populäred Weſen verbreitete die Scheu vor jeder Anftrengung fo all: 
gemein, daß ed am Ende zum Weſen der Bildung gehörte, es "mit den 
Dingen nicht zu genau zu nehmen. 

„Die Bhilojophie hatte ſich durch das oft Dunfle und Unnüg: 
ſcheinende ihres Inhalts derMenge ungenießbar und endlich entbehr: 
lich gemacht. Mancher gelangte zur Üeberzeugung, daß ihm wohl die 

Ratur foviel guten und geraden Sinn zur Ausftattung gegönnt habe, 
als er ungefähr bebürfe, fi) von den Gegenftänden einen jo deut⸗ 
lichen Begriff zu machen, daß er mit ihnen fertig werden, und zu 
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feinem und Anderer Ruben damit gebahren fönne, ohne gerade ſich 
um das Allgemeinfte mühfam zu befünmern und zu forfchen, wie doch 
die entfernteften Dinge, die uns nicht fonverlich berühren, wohl zu: 
fammenhängen möchten? Man machte den Verſuch, man that bie 
Augen auf, fah gerade vor fih hin, war aufmerkſam, fleißig, und 
glaubte, wenn man in feinem Kreis richtig urtheile und handle, ſich 
auch wohl herausnehmen zu dürfen, über Anderes, was entfernter 
lag, mitzufprechen. 

Nach einer ſolchen Vorftellung war ever berechtigt, nicht allein 
zu philofophiren, fondern ſich auch nach und nad) für einen Philo⸗ 
ſophen zu halten. Die Philofophie war ein mehr oder weniger ge: 
übter Menfchenverftand, der es wagte, in's Allgemeine zu gehn, und 
über innere und äußere Erfahrungen abzufprechen. Eine beſondere 
Mäpigfeit, indem man durchaus die Mittelftraße und die -Billigfeit 
gegen alle Meinungen für das Rechte hielt, verfchaffte diefer Art zu 
denken Anfehn und Zutrauen, und fo fanden ſich zulegt Philoſophen 
in allen Facultäten, ja in allen Ständen und Hantirungen. 

Auf diefem Wege mußten die Theologen fich zu der fogenannten 
natürlichen Religion binneigen, und wenn zur Sprache kam, inwie: 
fern das Licht der Ratur in der Erfenntniß Gottes, der Berbefferung und 
Veredlung des Menfchen zu fördern hinreichend fei, jo wagte man ge 
wöhnlich ſich zu deſſen Bunften ohne viel Bedenken zu entfcheiden ).“ 

Aus jenem Mäßigfeitsprincip gab man fänmtlichen pofitiven 
Religionen gleiche Rechte, wodurch denn eine mit der andern gleich» 
gültig und unfiher wurde. Man hielt an dem oberflächlichen Glau⸗ 
ben feſt, daß auch hiner den fonderbaren Bildern der Religion ein 
gewiffer Fonds von Vernunft fein müfje, man betrachtete fie als eine 
Vorſtufe zu der Höhe, die man felber erreicht. Jede ernfte Beſchaͤfti⸗ 
gung mit einer Weile des Bewußtfeins, die man längft überwunden 
zu haben glaubte, mußte als ungereimt erfcheinen. Der gefunde Den: 
fchenverftand war bald fertig: Gott war das gute Wefen, das im 
Allgemeinen fo vernünftig handelte, ald der Philoſoph, der über ihn 
teflectirte, Die Unfterblichfeit der Seele beftand in einer Fortſetzung 
ber Aufklärung in einer weitern Einfammlung geographifcher, mecha⸗ 
niſcher, und anderer gemeinnüglichen Kenntniffe. Man fprach mit 
Achtung von Jefus, dem viel zu früh entichlafnen Stifter einer vor- 
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trefflichen Religion, die zwat noch manches Mangelhafte an fich babe, 
in ihren Grundzügen aber doch die reine Tugendlehre enthalte, etwas 
excentriſch und übertrieben, meift aber erft fpäter von Dunfelmännern 
eniftellt. Jeſus war der Sohn Gottes par excellence, wie wir in 
weiterem Sinn alle Kinder Gottes find, ein befonders tugendhafter 
Mann, wenn er au nicht auf der Höhe unfers Zeitalters ſtand. 
Dabei wurde, weil jede ungewöhnliche Kraft als eine Abnormität, 
eine Art von Krankheit erfchien, das pfychologifche Meſſer angewen⸗ 
det, und aus der Erziehung und den Schidfalen des Erlöfers feine 
ganze Eigenthümlichkeit a priori entwidelt. 

Es iſt der Neid des gemeinen Bewußtfeins, das in fich felber 
leer und unproductiv ift, fich den Gedanken des Urfprünglichen und 
Schöpferifchen durch eine pragmatifche Analyfe aus dem Sinn zu 
fchaffen. Da diefe Analyfe nur diejenigen Eigenſchaften, die fi in 
der Mehrzahl der Einzelnen vorfinden, als das Allgemeine des Men⸗ 
ſchen erkennt, und in allem Neuen nur andere Combinationen des 
Alten, fo find es Zufälligfeiten, aus denen die Größe des Helden, 
aus denen die Revolutionen der Gefchichte hergeleitet werben: ein 
Glas Waſſer, Blutandrang nachdem Kopfe u. f. w. In feiner That, 
in feinem Gedanken wird ein Wirkliches oder Urfprüngliches aner: 
Sannt, weil die Wirklichkeit des Seienden nur in der Idee ruht, und 
die Ideen bis auf die legte Spur verloren find, es bleibt nur ber 
Gaufalnerus, d. h. die unendlihe Macht des Zufalls. Nichts hat 
den Grund feines Seins in ſich felber, es ift nur durch Anderes, und 
Diefe Abhängigfeit it die einzige Form, unter der fich die Aufklärung 
Das Seiende vorftellen kann. Auf dem Gebiet des Willens ift das 
Zufällige die Willführ, das Reich der bodenlofen Caprice, die feinen 
Sinn und feinen Zwed in fich trägt. Mit dem Begriff der wahren 
Freiheit ſchwindet auch der Begriff ver wahren Nothwendigfeit, denn 
beides befteht nur in und durch einander. Die Nothwendigfeit der 
Gombination, die endlofe Beziehung des einen Punfts auf den an- 
dern, um diefen wieder umgefehrt zu beziehen, ift diefelbe verhärtete 
Zufälligfeit, ald das bodenloſe Gewebe willführlicher Einfälle, deren 
Freiheit in der Gefeglofigfeit beftcht. 

‚Sinnlichkeit und abftracter Verſtand, fo fehr fie ſcheinbar ein: 
ander widerfprechen, kommen auf die Neigung heraus, raſch mit den 
Dingen fertig zu fein. In dieferReigung zu voreiligen Gonftructionen 
lag die Urfache, daß die Wiffenichaft bei aller Aufklärung fo langfame 
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Fortfchritte machte. Die Rechtswiſſenſchaft wie die Kritif der gefchicht- 
lichen Begriffe überhaupt verwirrt ſich, je rafcher wir mit einer Orb: 
nung für fie fertig find. Ebenfo mag die Ratur unfere Organe nod 
fo nachdrücklich berühren, all ihre Mannigfaltigfeit ift verloren für 
‚uns, wenn wir Nichts in ihr fuchen, als was wir in fie hineingelegt 
haben, wenn wir ihr nicht erlauben, ſich gegen uns herein zu bewe— 
gen, fondern mit ungeduldig vorgreifendem Verſtande gegen fie hin: 
ausftreben. Kommt alddann in Jahrhunderten Einer, der fich ihr 
mit ruhigen, feufchen und offenen Sinnen naht, und deswegen anf 
eine Menge von Erfcheinungen ftößt, welche die Abftraction überfehn 
hat, fo erftaunt man, daß fo viele Augen bei fo hellem Tage Nichts 
bemerkt haben follen. Diefes voreilige Streben nad Harmonie, ehe 
man die einzelnen Laute beifammen hat, ift der Grund der Unfrudt: 
barkeit fo vieler wiffenfchaftlihen Beftrebungen, und es iſt ſchwer zu 
fagen, ob die Sinnlichkeit, welche Feine Form annimmt, oder der 
Berftand, welcher feinen Inhalt erwartet, der Wiffenfchaft mehr ge: 
ſchadet haben. 

Ebenſo ſchwer dürfte e8 fein, zu beftimmen, ob die allgemeine 
Menfchenliche der Aufklärung durch die Heftigfeit der Begierden oder 
durch den Egoismus des Verftandes geftört und erfältet wird. Wie 
können wir, bei noch fo lobenswürdigen Marimen, menfchlich gegen 
Andere fein, wenn und dad Vermögen fehlt, fremde Natur treu und 
wahr in uns aufzunehmen? Weil es Schwierigkeit Foftet, bei aller 
Regſamkeit des Gefühle „feinen Orundfägen treu zu bleiben, fo er 
greift man das bequemere Mittel, durch Abftumpfung ver Gefühle 
den Charakter fiher zu Rellen, und nennt es Bildung ).“ 

Geiſtige Apathie war das legte Refultat der Weisheit: man 
müſſe ſich überall vor den Eriremen hüten, ſich weder von Ideen hin« 
reißen laffen, noch zu breift über gewiſſe Anfichten abfprechen, die 
zum Troft des Menfchengefchlehts, namentlich der nievern Elaffen, 
nothwendig feien. Auch der Verſtand habe feine Grenzen. Wenn die 
ehrliche, gründliche deutfche Gelehrſamkeit einmal im Einzelnen einen 
Widerſpruch gegen die formlofe Maffe der allgemeinen Meinung ber 
ausfand, fo erfchrad fie über ſich felber und proteftirte feierlich gegen 
jede Eonfequenz : fie hatte vor Nichts fo große Scheu, als unbewußt 
etwas Neues und Bedeutendes zu fagen, fie zitterte vor dem Daͤmo⸗ 
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nifchen, das heimlich jelbft in den todten Abftractionen des Verftan« 
des lauerte. 

Diefe Knechtfhaft war um jo verächtlicher, je leerer und unbe: 
ftimmter das Abfolute war, vor dem man fich beugte, je eifriger man 
in demfelben Angenblid, wo man erbaulidy von dem heilfamen Eins 
fluß der Religion ſprach, alle Einzelheiten derfelben läugnete. Aber 
dieſes ſtimmte mit der geſammten wifjenfchaftlichen Bildung des Zeit- 
alters. Wo die Erfahrung, alfo das Vorhandene, als einzige Norm 
der Erfennmiß gilt, da muß bald, da man doch unmöglich den Wahn 
feithalten kann, Alles erfahren zu haben, eine völlige Gleichgültigkeit 
gegen alle Wahrheit als höchfte Weisheit erfcheinen. Die Kraftlofig- 
feit des ideenleeren Zeitalters liebt es, an Allem zu zweifeln, fürRichts 
entichieden Partei zu nehmen, von der feligen, unnahbaren Höhe der 
Öleichgültigkeit herab ironisch auf Das Gewühl Fämpfender Syfteme 
zu bliden. Wenn der Berftand von feinem Gegenftand gefeflelt wird, 
fo fann er auch feinen durchdringen, er urtheilt nach unbeftimmten 
Analogien, und ift zufrieden, da man doch das Urtheilen überhaupt 
nicht vermeiden kann, in der fubjectiven Form der Meinung feiner 
Schuldigkeit zu genügen, und nun jedem Andern eine gleiche Freiheit 
des eigenthümlichen Meinens zuzugeftehn. Auf die Vermittelung 
deſſelben mit einem Zeiten, Bofitiven, etwa mit einem Syftem fommt 
ed nicht an, denn es wäre ja eine Beſchränkung der Freiheit des Mei« 
nens, wenn die Meinung fich erft ald allgemeine erweifen müßte. 
Das Zeitalter erfennt aljo als feinen Zweck in wifienfchaftlicher Hin⸗ 
fiht, einen möglichft großen Reichthum von Meinungen aufzufpeichern. 
Der Gedankenlofigfeit des Gebens entſpricht die Gedankenloſigkeit 
des Empfangens, es iſt das abſtracte Streben, die Zeit durch irgend 
eine Beichäftigung auszufüllen und fo der Langenweile zu entgehn. 
Allein audy in diejer allgemeinen Toleranz liegt eine negative intoles 
ante Seite: fie ift bi zum Fanatismus intolerant gegen die Intoles 
tanz, d. h. gegen die Energie der Beftimmtheit. Es ift der Reid der 
Kraftlofigkeit gegen Alles, was auf eignen Füßen fleht. 

Am freiften bewegt fich diefe Indifferenz auf den Höhen des Ber 
bens, die der unfreien Atmojphäre unmittelbarer Bebürfuiffe enthoben, 
mit vornehmer Ironie auf jede Thätigfeit herabſehn, welche in bie 
olympifche Ruhe ihres feligen Seins nicht eindringt. Voltaire 
und die ihn anbetende Ariftofcatie verjpottete ebenfo die Theorie der 
Borfehung von dem Standpunft der unmittelbaren Erfahrung aus, 
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als den confequenten Unglauben des Atheismus, der es ernft mit der 
Sache nahm. Auch der Unglaube, wenn er auf feinen Gegenſtand 
eingeht, Rört die Behaglichkeit des Daſeins, dem echten Ariftofraten 
ift Alles gleichgültig. 

„Der Einfluß der Societät auf die Schriftfteller nahm immer 
mehr überhand : Standeöperfonen und Schriftfeller bildeten fich wech. 
felöweife , und mußten ſich wechjelöweife verbilden: denn alles Vor⸗ 
nehme if eigentlich ablehbnend, und ablehnend ward audh die fraus 
zöftfche Keitif, vermeinend, herunterziehend, mißredend. Konnte man 
dem Publicum nicht imponiren, fo fuchte man es zu überrafchen, oder 
dur Demuth zu gewinnen *).” 

Voltaire verfchaffte feinen frivolen Meinungen vorzüglich durch 
feine Art, die Gefbichte zu behandeln, Eingang, vor ihm hatte man 
feine Ahnung davon gehabt, daß Gefchichtsbücher auch lesbar fein 
fönnten, jest ftaunte man über die Schnelligfeit, mit der man hinter 
die Weisheit jedes Zeitalter kam, da in jevem nur das matte Gegen: 
bild des jegigen, eine Aneinanderreihung zufälliger Intriguen und 
ſchlauer Betrügereien zum Vorſcheim fam. Der Mittelpunft diefer 
epifurelfchen Spötter aus der feinen Gefelfchaft war das Haus des 
Baron von Hollbach. Dort wurde das Syſtem der Natur 
ausgedacht, in welchem das Bewußtſein der vornehmen Welt ich dem 
arbeitenden Böbel gegenüber abfchließt, und die Gedankenloſigkeit 
feiner weltlichen Frivolitaͤt als das wahre Leben rechtfertigt. Es ſei 
abgefchmadt, ver Tugend zu leben, wo das Lafter größere Vortheile 
brächte. Aber ald Syftem hat die Theorie des bloßen Genufled immer 
ein fchlechtes Anfehn. Dieſes Syftem wandte ſich ebenfo gegen Wiſſen⸗ 
fhaft und Kunft in höherm Sinn, als gegen die Religion: von der 
Wiffenfhaft galt ihm nur das Empirifche, das fich meſſen ließ. 
Scolaftif, Theologie, Jurisprudenz, Altertbum , wurden durch den 
abftract ſinnlichen Calcul der Mathematif verdrängt. Was fid) nicht 
berechnen ließ, wurde ald unwürdig aus der Sphäre des Begriffe 
vertiefen. Der Kunft wurde als einzige Aufgabe die getreue Nach⸗ 
ahnung der Natur geftellt, fie galt nur als Copie des Seienden. 
Das Sein befchräntte fi auf die Sinne, und man höhnte die Traͤu⸗ 
mer, die fich mit allgemeinen Gedanfen quälten. 

In Deutfchland nimmt diefe Krivolität eine noch mattere Faͤr⸗ 


*) Goͤthe. 
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bung an. Diefe Fraftlofe Läſſigkeit, über ernfle, würbige, vielleicht 
fucchtbare Fragen mit gelindem Lächeln hinwegzugehn, diefe ohnmäch- 
tige Philofophie des mäßigen Genufles, wie wir fie namentlich in 
Wieland’s Schriften finden, breitete ſich über alle Gegenflände des 
Dentens, des Gefühle, der That, mit gleich unfräftiger Mittelmäßig- 
feit aus, und wirfte entnervend auf die Zeit. Es wäre beffer, ein 
guter Fürft zu fein, als ein ſchlechter, befier, mäßig liederlich, als 
liederlich mit Energie, befjer, einen Gegenſtand von allen Seiten 
harmlos fpielend zu betrachten, als ihn mit der unerbittlichen Schärfe 
des Gedankens zu durchdringen. 

Es war in diefen erften Probuctionen des wieder erwachenden 
deutfchen Beiftes etwas Unbefriedigendes, auch bei dem beften Willen 
und den fchönften Anlagen, denn es fehlte die Subftanz der Dichtung, 
das wirflihe Leben. Wo der Schriftfleller ein eitles, princip- 
loſes Treiben ohne Energie und ohne rechten Zwed um fich fieht, 
wird dieſe Barblofigfeit fich auch feiner Darftellung mittheilen , wie 
fehr er auch Durch Nachahmung des Vortrefflihen aus andern Vol: 
fern und dur Nachdenken feinen Geſchmack zu bilden fuche. Der 
Sinn für das Schöne ift leer und unficher ohne die Theilnahme an 
einem tüchtigen, allgemeinen Streben, ohne den Stolz auf erruns 
genes und die Begeifterung für künftiges Gute. Das Spiel der‘Boefie 
kann ſich nur herumranken um den gefunden Stamm der Wirklichkeit, 
in feiner Subftanzlofigfeit muß es verfümmern. Die Nichtigkeit des 
Wirklichen zeigt fih indem Mangel an großen und allgemeinen Ideen. 

Die Flucht vor dem Ernfl, vor der Anfttengung des Erkennens 
ift mit Gemeinheit und Riedrigkeit im Handeln verbunden. Ober: 
flächlichkeitim Denken führt nothwendig zur Oberflaͤchlichkeit im Han 
dein. Bahrdt's Leben, dieſe felbitgefällige Beſpiegelung einer 
gemeinen Ratur, die fich in der phufifchen Unmittelbarteit volllommen 
befriedigt, und über die Ereigniſſe Des Lebens, diefich bei einem Weſen 
obne Idee und ohne Leidenfchaft nie zu einem Schidfal verdichten 
Tonnen, das 2008 zu Mathe zieht, giebt und ein deutliches Bild von 
der Eitelfeit des Subjerts auf der Höhe der Abftrartion. Und es 
Randen Alle auf diefer Höhe, die Rationaliften und Drthodoren wie 
die Freigeifter, fie alle bewegten ſich in einem Streife, fertiger, aber 
unbeftimmter Borausfegungen,, die nur einen illuſoriſchen Kertfchritt 
zuließen. 


Der gemeine Verſtand hegt jo wenig einen Verdacht gegen bie 
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Unfehlbarke:t feiner Borausfeßungen, daß er mit der vollften Eicher: 
heit die abſerdeſten Eonjequenzen feiner eignen Kategorien dem Geg- 
ner in den Mund !egt, und ſich nicht träumen läßt, daß fein Gegen: 
fat in eine Denfart fallen Fönne, die ihre eignen Geſetze hat, und die 
er daher gar nicht begreift, daß er es in feiner Kritif nur mit feinen 
eignen Gedanlen zu thun habe. 

Diefes ſeichte Bewußtfein kann ſich zur Energie des Haffes 
nicht concentriren, es iſt Human, d. 5. indifferent, und behandelt 
bei der eignen Schlaffheit auch das Schlechte und Nichtswuͤrdige ges 
fällig und artig, höchftend mit einem leichten moralifchen Kopffchüt- 
teln. Es ift gleichgültig gegen Alles, aber fo, daß es ein unbeftimm- 
tes Etwas als unantaftbar ftehen läßt. 

Wenn man Wieland Unfittlichfeit vorwirft, fo ift das nicht fo 
zu nehmen, als ob die Schilderung natürlicher Gegenftänve über: 
haupt unfittlich fei, fondern es liegt in der Schlũpftigkeit dieſer ver⸗ 
ſteckt lüſternen Schreibart. 

Wieland ſelber hat ſehr moraliſch gelebt, wie man das ſo 
neunt, er hat ſich von allen Extremen fern gehalten. Aber er hat das 
verzehrende Feuer der Leidenſchaft zu einem langſam aufreibenden 
Glimmen abgeſchwächt, und dadurch weichen Seelen zugänglich ges 
macht, er hat den furchtbaren Ernft des Verbrechens und bie boden⸗ 
loſe Gemeinheit des Lafters durch Halbheit, durch pfychologifche Ent 
widelung, durch moralifche Anwandlungen entftellt und befchönigt, 
er hat das Leben in eine angenehme Mittelftraße geleitet und dadurch 
feine Kraft gebrochen. Nur muß man, wo das Leben überhaupt platt 
geworden, nicht alle Schuld dem Schriftfteller aufbürben. 

Die Aufklärung geht von der unmittelbaren Gewißhelt aus, 
alfo im fittlichen Gebiet von der Wirklichkeit des einzelnen Willens, 
feinem natürlichen Trieb, ſich wohl zu befinden. Der Zweck Got 
tes ift pas Wohlfein der Menfhen. Allein vie Qualität 
des Wohlfeins, auf die es hier Doch weſentlich ankommt, fein In- 
halt und fein Umfang, muß aus andern Beftimmungen ermefien 
werden; fo wird in der Lehre des Eudämonismus felhft Die wahre, 
derbe Unmittelbarkeit des endlichen Willens verfümmert. Religion 
und Moral geben dad Maaß, dad uns im Glück befchränft und da- 
durch ficher ſtellt; dieſes Maaß erhebt den Egoismus zur Gemein- 
nüglichfeit, da durch fie der Umfang des Wohlfeins erweitert, und 
damit aud) das Wohlfeln des Einzelnen erhöht wird. 
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Der Nupen ift relativ, und daher ein fchlechter Maaßſtab; 
von dem was heute nüglich war, ift e8 morgen das Gegentheil, In 
dem Zeitalter der Abftraction dagegen wird er für ſich betrachtet, und 
zum Goͤtzendienſt. Nüglich nennt man, was nicht an fich etwas werth 
it, fondern in Beziehung auf ein anderes, Pofitives. Diefes Pofitive 
verliert fich in der ideenloſen Unendlichkeit, und fo fehen wir ung in 
ein Gewebe ohne Ausgang und ohne Ziel verftridt. 


Der Gebildete hat dieſes Maaß in ſich felbft, er bedarf alfo ver 
Religion nicht mehr; fie ift nur ein Zaum für die gemeinen Leute. 
Die „wahre“ Religion verlangt nicht, daß man den irdifchen Dingen 
entfage, fie gebietet nur, Gott, den Andern und fich felber zu leiften, 
was man fchuldig ift, ohne eine diefer Verpflichtungen auf Koften 
der andern zu erfüllen. Sie will ven Menfchen gut machen. Diefes 
Gute kann nirgend liegen, als in der natürlichen Beftimmtheit des 
Herzens. Die Tugend befteht in einer richtigen Stimmung, einer 
gemäßigten Neigung der vernünftigen Greatur für Die intellectuellen 
und moralifchen Ideen. 


Diefe Neigung, fi) auf der gebahnten Heerftraße zu bewegen, 
erftict jede Productivität im Keim. Die ſchwächliche Moral des Eu⸗ 
dämonismus entzog ſich der frengen Zucht der Religion, die Genuüg⸗ 
ſamkeit des natürlichen Menfchen ließ es nicht zu einem innern Brudy 
fommen. Es ift nicht ein Widerſpruch, daß die lieverliche Lebens» 
pbilofophie eines Diderot in der Pocfie dad rührende, weiner- 
liche Drama hervorgebradyt hat, denn beide lafjen der natürlichen 
Subjectivität den breiteften Spielraum. Den Ernft des innern Kam⸗ 

pfes zu ahnen, war diefe Bhilofophie nicht im Stande. Darum iſt 
auch die Wahrheit, welche die Encyklopädie allen Claſſen der 
menfchlichen Gefellfchaft zu Theil werden läßt, dieſe oberfläcdhliche, 
äußere Reflerion, welche fich vor jeder Tiefe und vor jeder Innerlich» 
feit fcheut. 


Im öffentlichen Leben äußert fich diefe Humanität theild als. 
Empirismus, als der Aberglaube des Praftifers, der in der feligen 
Gewißheit, morgen könne es nicht anders geben, als heute, den Stab 
bricht über jede lebendige Eigenthümlichkeit, der feine Beſtimmung 
in dem geregelten Nichtsthun der Beichäftigung findet, der die Ju⸗ 
gend im fugenannten Brodſtudium verzehrt, um feines Fünftigen Les 
ben ficher zu fein, und dieſes Leben, foweit es nicht durch die cute 
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renten Gefchäfte ausgefüllt ift, durch Zerftreuungen zu tödten, auf 
das Eifrigfte ſich bemüht. 

Theils erfcheint fie in der Masfe des gemäßigten Liberalismus, 
der einige Veränderungen wohl gern mit anfteht, weil fie in fein 
einförmiges Leben eine Abwechfelung bringen, wenn fie nur nichts 
Wefentliches betreffen. Solche Moral will weder belehren noch er: 
füttern, fie will erbauen und rühren. Die moraliſchen Menfchen 
gehen in die Kirche mit der Intention, fich beſſern zu laſſen; der 
Prediger befteigt die Kanzel, um fi) und einige Andere zum Weinen 
zu bringen. 

Die Tugend fheint werthlos, wenn fie nicht das Wohl vieler 
Menfchen vermittelt. Diefes Wohl liegt in den befondern Wünfchen, 
die der Eine anders beſtimmt ald der Andere, für fi) und für den 
Andern. Die Tugend will dad Beſte der Andern, aber wie fie es 
fiebt. Haltlofe Empfindfamkeit neben altflugem Menfchenverftand, 
unendliche Toleranz, die aber niemals ınit Ernft auf den wirklichen 
Inhalt des Andern eingeht, allgemeine Menfchenliebe, die als auf: 
gefpreizte Vorftelung alle Welt in ſich fchließt, und darum ohne In⸗ 
halt bleibt, weil man nur Einzelne wirklich lieben fan, und wenn 
man fo ſich theoretifch abgefunden, die derbe Sorge für fich ſelbſt — 
das alles ift eine fo gedankenlos an einander gefäbelte Welt, fo ohne 
Zufammenhang, daß man faum begreift, wie fie nicht vor Ranges 
weile vergeht. Beim zweiten Wort hat fie ſchon das erfte vergeflen. 

Alle Innerlichkeit wird verflacht. Die Religion ift eine laue An- 
dacht, die das Jenfeitd nicht ganz vernadyläffigen will, weil man nie 
mit Beftimmtheit wiffen fan, was e8 damit für eine Bewandtniß 
babe. Literatur und Kunft werden gebulvet, in gefelligen Cirkeln die 
Zeit auszufüllen. In der Literatur hat man eine Scheidemünze, leicht 
zu handhaben und auszugeben. Nur das leicht Genießbare wird an: 
erkannt. Die angemefjen'te Form der Poeſie ift ver Roman, ver die 
angenehme Beruhigung gewährt, daß man den Boden der Wirklich: 
keit nicht unter den Füßen verliert, und fich diefen doch zurechtmachen 
kann, wie Herz und Phantafte es begehren. Wenn der Roman die 
mäßige Unruhe der Einbildungskraft auf eine heitre Weife befchäftigt, 
fo Rilt die perennirende Quelle der Zeitfchriften ven anhaltenden 
Durft nad) Wiffen. Man hat an ihnen den ungefähren Leitfaden für 
das, was ſich im Leben nach dem alten Maaß abfpinnt, und zugleich 
die unentbehrlichen Stichwörter für das Urtheil. Alle Gefchichte wird 
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pragmatifch, d. h. fie fädelt Erfcheinungen, die an fich felbft gleichgültig 
find, durch eine Art von Baufalnerus an einander. In ihr befriedigt 
fich die Seldftgefälligfeit des Domeftifen, hinter den Eouliffen zu 
ftehn, und von der Sache mehr zu wiflen, als die Schaufpieler felbft. 
Die Reihe ver verfchiedenen Zeitalter bildet eine Galerie menfchlicher 
Rarrheiten, bis dann endlich das Reich der Aufklärung fommt, wo 
man e8 fo herrlich weit gebracht. Diefe Pragmatif zerfplittert die 
geichichtliche Idee in Particularitäten, und liebt daher die Form der 
Biographie, wo die Bereinigung des pſychologiſch Rothwendigen. 
mit der Zufälligfeit der Ereigniffe unmittelbar gegeben ift, wo der 
Vorrath von Erfahrungen und Meinungen nur durch den chronologi⸗ 
fhen Zufammenhang geftügt, nicht durch den logifchen geftört wird. 

Der einzige Feind diefer Richtung ift der wirflihe, d. h. ur 
fprüngliche Gedanfe. Sie entſetzt fi über alles Neue, und fordert 
Bopularitätvon dem Denker: er fol denfen und fagen, was der 
Lefer fchon ebenfogut weiß. Archimedes erklärte feinem Fürften, 
in der Mathematif gebe es feinen eignen Weg für Die Könige; in 
der Bhilofophie dagegen macht der Pöbel auf einen ſolchen Weg 
Anſpruch. 

Und dies geiſt⸗ und herzloſe Weſen mußte die Kuhnheit haben, 
ſich als das alleinberechtigte verfündigen zu wollen! Diefe Religion 
der Faulheit hat ihre Propheten und Märtyrer! Der eigentlich vor⸗ 
nehme Zirkel der Aufklärung fpottete zwar über den fanatifchen Eifer 
eines Diderot und feiner Propaganda, die Weiöhelt der Auser⸗ 
wählten für ven Böbel zurecht zu machen, aber die Gefchäftigfeit und 
Aué?dauer diefer Schwärmer drang in die Mafle ein, und wühlte 
dieſe von Grund aus auf. 

Zunädjft folte das himmlische Reich der Humanität in den Geiſt 
der bildungsfähigen Jugend eingeführt werden. In Kinderfreun: 
den wurde alles Wilfenswürdige Flein gemacht, um ohne Mühe ver⸗ 
daut u werden; diefe jungen Gefchöpfe Eonnten nicht zeitig genug in 
das altkluge Reich ver Mitte eingeführt werden. Man tändelte mit 
der Jugend, fprach ihre Sprache, und flößte ihr dadurch Dünkel und 
Verachtung gegen die Wirklichkeit ein. Hinter die Leerheit deffen, 
was man ihr bot, Fam fie fehr bald, und weiter kannte fie Nichts. 
Dann follte fi) die Schule von der Kirche, von der Philofophie und 
dem Altertum emancipiren, und den Zögling, ohne irgend eine ſei⸗ 
ner Seelenfräfte anzufttengen, mit allen Schägen bes praftifchen 
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Wiffens vollftopfen. Aus folhen Philanthropinen follte der 
wahrhaft aufgeflärte Menfch hervorgehn, der Menſch ohne hiftorifche 
Beftimmtheit. Auf eine mildere Weife als durdy den kurzen Proceß 
eins Marat follte die Beftinmtheit gebrochen und die Gleichheit 
der Köpfe und der Herzen eingeführt werden. Anitrengung, Arbeit 
und Sorge wurden aus dem Leben entfernt, die neue Öeneration follte 
im Spiel weife und tugendhaft werden, fo weife und tugendhaft, als 
ihre Meifter es waren. Die PBlattheit diefer Meifter brachte eine 
Generation hervor nad) ihrem Bilde. 

Wenn das Ernite und Bedeutende ſpielend überliefert wird, fo 
gilt es bald als ein Spiel. Nur dann wird der Geift gebildet, wenn 
er fchon durch die Form der Behandlung in Spannung gefept und 
mit einer gewiffen Gewalt von der Paffivität zur Thätigfeit fortge: 
ftogen wird, wenn er lernt, mit Anftrengung und Gefegmäßigfeit 
einen Zwed verfolgen, und um des Zwecks willen auch ein beſchwer⸗ 
liches Mittel fich gefallen laſſen. 

Bon nicht minderem Umfang als diefe organifche, auf die Zu: 
kunft gerichtete Propaganda war die unmittelbare Fritifche Betrieb: 
fanıfeit. Aberglaube, Jefuitismus, Myftif, Kunft, Schwärmerei, 
Philoſophie, Theologie, Gefühl, Leivenfchaft, kurz jede Beftimmtheit 
unternahm die Allgemeine Bibliothek durch den gefunden 
Menſcheuverſtand aufzulöfen, und zwar nad) dem Satz: gutta cavat 
lapidem, durch endlofe Wiederholung der erften Prämiffen. Der 
Neuerer wird nach den Grundfägen der Inquifition verurtheilt, we⸗ 
gen feiner Gefinnung. Sa:kadnıen vertreten die Stelle der Beweife. 
In der feften Überzeugung, daß fein anderer Weg zur Wahrheit 
führe außer dem eignen, hält die Aufklärung fi) berechtigt, zu 
lachen, fobald fie einen einfamen Wanderer auf einem Rebenpfade 
erblict, ungefähr wie die Fuhrleute auf der gebahnten Heerſtraße 
am Berftande des Geologen zweifeln, der mühfam die Felfenhöhen 
erflettert. Umfangreiche Werke hatten zum Gegenftand die verfchiede: 
nen Mißbräuche, die es in der Welt gebe. Das kritiſche Urtheil 
wurde aus dem Inftinct genommen, und die Scheu vor jeder objecti- 
ven Anftrengung, welche gegen die Eonvenienz des gemeinen Ber: 
ſtandes verftieß, floh mit der Energie einer firen Idee alle Beftimmt- 
heit. Die Literatur war in die Maffe herabgezogen und durchaus 
ephemerer Natur, durch die ungeheure Überfättigung ward der Geiſt 
abgeftumpft und entnervt, An die populäre Koft handgreiflicher Mei⸗ 


21 


nungen gewöhnt, Fonnte er den Ernft des Gedankens nicht mehr er: 
trageu; wenn er überrafcht wurde, fo fühlte er fidy gelähmt. 

Die feltfamfte Form nahm die Propaganda in der Romantif 
geheimer Drden an. Die Breimaurerei war die romantifche Ver: 
förperung jener Idee der Aufklärung. So drüdt auch Leſſing rich: 
tig, aber felber befangen, ihren urfprünglichen Sinn aus: im Wefen 
der Staaten liegt ein Ülbelftand, wovon die Menfchen im Stande der 
Ratur Nichts gewußt haben : fie geben nämlich eine beftimmte Dua- 
lität, und laffen nicht ven Menfchen, wie er an fi) it. Der Staat 
(Die Beftimmtheit) fann die Menfchen nicht vereinigen, ohne fie zu 
trennen. Die Reaction gegen diefe Beftimmtheit ift Die Maurerei. 

Der fonderbare Widerſpruch, auf der einen Seite alle Schran- 
fen, weldye die qualitativ beftinnmten Menfchen von einander tren: 
nen, aufzuheben, und nur den Menfchen als folchen anzuerkennen, 
als Träger diefer Einheit des Menfchengefchlehts aber gerade eine 
durch Symbol, Geheimnig, Eid und andere Außerlichfeiten abge- 
fchloffene Geſellſchaft aufzuftellen, war eine Earicatur des Ehriften: 
thums, Die durch Formen erfegte, was jenes durch feine innerliche 
Triebkraft erreicht hatte. Es liegt in der Natur der Menſchen, in 
ihrem Eifer für Wahrheit diefe als ein jenfeit des gewöhnlichen Be: 
wußtſeins Liegendes zu betrachten, das dem Auserwählten geſchenkt 
werde. Für diefe gebe es einen andern Weg zur Wahrheit, als die 
gemeine Heerftraße. Darum nahmen fich befonders Vornehme, die 
feine Muße zur ernftlichen Befchäftigung mit der Wiflenfchaft hatten, 
und doc) gern die Wahrheit in ihrem Beſitz haben mochten, des Or— 
dens an, und er wurde an allen Höfen accreditirt. Eine wunderbare 
Enthüllung der geheimnißvollen Zeichen und Symbole follte den 
Eingeweihten plöglich in das volle Licht des Lebens einführen. Aber 
es ift nur die Unbehülflichkeit, alfo Armuth des Gedankens, die fi 
hinter Zeichen und Myfterien flüchtet. Die Unbeftimmtheit und Weite 
des Symbole ift die Unfähigkeit des Gedankens, ſich wirflich aus: 
zubrüden. Der Gedanke, der ſich nicht zu fagen weiß, ift Feiner. 
Wenn daher diefe Ariftofratie des geheimen Gedankens zur Befin: 
nung fam, fo mußte fie fi) bald verfucht fühlen, ſich in eine wirf: 
liche, praftifche Ariftofratie, in ein Adels⸗Inſtitut umzuwandeln. 
Dies war die Bedeutung der Logen von der firicten Ob— 
fervan;. 

Die tvealiftifch = praftifche Richtung zur Vervolllommnung bes 


Menſchengeſchlechts, wir wir fie bei ven Jlluminaten finden, 
führte ſich erft allmälig in das unjchuldige Spiel der Maurerei ein. 
Sie wollten Die Schranfen nicht nur im Umfang der beftimmten Ge: 
felfchaft vernichten, fondern in der Welt im Allgemeinen ; fie wollten 
jeden Aberglauben zerftören, alle Ketten brechen. Da ihren Führern 
jede Beſtimmtheit ald Aberglaube erſchien, und damit die Formen 
defielben gleichgültig, da fie mit großer Leichtigfeit von der Fatholi: 
fhen Kirche zur proteftantifchen übergingen, und umgefehrt, vom 
Rationalismus zur Myftif, von der Büreaufratie zum Demagogen: 
thum, fo war ihnen auch jedes Mittel recht. Bei der Reigung der 
Zeit zum Anonymen und Wunderbaren, diefer Reaction gegen die 
Plattheit der Aufklärung, gebrauchten fie Baufeleien, Symbole, my⸗ 
ſtiſche Weihen und alle die andern Formen des böfen Weſens, das 
fie befämpfen wollten, ald Mittel zum Zwed. Der Orden follte Je: 
fuiten der guten Sache ausbilden. Aber die Jefuiten nannten ihre 
Sache auch eine gute; wir fönnen daher über diefe illuforifchen Je: 
fuiten nur wiederholen, was wir über jene gefagt, nur mit dem Uns 
terfchied,, daß für den Zwed der alten Jefuiten, die Ertödtung des 
Selbſtbewußtſeins, das Mittel des blinden Gehorſams u. f. w. das 
angemefjene und darum relativ wirffame war; für die Befreiung des 
Selbftbewußtfeins dagegen das widerfinnige und darum illuforifche. 
Die Illuminaten gingen unter, al& der Liberalismus der Fürſten fei- 
nen Innern Widerfpruch erkannte, und fi) von der Sache der ideellen 
Freiheit trennte. 

Alle Gaufler und Schwärmer, die in jener Zeit über Deutſch⸗ 
land einbrachen, ftanden in einem innern Zufammenhang. Da das 
objertive Licht des Glaubens ausgelöfcht war, fuchte man eine fub: 
jective, wunderbare Erleuchtung. Um die Romantik zu vollenden, 
mußte eben aus den Sreimaurern die myſtiſche Richtung der Rofen- 
Ereuzer fi entwideln, die im dritten Viertel des vorigen Jahr⸗ 
hunderto wie ein baroder Spuf in die platte Nüchternheit des gemeis 
nen Verftandes hereinbrach. Schröpfer, der ſich erihoß, weil er 
die Rolle eines Wunderthaͤters nicht länger durchführen konnte, iſt 
ein Bild jener Romantik, die mit den Geiftern zu fpielen glaubt, in⸗ 
dem fie felber von ihnen befefien iftz; der es graut vor der überfinn- 
lichen Idee, welche fie zum gemeinen Betrug entwürbigt. 

Romantif und Aufklärung gelten nur für ven Gläubigen, für 
den Geguer haben fie keine Waffe. Beide fuchen ſich der Wahrheit 


auf eine unmittelbare Weiſe zu bemächtigen, nicht durch den Proceß 
des Denkens; beide find alfo in ihrem Weſen Eins. 


— — — — — 


2. Die Selbſtkritik ver Aufklaͤrung. 


Lefting. 

Die Aufklärung fonnte nur dadurch über fich felbft Hinausgehn, 
daß fie mit ihrer Kritif Ernſt machte, und fie auch gegen ihre eigne 
Unklarheit wandte. Sie mußte vor allen Dingen die Gegenftände 
unbefangen, ohne Borausfegung anfehn. 

Unbefriedigt in der Bormlofigkeit des bloßen Verſtandes, fucht 
der Geiſt, bei der unendlichen Möglichkeit, an jedem Inhalt eine 
pofltive Seite zu finden, in der unmittelbaren Gegenwart das Ber: 
nünftige. 

Die Beftimmungen des endlichen Geiftes gewannen nun einen 
neuen, beftemdenden Inhalt. Das Empirifche wurde zergliedert und 
trat in fein Recht ein, indem ihm der trügerifhe Schimmer der fub- 
jectiven Borftellung genommen wurde. 

Ein eigenthümlicher Schriftfteller in dieſer Richtung ift Ju ſtus 
Möfer. Aus dem Verfchwimmen in's leere Allgemeine leitete ex den 
Geift auf die Betrachtung des Eoncreten. Mus alten, vergeflenen 
Pergamenten, aus den unbeachteten Zuftänden kleiner Städte fuchte 
er das Lebendige und Gegenwärtige hervor, und wies nad), daß die 
unmittelbare Rähe Eigenthümlichfeiten genug darbot, aus denen ein 
feifche® Leben organisch ſich entwideln konnte. Sein Grundgedanke 
war, daß das Volk füch erft fein wirkliches Leben zum Bewußtſein 
bringen müfle, ehe es an die Bilder des Ideellen gehn könne. Auf 
feinem eignen Boden foll der Menſch feftftehn lernen, weil er ſich 
fonft ohne Halt in die leere Unendlichkeit des Möglichen verliert. Er 
war in feinen politifchen Anfichten durchaus confervativ, er erkannte 
die Wirklichkeit nur im Beftimmten, und wollte feine Beftimmtheit 
brechen lafien, bevor fie in fich felbft vermodert war. In diefem 
engen Kreife aber fuchte er ein reged und lebendiges Bewußtſein 
bervorzubringen, den Willen und die Thaͤtigkeit auf das Nächte zu 
richten, und fo auch das ſcheinbar Sinnlofe für den Geift fruchtbar 
su machen. Er verhöhnte die abfiracte Breiheit, die ohne Boden in 
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den Iuftigen Räumen der Phantafie herumfchwärmt. Andrerſeits 
fuchte er aus dem Alten den Weg zu dem Beflern zu zeigen, und die: 
fes Neue durch die Gewohnheit allmälig dem Bolfe werth zu machen. 
Nichts follte verloren gehn von dem Vorhandenen, dem fich irgend 
eine vernünftige Seite abgewinnen ließ. Dem ſchematiſirenden Kibe: 
talismus mußte er als Obſcurant erfcheinen, denn fein Beftreben 
war die unmittelbare praftifche Wirkfamfeit. „Mir war mit der 
Ehre, die Wahrheit gefagt zu haben, wenig gedient, wenn id) nicht 
dadurch gewonnen hätte, und da mir das Bertrauen meiner Mit 
bürger ebenfo wichtig war, ald Recht und Wahrheit, fo habe ic 
manche Wendungen gebraucht, die meiner eigentlichen Überzeugung 
nicht entſprachen.“ Das iſt in der That eine gefährliche Stellung, 
und bat ihn auch verleitet, den unrechtmäßigften Ufurpationen des 
Mittelalters feine Stimme zu leihen; allein einmal war und ift dies 
der einzige Weg, eine nationale, alfo wirkliche Entwidelung der 
Breiheit hervorzurufen, die durch die lIngeduld nnd den Despotismus 
der liberalen Abftraction nur gehemmt wird, andrerfeits war es auch 
in theoretifcher Beziehung die richtige Methode, die Wirklichkeit aus 
ihrem todten Sein zum lebendigen Bewußtfein des Volks zu bringen. 
Die fophiftifchen Apvofatenwendungen des Beamten find vorüber: 
gegangen und vergeflen, feine Werke find noch die wichtigfte und an: 
ziehenpfte Urkunde über ein wirklich vorhandenes Leben, das nicht 
blos im Himmel oder im Ideal herumſchwärmte. Möfer ftand 
übrigens in feiner Zeit durchaus vereinzelt; er ift ein Vorbote der 
fpätern biftorifchen Schule, einer romantifchen Richtung, in deren 
Entwidelung fich feine tiefere Bedeutung genauer wird nachweifen 
lafien. 

Viel wichtiger für feine Zeit ift Leffing, der ebenfo wie er 
einen Kampf gegen die Abftrartionen der Aufklärung unternahn, 
aber nicht mit der bevächtigen Schonung eines Praktikers, fondern 
mit der heiligen, unerfchütterlihen Kühnheit eines freien Geiftes, 
der nur für Die Wahrheit lebt. 

Das Bewußtfein eines Volks zu regeneriren, das, in die unbe: 
flimmte Oberflächlichfeit einer herrſchenden Borftellungsweife ver: 
ſenkt, jede fchöpferiiche Kraft verloren hat; Ernft zu machen mit dem 
Problem, das es bisher nur mit der tändelnden Neugier eines Kin: 
bed angefehn: zu diefer Arbeit gehört ein Mann, der mit unermüd⸗ 
licher Anftrengung nad) allen Seiten hin ſich in die Tiefen der Ob⸗ 


jeetioität verfenkt, und dabei doch die Einheit des feiner felbft ges 
wiffen Bewußtſeins bewahrt. Diefe Einheit ift nur denfbar bei einer 
warmen, herzliden Theilnahme an allem Menfchlichen. 


Selten hat in Deutfchland ein Dann ohne eigentlich fchöpfe- 
riſche Kraft einen fo unmittelbaren, durchdringenden und zugleich 
anhaltenden Einfluß ausgeübt. Leſfing hat weder ein philofophis 
ſches Syftem noch eine claffifhe Dichtung hervorgebracht; er hat 
eigentlic nichts Neues gefchaffen,, fondern nur der Welt den Staar 
geftochen und die Beftigfeit der traditionellen Vorſtellungen erfchüttert. 


Während Möfer fich ausfchließlich auf das Politifche richtet, 
hat Leffing zum Staat durdaus feine Beziehung. Mit der Alt 
fliderei, wie fie Möfer empfiehlt, war ihm nicht gedient, und für 
abftracte Conſtructionen des politifchen Begriffs hatte fein Realismus 
feinen Sinn, Mit einem weitern Bli und einem tiefern Gefühl aus— 
geftattet, konnte ihm das Kleinleben feinen Reiz gewähren. Die an: 
gehende Wirklichkeit des Staats zu fehen und mitzufühlen, war ihm 
nicht mehr vergönnt; und diefer Mangel an einem feften Boden hat 
ihm zum Theil dad Leben verfümmert und ihn nie zu der Freude 
fommeu laffen, die fonft ein begeiftertes Wirken für die Wahrheit 
hervorruft. Seine Kritik richtete ſich gegen die äfthetifchen und relis 
giöſen Vorftellungen feines Volks. 


Die poetifche Convenienz war fchon für Die Branzöftfchen Dichter 
eine drüdende Feſſel, allein fie hatte bei ihnen eine gewiſſe Berechti— 
gung, weil fie eine feldftgefchaffne Schranke war. Bel den Deutfchen 
dagegen war es die fteife Altflugheit eines Kindes, das ſich abquält, 
die Haltung der Erwachfenen lächerlich ernfthaft nachzuahmen. Die: 
fen formellen Wefen, das yufrieven war, ftereotype Redensarten, 
Fignren und Intriguen zu wiederholen, eine Alltagsnıoral an neue 
Namen zu heften, feßte Leſſing die volle Kühnheit der Natur, d. h. 
der individuellen Urfprünglichfeit entgegen. Er löfte die fertigen Vor⸗ 
ftellungen auf, und gewöhnte die Deutfcheu daran, mit freiem Blid 
in der unmittelbaren Gegenwart ſich umzuſehn, und für menjchlich 
zu nehmen, was die Menfchen theilen. Er lehrte die Deutfchen Die 
Eprache der Freiheit, und gab ihr ein individuelles Leben; er lehrte 
fie Menfchen, concrete, eigne Menfchen faffen und darftellen. Er 
entwöhnte fie des Kanzleiftyls der Liebe und Ehre, des romantijchen 
Spiels mit fertigen Formen, und wies fie vielmehr auf die rührenden 


Ereigniffe des Familienlebens bin, weil in diefer Welt auch der 
Deutfche zu Haufe war, und darin Eigenes geben konnte. Gewaltige 
Charaktere einem entneroten Volk vorzuführen, hätte feinen Sinn 
gehabt, wenn es überhaupt möglich gewefen wäre; die blöde Ems 
pfindung mußte erft Muth gewinnen, fich frei zu äußern. 

Leffing hat es felber ausgefprochen, und durch die Roman: 
tifer hat es ſich als Dogma feftgeftellt, daß er eigentlich fein Dichter 
fei. Sehen wir zunächft auf das Refultat, fo müffen wir behaupten, 
dag Emilie und Nathan bei aller poetifchen und moralischen Un— 
ſicherheit die einzigen Tragoödien find, die wir als wirkliche, abgerun« 
dete Kunftwerfe mit denen der andern Völker vergleichen Fönnen. 
Die Poetiker, die Anbeter der genialen Unmittelbarkeit, die nichts 
Höheres kennen, al& die gefeglofe lyriſche Subiectivität Göth e's, 
und die moralifhen Enthuſiaſten, die fich von den rührenden oder 
majeftätifchen Efferten Schil ler's hinreißen laffen, werben fich über 
diefes Urtheil entfepen. Sie mögen fich darüber erklären, ob fie in 
der Aneinanderreihung Igrifcher Stimmungen, wie im Fauſt, 
Taffo u. f. w. ein Schidjal finden wollen, oder in Opernfiguren, 
wie der Jungfrau, Maria Stuart, den feindliden Bri- 
dern u. f. w. einen tragifchen Charakter. Wenn deflenungeadhtet 
jener Audfpruch infoweit wahr ift, als Leffing Alles, was er ge: 
leiftet, nur der Reflerion, nicht der unmittelbaren Anfchauung zu 
danfen hat; daß auch über feine beften Werfe der fatale Staub der 
Reflexion fi) ausbreitet, während in Göthe's fchlechteften Verſen 
die urfprüngliche, unbefangene Empfindung ung freundlich und heim: 
lich entgegentritt, fo ift nur zu fagen, daß die Deutfchen in der That 
fein vollendetes Drama hervorgebradht haben, daß fie auch darin 
unfertig geblieben find. 

Um zu verfiehn, was Leffing für das Theater, und was 
wichtiger iſt, für bie Anfchauung der Nation überhaupt geleiftet hat, 
müſſen wir irgend eines von den Dramen, die unmittelbar vor ihm 
geichrieben waren, zur Hand nehmen. Uns fehaudert vor diefer Mi: 
fere jpießbürgerlicher Einfalt, Eleinftäptifcher Bosheit, fader Ziererei 
und tölpelhafter Ungeberbigfeit, vor dieſer Gemeinheit einer von der 
Idee abgefallenen Denkungsart. Leſſing hat und dagegen wirf: 
lihe, ideale und doch concrete Charaktere gegeben, er hat mit dem 
Widerfprud) des Lebens Ernſt gemacht, und aus diefem Widerſpruch 
das Schidjal entwidelt, ohne defien Herbigfeit abzuſchwächen. 
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Seine Charaftere find plafiifh, d. h. zu einem gefchloffenen 
Ganzen abgerundet. Dies fteht in Beziehung zu der neu erwachten 
Sinnlichkeit der Nation, die nicht durch die eigentliche Kunſt, fon: 
dern durch die Kritif erwedt wurde. Es war Winkelmann, der 
uns die Anfchauung der Antife eröffnete. Das Weſen der antiken 
Plaftif war das Maaß: Schönheit und Heiterfeit, das Allgemeine 
d. 5. dem Begriff Angemefine in individueller Beftimmtheit. Die 
antike Kunft ift die Berfinnlichung des. logifchen Satzes: das Ein: 
zelne ift dad Allgemeine. Es war Leſſing, der auf Reinhaltung 
der Kunftformen drang, und dem romantifhen Verfchwimmen der 
äftbetiichen Beftimmungen entgegenarbeitete. Wenn das geiftige Be- 
dürfniß da ift, treten auch die nöthigen Kunftfertigfeiten hinzu. So: 
bald durch unfre Schriftfteller das äfthetifche Bewußtjein, die Faͤhig⸗ 
keit des Verftänpniffes plaftiicher Schöpfungen hervorgerufen war, 
fand fih auch ein Theater. Die Schaufpielfunft bildet ſich allein 
an idealen Beftalten. Diefe Jvealität hatte zwei entgegengefebte Rich: 
tungen zu befämpfeu. Einmal den conventionellen Anftand, das Ty⸗ 
pifche der Franzoͤſiſchen Tragödie, in welcher die Idealität in der In- 
baltlofigfeit beftand, fo daß der eine Held ausfah wie der andre, daß 
an Stelle wirklicher Individuen Abftrartionen irgend einer roman- 
tifhen Beftimmtheit traten. Dann aber die Neigung der Deutfchen 
zur fchranfenlofen Unmittelbarfeit und zur abftracten Innerlichkeit, 
fobald die Hinderniffe nur einigermaßen hinweggeräumt waren. Das 
Bemüth, welches ſich in feiner Innerlichkeit ifolirt, und diefelbe dem 
allgemeinen Verſtaͤndniß aufzufchließen für überflüffig hält, firirt ſich 
in der Trübheit feiner Stimmungen und Einfälle, und verfällt endlich) 
vem Wahnfinn. Denken wir an Lenz, Klinger, Werner, 
fpäter Grabbe und unzählige neuere Schriftfteller, fo haben wir 
In ihnen eine Reihe anonymer Charaktere, die ſich dadurch frei glau- 
ben, daß fie von der Allgemeinheit, d. 5. vom Berftand abftrahiren, 
und die reine Laune, den Spieen, die Willführ in ihrer extremften 
Widerfinnigfeit, die Krankheit und den Somnambulismus, ja ge: 
radezu das Efelhafte und Abfcheuliche zum principiellen Motiv ihrer 
Charaktere erheben, umd dabei nicht verfehlen, ihm durch halbphilo⸗ 
fophifche Floskeln einen fombolifchen Anftrich zu geben. Leſſing 
erfannte die unendliche Schwächlichfeit, die fid) hinter dem gefpreizten 
Treiben diefer Helden verſteckt; er erkannte ferner ald Grund dieſes 
fiecden Wefens die Romantik, die an Begriffe finnlichen oder über- 
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haupt natürlichen, ungeiftigen Inhalts eine jenfeitige Bedeutung 
fnüpft. So fragt er, ob wohl die Alten einen Werther ertragen 
hätten: folche Fleingroße, verächtlich ſchätzbare Driginale hervorzu: 
bringen, war nur der Chriſtlichen Erziehung vorbehalten, die ein 
förperliches Berürfniß fo fchön in eine geiftige Vollkommenheit zu 
verwandeln weiß. Diefes Maaß, welches bei Keffing nicht in der 
angebornen Grazie, fondern in der Schärfe des Verſtandes liegt, be: 
fteht einfach darin, daß feine Charaftere weiter nichts geben, als 
was zur Sache gehört; und darin liegt auch dad Maaß plaftifcher, 
gediegener Charaktere im wirklichen Leben, während die Schwäche 
des unteifen Bewußtfeins in jedes Verhältniß die Unendlichkeit ihrer 
Subjertivität bineinlegt, und aus jeder einfachen Handlung einen 
Effert macht. Darin liegt die Objertivität des Dichters, wie des 
Künftlers überhaupt, daß er die Eharafıere nicht darftellt, wie er 
fie fieht, fondern wie Jeder erfenut, daß fie gefaßt werden müfjen. 
Leffing hat die Ration zur Anſchauung lebendiger Eharaftere erzo: 
gen, wie er einer war, in denen jedes Wort und jeder Zug eigen, 
d. h. aus der vollen Einheit der Subjectivität hervorgegangen, und 
dennoch objectio ift, d. h. der Sache angemeflen. Dies ift wohl zu 
unterfcheiden von jener geheuchelten Kraft, der reflectirten, imper: 
tinenten Kaltblütigfeit in den gewöhnlichften Berhältniffen, wo es 
feinem Vernünftigen einfallen würde, in Bewegung zu gerathen. 
Jenes Maaß in den Charakteren hat feine Ergänzung darin, daß 
fie qualitativ beftimmt find, und die volle, urfprüngliche Freiheit der 
Subjectivität entfalten. Das ift die pofitive Seite der Romantik, welche 
fie dem Chriſtenthum verdankt; die Alten haben diefe Autonomie 
nicht verftanden. Der Einzelne hat in fich den Widerfpruch des Le: 
bens, die fittlihe Erfüllung und die Dämonifche Kraft der abftracten 
Unabhängigkeit, der Negativirät, die fich gegen alles Gegebene auf- 
lehnt; im jeder Perſon ift ein dunkler, anonymer Grund der Trauer, 
biefe immanente Dialektik, welche die Chriftliche Myftif auch in Gott 
entdedt hat, und die das Weſen des Geiftes überhaupt iſt. Alle Cha⸗ 
taftere, Die und Leſſing aufftelit, find romantifch, d. h. in fich ſelbſt 
teflectitt. Diefer Dualismus der Empfindung und der Sittlichfeit — 
fo in Tell heim Liebe und Ehre, in der Emilie die geheime Luft 
des Geſchlechts und die abftracte Nothwendigkeit ver Tugend, die 
Ratur und der Fategorifche Imperativ der Pflicht — läßt es zu ber 


rein Afthetifchen Darftellung, wie wir fie in dem antifen Schaufpiel 
bewundern, nicht fonımen. Bei den Griechen bricht der Einzelne 
unter der äußern Gewalt des Schickſals, in der modernen Weltan⸗ 
fhauung hat er in ſich felbft den Abgrund, in deu er untergeht. Die 
Luft des Herzens, die Gewalt des Vourtheild, der reflectirte Trog 
der Freiheit tritt den objertiven Geſetzen entgegen, die felber in das 
Bewußtſein eingefchrieben find. So wird der Inhalt in beiden ein 
anderer, denn fie find durch einander bedingt und beflimmt. In jedem 
Charakter liegt die unendliche Anlage, dialektifch in die Gefchichte ein- 
zugreifen, und eine innere Gefchichte zu haben. 

Wenn wir diefe Anlage genauer betrachten, fo befteht fie darin, 
daß jeder Charakter in der That eine Geſchichte hat. Er fteht auf eis 
ner beſtimmten, concreten Bergangenheit, deren Erſcheinung er ift. 
Leffing giebt und niemald Menſchen an fi, die ohne Boden find, 
fondern Menichen, in welchen das allgemein Menfchliche ſich zu einer 
geihichtlichen, alfo qualitativ beftimmten Erfcheinung Eruftallifirt. 
Leſſing war der erfte Dichter unter den Deutfchen, der mit em: 
pfänglichem Sinn für das Schöne begabt, und voller Begeifterung 
für alles Große, diefen Adel der Seele nicht zu entwürdigen glaubte, 
wenn er fich in die wirklichen Verhäftniffe vertiefte, und das Leben 
von allen Seiten beobachtete, wie wenig Bedeutendes es ihm auch 
entgegentrug. Er warf, wie Göthe ſich ausprüdt, im Gegenfag von 
Klopftod, der nie von feinem Kothurn herabftieg, die perfönliche 
Würde gern weg, weil er fich zutraute, fie jeden Augenblick wieder⸗ 
ergreifen und aufnehmen zu fönnen, und gefiel fich in einem zerſtreu⸗ 
ten Wirthshaus⸗ und Weltleben, da er gegen fein mächtig arbeiten: 
des Innere ftets ein gewaltiged Gegengewicht brauchte. Diefer Rea⸗ 
lismus feines Lebens machte ihm auch die poetifhe Auffaflung con: 
ereter Charaktere möglich. Nathan wäre eine abftracte Figur, wenn 
er fich auf feine Überzeugungen und Meinungen befehränfte, aber er 
hat eine reiche und tiefe Vergangenheit, und dadurch erft wird er 
poetiih. So geht uns in dem leichtſkizzirten Charakter des Klofter- 
Bruders eine Külle von Gefchichtlichkeit auf. Die hiftorifche Be- 
ftimmtheit, eben weil fie als ſolche endlich ift, FANt für und zuweilen 
in’8 Unangenehme; wenn der fentimentale deutſche Wachtmeiſter 
in der höchiten Rührung feines Herzens den geliebten Major bes 
ſchwoͤrt, er möchte ihm Hundert Fuchtel geben laſſen; wenn Juft zu 
feinem Herrn in demfelben Verhaͤltniß fteht, wie fein Pudel zu ihm, 


fo danken wir Gott, daß wir diefe Seite des Gemuͤths, wenigſtens 
zum großen Theil, als eine bloß biftorifche Erfcheinung betrachten 
fönnen, Eine fünftige Zeit wird ed ander Minnavon Barnhelm 
mit Grauen fludiren,, wie einmal in Deutfchland die edlen Seelen 
unter den niedrigen Ständen eine Ehre darin festen, die Pudel ihrer 
Herrn zu fein. Diefe Befonderheit des Gemüths und des fittlichen 
Bewußtſeins ift aber fern gehalten von jener gewöhnlichen Verirrung 
des modernen Luftfpiels, die gefchichtlicdye Beſtimmtheit fo auszu⸗ 
trocknen, daß fie zu einer Abftraction von Ständen, Verhältniſſen u. 
f.w. wird. Das moderne Luftipiel fennt Hufaren:Dfficiere, Hofräthe, 
Wirthe, polternde Alte, rührende Familienväter, aber feineMenfchen, 
und zwar darum nicht, weil fie feine individuelle Urfprünglichkeit ber 
figen. Faſſen wir Alles zufammen, was ſich von Leffing’s Cha 
tafteren fagen läßt, fo iſt es dieſes, daß fich die Momente der Idea⸗ 
lität und der gefchichtlichen Beftimmtheit dadurch vermitteln, daß fie 
in der freien, urfprünglicyen Eingelheit ihren Träger haben. 

In der Entwidlung der Handlung finden wir gleichfalls die 
beiven Extreme vermieden, den Schematismus einer nach der 
Schnur geregelten, und darum im Unbeftimmten gehaltenen Er- 
pofition, und die Willführ einer phantaftifchen Aneinanderreihung 
eigenthümlicher Scenen ohne fubftantielle Einheit, indem in feiner 
Darftellung die Fülle eines lebendigen Organismus durch die Energie 
des Gedankens in einer geiftigen Einheit gehalten wird. Diefer Ger 
danke ift die fittlihe Grundanfchauung, das weſentliche Verhaͤltniß 
der Freiheit zur Nothwendigkeit, der Leidenſchaft zum Recht. Diefe 
Idee der Vernichtung des Endlichen als folchen ift die bewegende 
Kraft, durch welche die Leidenfchaft, der vom Allgemeinen ſich los⸗ 
fagende einzelne Wille, zu ihrem eignen Schidfal wird. Leſſing 
iſt nicht fähig geweien, die wahre Verföhnung des Einzelnen und 
Allgemeinen zu finden, weil er felbft dem Bruch des romuntifchen 
Bewußtſeins verfiel. Die Dialektik feiner Handlungen ift nicht der 
feiner felbft gewiffe Gedanfe, nicht die objective Hingebung an bie 
beftehende Sittlichfeit, nicht der anflagende Schmerz des endlichen 
und darım gebrochenen Bewußtjeins, fondern die Unficherheit der 
Reflerion, die ihren Boden verloren hat. AU’ feine Figuren haben 
etwas vom Hamlet in fi. Wenn Emilie fürchtet, in einem aus⸗ 
fhweifenden Haufe verführt zu werden, und darum ihren Vater bes 
ftimmt, fie zu ermorden; wenn Odrardo, auflatt ſich zu rächen, 
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fi vor das Gericht des Mörders und Wollüſtlings ftellt,, fo iſt das 
alles das bloße Ergebniß einer ffeptifchen NReflerion, die eben aus 
Mangel einer feften, fittlichen Grundlage willführlich verfahren muß. 
Diefe unbefriedigende fittlihe Haltung, die übrigens auch in Leſ⸗ 
fing’s Leben fi ausiprach und es aufrieb, wird und durch feine 
ffeptiiche Stellung zur Religion Har werden. 

Wenn wir feinen Briefwechfel aufmerffam anfehn, und von der 
durchgehend darin vorwaltenden Bitterfeit und Unzufriedenheit auch 
einen großen Theil anf unmittelbare Stimmungen ſchieben, fo bleibt 
doch genug übrig, um zu zeigen, daß ihn eine abftracte Unruhe aufe 
zehrte. Keine Spur dichterifcher Heiterkeit breitet fich über feine Ge⸗ 
danken und Handlungen. Allerdings hat diefe Unruhe allein ihn zu 
einem wefentlihen Moment in der Entwidelung des Geiſtes ge- 
macht; ohne den verzehrenden Zorn wird das Geiftlofe nicht über- 
wunden, und das 2008 der großen Männer, der Träger des geſchicht⸗ 
lichen Geiſtes, ift Fein glüdliches. Allein bei Leffing fiel der Wi« 
derſpruch auch in das Innere; feine Wirkſamkeit faͤllt in die negative 
Entwidelungszeit des Geiftes, mit feinen eignen Schöpfungen zu 
ringen. Darum ift, bei aller Klarheit und Schärfe in feiner Vorſtel⸗ 
lung, über das innerfte Leben feiner Denkungsart ein gewiſſes Dun⸗ 
fel ausgebreitet, jo daß er auf die verſchiedenſte Weife gedeutet wor« 
den if. Jacobi machte ihn zum Spingziften, Andere zu einem 
Bottedleugner, F. Schlegel und fpätere Romantifer gar zu einem 
Chriſtlichen Myſtiker. | 

Während die katholiſche Irreligiofität von einer fetten Vorſtel⸗ 
lung ausging, und die Religion in ihrer legten Form gleichfalls ale 
etwas Feſtes annahm, fuchte die Kritif, die Eonfequenz des Pros 
teſtantismus, diefe Vorftellungen felbft zu zerglievern, und fehrte 
ihre Schärfe zunächft gegen ihre unmittelbare Borausfegung. Der 
Proteſtantismus trat ihr in der doppelten Form der aufgeflärten Res 
ligion und der Wort-Orthodoxie gegenüber. Leſſing richtete feinen 
Scharfſinn gleihmäßig gegen beide. 

In einem Brief an feinen Bruder (1774) rechtfertigt er ſich dar⸗ 
über, daß er die aufgeflärte Religion befämpfe. Nicht das unreine 
Waſſer, ſchreibt er ihm, das längft nicht mehr zu braudyen, will ich 
beibehalten wiſſen: ich will e8 nur nicht eher weggegoflen wiſſen, 
als bis man weiß, woher reineres zu nehmen; ich will nur nicht, 
daß man es ohne Bedenken weggieße, und jollte man auch das Kind 


hernach in Miftjauche baden. Und was ift fie anders, unfte 
neumodifche Theologie, als Miſtjauche gegen unrei« 
nes Waffer? Mit der Orthodoxie war man, Gott fei Danf, zjiem- 
(ih zu Rande; man hatte zwifchen ihr und der Philofophie eine 
Scheidewand gezogen, hinter welcher jede ihren Weg fortgehn konnte, 
ohne die andern zu hindern. Aber was thut man nun? Man reißt 
die Scheidewand nieder, und macht uns nnter dem Vorwand, und 
zu vernünftigen Chriften zu machen, zu höchft unvernünftigen Phi⸗ 
lofophen. — Darin, fährt er fort, find wir einig, daß unfer altes 
Religionsiyftem falich ift: aber das möchte ich nicht mit dir fagen, 
daß es ein Flichwerk von Stümpern und Halbphilofophen fei. Ich 
weiß fein Ding auf der Welt, an weldyem fich der menfchlide Scharfe 
finn mehr gezeigt und geübt hätte, ald an ihm. Flickwerk von Stüm⸗ 
pern und Halbphilofophen ift das Religionsſyſtem, welche man jept 
an Stelle des alten feßen will, und mit weit mehr Einfluß auf Ber: 
nunft uud Phantaſie, als fidy das alte anmaßt. Und doch verdenkit 
du mir, daß ich dies alte vertheidige? Meines Nachbars Haus droht 
ihm den Einfturz. Wenn es mein Nachbar abtragen will, fo will ich 
ihm redlich helfen. Aber er will ed nicht abtragen, fondern er will 
es, mit gänzlihem Ruin meines Haufes, ftügen und unterbauen. 
Das fol er bleiben laflen, oder ich werde mid, feines einftürzenden 
Haufes fo annehmen, als meines eigenen. — Es ift im Grunde 
wahr, daß es mir bei meinen theologifchen Nedereien mehr um den 
gefunden Menjchenveftand, ald um die Theologie zu thun iſt, und 
daß ich nur darum die alte orthodore, im Grunde tolerante Theolo- 
gie der neuen, im Grunde intoleranten, vorziehe, weil jene mit dem 
gefunden Menichenverftand offenbar flreitet, und diefe ihn lieber bes 
ftechen möchte. Ich vertrage mich mit meinem offenbaren Feind, um 
gegen meinen heimlichen defto befier auf der Hut fein zu fönnen. 
Die Aufflärung war davon ausgegangen, die Religion fei 
wahr und der gefunde Mienfchenverftand fei wahr; beides müffe da- 
her übereinftimmen. Leſſing machte dieſem Wahn ein Ende, indem 
er die berüchtigten Sragmente heransgab. Es zeigte fih, daß diefe 
Übereinftimmung eine illuforifche fei, daß der heilige Verſtand dem 
irdifchen widerfpreche, nicht nur durch feine einzelnen Vorftellungen, 
fondern audy duch feinen innern Zufammenhang. Die Orthodorie 
erhob ein Zetergefchrei, als ob durch dieſe Angriffe auf die Autorität 
der heiligen Schrift Religion und Sittlichkeit untergraben werbe. 


Leffing griff Dagegen die Vorausfegung des Proteftantismus an, 
daß die hriftliche Religion eine Wahrheit fei, die zu einer beſtimm⸗ 
ten Zeit offenbart und damit abgefchloffen und vollendet wäre. Er 
adoptirte die Fatholifche Anficht, daß die Religion in der Kirche, der 
Tradition und Theologie ſich fortbilde, wenn auch in anderm Sinn 
ale die Kirche felbft. Die eine Hälfte der Chriften, fagte er, muß 
mic) immer gegen die andere in meinem Bollwerf ſchützen. Cr zeigte, 
daß das Chriftenthum ein großer, herrlicher Tempel ſei, von Jahre 
tauſenden getragen; daß alle Hiftorifchen und eregetifchen Forſchungen 
nad dem Urfprung defielben nur den Sinn hätten, zu diefem 
Tempel das Brettergerüft, das zu feinem Bau nöthig geweſen, aufs 
zuſuchen, und daraus den Werth defielben zu ermeflen. Den Tempel 
über der Erde will ich preifen, lieber Baumeifter! preifen, aud 
wenn es möglich wäre, daß die ganze ſchoͤne Maſſe gar feinen Grund 
hätte, oder doch nur auf lauter Seifenblafen ruhte. — Dann wieder 
auf das Princip des proteftantifchen Glaubens zurüdgehend, wies er 
den Widerſpruch nach, eine innere Wiedergeburt an ein Äußeres, nur 
bifkorifch beglaubigtes Factum zn fnüpfen, eine nur hiftorifche Ges 
wißheit zum Maaßftab des Dentens zu machen. Ein berichtetes 
Wunder fei für ung fein Wunder mehr, denn ein foldhes könne nur 
finnlih, alfo nur auf die Augenzeugen wirken; der Bericht eines 
Wunders dagegen müſſe dem Maaßſtab einer hiſtoriſchen Kritik ans 
beimfallen, und kein Außerliches Factum, wenn e8 auch ein Wunder 
wäre, könne uns dahin bringen, beftimmte, deutliche Begriffe aufzu- 
geben. Er wies weiter nach, daß ſchon in der älteften Kirche ven 
fogenannten heiligen Schriften Feine abfolute Beweiskraft, fondern 
nur ein Werth für die Oläubigen beigelegt fei, daß ihr Inhalt 
geglanbt worden, weil und wieweit er chriftlih war, nicht etwa ums 
gekehrt, daß eine chriftliche Lehre darum geglaubt worden wäre, weil 
fie in jenen Schriften ftand. Er machte darauf aufmerffam, wie von 
den fpeculativften Ideen der Kirche über das Wefen der Gottheit in 
den heiligen Schriften Nichts zu finden fei. Er zeigte auf der andern 
Seite, daß der gefunde Menfchenverftand im Unrecht ſei, wenn er 
feine Dogmen, 3. B. die abitrarte Einheit Gottes zum Maaßſtab 
machte, eine viel vollere religiöfe Anſchauung zu beurtheilen. 

Auf diefem Standpunkt wurde mit der Toleranz Ernft gemacht, 
fie dehnte fi) auch auf die Intoleranz aus. Die Religion jelber, als 
Entwidelungsftufe des Geiftes gefaßt, wenn auch noch nicht durch⸗ 
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es wird ein Jenſeits. Die Anomalien Der Geſchichte werden 
jofern gebilligt, als fte notwendige, wenn auch an ſich ſc 
Übergänge zur Verbeſſerung der Menſchheit fein ſollen. „S 
menfchlihe Geſchlecht auf dieſe höchfte Stufe der Auffläru: 
Reinheit nie fommen? Nie? Laß mich diefe Läfterung nicht 
Allgütiger! Die Erziehung hat ihr Ziel bei dem Geſchlecht ni 
niger als bei dem Einzelnen. Was erzogen wird, wird zu 
erzogen (d. h. die eine Zeit wird zum leeren Mittel der andern 
gefest). Sie wird kommen, ſie wird gewiß fommen, die: 
Vollendung, da der Menſch u. |. w. — (Echlimm genug fi 
die wir zum Beften einer jenfeitigen Zeit gejchulmeiftert ı 
wenn diefe Zeit auch auf Erden fein fol) Sie wird 
fommen, die Zeit des Neuen Evangelinmß, die ur 
in den Elementarbüchern des Neuen Bundes verfprochen wird 
leicht, daß felbft gewiſſe Schwärmer einen Etrahl diefes neue 
gen Evangeliums aufgefangen haben, und nur darin irrten, 
den Ausbruch deffelben fo nahe verfündigten. Der Schwärn 
oft fehr richtige Blide in die Zukunft, aber er fann nur die, 
nicht erwarten.‘ 


Um nun in diefer ſchwankenden Unruhe des Strebens na 
allgemeinen Vollendung auch der Einzelheit ihr Recht wide 
zu laffen, wird Die Idee der Seelenwanderung, wenn a 
als Möglichkeit feftgehalten. Die Seelenwanderung ift a 
tohfte Vorftellung von der Unfterblichfeit, weil fi ic i in ihr bi 
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der Gefchichte ließ ſich aus dieſem Princip der abfoluten 
der wahren Zeit von der bloß vorbereitenden nicht geben. 


haben als das Weien ver Aufklaͤrung vie Unbeftimmt: 
slucht vor jedem Endlichen erfannt. Leſſing wußte dage⸗ 
die Beftimmtheit nidyt eine zufällige Verireung der Geſell⸗ 
fondern zum Wefen derfelben gehöre. Er wies es daher 
nerei zurück, durch beftimmtes Wirken einen Übelftand ent 
wollen, mit dem die Geſellſchaft felber zufammenfallen 
ihl aber erkannte er im Kosmopolitismus ein neben 
den Geſchichte gehendes Princip der Mäßigung an. Dies 
aken führt er in feiner Theorie von den Freimaurern 
als ein Fünftliches Inftitut gelten follen, die Exrcluftvität 
3 für einen bejtimmten Kreis aufzuheben. Das exclufive 
des Erclufiven! Das Weſen des Symbole ift, nur Einge⸗ 
rftändlich zu fein, und diefe von der profanen Maſſe zu 
Je fünftlicher eine Verbindung, defto ſchroffer dieſe Exclus 
uch diefe Idee einer kosmopolitiſchen Religion im Kreife 
ter wurde von den Romantifern wieder aufgenomnien. 


yeutlichften entwidelt Leſſing die Weife, wie er fich das 
5 des Beftimmten zum Allgemeinen vorftellte, in der Fa⸗ 
den drei Ringen. Das Allgemeine, das als foldyes ſich 
und von Allen anerfannt werden muß, fann als wirklich 
er beftimmten Qualität fein. Run ift aber die Beſtimmt⸗ 
Widerſpruch des Allgemeinen. — Nathan ift nicht im 
biefen Widerfpruch zu löfen. Unter drei Religionen, die 
beftimmt, und daher einander enigegengefegt find, kann 
die wahre fein; oder auch feine. Der Einzelne bat ſich 
fe Beglaubigung eine traditionelle ift, an Die Überlieferung 
er zu halten, wenigſtens ift das das Natürliche. Im Übri- 
t aber die Andern gleihfals in ihrem Rechte anerkennen. 
er vollendete Skepticismus, der nur dadurch zu einer ro⸗ 
t Unendlichfeit erweitert wird, daß in einer kommenden 
inem Jenſeits, ein Richter erfcheinen foll, der den ſubjec⸗ 
uben zu einem objectiv begründeten erheben wird. Aber 
ber Widerſpruch um Nichts gemilvert. Diefe neue Offene 
t Zufunft {ft denn doch wieder eine qualitativ beftimmte, 
außfchließende, fonft hätte fie Feine Wirklichkeit; mit ihr 
ge 


geführt, wird ihres transcendenten Scheines beraubt, aber in ein 
höheres, ein menfchliches Licht geftellt. 


Daß audy in diefem noch etwas Fremdes bleibt, ift das Ro⸗ 
mantifche in Leffings Auffafiung, wie es fich namentlich in der 
Erziehung des Menſchengeſchlechts ausipridht. Indem 
Alles was geihieht als ein Mittel der Borfehung, Gutes hervorzu⸗ 
bringen, gelten fol, Hört das Gute auf, der Welt immanent zu fein, 
es wird ein Jenſeits. Die Anomalien der Geichichte werden nur ins 
fofern gebilligt, al8 fie nothwendige, wenn auch an fich fchlinme 
Übergänge zur Berbefferung der Menfchheit fein follen. „Soll das 
menfchliche Gefchlecht auf diefe höchfte Stufe der Aufklärung und 
Reinheit nie fommen? Nie? Laß mich diefe Läfterung nicht denken, 
Allgütiger! Die Erziehung hat ihr Ziel bei dem Geſchlecht nicht we: 
niger al8 bei dem Einzelnen. Was erzogen wird, wird zu Etwas 
erzogen (d.h. die eine Zeit wird zum leeren Mittel der andern herab: 
gefest). Sie wird kommen, fie wird gewiß fommen, die Zeit der 
Bollendung, da der Menſch u. |. w. — (Schlimm genug für ung, 
die wir zum Beſten einer jenfeitigen Zeit gefchulmeiftert werden, 
wenn diefe Zeit auch auf Erden fein fol!) Sie wird gewiß 
fommen, Die ZeitdesNeuen Evangeliums, die ung fchon 
in den Elementarbüchern des Neuen Bundes verfprochen wird. Biel 
leicht, daß felbft gewiffe Schwärmer einen Strahl dieſes neuen ewi- 
gen Evangeliums aufgefangen haben, und nur darin irrten, daß fie 
den Ausbruch deſſelben ‚fo nahe verfündigten. Der Schwärmer thut 
oft fehr richtige Blide in die Zukunft, aber er fann nur die Zufunft 
nicht erwarten.’ 


Um nun in dieſer ſchwankenden Unruhe des Strebens nach einer 
allgemeinen Vollendung auch der Einzelheit ihr Recht widerfahren 
zu laffen, wird die Idee der Seelenwanderung, wenn auch nur 
als Möglichkeit feftgehalten. Die Seelenwanderung iſt aber die 
rohſte Vorftellung von der Unfterblichfeit, weil fich in ihr die Geele 
gegen den Körper, der Geift gegen die Natur gleichgültig verhält. — 
Was habe ich denn zu verfäumen? fo fchließt jene Schrift, ift nicht 
die ganze Ewigkeit mein? 


Mit Recht haben fi) die fpätern Romantifer an diefe Fleine 
Schrift angefchloffen, weil fie der Brennpunkt ift, in welchem die 
Strahlen der Leffingfchen Romantik fi concentriren. Eine Ent: 


widelung der Gefchichte ließ ſich aus dieſem Princip der abfoluten 
Trennung der wahren Zeit von der bloß vorbereitenden nicht geben. 


Wir haben ald das Weien der Auftlärung vie Unbeſtimmt⸗ 
heit, die Flucht vor jedem Endlichen erkannt. Leffing wußte dage⸗ 
gen, daß die Beitimmtheit nicht eine zufällige Berirrung der Geſell⸗ 
ſchaft fei, fondern zum Wefen verfelben gehöre. Er wies es daher 
als Träumeret zurüd, durch beftimmtes Wirken einen Übelftand ent- 
fernen zu wollen, mit dem die Gefellfchaft felber zufammenfallen 
muß. Wohl aber erfannte er im Kosmopolitismug ein neben 
der wirklihen Geſchichte gehendes Princip der Mäßigung an. Dies 
fen Gedanken führt er in feiner Theorie von den Freimaurern 
aus, die ald ein Fünftliches Inftitut gelten follen, die Exclufivität 
wenigftens für einen beitimmten Kreid aufzuheben. Das excluſtve 
Aufheben des Erclufiven! Das Wefen des Symbole ift, nur Einge- 
weihten verftändlich zu fein, und diefe von der profanen Mafle zu 
ſcheiden. Je fünftlicher eine Verbindung, deſto fchroffer diefe Erclu⸗ 
fioität. Auch diefe Idee einer Eosmopolitifchen Religion im Kreiſe 
Eingeweihter wurde von den Romantifern wieder aufgenommen. 


Am deutlichften entwidelt Leſſing die Weife, wie er ſich das 
Verhaͤltniß des Beftimmten zum Allgemeinen vorftellte, in der Fa⸗ 
belvon den drei Ringen. Das Allgemeine, das ald foldyes fich 
bewähren und von Allen anerfannt werden muß, fann ald wirklich 
nur in einer beftimmten Qualität fein. Nun ift aber die Beſtimmt⸗ 
beit der Widerfprudy des Allgemeinen. — Nathan iſt nit im 
Stande, diefen Widerſpruch zu löfen. Unter drei Religionen, bie 
qualitativ beftimmt, und daher einander entgegengefegt find, fann 
nur Eine die wahre fein; oder auch feine. Der Einzelne hat ſich 
alfo, da die Beglaubigung eine traditionelle ift, an Die Überlieferung 
feiner Väter zu halten, wenigftens ift das das Natürliche. Im Übris 
gen foll er aber die Andern gleichfalls in ihrem Rechte anerkennen. 
Dies ift der vollendete Skepticismus, der nur dadurch zu einer ro⸗ 
mantifchen Unenplichfeit erweitert wird, daß in einer kommenden 
Zeit, in einem Jenſeits, ein Richter erfcheinen foll, der den fubjec- 
tiven Glauben zu einem objectiv begründeten erheben wird. Aber 
damit iſt der Widerfpruch um Nichts gemildert. Diefe neue Offen- 
barung der Zukunft ift denn doch wieder eine qualitatto beftimmte, 
alfo eine ausfchließende, fonft hätte fie keine Wirklichkeit; mit ihr 
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wird wieder über einen großen Theil der Gefchichte das Anathem 
geiprochen. 


Leffing kann fi aus dieſen Widerſprüchen ebenfowenig be: 
freien, als Nathan oder Saladin, denn audy bei ihm fteht die 
Wahrheit der Unwahrheit als Feſtes gegenüber; fie ift ihm, nady feis 
nem eignen treffenden Bergleich, eine geprägte Münze, nicht das urs 
alte Taufchmittel, das ſich felber durch fein Gewicht zu bewähren 
hat. Zu der Erkenntniß, daß der Irrthum der Wahrheit nichts Außer: 
liches, ſondern nur ein Iſoliren der Wahrheit fei, daß die Wahrheit 
nur ald Dialektik erfcheine, erhob ſich erft eine fpätere Philofophie. 
Wenn er daher von feinem Werke fagt, die Theologen aller geoffen- 
barten Religionen würden zwar innerlich darauf ſchimpfen; doch 
öffentlich ſich dawider zu erflären, würden fie wohl bleiben laffen, io 
ift das Lebtere nur darum anzunehmen, weil Rathan feine negative 
Stellung gegen die Religion durdy die Romantif einer abftracten 
Möglichkeit bemäntelt. Darum wählt Lefjing einen aufgeflärten 
Juden, einen Angehörigen jener Religion, deren innerftes Weſen Die 
Illuſion ift, un» die, fobald fie zum Bewußtſein fommt, nothwendig 
bei der bloß abftracten Pietaͤt gegen ihre Vergangenheit ftehn bleibt, 
und im Übrigen, ſoweit es den unmittelbaren Glauben angeht, jede 
Beftimmtheit meidet. Ein Jude diefer Art war Menvelfohn. In 
einem Echreiben Leſſings an ihn wird ung jeder Zweifel, der etwa 
noch über feine Religiofität ftattfinden follte, genommen. Sie allein, 
fchreibt er ihm (1771), dürfen und können in dieſer Sache fo ſprechen 
und ſchreiben, und find darin unendlich glüdlicher, als andere chrliche 
Leute, die den Umfturz des abfheulihfien Gebäudes 
von Unſinn nicht anders befördern Fönnen, als unter 
dem Borwand, es neuzuunterbauen. — So fommt dem 
der ganze Inhalt der Religion, den Drthodoren und Rationaliften 
gegenüber, auf das winzige Teftament Johannis heraus: Kind⸗ 
lein, liedet euch untereinander! Diefer Sap ift allerdings 
ehriftfich, aber von einer fo geringen geiftigen Energie, daß er ſich 
mit jeder Weltauffaffung verträgt und mit Feiner. 


Das Eigenthümliche in Leffing’s Stellung lag darin, daß er 
allein ftand. Er gehörte feinem Staat, Feiner Kirche, Feiner Wiſſen⸗ 
ſchaft, feinem Stand, feiner Bartei an; der Drang nach Wahrheit 
war feine Seele, feine Qual und fein Troft. Er hat nichts eigentlich 
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Pofitives hervorgebracht, er war der Geift der Unruhe, der die Träg- 
beit des deutichen Bewußtſeins aufgerüttelt hat. 

Die Parrhefie des praftifchen Idealismus in der Revolu⸗ 
tion, die Parrbefle des theoretischen Geiſtes in der Fritifhen 
Philofophie haben im Großen und Allgemeinen, gleihfam in 
geihlofiener Phalanr, die Veſte geflürmt, zu welcher der einfame 
Denker nur den Weg zeigen konnte. 


— — — — — 


3. Die Revolution. 
Der abſolute Staat. 


Die alten Staaten waren aus Einem Guſſe, ſie hatten ihr ge⸗ 
meinſames, ererbtes Heiligthum und ihre gemeinſame überlieferte 
Sittlichkeit, die als wirklicher Geiſt in ihnen lebte; fie waren plaſtiſch 
geſchloſſen, in einem engen, beftimmten Kreife, der die Verwirkli⸗ 
Hung des Allgemeinwillend zur Leidenſchaft möglidy machte; ihr 
Weſen war die Inmittelbarfeit und wurde durch das Eintreten der 
Reflerion untergraben. 

Das Mittelalter hatte die natürliche Gemeinſchaft gebrochen, 
der Einzelne ftand gegen den Einzelnen. Das Recht hatte feinen Blei: 
benden Boden, fondern ſchwankte in den frembartigften Vorftellun: 
gen. Die Kirche hatte ſich über den Staat hinausgeftellt, und ihn in 
eine niedere Sphäre herabgedrückt; er war an fi) das Unheilige, 
und nur zu rechtfertigen, infofern er dem Heiligen diente. Das Bes 
fireben des Mittelalterd war darauf gerichtet, den Staat aus diefer 
Feſſel der Religion heraus zu einem wirflidhen Ganzen zu entiwideln. 
Darin wurde ed durch die Kirche ſelbſt unterftügt, denn wie abfolut 
diefelbe auch die Gewißheit des Himmels in fich trug, wie confequent 
fle ihre irdiſchen Verhältniffe vemfelben anpaßte, fo waren doch dieſe 
Berhältniffe ſelbſt nur als Schmarogerpflanzen auf einem lebendigen 
Gewaͤchs denkbar. Die Kirche brach die Einfeitigkeit der Nationa⸗ 
lität, aber vernichtete fie nicht. Das volfsthümliche Privatrecht und 
das Firchliche Wefen mußten die Clemente des neuen Staats bilden. 
Der Staat hat dann aber feine wahre Bedeutung eben in der Oppo⸗ 
fition gegen Bolf und Kirche, gegen die Einfeitigfeit und ben Ratur- 
wuchs der einzelnen Idee. 


Der Staat ift nirgend anders, als in allen Einzelnen, und doch 
ift er ein Anderes, denn er iſt die Idee. Im Staat erft iſt der Eins 
zelne wirklich, aber ebenfo ift der Staat die Regation des Einzelnen 
als ſolchen. Der Einzelne erhält erft durch die rechtliche Anerkennung 
feine Geltung und feinen Werth und nur foweit diefe geht. Die 
Idee des Staats iſt eine Idee des Alterthums und erfcheint in 
dem Mittelalter nur ald negative Macht. Ein bloßer Compler 
privatrechtlicher Verhältniffe, wenn auch an einen lebendigen Mittel: 
punft gereiht, ift noch fein Staat. Dazu gehört, daß die Gefellfchaft 
ſich wiſſe, als ein wirkliches, lebendig vereinigte Ganze, ald Tota- 
lität aller Kräfte und Beſtimmungen des Lebens. Erſt au dem 
Bruch der andern fubftantiellen Mächte des Lebens geht der wahre 
Staat, der abfolute hervor. 

Das Weſen des Staats ift der Abfolutismus, die Negation 
jedes Andern, das nicht Durch ihn erft fanctionirt iſt; er erfennt außer 
ſich feine Macht. Das Fremde gilt ihm als feindlich, ebenfo bie 
Kräfte des natürlichen Lebens, die fich ihm nicht fügen, fondern für 
fich fein wollen. Inſofern ift der Staat an ſich irreligiöß und unge 
müthlich; als letzte abfolute Idee feftgehalten, opfert er alles Leben 
feiner abftracten Negativität. Rom, Benedig, die franzdfi- 
fhe Revolution find Phänomene des abſtracten Abfolu: 
tismuß. 

Der Staat ift bier ald Idee aufgefaßt, ald Negation gegen Das 
Unmittelbare. Der Stoff, den er zu vergeiftigen hat, ift die volks⸗ 
thümliche Beftimmtheit in der lebendigen Sitte und dem particulären 
abftracten Recht, und die in der Kirche objectivirte Religion. Als 
biefe ungemütbliche Regativität iſt er noch abftract; erft dann iſt er 
wirklich, wenn das Iuterefie des Allgemeinen die befondern Zwede 
nicht bricht, fondern fich in ihnen realifirt. 

Der Geift des modernen Staats ift das Ehriftlih-Germa- 
niſche. Man hat in der neuern Zeit diefen Ausdruck angefochten, 
weil er unterjchiedne, ja widerfprechende Begriffe mit einander ver⸗ 
einige. Allein die Identität Widerfprechenver follte der philofophis 
then Bildung nichts Neues fein. Ohne das Hinzutreten eines wibers 
ſprechenden Elements wäre das Eine Brincip ein abftractes geblieben, 
wie in dem ungefchichtlichen Staatöwefen der Juden und Muha⸗ 
medaner. Dabei ift aber andrerjeits feRzubalten, daß Chriſten⸗ 
thum und Germanis mus eben wieder ber rohe Stoff war, wel- 


hen der Staat umzubilden hatte. Die negative Kraft des Staats 
wendet fich Fritifch gegen feine eigne Borausfegung und Subftanz. 

As das Weſen der chriftlich«germanifchen Weltanſchauung 
haben wir die Subjertivität erfannt und nach ihrem nähern In⸗ 
balt entwidelt. Aus diefem Eigenfinn der Freiheit, aus diefem ftarren 
Atomismus ging feine eigne Widerlegung hervor. 

Die Momente, welche, als der Idee des Staats zuwider, ges 
brochen werden mußten, welche aber auch die Qualität ausmachten, 
in der das Princip des modernen Staats ſich entwidelte, waren 
folgende. 

Einmal die abfolute Gewalt des Freien, ſich fein Recht felber 
zu nehmen, feine Ehre mit den Waffen zu vertreten. Die geifllofe 
Sühne des Wehrgeldes, die felbft in dem Morde nur eine Be 
ſchaͤdigung des Einzelnen fah, nicht der fittlichen Idee, und die daher 
das Recht der Bergeltung nur dem Einzelnen oder deſſen Familie zu- 
ſprach, zeigt am deutlichften, daß die eigentliche Idee eines ftttlichen 
Ganzen, eined Staats, im urfprünglichen Germanenthum nicht vor⸗ 
handen war. Run war diefes Faunſtrecht infofern auf einfachere 
Berhältniffe gebracht worden, als die Zahl der Freien ſich unendlich 
vermindert hatte. Es war die Landeshoheit, in welcher dieſe 
Bereinzelung ihre legte, aber auch Außerfte, entſchiedenſte Form fand. 
FR dem Etreben diefer einzelnen Landesherrn, fich zu vergrößern, 
und die Andern, foweit es in ihren Kräften ſtand, nicht anznerfen- 
nen, lag bereits die innere Widerlegung dieſes Atomismus. Der 
Mächtigfte mußte zulegt der allein Freie bleiben. 

Sodann die verkehrte Form des Feudalſyſtems, in welchem 
zulegt alle Berhältniffe fo fumbolifher Natur geworden waren, daß 
das Ganze als eine unendliche Lüge erfchien, in der hinter jeder Be: 
zeichnung das Entgegengefeßte verftedt Tag. Aus dieſem Syſtem war 
aber gleichfalls ein poſitives Moment hervorgegangen : die ideelle 
Verfönlichkeit, der Adel, der durch eine fubftantielle Geſinnung, 
wie durch gemeinfame Lebensart mit einander verfnüpft, den Stamm 
einer Ration hergeben konnte, fobald feine ifolirte Berechtigung ge- 
brochen war. 

Endlich das Beftreben und die Kähigfelt der Einzelnen, vermöge 
ihrer abfoluten Freiheit fich felbft ein Ganzes hervorzubringen, wel: 
ches nicht anf dem Boden einer natürlichen Einheit, fondern auf der 
Zufälligkeit gemeinfamer Interefin und der Willtühr des Bertrages 
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berubte. In diefen Eorporationen, den Landfriedensbünd: 
niffen, den Hanfen, rubte einerfeits die Kraft der Ration und 
die Möglichkeit eines wirklichen Staatsorganismus; dann aber 
waren fie wieder die Spige der Particularität, die verbundene umd 
firirte Macht der Einzelnen. 

Auch die Kirche enthielt folhe Momente, die, als negativ 
gegen die Unmittelbarfeit des Weltlichen, für den Staat arbeiteten, 
dann aber, als für ſich beſtehend, eine Empörung gegen den reinen 
Begriff des Staats ausdrückten. 

Die Kirche umfaßte als eine große Einheit alle Völker der Chri⸗ 
ftenheit. Ihr mächtiger Geift war es, der fie von allen Gegenden zur 
Bekämpfung der Ungläubigen zufammenwehte. Ihre Iuftiiutionen 
durchzogen, wie ein Rervengefleht, den ganzen Bau des civilifirten 
Europa, nnd leiteten feine Kräfte in einen gemeinfamen Mittelpuntt. 
Als eine höhere Einheit brach fie die Beſtimmtheit der Nation, und 
ließ es nicht zu, daß fie fich einfeitig abſchloß. Sie ſchwächte Die 
Macht des Zürften, indem er ſich ihren Intereſſen fügen mußte, oder 
ihren Berfolgungen unterlag. Aber dann heiligte fie wieder die koͤnig⸗ 
lihe Macht, indem fie diefelbe von Gott ableitete, und brach den 
Trotz des Einzelnen, indem fie ihm die Waffen nahm und ihn an 
Unterwerfung gewöhnte. 

Berner lag in der Lehre von einer überfinnlichen Welt die Ver⸗ 
achtung gegen das im Staat ſich concentrirende Irdiſche, die Tota- 
lität der weltlichen Interefien. Dies Hinausmeifen aller menſchlichen 
Beftrebungen auf ein jenfeitiges Ziel, dieſes Hervorheben des that- 
Iofen, tolirten Lebens als des volllommenften ſchien e nem vernünf- 
tigen Staatöleben zu widerfprehen. Das Cölibat, die Bettel- 
mönche, der Ablaß, die JZubeljahre, das alles waren Einrcich⸗ 
tungen, welche in einer zwedmäßig organifirten Weltlichfeit feine 
Stelle finden fonnten, um fo weniger, da fie ald das Höhere und 
Heilige, ald Vorbild und Mufter dem Wirklichen gegenäbergeftellt 
wurden. Rur foweit der Fürft und die fonft im Lande Mächtigen die 
Kirche ehrten und ihren Zweden dienten, wurden fie anerfannt. Alles 
Staatöwefen galt nur unter der Kategorie des Mittels, dad, an ſich 
fhlecht, dennoch zur Beförberung beiliger Zwede angewendet werden 
bürfe. In diefer abfoluten Gewißheit des Jenſeits war die Religion 
das allein Beiftige, und die Realität aller wirklichen Thaͤtigkeit. 
Der Staat des Mittelalters war ein geiftlicher, und hatte feine 
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Wahrheit im Himmel. Wie irdiſch auch die Leidenfchaften an dem 
Gemüth der Menfchen zehrten, was von ihnen ald ideell anerfannt 
werden follte, mußte doch wenigftens die äußere Form der Entfagung 
tragen. Andrerſeits konnte bei der Form der Religion nicht ftehn ges 
blieben werden; was nrfprünglich nur als werthloſes, todtes Sub» 
ftrat des Überirdiſchen anerfannt wurde, erhielt die nähere Beſtim⸗ 
mung, zugleidy für ſich etwas zu fein. Denn der religiäfe Geift bleibt 
bei der Unendlichkeit der Hingebung; um diefe Abftraction zu erfül- 
ien, muß eine Mannigfaltigfeit der Beftimmungen hinzukommen : 
zunaͤchſt als folche, die aufzuheben, die als Acciventelles und Ber: 
fhwindendes in das Centrum zu ziehn fein. Die abfolute Religion 
blieb bei diefer nur formellen Anerkennung des Dafeins ftehen, allein 
wider ihren Willen nahm das von ihr vergeiftigte, verflärte Acciden⸗ 
telle die Bedeutung eines wahren Weſens an. Er hatte das über. 
irdiſche Licht feinem Inhalte nady in ſich, und faßte ven Muth, das 
Recht eines fubftantiellen Ganzen zu behaupten. 

Daraus ging die eigenthümliche Erfcheinung hervor, daß das 
formell noch nicht überwundene Jenſeits fi nun als ein eigened 
neben jenem wirklichen Dafein verfeftigte. Das Reich diefer Welt, 
von den Strahlen des religiöfen Bewußtſeins vergeiftigt, ſtand auf 
der einen Seite, und das Reich des reinen Geiſtes rundete ſich, jemer 
Anmaßung gegenüber, gleichfalls zu einem gefchloffenen Ganıen ab. 
Dies konnte nur dur die Aufnahme irvifcher Elemente gefchehn, 
und fo haben wir zwei geiftig-weltliche Gebiete neben einander. Die 
Mentität von Kirche und Staat in der Bedeutung, daß jene ale 
Subſtanz die acciventelle Wirklichkeit erleuchte und befeele, war auf: 
gehoben; werm auch in taufendfachen Beziehungen in einander ver 
wachen, wußte doch jedes der beiden Reiche in ſich felbft das Cen⸗ 
trum, und fo war in der That eine Trennung da, die in der Hierarchie 
das ungeiftige Streben nad) weltliher Unabhängigkeit auffommen 
ließ. Damit entäußerte fie fidy ihrer wirklichen Bedeutung, und 
wurde eine Macht für fich, ein Bundesgenoffe oder Feind des Staats, 
der mit ihr unterhandelte, fie aber nicht mehr als fein eignes Wefen 
anerkannte. 

Das Beftreben des reinen Staats, jene concreten Erfcheinungen 
des Bolfsthümlichen und des Beiftlihen zu überwinden und in ſich 
zu faflen, führte eine Reihe geiftiger Mächte auf das Schlachtfeld, 
die ſcheinbar fchon in der Bergangenheit abgefchloffen waren. 


Das war einmal die aus dem Altertinm überfonmene Idee des 
Staats, wie fie im Römischen Recht der Nachwelt überliefert 
war. Die germanifchen Bölfer waren unfähig geweien, aus fi 
heraus ein bleibendes und georbneted Recht au erzeugen, da fie den 
Boden, an weichen allein die Beſtimmungen des praftifchen Lebens 
fih mit Ordnung anfnüpfen lafien, fortwährend wechielten. So 
nahmen fie das einzige Recht, welches zu einer wifjenfchaftlichen 
Gonfequenz, und, ſchon feiner Ausdehnung nach, zu einer univerfellen 
Beftimmung geviehen war, in fi) auf. Es war zwar eigentlich nur 
das Privatrecht, und auch in dieſes mußten bei der Berfchiedenheit 
der Berhältniffe wefentliche Veränderungen eintreten; allein vie 
Seftigfeit des in ihm durchgebildeten Zufammenhangs übte den we: 
fentlichften Einfluß auf den Staat felbft aus. Alle jene Beſtimmun⸗ 
gen über das Verhältnig des Einzelnen zum Einzelnen hatten zur 
Bafis die Idee eines wirklichen Staats, die fi) nun unbewußt auch 
in die neue Geſtalt einführte, welche die öffentlihen Angelegenheiten 
annahmen. Es wurde ein gemeinfames Vorurtheil, daß der Staat 
die Quelle auch der privatrechtlihen Beftimmungen fei, und abgefehn 
von den einzelnen Erweiterungen der föniglidhen und Fatferlicdhen 
Macht in ihren Beziehungen zum Rechtöverfahten, zur Municipal: 
verfafjung u. dgl., wurde jene Anficht bald allgemein den wirklichen 
Geſetzen zu Grunde gelegt. Der Staat — und das fonnte nad) den 
Römischen Vorſtellungen nur der Monarch fein — galt fo nicht allein 
als die ausübende Macht, fondern audy als der Urſprung des Geſetzes. 

Die Wiſſenſchaft des Römischen Rechts brach die natürliche 
Beſtimmtheit der germanifchen Formen. Die Colliſion, die dadurch 
entftand , war nur durch eine Macht zu löjen, die über den Bedin⸗ 
gungen des Gegebenen ftand. Diefe Macht war der im Kürften rea⸗ 
liſirte, Durch die göttliche Weihe geheiligte Wille des Staats. 

Diefer einbrechende Glaube an die Macht der Subjertivität 
macht fi namentlich in den proteftantifchen Staaten geltend. Es 
war Luther geweien, der überhaupt das Innere gegen die objectiven 
Kormen wieder zu Ehren brachte. Er hatte die Nothwendigkeit eines 
freien, unmittelbaren Lebens in der Rechtswiſſenſchaft, die ſich ganz 
in abftracte Formeln verftridt hatte, mit richtigem Blick gefaßt. Alto, 
fagt er, fol man handeln, daß immer die Liebe und natürlich Recht 
oben jhwebe. Denn wo du der Liebe nach urtheileft, wirft bu gar 
leicht alle Sachen fcheiden und entrichten, ohne alle Rechtsbücher. 
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Wo du aber der Liebe und Natur Recht aus den Augen thuft, wirft 
du ed nimmermehr fo treffen, daß ed Gott gefalle, wenn du auch alle 
Rechtöbücher und Juriften gefreſſen bätteft, fondern fie werben dich 
nur irre machen, je mehr du ihnen nachdenfft. Ein recht, gut Urtheif, 
das muß und fann nicht aus Büchern geſprochen werben, fordern 
aus freiem Sinn daher, als wäre fein Buch. Aber ſolch frei Urtheil 
giebt die Liebe und natürlich Recht, deß alle Bernunft voll iſt; aus 
den Büchern kommen geiponnene und wanfende Urtheile. — In 
zweifelhaften Yällen treffe der bloß juriftiiche Verftand das Wider⸗ 
finnige, das dem Gemüthe widerfpricht; das wahre Urtheil entipringe 
aus freier, fürftlicher Vernunft über alle Bücher und Rechte, und fei 
dann fo, daß ed Jedermann billigen müfle, und bei fih finde im 
Herzen gefchrieben, daß alfo recht fei. Darum follte man geſchriebene 
Rechte unter der Vernunft halten, daraus fie doch gequollen feien ale 
aus dem Rechtöbrunnen, und nicht den Brunnen an feine Klüßlein 
binden und die Vernunft mit Buchftaben gefangen führen. 

Diefe Forderung an die abfolut berechtigte, freie Perfönlichkeit 
erhielt ihre Befriedigung durch die Gefchichte. Die beiden Abftracs 
tionen der univerfellen Allgemeinheit, wie fic früher durch das Roͤ⸗ 
mifche Recht erftrebt, durch die Kirche adoptirt worden war, und ber 
zeinen Einzelheit, wie fie in dem germanifchen Kreiheitsbegriffe wur« 
zelte, fanden ihre concrete Wirklichkeit in der Scheidung der Rationa- 
litaͤten. Wie fehr auch privatredhtlih — namentlidy durch die com⸗ 
plicirten Lehnsverhältniffie — die Mitglieder der einen Ration mit 
der andern in Verwidelung ftanden, fo veranlaßte doc, theils die 
Nothwendigkeit, in gewifien Fällen Gemeinfames dem Auslande 
gegenüber zu vertreten, theils vor Allem die allmälige Bildung einer 
eigenthümlichen Sprache auf der Grundlage des Romanifchen, eine 
Berdichtung des Volks zu einem Ganzen, an der jene Abftraction des 
Einzelnen und Univerfellen ſich brach. Nun fehlte nur noch die Wirk: 
fichHeit des Einen Willens, der fi) nur in einer eigentlichen Perſon 
ausiprechen Eonnte. 

In dem Mittelalter galt der Fürft nur als wirkliche Berfon, als 
der princeps inter pares, der zwar an Gewalt allen Andern über- 
legen, dem Wefen nach aber ihr Gleicher war, nicht als Träger eine 
füttlihen Ganzen. Aber der germanifche Egoismus, neben fi Nichte 
gelten zu laffen, trieb den Fürſten zur unendlichen Erweiterung feiner 
Macht, die durch feine Beziehung zur Kirche ald Befchüger eine noch 


44 


höhere Bedeutung gewann. Es war der Fürſt, in welchem die ent: 
gegengefegteften Richtungen der praftifchen Beziehungen ihren Mit: 
telpunft fanden, es war Die Macht des Kürften, aus der allein fi 
der moderne Staat entwideln fonnte. 

Die Verhältniffe trieben die Kürften zum Kampf gegen die Zu: 
ftände, die ſich ald Einzelheiten firiten, oder in abftracter Allgemein- 
heit zerfließen wollten. Ihre Aufgabe, d. 5. ihre in den Ilmftänden 
begründete Thätigfeit war die Vernichtung des Mittelalters. 

Zunächſt vereinigte fich der Fürft mit der Kirche, die fubjective 
Zreiheit in ihrer beftimmteiten Korm, dem Yauftrecht, zu befchränfen, 
oder wo die Umftände günftig waren, ganz aufzuheben. Die Reli: 
gion verfagte dem Einzelnen, auf ſich felbft zu ſtehn; der Fürſt be: 
nutzte dies. Er nahm dem Freien die Waffen, warf fid) zum Rächer 
der ihm angethanen Unbill auf, und machte fich fo zu feinem Herrn. 

Das Feudalſyſtem hatte die Welt in Verhaͤltniſſe zerfpalten, 
die einander ebenfo beläftigten und verwirrten, als das Allgemeine. 
Sie fielen vor der zum Allgemeinen erweiterten wahren Einzelheit, 
theils durch Gewalt, und dann gründlich, theild durch Vertrag, wo 
fie als aufgehobenes Moment im allgemeinen Recht erhalten blieben. 
Der deutfche Kaiſer ftellte fih, um das allgemeine Recht zu gründen, 
an die Spige der Stände, und fanctionirte fo das Mittelalter , in 
welchem er endlich als Überflüffiges verfchwinden mußte. Hier hatte 
der reine Staat es nicht vermocht, die Mannigfaltigfeit des Particu⸗ 
lären zu bezwingen; darum blieb Deutfchland der Staat der Ehimäre, 
der romantifche Schein einer längft untergegangenen Vergangenheit. 
Dem Namen nad) das Höchſte, wurde das heilige Römiſche 
Reich deutfher Nation ein Spott der Wirklichkeit, die ih von 
den Befleln des Gegebenen losgeriſſen hatte. 

Auf der andern Seite machte die Berweltlihung der Religion 
raſche Bortfchritte. Die Reformation hob den Traum einer allgemei- 
nen Kicche auf, und gab theilweife auch die Macht des Glaubens 
und der Lehre in die Hände der Fürften. Dies hatte auch auf den 
neuen Katholiciömus eine rüdwirtende Kraft. Der Staat nahm 
entweder die Kirche als fein Inftitut in ſich auf, wo fie dann dem 
Weltlichen dienen mußte, oder, und dies wurde nanıcntlid in den 
Ländern nothwendig, die aus verfchiedenen religiöfen Elementen be: 
fanden, er ſetzte fich über fie hinweg und verhielt ſich gleichgültig 
gegen fie. Alsdann war die Trennung von Kirche und Staat ver- 
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wirflicht, der atheiftiich gewordene Staat, als das von feiner Subs 
ſtanz getrennte Accivdentelle, hatte in fich ſelbſt fein Centrum gefunden. 

Es war der dunkle Gedanfe der öffentlihen Meinung, 
der allerdings: ſich felber noch nicht zum Bewußtſein gefommen war, 
welcher die Fürften gegen Rom kräftigte. Aber die allgemeine Meis 
nung war nod) feine legitime Macht. Rom fühlte ſich noch ficher in 
feiner geiftlojen Herrſchaft, und hielt alle Mibräuche des Mittel: 
alters als heilige Uberlieferungen feſt. Es wußte die Bigotterie gei⸗ 
ſteskranker Fürſten an ſich zu ziehn, un die morſchen Formen des 
kirchlichen Weſens neu zu unterbauen. Es durchbebte die mürben 
Sinue alter Wollüſtlinge mit den Schrecken der Hoͤlle, aber nur fo 
lange, bis ein mädhtigerer Impuls ihm entgegen wirkte. Da der 
Geiſt von der Kirche geawichen war, fo nahmen ihre Wunder die uns 
heilige Form fcheuer Berftodtheit an. In ihrer eignen Mitte echob 
fih eine Macht, die fi) gegen ihre geiftloje Herrfchaft empörte. Der 
Zanfenismus war ftreng religiös, in viel ernfterem Sinn ale Die 
Sefuiten, aber er vindicirte der Weltlichkeit das Recht, deſſen Macht 
fie ſchon befaß, und pflanzte das Kirchliche in den feftgegründeten 
Bau der Nationalität und des Staates. Die ultramontane Partei 
der Jeſuiten konnte ald ein fremdes Gewächs auf diefem Boden 
nicht gedeihen. 

Im Janfenismus empört ſich die concrete, auf den Boden 
der nationalen Beftimmtheiten und Borurtheile gepflanzte Religion 
fowohl gegen die Abftraction der fremden Kirche ald gegen den Eis 
genwillen des Einzelnen. Der Janſenismus ift die Idee, die in den 
ariftokratifchen Inftituten der Barlamente, der Univerfitäten 
ihren Ausdrud fand, nnd mit dem ftarren Trotz der Legitimität die 
feudalen Trümmer des Mittelalters zugleich zu vergeiftigen und zu 
firiren unternahm. Wir dürfen diefe Richtung nicht auf das katho⸗ 
liſche Frankreich befchränken, die Oppofition der lutherifhen Stände 
in Preußen und alle ähnlidhe Erfcheinungen gehören derfelben Idee 
an: es ift das ficher gewordene politifche Gemeinwejen, dad an den 
alten Formen zehrt, und fich hinter die Religion zu verfteden fucht, 
die mit jenen Formen zufammenhing, wenn audy der Geift ein anderer 
geworden war. Es war der Compler von abftracten Rechten und 
Barticularitäten, der ſich der Einheit fürftlicher Allgewalt entgegen« 
jegte. In den Ständen concentrirte ſich der nationale Geiſt, fowelt 
von dec Nation überhaupt die Rede fein fonnte, und ſteifte fich zu: 
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gleich als die fertige Einzelheit in dem rohſten Troß gegen dem fütts 
lichen Inhalt des allgemeinen Bewußtfeind. Unter dem heiligen Pa⸗ 
nier der Freiheit focht dieſe verfnöcherte Ariftofratie für die Erhaltung 
alles Schlehten, das die verworrene Entwidelung des Mittelalters 
hervorgebracht hatte. Sie widerfegte fih mit dem Hleinlihen Reid 
einer verſchraͤnkten Kafte jeder Verbeſſerung, von weldyer Art fie auch 
fein mochte, weil jede als ein Eingriff in das Beftehende erfchien, 
und weil diefes Gebäude des Unrechts fo in einander verwachfen 
war, daß auch die Eleinfte Störung dem Ganzen den Umſturz drohte. 
Die Tyrannei der abfoluten Könige laftete ſchwer im Einzelnen, aber 
ihr eigner Vortheil brachte e8 mit ſich, die Laſt der Unterbrüdten zu 
erleichtern; in jener verfteinerten Ariitofratie aber fchlug fein Herz 
für die Leiden des Volks. Diefer Eigenfinn mußte entweder gebrochen 
werden, fo daß die Stände nur noch im Dienft des Königs einen 
Sinn hatten, oder die Stände mußten alle Kräfte der Nation, und 
namentlich audy die fürftliche Gewalt der Regierung in fi) aufneh« 
men. In beiden Faͤllen war der Staat eine Wahrheit geworden, und 
das Hoͤchſte im wirklichen Leben: entweder der Staat des abfoluten 
Willens, oder der Staat der gefchichtlichen Gefeplichkeit. 

Die Macht des Adels lag einerfeitd in den trapitionellen Bor: 
ftellungen, die ihn in den Augen des Fürften und des Volks mit dem 
heiligen Roft des Alterthbums umgaben, und fein Dafein zu einem 
Recht erhöhten, andrerfeits in der falten, herzlofen Politik dieſes 
Standes, der alle Borurtheile und Leidenfchaften ver Maſſe wie ver 
Herrſcher berechnete und benugte, ohne von einem geiftig abhängig 
zu fein, der alle Kräfte gegen einander empörte, und dann mit hoͤh⸗ 
nender Unthätigfeit dem Kampfe zufah, veffen Früchte er allein genoß. 

Solange diefe Macht dem Eigenwillen des Königs entgegenftand, 
war der Staat noch nicht abfolut. Erft Ludwig XIV. konnte fagen: 
Ich bin der Staat, indem er den franzöfifchen Adel, ven Richefteu 
nur hatte demuͤthigen fönnen, in feine Dienfte zog, ihm ein Ziel des 
Ehrgeizes ftedte, das außer feinem Weſen lag, und ihm fo feine 
Selbftftändigfeit nahm, indem er die Kirche in fein Intereffe verflocht 
und zu einer Modefache machte, die von dem feinen Gefchnad des 
Hofes abhing, und indem er die volfsthümlichen, bisher unabhän- 
gigen Inftitute des Parlaments und der Univerfität dem Weſen nach 
zu Staatsanftalten herabfebte. 

Jener Ausſpruch: L’6tat c'est moi, enthält verfledt den 
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Sinn, daß der Staat das Abfolute fel. Der Staat ift bodenlos ges 
worden, er fteht außerhalb der Welt, er ift ein Jenſeits. Andrerſeits 
liegt darin, daß diefer Begriff fich in einer empirifchen Perſon dar: 
ftellt, und damit wieder dem ®ebiet des Zufälligen und MWillführ- 
lichen verfällt. Die Majeftät des Königs ift eine überweltliche, von 
dem abfoluten Weſen geſetzt, feine Perfon felbft aber, und feine Be: 
ſchaffenheit eine empirifche und zufällige. Der Begriff des Staats 
dient unmittelbaren Zweden, der Laune, der Stimmung. Ludwig 
XV. tritt als La France inden Dienft ver Dubarry, zieht ihr die 
Pantoffeln an, heizt ihr den Kamin u. dgl., in feiner Perfon liegt 
der abfolute Staat einem Mädchen der Gaſſe zu Füßen. Der höchfle 
Adel vemüthigt ſich vor ihr, die Gefängniſſe füllen fih mit Poeten, 
die Epigramme auf die allmäcdhtige Maitrefje jchreiben, die Maitrefie 
zieht mit ihrem Gefolge und dem König in den Krieg, und verfehrt 
die Schreden der allgemeinen VBerwüftung in ein lächerliches Spiel. 
Die Frivolität der Vornehmen und der Sophiften erfreut ſich der 
Theilnahme an diefem reinften Treiben des Augenblide, auf dem 
Volk laftet ein entfeglicher Drud, Die gemeinen Leute gelten nicht 
als Berfonen, fie müffen nur Mittel hergeben, um die Launen der 
Zürften, des Adels und ihrer Maitreffen zu befriedigen. Die deutfchen 
Fürſten verfaufen ihre Unterthanen zum Kriege fremder Mächte, zum 
Theil an die entgegengefehten Parteien. 

Mit der hiftorifchen Beftimmtheit hörte auch die fittliche auf, und 
die Unfittlichfeit, d. h. der widerfinnige Zuftand, in weldhem alle 
Zwede durch die Willführ gefegt find, ftellte fich als der Inhalt des 
abftracten Staats heraus. Der Abfolutismus des Staats war nur 
ein Gegenbild von dem abfoluten Egoismus der Einzelnen, die ſich 
von allen fittlihen Banden, von allem Glauben an ein fubftantielles 
Interefie losgeriffen hatten, und nun mit finnlofer Luft dem Augen- 
blid lebten. An allen Höfen Europas , in allen Aufftänden, finden 
wir Abentheurer von zweideutiger Geftalt an der Spige, welche die 
Kräfte des Abfolutismus für ihre Selbftfucht ausbeuten. Sie finden 
fihinalleRollen, Liebe, Krieg, Spiel, Diplomatie; wendet ſich Dann 
der Augenblick gegen fie, fo ftiften fie in Afrifa eine neue Religion. 
Das ganze Leben und aller Genuß auf Eine Karte. Das Glüd If 
flüchtig, das ungläubige Geſchlecht hat Feinen Sinn für Die Dauer, 
es fchlürft in vollen Zügen die Gegenwart. Es ift in den befiern 
diefer Abenthener eine Art wilder Boefie, in dieſer genialen Frechheit, 
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womit fie ihr Leben und das von Taujenden für Einen Tropfen des 
Genuffed in die Schanze fchlugen. Aber diefe Poeſie ift der trügerifche 
Schein eines Irrlichts auf einem bodenlofen Moor, das Elend einer 
grenzenlofen Unfittlichkeit, der böfe Geift des gedankenloſen Egois⸗ 
mus wühlte in den Tiefen des Beftehenden, und höhlte fie aus. 
Apres nous le d&luge! war der Grundgedanke dieſes geiſt⸗ 
reichen Atomismus, defien Schuld fpäter die Revolution gezahlt hat. 
Der Adel hatte in diefem überirdifchen Kicht des Abſolutismus 
eine neue Bedeutung gewonnen. Seine Frivolität genoß fich felber 
in dem Spott über den Heiligenfchein, der das abfolute Wefen feines 
Standes umgab. Der Unterſchied der idealen Perfon von der gemei: 
nen lag lediglich in der Fiction, die durch Außerlihe Symbole ver 
finnlicht wurde. Ein bis ins Kleinfte feft geordnetes Ceremoniell 
trennte die unnahbare Majeftät von der profanen Maſſe. Bon dieſem 
heiligen Centrum geht alle iveelle Thätigfeit aus, ein Hof des fein- 
ften Adels, der gebildeten, abftracten Eonvenienz ohne Inhalt, 
reiht fich als Glorie um den Thron, von ihm Injpirirt, ftrömt Die in 
eine Afademie verdichtete Gelehrſamkeit ihr Licht in die verfchiede: 
nen Kanäle des Volksbewußtſeins. Das abitracte Recht, dem ber 
Bürger unterthan ift, gilt nur ald Ausflug der königlichen Willlühr 
und Gnade: was in den Höhen, dem gemeinen Sinn unverftänplid, 
fich ereignet, das wird nad) anderm Maaß gemeflen. Eine clafftfche 
Form ordnet die himmlifche Welt für die Anfchauung. Der Ehrgeiz 
bat feinen Brennpunft in den heiligen Infignien der koͤniglichen Gnade. 
Dear Monarch ift in feiner Perſon und feinem Wefen von Allen abge 
fondert und einfam, er ift für fih und kennt nicht feines Gleichen, 
aber er weiß feine einfame Hoheit nur aus der Verehrung feiner Die: 
ner. Die Wirklichkeit feiner Größe ift nur in dem ſtummen Dientt, 
den Leidenfchaften und der Niedrigfeit derer, die von ihm abhängen. 
Er ift die Duelle des wejentlichen Bewußtfeins feiner Untertbanen, 
weil ſich auf ihn die ganze Thätigfeit ihres Ehrgeizes bezieht, aber 
dieje Beziehung iſt allein feine Wirklichkeit. Die einfame Majeftät 
fpielt mit der Welt, die fie unter ſich fieht, fie it aber in ihrem Wefen 
Nichts als der Refler diefer Welt, und an fich wefenlos. Ihre Macht 
iſt ein Schein, dem fie iſt ihrer felbit nicht mächtig, fie ift geſetzlos, 
ihre Heiligkeit, ihre Salbung ift ein Schein, denn die Beftimmung 
des Willens fällt nicht in diefes Heilige. Die Majeftät iſt von Gott 
abgeleitet, aber jo hat Bott nur nody ein hiftorifches Recht. 


In die Tiefe dieſes leeren Staats find alle menfchlichen In⸗ 
terefien hinabgezogen. Durch diefes harte Joch des Abſolutismus 
mußten wir hindurch, alles Bedeutende mußte nivellirt werden durch 
diefe Abftraction, damit aus ihr der Begriff der ideellen Gleichheit 
und endlich der erfüllten Freiheit bervorginge. Nachdem der abfolute 
König in den bodenlofen Abgrund feines leeren Ich alle Beſtimmt⸗ 
heit des Staats begraben, entwidelte, ſich der durch ihn eigentlich 
erft hervorgebrachte Begriff des Staats als Ideal in den Köpfen 
der Denfer. Diefes Ideal wandte fi dann fpäter gegen feine Vor⸗ 
ausfegung. 

— Auf jener punftuellen Spige kannte fih der abfolute 
Staat nicht erhalten, die Willkühr ift zu finnlos, um von Dauer zu 
fein. An Stelle des bloß formellen Abfolutismus, der leer und in 
fich fertig war, trat der teleologifche Begriff des Staats, der einen 
Zwed erreichen follte, das allgemeine Wohl. 


Alle Staaten Europa's waren fünftliher Ratur, d. h. in feinem 
Hatte ſich die Zdentität des Volksgeiſtes zugleich Inhalt und Form 
gegeben, fondern überall hatte die Lebenskraft weſentlich fremdartige 
Theile in fi) gefogen. Nur die Abgötterei mit der abftracten Ver⸗ 
ſtandes⸗Identitaͤt kann den natürlichen Staat höher ftellen. An einen 
im Urfprung und in der ganzen Entwidelung fünftlidden Staat, den 
Preußiſchen, nüpft ſich der naͤchſte weſentliche Kortfchritt der Ger 
ſchichte Friedrich der Große ift ver Schöpfer des Liberalen 
Staats. 


Zunächſt hat er mit der Negation gegen die Beſtimmtheit Ernſt 
gemacht. In den innern Verhältnifien des eignen Staats hatten ihm 
darin feine großen Vorfahren mit eiferner Entfchloffenheit vorgeare 
beitet. Befangen in den Borurtheilen ihrer Zeit, ehrten fie den Edel⸗ 
mann als den Einzelnen, aber wo er fidy in einer Corporation ihnen 
entgegenftellte, da warfen fie ihn nieder und traten auffeinen Raden, 
ohne ſich um die Privilegien zu fümmern, die er ihnen vorwies. Diefe 
Junker, die jede nügliche Veränderung mit brutalem Trotz verhinder⸗ 
ten, die ein Handbreit ihrer Rechte ſchmälerte, um fo freigebiger 
aber über die Steuer verfügten, die aus der Tajche des bürgerlichen 
Volks floß, lernten jept die eiferne Hand des Herrn erkennen. Die 
unmittelbare Willführ in den Regierungshandlungen eines Frie d⸗ 
rich Wilhelm I. war vielleicht viel entfeglicher ald in irgend einem 
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andern Staat, aber darin unterſchieden ſich die preußifchen Regenten 
von den franzöftfchen, daß fie in all ihren Handlungen einen beſtimm⸗ 
ten Zweck verfolgten. Die Macht der Könige beruht auf dem mate⸗ 
tiellen Wohl des Volks, dieſes wurde mit aller Energie eined despo⸗ 
tischen Willens gefördert. Aber Friedrich Wilhelm I. war noch 
abhängig von der alten Idee des römischen Reiche, feine auswärtige 
Politik war unficher und kleinlich, weil fie von Oftreich geleitet wurde. 
Mit diefer Ilufion des Kaiſerthums machte Frie drich der Große 
ein Ende, und pfropfte auf den todten Stamım ein lebendiges Reid. 
Daß er die abftracte Beftinnmung des Rechts nur foweit gelten lieh, 
als es für feine Zwede paßte, wurde durch die Zeit gerechtfertigt, 
weiche die Wirklichkeit des Nechts in der allgemeinen Willführ auf: 
gelöft hatte. Indem er das deutfche Unweſen ftürzte, und das römifche 
Reich völlig zu Boden trat, hat er cin lebendiges Deutfchland möglich 
gemacht, dad bis dahin in den heiligen Staub ver Reichstage und 
des Reihsfammergerich ts vergraben war, und nur noch in den 
Alten eriftirte. Die Verehrer des Alten mögen einmal unbefangen 
die Geſchichtsbuͤcher auffchlagen, und den Gegenftand ihrer Vereh⸗ 
zung näher ind Auge faflen, diefe Herrlichkeit des deutſchen Reiche, 
defien Hürften vor den Maitreffen der franzöfifchen Könige im Staube 
lagen, um einige Gunftbegeugungen zu erlangen, dieſe goldne Zeit, 
Deren feige Ohnmacht, Niederträchtigfeit und Selbftfucht in den 
hödten Regionen ſich noch deutlicher zeigt als in den übrigen 
Kreifen, deren Chronik von Nichts handelt, als von dem Feſten der 
großen Herrn und dem Auspeitfchen und Foltern der armen Sünder, 
diefes Paradies der Legitimität, das ſich hinter die abſtracten Kor: 
meln der Rabuliften verftedte, und fich durch fie gegen die Energie 
des Gedankens und Des Willens für gefichert hielt, das nur den Ruth 
des Proteſtirens befaß, und in dem unendlichen Neg der Bedenklich⸗ 
keiten nie zu einem freien Entfchluffe fam. Friedrich hat fih von 
dieſen Bedenklichkeiten nicht anfechten lafien, wo fein gefundes Rechte: 
gefühl oder fein perfönlicher Vortheil ins Spiel fam, zerhieb ex ohne 
Weiteres den gordifchen Knoten des abftracten Rechts, und offenbarte 
das Recht der Gewalt. Er hatte die Kühnheit, auf dreifte, militä- 
rifche Weife dieſen Wuft juriftiicher Abftractionen über den Haufen 
zu werfen, ehe ihm noch die öffentliche Meinung darin beiftehn fonnte. 
Seine Gegner wie feine Bundesgenofien fchrieben unendliche Akten» 
ſtoͤße über dad Recht der guten Sache, er bewährte es durch das 
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Schwert. Bor feiner Zeit fam alljährlich ein Congreß von Diplo 
maten zufammen, um einander zu betrügen, und Berfprechungen zu 
erlangen zur Aufrechihaltung des Gleichgewichts, die das nächfle 
Jahr wieder aufhob. Friedrich warf fein Schwert in die Wags 
ſchale dieſes Gleihgewichts, und die Diplomaten ftoben auseinander. 

Nicht tiefer war feine Berehrung gegen die Theologen. Gebilvet 
in der Schule des franzöfifchen Atheismus, verlachte er Die Streitig⸗ 
keiten aller Parteien in der Religion, und vernichtete ihren politifchen 
Einfluß dadurch, daß er fie duldete. Abfolute Toleranz ift der Tor 
desftoß für die treibende Kraft der Religion. Sie ging bei ihm for 
weit, daß er die Jefuiten, ald fie von der Kirche felbft aufgehoben 
waren, in feinem Reiche ließ, andre Schulen hätte er bezahlen müſſen. 
Der wahrhaft abfolute Staat kann aud) die Jefuiten ertragen, denn 
er weiß ſich über folche particuläre Intereſſen erhaben. Mir ift es 
einerlei, läßt Göthe den Ahas verus jagen, wie fie die Pfalmen 
fingen, wenn fie nur ruhig find, und mir die Steuern bringen. Aber 
auch nur der irreligiöfe Staat hat die Kraft der Toleranz, denn auch 
die bis zur formlofeften Unbeftimmtheit verflüchtigte Religion hat eine 
gewiſſe Grenze, über die hinaus ihr die Geduld reißt. So find die 
Bereinigten Staaten von Nordamerika, obgleich ſich in 
ihnen der größte Reichthum der Religiofität zufammendrängt, ale 
Staat irreligiös. Irreligiös ift der Staat, welcher das Gefühl feiner 
Abhängigkeit von Gott verloren hat, und auf eignen Füßen ſteht, im 
ihm wird die Religion zu einer Privatfache herabgefegt. Sie bleibt 
zwar beftehn, wie alle audern Brivatfachen im Staat, aber die maͤch⸗ 
tige Energie eines abjoluten Willens zwingt fie in den Organismus 
der allgemeinen Sittlichfeit hinein. Die belebende Seele diefes Dre 
ganismus, der Zwed, it ein rein weltlicher, der Staat fteht auf 
eignen Füßen. Was daher von Religion in dem politifchen Leben ſich 
regte, erklärte fi gegen Friedrich, den Beichüger Voltaire’, 
ver Bapft weihte den Degen des öftreichichen Feldherrn und hätte 
gern einen Kreuzzug gegen ihn gepredigt, der englifche Minifter das 
gegen pries ihn als einen Helden des Proteftantismus. Friedrich 
fand eigentlich der Lehre Luthers wenigſtens ebenfofern, als der 
alten Kirche, allein unter feinem Schuß gevieh die freiere Richtung 
des Proteftantismus, und fein Etaat wurde eine proteftantifche Haupt⸗ 
madıt. Die Gewiffensfreiheit feiner Unterthanen gehörte mit zu dem 
Inhalt feines Staats, den zu erhalten er ſich berufen fühlte. 
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Schon in feiner Jugend fehrieb Friedrich einen Anti-Mac- 
chiavell, d. h. er verwarf den rein empitifchen Begriff des Fürften 
ale eines abjolut Einzelnen. Der Fürſt foll vielmehr der erfte Beamte 
feines Bolfs fein. Volk ift hier nur ein Euphemismus für Staat, da 
nun feit Ludwig XIV. der Fürft der Staat ift, fo ſcheint darin ein 
Zirkel zu liegen. Allein diefer Gedanke bringt in die bloße Majeftät 
einen gefchichtlichen Dualismus. Dem empirischen Fürſten ſtellt fich 
die concrete Idee des Bürften gegenüber, er erweitert ſeine Perſönlich⸗ 
Seit zu einer unendlichen, indem er fich einen Zweck ſetzt, und zwar 
einen dauernden, deſſen Wirkfamkeit ihn felber überlebt. Der Staat 
iR eine fünftlihe Anftalt zum Beften der in feiner Einheit concentrir- 
ten Mannigfaltigfeit, das ift mehr als die abftracte Allgemeinheit, 
und mehr als die formlofe Menge der Einzelnen, denn er ift nun eine 
bleibende Idee, in welcher jene Einzelnen allein Wirklichfeit Haben. 
Der Staat im König ift der Bormund der Maffe, die als Maſſe ſtets 
willenlos und unmünbig bleiben muß, weil ihr die Perfönlichkeit ab- 
geht: der Fürſt tft die ideale Perfon des Staats. 

Hriedrich bat fi Die NRefultate der damaligen Philofophie 
angeeignet, und fie in das Gabinet eingeführt : der Philofophie, fo 
weit fie für Weltleute paßte. Er hatte in der franzöftfchen Schule 
fpotten gelernt über Alles, was fich nicht auf weltliche Zwecke bezog. 
Die eigentliche Philofophie gehörte ebenfo zu den fcholaftifchen Trüm⸗ 
mern des Mittelalters, er ſah auf fie mit derfelben Verachtung herab, 
als auf die Streitigkeiten der Theologen. Dennoch berief er Wolf, 
den Lieblingsphilofophen der Rationaliften, den während der Regie: 
zung feined Vaters die Orthodoren vertrieben, zurüd, dad war eine 
Huldigung, die er der öffentlihen Meinung brachte. Jedenfalls neh: 
men jest Die Wiſſenſchaften eine würdigere Stellung ein, ald unter 
dem Gorporalftabe Friedrich Wilhelms L., der feinen Hofnarren 
zum Präfidenten der Afademie erhob, und zur Beluftigung feiner 
Dfficiere die gelehrten Profefioren von ihm zu Schanden disputiren 
ließ. Auch felbft diefe weltliche Philoſophie nöthigte den abfoluten 
Fürſten, eine Macht anzuerkennen, die über feiner bloßen Willführ 
fand, den Gedanken. Alle die Regenten, welche in Friedrichs Fuß— 
tapfen traten und den Liberalismus überftürzten, indem fie ihn ab» 
ſtract auffaßgen, und fid) gegen den Willen der Maffe fpröde verhiel⸗ 
ten, wie Joſeph I, Bombal, Struenfee, Ouftav II. ftan: 
den, feindlich oder verbündet, in weientlicher Beziehung zur Bhilofophie. 


Dagegen hat fi) Friedrich mit Entfchiedenheit gegen Die neue 
Theorie der franzöfifchen Bubliciften ausgeſprochen, welche den Staat 
zu einem bloßen Mechanismus herabfegen wollte. Er Iäugnete, daß 
ein Mechanismus auf fich felber ruhen könne, ohne durch die Trieb: 
fraft eines lebendigen Willens bewegt zu werben. 

Die vorherrfchende Richtung des abfoluten Staats unter Fried: 
rih dem Großen, die militärifche, war bereits durch bie 
Thätigkeit feiner Vorfahren vorbereitet und bedingt. Der ganze Etaat 
war in-den Händen des Königs, ftrenger, militärifcher Gehorfam bei 
allen Claſſen des Volks zur Gewohnheit geworden, die Habe der 
Bürger willführliden Steuer unterworfen. Die Finanzen, das uns 
entbehrlichfte Mittel einer Fräftigen Wirkfamkeit, waren geordnet, das 
Heer zahlreich und gebt. Mit diefem Werkzeug ging Friedrich an 
die Entwirrung der wunderlichen Verhaͤltniſſe feiner Zeit, feſt ent: 
ſchloſſen, von feinem Vorurtheil fich einfchränfen zu laffen. Auch in 
fleinern Streitigkeiten löfte er militärifcy die verworrenften Angelegen: 
heiten, welche den Scharffinn der gelehrten Juriften feit. vielen Jah: 
ren befchäftigten, und erregte dadurch nicht geringes Erftaunen bei 
einem Boll, das an die abftracte Herrfchaft der Formeln gewöhnt 
war. Das Recht der Waffen verfchaffte dem Gedanken, der bisher 
vor Bedenken nicht zur Wirklichkeit gefommen war, freies Spiel. Das 
ftehende Heer war das Werkzeug des Abfolutismus in der Ver: 
tung des fendalen Mittelalters geweien, es hatte den Boden gleich 
gemacht. Das Heer ift nicht ein nationales, denn das eigentlich Ra: 
tionale hat der Abfolutismus vernichtet, fondern ein Werkzeug des 
Gewalthabers ohne eignes Leben. Friedrich brachte in dieſe Ma: 
ſchine eine belebende Kraft, die Ehre: den Stolz auf die Anerfens 
nung eines Könige, in dem jeder Soldat den größten Krieger verehrt. 
In die brutale Maffe des Gefindels, das feinen Fahnen folgte, mußte 
diefes Gefühl erft künftlich eingeimpft werden, auf eine natürliche 
Weiſe war es fchon in dem erften Stande des Staats, dem Ader, 
vorhanden. Friedrich achtete den Adel nicht gerade an ſich, aber 
als das wefentlichfte Organ eines Friegerifchen Monarchen. Der Geiſt 
der Ehre haftet an concreten Inftitutionen, weil er von der concreten, 
gewiffen Anerkennung eines moralifchen Ganzen abhängt. Darum 
hat Fried rich den Adel forgfältig von den gemeinen Bolt gefondert, 
und dem lehtern den phyſiſchen Genuß überlafien. Sobald der Adel 
aberüber den Stolz des Dienftes hinaus wollte, und die Unterthanen 
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beichädigte, die dem Fürſten das zweite Werkzeng feiner Macht, das 
Geld, verichaffen müßten, dämmte er ihn in feine Schranken zurüd. 

Die zweite Außerung des Abfolutismus ift die Adminiſtra— 
tion, die ausichhließlid von der Seele des Staats, dem Fürften, 
ausgehend, und allein auf ihn fich beziehend, dennoch in taufend: 
fachen Verzweigungen mit dem Bolf verknüpft if, und in ihrer Stel: 
ung eine Gonfiftenz beſitzt, Die für Die Unmittelbarfeit der fürftlichen 
Perſon zugleich Stoff und Schranfe ift. Sie bildet gleichfam den Leib 
des Fürften, ohne welchen diefer feine Wirklichfeit hat. Die Bure au— 
fratie giebt dem Fünftlichen Staat diefe reelle Einheit, die der natür: 
liche in andern Elementen findet. Sie ift im liberalen Staat durch⸗ 
greifender und ausgedehnter, als im bloß abfoluten,, deun in dieſem 
foll fie das Volf nur ausfaugen, im erften aber ed noch dazu bevor« 
munden, ibm die Bortheile und dag Wohlfein verfchaffen, das feinen 
blöden Augen entgeht. Die polizeiliche Allgewalt drängt ſich am Ende 
in die Ginzgefheiten des Privatlebens ein. Dieſes Syftem der Bor: 
mundfcaft überfam Friedrich von feinem Vater, und bildete es 
weiter aus. In jenen Zeiten traten mehr die unangenehmen Züge 
beffelben hervor, denn das Volk war damals nod im Weſentlichen 
der Adel, und während auf den niedern Ständen ein Abgabeiyftem 
drückt, deſſen Formen nicht leicht gehäffiger fein Eonnten, floflen die 
Unterſtũtzungen des Aderbaus u. f. w. in die Eaffe des Adeld. Das 
Volk ift Durch diefe Bevormundung der Regierung in feiner Unmüns 
digkeit befeftigt,, umd hat fih gern Darein ergeben, denn im Ganzen 
Jäßt der Menſch lieber für fich forgen, al8 daß er felbft etwas thut, 
andrerſeits aber gehört die Mominiftration felbit zum Volk, und ihre 
Ausdehnung hat einen großen Theil des Volks der politiſchen Bil« 
dung Iheilbaftig werden laffen, die dann wieder nufdie andern Stände 
überging. ferner bahnte fie der Bleichheit der Rechte den Weg, denn 
fig mußte aus brauchbaren Leuten zufammengefegt werden, und die 
Brauchbarfeit bindet fich nicht an den Unterfehiend der Stände. End» 
Lich war durch fie der Grundfag, daß das Wohl aller Einzelnen der 
weientliche Begenftand des Staats fei, zur Conſiſtenz gefommen, die 
Untertbanen waren, wenn auch vorläufig nur als Gegenftand der 
Fürforge, mit in den Staat aufgenommen, und ber Staat verlor für 
fie fein transcendentes Weſen. 

Diefe Trennung des Staate® vom Volk hatte fih in feinen 
Zweige Res öffentlichen Lebens fo fühlbar gemacht, als in ber Aus⸗ 


übung des Redyts. Die wefentlichften Beziehungen des Privatlebens 
wurden nad) Regeln georbnet, die den Bürgern, welche fie betrafen, 
vollfommen fremd waren. Die Juriften hatten fih durchaus vom 
Volk getrennt, und das Volk übergab ihnen fein Recht, wie der Ka⸗ 
tholik dem Beichtvater fein Gewiſſen. Die aufrichtigen Juriften fonts 
ten vor Gelehrſamkeit und gewifjenhaften Bedenflichfeiten niezu einem 
Entfchluffe fommen, der größere Theil dagegen urtheilte nady Grün- 
den, die dem eigentlichen Recht fremd waren. Rur der abfolute Etaat 
fonnte den Muth fafien, allenfalld mit dem Corporalſtab in diefes 
Unweſen zu ftören, nur der liberale Staat den guten Willen haben, 
diefe Macht zu gebrauchen, felbft auf die Gefahr hin, ſich ohne un- 
mittelbaren Bortheil gehäfftg zu machen. Das confervatise Element 
hat auch im abfoluten Staat in der Juſtiz feine Hauptftärfe. Der 
Fürft iſt nominell allein Quelle des Geſetzes, wie aller Staatögewalt 
überhaupt, er ift felbft dad Geſetz: aber nur als iveelle Berfon, feine 
Ausiprüche überleben feinen Willen. Das concreteleben des Geſetzes 
ift im Bewußtfein der ®erichte. Selbſt die gutgemeinte Willtähr des 
Fürften fcheitert an der Feſtigkeit der Inftitutionen. Der bekannte Ein- 
griff in die Gerichtsbarkeit, ver Friedrich dem Großen zum Bor: 
wurf gemacht wird, hat nur dazu gedient, zu zeigen, wie weit felbft 
im abfoluten Staat, und in einer fchlechten Sache, die Unabhängig« 
keit des Gerichts geht, welches an eine Idee gefnüpft if. Der Ein- 
zelne würde nicht wagen, fich dem abfoluten Herrn zu widerfegen, 
wer aber feinen Halt, und wenn es auch nur ein formeller tft, außer 
fi) hat, gewinnt dadurch den Muth, ſich für dieſe Idee zu opfern, 
denn die Idee ift ihm höher, als fein perfönliches Wohl”). Das 
Recht ift, wie die Religion, ein transcendentes Wefen, durch welches 
der Einzelne ſich über fein empirifches Dafein erhebt. 

Friedrich hat wenigftens den erſten Schritt gethan, die unbe: 
dingte Herrfchaft diefer feft gewordenen Idee zu brechen. Er wollte 
die unendliche Dauer der Procefie abfürzen, die gelehrten Spitzſindig⸗ 
keiten und Eontroverfen der Rabuliften abſchaffen, eine ftrenge Aufe 
ficht über die Richter führen, alle Untertanen vor dem Gefeh gleich 
ftellen, und in die Geſeggebung die Uniformität einführen, welche 


*) Diefe Aufopferungsfähigfeit für die Idee des Amtes zeigt fich felbft in dem 
geiftlofen Bolt ver Ehinefen bei ihren Cenſoren, welche dem abfoluteften Fürften, ben 
die Welt kennt, mit Tobesverachtung bie Stimme Ihrer Pflicht und ihres Rechtes 
entgegenſetzen. a 


das Weien des Abfolutismus überhaupt ausmacht. Die Macht der 
abftracten Jurisprudenz ift zäher als die Kirche, die militärifchen 
Eingriffe des abfoluten Königthums haben fe nicht brechen können. 
So anertennenswerth diefer Widerftand ift, fo dürfen wir nicht ver- 
geilen, wie das geheiligte Recht der Herenprocefie und der Zortur 
lange dem gefunden Berftand einen ähnlichen Widerſtand entgegen: 
gefeht hat. 
Wie aud) der befte Wille des Geſetzgebers unfähig ift, eine Form 
u erzeugen, mit welcher nun die Entwidelung des Rechts ein Ende 
habe, hat die Hiftorifche Rechtsſchule in unfrer Zeit nachgewieſen. 
Demnad) hat fie die teleologifche Anfiht, von der das preußiſche 
Landrecht urfprünglich ausging, mit Entfchiedenheit verworfen. 
Sie verfennt dabei, daß auch diefe Seite Ihre Berechtigung hat, daß 
Die Abftractionen des Rechts, das ſich gänzlich von feiner Wurzel, 
dem Volksbewußtſein, losgerifien hatte, mehr der Eperulation des 
müßigen juriftiichen Verſtandes, als dem praftifchen Sinn eines Für⸗ 
fen und einer Zeit zufagen mußten, welchen das Zwedmäßige als 
hoͤchſte Kategorie erfchien. Frie drich ging von der Anficht aus, 
das neue Geſetzbuch follte gemeinfaßlich, klar und für alle Fälle be 
ſtimmt fein, fo daß es jede Art richterlicher Willführ ausfchloß. Wenn 
ich meinen Endzwed erreiche, fagt er felber, fo werben freilich viele 
Rechtögelehrte bei der Simpfification diefer Sache ihr geheimnißvolles 
Anfehn verlieren, und das ganze Corps der bisherigen Advocaten 
unnüß werden. Allein ich werde Dagegen defto mehr gefchidte Künfts 
ler, Fabrikanten und Kaufleute gewärtigen fünnen, von welchen ſich 
der Staat mehr Nugen zu verfprechen bat. Diefer Grundfag ergab 
ſich in feiner Durchführung al8 ungenügend, indem für gewiſſe Fälle 
die Interpretation des Rechts, alfo die organifche Fortbildung deſſel⸗ 
ben, dennoch dem Ermeſſen des Richters anheimgeftellt werden mußte. 
Dennoch war er an fich vernünftiger, als jener alte Glaube an das 
gelehrte Recht der Vergangenheit ohne das Hinzutreten des vernünf- 
tigen Bewußtfeind der Zeit, und ein wefentlicher Gedanke des Abfo- 
Intismus, fo auch das Recht zu einer reinen Function des Staats zu 
machen. Das Ungenügende im Abfolutismus überhaupt lag darin, 
daß er im Abftracten blieb, und ein concretes Subject, aus deſſen 
Bewußtfein das wahre Recht hervorgehn Eonnte, nicht zu bilden im 
Stande war. So blieb der abftrarte Stand der Zuriften wie der ab- 
ſtracte Prieſterſtand. 
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Sriedrich trat mit feinen Gedanken fehr vorfichtig auf, und 
erreichte damit das für Die Zeit Wefentliche. Die Idee des liberalen 
Staats, den er hervorgerufen, ftürmte dann das Beftehenve, und 
ging daran zu Grunde. Dies war befonvers das UnglückJoſephs II. 
Bon dem Unwefen der öffentlichen Rechtszuſtaͤnde überzeugt, und 
mit dem beften Willen für dad Wohl feines Volks, ſetzte er feinen 
Menfchenverftand und feinen Begriff faiferlicher Machtvollkommenheit 
dem gefchriebenen Recht entgegen, aber die Zähigfeit diefer verhär- 
teten Maſſe widerftand feiner Leidenfchaft. Selbft die Unterdruͤckten, 
in die füße Gewohnheit des alten Seins gewiegt, fträubten fich gegen 
jede Erleichterung, und die Eiferfucht der alten Barticularitäten gegen 
die allgemeine Macht des Reichs hemmte jede zweckmaͤßige Erneuung. 

Diefe Eiferfucht benupte Friedrich, als fein Intereffe mit der 
Macht des abfoluten Xiberalisnus collidirte. Joſephs Beftreben 
war, die deutfche Nation auch formell zu einer wirflichen zu erhöhn. 
Das wäre der Untergang des fünftlihen Staated gewejen. Darum 
regte Kriedrich die Furcht, welche Deutfchland vor den jefuitiichen 
Beftrebungen Oſtreichs ererbt hatte, gegen die neuen Reformverfuche 
Oftreihs an. Die gelehrten Publiciſten veröffentlichten Folianten 
gegen dieſe Tyrannei des liberalen Staats, und Kriedrich wurde 
als der Befchüber der deutfchen Freiheit gepriefen. Die deutfche Frei⸗ 
heit befand in der Unabhaͤngigkeit der größern Fürften, in dem Chaos 
der alten Unordnung, welche einem Fräftigen Dann die freie Verfol⸗ 
gung feiner particulären Staatszwecke erlaubte, und in der Zerfplittes 
rung der dentfchen Politit, die das Reich vom Ausland abhängig 
machte. Durch Friedrich den Großen it Rußland an bie 
Stelle Frankreichs gefommen, und hat den wefentlichften Theil an 
derReichöregierung erlangt. Aber wenn wir die Idee Joſephs als 
die höhere ehren, fo muß andrerfeitö zugegeben werben, daß er ebenfo 
leidenſchaftlich, unficher und wanfend in feinen ‘Plänen war, als 
Friedrich befounen, feft und entſchieden. Das war das Verderbniß 
des liberalen Staats, daß er fid) an Abftractionen band, und die con⸗ 
erete, unmittelbare Sicherheit des Willens nicht erreichte. 

In allen Ländern fehn wir jetzt die liberalen Jpeen Friedrichs 
Macht gewinnen, der Kiberalismus fegt wie eine Windsbraut über 
Europa, von dem Tajo bis nach Sibirien hinein. Bombal, Aran 
da, die frangöfifhen Ofonomiften, Struenfee, Gu⸗ 
av III., Joſeph IL, Beter IH. und ſelbſt Catharina, fie 


war ein Schaufpiel, das der Hof genoß, was er für Kunft, Wiſſen⸗ 
ſchaft, Handel, Gewerbe u. dgl. that, war ein Treibhaus zu feiner 
eignen Befriedigung. — 

- — Derliberale Abfolutisnus hatte es alfo mit feiner 
Abſtraction nicht zur Bezwingung des Beſtehenden gebracht, die andre 
Seite bildet der concrete Rechtsſtaat, deſſen Auflöfung nicht 
eine fünftliche, fondern eine organifche zu nennen ift. 

In England war die Religion dad Mittel gewefen, erit den 
mittelalterlihen Staat, und dann den Abfolutismus zu ftürzen. 
So war die englifche Revolution die Ergänzung deffen, was Hein- 
rich VIIL gewirkt hatte. Sie hatte zwar das abftracte Recht verlegt, 
aber nur bis auf einen gewiſſen Grad, es hatte fich mit vem Neuen abge: 
funden, und dieBerhältniffe waren nun, wenn auch nur in der Fiction, 
auf gegenfeitigeö Übereinkommen gegründet. So giebt und England 
das Bild des Rechtsſtaates. Alle Erfcheinungen des Mittelalterd waren 
der Form nach beibehalten, aber verweltlicht und dadurch in ihr Gegen: 
theil verkehrt. Dem König war aller Glanz der Majeftät geblieben, aber 
dieſe Majeftät hatte ihren Inhalt, den wirklich abjoluten Willen außer 
fih. Dann beftehtdiefchärffte, hiſtoriſche Sonderung der Stände neben 
der allgemeinften Berechtigung jedes Einzelnen. Es ift ein wunder: 
bar gegliederter Bau, in dem ein jedes Glied feine Beziehung, und 
fo feine Wirklichfeit, außer ſich bat, ein concretes, feites Dafein, das 
doch überall auf Fictionen ruht. Der König ift fonverän, und doch 
ohne Willen, die Kirche in den Staat aufgegangen, und doch von 
einer Confiftenz und Zähigfeit, daß fie faft gar Feine Entwidelung 
gehabt hat, die fteifften, abftracteften Formen in einem Volfe, da6 
gerade auch in religiöfer Beziehung den Eigenfinn der Barticularität 
bie in die finnlofeften Extreme ausgebildet hat. Der eigentliche Sou⸗ 
verän ift das Hiftorijch fefte, bis ins Barofe verhärtete Geſetz. Das 
Geſetz an ſich ift eine Abftraction, das Allgemeine in den Beziehun- 
gen der Einzelnen auf einander, es modificirt fi daher nad) den 
Berhältniffen. Hier aber, obgleich es zum großen Theil nur in der 
Ausübung, beinahe in der Willführ fortwährend wechfelnder Be: 
amten ruht, hat es eine undezwingliche Eonfiftenz gewonnen, und bei 
der verworrenften Mannigfaltigfeit, bei dem abftrarteften Kefthalten 
des Herfömmlichen doch im Volke ein wirkliches und energifches Leben 
behauptet. Der Engländer hat den Atomismus der Berfönlichfeit auf 
bie Spige getrieben, frei Durch pas Geſetz, iſt er rein weltlich, Falt 


und gleichgültig gegen alle Andern, die Urfprünglichkeit feines Selbſt 
concentrirt fich bis zur blafirten Verachtung alles allgemein Bernünfs 
tigen, zum Spleen. Die uniforne Bildung der abfoluten Staaten 
des Eontinents hatte feinen Begriff von diefer freien Eigenthümlich⸗ 
feit, und verehrte fie von Ferne, ein reicher, großartiger Engländer 
war die Hauptfigur aller Romane. So war nicht nur der Einzelne 
in fich verfeftigt, fondern dann weiter die Corporationen, Gemeinden, 
Städte. Die Barticularität hat ſich mit der Allgemeinheit verftändigt, 
jedes Eennt fein Gebiet, und die Freiheit hat am Geſetz ſowohl ihre 
Grenze als ihren Inhalt. Das Gefet ift der Staat an fih, aber nur 
als die unendliche Vermittelung, Zwed ift die concrete, wirkliche 
Particularität. Diefer gefehichtliche Dualismus zwifchen Abftraction 
und Realität verwirrt fih im Rechtözuftand zu einer unauflößlichen 
Berwidelung, in welcher die Härte des Befondern nicht aufgeht, fon» 
dern ald wefentlich erhalten wird. Jede neue unauflösliche Beziehung 
verfeftigt dies Verharren in einander: das ift 3.8. die pofitive Seite 
der Rationalfchuld. In diefem Ineinander ift jelbft die Religion 
ein immanented Glied, aber nicht mehr die Seele, fie hat die Härte 
der Subjertivität nicht zu brechen vermodht, und fo hat der Rechtes 
ftaat nur die Bedeutung eines unendlichen Kampfes. 

Diefer Kampf ſchmückt fich mit Ideen, allein ex bezieht fich ledig» 
(ich auf Intereffen. Das fcheinbar VBolfsthümliche ifi nur in den For⸗ 
men, von Oben herab laftet der normannifche Heudalftaat auf dieſem 
Rechtsgebaäͤude, von Unten auf unterwühlt ed das Faufmännifche Ins 
terefie. Die Factionen, die um die Herrfchaft fämpfen, find ftreng 
ariftofratifch wie in Schweden, der Trotz der Freiheit haßt Die Herr« 
ſchaft der Tyrannei ebenfo wie die der Vernunft, in den allgemeinen 
Bau des Egoismus verfümmert das Gemüth, die öffentliche Moral 
enipfiehlt die Anerfennung der menjchlichen Ungleichheit, und wenn 
die Ariftofratie — die fich von denen des Continents noch dadurch 
unterfheidet, daß das gemüthliche Band der Stammverwandſchaft 
vor dem eigentlich egoiftiichen, engherzigen Standesinterefle zurück⸗ 
tritt — vorübergehend für Zreiheit und Menſchenrechte ſchwaͤrmt, jo 
it das nur, um durch diefen Hebel die Verfaſſung irgend eines an: 
dern Staats umzuftoßen, der mit Britannien rivalifirt. 

Diefe abftrarte Härte verräth ſich am deutlichften in der auswaͤr⸗ 
tigen Politif. Die Faltherzige, berechnende Staatskunſt, welche bie 
Helden der Freiheit an einen Tyrannen verfauft, ift die Eonfequenz 


des abſoluten Staats, die um jo unerbittlicher it, als ſeine Ausübung in 
einer abfiracten Macht ohne Herz und Gefühl liegt, nicht im einer wirf- 
lichen Berfon, die menjchlicher Regungen fähig wäre. Wir find ein 
Abichen der Nationen geworden, fagte Burfe im Parlament. So 
fehr ſich übrigene das Streben auf die Gegenwart richtet, fo herrſcht 
doc) die falte Macht der Bergangenheit. Die unerbittliche Gleichgül⸗ 
tigkeit gegen das natürliche Recht ift der Haß der Abſtraction gegen 
alles concrete, vom Gemüth erfüllte Daſein. 

Dieſer Geift der reflectirten Selbſtſucht hat fich dann über die 
politiihen Berhältmiffe Europa’s überhaupt ausgebreitet, die Ab⸗ 
ftrartionen Des Merfantiliyftems wurden das leitende Brincip 
ver Politik. Sie erhielt ihre eigenthümliche Richtung durch Han- 
dels⸗Compagnien und durd die Abhängigfeit aller Staaten 
von der Geldmacht. Die Augen Europa’ waren unabläffig auf 
Indien gerichtet, felbft minder mächtige Fürſten dachten an ein Colo⸗ 
nialſyſtem. Zu Lande fuchten die fünftlich erzeugten Staaten einen 
angemefinen Boden, fie arrondirten ihre Befigungen nad) dem Begriff 
des Zwedmäßigen. Dahin gehören die Theilungen Polens. 
An eine nationale, organifche Einheit dachte der abſtracte Staat nicht, 
und ein allgemeines Recht hatte fich nicht bilden können, da die Reli: 
gion von der Welt und ihren wirklichen Berhältnifien abftrahirte oder 
ihr gar als ein Feindliches gegenüber trat. So war die Zufälligfeit 
befonderer Zwede das Weſen der Politik. Darum gehörten die Fürften 
nicht ihrerRationan, fondern rühmten fich, Weltbürger zu fein. Diefe 
Gleichguͤltigkeit gegen die fubftantielle Beftimmtheit war der eigent: 
lihe Sinn des nun allgemein einbrechenden Kodsmopolitismuß. 
Der praktiſche Gefichtspunft kennt nicht die Feſſel der Ration, der 
Kaufmann hat an andere Dinge zu denken. Dreifte Abentheurer mad): 
ten an den Höfen aus der Politif eine Tafchenjpielerei, der kriege 
Iuitige Edelmann diente dem Meijtbietenden. Altjährlich verfammelte 
füh ein enropäijcher Congreß von Diplomaten, um geheime Borträge 
abzufchließen, von denen Jeder wußte, daß der nädıfte Augenblid jie 
brach. Lüge und Betrug waren allgemein, und hörten darum auf, zu 
beleidigen, tajcher, flüchtiger Genuß des Lebens war die Tendenz des 
Starken, die Welt ſchied ſich in Glüdsritter und dumpfe Maffe. 

Diefer Egoismus fand feinen angemeffenften Ausdruck in ver 
neuen Welt. Amerika fchien eine Welt von wirklich neuem Zus 
ſchnitt, eine tabula rasa, ein Boden, auf deſſen unermeßlicher Aus: 


dehnung jedes neue Gebäude vollen Raum zu feiner Ausbildung fin: 
den founte. Hier ftand der Menſch einzeln der Natur gegenüber, auf 
fih und feine Kraft gewiefen, ohne weitere Hülfe eines Geſetzes. 
Freiheit war das Gut, das diefe Anftedler in den Urwäldern des 
Miffiffippi fuchten und reichlich fanden. Herausgeriffenaus der roſti⸗ 
gen Mafchine der alten Welt, ftand der praftifhe Menfch auf einem 
feften Boden, den er ald Souverän beherrfchte, nur die fittliche Sub⸗ 
ftanz, die er aus feiner Heimath mitgebracht, gab feinem Gemüth 
eine eigenthümliche Färbung. Es waren die wilden Serten, die ver 
fteinerten Gedanken, die England aus feiner Entwidelung ausftieß. 
In dieſen endlofen Wäldern Ffonnte der Fanatismus an die Errin« 
gung einer wirklichen Herrfchaft nicht denken, der eine Fanatiker ließ 
alfo den andern neben fich beftehn. So entftaud unter diefer religiöfen 
Fülle ein atheiftifcher Staat, der mit der Religion Nichts zu thun 
hatte. Diefe atomiftifche Freiheit zeigte im Einzelnen eine gemüthloſe 
Härte, vie fi) durchaus in feine Afthetifche Form fügte, und Alles 
außer fh felbft nur als Mittel zum Zwick, alfo, wenn es nicht gleich» 
falls den Widerſtand der Freiheit entgegenfeßte, als Sache anſah. 
Die Sklaverei hat nirgend einen geveihlichern Boden gefunden, 
als in den freien Staaten von Nordamerifa. Die Ariftofratie des 
Bluts gewann hier ihre eigentliche Bedeutung. Die Einzelnen, die 
Freien und Herren des Landes, ruhten auf der Grundlage der ſoge⸗ 
nannten öffentlichen Meinung, die aber aus feinem fittlichen oder ges 
feglihen Boden aufgewachſen, auch nicht durch eine ftrenge Form 
cultivirt war, fondern die das wüſte Chaos von Seltjamleiten, vie 
ſchon in ihrer Einzelheit ald anomal aus Europa vertrieben waren, 
in ein allgemeines, geiftlofes Grau fammelte. Der particuläre Wille 
weiß ſich als das Abfolute, die Welt ift nur für ihn. Das einzelne 
Bewußtſein hat feine Schranfen gefprengt, fein Zwed ift der allges 
meine Zwed, feine Sprache das allgemeine Geſetz. Der Staat iR 
rein in den Einzelnen, wie fie in dem Medium des allgemeinen Egois« 
mus geftählt und gefräftigt jind. 

Diefer Staat und feine Losreifung vom Mutterlande wurde 
nun das Ideal des blafirten Europa. Der Franzoſe braucht ſtets ei- 
nen Gegenftand des Enthufiadmus, die heimifchen Berhältniffe war 
ten zerbrödelt, er richtete fein ſchwäärmeriſches Trachten nach ber 
neuen Welt. Der bei allen fcheinbaren Puritanismus fchlaue und 
kalt berechnende Charakter Sranflin’s wurde Mode an einem Hof, 


in deſſen überfleigerter Unnatur das einfache Weſen des Amerifaners 
wie das Bild einer fabelhaften Urzeit erfchien. Seine grauen Haare 
revolutionirten den verfünftelten Geſchmack der Gonvenienz. Der junge 
Adel firömte dem transatlantifchen Eldorado zu, um unter den Fah⸗ 
nen der Kreibeit zu fämpfen. Diefer Schwindel war im Allgemeinen 
nur das Gegenbild der Liederlichkeit des alten Hofes, es war eine 
Mode wie jene. Die junge vornehme Generation wollte im Grunde 
die alte Zeit, nur in einer Form, die ihrer Eitelfeit angepaßt wäre. 
Die bevächtige Weltflugheit der Amerifanifchen Krämer wurde von 
diefem Enthuſiasmus überftürmt; fie benugte ihn, indem fie Darüber 
lächelte. Lafayette wurde ein bedeutendes Commando anvertraut, 
in Rüdficht auf feine erlauchte Familie und feine hohen Anverwandten. 
Das war die Profa der neuen Republif; Europa fah fie aber nur 
von Weitem, in einem verflärenden Licht. Die Losreißung der Bri⸗ 
tifchen Colonien war der erfie Sturm der Prarid auf das Beſtehende. 

So haben wir den Staat betrachtet, wie er ald abjolute Perſon, 
oder als Geſetz, oder als formlofe Mafle den concreten Beſtimmun⸗ 
gen gefchichtlicher Überlieferung entgegenftrebt. Um ſich zu vervoll- 
Rändigen,Imuß er aus dieſer Empirie fi) zum reinen Begriff erheben, 
um dann aus feiner Bergeiftigung in die Realität zurüdzufehren. Dies 
führt uns zur abftracten Theorie, die gegen ihre unmittelbare 
Borausfegung, den abfoluten Staat, ſich ebenfo feindfelig erweift, 
als gegen die Beftinnmtheiten, welche diefer bereits aufgehoben hatte. 
Der abfolute Wille hat ſich in beftimmten, alfo befchränften Formen 
verwirklicht, als Willführ, als Zwedthätigfeit, ald Geſetz; er iſt in 
al’ diefen Kormen unbewußt von der fittlichen Subftanz des Bor: 
urtheils, der Meinung, der Berhältniffe umftridt. So reißt ſich nun 
endlich die Abfiraction des reinen Willens von ihren Wurzeln los, 
und wendet fih, in der Gewißheit, alle Realität in fich felbR zu 
haben, gegen ven Schein des Wirflichen. 


Die Theorie des Staats. 


Hobbes. Montesquieu. Nouffeau. 

Höchſt einfeitig hat die pragmatifche Anficht der Gefchichte die 
großen Ummwälzungen des vorigen Jahrhunderts auf dem politifchen 
Gebiet von particulären und zufälligen Urſachen ableiten wollen, um 
die Theorie zu rechtfertigen, als fei fie von den Obſcuranten fälfchlid 
bes Verbrechens ber beleidigten Majeftät angeklagt. Diefe Revolution 


ift in der That etwas wefentlicdy Anderes, ald alle Etaatöverändes 
rungen früherer Zeiten, denn ihre Duelle ift die Theorie, der Begriff 
des Staats. Der Geift hat den fohredlichen Verſuch gemacht, ſich 
ohne Beziehung auf feine VBorausfegungen, unmittelbar zu realifiren, 
und iſt darin gefcheitert. Es ift nicht eine Verfchwörung gewefen, 
nicht der gute oder böfe Wille Einzelner; es ift der Geift, der in den 
Menfchen wirklich geworden ift. Er ift in alle Adern der Zeit ges 
drungen, und hat ihren Pulsfchlag rafcher bewegt, gleichgültig, ob 
die fieberhaften Regungen der Menfchheit auch alles Wirfliche zer: 
ftörten. 

Der Gedanke des Staats entwidelte ſich aus der Praris des 
Abjolutismus, und ließ dann die Beftimmtheiten deſſelben fallen. 
Seine Aufgabe war, die Formel für den wahren, abjoluten Staat an 
fich zu finden, die Realität des politifchen Begriffs. Die neuen Theo» 
tien über den Staat haben das Gemeinfame, daß, wie verfchieden 
fie ihn auch conftruiren, fie dennoch insgefammt an ihn als die ab» 
folute Macht glauben. 

Die Englifche Revolution fchredte zuerft die Empirie aus ihrer 
Sicherheit auf, und drängte zur Kritif der bisher unbefangen aufges 
nommenen politifhen Beftimmungen. Hobbes ftellte dem an ſich 
böfen Raturzuftand des Menfchen, in welchem er die Vereinzelung 
ſah, und damit den ewigen Krieg Aller gegen Alle, das Paradies 
des abfoluten Etaatd entgegen, in welchem Sittlichkeit, Ordnung 
und Friede herrfchten. Die Vermittlung zwifchen beiden fei der freie 
Entfhluß gewefen. Um dem Elend des ewigen Krieges zu entgehn, 
hätten die Einzelnen kurz und gut dem particulären Willen überhaupt 
entfagt, und dem abfoluten Staat, d. 5. dem Fürften, den alleinigen, 
allmächtigen Willen übertragen. Diefe Idee des gefellfchafts 
lichen Bertrages ift die Quelle der modernen Staatsphilofophie. 

Der Boden diefer Theorie befteht aus romantifchen Abſtractio⸗ 
nen. Einmal ift der fogenannte Naturzuftand des tfolirten, alfo ge: 
fchlechtlofen Menfchen firirt, und der dem Menfchen von Natur im» 
manente Begriff der Gefellfchaftlichfeit, alfo Sittlichfeit, über Seite 
gervorfen ; die Ordnung fommt dann als ein abfolut Fremdes, Jen: 
feitiged über ihn. Dann wird die Abflraction des allgemeinen, vere 
nünftigen Willens eingeführt, der durch das mafjenhafte Zuſammen⸗ 
treten der einzelnen fünphaften Willen hervorgebracht werden fol: 
ald ob eine Menge negativer Größen zur Summe etwas Pofttives 
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geben könne; ald ob, was an und für fich böfe if, aus eigner Kraft 
dem Böfen entfagen könnte. Endlich wird gefchlofien mit dem idealen 
Zuftand des ewigen Friedens, in welchem das Bewußtjein, der Wi» 
derſpruch und die Gefchichte aufhören, und bloß eine pflangenhafte 
Fortbildung eintreten fol; der Zuftand der abfoluten Unfteiheit, in 
welchem der Menfch nur noch das füße Glüd des Vegetirens genießt. 
So ift ver Tod, als das fefte Sein, die erſtartte Abftraction , Das 
Urfprüngliche und das Legte; und das Ziel der Theorie, eine fefte 
und todte Ordnung der Diuge zu finden, in welcher alle Leben fich 
zu einem fünftlichen Räpderwerf zufammenfüge. 


In diefen Fietionen finden wir eine rohe Auffaffung des Ehri- 
ſtenthums; roh eben deshalb, weil fie einen praftifchen Anftrich 
haben, und fi aus dem Allgemeinen zur Beftimmtheit herablaffen. 
Das Chriſtenthum fennt auch eine Erbfünde, die aufgehoben werden 
fol, ald den Widerſpruch, der in die uriprüngliche Identität des 
Baradiefes eingetreten ift, alfo nicht als die Subftanz der menfchlis 
hen Natur; es glaubt gleichfalls an einen Zuftand ewiger Identität 
und Seligfeit, aber jenfeit de8 Grabes, wo überhaupt alle Wider: 
fprüche aufhören: in daß irdiſche Reben fällt nur das Streben des 
Widerſpruchs nady Identität; es gebietet ebenfo eine Entäußerung des 
particulären Ich an einen allgemeinen Willen. Aber einmal ift diefer 
allgemeine Wille nicht wieder in einer willführlichen Particularität, 
wie jener künſtliche Staat es ift, fondern in dem abfoluten Weſen, 
das an Sich dem Menſchen immanent ift, und fo aus ihm entwidelt 
werben kann; fodann wird diefe Entäußerung der freien Perſoͤnlich⸗ 
feit, diefe Wiedergeburt, durch ein Wunder vermittelt, durch das 
Factum der Erlöfung, und die unausgefegte Einwirkung der Gnade. 


So fteht Hobbes, der Fanatifer des abfoluten Königthume, 
der Idee nach nicht entfernt von den Ehiliaften feiner Zeit, den 
Männern der fünften Weltmonardie, und von den fpätern Co m mu⸗ 
niften, alles Garricaturen des Chriſtenthums. Sie theilen mit ein- 
ander den Glauben, daß es Feine Beftimmtheit gebe, die gelten könne, 
fondern daß nur das Allgemeine, der Geiſt, im Rechte fei; aber nicht 
der an und für ſich wirkliche, lebendige Geift, fondern der von ber 
Wirklichkeit geſchiedene Geift der Abftraction, der doch durch Diele 
Wirklichkeit erft herworzubringen fei. Als Product des an und für 
fih Todten muß er dann auch ein Todtes fein. — 
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— Die nächfte große Erfcheinung it Montes quieu's Geiſt 
der Geſetze. Seine Abftrartionen waren um fo gefährlicher, da fle 
ſich hinter hiftorifchen Formen verftedten. Dadurch zog er bie Gelehr⸗ 
ten auf feine Seite, und überrevete zugleich die fine Welt, fie könne 
diefen Wuft der Gelehrfamfeit bei Seite laſſen, und dennoch durch 
die Kenntniß der daraus hergeleiteten Abitractionen über alle Staats⸗ 
angelegenheiten ſich ein gründliches Urtheil bilden. Durch ihn wurde 
die Politik Mode der Salons; und wohl oder übel mußte ſich 
Jeder, der nicht den Anfprüchen auf feine Bildung entfagen wollte, 
für das Wohl der Menfchheit intereſſtren. Seine Theorie gewann 
um fo leichter Eingang, da fie fi durch die Schärfe Ihres Sche⸗ 
matismud der Vorftelung und dem Gedaͤchtniß einprägte. Nichte 
ſcheint concreter, als feine Unterfuchung der verfchievenen Staates 
formen. Allein einmal verhärten die verfchiedenen Seiten des Staats⸗ 
weſens zur Fünftlichen Abftraction verfchiedener Kräfte, die für ſich 
feten , fowie die alte Logif für die fogenannten Seelenkräfte eine Art 
von ideeller Eriftenz in Anfpruch nimmt. Der abftracte Berftand faßt 
das wefentlihe Moment des Unterfchiedes unter der falfchen Beſtim⸗ 
mung der Selbftändigfeit der Unterſchiedenen, Die nun zu einander in 
das einfeitig negative VBerhältniß der Befchränfung treten. Indem der 
Staat des ahtzehnten Jahrhunderts aus den Particularitäten des Mit⸗ 
telalters ‚heraußtritt, bringt er fofort neue, fünftliche hervor, die von 
ihrer natürliden Grundlage getrennt, ſich durchkreuzen. Die Thätig- 
keiten des Rechtfindens, Rechtfprechend und des Ausühens fondern 
ſich von einander, und verfchränfen ſich in einen gedantenlofen Mes 
chanismus, dem die bewegende Feder fehlt, und in dem ein Rab fich 
hemmend an dem andern reibt. 

Weiter fuht Montesquieu in dem Bewußtfein, daß über 
die Rafur der Staatsformen Feine gründliche Unterſuchung möglich 
fet, wenn nicht der ihnen immanente fittlihe Geift in Erwägung ger 
zogen werde, eine fitiliche Beftimmtheit ald das Princip diefer Bor: 
meln zu entwideln: Die Tugend als dad Wefen der demokratiſchen, 
die Mäßigung des ariftofratifchen, die Ehre des monarchiſchen, 
die Furcht des despotifchen Staats. Die Republif erfcheint fo als 
unerreichbares Ideal, da an die Herrfchaft der Tugend in der Ent: 
artung der Europäifchen Gefellfchaft nicht zu denken ſei. Wie fein 
aber auch ein folcher Zuſammenhang herausgefühlt ift, fo bleibt er 
doch ein abſtracter. Statt aus der conrreten Beftimmtheit diefes 
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Volks, und aus der Idee der überfinnlichen Welt, die durch die Re: 
figion in diefelbe eingetreten ift, die individuellen Formen abzuleiten, 
werden diefe in Gattungen zerfplittert, und Gattungsbegriffe zur 
Grundlage der hiftorifchen Wirklichkeit gemacht. Im Gebiet des Gei⸗ 
fies ift aber der Battungsbegriff der leerfte, während er in der Natur 
Alles umfaßt; die wahrhaft gefhichtliche Erplication, die nicht dem 
formellen Vergnügen der Antithefe nachjagt, wird nie zu Gattungen 
führen, weil in ihrem organiſchen Yortfchritt Feine Wiederholung 
möglich ift. Die Naturgefchichte des Staats, nad) einem fünftlichen 
Syſtem geordnet, ift nicht feine wahre Entwidelung. 


Als das Ideal dieſes Echematismus muß diejenige Form er- 
ſcheinen, in welcher all’ jene Abftractionen als Theile eined Ganzen 
berechtigt find, in welcher Wille, Verftand und Gefühl fich für fid 
entwideln, das Kunſtwerk der conftitutionelen Monarchie. Diefe 
Abftractionen, im ewigen Kriege mit einander, haben ihre Einheit, 
und damit die Möglichkeit einer wahren Entwidelung verloren. Das 
ift das romantifche Moment jener Theorie, Die Grenze des Denkens, 
das Seltenlafjen ideeller Beftimmungen, die nun als feft, der weitern 
Betrachtung unnahbar bleiben. 


Diefe künftliche Verfaffung, die eine fophiftifche Abftrartion der 
Britifchen war, obgleich gerade das Wefentliche derfelben, Die Bolfe: 
thümlichfeit, unberüdfichtigt blieb, mußte der vornehmen Welt fchon 
deshalb zufagen, weil fie Die Macht des Adels erhielt und noch ver: 
flärfte, und dabei den Salon geiftreiher Damen und der Gewand⸗ 
heit philofophifcher Schwäger einen Einfluß auf die Politik eröffnete. 
Der Glanz der abfoluten und feudalen Monarchie verwifchte ſich in 
der fcharfen Ironie der modernen Zirfel, In denen die Bolitik jegt 
die äfthetifche Eonverfation erfegte. Darin verband fich ferner der 
Geiſt der Geſetze mit der Ariftofratie und den Philofophen, daß 
er die Kirche in ihre Schranfen zurückwies. Gegen die Strenge ihrer 
ascetifchen Moral und die Feftigfeit ihres Glaubens an die beftimmte 
Offenbarung, führte er die Thatfache an, daß kleine, politiiche Ver: 
hältnifie, traditionelle Reigungen und andere Zufälligfeiten die ideellen 
Borftelungen, und damit die Sittlichkeit eines Volks weſentlich ver: 
ändern. Die Religion folte daher nur rathen, nie gebieten; wo fie 
mit dem natürlichen Gefühl und der Zwedmäßigfeit der weltlichen 
Ordnung ftreite — wie im Bölibat —, fei fie zu verwerfen. Es komme 


überhaupt auf die Wahrheit der Glaubenslehren in der bürgerlichen 
Geſellſchaft nicht an, fondern nur auf ihren Gebraud. 

Die Wirflichfeit des abfoluten Staats hatte mit der Theorie 
nicht Schritt gehalten. Die Regierung, und was mit ihr zuſammen⸗ 
bing, lebte in einer bodenlofen Unftttlichfeit, während in den untern 
Schichten des Volks eine puritaniſche Sittenftrenge fich geltend machte. 
So richtete fich die ſittliche Wirklichkeit von allen Seiten, verbündet 
mit der Theorie, gegen den abftracten Staat : das verhärtete Recht 
in den Barlamenten, das im Weſentlichen Nichts als das pri⸗ 
vilegirte Unrecht war, der flarre, doftrinäre Charakter ded Janfes 
nis mus, der ein beftimmtes Bild des fittlih frommen Menfchen 
fefthielt und der flüfligen Beweglichkeit der Jefuiten und des Hofes 
gegenüberftellte, endlich das praftifche Nechtögefühl des Tiers-Etat, 
der nad Sieyes bisher Nichts geweſen war, und Alles werden 
follte. Diefe confervativen Elemente, deren Sprödigfeit bisher dem 
Adfolutismus nur die Kraft der Trägheit entgegengefeht hatte, bes 
reiteten nun, durch die Philofophie in Bewegung gefebt, eine ge: 
waltfame limgeftaltung vor. — 

Die Theorie war bisher in der Sphäre des Verſtandes geblies 
ben, das Herz hatte wenig Theil daran genommen. Allein die Zeit 
drängte zu einer erfüllten That, und fo mußte auch die Philofophie, 
wenn fie wirflich das Zeitalter durchdringen wollte, fich der Leidens 
(haft bemächtigen. Mit Rouffeau brach der Ungeftüm des Willens 
fluthend über alle Schranfen des Beftehenven. Der Wille erkennt ſich 
als die abfolute Macht, nicht in einer Zufammenzählung der ver: 
fhiedenen Willensmeinungen der Einzelnen, fondern als wirkliche 
Leidenſchaft des Ganzen, als volonte generale. Er fann ſich daher 
nur individuell, in Fleinen Staaten Außern. So iſt nun ein concreter 
Gedanke zum Prinrip des Staats erhoben. Allein indem der allge: 
meine Wille im Gegenfag zu der Wirflichfeit des einzelnen noch kei⸗ 
nen andern Inhalt findet, als die Gemeinfchaftlichkeit der einzelnen, 
wird zur Grundlage des Staats nicht das an und für ſich Vernuͤnf⸗ 
tige ded Willens gemacht, fondern die Gemeinfamfeit der Willführ, 
der Bertrag. 

Der Menſch ſoll frei fein, das ift der Grundgedanke des Con- 
trat social, und überall fehen wir ihn in Feſſeln. Der concreten 
Wirklichkeit tritt ein transcenvdentes Soll unter der Korm der Natur 
gegenüber. Bon dieſer abfoluten Übereinftimmung dee wirflichen 


70 

Willens mit der Bernunft ift die Gefchichte ein Abfall, und was 
den Menſchen aus feiner Unmittelbarfeit erhebt, alfo die Eultur, if 
eine Empörung gegen dad Natürliche. Alles geht gut hervor aus den 
Händen des Schöpfers, Alles entartet unter den Händen der Men- 
fchen. Alle Uingleichheit unter den Menfchen ift eine Folge ihrer Ent- 
artung, und diefe entipringt aus der Geſelligkeit, die zwar ihre 54: 
bigfeiten entwidelt, aber fie auch zugleich ſchlechter macht. Jeder ein 
zelne Menſch ift in dem Grade fchlechter, ald er gefellig ift. 

Die Ungleichheit, und damit die Schlechtigfeit der Menſchen, 
fnüpft fih an den Begriff des Eigenthbums. Der Erfte, der auf den 
Einfall fam, ein Stüd Land einzufaffen, und zu ſagen: das ift mein! 
und der Leute antraf, die einfältig genug waren, ihm biefe Behauptung 
zuzugeben, war der eigentliche Begründer der bürgerlichen Gefellfchaft. 

Wir haben das Romantifche des Rouffeau’fhen Raturzus 
ftandes ſchon früher entwidelt. Der Menfch wird von feinem imma: 
nenten Widerfpruch, der ihn aus dem Paradieſe treibt, getrennt ges 
dacht. Der Enthufiasmus diefer Ratur und das von der Wirklichkeit 
feidende Gemüth fallen zufammen. Die Ratur ift der romantijche 
Himmel auf Erden. Der Glaube an das Ideal des Menſchen giebt 
die Verzweiflung an dem wirklichen Menfchen ; die Sehnſucht, glüd: 
lich zu fein, entzieht ihn der Geſchichte. Das Gemüth erfpart fich 
die Mühe der objectiven Betrachtung, um unendlich bei fich felbft zu 
bleiben. Darum wird auch die Entwidelung der höhern geiſtigen An- 
lagen als nachtheilig für die Sittlichfeit aus dieſem Paradiefe ver 
wieſen, und das phyſiſche Wohlfein, dag auch nicht einmal durch ei 
nen Gedanken des geiftigen Bedürfnifies geftört wird, als das nor: 
male Sein dargeftellt. | 

Der einzelne Wille ift fo die productive Macht des fittlichen Le: 
bens. Als allgemeines Bewußtſein ift er die öffentlihe Meinung ; 
diefe ſoll den Staat hervorbringen, aber fo, daß ſich aud) formell der 
einzelne Wille darin ale das abfolut Berechtigte erkenne, alfo als 
Vertrag. Rouffeau behauptet nicht etwa, die wirklichen Staaten 
feien aus einem Bertrage hervorgegangen, fondern nur, daß red: 
lich der Staat nur ein Vertrag fein fünne. Auf Gewalt Tann fid 
kein Recht gründen, denn ein ſolches Recht fönnte nur fo lange gelten, 
als fich derjenige, gegen den es geltend gemacht wird, der Gewalt 
nicht entziehen kann. Jedes Band der Belege muß aber ein heiliges 
fein, wenn es auch nicht durch Die Ratur, fondern durch die Menjchen 
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gebildet ift. Jever Staat, der ſich ayf Gewalt gründet, oder der übers 
haupt feine Duelle nicht aus dem Bewußtſein herleitet, ift daher ein 
unredhtmäßiger; ebenfo der Staat, der eine rechtlich, Durch einen Ver⸗ 
trag begründete Vergangenheit als Ordnung der Gegenwart feſthal⸗ 
ten wollte. Das abftracte Recht der reflectirten Natur gilt alfo als 
abfolute Gewalt gegen das Factifche. Jener allgemeine Wille lebt 
und producirt immerfort; in ihm geht alles Recht auf. Der wahre 
Staat ift eine unausgefegte Revolution, ein Product des unmit⸗ 
telbaren Gemeinwillens, der ftets fich felber verzehrt, um unaudges 
ſetzt fich neu zu gebären. Das -zum Bewußtfein gefommene Gefühl 
des Volks, daß die abitracten Beflimmungen der Berhältniffe die 
zeitlichen Verhaͤltniſſe ſelbſt überlebt Haben, erhöht ſich zum fouveraf« 
nen Willen, der aus feiner unrehtmäßigen Entäußerung zu fich felbfl 
zurückkehrt. Dann zerbricht Das Bewußifein die Ketten des Herfümm- 
lichen, das dem ihm Far gewordenen Innern widerfpriht; das all 
gemeine Bewußtjein wird wieder das urfprüngliche Recht, der Staat 
felbft. Diefes Recht ift der Punkt des Archimedes, der die Wirklich 
feit aus den Fugen treibt, in ihm erft ift der Menfch frei. 

Diefe Souveränität tft unveräußerlicdy und untheilbar; der alls 
gemeine Wille an ſich kann nie irren. Indem jeder Einzelne feine 
Perſon, und was er hat und vermag, der oberften Keitnng des allge⸗ 
meinen Willens überläßt, wird er vom Ganzen aufgenommen ale 
ein untrennbares Glied. Das wirklich Seiende ift dann der Staat. 
Das Geſetz kann nie ungerecht fein, denn Niemand kann ungerecht 
fein gegen ſich felbft; die Einzelnen find frei und doch dem Geſetz 
unterworfen, denn das Geſetz ift nichts Anderes, als ihr eigner Wille, 

Der Einzelne in feiner Abftraction ift jo der alleinige Zweck des 
Staats, aber er ift auch nur im Staat. Das Kriterium für bie Güte 
eines Staats ijt alfo die relative Zahl diefer Einzelnen, vie Bo: 
pulation. Der Zwed des Staats ift Vermehrung der Einzelnen. 
Um den Einzelnen herzuftellen, ven Menfchen an fich, wird jede hir 
ftoriiche Beftimmtheit gebrochen. Der Menſch iſt frei, indem er durch⸗ 
aus Gefühl, durchaus Leidenfchaft wird, und das Joch des objectiven 
Geſetzes abwirft. Das Ich betrachtet ſich unbefangen in feiner ganzen 
Rudität — das iſt Die Bedeutung der Confeſſions — , und was 
unmittelbar in ihm vorgeht, ift ſchon dadurch gerechtfertigt. Die Er⸗ 
jiehung hat die Aufgabe, diefer Unmittelbarkeit freies Wachsſsthum zu 
geftatten, indem fie den Menfchen ifolirt, von allem Geſchichtlichen 
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fern hält, und ihn fo der Ratur, dem rüdwärtd gewandten Himmel 
zuführt. | Ä 

Auch die Chriſtliche Anficht der Gefchichte befteht darin, den 
Menſchen abftract zu ſaſſen, und fo alle Zeitalter als Vorbereitungen, 
oder eigentlich als Hinderniffe der abfoluten, zeitlofen Zeit zu nehmen, 
des Ienfeits, wo der Menſch für fich fei. Die Lehre von der ab: 
firacten Sreiheit und Gleichheit ift nur ein Extrem der Chriftlichen 
Weltanfhauung. Nur der abſtracte Menſch ift frei, d. 5. unge: 
ſtört von der Wirklichkeit der Dinge; nur die abſtracten Menfchen 
find einander gleih, d. h. beftinmungslos. Dann aber, wie im 
Chriſtenthum der Einzelne die Beftimmung hat, fi) felbft dem 
Abfoluten zu opfern, und nur in diefem freien Tode ſich realifirt, jo 
erfcheint es auch hier als Pflicht der Einzelnen, im Allgemeinen zu 
fein, nur im allgemeinen Willen Wirklichkeit zu haben, und dieſer 
Allgemeine Wille, diefe Subftanz der Freiheit ift der feſte Zweck für 
fich felbft, gegen den dann die wirklich Einzelnen wieder rechtlos find. 

Der praftifche Verſuch, diefe Freiheit und Gleichheit in's Leben 
einzuführen, mußte an der Nothwendigfeit fcheitern, in einem be: 
fimmten Bolf, zu einer beftimmten Zeit, unter gegebenen Prämiſſen 
dieſes Allgemeine zu conftruiren, das fo dad Moment der Beitimmt: 
heit, alſo ven Gegenſatz des abſtracten Begriffes an ſich tragen mußte. 
Entichienner ging die Theorie des fogenannten Kosmopolitis: 
mus vom Chriſtenthum aus, und löfte deflen legte Beftimmtheit in 
das weiche Element der allgemeinen Liebe auf. 

So verſchieden die einzelnen Beftimmungen jener Staatsphilo- 
ſophie auch erfchienen, in Einen Punkt famen fie alle überein: der 
gegenwärtige Zuftand kann fo nicht fortdauern, es ift eine allgemeine 
und radicale Ummwälung nöthig. Wie das Ideal der verfchiedenen 
Borftellungen auch beichaffen fein mochte, Ariftofratie oder Demo: 
fratie, Verftand oder Herz, Geift oder Ratur, überall fehrte es gegen 
die Wirklichkeit feine abfolute Negativität heraus. In Helvetiug’ 
Schrift de l’homme, die fpäter erfchien ald das Werf, das wir 
früher beiprachen, werden diefe revolutionären Grundſätze nadt bins 
geſtellt, und der Verfaſſer, der durch feine Stellung zur Ariftofratie 
des Beſitzes und der Geburt gehörte, erklärt offen, es fei jetzt der Au⸗ 
genblid gefommen, wo Eug foviel ald niederträchtig heiße, wo ein 
vorfichtig gefchriebenes Buch eine flavifche Denkart verriethe. Selbit 
Burfe, fpäter der Don Quixote der feudalen Legitimität, fprad) da: 
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mals aus, daß, wenn die Unzufriedenheit in einem Volk überhand- 
nehme, die Schuld ftets auf die Regierung falle. Das Volk finde. 
feinen Vortheil nicht in Unordnungen, und wenn es Unrecht thue, fo 
begehe e8 einen Irrthum, fein Verbrechen. Die Verderbniß der Ger 
walthaber jei fo groß, daß e8 fein andered Mittel gebe, in ihnen den 
Sinn für das allgemeine Wohl zu erweden, als daß die Maffe des 
Volks fich felbft in's Mittel lege. — 

— Bir haben nun zu betrachten, wie jene Theorien, das Pro⸗ 
duct des abfoluten Staats, ihre eigne VBorausfegung in der Welt der 
Erfcheinung befämpfen; die Romantik der politifchen Idee, die Res 
ligion der abftracten Freiheit als eine geſchichtliche Macht. Es ift die 
Franzöſiſche Revolution, welde auf dem Gebiet des Staats 
die Weltder Abftraction zu ihrer Vollendung führt: die Wirk: 
lichfeit, die fich felbft zerreißt, der Gedanke, der fi gegen feinen Dos 
den empört, der Wille, der fich felbft hervorbringen will, das Selbft- 
bewußtfein, das ſich zu der abfoluten Negation des Gegenftändlichen 


erhöht. 
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Wer an die Wirklichkeit der Idee nicht glaubt, muß dieſe Zeit 
ſtudiren, in welcher ſie allein das Lebendige, was man ſonſt dagegen 
wirklich zu nennen pflegt, vergeſſen oder vernichtet war. 

Das achtzehnte Jahrhundert hatte den Menſchen entdeckt; 
eine Idee, deren revolutionäre Kraft ſich nur mit der Entdeckung des 
Gottmenſchen vergleichen läßt. Der Ehrift befriedigte fich im Umgange 
mit Gott, und die concreten VBerhältniffe des Lebend blieben ihm 
fremd. Da alle feinem Wefen gleich feindfelig waren, fo fam es ihm 
nicht darauf an, mit welchen von ihnen er inBerührung fland. Sein 
einziger Gegenftand war feine Seligfeit, und in dem Bewußtjein von 
der Unendlichfeit des perfönlichen Geiftes hatte er für den objertiven 
Geift, für das Ganze ver gefchichtlichen Beftimmungen feinen Sinn. 
Der Menſch dageyen ift ein focialer Begriff, und feine Erfheinung 
feinem Wefen nicht angemeffen, wenn er nicht als Glied eined orga⸗ 
nifchen Ganzen zugleich frei und zwedmäßig wirken fann. Da alſo 
die Beziehung auf die Wirklichkeit in dem Weſen dieſes neuen Be: 
griffs lag, fo trat der Menfc mit einer Begeifterung in die Ge⸗ 
ſchichte, an welcher ſich die objective Welt des Geiftes unmittelbar 
entzündete. 
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Druurch dieſen Begriff wurde bis in die finnliche Gewißheit hinein 
die Realität der irdiſchen Dinge erſchüttert; durch Feine Schranfe 
mehr gehemmt, bricht das erwachte Bewußtfein in die Welt ein. Ein 
Sturm wühlt in der Maſſe, fie fluthet im Dienft des Geiſtes über die 
Berfteinerungen der Gefchichte. Ein allgemeines Leben erwacht, und 
- duldet nichts Anderes neben fi. Die Kammer des einfamen Denkers 
öffnet fi) dem Strom der Menge; das particuläre Gemüth, Liebe, 


Freundſchaft, Huld und Treue wagt nicht mehr hervorzutreten. Ein - 


gemeinfam Gefühl zittert in allen Herzen, in Einer Flamme lodern 
alle Leidenfchaften zufammen. Hinausgeftoßen in die bewegte Welt, 
muß willig oder unwillig Jeder das Allgemeine theilen. Mit Stau: 
nen und Entjegen ficht der Praktiker auf diefen unerhörten Strom 
des Lebens; von der unmittelbaren Gewißheit der Außern Bedürf: 
niffe gefangen, hatte er feine Ahnung gehabt von der Wirklichkeit ei- 
ner neuen Welt, bis fie fi) gewaltfam gegen ihn wendet und ihn 
vernichtet. In dem halben Licht der neuen Freiheit taumelt die be: 
wegte Mafle fhlaftrunfen durch einander, bis der eleftrifche Funke 
zündet und Ein Zorn in allen Herzen glüht. Da wird der Menſch 
trunfen von dem Blut, das in Strömen um ihn fließt, auch der Un: 
bebeutendfte wird an das Ungeheure gewöhnt; nur das Unerhoͤrte 
findet Glauben und Gedeihen. Da brechen die wilden Kräfte, vie 
unter dem Joch des Geſetzes gefchlummert, grimmig hervor, und 
hauen fid) füftern um in der herrlichen Welt, die ihnen ein ver: 
ſchloſſenes Paradies geweſen; da bricht alles Echöfle zufammen 
unter dem fchweren Tritt des Geiftes, der vorwärts muß. 

Der Recdhtsftaat eröffnete den Kampf gegen den Abſolu— 
tismus, indem er den Eigenfinn feiner verhärteten Particularität 
den dringenden Bebürfniffen des Gegenwärtigen entgegenfegte, und 
die nur noch im Bilde verehrte gefegliche Zorin des Gemeinwillene 
zu Hülfe rief. Bald fah er mit Entfegen, daß der Geift, den er gegen 
feine Feinde heraufbefchworen, ihm zu mächtig geworben war, und 
daß er ihn nicht mehr los werden konnte. Als er fich darauf mit dem 
finfenden Abſolutismus verband, fielen „beide unter dem Schwert 
der Idee. 

Die Revolution follte die Fpee des Menfchen verwirklichen; 
ihr Bahn zu brechen, mußte jede Beflimmtheit fallen. Diefer Geiſt 
der Freiheit und Gleichheit erfcheint zunächft al8 der Fanatismus der 
Abftraction, der nur in der Zertrümmerung alle Beftehenden das 
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Gefühl feines Daſeins hat. Wenn ihm als Ziel dennoch ein pofitiver 
Zuftand vorfchwebt, eine Drbnung, in der feine Abftraction ihre 
volle Realität finden fol, fo zeigt fi in der Verwirklichung dieſes 
Zuftandes, daß er ebenfo wieder das Moment der Befonderung an 
fi trägt, und darum der abjoluten Regativität der Freiheit geopfert 
werden muß. Die Revolution verfchlingt der Reihe nach ihre Kinder. 


Gegen die particuläre Beitimmtheit des Adels und der Beiftlich- 
feit befhwor Sieyes die unbeflimmte Maffe des dritten Stam- 
des, der Alles werden follte. Die Unbeftimmtheit ſiegte, die Natio⸗ 
nalverfammlung verfchlang in ſich alles Einzelne. Lafayette 
brachte ven Katechismus der neuen Religion, die Menſchenrechte, 
aus Amerika mit; auf diefen unveräußerlichen Beftimmungen follte 
das neue Syitem der Wirklichkeit fich aufbauen. Der Sturm auf die 
Baftille war die ſymboliſche Vernichtung der Willführ; die Nacht 
des 4. Auguft hob die Particularitäten der Stände auf; fo hatte 
der Menſch Raum für feine Schöpfungen gewonnen, und realiftrte 
ſich zunächft im Geſetz. Damals war der Idealismus in der Wirk: 
lichkeit jo wenig zu Haufe, daß er meinte, in diefem Gewebe werde 
fih die Kreiheit von felber abjpinnen. Die Natlonalverfammlung 
hegte den Wahn, die nothwendige Beftimmtheit einer Ordnung neben 
dem abfoluten Begriff aufrecht halten zu fönnen. Aber jede Ordnung 
fteht auf dem Boden des Beitehenden , alfo des Particulären; der 
trügerifche Bund der Freiheit und des Gefeges führt zu einem neuen 
Kampfe. Ein ungegliederter Haufe fann auch nicht einmal ven 
Schein ded Staates, eine Berfaffung hervorbringen: wo dieje er⸗ 
ſcheint, wendet fi) fhon das beftimmte Bewußtjein gegen den abs 
firacten Begriff des allgemeinen Willens. | 


Mit ungeftümer Haft wird das Gefchichtliche über den Haufen 
geworfen, im Staatöleben, in der Sitte, in der Wiſſenſchaft; ſelbſt 
die Zeitrechnung wird eine neue. Die Zeit erzittert in einer fie: 
berhaften Bewegung gegen alles Beftimmte; wo ſich ein Unterſchied 
hervorthut, glättet fie ihm zur Unbeſtimmtheit. Der Fanatismus ver« 
trägt fich mit Keiner Ordnung, weldes auch ihr Inhalt feiz fein 
Element ift die Anarchie. 


Anarchie war das dortrinäre Streben der Gironde, In der 
allgemeinen Umwaͤlzung einen verftändigen Plan mit Falter Berech⸗ 
nung ducchführen zu wollen. Diefe Subjectivität des Berftande® 


76 


und des Ehrgeizes ift ein Frevel gegen die Allgemeinheit ; Arifto 
fratie des Geiftes ein Majeftätöverbrechen gegen die Identität des 
Menfhen. — Des Sieged gewiß, fireute die Gironde unter alle 
Völker den Gedanken der Anarchie aus: Wenn die Könige einen 
Bund wider die Freiheit fchließen, fo laßt und alle Völfer zum Bund 
gegen die Tyrannei vereinigen! — Schon zaghafter rief fie Frank⸗ 
teich zur Anarchie der Urverfammlungen, ald das Ungewitter 
fih über ihnen aufthürmte, die fchredliche Herrfchaft des Menſchen 
in ihrer blutigen Wirflichfeit. — Sie mußte fallen, denn ihr Stand- 
punft war die Reflerion, und nicht der Glaube. Sie wollten mit 
eitler Weltflugheit durch Intriguen und den Einfluß der Salons den 
gemeflenen Gang der Gefchichte leiten; aber eine revolutionäre Zeit 
erweift die Ohnmacht der pragmatifchen Berechnung. “Der Glaube 
fiegte, und fchidte fie in den Tod. 

Anarchie war das wilde Treiben der Cordeliers, die das 
Unterfte zu Oberft fehrten, um der Freiheit Raum zu geben. Alle Be: 
flimmtheit fhien ihnen das Franfhafte Erzeugniß der menfchliden 
Furcht, ein ungeheurer Betrug, dem alles Edle geopfert war, eine 
Schuld, welche nur durch ſchwere Opfer gefühnt werben fonnte. Bon 
jenem Reich der Todten wendet der Menfch feine Blicke nach der Zu: 
Eunft, die Vergangenheit ift ihm ein leerer Traum, der das wache 
Bewußtſein nur flören kann. Nur die Ohnmacht hat die Tyrannei 
des Geſetzes und den Aberglauben des Rechts geduldet, erwacht das 
Bewußtſein der Kraft, fo weichen jene Gefpenfter. So nimmt bei 
diefen Plebejern die trunfne Entzüdung der Freiheit eine romantifche 
Faͤrbung an. Mag ich felber untergehn, rief Danton, als er das 
Schredensgericht des Revolutionstribunals durdhfegte, mag 
die Nachwelt meinem Namen fluhen und meine Idee branpmarfen, 
wird nur der Sieg der Freiheit dadurch entſchieden! — Das hinderte 
ihn und feine Genoffen aber nicht, allen Genüffen der Leidenfchaft 
nachzugehn. Er hatte nicht feine ganze Perfönlichkeit in den Dienft 
der Idee, der Tugend, der Abftraction gegeben, er hatte feine Ratur 
nicht unbedingt bezwungen, fondern fich felber frei und eigen erhal- 
ten, Mitleid, Genußſucht, Ehrgeiz übten an ihm nod) immer ihre 
concrete Gewalt, darum mußte aud) er dem reinen Glauben erliegen. 

Anarchie war endlich die bis zum Träumerifchen vollendete Sit: 
tenlofigkeit Hebert’s, Chaumette's und ihrer Glaubensge⸗ 
nofien. Die Freiheit, welche in der Geftalt einer fchönen öffent: 
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lihen Dirne angebetet wurde, war eine ariftofratifche Göttin. Der 
Atheismus heiligt dad Recht des Stärfern und paßt nicht für eine 
Demokratie der Tugend ; wo feine Borfehung über jedem Haar auf 
dem Haupte der Guten wacht, ift die Tugend, die Idee und das 
Recht felbft eine Illuſion. Die romantische Verehrung des Menfchens 
geichlechts ift ein Greuel in den Augen der energifchen Abftraction, 
die allein aus fich felbft das beftimmte Bild des Menfchen hervor 
bringen will. Auch fie fielen vor dem Ernft der Gleichheit. 

Bor diefem fchredlichen Reich des Geiftes fchlugen die Aufklärer 
jenfeit des Rheins ein Kreuz, und fagten fi) von dem Mordweſen 
108. Wie einen Fehdehandſchuh warf die junge Republif das gehefs 
ligte Haupt eines Königs dem entjeßten Europa vor die Küße. In 
einer furchtbaren Knechtfchaft befriedigten fich dieſe Menſchen, welche 
die Freiheit wollten, die Freiheit, und wenn die Welt darüber zu 
Grunde ginge. 

Liberte, liberte cherie, 

Combats avec tes defenseurs | 

Sous tes drapeaux que la victoire 
Accoure a les mäles accens, 

Que tes ennemis expirants 

Voient ton triomphe et notre gloire ! 
Auxarmes!! — 

Qu’un sang impur abreuve nos sillons! 

Der formelle Wille, das Princip des revolutionären Staats, 
fonnte ſich nur in den Einzelnen realiftren, der Vortrag der Einzelnen 
gab das Geſetz, das mit der Ungerechtigkeit des Beftehenden ein 
Ende machte. Aber im Gefeg war die Herrfchaft ded einen Willens 
über den andern feftgeftellt, und zwar, da noch Fein fubftantieller 
Mille da war, die rohe Herrfchaft derMajorität der Einzelnen. Die: 
ſes Gefeg war der abfolute Widerfpruch der Freiheit, es rief eine 
Reaction gegen ſich hervor, die Anarchie, die Löfung der Einzelnen 
von jeder allgemeinen Beftimmung. Die Anarchie wieder war ein 
Frevel gegen die Gleichheit, die Idee des abftrarten Menfchen. Ihr 
ftelite fi) der feiner felbft gewiffe Wille, die Tugend gegenüber: 
der nur in ſich gegründete, aber fid) ald den reinen wiffende Wille, 
die abſolute Subjertivität des Rechts. Das Allgemeine muß in einen 
wirffihen Willen, in eine Berfon ſich concentriren, wenn es zur wirfs 
lichen That bringen foll. Diefer feiner felbft gewiſſe Wille ift damit 
die Negation alles Andere, die fchredliche Tyrannei der Idee. Der 
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Tugend ift Die Mafje entgegengefegt, welche den Particularitäten ver: 
fallt, die Tugend mwüthet gegen die Maſſe durdy den abftracten Unter: 
febied der guten und fchlechten Gefinnung. Indem fie ſich ale das 
allein Rechte weiß, ift ihre Widerlegung des Gegenfatzes die einfadye 
Regation, der Tod. Diefer Gegenſatz liegt bei der vollendeten Ent: 
widelung des fubjectiven ‘Principe nicht mehr. im äußern Thun, ſon⸗ 
dern er wurzelt im Innern des Menfchen, und muß dort aufgeſucht 
werden. Die Herrfhaft der Gefinnung richtet nach fubjectiver Ge⸗ 
wißheit, ohne die objertive Form des Geſetzes. So iſt das Schrecken 6⸗ 
ſyſtem, das Reich des Verdachtes, welcher in jedem Einzelnen 
den geheimen Feind aufſpürt und vernichtet, eine weſentliche Ent⸗ 
wickelung des abſtracten Begriffs der Freiheit, und feine letzte. Die 
abftracte Kreiheit bringt nichts Poſitives hervor, fie hat nur den Sinn 
der Zerftörung. 

Marat war der Apoftel der Tugend, der reine Idealiſt. Mit 
der Sicherheit einer geſchloſſenen Überzeugung erflärte er ſchon in 
einer Zeit, wo ed noch für Wahnfinn galt, die Rothwendigfeit, den 
größeren Theil der gegenwärtigen Generation auszurotten, um fo die 
tabula rasa zu haben, welche eine neue Schöpfung zuließ. Den: 
nod) ging feine Confequenz nicht weit genug, felbft wenn der Terro: 
rismus im Dienft des wahren Gottes permanent geworden wäre, fo 
hätte er doch den Egoismus, dieſes Recht des Einzelnen, nur ſich zum 
Zwede zu haben, nicht ausrotten können, und ewig hätte dieſes böfe 
Unfraut das Paradies der abftracten Allgemeinheit vergiftet. 

Der Hohepriefter der neuen Religion war Robespierre. Der 
gewöhnliche Tugendhafte entäußert fich feiner Unmittelbarkeit, um 
fein ideales Wefen au erreihen und mit fich identifch zu fein, der 
vollendet Tugendhafte vernichtet die Unmittelbarkeit ver Welt, um 
fein ideales Wefen ald Gottheit auf den allgemeinen Altar zu ftellen, 
und die Spentität als die wahre, abfolute zu wiffen. Robespierre 
wartete mit ſchmerzlicher Sehnſucht darauf, daß endlich Dig boshaften 
Feinde der Menſchheit aufhören würden, ihn in feinem Werk zu flören 
und ihn zu neuen Kämpfen zu nöthigen. Bei der Unterbrüdung einer 
jeden neuen Verſchwörung glaubte er, jest fei der Kampf vorüber, 
und er könne die Tugend, die Ordnung und den Frieden der Welt 
wiedergeben. Umfonft! er hätte lange warten müffen, folange als 
noch ein einzelner Menſch auf Erden gewandelt, hätte der Egoismus 
das bimmlifche Reich der Tugend befämpft. 
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In der Reihe der Enthufiaften, die fi) um Robespierre ſam⸗ 
melten, ift St. Juft der eigenthümlichfle. Er würde für das gegolten 
haben, was man einen edlen Menſchen nennt, aufopfernd, von grän: 
zenlofer Hingebung, unerſchütterlich in feinen Grundfägen, in feinem 
Leben enthaltfam und firenge gegen ſich felbft. In foldhen Seelen 
lodert die Slamme der Idee am verzehrendſten. Es liegt etwas Schred- 
liches, fagt er in einer ſeiner Reden, in der heiligen Liebe zum Vaters 
lande, fie ift fo ausſchließend, daß fie Alles ohne Erbarmen, ohne 
Furcht dem öffentlichen Intereffe opfert. Um das Reich der Tugend 
zu gründen, bedarf es eines langen Kampfes gegen den Troß ber 
Particularität, und da das perfönliche Intereffe unbeftegbar ift, fo 
fann die Freiheit eines Volks nicht anders als durch das Schwert 
gegründet werden. — Wer ein Heiliges anbetet, flieht in Jedem einen 
Berräther, der die Andacht nicht bis zu demfelben Grade treibt. Die 
Menfchen, welche feinem Glauben nicht ergeben find, erfcheinen als 
Verbrecher, wenn fie diefe Geſinnung zurüddrängen, als Heuchler. 
Im Proceß des Königs. giebt St. Juft der Frage eine neue 
Wendung. Einen König richten! dies Wort wird die unbefangene 
Nachwelt in Erftaunen ſetzen. Richten, heißt, ein Necht anwenden: 
wo gäbe ed aber eine rechtliche Beziehung zwifchen der Menfchheit 
und den Königen! Zerfhmettern muß man ihn als einen Feind, nicht 
ihn beurtheilen als Bürger. — So iſt die Sprache des Idealismus 
und der Abſtraction. 

Als der Cult der Tugend die frivole Genußſucht und Willkühr 
der Anarchie geſtürzt hatte, war zuerſt in der abſoluten, fieberhaften 
Unruhe der Revolution das Bleibende anerkannt. Es gab ein Etwas, 
das dieſem Wechſel entzogen war, und darüber erhaben, ein Weſen, 
das auf ſich ſelber ruht, von den ſchwankenden Empfindungen und 
Leidenſchaften der Menſchen unabhängig. Die Anerkennung der Eri⸗ 
ſtenz dieſes hochſten Weſens war der Triumph des Reiches der 
Tugend. Die Mafle der Gläubigen an eine trandcendente Idee er⸗ 
wachte aus der Illuſion, eines Gottes nicht zu bebürfen. Man müßte 
einen Bott erfinden, fagteRobespierre, wenn es feinengäbe. Die 
Idee des Guten, die Tugend, hat auf Erden nur eine fubjective Ge⸗ 
- wißheit, fie fordert daher, wenn fie nicht in füch felbft zufammenfallen 
fol, einen transcendenten Grund , auf den fie ruhe. Dies kann mır 
der concrete Geiſt fein, Gott, der die Natur verftößt, und in ſich ſelbſt 
die objective Idee des befondern Glaubens darftelt. Das hoͤchſte 
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Weſen vernichtet alle andern, die ihm nicht dienen. Griftenz heißt 
das Sein in der Trennung von einem Andern, etiwa dem Gedanken, 
diefes Ideal, als ein feiendes feftgehalten, giebt dem Gedanfen, in 
dem es ift, feine unendliche Beredhtigung. Das Dafein des befondern 
Gottes ift die Heiligung des Befondern überhaupt. 

Diefes höchfte Wefen an ſich war abftract, e8 mußte ſich, als 
ein iveelles Gegenbild des Seins, auf ein Bleibendes im wirklichen 
Leben beziehn, welches jelbft der Negativität der revolutionären Idee 
Widerſtand geleiftet hatte. 

Alle fonftigen Particularitäten hatte die Revolution aufgelöft, 
ja die neue Verfaſſung der Gleichheit hatte ſich felbft unmittelbar auf 
unbeftimmte Zeit juspendirt. Aber die Beftimmtheit der franzöfifchen 
Nationalität Fonnte der Geift der Revolution nicht bezwingen, das 
Franzoſenthum blieb die Subftanz aller Thätigfeit. Der auswärtige 
Feind, der den Drachen der Revolution im Keim erftiden wollte, 
nöthigte die Franzoſen zu noch innigerer Einheit, Freiheit und Na: 
tionalität wurde identifh. So hatte die Revolution nicht die Kraft, 
die Eigenthümlichfeit mit der Wurzel auszurotten, und die Anerfen- 
nung bes höchften Weſens heiligte zugleich das Dafein Diefer Be 
ftimmtheit. 

Das Streben verfällt der Reaction, fobald es reflertirt und den 
eignen Widerſpruch erfennt, nur der NRaufc führt es im Sturme 
weiter. Jene Tyrannei mußte ein Ende haben, denn Gefühl, Ber: 
ftand, Intereffe, Alles erhob ſich, fobald es zur Befinnung Fam, ges 
gen diefe entfegliche Conſequenz der abftracten Breiheit. Die Partei 
des höchften Wefens, der Zugend, und mit ihr die Revolution über: 
"haupt, fiel, weil fie alles Große niedergefchlagen, unter der gemeinen 
Mittelmäßigfeit, die den befiegten Egoismus und die Anarchie wie: 
derherftellte. Als bloß fubjertiver Wille, der aus dem Allgemeinen 
nicht hervorging, war dad Reich der Tugend Sache einer Bartei und 
damit der Barticularität verfallen: e8 war von Haß erfüllt und felber 
verhaßt. Diefe Partei war im Dienft einer fertigen Abftraction, alfo 
unfähig, fich nad) den Zeitumftänden umzubilden, darum mußte fie 
fallen. Die Männer, welche mit voller Energie nur fi) wollten, und 
fo den Werhfel der Gefinnungen und Parteien mitmachten, ohne von 
ihm beherrfcht zu werden, haben die Revolution durchlebt, und fich 
mehr oder minder auf der Höhe erhalten, bis der Gewaltigfte der 
Egviften fie in feine Dienfte zog oder in den Schatten drängte. 
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Die concrete Durchdringung der nationalen Subftanz mit dem 
Geiſte der Revolution hatte ein neues Element hervorgebracht, das 
berufen war, die Revolution nach Außen hin zu Ehren zu bringen. 
Aus der Mitte des nationalen Heeres, daß die Freiheit und das Va⸗ 
terland in einem idealen, durch die unmittelbare Anfchauung der 
Greuel nicht getrübten Bilde anbetete, ging der neue Stern Frank⸗ 
reichs auf. 

Die Revolution hatte in ſich ihren Lauf vollendet, fie hatte die 
Energie gehabt, die eignen Beftimmtheiten wieder zu vernichten, aber 
das ftolge Gefühl, der großen Nation der Freiheit anzugehören, hatte 
fich erhalten. In diefem Gefühl erhob die Nation ihren erften Helden 
auf den Thron Frankreichs, und das unfichte Reich des Schreden® 
formte ſich zum vollendeten abfoluten Staat. Die fubjertive Tugend 
verwandelte fich in den objectiven, concreten Enthuſiasmus, der ſich 
nicht mehr auf eine Idee, fondern auf eine beſtimmte Perfon bezog. 
Jetzt war die Idee Ludwig's XIV. und Friedrich des Großen auf ihre 
Spitze getrieben, der Geift wurde nicht mehr bloß beauffichtigt, fon- 
bern regiert. Die Einheit und Uniformität des abfoluten Staats 
dehnte fich bis auf die Fleinften Gebiete des Mrivatlebend aus. Ein 
Wille war der allein geltende, die abſolute Perfon war der wirkliche 
Staat. Eenfur und geheime Polizei fehienen mit leichter Mühe die 
legten Widerfprüche tilgen zu fönnen. Der Bürger war ein Sklave, 
aber er trug feine Feſſeln mit Stolz, denn fein Tyrann war fein Ab» 
gott. Der abfolute Staat hatte das Panier der Revolution ergriffen 
und führte e8 über Europa, das Beftehende wurde zertreten, neue 
Formen gingen aus dem Nichts hervor, ein wüfter Traum fchien über 
der Welt zu liegen. Aber der abfolute Staat der Revolution hatte 
feinen Glauben an ſich felbft, indem der Sohn der Revolution ſich 
durch die Heirath mit der Kaifertochter, durch die Erhebung des alten 
Adels zu Kammervienerftellen legitimirte, erkannte er die Macht des 
Beftehenven und feine eigne Grenze an, und das Beftehenve erhob 
ſich gegen Ihn, als die Gefinnung der Völker, die unterjocdht, aber nicht 
vernichtet war. Rachdem bie negative, zerftörende Macht, welche die 
geiftige Organiſation des Staates zerfegt hatte, in fich felber verzehrt 
war, fügte fich jene Drganifation von felbR wieder zufammen, und 
was in dem Weſen der Völfer Subftantielles war, machte fich wie 
der geltend. Durch diefe concrete Subſtantialität ift der abfolute 
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Die Spitze der politifchen Abftraction war zugleich ihr Bruch. 
Indem fie fich von ihrer fubftantiellen Grundlage trennte, rief fie Die 
formlofe Subftanz gegen fich auf und unterlag ihr. Der Staat tritt 
in die Sphäre der doctrinären Romantik und wirb der reflec⸗ 
tirt chriſtliche Staat. 
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4. Deutſchland und die Revolution. 


Die Selbſtgefaͤlligkeit der Aufflärung war eine Illuſion, weil 
fie auf die ernften Sragen des Geiftes nur ablehnend antwortete. 
Wir haben fie in der Entwidelung der franzöfifhen Philofophie in 
ihrer revolutionären Energie dargeftellt; innerhalb des Proteftantie- 
mus lebte fie nur als vibrirende Bewegung. Als in Sranfreidy die 
Revolution wirklich ausbrach, trat diefer Gegenfa in das Bewußt⸗ 
fein ein; der Proteftantismus erklärte fich principiell gegen die 
Sreiheit. 

Der Proteftantismus ift das Wefen in der Bewegung des deut⸗ 
ſchen Geiſtes; das Fatholifche Frankreich entwidelte fih durch Revo: 
Intionen und Sprünge. Der Proteftanttsmus tft theoretifch und fub- 
jectio, darum hat er in der Philofophie die eigentliche MWerfftätte 
feiner Bildung ; die Fatholifche Bildung ift conventionell, fie lebt und 
webt in der guten Geſellſchaft. Auch die politifche Entwidelung ift 
in Sranfreih Sache des Tons. 

Das proteftantifche Herz leidet viel innerliche Kämpfe, ehe es 
fi) zum Außern Widerftand entfchließt, aber diefe Zudungen ver 
Subjectivität find nicht ungefchichtlich; wir werden auch in ihnen 
eine organifche Entwidelung nachzuweifen haben. 

Es war ein unruhiges, verworrenes Treiben und Drängen, 
nach einem Ziel, von dem man eigentlich weiter felber nichts wußte, 
eine Eranfhafte, unausgefegte Erregung, Die eben deshalb gegen: 
ftaudlos war. Etwas mußte anders werden; wie, das war allen 
unflar. Es war vor Allem die Kirche und der Staat, deren Be: 
fiimmtheiten auf das Bewußtſein vrüdten. Das Eine mußte zum 
Hebel gegen das Andere dienen. Verworrenes Gefühl des Abfolu- 
ten, ſchreibt Jacobi an Korfter (1783), ift noch Immer beffer, als 
ganz ertöbtetes Gefühl deſſelben. Was den Despotismus anlangt, 
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der fi einzig und allein auf Aberglauben gründet, fo halte ich 
diefen für weniger ſchlimm, als den weltlichen. Jener entzieht dem 
Berftande die Erleuchtung nur gleich einer Wolfe, Die vor die Sonne 
tritt, gebildet aus Dünften, die fhon da waren. Diefe Dünfte ſtei⸗ 
gen auf, fo lange der faule Boden, der fie aushaucht, nicht verbefiert 
ift. Geht die Berbefierung des Bodens vor fih, fo find die Dünfte 
bald zerftreut. Der weltliche Despotismus hingegen greift die Ver⸗ 
nunft in ihrem Keime an, indem er die Handlungen der Menfchen 
unmittelbar auf alle Weife einfchränft. Was die Handlungen der 
Menfhen am meiften einfchränft, das verkümmert auch am mehrften 
ihre Einficht, und wir fehen Geift, Charafter, Denfungsart im Gan« 
zen überall fi nad) der Außerlihen Rage der Gefelfchaft bilden. 
Der Aberglaube, fo lange der Despotismus nicht mit ihm gemeine 
Sache macht, raubt dem menfchlichen Charakter nicht, wie diefer, alle 
Würde. — Diefes Mißvergnügen hat Feine Geduld, weil es Feine 
Ausdauer hat; es ift leichter, mit Sprüngen der Phantafle das Un⸗ 
würbige zu überfliegen, als es im anhaltenden Kampf zu überwin- 
den. Das Herz würde eine gründliche Durcharbeitung des Schlech- 
ten nicht ertragen; es ift zufrieden, ed zu verträumen. — ‚Wir, die 
wir von allen Seiten zum Niedrigen und Schlechten gezüchtigt wer: 
den, wir ſollen in dieſer Lage damit anfangen, die Welt erft tugend— 
haft zu machen! Wir follen bis dahin die Weisheit der Mönchöregel 
bewundern und anwenden: sine res vadere sicut vadunt! Wahr: 
haftig, wenn es von jeher lauter ſolche Mönche, und Feine Heroen 
gegeben hätte, welche Muth und Ahnung begeiftert, wir kroͤchen 
fhon auf allen Bieren. Wir follen anders gefinnt fein und anders 
handeln, ohne daß unfren Neigungen und Beftrebungen anderer 
Weg und Ziel gewiefen wird; geſundere Luft atmen, in derfelben 
verpefteten Atmofphäre! Die Richtungslofigfeit in unfern Tagen 
liegt wie ein Berg auf mir.’’*) 

Dielen Träumereien des Kopfes wurde mit einem Male ein 
Ende gemadht, als der Ernft der Wirklichkeit, das gründliche Beſtre⸗ 
ben des Begriffs, ſich zu realifiren, in Sranfreich zum Ausbruch Fam. 
Das dichterifch ſchwärmende Herz und die ariftofratifhe Frivolität 
erfannten mit Schreden, daß fie durch ihr leichtfinnig träumerifchee 
Unterwühlen des Beſtehenden ihre eignen Grundveften erfchüttert 
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hatten; die Ariftofratie ging in fich und befehrte fich zum Chriſten⸗ 
thum, das liberale Königthum predigte einen Kreuzzug gegen bie 
Revolution. 

Auf eine überrafchende Weiſe waren plöglih alle Verhältniffe 
auf den Kopf geftellt, die Macht der fogenannten Wirklichkeit erwies 
fih als nicht abfolut, und die Ideen brachen zerftöreud und fchaffend 
in die Schattenwelt der Erfcheinungen ein. Die Deutfchen, welche 
im Anfang für die Revolution geſchwärmt, weil in ihr durch einen 
Zauberfchlag alle geheimen Wünfche des Herzens fich zu erfüllen 
fhienen, hatten fie romantifch gefaßt, denn in der Schwärmerei feßt 
man feine Träume außer fih und legt fie in die Dinge. Wenn der 
Enthufiasnus ein Volk zur That bringt, der erfte Schritt gefchehen 
iſt und Alles mit fich fortreißt, wenn es gilt, nady dem Abbrechen 
aller Brüden, die zum Beſtehenden zurüdführen, nur immer weiter 
zu ftürmen, dann hält die Begeifterung aus, wie fehr fie ein Rauſch 
fei, denn fle nimmt die Farbe und Qualität der wechjelnden Verhaͤlt⸗ 
niffe an. Der betrachtende Enthufiaft dagegen hält fi) außer: 
balb der wirklichen Leidenfchaft, feine Kraft wird durch den Strudel 
der Bewegung nicht gefteigert, und er verzagt, fobald die Wirklichkeit 
fid) ausweift, mit feinen Ideen Nichts zu thun zu haben. Wie fühn 
auch das Urtheil gewefen, e8 hatte ſich auf die Köpfe befchränft, und 
das Gemüth nicht ergriffen. Der Glaube an den Menfchen, der in 
der Revolution Leidenfchaft und damit Wirklichkeit geworden wat, 
blieb bei den Deutfchen in der Vorftellung. Die eigne Gegenwart 
gab ihnen zu wenig Anfchauung und Spielraum, auch nur für bie 
freie Thätigfeit des Gedankens. Hier zeigte fi das Mißverhaͤltniß 
zwifchen dem bloßen Enthuſiasmus der fubjertiven Vorſtellung umd 
dem Urtheil, welches aus der unbefangenen Betrachtung des Lebens 
hervorgeht. Wenn Stollberg fonft in feinen Gedichten von dem 
Blut der Tyrannen gefabelt, mit welchem fich die Ströme färben 
follten, fo überfam ihn ein Entfegen, als nun das Blut wirklich zu 
fließen begann. Alle jene Jpealiften verzweifelten fofort an ber 
Menfchheitz fie fühlten fich in einen Sumpf geftürzt, und verloren 
alles Vertrauen, Daß in dem Ganzen der Menfchheit Eimas vom 
Ebenbilde Gottes liege: die Revolution fei geeignet, allen Glauben 
an die Vorſehung mit der Wurzel auszureißen, denn das Teufliſche 
in der menfhlichen Natur habe fid) der Oberherrſchaft bemädhtigt. 
Eie wollten alles Menſchenwerk von fich floßen und nur der Natur 
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leben. Das Gewiſſen fchlug ihnen; fie fühlten den Dänon, den fie 
anflagten, in ihrem eignen Herzen, und darum wurde aus Ihrer Ans 
klage ein Fluch. Man haft am heftigften, was man früher geliebt, 
wenn man ſich in dem Weſen getäufcht hat, und der geheime, dunkle 
Grund der Fremdheit ind Bewußtſein tritt. Man hatte fich in der 
Illuſton gewiegt, die innere Wiedergeburt eines ververbten Ganzen 
fönne ohne Widerſpruch, ohne Schmerz, ohne Zudungen vor fich 
gehen; in diejer Abftraction betrogen, fluchte man der Idee der Wie⸗ 
dergeburt. 

Nun ſcholl es triumphirend von den Sitzen der Bigotterie gegen 
die Berliner Aufflärer: das iſt euer Werk, hier fehlt ihr die ſaubere 
Frucht eurer gottesläfterlichen Gedanfen. Der Jefuit Barruel be- 
wies, daß die ganze Revolution ein Werk der deutfchen Freimaurer 
fei. Und laut und lauter proteftirten Dagegen die Aufgeklärten : nein, 
fo war es nicht gemeint! Die Maſſe fuhr wie durch einen elektrifchen 
Schlag aus der unendlichen Weite des Idealismus in das Schneden- 
haus ihrer hergebrachten Empirie zurüd. Die Dichter, weldye im 
Anfang in diefem großen, drängenden Menfchen: Drean, in diefem 
gebährenden Chaos ein reiches Magazin für die Phantafle gefunden 
zu haben glaubten, gegen weldyes die häusliche Stille leer und uns 
fruchtbar ſei, fühlten fich jegt unheimlich, als die Brandung fich an 
ihren frieblichen Ufern brach, als die Gegenftände ſich nicht mehr 
wollten gefallen lafien, was das poetifche Berwußtfein aus ihnen 
machen wollte. Dem Dichter ift die Individualität einer fchönen 
Menfchenfeele mehr, als die in ſich felber gewaltig fih aufwühlende 
Menfchheit. Kür den Dichter iſt nur, was fich in einen faubern Rah: 
men bequemt; dazu gab fich die Revolution nicht her. 

Dennoch wird au das mattefle Gemüth von der Gewalt der 
Zeidenfchaft, die in feiner Nähe vorüberbrauft, heilfam erfchättert. 
Der Dichter felbft, der fih mit den reinften Sinnen dem Eeienden 
bingab, und der vielleicht auf's Tieffte das Grauen empfand, das 
alles Werdende in dem lebendigen Schönheitsfinn erwedt, fühlte fich 
doch zu Zeiten von der Idee der Revolution feltfam betroffen. 

„Jene Menfchen find toll, fo fagt ihr von heftigen Sprechern, 
Die wir in Frankreich laut hören auf Straßen und Marft. 


Mir auch fcheinen fe toll, doch redet ein Toller in Freiheit 
Weiſe Sprüche, wenn ach! Weisheit im Sklaven verſtummt.“ 


Man hatte fih fräher in der abfoluten Gewißheit feines bes 


f&hränften Horizonts, in dem leeren Bewußtjein der eignen aufge: 
Flärten Geſchichtloſigkeit Alles gefallen lafien, wa der gefunde Men: 
ſchewerſtand aus der Vergangenheit hatte machen wollen. Man 
hatte ja feine Gefchichte erlebt, wie follte man fie verfiehen! Das 
Altertum erfchien als eine wunderliche Anarchie, weil es keine 
Boften, feine Philanthropine, keine wohl organifitte Polizei gehabt; 
weil es ſich mit unnügen förperlihen Spielen, awedlofer Specula» 
tion und dithyrambijchen Entzüdungen abgab, anftatt die Zeit auf 
das Praftifche zu verwenden; weil der Meißel des Künftlers den 
willenlofen Stein zu Götterbildungen mißbraudte, mit dem man die 
Straßen hätte pflaftern können. Noch barbarifcher fah es im Mittel: 
alter aus. Frankreich, das Land der Aufflärung, hatte die Welt end: 
lich durch die Darftellung einer vollfommenen @ultur entfühnt, und 
guter Himmel! was war nun aus ihm geworden! Ein giftiger 
Sumpf, aus dem fieberhafte Dämpfe aufftiegen, Selbft der Kampf 
mit dieſer granenvollen Erfcheinung zieht in den Schwindel hinein, 
der gefunde Menfchenverftand verliert feine Sicherheit und ift wie im 
Traum, die „beſte Welt“ zudt fieberhaft in fich zufammen, die Phan- 
tafte beraufcht fich jelber an den gehaßten Bild des Feindes. Man 
gewöhnt ſich an den Gegenftand der fortvauernden Reflerion, wenn 
diefe auch mit Abſcheu verfnüpft ift. 

- Richt alle Schriftfteller verfielen dem blinden Entfegen. Mit 
Entfchievenheit führte namentlich die Philofophie Die Sache der Frei⸗ 
beit. Schelling fagte in jener Zeit: Was mag das für ein Etaat, 
was mag das für eine Religion fein, denen die Philofophie gefähr: 
lich werden kann! Wäre dies wirflid, der Fall, fo müßte die Schuld 
an der angeblichen Religion und dem angeblidyen Staat liegen. Die 
Philoſophie folgt nur inneren Gefegen, und kann ſich wenig darum 
fümmern, ob Alles, was von Menfchen gemacht ift, damit überein: 
flimme. | 

Roc wichtiger iſt und das vereinzelte Urtheil eines praftifchen 
Mannes, weildiefer auch in dem Concreten den Gedanken nicht aufgab. 
Georg Horfter, in Sturm und Brandung fein Neuling, erlebte 
alle Graͤuel der Revolution unmittelbar mit, er nahm an den inner: 
ften Zudungen dieſes Fiebers Theil und verlor doch nicht die Vefin: 
nung. Ex war eben fein Dichter, Fein Ipealift, Fein Träumer, ihm 
war die Freiheit feine Religion, daß er fich ihr entäußert hätte; 
darum konnten ihn die unbeimlichen Nachwehen eines Raufches, 
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beffen Ratur er begriff, nicht verwirren, während die fliegende Hitze 
der Schwärmer fid) in den Falten Fieberfchauer der Angſt verwan⸗ 
delte. Forſter wagte e8, den Begriff der Nothwendigkeit feftzubals 
ten, ohne von den Schmerzen des Gemüths fich flören zu laſſen; er 
hatte die Kühnheit, dieſe Umwaͤlzung als gut und heilfam zu preifen, 
wenn fle audy Das Herz verwundete, wenn fie audy das harmonifche 
Sein in feinen evelften Formen untergrub. Er erfannte den fittlichen 
Ernft diefer von der Idee ausgehenden Revolution, mochten auch alle 
einzelnen Erfcheinungen und Organe derſelben außerhalb der fittli- 
hen Berechtigung fallen. 


Der jegige Zuftand iſt allemal im Vorhergehenden gegründet, 
und je mehr Greuel man in der Revolution gewahr wird, befto ver 
abfheuungswürdiger wird die vorige Verfaffung, in welcher ſich 
biefe Ungeheuer erzeugten. Alles Böfe, was man in dem Neuen fin: 
den will, könnte man zugeben, und es wäre darum doch nicht minder 
klar, daß die Revolution nicht vermieden werben fonnte, daß fie von 
ſelbſt, durch den fcheußlichen Zufammenfturz des vorigen rettungs» 
loſen und In al’ feinen Theilen aufgelöften Staatsförpers entfland. 

Im großen Gange menſchlicher Begebenheiten liegt weit mehr 
Unwillführliches, als das ftolge, denkende Thier in feinem Freiheits⸗ 
traume zugeftehen will. 

Die Revolution if anzufehen als ein Werf der 
Gerechtigkeit der Natur. Die Rationalverfammlung hat nicht 
daran gedacht, fo weit zu gehen, wie fie gegangen iſt; aber die eiferne 
Rothwendigfeit der Zeit und der Umflände hat fie gezwungen. Der 
Stolz der Vernunft mit feiner Gleichheit, feinen Rechten ver Menſch⸗ 
heit, feinen metaphuftfchen Theorien ift jegt an die Reihe gefommen. 
Nicht die Weisheit oder die Thorheit der Nationalverfammlung hat 
den in Lüften erfchlafften hohen Elerus, und den mark: und hirnlofen 
Adel vernichtet, fondern die gänzliche Unfähigkeit diefer beiden Ge: 
fammtheiten hat fle geftürzt. Wenn ed Sterblichen vergönnt iſt, ſich 
Wege des Schidjals, der Vorfehung, der Gottheit zu denlen, fo find 
ed gewiß nicht die arınfeligen Combinationen, die eine menfchliche 
Klugheit dafür ausgiebt, fondern die Geſchichte kann fie ehren, wo 
fie und Revolutionen aufbewahrt, die den allzufichern Frevler über: 
raſchen. Das verächtlichfte Werkzeug kann oft dieſe unergründlichen 
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Gerichte vollſtrecken; ein Atheiftenclub fann ein Rächer der beleidigten 
Menſchheit fein. 

Die Revolution hat ale Damme durchbrochen, alle Schranfen 
übertreten, die ihr viele der beften Köpfe in ihren Softemen vorge 
fchrieben hatten. Zuerft fchwellte fie über den engen Kreis der eng- 
lifchen Eonftitution. Manche gingen in ihrer Rachgiebigfeit ſchon 
weiter, und glaubten noch an die Möglichkeit einer guten Berfaffung 
außerhalb jenes Bezirks. Als aber audy ihre Herfulesfäulen, troß 
der ftolzen Inſchrift: Non plus ultra! von dem braufenden Orkan 
umgeftürzt lagen, da verfündigte ihre beleidigte Eitelfeit fchon das 
jüngfte ©ericht. Andere harrten länger aus; aber feitvem ihr Tegter 
Ableiter, den fie im Föderalfnftem gefunden zu haben glaubten, durch 
einen Blitzſtrahl vom Berge zerichmettert worden ift, kommen auch fie 
mit der babylonifchen Hure ſchon aufgetreten. Die öffentliche Mei- 
nung ift al’ diefe Stufen binangeftiegen, und auf jeder höhern hat 
fie den Irrthum erfannt, den die Täufchung des faljhen Horizonte 
verurfachte. Jetzt bleibt fie bei der allgemeinften aller Beftimmungen 
ftehen : einer Beftimmung, die freilich den Hafen fo lieblich nicht vor- 
malt, wo das Staatsſchiff wohlgemuth einlaufen und abtafeln fol, 
wobei es ſich aber doch mit jener myftifchen Lofung aus den neuen 
Ritterzeiten eines geheimen Ordens: In silentio et spe fortitudo 
mea, auf offnem Meer, und felbft mit etwas befchädigten Maften 
und Segeln, noch ganz bequem umherfhwimmen läßt. 

Die Revolution ift — die Revolution. Lange genug haben wir 
und gefträubt, das Sind bei feinem rechten Namen zu nennen; aber 
wer faun für Gewalt! Daß ſich Alles Kopf über, Kopf unter wälgt, 
ift ein vollgültiger Beweis, daß der Name der Sache entfpricht. 

Die öffentlide Meinung tft in Abſicht auf die Na» 
tur der Revolution jept foweit im Klaren, daß man 
es für Wahnfinn haften würde, ihr Einhaltthun, oder 
Grenzpfähle eden zu wollen. Eine Raturerfcheinung, die 
zu jelten ift, als daß wir ihre eigenthümlichen Geſetze kennen ſollten, 
laͤßt Äh nicht nach Vernunftregeln einfchränfen und beftimmen, ſon⸗ 
dern muß ihren freien Lauf haben. Etwas ganz Anderes, ganz 
davon Unabhängiges ift esaber, daß diejenigen, Die 
vondiefem Strudelergriffen find, ihreigenes Betras 
gen, nah wievor, vernunftgemäß einzurichten ſuchen. 

Das Dekret, daß die Regierung bis zum Frieden renolutiondr 
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bleiben fol, ift der eigentlichfte Ausdruck der öffentlichen Meinung, 
daß die Revolution fi fo lange fortwälgen müffe, big 
ihre bewegende Kraft ganz angewendet fein wird. 

Diefe bewegende Kraft ift allerdings nichts rein Intellectuelles, 
fie ift die rohe Kraft der Menge. Infofern Vernunft ein vom Mens 
ſchen ungertrennliches Praͤdicat ift, hat fie freilicy auf die Revolution 
ihren Einfluß, wirft mit in ihre Bewegung und beftimmt zum Theil 
ihre Richtung ; aber präponderiren durfte fie nicht, weil ihre Prä- 
ponderanz an und für fich nur die Revolution hemmen, nie fie treiben 
und vollbringen fann. Einmal überwunden von der Stoßfraft, 
dürfte dennoch in ihr felbft der Grund jener langen Dauer liegen, 
womit die Revolutionsbeiwegung fo manchen unerfahrenen Beobachter 
in Erftaunen feßte. 

Wie bald entwand fie fich den ohnmächtigen Händen der Klu⸗ 
gen! Es entftand ein chaotiſches Ringen der Elemente; es erfolgten 
die beftigften Convnlſionen, die furchtbarften Erfchütternngen. Klei⸗ 
nere gegenftrebende Bewegungen wurben von den größern, allgemei« 
nern verfehlungen. Der Wille des Volfd hat feine höchfte Beweg⸗ 
lichkeit erlangt, und die große Kichtmaffe der Vernunft, die immer 
noch vorhanden ift, wirft ihre Strahlen in der von ihm verftatteten 
Richtung. 

Wenn man der Revolution ähnliche Greuel vorwirft, wie dem 
Despotismus, fo find beide doch fihon un deshalb himmelweit ver⸗ 
fhieden, weil fie durch ganz verfehiedenartige Kräfte bewirkt werben, 
und von der öffentlihen Meinung felbft einen ganz verfchiedenen 
Stempel erhalten. Eine Ungerechtigkeit verliert ihr Empörendes, ihr 
Gewaltthätiges, ihr Willführliches, wenn die öffentliche Volksmei⸗ 
nung, die als Schiedsrichterin unumfchränft in letzter Inftanz ent- 
ſcheidet, dem Geſetze der Nothwendigkeit hulbigt, das jene Handlung 
oder Maaßregel hervorrief. 

In Deutſchland giebt es noch keine öffentliche Meinung, und es 
kann keine geben, wenn das Volk nicht zugleich losgelaſſen wird. Es 
dort loslaſſen, dieſe ungemeſſene, unberechnete Kraft 
auch in Deutſchland in Bewegung ſetzen, das koͤnnte 
jetzt nur der Feind des Menſchengeſchlechts wünſchen. 
Wir haben uns für unſre ganze Gattung aufgeopfert, oder, was 
gleichgilt, aufopfern laffen. Wenigftens fomme unfer Kampf, unfer 
übermenfchlihes Ringen, unfer wahres Märtyrerihum den übrigen 
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Rationen Europa’s zu Gute! Eure Weifen und Gelehrten haben 
gut declamiren, fich ereifern und uns beweifen, daß wir ed hätten 
befjer machen follen. Ei ihr lieben Herrn ! wir fonnten e8 eben nicht 
befier. Run dann hätten wir es nicht anfangen follen. Freilich wohl! 
aber auch das hat nicht von und abgehangen. 

Wer möchte für die Revolution eine Lanze brechen, wenn ee 
darauf abgefehen wäre, die Moralität und Vernunftgemäßheit aller 
einzelnen Auftritte und Begebenheiten in Schuß zu nehmen? Allein 
fol man deshalb auch den bewundernswürdigen Jdeenreichthum, bie 
Menge der erhabenften Bernunftwahrheiten, die unzähligen Berüh⸗ 
rungen und Schwingungen des edelften Menfchenfinnes, kurz das 
große Schaufpiel des Ringens und Hervorbringensd einer ſolchen 
Mafle von Geiftesfräften, die bei jenen Anläffen bald empfangen 
und bald fich mittheilen, für Nichts rechnen? 

Die Riefenfchritte unfrer öffentlichen Meinung werben dann erft 
merkwürdig, wenn man ſich der Überzeugung nicht länger erwehren 
fann, daß fie auf den Umfturz des in unferem Zeitalter mehr als 
jemals herrſchenden Geiftes gerichtet find. Es ift de Egoismus, 
der bis zum Widerſinn und zur Unvernunft gehegte und gepflegte 
Trieb der Selbfterhaltung, der um des Lebens willen vergeffen madht, 
warum man lebt. Ohne die Revolutionwarvor jenerim: 
mer gewaltiger um fich greifenden Selbftfudt Feine 
Rettung mehr zu hoffen. 

Das vervielfältigte Bepürfniß der Sinne und der Eitelkeit ver. 
ſchlingt die ganze phnfifche und moralifche Thatkraft des Menfchen, 
und läßt der edleren Eigenliebe, die ſich im Andern ſucht und erfennt, 
feinen Raum. Wo fände man Gevanfengröße, Schwung der Ge: 
fühle, begeifternden Schönheitsfinn? Wo Selbftverläugnung, Auf. 
opferung, Unabhängigkeit des Geiſtes? Mit Haben, Gewinnen, 
Beligen, Genießen ſchließt der Iveenkreis eine Kette um den Men: 
fhen, die ihn an Staub und Erde feffelt. 

Und nun das Mittel, alle diefe Todesbande zu löfen, jene 
lebendigmachende hingegen wieder anzufnüpfen? Cs ift allerdings 
fo heftig, als der Zuftand des Menfchengefchlechts verzweifelt war. 
Hierarchie und Feudalfyftem ift geftürzt, und vor Allem iſt der ärgften 
Knechtſchaft, zu welcher der Menſch herabfinten Eonnte, der Abhän- 
gigfeit von leblofen Dingen, ein tödtlicher Streich verfegt. Mit Ge: 
walt lehrte man die ganze Nation Aufopferungen machen, die dem 
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Eigenthum einen Theil feines eingebilpdeten übermäßigen Werthes 
benahmen. Die Vorftellung, die fi dem Gemüth des Bürgers all 
gemein vergegenwärtigte, daß die Noth Aller von jeden Einzelnen 
die Beifteuer feiner Habe, feiner Kräfte, feines Blutes fogar ver- 
lange, machte ihn gewiffermaßen jchon von all’"diefen Gegenftänden 
los. Was anfänglid Ergebung in die Nothwendigkeit ift, wird 
ducch fortgefeßtes Nachdenken endlich zur Anerkennung der Gefell« 
fhaftspflicht, und auf dieſe Weife wird endlich der härtefte Boden 
weich genug, um die fügen Früchte der Humanität: Aufopferung, 
Mittheilung, Nächftenliebe und Vaterlandsliebe zu tragen. 

Die Menfchen, die man in der Revolution vorzüglich wirken 
fteht, ragen nicht wie Halbgötter in ihrer Kraft über ihre Mitbürger 
hervor, und unter ihnen wird man feinen gewahr, vor deſſen höherem 
Genius die Seelen der Andern fich neigten. Der Republifaner weiß 
von feines Menſchen Namen Etwas, wo von Volk und Staat die 
Rede ift. Wenn audy die Leidenfchaft häufig das Motiv eines Siege 
ift, fo muß dennod der Sieger dem Gemeinwefen dienen, welches 
ihn bewacht und Ihn allein erhält. 

Es gab eine Zeit, wo man ſich in Deutfchland mit einer Art 
von Siegwarts-Empfindſamkeit über die Harmlofigkeit unfrer Revo: 
Iution hoch erfreute; Alles fhien fo gelaffen, fo friedlich abzulaufen, 
daß man Franfreich für das glüdliche Schlaraffenland hielt, wo einem 
die Freiheit von felbft in den Wurf käme. Diefe utopifchen Träume 
mußten bei der Wendung, die hernach die Sachen nahmen, eine 
Höchft nachtheilige Wirkung thun; man lich es uns entgelten, daß 
man ſich in feinen Hoffnungen fo verrechnet hatte, Seitdem iſt es jo 
revolutionsmäßig bei uns hergegangen, daß man von dem erften 
Vorurtheil endlich zurüdgefommen ift. 

Welche Schwärmerei ift die erträglichfte? Jene glühende der 
Phantafie, die das Immaterielle verförpert, um ſich anfchließen zu 
fönnen, oder diefe falte des Verftandes, welche, allem Augenfcheine 
zum Troß, die vergänglichen Thongebilde ivealifirt und ung mit lei— 
digen Abftractionen hintergeht? — Wir find einmal fo befchaffen, 
nicht ganz Kopf, und ebenfowenig lauter Herz, doch beider bebürftig 
und von beiden abhängig. Nothwen dig fhwärmen wir für Worte 
wie für Gefühle. So irrig ift es, die Selbftbeftimmung für eine 
menschliche Vollfommenheit zu halten. 

Sollen wirfhwärmen, fofei es für die Freiheit! 


Das ift wenigftend eine unſchädliche, ehrwürdige, herz⸗ und geiſt⸗ 
erhebende Schwaͤrmerei. 


Borwärts den Blick! aber nicht, um ſich aus lodenden Erwar⸗ 
tungen und leeren Hoffnungen eine Welt zu träumen, die noch außer 
unferm Erfahrungs» und Empfindungskreiſe liegt. Mich dünkt, ich 
ſehe in diefem Nebel der Zufunft nur Einen Funken, der nicht bloßes 
Irrlicht wäre. Wenn alle Phantome von Gemeinnüßigfeit, von Ein: 
flug auf Menfchenbildung , von Ausjaat und Hervorgrünen wiſſen⸗ 
fhaftlicher Eultur unter einem fremden Himmel zerronnen find, dann 
finde ich mich felbft dort noch wieder. Was das Schidfal an uns 
Einzelnen fortbildet, indem es uns in neue Thätigfeit verfegt, uns 
neue Berührungspunfte verfchafft, und auffordert, für Andere zu 
wirfen, das ift der erhabene Zweck unfers Daſeins, wobei wir nur 
das Zujehen haben, indeß der Zwed unfrer Handlungen dazu nur 
Mittel if. 


Vielleicht erfchöpft einft die Aufklärung alle Verhältniſſe des 
Menſchen, und bringt dann den Frieden des golpnen Zeitalterd zu⸗ 
rück? Wenigftens verdient diefe harmlofe Hoffnung feinen Spott, 
fo lange fie das aufgeftedte Ziel bleibt, welches fo viele Kräfte für 
das Bedürfniß ded gegenwärtigen Augenblidd in Bewegung 
erhält, und einen Jeden anfenert, in feiner Laufbahn nach der Voll: 
kommenheit zu ftteben, die ibm erreichbar ift. Wenn die Ber: 
wegenheit, in eine Zufunft zu ſchauen, die unfern Augen gefliffent: 
ih entzogen ward, und Beitimmungen voraus zu fagen, weldye fi 
aus den Prämiffen der Erfahrung nicht folgern laffen, mit Irrthum 
beitraft werden muß, fo fonnte wenigftens feine Strafe unfchädlicher 
und feine zugleich wohlthätiger fein, als diejenige, welche die Bilder 
der Phantaſie (nah Kant die Ideen der Vernunft) benugt, um den 
Menſchen an ein reelles Ziel zu geleiten. Ein ſolches Ziel if 
die fubjective Vervollkommnung, welche nur durch eine vollfommene 
Erfenntniß der Wahrheit bewirkt werben fann. 


Eine der merfwürdigften Erfcheinungen der Zeit ift die, Daß 
Worte, die man zu verftehen glaubte, denen man einen Sinn unter: 
legte, jest, näher unterfucht, durch ihre Unbeftimmtheit die Fortfchritte 
des gemeinen Bemwußtfeins zu hemmen fcheinen. Unter den wichtig: 
ften Abftractionen, Gott, Seele, Unfterblichfeit, Tugend, Freiheit, 
Bernunft, Wahrheit verftehn die Menfchen nicht einerlei, und diefe 


Berfchiedenheit der Deutung, die fie den Worten geben, wirft zurüd 
auf ihre Handlungen. 

Sn den aufgeflärteften, freieften, glüdlichften Ländern nimmt 
man eine Gleichgültigkeit über diefen Punkt wahr, die wenig Hoff: - 
nung giebt, je zur allgemeinen Übereinftimmung in den PBrincipien 
des Denkens zu gelangen: eine Trägheit des Verftandes, eine All⸗ 
gewalt der Erziehung und Gewohnheit, eine Willigfeit, auf Treue 
und Olauben lieber anzunehmen, als felbft zu unterfuchen, eine Ab» 
neigung gegen alled Neue, ſobald es Anftrengung gilt. 

Diefe natürliche Trägheit der Verftandesfräfte ift der Grund, 
warum fobald die beften Sormen, Die man für den Menfchen erfinden 
kounte, fei es in politifcher oder religiöfer Hinficht, mit den fchlech- 
teften darin übereinfommen, daß man ſich mafchinenmäßig, ohne 
ihren fittliden Werth zu prüfen und zu erfennen, hineinfchmiegt, und 
aus Gewohnheit das Rad tritt, ohne zu wiffen, was man thut. Auf 
Dasjenige, was einmal angenommen ft, wird ber Maapftab der 
Vernunft nicht weiter angewendet; mittlerweile geht bie Reihe der 
Generationen weiter, und mit ihnen ändern ſich die Verhältniffe, 
das alte Joch paßt nicht mehr auf die neuen Schultern, die es Doch 
nicht abwerfen mögen, weil man fie von Jugend auf lehrte, daß 
Gtlüdfeligfeit daran hängen follte. 

Indeſſen wirft das Schidfal in die Maſſe von Zeit zu Zeit ein 
wenig Sauerteig, einen Mann von ®enie und Geift; es gährt von 
Neuem, ein neues Eyftem geht aus dem Kopfe des Denfers hervor 
und fließt in alle Köpfe, die Maſſe wird nicht was er war, aber ge: 
gohrne Maffe. Das neue Syftem, die neue Form ift ihr angeeignet, 
wie einem gegohrnen Getränf die eigenthümliche Form feines Da- 
ſeins, und mın geht e8 wieder eine Weile vorwärts nad) mechani- 
fhen Geſetzen. 

Sp möchte man alfo zweifeln, ob, wenn auch die richtigften 
Begriffe von allem was ift, allgemein geltend würden, wenn 
auch die reine Vernunft das herrfchinde Syſtem aller Köpfe würde, 
dann etwas mehr daraus entftehen könnte, als ein Mechanis- 
mus wie alle vorigen, nur um defto gefährlicher, weil 
er durch feinen rihtigern mebr verdrängt werden 
fönnte. | 

Wenn wirklich das Reich der reinen Bernunft eingerichtet wäre, 
fo würde die Kolge die allgemeinfte Ertödtung aller Geifteöfräfte 
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fein, gänzlicher Stilftand des Denkens. Die Form innig verbunden 
mit der Maffe, ift durch nichts wieder davon zu ſcheiden. 

Was heißt frei fein? Kräfte ind Gleichgewicht ftellen. Es giebt 
einen demofratifchen Despotismus, wie einen monarchifhen. Die 
Bewegung darf nicht gehemmt fein, aber fie muß Schranfen Haben. 
Es giebt alfo auch feine Freiheit, wie es Feine Vernunft, feine abjo: 
Iute Moral giebt. Alles ift nurverhältnißmäßig, Nichte 
abjolut. 

Wir ftehn an der Neige des Jahrhunderts. Diefes allgemeine 
Sehnen nady Anderung der gegenwärtigen Form, Abhelfung ver fo 
häufigen Mängel, dieſes Suchen hiehin und dorthin, dieſes Auf: 
lehnen der Vernunft gegen den politifhen Zwang, diefer Zwang der 
Vernunft, der das Gefühl beherrfcht, Diele Convulſionen des Blau: 
bens an Wunderfräfte außer dem Gebiet der Vernunft, diefer Kampf 
der Aufflärung mit der Religion, diefe allgemeine Gährung — ver- 
kündigt einen neuen Lehrer und eine neue Lehre. 

Endlich fcheint die Zeit gefommen zu fein, wo jenes lügenbafte 
Bild des Glüds, das fo lange am Ziel der menfchlichen Laufbahn 
ftand, von feinem Bußgeftelle geftürzt, und der Achte Wegweifer des 
Lebens, Menfhenwürde, an feine Stelle gefebt werben fol. 
Des Schmerzed und des Vergnügens fähig, gebildet zu leiden und 
fich zu freuen, laffe der Menſch die Sorge feines Glücks der Ratur, 
die allen Gefchöpfen das Maaß des Genuffes nach ihrer Dauer und 
ihren Verrichtungen beftimmt. Der Gebrauch der Beiftesgaben, wo: 
mit der Menſch ausfchließend ausgeftattet worden ift, bleibt ihm 
allein anheimgeftellt. 

Es kamen einige Denker zu der Überzeugung, daß man den 
Menfchen nie glücklich machen Fönne, wenn man ihm nicht die un: 
glüdliche Gabe vorenthalte, ſich ein Sittengefeg in feinem Herzen zu 
Schaffen, mit welchem feine Triebe in beftändiger Fehde zu ſtehen 
ſchienen. Darin beftand nad) der Weisheit der Fürſten Die Vollkom⸗ 
menheit der Geſetzgebung, daß fie alle Handlungen der Unterthanen 
einer unabänderlichen Richtſchnur unterwirft, ihre geduldige Anftren- 
gung hervorruft, die Sitten zu abgemeflenen Bewegungen umfchafft, 
jede Spur von Freiheit und Willkühr daraus verbannt, und alle ge 
ſellſchaftlichen Berhältniffe der Möglichkeit des Wechfels entzieht. 
Die Völker find demnach ewige Kinder, fie müffen auf Treu und 
Glauben aufnehmen, was ihre VBormünder ihnen mitzutheilen für 
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nöthig erachten. Der Menge bleibt ein enger Wirfungsfreis, worin 
fte fi) nad) beftinnmten Gefegen mafchinenmäßig bewegt und allmä- 
fig gewöhnt, ihre Führer für Weſen einer höhern Art zu halten. Der 
Despotismus, um confequent zu fein, muß diefe periopifche Nullität 
der Menfchheit wollen. 

Warum läftern jegt die Priefter das braufende, empörte Men: 
fhengefhleht! War es nicht feit Jahrtaufenden ihnen allein anver⸗ 
traut? Waren fie nicht feine unumfchränfkten Erzieher? War es nicht 
gewohnt, ihnen blindlings zu folgen? Wenn alfo auf den neueften 
Revolutionen das Mal der Unfittlichkeit haftet, weſſen tft die Schuld? 

Wohlan, ihr Fürften und Priefter! wir fprechen euch los von 
einer Pflicht, die eure Kräfte überfteigt. Anftatt und Glück zu ver- 
heißen, laßt e8 eure alleinige Sorge fein, die Hinverniffe wegzuräu- 
men, die der freien Entwidelung unferer Kräfte entgegenftehen ; 
öffnet uns die Bahn, und wir wandeln fie, ohne Hülfe eures Trei- 
berſteckens, an das Ziel der fittlichen Bildung; denn wir empfan- 
gen Freude und Xeid, unfre wahren Erzieher, aus der 
Mutterhand der Ratur. 


Am gewaltigften machte fih Fichte's Stimme vernehmlich, 
der mitten in der Zeit des furchtbarften Terrorismus den Muth hatte, 
die Fühnften Eonfequenzen der franzoͤſiſchen Philofophie zu adoptiren 
und laut zu vertreten. 

„Bei dem Urtheil über eine Staatsveränderung folgen wir mit 
Unrecht den traditionellen Kategorien unfrer Gewohnheit; denn diefe 
geben, als Product beftimmter Zeiten, einen verſchiedenen Maapftab. 
Gewöhnlich verſteckt fi dahinter nur unfre Neigung und unfer In« 
. tereffe. Bemüht, die Anfprüche unfres Eigennutzes Andern und end: 
fih auch uns felber unter einer ehrwürdigen Masfe vorzuftellen, 
machen wir fie zu rechtlichen Anfprüchen. Weil wir Schaden erlei- 
den, fol die Veränderung überhaupt Unrecht fein. Aus der Ge: 
ſchichte, die lediglich Erfahrungsfäge giebt, läßt fich Die Frage nach 
der Rechtmäßigkeit einer Revolution nicht beantworten, fondern nur 
aus dem Begriff des Rechtes felbft. 

Zu einer gewiſſen, gleichen, fortvauernden Gegenwart brauchen 
wir nur Verſtand, und wir werden auch nur zu Verſtand, ſo daß wir 
das Außerordentliche, was jeder gleichgültige Tag von uns fordert, 


ſoll? So habt ihr Rouſſeau einmal übe 
mer geſcholten, indes feine Träume unter € 
gingen, 


Wenn Rouffeau feinen Staat auf d 
meinte er nicht die Staaten, wie fie jeßt fin 
Staats. Die gegenwärtigen Staaten gründ 
fheinlich auf Das Recht des Stärfern. Berz 
einer Zwedmäßigfeit fuchen in ihnen, die bei 
an denen jedes Zeitalter mit fchüchternen R 
ferte, deren lobenswerthefte Eigenfchaft es i 
find, weil die volle Durchführung ihrer Gt 
völlig zerdruͤkt und jede Hoffnung eines ein 
nichtet haben würde; in denen man nur bi 
welche die verfchiedenen Gattungen ber fleif 
bindet, daß nämlich das ſchwaͤchere vom ftärf 
das noch ſchwaͤchere felber frißt. 

Aber rehtmäßiger Weiſe kann be 
Anderes gründen, ald auf einen Vertrag. K 
lid) gebunden werden, ohne durch fich felbft ; 
ein Gejeß gegeben werden, ohne durch ihn fel 
einen fremden Willen ein Geſetz auflegen, 
Menfhheit Bericht, und das barf er nid 


wir felher s»A na nublaan  .- - 
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a Menſchheit. Der Menih hat nicht das Recht, auf feine 
Renfchheit Verzicht zu thun. 

Cultur zur Freiheit it der einzige Zwed einer Staatsver: 
indung; darum Dürfen Die entgegengefegten Verfaſſungen nicht 
ur abgefchafft werden, fondern fie müffen es. Die Bergangens 
it kann die Gegenwart nicht binden. 

Ihr fagt: da unumfchränfte Monardhien fein follen, fo muß 
h das menfchliche Gefchlecht fhon eine ungeheure Menge von Übeln 
fallen laffen. Wir antworten: weil ſich das menfchliche Gefchlecht 
fe Übel nicht gefallen lafien will, fo fo Feine unumfchränfte 
donarchie fein. 

Der abfolute Staat hat die Aufgabe, alle Barticularitäten, die 
ch gegen den reinen Zwed firiren, zu vernichten oder in fich aufzu⸗ 
eben. So die privilegirten Stände. Der Adel Fann als folcher 
ine Rechtsanſprüche machen; er ilt nur Fraft des Staats, und fällt 
rihm befchwerlich, fo hebt Diefer ihn auf und ift feiner Forderungen 
ntledigt, denn was nicht ift, Fann auch Feine Anfprüche machen. 
He Kirche als folche kann fein Eigenthum haben; was fie befigt, 
eſitzt fie duch Taufchvertrag. Ste vertaufcht himmliſche Güter, die 
ie im Überfluß befigt, gegen irdiſche, die fie gar nicht verachtet. 
kein Vertrag aber ift vollzogen, bis von beiden Theilen geleiftet ift, 
vad fie zu leiften verfprochen. Der Befiger der irbifchen Güter hat 
einen Theil geleiftet, nicht fo der Beftger der himmlifchen. Nur 
ned den Glauben eignet fie fich der Andere an; hört dieſer auf, fo 
aun die Kirche, was fie verfprochen hat, nicht leiften. Sie mag ihre 
Büter zurücknehmen, das ift der einzige Schadenerſatz, auf den fle 
Knfpruch hat. | 

Ein Staat, der die Krüde der Religion borgt, zeigt damit, daß 
lahm ift. Wer und um Gottes und unferer Seligfeit willen bes 
qwoͤrt, feinen Befehlen zu gehorchen, der gefteht ein, daß er felber 
ucht die Kraft habe, uns zum Gehorfam zu nöthigen, fonft wuͤrde 
æ⁊ es thun, ohne Bott zu Hülfe zu rufen. Wenn der Atheift wirklich 
keine Pflicht anerkennt, fo verfchlägt das dem Staat gar nichts, denn 
er lann die ihm ſchuldigen Leiftungen durch phyfifche Gewalt erzwingen. 


Das find die politifchen Grundfäge, welche Fichte ald Be: 

tihtigung der Urtheile über die franzöfifhe Revolu— 

tion öffentlich in Deutfchland auszufprechen die Kühnheit Hatte. 
IL 7 


ſich gegen Die Nechte und Anſprüche, Die ſich 

nme ergeben. Der Staat wird als Zwan 

Kräfte der Einzelnen auf Die Zwede der Ga 

den Geiſt an fich ſelbſt Rüdjicht zu nehmen : 
über den Willen ohne eine Herrfchaft über 
dem Staat wird ein äußerlicher Zweck gefeh 
eine Beſtimmung, die aber nie zu erreichen i 
unendlichen Brogreß auflöft u. ſ. w. Diefeth 
den wir in der romantiſchen Philoiophie zu ı 
nur dies feftzubalten, daß der theoretiiche DM 
foluten Staats in feinen Eonfequenzen zu en 
nicht gefehlt hat, dies iſt fogar augenjceinl: 
bildung des Rouffeau’schen Syftemd. Wenn 
praftifhe Kühnheit nicht ebenfo ausgebilde. 
denfelben Örund, wie bei der Losſagung von 
ftantismus hatte kirchliches und Etaatöleben 
von beiden freigelaffene Semüth war von | 
die heilige Einpfindung war in die Wirflichkelt 
Gemüth und Phantafte fich nicht gegen fie we 
danfe war, fo befangen war das Herz. 


In einem andern Sinn dagegen war! 
widelung feiner politifchen Zuftänve weiterge 
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firacteXiebe, wie die Chriftliche, läßt fih gebieten. Die Baterlande« 
be aber verlangt einen wirklichen Gegenftand. 

Der Menſch iftnicht geboren, für ſich zu fein, er ift feinem Wefen 
ch durch Natur und Gefchichte bedingt. Sein Denfen felbft ift ein 
oduct feiner Sprache. Auch die vollftändige Logif kann nichts wei. 

thun, als ſich verinnerlihen, in den Schacht der empfangenen 
:griffe herabſteigen und feine Tiefe meffen. 

Geſchichtlich gegeben ift ferner die Subftanz unfer Handelns, 
-Sittlichfeit. Das Gewiffen ift das Product jener Subſtanz, durch 
jiehung und Beifpiel in der Kindheit in uns vermittelt, ald uns 
: freieReflerion noch fern lag, felbft der Verbrecher erfennt unwillig 
ne Macht, auch der Fühnfte Philoſoph bedarf ald Grundlage feiner 
hik die empfangene Gefinnung. Ein moralifches Lehrgebäude ohne 
lie Subftanz aufzuführen, ift ebenfo unmöglich, als den Bunft 
ßerhalb der Erde zu finden, von weldyem aus man die Erde bewege. 

Endlich hat jedes Volk Erinnerungen, die tiefer in die Seele 
hn, und zugleich als Ideale in die Gegenwart hinübergreifen. Alle 
te Dichtung ift in die Seele des Volks hineingevichtet, wenn es 
cch von ihr verjchmäht wird, Fein Dichter wird mit feinen Idealen 

der Fremde verftanden, wenigfteng nicht mit denn Gemüth. 

Allein weder die Sittlichfeit noch dieſes Ideal iſt bewegungslos, 
6 Bewußtfein ift unermüdlich, das Empfangene taufendfältig neu 
entwideln, und mit der Liebe des Herzens und feinen Träumen 
; die Realität hinüberzufpielen. So hat jedes Volf eine doppelte 
eſchichte. | | 

Der Patriotismus ift nur denkbar. bei einer äußern Störung. 
as Vaterland möge fo ſchlecht fein ald e8 wolle, der fremden Dräns 
er will man fich entlevigen. Dann trittaber eine Collifion der Pflich⸗ 
wein: die ideale Richtung des Geiſtes ſtimmt heimlich in den loden- 
em Ruf der Fremden ein, fie bringen Freiheit, Bleichheit, die un« 
üttelbare Empfindung dagegen fträubt ſich gegen ihren Einfluß. 

In diefer Berlegenheit geräth man auf einen doppelten Ausweg. 
der reflectirte, Fünftlich überfteigende Batriotismug hält an der Eigen- 
hämlichkeit, dem Unterſchied feft, und erflärt Das, was fein Volk von 
en andern unterfcheivet, für das Heilige, die ift aber das Anonyme 
er Unfinnige, das den Andern nicht verftänblich gemacht werben 
fun, weil es nichts Allgemeines in ſich hat, alfo das unbedingt 
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des Kosmopolitismus Dagegen it, Den Be, 
Nationalverbands überhaupt für unverträgl 
ten, weil das Bejtimmte und Berchräanfte T 
ſpricht. 

Der Kosmopolitismug iſt die politifche | 
thums. Die abfolute Religion hatte die ir 
Rationalitäten aufgelöft, und fie durch ein hi 
febt, das wiedergeborne Jerufalem, das zwa 
Boden des Gemüthe aufblühte, aber in eine 
Der Weltbürger hebt auch dieje legte Beiti: 
auf das Überfinnliche auf, und behält eine re 
Qualität. In allen überfinnlichen Vorſtellu 
in allen Worten liegt ein dunfler Grund t 
Eigenthünlichkeit, dieſes Geihichtliche ift da« 
Völker und Staaten von ihrem Wefen trenn 
griff der reinen Menfchheit dem geihichtlich ı 
Leben entgegengefegt. Diefer ideelle Menſch 
ftrat von Pflichten und Rechten. 

Pflicht in abſtractem Sinn heißt die g 
eigned Bewußtfein vermittelte Nothwendigkeit 
Sollen ohne das Müffen. Nur ein Weſen,! 
Nothwendigkeit entziehn kann, hat Pflichten. 
für mich felbft und iu mir felbft. 
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häftniffen, auf dem Maaß geiftiger Abhängigkeit. Dem Spartaner 
war es Pflicht, in der Schlacht zu fterben, wenn er nicht flegte, aber 
nur folange, al8 die wirklichen Menfchen, die den Staat ausmachen, 
in der Abhängigfeit dieſer Vorftellungen blieben. Bei Sphafteria, 
bei Leuftra hörte dieſe Pflicht auf. 

Pflicht und Recht find alfo hiſtoriſche Mächte, fie find beſtimm⸗ 
ter, und damit endlicher Natur, fie fallen in die Erfeheinung. Der 
Kosmopolitisnus aber erfennt das Reich der Ericheinung nicht an, 
er reißt die Menfchen aus ihrem gefchichtlichen Boden, und erklärt fie 
für glei, um fle in die ewigen Bande der Abſtraction zu fchlagen. 
Er ſpricht von einemNRaturrecht, und hebt die erfte Orundbeftimmung 
der Ratur auf, die Verfchievenheit. Sein Begriff der Natur if ein 
Widerſpruch gegen alle wirflihe Natur, und fo ift fein Verhalten die 
Sehnſucht, der Zorn über die Welt, die fich nicht nach feinen Bor: 
ſtellungen richten will, der Kummer, feine Ideen nicht in der Wirk: 
lichkeit zu fehn. 

Seine Thätigfeit ift eine illuforiiche , denn er bat das Bewußt⸗ 
fein, daß fein Ziel nicht zu erreichen fei, fo befchönigt er feine Un: 
thätigfeit mit der Unfähigkeit der Welt, und lebt in einem romanti⸗ 
den Ienfeits. Schon dadurch, daß erden wahren Begriffder Menich: 
keit weiß, und ſich durch dieſes Wiffen über die Maffe erhebt, ift er 
ein Frevel an feiner eignen Gleichheitstheorie, 

Illuſion ift er endlich auch infofern, als diejer ideale Begriff des 
Menfchen mit feinen unveräußerlichen und ewigen Rechten aus be 
ſtinmten Zuftänden und beſtimmten Bebürfniffen hervorgeht. Die 
Kosmopoliten verſchiedner Völker werden fich anfeinden, da ihre Ab: 
Rractionen nur formell übereinftimmen. Der Menfch bildet feine An- 
fihten nicht Durch freie Reflerion oder Willführ, fondern fie werden 
Ihm gebildet durch das was er leidet, was er bedarf, und was er er- 
teiht. In einen despotifchen Staat wird man von Freiheit träumen, 
in einem ariftofratifchen von Gleichheit, und dieſe Träume bilden Die 
ſabſtantielle Grundlage der Menfchenredhte. 

Zulept verfällt der Kosmopolitismus der feichteften Borftellung, 
Indem er daran verzweifelt, ein feftes Bild von dem Menfchen an ſich 
aufzuſtellen, und fich auf die flüffige Idee des Fortſchritts, der Per⸗ 
fectibilitäat reſignirt. Da aber der Kortfchritt ein Ziel vorausſetzt, 

und die Berbefierung den Begriff des Guten an ſich, fo ſchiebt nıan 
auf dieſe Weiſe das Problem nur immer weiter hinaus. 
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einander gebildet zu haben, Dieſer Friede der 
loſer, indem er das Weſen des Geiſtes, den 
zweiung, durch eine leere Verſöhnung einfchläi 
feinem Weſen nach unbegreiflidh und undenft 
Einzelnen zu ihn ift ein refignirt fentimenta 
die Energie des beſtimmten Ölaubens abgeht, 
was einen humanen, d. b. abgejchwächten € 
nur ein negatives Ideal, den Widerwillen vo 
lichen Dingen, was dieſe find, fagt die Etim 
Diefe Humanität dehnte ſich auch auf di 
die Gefellichaft von ſich ausftößt, Die Verbreche 
epoche Alles zufammenhängt, erzählt Göthe 
Ärger, indem die herrfchenden Meinungen un) 
die vielfachſte Weife verzweigen, fo befolgte ı 
nunmehr auch nad) und nad) diejenigen Marir 
Religion und Moral behandelte. Alles wetteife 
Berhältniffen Höchft menfchlich zu fein. Gefäng 
Verbrechen entjchuldigt, Strafen gelindert, die 
tert, Scheidungen und Mißheirathen beförde 
festen fi Gilden und Eorporationen, ein Da 
ward durchbrochen. Die Duldjamfeit der R 
einander ward nicht bloß gelehrt, jondern aus 
noch aröfern Ginfluſi- warn ni. © 
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yumanen Neuerer. In der ®leichgültigkeit gegen die harten, pofttiven 
formen des Rechts ſchwindet der Ernſt des Rechtsgefühls. In dem 
5fepticiemus des Lebens und der Idee wechfelte man mit Leichtigkeit 
en teligiöfen und politiſchen Glauben, und verkaufte feine Überzen- 
ung an den Meiftbietenden. Der äußere Glanz erfeßte den Mangel 
iner belebenden Idee. Gibbon's Leben ift ein auffallendes Bei—⸗ 
piel diefer unfittlihen Humanität. In der Gefhichtfchreibung macht 
ch diefes PBrincip ebenfo geltend wie im Leben, wo der Glaube an 
ie Idee fehlt, wird fie auch nicht in der Vergangenheit gefucht und 
efunden, der Leichtfinn der Gegenwart trägt ſich in alle gefchicht- 
ihen Zeiten hinein. Politik und Liebe, infofern beide das Feld der 
Ibentheuer ausmachen, intereffiren allein die verfeinerte Seldftfucht. 

Was bleibt, ift die abftracte Eitelfeit des Subjects, Die Sucht, 
in großer und berühmter Mann zu werden. Aus diefer Quelle fließt 
eine Begeifterung für Wahrheit und Recht, das Eubject iſt ſtets über 
eine Sache hinaus, und muß fie erft durch einen äußern Schimmer 
dealificen, ehe es ihre Interefie abgewinnt. Durch den gemachten 
Suthufiasinus fchlingt ſich ſtets ein Baden leichtfertiger Ironie. Diefe 
Beltbürger haben für ihr Bolt Fein Herz, fie halten ſich auf den Höhen 
des Lebens, in dem reinen Paradies des Genufles. Der Reichthum 
iR eine fosmopolitifche Macht, er ebnet alle nationalen Unterſchiede. 
Die Ariftofratie fennt Fein Vaterland , fie bat die Qualität von ſich 
abgeftreift, und fpottet über Die geiftigen Bande, die den Pöbel drüden, 
fie kennt feine Religion, denn fie ift mit ihrem Dafein zufrieden. Die 
einzige Beziehung, in der fie zur Wirflichfeit fteht, ift das Beftreben, 
dieſe Grundſatzloſigkeit fo allgemein ald möglich zu machen, um vom 
Boftiven nicht geflört zu werden. Indeſſen ift diefe Abgefchloffenheit 
immer nur für beftimmte Cirkel denkbar, welche vier eine Humanität 
dadurch verwirklichen, daß fie die Beftimmtheit der Maffe von fich fern 
helten. Sie runden ſich felber Afthetifch ab, und meiden die ener- 
ide Wirkſamkeit, die fie mit der Meuge in Berührung fegen, und 
dadurch ihre ariftofratifche Reinheit befleden würde, 

Der abftracten Humanität erfcheint die Beftimmtheit des Patrio⸗ 
mus als ein Verbrechen. Daherder Haß Herd er' s gegen Rom, das 
Und des confequenten Patriotismus. Der Äfthetiker fragt: Was ift 
die Nation? ein großer ungejäteter Garten voll Kraut 
und Unkraut. Mit diefem widerfinnigen Begriff des Unkrauts, 
d. 5. eines Krautes, das für die Menfchen, alfo für ein Anderes, 
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einander gebildetzu baben. Tieſer Friede der 
Lofer, indem er Das Werfen Des Geiſtes, den 
zweiung, durch eine leere Berjöhnung einfchlä 
feinem Weſen nach unbegreiflich und undenk 
Einzelnen zu ihm iſt ein refignirt fentimenta 
die Energie des beflinnmten Glaubens abgeht, 
was einen humanen, d. b. abgefchwächten C 
nur ein negatives Jdeal, den Widerwillen vı 
lichen Dingen, was diefe find, fagt die Etin 
Diefe Humanität dehnte fih auch auf d: 
die Gefellfchaft von ſich ausjtößt, DieVerbrecdh 
epoche Alles zufammenhängt, erzählt Goͤth 
Ärger, indem die herrfchenden Meinungen un 
die vielfachſte Weile verzweigen, fo befolgte 
nunmehr auch nach und nach Diejenigen Mari 
Religion und Moral behandelte. Alles wetteif 
Berhältniffen Höchft menfchlich zu fein, Gefäng 
Derbrechen entfchuldigt, Strafen gelindert, die 
tert, Scheidungen und Mißheirathen beförd 
festen fi) Gilden und Gorporationen, ein D« 
ward durchbrochen. Die Duldſamkeit der N 
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jumanenReuerer. In der Gleichgültigkeit gegen bie harten, pofltiven 
Tormen des Rechts ſchwindet der Ernft des Rechtsgefühls. In dem 
Slepticismus des Lebens und der Idee wechfelte man mit Leichtigkeit 
ven religiöfen und politifchen Glauben, und verfaufte feine Überzeu- 
ung an den Meiftbietenden. Der äußere Glanz erſetzte den Mangel 
iner belebenden Idee. Gibbon's Leben if ein auffallendes Bei— 
piel diefer unfittlihen Humanität. In der Gefhichtfchreibung macht 
ih dieſes Princip ebenfo geltend wie im Leben, wo der Glaube an 
vie Idee fehlt, wird fie auch nicht in der Vergangenheit gefucht und 
jefunden , der Leichtfinn der Gegenwart trägt fich in alle geſchicht ⸗ 
ichen Zeiten hinein. Politif und Liebe, infofern beide das Feld der 
Nbentheuer ausmachen, intereffiren allein die verfeinerte Selbftfucht. 
Bas bleibt, ift die abftracte Eitelkeit des Subjects, die Sucht, 
Ain großer und berühmter Dann zu werden. Aus dieſer Quelle fließt 
!eine Begeifterung für Wahrheit und Recht, das Subject iſt lets über 
feine Sache hinaus, und muß fie erft durch einen äußern Schimmer 
idealiſiren, ehe es ihr Intereffe abgewinnt. Durch den gemachten 
Enthuſiasmus fchlingt ſich ſtets ein Baden leichtfertiger Ironie. Diefe 
Weltbuͤrget haben für ihr Volk Fein Herz, fie halten ſich auf den Höhen 
de Lebens, in dem reinen Paradies des Genuffes. Der Reichthum 
AR eine fosmopolitifhe Macht, er ebnet alle nationalen Unterſchiede. 
Die Ariftofratie kennt kein Vaterland, fie hat die Qualität von fi 
abgeftreift, und fpottet über bie geiftigen Bande, die den Pöbel drücen, 
ſie lennt Keine Religion, denn fie it mit ihrem Dafein zufrieden. Die 
eiyige Beziehung, in ber fie zur Wirklichkeit ſteht, iR das Befreben, 
deſe Grundfaglofigfeit fo allgemein ald möglich zu machen, um vom 
Betiven nicht geftört zu werben. Indeſſen ift diefe Abge 
jee nur für beftimmte Eirfel denkbar, welche dier eim 
qh verwirllichen, daß fie DieBeftimmtheit der Maſſe 
Sie runden ſich felber äͤſthetiſch ab, und meihee 
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manität it Die äußerſte Spitze der eien 
eine unendliche Entzweiung zwiſchen dem R 
der Menge, ihre ideelle ein Jenſeits, der Trau 
es kommt die Zeit, wo alle Menſchen Bruͤder 
lich, alle frei, alle gebildet, das himmliſche R 
andern Zeiten dagegen find unmenſchlich. Es 
dahin das reine Reich der Menfchheit von dı 
balte-ihn fern. 

Eine Geiftesariftofratie, die wie es in de 
zu gehn pflegt, mit einer herablafjenden Anerk 
titäten verbunden ift. 

In einem Sinn ſpricht ſich Herder in 
ſchichte der Menfchheit aus. 


Herder's Ideen. 


Bom Himmel muß die Philofophie der ( 
lihen Geſchlechts anfangen, da die Erde Nid 
fondern mit unfihtbaren, ewigen Banden an 
bunden. 

Wir begnügen ung meift, die Erbe ale eir 
das in jenem großen Abgrunde ſchwimmt, bie 
in dieſem Meer der Unermeßlichkeit ſich verliert, 
und Ende findet. Allein naa Kran. 
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monie ausdehnt, die ich im Univerfum wahrnehme, defto fefter finde 
ih mein Schidfal, nicht an den Erdenſtaub, fondern an die unficht- 
baren Geſetze gefnüpft, Die den Ervenftaub regieren. Die Kraft, die 
in mir denkt und wirft, ift ihrer Natur nach eine fo ewige, als jene, 
die Sonnen und Sterne ſammelt. Der Bau des Weltgebäudes 
fihert den Kern meines Dafeins, mein inneres Leben, auf Ewigfeiten 
bin. Wo und wer ich fein werde, werde ic) fein der ich jet bin, eine 
Kraft im Syftem aller Kräfte, ein Wefen in der unabfehlihen Har« 
monie einer Welt Gottes. 

Wie unfre Gedanken und Kräfte offenbar nur aus unfrer Erd⸗ 
Drganifation feimen und fich jo lange zu verwandeln ftreben, bie fie 
ju der Reinigfeit geviehen find, die dieſe unfre Schöpfung gewähren 
fann: fo wird’8 auf andern Sternen nicht anders fein, und weldye 
reihe Harmonie läßt fi gedenken, wenn fo verfchieden gebildete 
Weſen alle zu Einem Ziele wallen und fi) einander ihre Empfinduns 
gen und Erfahrungen mittheilen. Unfer Verſtand ift nur ein 
Berftand der Erde, aus Sinnlidhfeiten, die und hier umgeben, 
allmälig gebildet: fo ift8 auch mit den Neigungen unfers Herzens. 
Aber alle Radien ftreben zum Mittelpunkt. Der reine Verftand kann 
überall nur Verſtand fein, von welchen Sinnlichfeiten er auch abge: 
zogen worden, die Energie des Herzens wird überall diefelbe Tüch⸗ 
tigkeit fein, an welchen Gegenftänden fie fich aud) geübt habe. Das 
ht der Einen Sonne des Wahren und Guten bricht fich auf jedem 
Planeten verfchieden, fo daß fich noch Feiner derfelben ihres ganzen 
Geuuſſes rühmen faun. Nur weil Eine Sonne fie alle erleuchtet und 
fe alle anf Einem Plan der Bildung ſchweben, fo ift zu hoffen, fie 
kommen alle, jeder auf feinem Wege, der Vollkommenheit näher, und 
vereinigen fich vieleicht, nach mancherlei Wandelgängen, in Einer 
Säule des Guten und Schönen. Jetzt wollen wir nur Menſchen fein, 
d. h. Ein Ton, eine Farbe in der Harmonie unfrer Sterne. Wenn 
das Licht, das wir genießen, auch der milden grünen Barbe zu ver⸗ 
gleichen wäre, fo laßt fie und nicht für das reine Sonnenlicht, unfren 
Verſtand und Willen nicht für die Handhaben das Univerfum hal- 
tm: denn wir find offenbar mit unfrer ganzen Erde nur ein lleiner 
Bruch des Ganzen. 

Fragen wir alfo: wo ift das Vaterland der Menſchen? wo der 
Rittelpunft der Erde? fo wird überall die Antwort fein können: hier 

woduRehft. Laßt uns alle enge Gedankenformen, die aus der Bil⸗ 
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ſetz der Tages- und Jahreszeiten. Daı 
Alles bat Jeine Zeit. Unter unfre 
alles Thun der Menfchen Jahresperiodr. 


Im Yuge eines höhern Wefens mög 
Erde fo wichtig, wenigftens gewiß fo befl 
als die Thaten eines Baums. Er entwid 
und macht ſich, deffen er habhaft werven ı. 
fommt er von der Stelle, auf die ihn die 
fann ſich feine einzige der Kräfte nehmen, 


Die ganze Schöpfung follte durchgen 
arbeitet werden, auf jedem neuen Punft a 
fie zu genießen, Organe, fie zu empfinden 
gemäß zu beleben. Jedes ift für jein Elen 
und webt in feinem Elemente. Kein Pun 
Genuß, ohne Organ, ohne Bewohner: jed 
eigne, eine neue Welt. Jedes We 
Eins und vollfommen und nur f 


Man fpricht ſich's einander nach, daß 
fei, und daß dieſes den Charakter ſeines 
bat im Gegentheil alle Inftincte, die ein Er 
er bat fie alle, feiner Drganifation nad), zı 
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evelften Pflichten zu entwideln, dürfen wir nur feine Geftalt 
en. Selbft der Gefchlechtstrieb ift dem Bau der Humanität zu: 
net. Was bei dem Thier Begattung ift, ift bei ihm feinem Bau 
Kuß und Umarmung. Bon feinem Thier gilt der fchamhafte 
end der alten Sprache, daß er fein Weib erfenne. Die Natur 
te die menschliche Liebe unter das Geſetz eines gemeinfchaftlichen 
illigen Bundes zwifchen zwei Wefen, die fich durchs ganze Leben 
em vereint fühlen. — Die Natur hat ferner den Menfchen unter 
Lebendigen zum theilnehmendften gefchaffen, weil fte ihn gleich: 
ıu8 Allem geformt, und jedem Reich der Schöpfung in dem Ber: 
is ähnlich organifirt hat, als er mit demfelben mitfühlen folte. 
Nervengebäude ift fo verfchlungen in alle Theile feines vibiren: 
Befend, daß er ald ein Analogon der alles durdyfühlenden Gott: 
ich beinah in jedes Gefchöpf feen und gerade in den Maaß mit 
:mpfinden kann, ald das Gefchöpf es bedarf, und fein Ganzes 
ne eigene Zerrüttung, ja felbft mit Gefahr derfelben leidet. Sein 
ichmendes Nervenfyftem hat des Aufrufs der Vernunft nicht 
g, es fommt ihr zuvor, ja es ſetzt ſich ihr oft mächtig und wider⸗ 
j entgegen. — Aud um die Wildheit der Menfchen zu brechen 
ie zum häuslichen Umgange zu gewöhnen, follte die Kindheit 
8 Geſchlechts lange Jahre dauern, dieRatur zwang und hielt e8 
zarte Bande zufammen , Daß es fich nicht, wie die bald ausge: 
ten Thiere, zerftreuen und vergefjen fonnte. Hier lag der Grund 
enfchlichen Gefellichaft, ohne die fein Menfch aufwachien könnte. 
Menſch ift zur Gefelfchaft geboren. — Wie die Symmetrie 
mem Körper, fo lebt in feiner Seele die Regel der Gerechtigkeit 
Wahrheit. Gleichförmigkeit der Geſinnung und Einheit des 
ko hat alles Menfchenrecht geftiftet. 
Wenn des Menfchen vorzüglichfte Gabe Verftand ift, fo iſts das 
yäft des Berftandes, den Zufammenhang zwifchen Urfache und 
ung aufzufpähen und denſelben, wo er ihn nicht gewahr wird, 
men. Run fehn wir in den Werfen der Natur eigentlich Feine 
che im Innerften ein, wir fennen und felbft nidyt, und wiſſen 
, wie irgend etwas in uns wirft. Alfo ift auch bei allen Wir: 
en außer und Alles nur Traum, nur Vermuthung und Name. 
iR der Gang der Philofophie, und die erfte und legte Philofo- 
iſt immer Religion gewesen. 

Du haft dich deinen Befchöpfen nicht unbezeugt gelaffen, vu 


nicht mehr fehen, und wenn wir e8 erfennen, doc, taufend Entfchul- 
digungen finden, es nicht zu thun. 

Ihr wollt e8 freilich nicht ganz mit der Vernunft, aber aud 
nicht ganz mit eurem Breunde, dem Schlendrian verderben; ihr bleibt 
dabei, unfre Theorien feien freilich unwiverleglich, aber unausführbar. 
Das meint ihr doch wohl nur unter der Bedingung, daß Alles fo 
bleiben fol, wie es jegt ift. Aber wer fagt denn, daß es fo bleiben 
fol? So habt ihr Rouffeau einmal über das andere einen Träu- 
mer gefholten, indeß feine Träume unter euren Augen in Erfüllung 
gingen. 

Wenn Rouffeau feinen Staat auf den Vertrag gründete, fo 
meinte er nicht die Staaten, wie fie jegt find, fondern die Idee des 
Staats. Die gegenwärtigen Staaten gründen ſich allerdings augen- 
f&heinlich auf das Recht des Stärfern. PVergebens würde man nad 
einer Zwedmäßigfeit fuchen in ihnen, die der Zufall zufammenfügte, 
an denen jedes Zeitalter mit fchüchternem Reſpect flickte und ansbeſ⸗ 
ferte, deren lobenswerthefte Eigenfchaft es ift, daß fie inconfequent 
find, weil die volle Durchführung ihrer Grundfäge die Menfchheit 
völlig zerbrüdt und jede Hoffnung eines einftigen Auferfteheng ver: 
nichtet Haben würde; in denen man nur diejenige Einheit antrifft, 
welche die verfchiedenen Gattungen der fleifchfrefienden Thiere ver: 
bindet, daß nämlich das ſchwächere vom ftärfern gefreflen wird, und 
das noch fchwächere felber frißt. 

Aber rechtmäßiger Weife kann der Staat ſich auf nichts 
Anderes gründen, als auf einen Bertrag. Kein Menſch faun recht: 
lid) gebunden werden, ohne durch ſich felbft; feinem Menfchen kann 
ein Geſetz gegeben werben, ohne durch ihn felbft. Läßt er ſich durch 
einen fremden Willen ein Geſetz auflegen, fo thut er auf feine 
Menſchheit Verzicht, und das darf er nicht. Bloß dadurch, daß 
wir felber e8 uns auflegen, wird das Geſetz verbindend für ums. 
Kein fremder Wille ift Gefeg für uns, auch der der Gottheit nicht, 
wenn er von den Gefegen der Vernunft verfchienen fein fönnte. 

Die Beftimmung des Menfchen ift die Cultur ale Richtung 
aller Kräfte auf den Zweck der völligen Freiheit und Unabhängigfeit 
von Allen, was nicht fein reines Selbft il. Da die Cultur im fe: 
ten Fortſchreiten ift, fo darf feine Staatsverfaffung unabänbder: 
lich fein, denn das wäre der haͤrteſte Widerſpruch gegen den Geiſt 


97 


der Menfchheit. Der Menfh hat niht das Recht, auf feine 
Menſchheit Verzicht zu thun. 

Eultur zur Freiheit it der einzige Zweck einer Staatöver: 
bindung; darum dürfen bie entgegengefegten Verfaffungen nicht 
nur abgefchafft werben, fondern fie müffen e8. Die Bergangen: 
beit fann die Gegenwart nicht binden. 

Ihr fagt: da unumſchraͤnkte Monarchien fein follen, fo muß 
fi) das menſchliche Geſchlecht fhon eine ungeheure Menge von Übeln 
gefallen laffen. Wir antworten: weil ſich das menſchliche Geſchlecht 
dieſe Übel nicht gefallen laſſen will, fo fol Feine unumfchränfte 
Monarchie fein. 

Der abfolute Staat hat die Aufgabe, alle Barticularitäten, Die 
fich gegen den reinen Zwed firiren, zu vernichten oder in fich aufzu⸗ 
heben. So die privilegirten Stände. Der Adel kann als folder 
feine Rechtsanſprüche machen; er ift nur Fraft des Staats, und fällt 
er ihm befchwerlich, fo hebt diefer ihn auf und ift feiner Forderungen 
entledigt, denn was nicht ift, Tann auch Feine Anfprüche machen. 
Die Kirche als folche kann fein Eigenthum haben; was fie befitt, 
befigt fie dur, Taufchvertrag. Sie vertaufcht Himmlifche Güter, die 
fie im Überfluß befigt, gegen irbifche, die fle gar nicht verachtet. 
Kein Vertrag aber ift vollzogen, bis von beiden Theilen geleiftet ift, 
was fie zu leiften verfprochen. Der Befiger der irbifchen Güter hat 
feinen Theil geleiftet, nicht fo der Beftger der himmliſchen. Nur 
durch den Glauben eignet fie fich der Andere an; hört diefer auf, fo 
fann die Kirche, was ſie verfprochen hat, nicht leiſten. Sie mag ihre 
Güter zurüdnehmen, das ift der einzige Schabenerfag, auf den fie 
Anſpruch hat. 

Ein Staat, der die Krüde der Religion borgt, zeigt damit, daß 
er lahm ift. Wer und um Gotted und unferer Seligfeit willen bes 
fhwört, feinen Befehlen zu gehorchen, der geſteht ein, daß er felber 
nicht die Kraft habe, und zum Gehorſam zu nöthigen, fonft würbe 
er es thun, ohne Gott zu Hülfe zu rufen. Wenn der Atheift wirklich 
feine Pflicht anerkennt, fo verfchlägt das dem Staat gar nichts, denn 
er kann Die ihm ſchuldigen Leiftungen durch phyfifche Gewalt erzwingen. 


Das find die politifchen Grundfäge, welche Bichte ale Bes 
tihtigung der Urtheile über die franzöfifhe Revolus 


tion öffentlich in Deutfchland auszufprechen Die Kr uhr hatte. 
IL 


98 


Es verbergen ſich in denjelben eine Reihe romantifcher Abftractionen, 
die im Zufammenhang erft in der Kritif des transcendenta: 
len Idealismus entwidelt werden fönnen. Sie gehn im Wefent: 
lichen aus der Trennung des Ideals von der Wirklichkeit berwor, die 
überhaupt der Standpunft diefer Philofophie ift, und aus der fich alle 
andern Widerfprüche entwideln: der Staat, wie er fein ſoll, gegen 
den wirklichen, individuellen Staat, der Geiſt der Menfchheit gegen 
den Geiſt der gefchichtlihen Menſchen, die Rechte des Menfchen an 
fich gegen die Rechte und Anfprüche, die fih aus beſtimmten Berhält: 
niffen ergeben. Der Staat wird als Zwangsanftalt betrachtet, alle 
Kräfte der Einzelnen auf die Zwede der Gattung zu leiten, ohne auf 
den Geift an fi) ſelbſt Rüdficht zu nehmen: als ob feine Herrfchaft 
über den Willen ohne eine Herrfchaft über den Geift-möglich wäre, 
dem Staat wird ein äußerlicher Zwed gefeßt, ebenjo dem Menſchen 
eine Beſtimmung, die aber nie zu erreichen ift, und fich daher in den 
unendlichen Brogreß auflöft u. ſ. w. Diefetheoretifchen Irrgänge wer: 
den wir in der romantifchen Philofophie zu verfolgen haben. Hier ift 
nur dies feftzuhalten, daß der theoretifche Muth, den Begriff des ab: 
foluten Staats in feinen Bonfequenzen zu entwideln, in Deutfchland 
nicht gefehlt hat, dies ift fogar augenfcheinlicy die verwegenfte Aus» 
bildung des Roufjeau’fhen Syftems. Wenn wir fragen, warum bie 
praftifche Kühnheit nicht ebenfo ausgebildet wurde, fo finden wir 
denfelben Grund, wie bei der Losſagung von der Religion. Im Prote 
ftantismus hatte Firchliches und Staatsleben ſich durchdrungen, das 
von beiden freigelaffene Gemüth war von beiden gefeflelt worden, 
die heilige Einpfindung war in die Wirklichfeit verwebt, darum Fönnte 
Gemüth und Bhantafie fi) nicht gegen fie wenden. So frech der Ge⸗ 
danfe war, jo befangen war das Herz. 


In einem andern Sinn dagegen war Deutichland in der Ent: 
widelung feiner politifchen Zuftände weitergefommen. In Frankreich 
hatte die Revolution nicht die Kraft gehabt, die nationale Subftanz 
zu überwältigen, die Auflöfung der deutfchen Verhäftniffe hatte diefe 
füße Feſſel gebrochen. 


In unfern Tagen hat man gehört, wie die Deutjchen gefchmäht 
‚werden, weil fie feine Liebe zum Vaterlande hätten, und wie ihnen 
diefe Liebe als ein Soll entgegengeftellt wird. Du ſollſt lieben, 
iſt aber ein innerer Widerfpruch, nur eine allgemeine, gegenftandlofe, 


abftracteXiebe, wie die Ehriftliche, läßt fidh gebieten. Die Baterlande« 
liebe aber verlangt einen wirklichen Gegenftand. 

Der Menſch iſt nicht geboren, für fich zu fein, er ift feinem Wefen 
nach durch Natur und Gefchichte bedingt. Sein Denfen feldft ift ein 
Product feiner Sprache. Auch die vollftändige Logik fann nichts wei, 
ter thun, als fich verinnerlihen, in den Schacht der empfangenen 
Begriffe herabfteigen und feine Tiefe meffen. 


Geſchichtlich gegeben ift ferner die Subftanz unfer Handelug, 
die Sittlichfeit. Das Gewiſſen ift das Product jener Eubftanz, durch 
Erziehung und Beifpiel in der Kindheit in ung vermittelt, ald uns 
die freie Reflexion noch fern lag, felbft der Verbrecher erfennt unwillig 
feine Macht, auch der Fühnfte Philofoph bedarf als Grundlage feiner 
Ethik die empfangene Gefinnung. Ein moralifches Lehrgebäude ohne 
fittlihe Subftanz aufzuführen, ift ebenfo unmoͤglich, als den Punft 
außerhalb der Erde zu finden, von weldyem aus man die Erde bewege. ' 

Endlich hat jedes Volk Erinnerungen, die tiefer in die Seele 
gehn, und zugleich als Ideale in die Gegenwart hinübergreifen. Alle 
echte Dichtung ift in die Seele des Volks hineingevichtet, wenn es 
auch von ihr verfhmäht wird, Fein Dichter wird mit feinen Idealen 
in der Fremde verftanden, wenigftens nicht mit den Gemüth. 

Allein weder die Sittlichfeit noch dieſes Ideal iſt bewegungslos, 
das Bewußtſein ift unermüdlich, das Empfangene taufendfältig neu 
zu entwideln, und mit der Liebe des Herzens und feinen Träumen 
in die Realität hinüberzufpielen. So hat jedes Volk eine doppelte 
Geſchichte. 

Der Patriotismus iſt nur denkbar. bei einer Außern Störung. 
Das Vaterland möge fo ſchlecht fein als e8 wolle, der fremden Draͤn⸗ 
ger will man ſich entledigen. Dann tritt aber eine Colliſion der Pflich⸗ 
ten ein: die ideale Richtung des Geiftes ftimmt heimlich in den loden- 
den Ruf der Fremden ein, fie bringen Freiheit, Gleichheit, die uns 
mittelbare Empfindung dagegen fträubt ſich gegen ihren Einfluß. 


In diefer Berlegenheit geräth man auf einen doppelten Ausweg. 

Der reflectirte, künftlich überfteigende Patriotismus hält an der Eigen- 

thümlichkeit, dem Unterſchied feft, und erklärt das, was fein Volk von 

den andern unterfcheidet, für das Heilige, dies if aber das Anonyme 

oder Unfinnige, das den Andern nicht verftändlich gemacht werben 

fann, weil es nichts Allgemeines in fih hat, aljo das unbedingt 
y* 
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Schlechte. Der bornirte Batriotismus ift confervativ aus Grundſatz, 
er confervirt Alles, vorzüglich aber das Einnlofe. 

Das entgegengefegte Extrem ift der Kosmopolitismus, das Be: 
wußtfein der Unmöglichkeit, innerhalb der Schranken der beftimmten 
Rationalität die Idee des Menfchen zu realifiren. In feiner niedrig: 
fien Form, wie er namentlich bei ven Deutfchen vorfommt, geht er 
von der Illuſion aus, dieſes beitimmte Vaterland fei zu ſchlecht für 
feine Speale, da ed doch die Duelle derfelben ift. Der tiefere Sinn 
des Kosmopolitismus dagegen ift, den Begriff des Staats und des 
Nationalverbands überhaupt für unverträglidy mit der Idee zu bul« 
ten, weil das Beitimmte und Befchränfte der Allgemeinheit wider: 
ſpricht. 

Der Kosmopolitismus iſt die politiſche Conſequenz des Chriſten⸗ 
thums. Die abſolute Religion hatte die irdiſche Beſtimmtheit der 
Nationalitäten aufgelöft, und fie durch ein himmliſches Vaterland er: 
fest, da8 wiedergeborne Serufalem, das zwar aus dem träumerifchen 
Boden des Gemüths aufblühte, aber in einer fehr beftimmten Farbe. 
Der Weltbürger hebt auch dieſe legte Beſtimmtheit, die Beziehung 
auf das Überfinntiche auf, und behält eine reine Menfchheit ohne alle 
Qualität. In allen überfinnlihen Vorftelungen, Begriffen, zuletzt 
in allen Worten liegt ein dunkler Grund der Urfprünglichfeit und 
Eigenthümlichkeit, dieſes Gefchichtliche ift das Unmenſchliche, dag Die 
Völker und Staaten von ihrem Wefen trennt. So wird der fire Be 
griff der reinen Menfchheit dem geichichtlich und individuell bewegten 
Leben entgegengefebt. Diefer ideelle Menſch ift Nichts als ein Sub. 
ftrat von Pflichten und Rechten. 

Pflicht in abftractem Sinn heißt die geiftige, nur durch mein 
eigned Bewußtfein vermittelte Nothwendigkeit ohne die phuftfche, das 
Sollen ohne das Müflen. Nur ein Wefen, das fich der natürlichen 
Nothwendigkeit entziehn kann, hat Pflichten. Diefer Zwang ift nur 
für mich felbft und in mir felbft. 

Recht in abftractem Sinn heißt die geiftige, in den Vorſtellun⸗ 
gen der Gefammtheit beruhende Gewalt über den fremden Willen : 
der Einfluß, den ich durch die fittlihe Gemeinſchaft, die mich trägt, 
auf Die Vorftellungen und Begriffe Anderer habe. Mein Recht ift die 
Abhängigkeit der Vorftellungen Anderer von den allgemeinen Ideen, 
auf die auch mein Wille ſich gründet. 

Pflicht und Recht beruhen daher unbedingt auf beftimmten Ber- 
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hältniffen, auf dem Maaß geiftiger Abhängigfeit. Dem Spartaner 
war es Pflicht, in der Schlacht zu fterben, wenn er nicht fiegte, aber 
nur folange, als die wirklichen Menfchen, die den Staat ausmachten, 
in der Abhängigfeit diefer Vorftellungen blieben. Bei Sphafteria, 
bei Leuktra börte diefe Pflicht auf. 

Pflicht und Recht find alfo hiſtoriſche Mächte, ſie find beſtimm⸗ 
ter, und damit endlicher Ratur, fie fallen in die Erfeheinung. Der 
Kosmopolitismus aber erkennt das Reich der Erfcheinung nicht an, 
er reißt die Menfchen aus ihrem gefchichtlichen Boden, und erffärt fie 
für gleih, um fte in die ewigen Bande der Abftrartion zu fehlagen. 
Er fpricht von einem Naturrecht, und hebt die erfte Grundbeſtimmung 
der Natur auf, die Verfchiedenheit. Sein Begriff der Natur ift ein 
Widerſpruch gegen alle wirkliche Ratur, und fo ift fein Verhalten die 
Sehnſucht, der Zorn über die Welt, die fich nicht nach feinen Bor: 
ftellungen richten will, der Kummer, feine Ideen nicht in der Wirk: 
lichkeit zu ſehn. | 

Seine Thätigkeit ift eine illuforiiche , denn er hat da Bewußt⸗ 
fein, daß fein Ziel nicht zu erreichen fei, fo befchönigt er feine Un- 
thätigfeit mit der Unfähigkeit der Welt, und febt in einem romantis 
ſchen Jenfeits. Schon dadurch, daß erden wahren Begriff per Menſch⸗ 
heit weiß, und fid) durch dieſes Wiffen über die Maffe erhebt, ift er 
ein Frevel an feiner eignen Gleichheitstheorie. 

Illuſion ift er endlich auch infofern, als diefer ideale Begriff des 
Menſchen mit feinen unveräußerlichen und ewigen Rechten aus be 
ſtimmten Zuftänden und beftimmten Bebürfniffen hervorgeht. Die 
Kosmopoliten verſchiedner Völfer werden fich anfeinden, da Ihre Ab⸗ 
ftractionen nur formell übereinftimmen. Der Menfch bildet ſeine An« 
fichten nicht Durch freie Reflexion oder Willführ, fondern fie werden 
ihm gebildet durch das was er leidet, was er bedarf, und was er er: 
reiht. In einen despotifchen Staat wird man von Freiheit träumen, 
in einem ariftofratifchen von Gleichheit, und dieſe Träume bilden die 
fubftantielle Grundlage der Menſchenrechte. 

Zulegt verfällt der Kosmopolitismus der feichteften Borftellung, 
indem er daran verzweifelt, ein feftes Bild von dem Menſchen an fi 
aufzuſtellen, und fich auf die flüffige Idee des Fortſchritts, der Pet⸗ 
fectibilität refignirt. Da aber der Kortfchritt ein Ziel vorausſetzt, 
und die Verbefierung den Begriff des Guten an fi, fo ſchiebt man 
auf dieje Weife das Problem nur immer weiter hinaus. 
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Wie man den Glauben an einen qualitätlofen Gott Deismus 
nannte, fo hat man für die Religion des qualitätlofen Menfchen den 
Ausdrud Humanität erfunden. Die Beftimmungen der Aufflä- 
zung gingen davon aus, einen Widerfpruch zu löfen. Sie erreicht 
dieſes, indem fie durch eine Abftraction die Löſung als gefcheben an- 
nimmt. Der Kampf verliert feinen Ernft, das fpielende Princip der 
Schonung mifht fi in ihn ein. Die Energie der Leidenfchaft wie 
das Gebot des abfoluten Ideals werden abgeſchwaͤcht, ohne fi an 
einander gebilvetzu haben. Diefer Friede der Toleranz iſt ein geiſt⸗ 
lofer, indem er das Weſen des Geiftes, den tiefen Schmerz der Ent- 
zweiung, durch eine leere Berföhnung einfchläfert. Das Abfolute bleibt 
feinem Wefen nad) unbegreiflich und undenkbar, das Verhältniß des 
Einzelnen zu ihm ift ein refignirt fentimentaled. Da der Humanität 
die Energie des beſtimmten Glaubens abgeht, fo läßt fie Alles gelten, 
was einen humanen, d. h. abgeſchwächten Eharafter zeigt, fie behält 
nur ein negatives Ideal, den Widerwillen vor gemeinen, unmenſch⸗ 
lien Dingen, was diefe find, fagt die Stimmung und das Gefühl. 

Diefe Humanität dehnte fid, auch auf die Elaffen aus, die fonft 
die Geſellſchaft von fich ausftößt, Die Verbrecher. „Weil in jeder Zeit: 
epoche Alles zufammenhängt, erzählt Göthe mit einem heimlichen 
Ürger, indem die herrfehenden Meinungen und Gefinnungen fid) auf 
die vielfachfte Weife verzweigen , fo befolgte man in der Rechtslehre 
nunmehr auch nach und nach diejenigen Maximen, nad) weldyer man 
Religion und Moral behandelte. Alles wetteiferte, auch in rechtlichen 
Verhältniffen Höchft menfchlich zu fein. Gefängniffe wurden verbefiert, 
Verbrechen entfchuldigt, Strafen gelindert, die Legitimationen erleich: 
tert, Scheidungen und Mißheirathen beförvert. Vergebens wider: 
ſetzten ſich Gilden und Gorporationen, ein Danım nad) dem audern 
ward durchbrochen. Die Duldfamfeit der Religionsparteien gegen 
einander ward nicht blos gelehrt, fondern ausgeübt, und mit einem 
noch größern Einfluffe ward die bürgerliche Berfaffung bedroht, ale 
man Duldfamfeit gegen die Juden mit Berftand, Scarffinn und 
Kraft der gutmüthigen Zeit anzuempfehlen bemüht war. Dieje neuen 
Segenftände rechtlicher Behandlung, welche außerhalb ded Geſetzes 
und des Herkommens lagen, und nur an billige Beurtheilung, an 
gemüthliche Theilnahme Anfpruch machten, forverten zugleich einen 
natürlichern und lebhaftern Stil.” 

Aber die Eitelkeit dieſes Stils wurde zulegt Die Hauptiache her 
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humanen Reuerer. In der ®leichgültigkeit gegen die harten, pofttiven 
Formen des Rechts jchwindet der Ernft des Rechtsgefühls. In dem 
Stepticismus des Lebens und der Idee wechjelte man mit Leichtigkeit 
den religiöfen und politifchen Glauben, und verfaufte feine uͤberzeu⸗ 
gung an den Meiftbietenden. Der äußere Glanz erfegte den Mangel 
einer belebenden Idee. Gibbon's Leben ift ein auffallendes Bei« 
fpiel diefer unftttliden Humanität. In der Gefchichtfchreibung macht 
ſich dieſes Princip ebenfo geltend wie im Leben, wo der Glaube an 
die Idee fehlt, wird fie auch nicht in der Vergangenheit gefucht und 
gefunden, der Leichtfinn der Gegenwart trägt ſich in alle gefchicht« 
lichen Zeiten hinein. PBolitif und Liebe, infofern beide das Feld der 
Abentheuer ausmachen, interejfiren allein die verfeinerte Selbftfucht. 

Was bleibt, ift die abftracte Eitelfeit des Subjects, die Sucht, 
ein großer und berühmter Mann zu werden. Aus diefer Quelle fließt 
feine Begeifterung für Wahrheit und Recht, das Subject ift ſtets über 
feine Sache hinaus, und muß fie erft durch einen äußern Schimmer 
idealificen, ehe es ihr Intereſſe abgewinnt. Durch den gemachten 
Enthufiasmus fchlingt fich ſtets ein Faden leichtfertiger Ironie, Diefe 
Weltbürger haben für ihr Volk fein Herz, fie halten fi) auf den Höhen 
des Lebens, in dem reinen Paradies des Genuſſes. Der Reichthum 
ift eine Fosınopolitifche Macht, er ebnet alle nationalen Unterfchiede. 
Die Ariftofratie fennt Fein Vaterland, fie hat die Qualität von ſich 
abgeftreift, und fpottet über die geiftigen Bande, die den Pöbel drüden, 
fie kennt feine Religion, denn fte ift mit ihrem Dafein zufrieden. Die 
einzige Beziehung, in der fie zur Wirklichkeit fteht, ift das Beftreben, 
dieſe Grundſatzloſigkeit jo allgemein als möglich zu machen, um vom 
Poſitiven nicht geftört zu werden. Indeſſen ift diefe Abgefchloffenheit 
immer nur für beftinnmte Cirkel denkbar, welche dier eine Humanität 
dadurch verwirklichen, daß fie dieBeftimmtheit ver Maffe von ſich fern 
halten. Sie runden ſich felber äfthetifch ab, und meiden die ener 
giſche Wirkſamkeit, die fie mit der Meuge in Berührung feßen, und 
dadurch ihre ariftofratifche Reinheit befleden würde. 

Der abftracten Humanität erfcheint die Beftimmtheit des Patrio⸗ 
tismus als ein Verbrechen. Daher der Haß Herder’sgegen Rom, das 
Land des confequenten Batriotismus. Der Äfthetifer fragt: Was ift 
die Ration? ein großer ungejäteter Garten voll Kraut 
und Unfraut. Mit diefem widerfinnigen Begriff des Unfrauts, 
d. 5. eines Krautes, das für die Menfchen, alfo für ein Anderes, 
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keinenNugen und feinen Werth bat, fol nun etwas gethan fein! das 
Unfraut fragt mit Recht, was geht ed mic) an, ob ich für einen An- 
dern Werth habe. So würde auch das Unfraut der Nation, der Poͤ⸗ 
bel, diellnaufgeflärten, die Verbrecher fragen: Aber bin ich denn für 
die Ariftofratie der Gebildeten da! für die Humanität der Aufflä: 
zung? Unmenfd ift ein ebenfo widerfinniger Begriff als Unkraut, 
Menfchheit ift eine Qualität, ohne die der Menſch Nichts, d. h. nicht 
ift. In der Religion fegt die Welt ihr Wefen außer fi, und die Hu- 
manität ift die äußerfte Spitze der Religion. Ihre wirkliche Welt if 
eine unendliche Entziweiung zwifchen dem Reich der Gebildeten- und 
der Menge, ihre iveelle ein Jenſeits, der Traum einer goldnen Zeit: ja 
ed fommt die Zeit, wo alle Menfchen Brüder fein werden, alle glüd: 
(ich, alle frei, alle gebildet, das himmlische Reich der Phantafie. Die 
andern Zeiten dagegen find unmenfchlih. Es fondre fi daher bie 
dahin das reine Reich der Menjchheit von dem profanen Böbel und 
balte-ihn fern. 

Eine ©eiftesariftofratie, die wie e8 in der Ariftofratie überhaupt 
zu gehn pflegt, mit einer herablaſſenden Anerkennung aller Barticula» 
titäten verbunden ift. 

In einem Sinn Spricht ih Herder in feinen Ideen zur Ge⸗ 
ſchichte der Menfchheit aus. 


Herder’s Ideen. 


Bom Himmel muß die Vhilofophie der Gefchichte des menſch— 
lichen Geſchlechts anfangen, da die Erde Nichts durch fich felbft ift, 
fondern mit unfichtbaren, ewigen Banden an ihren Mittelpunft ges 
bunden. 

Wir begnügen ung meift, die Erde als ein Staubforn anzufehn, 
das in jenem großen Abgrunde ſchwimmt, bis endlid die Phantafie 
in dieſem Meer der Unermeßlichkeit fich verliert, und nirgend Ausgang 
und Ende findet. Allein das Erftaunen, das uns vernichtet, ift nicht 
die edelfte Wirkung. Der in fich felbft überall genügfamen Natur if 
das Staubforn jo werth, als ein unermeßliches Ganze. Sie beftimmte 
Punkte des Raums und des Dafeins, wo Welten fi) bilden follten, 
und in jedem diefer Punkte ift fie mit ihrer unzer 
trennliden Hülle fo ganz, als ob feine andern Punkte der 
Bildung, feine andern Weltatome waren. Es war nur Eine Kraft, 
die die Sonne ſchuf und mein Staubforn. Je weiter ſich die Har⸗ 
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monie ausdehnt, die ich im Univerfum wahrnehme, defto fefter finde 
ih mein Schidfal, nicht an den Erdenſtaub, fondern an die unficht- 
baren Geſetze geknüpft, die den Erbenftaub regieren. Die Kraft, die 
in mir denft und wirkt, ift ihrer Natur nach eine fo ewige, als jene, 
die Sonnen und Sterne fammelt. Der Bau ded Weltgebäudes 
ſichert den Kern meines Dafeins, mein inneres Leben, auf Ewigfeiten 
hin. Wo und wer ich fein werde, werde ich fein der ich jetzt bin, eine 
Kraft im Syftem aller Kräfte, ein Wefen in der unabfehlihen Har: 
wonie einer Welt Gottes. 

Wie unfre Gedanken und Kräfte offenbar nur aus unfrer Erd⸗ 
Drganifation feimen und fich fo lange zu verwandeln ftrebeu, bis fie 
zu der Reinigfeit gediehen find, die diefe unfre Schöpfung gewähren 
fann: fo wird’8 auf andern Sternen nicht anders fein, und welche 
reihe Harmonie läßt fi) gedenken, wenn fo verfchieden gebildete 
Wefen alle zu Einem Ziele wallen und fid) einander ihre Empfindun⸗ 
gen und Erfahrungen mittheilen. Unfer Verſtand ift nur ein 
Verſtand der Erde, aus Sinnlichfeiten, die uns hier umgeben, 
allnıälig gebildet: fo iftd auch mit den Neigungen unſers Herzens. 
Aber alle Radien ftreben zum Deittelpunft. Der reine Verftand kann 
überall nur Verftand fein, von welchen Sinnlicdyfeiten er auch abge⸗ 
zogen worden, die Energie des Herzens wird überall diefelbe Tüch⸗ 
tigfeit fein, an welchen Gegenftänden fie fich auch geübt habe. Das 
Licht der Einen Sonne ded Wahren und Guten bricht ſich auf jedem 
Planeten verſchieden, fo daß ſich noch Feiner derfelben Ihres ganzen 
Geuuſſes rühmen fann. Nur weil Eine Sonne fte alle erleuchtet und 
fie alle auf Einem Plan der Bildung fchweben, fo ift zu hoffen, fie 
fommen alle, jeder auf feinem Wege, der VBollfommenheit näher, und 
vereinigen fi) vielleicht, nady mancherlei Wandelgängen, in Einer 
Schule des Guten und Schönen. Jegt wollen wir nur Menfchen ein, 
d. h. Ein Ton, eine Farbe in der Harmonie unfrer Sterne. Wenu 
das Licht, das wir genießen, auch der milden grünen Farbe zu ver: 
gleichen wäre, fo laßt fie und nicht für das reine Sonnenlicht, unſren 
Berftand und Willen nicht für die Handhaben das Univerfum hal- 
ten: denn wir find offenbar mit unfrer ganzen Erde nur ein Kleiner 
Bruch des Ganzen. 

Fragen wir aljo: wo ift das Vaterland der Menjchen? wo ber 
Mittelpuntt der Erbe? fo wird überall die Antwort fein fönnen: hier 
wo du ftehft. Laßt uns alle enge Bedanfenformen, die aus der Bil⸗ 
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dung Eines Erdſtrichs genommen find, verläugnen. Richt was ber 
Menſch bei uns ift, oder gar was er nach den Begriffen irgend eines 
Träumers fein fol, fondern wozu ihn irgend nur die reihe Mannig- 
faltigfeit der Zufälle in den Händen der Ratur bilden fonnte, das laßt 
und aud) als Abſicht der Natur betrachten. Wir wollen feine Lieblinge: 
geitalt für ihn fuchen, wo er ift, ift er der Herr und Diener der Natur, 
ihr liebftes Kind und vielleicht zugleich ihr aufs härteſte gehaltener 
Sflave. Das Maaß unferer Revolutionen ift zulegt das einfache Ger 
feg der Zaged- und Jahreseiten. Das Symbol unfrer Erde ift: 
Alles hat feine Zeit. Unter unfrer fehräge gehenden Sonne ift 
alles Thun der Menſchen Jahresperiode. 


Im Auge eines höhern Weſens mögen unfre Wirfungen auf der 
Erde fo wichtig, wenigſtens gewiß fo beftimmt und umfchrieben fein, 
als die Thaten eines Baums. Er entwidelt was er entwideln fann, 
und macht ſich, deſſen er habhaft werden mag, Meifter, niemals aber 
fommt er von der Stelle, auf die ihn die Natur geftellt hat, und er 
kann fich feine einzige der Kräfte nehmen, die nicht in ihn gelegt find. 


Die ganze Schöpfung ſollte durchgenoffen, durchgefühlt,, durchs 
arbeitet werden, auf jedem neuen Punkt alfo mußten Gefchöpfe fein, 
fie zu genießen, Organe, fie zu empfinden, Kräfte, fte diefer Etelle 
gemäß zu beleben. Jedes ift für fein Element organifirt, jedes lebt 
und webt in feinem Elemente. Kein Bunft der Ecyöpfung ift obne 
Genuß, ohne Organ, ohne Bewohner: jedes Gefhöpfhatfeine 
eigne, eine neue Welt. Jedes Werf der Schöpfung if 
Eins und vollfommen und nur fi felbft gleich. 


Man fpricht ſich's einander nach, daß der Menſch ohne Inſtinct 
fei, und daß diefed den Charakter feines Geſchlechts ausmache. Er 
bat im Gegentheil alle Inftincte, die ein Ervethier um ihn befigt, nur 
er hat fie alle, feiner Drganifation nach, zu einem feinern Verhältniß 
gemildert. Die Triebe find ihm nicht ſowohl geraubt, als unterdrüdt 
und geordnet. Er kommt ſchwach auf die Welt, um Vernunft durch 
Kunft zu lernen. Der fünftlihe Inftinet, der ihm angebilvet werden 
fol, ft Humanität. 


Zur Humanität ift der Menfch gebildet. Er hat fein edleres 
Wort für feine Beftimmung als er felbft ift, in dem das Bild des 
Schoͤpfers, wie es hier.fihtbar werden konnte, abgedrudt lebt. Um 
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feine edelften Pflichten zu entwideln, dürfen wir nur feine Geſtalt 
zeichnen. Selbft der Geſchlechtstrieb ift dem Bau der Humanität zu- 
georonet. Was bei dem Thier Begattung ift, ift bei ihm feinem Bau 
nah Kuß und Umarmung. Bon feinem Thier gilt der fchamhafte 
Ausdend der alten Sprache, daß er fein Weib erfenne. Die Natur 
brachte die menſchliche Liebe unter das Geſetz eines gemeinfchaftlichen 
freiwilligen Bundes zwifchen zwei Wefen, die ſich durchs ganze Leben 
zu Einem vereint fühlen. — Die Natur hat ferner den Menfchen unter 
allen Zebendigen zum theilnehmendften gefchaffen, weil fte ihn gleich: 
fam aus Allem geformt, und jedem Reich der Schöpfung in dem Ber: 
hältniß ähnlich organifirt hat, al8 er mit demfelben mitfühlen ſollte. 
Sein Rervengebäude ift jo verfchlungen in alle Theile feines vibiren: 
den Wefend, daß er ald ein Analogon der alles durchfühlenden Gott: 
heit fich beinah in jedes Gefchöpf feten und gerade in den Maaß nıit 
ihm empfinden fann, als das Gefchöpf es bedarf, und fein Ganzıe 
es ohne eigene Zerrüttung, ja felbft mit Gefahr derfelben leidet. Sein 
theilnehmendes Nervenfyftem hat des Aufrufs der Vernunft nicht 
nöthig, ed fommt ihr zuvor, ja es febt ſich ihr oft mächtig und wider⸗ 
finnig entgegen. — Auch um die Wildheit der Menfchen zu brechen 
und fie zum häuslichen Umgange zu gewöhnen, follte die Kindheit 
unfers Gefchlechts lange Jahre dauern, die Natur zwang und hielt e8 
durch zarte Bande zuſammen, , Daß es fich nicht, wie die bald ausge: 
bildeten Thiere, zerftreuen und vergeflen konnte. Hier lag der Grund 
zur menſchlichen Gefellichaft, ohne die kein Menfch aufivachfen Fönnte. 
Der Menſch ift zur Gefellfchaft geboren. — Wie die Symmetrie 
in feinem Körper, fo lebt in feiner Seele die Regel der Gerechtigkeit 
und Wahrheit. Gleichförmigkeit der Geſinnung und Einheit des 
Zwecks hat alles Menſchenrecht geftiftet. 

Wenn des Menfchen vorzüglichfte Gabe Verftand ift, fo its das 
Gefchäft des Verftandes, den Zufammenhang zwifchen Urfache und 
Wirkung aufzufpähen und denfelben, wo er ihn nicht gewahr wird, 
zu ahnen. Nun fehn wir in den Werfen der Natur eigentlich Feine 
Urfache im Innerften ein, wir fennen ung ſelbſt nicht, und wiſſen 
nicht, wie irgend etwas in und wirft. Alfo ift auch bei allen Wir: 
fungen außer und Alles nur Traum, nur Bermuthung und Name. 
Dies ift der Bang der Philofophie, und die erfte und letzte Philoſo⸗ 
pbie ift immer Religion gewe,en. 

Du haft dich deinen Beichöpfen nicht unbezeugt gelafien, vu 
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ewige Duelle alles Lebens! Den Menſchen erhebft du, Daß er ſelbſt 
ohne daß er's weiß und will, Urfachen der Dinge nadyfpähe, ihren 
Zufammenhang errathe und dich alfo finde. Das Innere der Natur 
erkennt er nicht, da er feine Kraft eines Dinges von Innen einteht, 
ja wenn er dich geftalten wollte, hat er geirrt und muß irren, denn du 
bift geftaltlos, obwohl die erfte einzige Urſache aller Geftalten. In: 
deſſen ift auch jederfalfde Schimmer vondir dennod 
Licht, und jeder trüglidhe Altar, den er dir baut, ein 
untrüglihesDenfmal nicht nur deines Dafeing, fon: 
dern auch der Macht des Meufhen dich zu erfennen 
und anzubeten. 

Und fo fieht manauch, warumin allen Religionen mehr over 
minder Menfchenähnlichkeit Gottes abe ftatt finden müflen, entweder 
daß man den Menfchen zu Gott erhob, oder den Vater der Welt zum 
Menfchengebildehinabzog. Eine höhere Geſtalt als die unfre 
fennen wir nicht, und was den Menfhen rühren nnd 
menfhlih maden foll, muß meufhlih gedacht und 
empfunden fein. Selbft da die Gottheit fih uns of 
fenbaren wollte, ſprach und handelte fie unter ung, 
jedem Zeitraumangemeffen, menſchlich. Nichts Hat unfre 
Natur fo veredelt, als die Religion, allein weil fie fie auf ihre reinfle 
Beftimmung zurüdführte. 

Daß mit der Religion der&laube an Unfterblichfeit verbun 
den war, ift vom Begriff Gottes unzertrennlih. Wir find Kinder des 
Emwigen, zu deſſen Erfenntniß wir durch Alles geweckt, zu deſſen Nach⸗ 
ahmung wir durd) Liebe und Leid gegwungen werden, und wir er 
fennen ihn noch fo dunfel, wir ahmen ibm fo ſchwach und findifc 
nad, ja wir fehn die Gründe, warum wir ihn in diefer Organifation 
nicht anders erkennen und nachahmen fünnen. Und es follte für und 
feine andre möglich? für unfre gewiflefte befte Anlage follte fein Fort: 
gang wirklich fein? denn eben diefe unfre eveliten Kräfte find fo wenig 
für diefe Welt: fie ftreben über diefelbe hinüber, weil hier alles der 
Nothdurft dient. Riß alfo die Gottheit den Faden ab, und brachte 
mit allen Zubereitungen aufs Menfchengebilde endlich ein unreines 
Geſchoͤpf zu Stande, das mit der ganzen Beftimmung getäufcht ward? 
Alles auf der Erde ift Stüdwerf, und fol e8 ewig ein unvollfommes 
ned Stüdwerf bleiben, fo wie das Menfchengefchleht eine bloße 
Schattenheerde, die fich mit Träumen jagt? Hier fnüpfte Die Reli: 
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gion alle Mängel und Hoffnungen unfers Gefchlechts zum ®lauben 
zufammen und wand der Humanität eine unjterbliche Krone. 

Keine Kraft der Natur ift ohne Drgan, das Organ iſt aber nur 
die Kraft ſelbſt, die mittelft jenes wirfet. Jede Kraft wirkt ihrem 
Drgan harmonifch, denn fie hat fich daffelbe zur Offenbarung ihres 
Weſens nur zugebildet. Wenn die Hülle wegfällt, fo bleibt die Kraft, 
die, obwohl in einem niedrigen Zuftande und ebenfalls organifch, 
dennod vor diefer Hülle ſchon eriftirte. War's möglich, 
daß fie aus ihrem vorigen in diefen Zuftand übergehen konnte, fo if 
ihr audy bei diefer Enthülung ein neuer Umgang möglid. In den 
tiefften Abgründen des Werdens, wo wir feimendes Leben fehn, wer: 
den wir das unerforfchte und fo wirffame Element gewahr, das wir 
mit den nnvollfommenen Namen Licht, Äther, Lebenswärme benens 
nen. InMillionen Drgane audgegoflen, läutert fich diefer himmliſche 
Feuerſtrom immer feiner und feiner. Vielleicht ward unfer Koͤrperge⸗ 
bäude auch eben deswegen aufgerichtet, daß wir felbft unfern gröbern 
Theilen nad) von diefem eleftrifchen Strom mehr an ung ziehn, mehr 
in und verarbeiten fönnten. Eutweder hat die Wirkung der Seele fein 
Analogon hienieden, und fodann iſt's weder zu begreifen, wie fie auf 
den Körper wirfe, nod) wie andre Gegenftände auf fie zu wirfen ver« 
mögen, oder e8 iſt diefer unfichtbare himmliſche Lichtgeift, der alles 
Lebendige durchfließt und alle Kräfte der Natur vereinigt. In der 
menfchlichen Organijation hat er die Freiheit erreicht, die ihm ein 
Ervenbau gewähren konnte: vermittelft feiner wirkte die Seele in ihren 
Drganen beinah allmaͤchtig, und ſtrahlte in fich felbft zurück mit einem 
Bewußtſein, das ihr Innerſtes reget, vermittelft feiner wußte fie ſich 
durch freie Seldftbeftinnmung gleicdyfam aus dem Körper, ja aus der 
Welt zu fegen, und fie zu lenken. Er hat alfo Madıt über daffelbe 
gewonnen, und wenn feine äugere Maſchine aufgelöft wird, was iſt 
natürlicher, al& daß er das, was feiner Art geworden und nit ihm 
innig vereint ift, nach fich ziehe? Er tritt in fein Medium, und dies 
ziehet ihn zu feiner nenen Beltimmung fanft hinüber. 

Menfchen , die von einem Affect, infonderheit von dem lebhaf⸗ 
teften reinften Affect unter allen, der Liebe Gottes, ergriffen wurden, 
haben Leben und Tod nicht geachtet, und fich in dieſem Abgrund aller 
Ideen wie im Himmel gefühlt. Räume und Zeiten verfehwinden der 
Begeifterung, fie ift immer auf ihrem Punkt, in ihrem eignen Ideen⸗ 
lande. Diefe Natur des Geiftes äußert fi) auch bei den wildeſten 
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Völkern, gleichviel, wofür fie Fämpfen,, fie fämpfen im Drange nad) 
Ideen. Auch der Menfchenfreffer im Durft feiner Rache firebt, wie 
wohl auf eine abfcheuliche Art, nach dem Genuß eines Geiftes. 

Zur Humanität ift der Menſch gebildet. Entweder wiffen mir 
Nichts von unferer Beftimmung, und die Gottheit täufchte uns mit 
all ihren Anlagen von Innen und Außen — welche Läfterung auch 
nicht einmal einen Sinn bat — aber wir fünnen dieſes Zwecks fo 
ficher fein ald Gottes und unfers Dafeins. — Aber wer unter den 
Sterblichen kann fagen, daß er das reine Bild der Menfchheit,, das 
in ihm liegt, erreiche oder erreicht Habe? Entweder irrte ſich alfo der 
Schöpfer mit den Ziel, das er und vorſteckte und mit der Drganifa- 
tion, die er zu Erreichung deſſelben fo fünftlich zufammengeleitet hat, 
oder diefer Zwed geht über unfer Dafein hinaus, und die Erde if 
nur ein Übungsplag, eine Vorbereitungsftätte. Es ift befremdend 
und doch unleugbar, daß unter allen Erbbewohnern das menfchliche 
Geflecht dem Ziel feiner Beitimmung am meiften fern bleibt. Jedes 
Thier erreicht, was es in feiner Organifation erreichen fol, der ein» 
zige Menſch erreicht es nicht, eben weil fein Ziel fo unendlich iſt und 
er auf unfrer Erde fo fpät, mit fo viel Hinderniffen von Außen und 
Innen anfängt. Diefer dürftige Anfang ift eben feines unendlichen 
Fortgangs Zeuge. 

Und fo fönuen wir auch leicht ahnen, was aus unfrer Menſch⸗ 
heit allein iu jene Welt übergehn kann: es ift eben diefe gottähnliche 
Humanität, die verfchloffne Knospe der wahren Geftalt der Menfd: 
heit. Jedes irdifche Bedürfniß follte eine Mutterhülle fein, in der ein 
Keim der Humanität fproßte. 

Die Seftalt jener Welt hat und der gute Schöpfer verborgen, 
um weber unfer ſchwaches Gehirn zu betäuben, noch zu ibr eine falſche 
Vorliebe zu reizen. Dod wird der Blüthe der Humanität in jenem 
Dafein gewiß in einer Geftalt erfcheinen, die eigentlich die wahre 
göttliche Menfchengeftalt ift, und die fein Erdenfinn in ihrer Herr 
lichkeit und Schöne zu Dichten vermöchte. Vergeblich iſts alfo, daß 
wir Dichten, und ob ich wohl überzeugt bin, daß, da alle Zuftände 
der Schöpfung auf's Genauefte zujammenhangen, aud) die organiſche 
Kraft unfrer Seele in ihren reinften und geiftigen Übungen felbft den 
Grund zu ihrer fünftigen Erfcheinung lege, oder daß fie wenigftene, 
ihr jelbft unwiflend, das Gewebe anfpinnen, das ihr folange zur Be 
kleidung dienen wird, bis der Strahl einer [hönern Sonne ihre tiefſten, 
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ihr ſelbſt Hier verborgenen Kräfte wedt: fo wäre es doch Kühn. 
heit, dem Echöpfer Bildungsgefege zu einer Welt 
vorzuzeichnen, deren Berrichtungen uns noch fo wenig 
befannt find. Hoffe alſo o Menſch, und weiffage nicht: der Preis 
ift Dir vorgefteckt, um den fämpfe. 


Mannigfaltig find die Erfiheinungen der Menfchheit auf dem 
Erdboden; aber überall entfchädigt die Natur für das, was fie ent- 
zieht, und wirft harmonifch in Allem, was fie wirft. An manchen 
Orten figt die harte Nothwendigfeit auf dem höchften Thron, fo daß 
der Menſch beinahe die Lebensart des Bären ergreifen müßte. Und 
dennoch hat erfid, überall als Menfih erhalten, denn 
aud in den Zügen der f[heinbar größten Inhumani— 
tät Diefer Bölfer ift, wenn man fie näher erwägt, Hu- 
manität fihtbar. Die Natur wollte verfuchen, welcher gewalt« 
ſamen Zuftände unfer Gefchledht fähig wäre, und e8 hat diefe Probe 
beitanden. 

Jeder Menſch wird zulegt eine Welt, zwar eine ähnliche Er« 
fheinung von Außen, im Innern aber ein eigenes Wefen, mit jedem 
andern unausmeßbar; er ift eine zahllofe Harmonie, ein lebendiges 
Selbſt, auf welches die Harmonie aller ihn umgebenden Kräfte 
wirft. Der ganze Lebenslauf eines Menſchen ift Verwandlung; al’ 
feine Lebensalter find Fabeln derfelben, und fo ift das ganze Ge⸗ 
ſchlecht in einer fortgehenden Metamorphofe. Der Wandrer auf der 
Erde, die fchnell vorübergehende Ephemere, kann Nichts ald die 
Wunder des großen Geiſtes auf einem ſchmalen Streif anftaunen, 
fich der Geftalt freuen, die ihm im Chor der Andern ward, anbeten 
und mit diefer Geftalt verſchwinden. Auch ih war in Arfadien! 
iſt die Grabfchrift aller Xebendigen in der fich immer verwandelnden, 
wiedergebährenden Schöpfung. 

Es ift ein graufamer Frevel der fogenannten gebildeten Ratio: 
nen, diejen Wilden die angeerbten Stammfige entreißen, und fie ſel⸗ 
ber cultiviren zu wollen. Nur was einem Volk eigenthüm- 
lich und urfprünglich ift, ift feine Bildung. Um den Thron 
Jupiters tanzen die Horen im Reihentanz, und was fich unter ihren 
Büßen bildet, ift zwar nur eine unvollfommene Vollkommenheit, weil 
Alles auf die Vereinigung verfchiedenartiger Dinge gebaut iftz aber 
durch die innere Liebe und VBermählung mit einander wird allent- 
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halben das Kind der Natur geboren, finnlihe Regelmäßigfeit und 
Schoͤnheit. 

Die Natur hat entwederallenthalben ihren Zwed 
erreicht, oder ſie erreichte ihn nirgend. Der praktiſche Ver⸗ 
ſtand der Menſchen ſollte in allen Varietäten aufblühen und Früchte 
tragen, darum ward dem vielartigen Geſchlecht eine ſo vielartige Erde. 

Die Glückſeligkeit der Menſchen iſt allenthalben ein indivi⸗ 
duelles Gut. Unſinnig wäre die Anmaßung, daß die Bewohner aller 
Welttheile Europäer fein müßten, um glüdlicy zu leben. Da Gtlüd: 
feligfeit ein innerer Zuftand ift, fo liegt dad Maaß und die Beftim: 
mung derfelben nicht außer, fondern in der Bruft eines jeden einzel. 
nen Weſens; ein andres hat fo wenig Recht, mid) zu feinem Gefühl 
zu zwingen, ald ed Macht hat, das meine in fein Dafein zu verwan- 
dein. Die Völfer, von denen wir glauben, daß die Natur fie als 
Stiefmutter behandelt habe, waren ihr vielleicht die liebften. Kinder 
der Morgenröthe blühen fie auf und ab: eine oft gedanfenlofe Hei: 
terfeit, ein inniges Gefühl ihres Wohlfeins ift ihnen Glüdfeligkeit, 
Beftimmung und Genuß des Lebens. Die Speculation fann das Ber: 
gnügen nur weniger, müßiger Menfchen fein und auch ihnen ift fle 
oft, wie der Genuß des Opiums in den Morgenländern, ein ent: 
fräftend verzerrendes, einfcyläferndes Traumvergnügen. Jemehr wir 
verfeinernd unfre Seelenfräfte theilen, deſto mehr erfterben die muͤßi⸗ 
gen Kräfte; auf dad Gerüft der Kunft geſpannt, verweifen unfte 
Fähigkeiten und Glieder an diefem prangenden Kreuz. Nur auf dem 
Gebrauch der ganzen Seele, infonverheit ihrer thätigen Kräfte, ruht 
der Seegen der Oefundheit. Die meiften Nationen wirken und phan: 
tafiren, lieben und haſſen, hoffen und fürchten, lachen und weinen 
wie die Kinder; fie genießen alſo auch wenigftens die Slüdfeligkeit 
kindlicher Jugendträume. Da unfer Wohlfein mehr ein filled Gefühl 
als ein glänzender Gedanke ift, fo find es weit mehr die Empfindun- 
gen des Herzens, als die Wirfungen einer tieffinnigen Vernunft, die 
und mit Liebe und Freude am Leben lohnen. Jedes Lebendige freut 
fich feines Lebens; ed fragt und grübelt nicht, wozu es daſei? fein 
Dafein ift ihm Zwed und fein Zwed das Dafein. Dies einfache, 
tiefe, unerfegliche Gefühl des Dafeins ift Glüdjeligkeit, ein Kleiner 
Tropfen aus jenem unendlichen Meer des Altfeligen, der in Allem iR 
und fich in Allem freut und fühlt. Allenthalben liegt Glückſeligkeit 
des Lebens nicht in der wühlenden Menge von Empfindungen und 
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Gedanken, fondern in ihrem Berhältnig zum wirklichen innern Ge⸗ 
nuß unferd Dafeind und deflen, was wir zu unſerm Dafein rechnen. 
Nirgend auf Erden blüht die Rofe der Glüdfeligfeit ohne Dornen; 
was aber aus diefen Dornen hervorgeht, ift allenthalben und unter 
allerlei Geftalten die zwar flüdhtige, aber ſchoͤne Roſe einer menſch⸗ 
lichen Lebensfreude. 

Es iſt eine ſchwere Frage, was Kuͤnſte und Wiſſenſchaften zur 
Glückſeligkeit des Menſchen gethan haben? ob jedes vermehrte Be⸗ 
dürfniß auch deu engen Kreis des Glücks erweitere? ob die Kunſt 
der Natur je wirklich etwas zuzuſetzen vermochte? ob alle wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und Künftlergaben nicht auch Neigungen in der menſch⸗ 
lien Bruft rege gemacht haben, bei denen man viel feltener zur Zu⸗ 
friedenheit gelangen kann, weil ſie mit Unruhe verfnüpft find? 

Der Menſch ift nicht für den Staat gemacht; Millionen des 
Erdballs wiffen von feinem. Da, wie alle Staatslehrer fagen, jeder 
wohleingerichtete Staat eine Mafchine fein muß, die nur der Ge: 
danfe Eines regiert, welche Glüdfeligfeit Fönnte ed gewähren, in 
diefer Mafchine als ein gedanfenlofes Glied mitzudienen? Vater und 
Mutter, Mann und Weib, Kind und Bruder, Freund und Menſch, 
das find Berhältniffe der Natur, durch die wir glüdlich werden ; was 
der Staat und geben fann, find Kunſtwerkzenge, leider aber fann er. 
uns etwas weit Wefentlicheres, ung felbft, rauben. 

In der Gründung der Staaten vertrat Gewalt die Stelle des 
Rechts; der Stärfere nimmt was er will, und der Schwächere giebt 
oder leidet, was er nicht ändern faun, Alles Recht hängt an einer 
Kette von Tradition, deren erften Grenzpfahl das Glück oder die 
Macht einfchlug. Die berühmteften Namen der Welt find Würger des 
Menſchengeſchlechts gewefen, die den Faden der Begebenheiten nad) 
Leidenſchaften anfpannten, und wie das Schichkſal wollte, ihn fort 
tollten. Wenn fein Punkt der Weltgefchichte uns vie Niedrigkeit 
unfers Gefchlechts zeigte, fo wiefe es uns die Geſchichte der Regie 
tungen. Richt Humanität, fondern Leidenfchaften haben fich der Erde 
bemädtigt, und ihre Völker wie wilde Thiere zufammen und gegen 
einander getrieben. 

So wenig ein Menſch feiner natürlichen Geburt nach aus fich 
entfpringt, fo wenig ift er im Gebrauch feiner geiftigen Kräfte ein 
Selbftgeborner. Nicht nur der Keim unfrer iunern Anlagen ift ges 
netiſch, fondern auch jede Entwidelung dieſes Keimes hängt vom 
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Schickſal ab, das uns hie oder dorthin pflanzte und nach Zeit ımd 
Fahren die Hülfsmittel der Bildung um uns legte. Der Menfch ift 
eine künftliche Mafchine ; zwar mit genetifcher Dispofttion und einer 
Fuͤlle von Reben begabt; aber die Mafchine fpielt fich nicht ſelbſt und 
auch der fähigfte. Menfch muß lernen, wie er fie fpiele. Die Vernunft 
ift ein Aggregat von Bemerkungen und Übungen unfrer Seele, eine 
Sumnme der Erziehung unfres Geſchlechts, die nad) gegebnen frem- 
den Vorbildern der Erzogne zuletzt als ein fremder Künftler an fi 
vollendet. | 

Hier liegt das Princip zur Geſchicht⸗ der Menſchheit. Empfinge 
der Menſch alles aus ſich und entwickelte es abgetrennt don Außern 
Begenftänden, fo wäre zwar eine Befchichte der Menfchen, aber nicht 
des Menfchengefchlehts möglich. Da aber unfer fpecififcher Charakter 
eben darin liegt, zu werben, was wir fein follen, fo wird 
eben damit die Geſchichte nothmendig ein Ganzes, eine Kette der Ge⸗ 
felligfeit und bildenden Tradition vom erften bis zum leßten Gliede. 

Es giebt alfo eine Erziehung: des DMenfchengefchlechts, eben 
weil jeder Menfch nur durch‘ Erziehung ein Menfch wird und das 
ganze Geſchlecht nicht ‘anders als in dieſer Kette von Individuen 
lebt. Wenn Jemand fagte, daß nicht der eimelne Menſch, fondern 
das Geſchlecht erzogen werde, fo fpräche er für mid unverſtändlich, 
da Geſchlecht und Gattung nur allgemeine Begriffe find, außer fo 
fern fe in einzelnen Weſen exiſtiren. Schränfte ich Dagegen alles auf 
Individuen en, und leugnete die Kette ihres Zufammenhange fo- 
wohl unter einander ald mit dem Ganzen, ſo wäre mir abermals die 
Natur des Menfchen und feine Geſchichte entgegen, denn fein 
Einzelner von und ift durch ſich felbft Menfch worden. 

Wollen wir diefe zweite Genefis des Menfchen, die fein ganzes 
Leben durchgeht, Cultur oder Aufklärung nennen, fo reicht Die Kette 
derfelben bis an’d Ende der Erde. Der Unterfchied zwiſchen 
eultivirten und uncultivirten Bölfern if nicht fpe- 
eififch. Richt für die Gattung, für das Bild eines abftracten Na⸗ 
mens, werden die Individuen hervorgebracht. Gott dichtet Feine ab» 
gezogenen Schattenträume; in jedem feiner Kinder liebt und fühlt er 
fi mit dem Vatergefühl, ale ob dies Geſchoͤpf das einzige feiner 
Welt wäre. Was jeder Menſch ift und fein kann, das muß Zwei 
des Menſchengeſchlechts ſein; und was iſt dies? Humanität 
und Slüdfeligfeit auf diefer Etelle, in dieſem Grad, 
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als diefes und fein andres lied der Bildungsfette, 
die durch's ganze Geflecht reiht. Wo und wer ’dn 
geboren biſt, o Menſch, da bift du, der du fein foll» 
teft: verlaß die Kette nicht, noch febe dich über fie 
hinaus; fondernfhlingedihanzie Nurinihrem Zu— 
fammenhange, in dem was du empfängft und giebft, 
nur in deiner Thätigkeit wohnt für dich Leben und 
Freude. 

So ſehr es dem Menſchen ſchmeichelt, daß die Gottheit ſeine 
Bildung hienieden ihm ſelbſt und ſeinesgleichen überlaſſen habe, fo 
zeigt doch dieſes Mittel die Unvollkommenheit unfres irdiſchen Da: 
feins, indem wir eigentlich Menfchen noch nicht find, fondern täg« 
ih werden. Welche Unmenfchlichfeit gäbe es, zu der fich nicht eine 
Nation gewöhnen Fonnte! welche Einbildung, die die erbliche Tra⸗ 
dition nicht wirklich geheiligt hätte! Thorheiten mußten ſich ver⸗ 
erben, wie die ſparſamen Schaͤtze der Weisheit: der Weg der Men⸗ 
ſchen ward einem Labyrinth gleich, mit Abwegen auf allen Seiten, 
wo nur wenige Bußtapfen zum innerften Ziel führen. Richt anders 
wirft Gott auf der Erde, als durch erwählte, größere Menfchen. 
Unfer Leib vermodert im Grabe und unfres Namens Bild if bald 
ein Schatten auf Erden; nur in der Stimme Gottes, d. h. der bfl- 
benden Tradition ’einverleibt, können wir mit namenlofer Wirkung 
in den Seelen der Unfern thätig fortleben, 

Ohne diefe wäre es grauſenvoll, in den Revolutionen der Erbe 
nur Trümmer auf Trümmern zu fehn, ewige Anfänge ohne Ende, 
Umwälzungen des Schickſals ohne dauernde Abfiht! Die Kette der 
Bildung allein macht aus diefen Trümmern ein Ganzes, in welchem 
zwar Menfchengeftalten verfchwinden, aber der Menfchengeift unfterbs 
lich und fortwirfend lebt. Mag es fein, daß der Berfolg der Äonen 
manches von ihrem Gebäude zertrümmerte, die Mühe war nicht ver 
geblih : denn was die Vorfehung von ihrem Werf retten wollte, 
rettete fie in andern Geftalten. Ganz und ewig fann ohnedies fein 
Menfchendenfmal auf der Erde dauern, da es im Strom der Gene: 
tationen nur von den Händen der Zeit für die Zeit errichtet war, 
und augenblidlich der Nachwelt verderblich wird, fobald es ihr neues 
Beſtreben unnoͤthig macht oder aufhält. Alle find wir Hier nur 
in einer Werfflätte der Übung. 

So ift die Gefchichte nicht mehr ein Bräuel der Berwüftung 
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auf einer heiligen Erte. Rur unter Srürmen konnte die edle Pflanze 
erwachſen. Das Samenkorn aus der Ajche des Guten ging in der 
Zufunft deito jchöner hervor, und mit Blut befeuchtet, flieg es mei: 
ſtens zur unverwelflidhen Krone. Die Revolutionen find unjern Ge: 
ſchlecht ſo nöthig, wie dem Strom feine Wogen, damit er nicht ein 
ftehender Sumpf werde. Immer verjüngt in jeinen Geftalien, blübt 
der Genius der Humanität auf und zieht palingenetijch in Völkern, 
Generationen und Geſchlechtern weiter. 


Wir haben die größte Urſache, dieſe Ideen der Humanität, 
welche das ftille, beſchauliche Gemüth gegen die abitracten Anforde: 
rungen des Chriſtenthums wie der Aufklärung achtet, in ihrer rela: 
tiven Berechtigung anzuerfennen, jet, wo eine heuchleriſche Reaction 
und den Erwerb unfter Borzeit wieder verfümmern will. Aber wir 
müfjen geftehn, in diefen Ideen lag Feine geidhichtliche Kraft, fie 
fonuten ebenfowenig auf die Gefchichte belebend einwirken, ald man 
aus ihnen heraus den Gang der Geſchichte begreifen wird. Herders 
Natur war das deutiche Gegenbild zu Rouffeau, der Inhalt war ein 
ähnlicher, aber was bei dem Franzoſen eine gewaltige Triebfraft ge: 
weien war, die mit der Macht eines urfprünglichen Lebens ihre 
Schaale fprengte, wurde bei dem Deutfchen zum fillen Traum eines 
beſchaulichen Bemüthe. . 

Deutfchland Hat aber dennoch an der Revolution des Geiſtes 
feinen Theil; die kritiſche Philofophie war es, die ihrerfeits Died 
Pofitive ebenfo gewaltig auseinanderfprengte, als ed in Fraukreich 
die Ideen der Revolution gethan. 


Zweiter Abfchnitt. 
Der fubjective Idealismus, 


1. Die Fritifche Philofophie. 


In der Regel macht die Speculation fehr wenig Eindrud auf 
das Gemüth. Man läßt fi) das Refultat gefallen, weil man Nichte 
dagegen einwenden fann, denkt und handelt übrigens in praftifcher 
Rüdficht wie vorher. So ging es von jeher mit den Sperulationen 
der Idealiſten und Sfeptifer: fie dachten, wie Niemand, und handel: 
ten, wie Alle. 

So war ed nicht mit der neuen Philofophie, die mit einer uner- 
bittlichen Kritik die objertive Welt in ihrer Totalität aufzulöfen un» 
ternahm. Es handelte fich in. ihr um das Helligfte des Lebens, fie 
bebte vor feiner Frage zurüd, und hatte den Muth, alle objectiven 
Stüßpunfte des Lebens einzureißen, ohne am Leben zu verzweifeln. 

Das reine Denken bat feine Schidfale, wie die Welt der That, 
und beide hängen auf das Innigfte mit einander zufammen. “Die 
Leidenſchaften wie die Gefinnungen fuchen fi) am Gedanken zu fchu- 
len, wie trübe und unfrei diefer auch erfcheinen möge. Die hohe 
Aufgabe der neuen Phitofophie war ed, der Principlofigfeit des 
moralifhen Wefens ein Ende zu machen. 

Was bisher in der Wiffenfchaft geleiftet war, hatte überall die 
Erfenntniß zum Zwed. So war auch die Religion in der Theologie 

hrer eigentlichen Bebentung, das Herz zu erheben, entrüdt, und in- 
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die Irrgänge der Begriffe verlodt. Mit großer Energie batte ſich der 
Protefantismus abgemüht, fie wieder in ihre Würde einzufegen, ale 
Meifterin der Seele, aber er felber war mit dialeftifchen Elementen 
zu fehr zerſetzt, als daß er feine Aufgabe nicht bei jedem Colliſions⸗ 
fall hätte aus den Augen verlieren follen. Die pietiftifche Richtung 
des Proteſtantismus blieb unfruchtbar, denn fie floh den Gedanken, 
und durch Die Flucht wird man nimmermehr des Schlachtfeldes Mei: 
fer. Die wahre Eonfequenz des Proteftantismus mußte den Muth 
faffen, dem Gebanfen ind Auge zu fehn, und durch feine Überwin⸗ 
dung die Freiheit und Idealität der Seele wiederherzuftellen. 


Zu diefer Reinigung der Seele führte die Philofophie durch 
einen tiefen Schmerz, ja man fann fagen, durch eine Verzweiflung 
des Beiftes an jich ſelbſt. Der Geiſt mußte, um frei zu werden und 
jeine Wiedergeburt zu erringen, feinen liebgewonnenen Inbalt, die 
füße Gewohnheit feiner Befchäftigung, von fid) werfen; er mußte, 
um wieder reined Herzens zu fein, aus dem Herzen reißen, was mit 
taufend Faſern daran verwachfen war. 


In frühern Zeiten hatte man, um zur Wahrheit zu fommen, 
ohne, Weiteres gedacht, in der Gewißheit, daß die Refultate eines 
richtigen Denkens objertive Gültigkeit haben müßten. So machte 
man fich einen Begriff von den Dingen‘, indem man das Allgemeine 
und Wefentliche derfelben zufammenfaßte, und das Unwefentliche 
oder Unangemeffene ausmerzte. So gewann der abftracte Begriff 
eine Form in fich felbft, er wurde zur Idee, und richtete feine 
Energie, als Forderung, fi zu erfüllen, gegen die Wirklichkeit. Das 
Denken machte fi in feiner Negativität geltend. Diefer Conflict 
trieb ed aus feiner abftracten Reinheit und feiner tfjeoretifchen Unbe⸗ 
fangenheit, es verftridte fich In das Neb des Wirflichen. Aber diefes 
hat feine Wutzeln im Gemüth und in der Einbildungsfraft, und das 
Gemüth empörte ſich gegen die Ufirtpationen des Gedankens. Das 
Denken erſchrak über die Gefahr feiner eignen Gonfequenzen und ging 
In ſich. nt ö 


Der Dualismus zwifchen der Ideenwelt und der Wirklichkeit 
erreichte feine Spige im Chriſtenthum, welches den Geift der Welt 
entgegenfeßte, um ihn von ihr zu befreien, Die Scholaftif drehte ſich 
‚um die Frage, ob die Dinge oder ihre Idee, ob das Endliche oder 
die Unendlichkeit, die Natur oder der Geiſt, die Erde oder ber 
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immel das Seiende fei, ob der Gedanfe die Welt erfchaffen habe, 
der die Welt den Gedanken. Daß die beiden Welten wirklich von 
nander getreunt feien, galt als unumftößlicher Glaubensfag. Die 
teformation dagegen kehrte die fubjective Seite der Religion heraus, 

nd verlangte die unmittelbare Durchdringung des heiligen und des 
irklichen Geiſtes, zunächft im Glauben. So,wurde es die Aufgabe 
er neuen Philofophie, dieſe Berföhnung auch im Begriff nachiubil⸗ 
en, und zu zeigen, daß die Idee den Dingen immanent ſei, in allen 
iormen das Jenfeits ‚aufzuheben. Die Schwierigkeit biefer Aufgabe 
eftand nicht darin, aus der Unmittelbarkeit des Sinnlichen den Ger 
anfen erft herzuleiten und'zu befreien, fondern darin, die feſtgewor⸗ 
enen und darum abftracten Gedanken zum Eoncreten zurüchzuführen. 

das {ft die Riefenarbeit der modernen Philoſophie. 


Dieſes Streben breitet ſich nothwendiger Weiſe nach zwei ver⸗ 
chiedenen Richtungen aus. Für den Ide alismus exiſtirt nur die 
kinheit der Idee, und aus ihr muß ſich auf eine ideelle Weiſe ent⸗ 
bickeln, was der Dignität des Seins theilhaftig werben fol; der 
Realismius dagegen leitet aus der unendlichen Dannigfaltigteit 
es Dbjertiven die Formen des Bewußtſeins ab. 


Der Idealiémus faßt die Gedanken in ihrer Reinheit auf, 
aß fie keinen Inhalt Haben, als der dem Denken angehört und durch 
affelbe hernorgebracht iſt. Das Reich des reinen Gedankens iſt.die 
freiheit, er ift rein bei ſich, und hat ſich von der dunklen Herrichaft 
es Seienden losgerifien, fowohl von der. Subjertivität des Denkens 
ils von der Bedingtheit ver objectiven Welt. Das Denken iſt das 
Bein: Cogito ergo sum. Die Reihe. der Ideen, ‚von ihrem natür: 
ichen Boden abgelöft,. ftellt ſich als eine überfinnlidhe Welt,.. ein 
weites Reich des Seienden der finnlichen Erfcheinung gegemüber. 
Der Begriff ift wirklich, und bie Dinge find, was fie find, nur durch 
en Begriff; der Begriff ift die Seele, bie ſich in ihnen vergegen- 
tändlicht. Er iſt als ſolche etwas andres als das Wirkliche, fowie 
ie Kraft ſich von der Thaͤtigkeit unterſcheidet, und dennoch iſt er alle 
Realität, er duldet nichts Anderes neben ſich. Dieſes Gewebe der 
Köfractionen , die von ihrer doppelten Beziehung — zum deufenden 
Beien und zum Reich ver Vorftellung — getrennt werben, verftridt 
ben Geiſt in fein wunderbares Rep und laͤßt ihn nicht zu ſich ſelbſt 
lemmen. Das Reid) der reinen Gedanken iſt viel abſtracter als dei 
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überfinunfiche Welt der Religion; ebenfo wie in diefer hat der Geiſt 
die Herrſchaft über feine eignen Echöpfungen verloren. Die Begriffe 
find als folche endlich, denn fie find durch Scheidung entfianden, fie 
haben ihre Grenze an ihrem Gegenſatz, dem Unwefentliden, dem 
Unbegriffnen, dem Zufälligen, mag dieſes auch nur in der Combi: 
nation der Erfheinungen liegeu. Die Verachtung diefer Grenze 
raubt dem abfoluten Begriff ven Inhalt. Der Idealismus verftodi 
fi) gegen die undefangene Anfchauung des Seienden, weil er in den 
Mechanismus feiner Formen eingezwängt ift. 


Die Welt ift fidy felber entfremdet: der reine Geiſt fteht der Er- 
fheinung gegenüber, wie in der Religion der Himmel der Erde. Die 
Realität it ohne Zutrauen zu ſich felbft, der Gedanfe ohne Inhalt; 
unfertig, wie er ift, legt er feine Unvollfommenheit in dad Wirkliche, 
und macht, indem er ed mit den Erfcheinungen zu thun bat, die 
Wirklichkeit zum Wiederfchein feiner felbit. 


Der höchſte Gedanfe, der ohne finnliche Erfahrung rein aus 
dem Denfen ſich entwidelt, ift das Abfolute, das höchfte Wefen. 
Selbſt alle andern Gedanken haben nur infofern Realität, als fie 
aus demfelben entfpringen und als fie wieder dahin zurüdftreben; 
das endliche Sein ift nur ein Schein diefer abfoluten Subftanz. Nur 
Bott ift wirklich, die Welt if nur das erfcheinende Nichts. Nach 
diefer Lehre kann nichts Einzelnes für ſich beftehn, alfo auch nicht die 
reine Subjectivität, die Seele; damit fällt die Orunpbeflimmung ber 
Religion weg. Aber fei das endliche Denken auch nur ein Schein, 
das abfolute Denken ift und nur in dieſem Schein gegenwärtig. In 
der weitern Entfaltung des Syflems mußte ſich daher die Mannig- 
faltigfeit des Seienden den abftrarten Beftimmungen des endlichen 
Denkens fügen. 


Die ideelle Welt in ihrem Widerfpruch gegen das unmittelbare 
Bewußtfein muß dem Denfen vernächtig werden. In dem wüſten 
Durcheinander feſtgewordnen Abftrartionen ift die Möglichkeit gege⸗ 
ben, Alles zu begreifen, Alles zu beweifen, Alles zu conftruiren. 
Der erfchrodne Berftand wendet fich gegen feine eignen Voraus⸗ 
fegungen, und wirft fich in die reine Beobachtung, in dem Wahn, 
von den Abftractionen befreit zu fein, wenn er fie nicht mehr unter: 
ſcheidet, fie nicht im Zufammenhang faßt, ſich ihrer alfo auf eine 
ungeiſtige Weiſe bedient. Aber die Realität als folche verfällt ebenfo 
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den Kategorien des Berftandes : ihr Gefeg, ihr Zufammenhang, ihr 
Weſen, ja ihr Sein ift das Ideelle in ihr, Die Abftractionen des 
Dafeins, des Gefeged, des Baufalnerus, der Trennung zwifchen 
Innen und Außen, Kraft und Wirkung u. |. w. beherrfchen die fo» 
genannte Erfahrung dann am unbedingteften, wenn fie fih frei 
wähnt von allem Geiſtigen, wenn fie fich fteift in ihrer Trennung 
von der Idee, und mit dem Nachdenfen über das Ideelle das Ideelle 
felbft 108 zu fein glaubt. Gerade die ungeiftige Vorftellung ift von 
dem Spinngewebe der endlichen Kategorien umftridt; die Empirie 
verwandelt die Erfcheinungen in Dinge, die Dinge in Gefege, und 
zwar, weil fie den geiftigen Inhalt diefer Gefege nicht unterfucht, 
auf eine gewaltfame und mechanifche Weile. Der Materinlismus 
wähnt, die Fülle des Wirflichen in ſich zu haben, wenn er fie in die 
geiftlofeften Abftractionen zwängt: Materie, Einzelheit, Zuſammen⸗ 
bang, Eriftenz, die fih dann der Herrfchaft über die höhern bemädh- 
tigten und fo alles Concrete verwirren und entftelen. Das Leben 
entflieht dem Mechanismus der abftracten Empirie. 

Indem Idealismus und Empirismus ſich in der Aufklärung 
endlich zur leerſten Allgemeinheit verflüchtigen, müffen fie in Einem 
Refultat zufammenftoßen : ed giebt eine Welt des Denfens und eine 
Welt des Seins, zwiſchen beiden findet aber keine VBermittelung ftatt. 
Dieſes Refultat hat die Fritifche Philofophie auf ſtreng wiſſenſchaft⸗ 
lihem Wege zu gewinnen verfucht. 


Immanuel Kant ift eine außerordentliche Erfcheinung in der 
Geſchichte des Geiftes, aber keine neue Metamorphofe ver Ipee fällt 
vom Himmel, Die Fragen, welche ſich der einzelne Denker fegt, find 
das Refultat der Gedanfen, welche die Geſchichte des Menfchengeiftes 
bis dahin aus ſich entwidelt hat. 

Die Grundfrage, von welcher die Kritif der reinen Ber: 
nunft ausgeht, ift diefe: Fönnen wir für die allgemeinen Säße, die 
wir in unfrer fogenannten Erfahrung vorfinden, objertive Wahrheit 
in Anfpruch nehmen? haben wir ein Recht, was ſich als Gefeg des 
Denkens im Berwußtfein vorfindet, als objective Beftimmung des 
Seienden anzufehn? kann der Gedanke durch feine eigne Kraft das 
Sein zwingen, ihm Stand zu halten und ſich ihm zu offenbaren? 

Das war die Frage, mit welcher Kant die Beftigfeit des meta- 
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phuftfchen und empirifchen Dogmatismus erfehütterte. Die Antwort 
war: Alles was wir au erfahren glauben, bringen wir ſelbſt hervor, 
die Welt, die Natur, die Seele mit ihrer ganzen Thätigkeit, endlich 
Gott und das Überfinnliche find nur Producte des Denkens; va 
Geiſt ift der Mittelpunkt feiner Welt, und diefe nur foweit wahr und 
objectiv, als das Ich, dem fie angehört, wahr und objectiv genannt 
werden fann. Die einzige reine Objectivität des Ich iſt aber das 
Gewiſſen, die Regation der Natur. — 


Alle Erfenntniß geht aus von dem Bewußtſein einer Verande 
rung unſrer ſinnlichen Empfindung. In dieſer iſt die Seele leidend, 
und was in ihr vorgeht, iſt ihr fremd; aber dieſes iſt auch nur- für 
den Einzelnen und. nicht mittheilbar; objectiv-und faßlic wird eo er 
duch die Geſtaltung, die Unterfcheidung, die Ordnung, welche durch 
die aprioriftifchen Kormen des reinen Bewußtſeins hineingelegt wir. 
Das Objertive, das ich von meinen Empfindungen fefthalten und 
mittheilen fann, liegt nur in den Denfformen; ihr Inhalt ift nur, 
was die Seele empfindet, was ihr erfcheint, nicht das Weſen anfer 
mir, welches jenen Erfcyeinungen etwa zu Grunde liegen mag. Alfo 
die Gefammtheit der Erfahrung fällt in die Subjectivität, und ent 
hält Zuftände der Seele, nach Formen der Seele durch die e Phantafi 
gebildet, geformt. — hervorgebradit. 


| Der flüffige Wechfel der Anfhauungen wirb firirt, indem das 
reine Ich diefelben auf fich bezieht, und fo die Strahlen der Empfin⸗ 
dung in Einem Brennpunft ſammelt. Diefe Strahlendbredung ge: 
ſchieht nach den immanenten Geſetzen des Bewußtfeind, den Katego⸗ 
‚vien. Diefe find fubjectiv, da fie nicht den Gegenftänden des Den: 
fens, fondern nur dem Denken an ſich zufommen, andrerfeit® aber 
ſtehn fie der Fluͤchtigkeit unmittelbarer Wahrnehmungen durch den 
Charakter der Dauer und des Innern Beftehens gegenüber und find 
daher objectiver als Die Sinnlichkeit. Sie ſind inhaltlos an ſich, 
denn fie entwideln ſich nur an dem Inhalt, der ihnen burch die 
‚Sinne. überliefert wird; die Sinnlichkeit dagegen ift formlos, und 
bat ohne jene Denfformen feinen Sinn und feine Beftimmtheit. Sb 
‚aber durch diefe Geftaltung fubjectiver Wahrnehmungen durch die 
objectiven Kategorien an den erſtern nichts geändert wird, ob beide 
überhaupt zu einander ‚gehören, ob daß geiftige Medium, in welchem 
fih das Licht des Öbjectiven bricht, fähig iR, baffelbe in feiner 
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Reinheit wiederzugeben, darüber hat ung die Unterfuchung über die 
eigentliche Ratur jener Denfformen aufzuklären. 

Was wir Natur nennen, iſt Nichts ald der Inbegriff unfrer 
finnlichen Empfindungen. Das Univerfum ift die Totalität des 
Sceins, welchem der Berftand Beftaltung giebt. Das Denfen bes 
fteht darin, der Empfindung die Form der Einzelheit und Zufälligfeit 
abzuftreifen. Der Verftand erreicht dieſen Zweck, indem er die Sinn» 
lichfeit begrenzt, ohne fein eigned Feld zu erweitern, indem er jene 
warnt, ihre Empfindung nicht auf Dinge an fi, fondern nur auf 
ihre Erfcheinungen zu beziehn. Der Verftand denkt oder dichtet fidh 
zu dieſen Erfcheinungen einen Gegenftand, der die Lirfache der Er⸗ 
fheinung, alfo nicht felbft Exrfcheinung fei. Wenn die Hand an 
etwas ftößt, das Auge etwas fieht, fo fagt. der Berftand, es fei ein 
Etwas außer der Seele, das. der Grund diefer Empfindung fei. Ob 
diefer Grund nur in der Seele, oder auch wirklich außer ihr anzu⸗ 
treffen fei, ob er mit der finnlichen Empfindung zugleich aufgehoben 

werde, oder übrig bleibe, wenn jene ſchwindet, darüber fagt und der 
Verſtand Nichte. 
Der Verſtand entwidelt fi nur an Gegenſtaͤnden der finnlichen 
Empfindung, aber keine ſeiner Beſtimmungen und Dichtungen geht 
von derſelben aus; er iſt an und für ſich von aller Sinnlichkeit voll⸗ 
kommen frei, eine für ſich ſelbſt beſtaͤndige, fich ſelbſt genuͤgſame, 
und durch feinen äußerlich hinzukommenden Zuſatz zu vermehrende 
Einheit. 

Der Verſtand iſt der Geſetzgeber der Natur, und die Beſtimmi⸗ 
beit der Erſcheinungen ſein Werk. Kür ung find die Gegenſtaͤnde, 
die wir wahrnehmen, und die dem gemeinen Bewußtfein in ihrer 
Vereinzelung als felbftändig gelten, bloße Erfcheinungen, fie haben 
den Grund ihres Seins nicht in fich ſelbſt. Was ſie aber an ſich 
feldft feien, das zu beftimmen reichen die Denfformen nicht. aue; 
ihr Weſen an ſich iſt fuͤr uns unzugaͤnglich. 

Dem gewoͤhnlichen Urtheil gelten die Dbjerte der Wahrheit ale 
felbftändige Dinge, und bei diefer Beftigfeit des Einzelnen, erſcheinen 
alle Beränverungen, Beziehungen, Bedingungen als demfelben dufig- 
ih. Diefe Feftigfeit it nun für das Bewußtſein aufgehoben. : Eo 
bat den gefammten wirklichen Inhalt der Welt fich angeeignet und 
die. Gewißheit erlangt, in demfelben nur den Schein zu beflden. 
Dafür ſteht ihm nun ein unnahbares Jenſeits gegenüber: das 
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reine Sein, zu dem er feine andre Beziehung hat, als daß es ihm 
nad) feinen fubjectiven Denfgefegen nothwendig erſcheint, daß etwas 
fein müffe, was als Feſtes den Erſcheinungen zu Grunde liegt. Diele 
fubjective Rothwendigfeit der Denfgefege (Kant nennt fie trans: 
cendental) ift aber fein objertiver Beweis des Seins. 

Wenn in dem gemeinen Berftand die Dbjectivität den Inbalı 
des Denfend im Gegenfag zu der Thätigfeit des Denkens umfaßt, 
fo ftellt fie die Fritifche Philoſophie als das Feſte, an und für 
fid) Seiende, dem, was in die finnlihe Wahrnehmung fällt, der Er- 
fdeinung gegenüber. Das Objective, das Ding an ſich ift ein Grenz⸗ 
begriff gegen die Anmaßungen der Einnlichfeit und des Berftandes; 
es ift das reine Sein, das wir nicht empfinden, nicht erfennen, nicht 
begreifen, die Abftraction von aller Beftimmtbeit, alfo das Beſtim⸗ 
mungslofe, das erfcheinungslofe Subftrat der Erſcheinungen, die 
überfinnliche Welt, in welcher die Erfcheinung und der Gedanke 
ſchwindet. 

Der wahre Ort dieſer überfinnlichen Welt iſt das reine Ich, das 
Selbftbewußtjein, das ald immanente Denfform, als nothwendiges 
Geſetz alles Denfen begleitet. Das unmittelbar und von all feiner 
Thätigfeit ungertrennliche Bewußtfein des Ich, zu fein und mit fi 
ſelbſt identifch zu fein, fucht auch hinter jeder Erfcheinung ein ſolches 
Sein, das mit ſich identifch fei. Die Einheit des Selbfibewußtfeins 
ſucht für jede Vorftellung nach der Einheit eines Objects. Diele 
Dbject ift von Mir gefest, und nur in Mir; dur Mic felber fann 
ich nicht wiffen, ob Ich, das denfende Wefen, Midy überhaupt nur 
von dem etwaigen Subftrat der Erfcheinungen unterfheide, noch 
weniger, ob Ich von ihm unabhängig fei, oder wie Ich mich ſonſt 
zu ihm verhalte. 

Die fogenannte Erfahrung geht von der Vorſtellung einer noth⸗ 
wenbigen Berknüpfung der Wahrnehmungen untereinander aus. Die 
Rothwendigkeit gehört zu dieſen Borausfegungen des Dentens, 
welche nur eine Befchaffenheit des Selbftbewußtfeind ausdrüden. 
Alle Erfahrung ift innerlih. Die Beſtimmung der objertiven Ber 
hälmiffe durch die Kategorien der Allgemeinheit, Caufalität, Roth: 
wendigfeit liegt nicht in den Dingen, fondern lediglich im Denten. 
Die Welt der Erfeheinungen, wie die Geſetze des Denkens, gehören 
der Subjectivität an. 

Die Philofophie kann ſelbſt Die Eriftenz der Materie einräumen, 
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hne aus dem bloßen Selbitbewußtfein hinauszugehn, und etwas 
ihr, als die fubjertive Gewißheit der Vorftellung anzunehmen. 
Jenn weil fie dieſe Materie und fogar deren innere Möglichkeit bloß 
[8 Erjcheinung gelten läßt, die, von unfrer Sinnlichkeit abgetrennt, 
ir und Nichte ſei, fo heißt fie ihr eine äußerliche Vorftellung, nicht, 
ls ob fie fih auf an ſich äußerliche Gegenftände bezöge, fondern 
eil fie im Raum gedacht wird, einer Denkform, in welcher 
lles einander äußerlich if. Die Materie fällt ebenfo in 
16 denfende Subject, als alle übrigen Gedanken, nur daß fie das 
Aufchende hat, daß die Erſcheinungen fich gleichfanm von der Seele 
bzulöfen und außer ihr zu fchweben fcheinen, da doc, felbft der 
taum, darin fie angefchaut werden, Nichts als eine Gedankenform 
t, deren Gegenbild außer der Seele gar nicht angetroffen werden 
mn. Aus dem Begriff der Erfcheinung folgt für das Denfen, daß 
he Etwas entfprechen müffe, das an fich nicht Erfcheinung fei, weil 
ie Erſcheinung Nichts für fich felbft fein fann. Da aber diefes 
was nie in einer möglichen Erfahrung gegeben fein fann, wir 
Ifo, ohne über die Grenzen ded Denkens hinauszugehn, und Ehvas 
ber defien Weſen auszumachen nicht getrauen dürfen, fo hat es für 
#6 feinen Sig nur im Denken. Für eine Intelligenz, die nicht durch 
ie fcheidenden Formen des Berftandes, fondern unmittelbar die 
Dinge, wie fie find, erfennen könnte, hätte dieſes Etwas einen an: 
ern Sinn; von der Möglichfeit einer folhen Intelligenz fönnen wir 
a6 aber feine Borftellung machen, und fo hat dieſes Etwas, dieſes 
Seiende hinter den Erfcheinungen für und nur einen problematifchen 
Berih, ald Gegenbegriff gegen die formlofe Zerftreuung der Sinn- 
idfeit. Die Erfcheinungen für Wefen zu halten, oder dieſen Ver⸗ 
Iandesbegriff des Weſens mit ven Erfcheinungen zu verwechfeln, iſt 
te Quelle alles Irrthums in der Metaphyfif. Wenn man Außere 
bigeinungen als Vorſtellungen anfieht, die von ihren @egenftän- 
en, als an ſich außer und befindlichen Dingen, in und gewirkt wer: 
en, fo iſt nicht abzufehn, wie man ihr Dafein anders, ald durch den 
Shluß von der Wirkung auf die Urſache erfennen fönne, bei welchem 
3 immer zweifelhaft bleiben muß, ob die lebtere in und, oder außer 
ns fei. Run fann man zwar einräumen, daß von unfern Außern 
Knihauungen etwas, was im transcendenten Berflande außer ung 
kamag, die Urſache fei; aber dieſes iſt nicht der Gegenſtand, den 
Bir unter den Borftellungen der Materie und förperlicher Dinge ver- 
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Reben, denn diefe find lediglich Erfcheinungen, d. h. Borftellungen, 
die fich jederzeit nur in und befinden, und deren Wirklichkeit auf dem 
unmittelbaren Bewußtjein ebenfo, wie das Bewußtfein unfrer eignen 
Gedanken beruht. Der trandcendentale Gegenftand ift, ſowohl in 
Anfehung der innern als Außern Anfhanung, gleidy unbekannt. 
Bon ihm aber ift auch nicht die Rede, fondern von dem empirifchen, 
weldyer alsdann ein äußerer heißt, wenn er im Raume, und ein 
innerer Gegenftand, wenn er lediglich im Zeiwerhältniß vorgeſtellt 
wird; Ratım aber und Zeit find beide nur in und anzutreffen. — 
Im Raume ift Nichts, ald was in ihm vorgeftelt wird, denn der 
Raum ift felbft nichts andres als Vorftellung. Ein Cab, der alla- 
dings befremdlich Flingen muß: daß eine Sache nur in der Vorſtel⸗ 
Tung von ihr exifliren könne, der aber hier das Anftößige verliert, 
weil die Sachen, mit denen wir es zu thun haben, nidyt Dinge an 
fih, fondern nur Erfcheinungen, d. h. Vorftellungen find. — Das 
transcendentale Object, welches den äußern Erſcheinungen, inglei: 
hen das, was der Innern Anfchauung zu Grunde liegt, iſt weber 
Materie, noch ein denkendes Wefen an fh ſelbſt, fondern ein uns 
unbefarinter Grund der Erfheinungen. — Auch die Zeit iſt etwas 
Wirkliches, nämlich die wirkliche Form der Innern Anfchauung. Gie 
hät alfo fubjective Realität in Anfehung der innern Erfahrung, d. h. 
ich babe wirklich die Vorftellung von der Zeit und meinen Be 
ſtimmungen in ihr. Sie ift alfo wirklich nicht ald Object, fondern 
als die Vorftellungsart meiner felbft als eines Objects anzufehn. 
Wenn abet ‚ich felbft oder ein ander Wefen mich ohne dieſe Bedin⸗ 
Küng der Sinnlichkeit anfchauen Fönnte, fo würden eben biefelben 
Beſtimmungen, die wir und jet ald Veränderungen vorftellen , eine 
Erkennmiß geben, in welcher die Vorftellung der Zeit, mithin auch 
ver Veränderung, gar nicht vorfäme. Ich kann zwar fagen: meine 
Boritellungen folgen einander, aber das heißt nur, ich bin mir ihrer, 
als in einer Zeitfolge, d. b. nach der Form des Innern Sinnes bewußt. 
== Die Gegenftände find das bloße Spiel unferer Vorftellungen, die 
am Ende auf Beftimmungen des innern Sinnes auslaufen. — Auch 
die Ordnung In den Erfcheinungen,: die wir Natur nennen, bringen 
wir jelbft hinein, und würden fie nicht darin finden fönnen, Hätten 
wir fie nicht, oder die Ratur unſres Gemüths, urfprünglich hinein 
gelegt. Ob wir gleich durch Erfahrung viel Geſetze lernen, fo find 
diefe Doch nur befondere Beftimmungen höherer Geſetze, unter denen 
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die höchflen a priori aus dem Verftande feldft herfommen, und nicht 
von der Erfahrung entlehnt find, fondern vielmehr den Erfcheinungen 
ihre ©efegmäßigfeit verfchaffen und eben dadurch Erfahrungen mög: 
lich machen müffen. Es ift alfo der Berftand nicht bloß ein Vermoͤ⸗ 
gen, durch Vergleihung fi Regeln zu machen, er ift felbft die Ges 
feßgebung für die Natur, d. h. ohne Verftand würde ed überall nicht 
Ratur, geordnete Einheit des Mannigfaltigen geben: denn Erfcheis 
nungen fönnen als folche nicht außer ung ftattfinden. 

Wieder Berftand im Begriff das Objertive und Seiende 
der Vorftellung, fo fucht die Vernunft in der Idee das Objective 
und Seiende des Begriffs feflzuhalten. Die Scheidungen und Ber- 
einzelungen des Verftandes follen durch fie wieder zum Leben zurück- 
geführt werden. Die Idee ftrebt nach abfoluter Totalität, Aufhebung 
aller Zeit» und Raumbeftimmungen; fle ftrebt nad) dem Ende der 
Endlichkeit und Bedingtheit, in welcher fi) der Verſtand bewegte. 
Sie hat die Bedeutung, zu den bedingten Exrfenntniffen des Berftan- 
des das Unbedingte — das Abfolute — zu ſuchen, wodurch die 
Einheit derfelben vollendet und concret werde. Sie fchafft feine Ber 
griffe, fondern giebt ihnen nur die Ordnung, welche fie In Beziehung 
auf die Totalität der Reihe von Begriffen haben muß, eine Tota⸗ 
lität, an welche ver Berftand in feiner Endlichkeit gar nicht venfen 
fann. Wenn der Verftand von Dingen fpricht, fo eftt DIE Vernunft 
eine Welt auf; aus den Functionen des Berouftfeind: niacht fie sine 
Seele, aus dem Begriff der Rothwenbigkeft, Belt nt eele HM 
Übereinfthmmung zu denfen, einen Gott. I 

Die Vernunft fieht nur das ein, was fie fetoft vurch ihre Ent: 
widelung hervorbringt. Sie belebt. ſich nicht unbiittelbar auf G⸗⸗ 
genſtände, ſonbern auf den Verftande und veſfen Uttheile; da vie 
Objectivitaät derſelben problematiſch Wat; fo verdoppelt ſich hier dab 
Problematiſche. Sobald die Idte⸗ in ihteni Streben nad) dem’ U. 
endlichen, die beſtimmten und‘ endiichen Formen des Begriffs verfäßt, 
verfinkt fie in ben Abgrund des tere, veffen Tiefe und Unergrimbs 
lichkeit nur in feiner Gedankenloſtgkeit liegt. Es iſt eine Vermeſſen⸗ 
heit der Vernunft, Ideen ſchaffen zu wollen; aber ihr Irrthum wird 
noch größer, wenn ſie die auf die Sinnlichkeit bezogenen und am ihr 
entwickelten Kategorien auf dieſe ihre Vlchtung anwendet und der 
Welt Vollkommenheit zuſchrelbt, der Seele Freielt, Gott Dafeld. 
Sie vernißt nd, aus ihtem Geſetz heraus, durch Ihre Kategorien 
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der Denfnothwenbigfeit, dieſen Lirtheilen einen objectiven Brund zu 
conftruiren. Indem fie auf dieſe Weile das Höchfte zu erfennen und 
zu empfinden glaubt, bewegt fie fi) in einer trandcendenten Welt 
in einer Dichtung, die nur in ihr if, und redet irre, wie der Be: 
zücte, dem feine Träume objertive Wahrheit find. 

Wenn der Veritand die Zunctionen des Denfend analyfirt, und 
darin die Identität findet, die, indem fie fich in fich ſelbſt von etwas 
anderm in ihr unterfcheidet, dennoch bei fich ſelbſt bleibt, fo macht 
die ihre Grenzen überfchreitende Vernunft diefen Begriff, Diele 
Denkform, zu einem Wefen, und fchreibt ihm Identität mit fid 
ſelbſt — Einfachheit, Unabhängigfeit von den Bedingungen ber 
Sinnlichkeit — Freiheit, Unabhängigfeit von den Verhältmiſſen 
des Raums und der Zeit — Unfterblichfeit zu. So macht fie dad 
Sch, diefen bloßen ®renzbegriff des Verſtandes und fein Product, au 
einem gleihfam außer ihm felbft zu fuchenden, gefpenftifch freien 
Weſen, indem fie vergißt, daß fie nur mit — Ideen, nicht mit Rea⸗ 
fität zu thun hat. Vielmehr foll uns die wahre Wiffen- 
[haft der Vernunft, die Kritif, nur erinnern, dieſe 
Weigerung ded abfoluten Seins, auf die vorwigig 
über das Keben, über die Schranfen der Endlichkeit 
binausreihende Bragen zu antworten, als einen 
Wink anzuſehn, die Selbfterfenntnig von der fruchtlofen 
überfchwänglichen Speculation zum fruchtbaren praktiſchen 
Gebrauch zu wenden. 

Diefelbe Verwirrung berrfcht in der Zdee der Welt. Wenn der 
Berftand feine Beftimnungen auf diefelbe anwendet, um im Denen 
das Unendliche zu umfaffen, ergiebt ſich eine Reihe von Widerfprü: 
hen. Man fagt, die Welt habe einen Anfang in der Zeit und Gren- 
zen im Raume, denn man kann beide Begriffe nur begrenzt denen, 
oder fie fei in beiden unendlih, denn man kann diefe Grenzen nad 
Belieben erweitern, und findet nirgend eine Schraufe, denn Diele 
Schranke fünnte wieder nur Welt fein. Alles, was erfcheint, fei zu: 
ſammengeſetzt, und lafle fih in Einfaches auflöfen, und nur das 
Einfache fei das Beftehenve in den Erfcheinungen; aber diefes Ein- 
fache ift, wenn wir ed und vorftellen follen, wieder qualitativ be 
fimmt, alfo aus Eigenfchaften zufammengefegt. In der Reihe der 
Erfcheinungen tritt und die Macht des reinen Willens entgegen, 
welche aus der Ratır-Caufalität nicht abgeleitet werden kann; es 
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fcheint alfo neben der Natur noch Freiheit zu beftehn ; aber dieſe Frei⸗ 
heit ift wieder im Zuſammenkang der Nothwendigfeit nicht denkbar, 
denn fie wäre ein abfolutes Wunder. Diefe ganze Reihe der Erfchels 
nungen, die in Beziehung auf einander nothwendig, an fich ſelbſt 
aber zufällig und unwefentlich find, feheint ein fchlchthin nothwen⸗ 
diges Wefen vorauszuſetzen; aber eben die Eriftenz ded Unbegrün- 
deten wäre wieder eine grundlofe, alfo dem Verſtande widerfprechend. 
Alle diefe Gegenfäge laffen fich durd) die Kategorien des Verftandes 
fowohl erweifen als widerlegen. 

Der Widerſpruch Fällt nicht in Die Dinge an fich, fondern in Die 
Subjectivität des Erfennend. Was wir Welt nennen, ift nur ein 
Refler der Erſcheinungen unfrer Sinnlichkeit, und an und für 
ih -- d. h. außer und — gar nicht anzutreffen. Wie weit in 
diefen Erfcheinungen die Auflöfung des Zufammengefehten möglich 
fei, ift nicht Sache der Erfahrung, fondern eine Idee der Vernunft; 
das Wefen der Idee befteht aber darin, daß fie, al nothwendige 
Denkform von der Vernunft geſetzt, dennoch bis in's Unendliche Die 
Erſcheinung flieht. Die Erfcheinung kaun nie der Idee adäquat fein. 
So find auch unfre Handlungen, foweit fie in die Welt der Erſchei⸗ 
nung fallen, den Geſetzen der Caufalität unterworfen ; der Idee nad 
aber find fie frei. Die Idee der Pflicht febt die Möglichkeit einer 
Handlung voraus, davon der Grund nichts Anderes, als der bloße 
Begriff fei. Die Naturbedingungen treffen nur die Erfeheinung, die 
reine Vernunft folgt nicht der natürlichen Ordnung der Dinge, fon« 
dern fie fchafft ſich mit völliger Urfprünglichfeit eine neue Ordnung 
nah Ideen. So gilt die Freiheit al8 eine fubjectiv nothwendige 
Borausfegung des vernünftigen Handelnd, und es ift gleichgültig, 
inwieweit fie objectiv berechtigt ift. Die reine Freiheit, als erſchei⸗ 
nende Idee, kann nur in das abfolute Wefen gefeht werden, das, als 
fester Grund aller Erfcheinungen, als Jenſeits der Natur, von ihren 
Beringungen abfolut frei ift. Auch dieſes Weſen iſt nur ein ſub⸗ 
jectives Princip des Denkens, gleihfam eine Schranfe, die fi die 
Bernunft fest, um überhaupt denfen zu können. 

Der Makel des Widerſpruchs wird aljo den weltlichen Wefen 
genommen und in den Geift verlegt; dafür reißt der Geiſt auch alle 
Macht der Erfcheinung, alle Qualität und allen Inhalt an fih, und 
läßt dem Abfoluten nur das leere Sein. Das Weſen iſt nichts als 
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greife, geht nur in Mir vor; worauf es ſich bezieht, lann ich obiectir 
nicht wijien ‚Pic weiß nur, daB ed jich auf ein Etwas beziehn mus. 
Dieſes reine Sein if die Grenze der Eubjectioitär, der Abgrund dee 
Dentens, das weienloje Jenſeits des remantiſchen Bewußtjeing, das 
bier in feiner legten, leeriten, und darum eben erhabeniten Form Rd 
des Geiſtes bemädhtigt. 

Wie inbaltiod auch die Idee jei, jo ift jte doch eine nothwendige 
Bedingung der menſchlichen Vernunft. Die endliche, bedingte Erſchei⸗ 
nung enthält eine Regation, einen Mangel, der nur durch die An: 
nahme eines ihranfenlojen Weſens ergänzt werden kann, in welchem 
Die Schranfen ſich gegenfeitig aufheben, jo daß in diefer Unendlich 
feit auch die Negativität des Enplichen zu einer ideellen ſich erhebt. 
Das Sein denfen, beißt, ihm die Form der Zufälligfeit abitreiien, 
und es in jeiner Rothwendigfeit faſſen. Um fi Endliches denfen zu 
können, muß man fih dazu Das Unendliche denfen, das allerrealfe 
Weſen, das alle Endlichkeit in ſich fchließt. Aber von diefem wirt 
nicht die Eriftenz, fondern die Idee vorausgeſetzt. Dieſes ſubjective 
oeal ijt für den Gedanken das Urbild aller Dinge, weldye insge: 
fanımt den Stoff ihrer Möglichkeit daher nehmen, und, indem fie 
demjelben mehr oder weniger nahe fonımen, dennoch es nie erreichen. 
Die Uuterfcheidung defjelben von den endlichen Erſcheinungen liegt 
nur im Denfen. Um das Seiende zu begründen, jeßen wir den In⸗ 
begriff der Realität als Bedingung feiner Möglichkeit voraus, und 
Rellen uus dieſe collertive Einheit als ein Wejen vor, weldhe® an der 
Epige der Möglichkeit aller Dinge ftehe. Dieter Inbegriff der Rea: 
lität wird aljo, obgleich er eine bloße Gedankenform ift, zuerk ale 
Dbiect vorgeltellt, denn ald Weſen, endlich gar als Perfon, weil das 
Berfönlihe auch zur Realität gehört, und weil die Einheit der Er⸗ 
fahrung nicht auf den Erſcheinungen felbft, fondern auf der Ber: 
tnäpfung ihrer Mannigfaltigkeit durch den Berfland beruht, mithin 
auch nur in einem hoͤchſten Berftand gedacht werven kann. 

Da dieſem Wefen, jagt die Metaphyfif, alle Realität zufommt, 
fo fann ihm auch dad Dajein nicht fehlen; Gott ift dad Weſen, 
deſſen Begriff dad Sein in fi fihließt. Diefer Beweis ſetzt den Ge: 
Banken eines urfprünglichen Daſeins als zur Möglichkeit, fidy das 
bedingte Dajein zu denken, gehörig voraus, und fchließt alsdann 
das objective Dafein defjelben aus der fubjectiven Nothwendigkeit 
deo Dentens. Da aber dieſes Sein offenbar nicht ein reales Brä- 
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dicat ift, fondern die bloße logifche Eopula, weldye ven Inhalt des 
Subjects gar nicht bereichert, fo fann das allerrealfte Wefen ganz 
richtig al8 feiend gedacht werden, ohne daß dieſes Denfen einer ob⸗ 
jectiven Begründung bevürfe, oder einen objectiven Schluß verftatte. 
Das Dafein ift gar fein Prädicat der Determination, es kann nicht 
als eine Beziehung auf ein Ding angefehn werben, fondern es ift 
das Ding feldft, es ift das Subjert, darauf alle Eigenſchaften, die 
durch den Namen des Dinges bezeichnet werden, Beziehung haben. 
Daher muß man nicht fagen, Gott ift ein eriftirend Ding, fondern 
umgefehrt: ein gewiſſes eriftirendes Ding ift Gott, oder es kom⸗ 
men ihm alle die Eigenfchaften zu, die wir unter dem Namen Gott 
begreifen. 

Alle andern metaphnfifchen Beweife für das Dafein Gottes 
fommen endlih auf diefen zurüd, und verfallen demfelben Grund: 
irrthum. So der folgende. Wenn Etwas eriftirt, fo muß aud) ein 
ſchlechterdings nothwendiges Wefen eriftiren; nun eriftire zum Min- 
beiten Sch felbft, alfo eriftirt ein abfolutes Wefen. Da das Zufällige 
das ift, was nicht an und für fich, fondern durch Anderes gefegt ift, 
das Andere des Zufälligen aber das Nothwendige ift, fo giebt ed 
ein Nothwendiges, weil ed ein Zufälliged giebt. Nothwendig ift 
allein dasjenige, was durch feinen Begriff durchgängig beftimmt ift; 
dies ift aber nur bei dem allerrealften Wefen der Fall. 

Überalf ift Zweckmäßigkeit; fie ift aber den Dingen diefer Welt 
an ſich fremd, d. h. zufällig: es muß alfo eine nothwendige, intelli: 
gente Urfache diefer Zwedmäßigfeit eriftiren, ein Wefen, in welchem 
Freiheit und Nothwendigkeit abfolut identifch find. 

Diefe Beweife ftehen und fallen mit dem erften; fie verlaffen 
die Erfahrung, und beweifen durch die fogifche Nothwendigkeit die 
phyfiſche Eriftenz. Eriftenz fann ich einem Gegenſtande nur zuſchrei⸗ 
ben, wenn er außer mir beftebt, und ſich mir fühlbar macht. Kein 
Schluß der Bernunft kann auf die Kategorie der Eriftenz leiten, das 
fann nur die finnliche Erfahrung. 

Die Idee des höchften Weſens ift alfo nichts Anderes, als ein 
reyulatives PBrincip der Vernunft, ale Berhältniffe in der Welt fo 
anzufehn, als ob fie aus einer allgenügfamen, nothwendigen Urfadye 
entjpringen, um darauf ein allgemeines Geſetz in der Erklärung der: 
felben zu gründen. Die Bernunft ivealifirt.vden Wider- 
fprud der Sinnlichkeit und des Berflandes, und läßt 
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daraus die Religion hervorgehn. Sie poftulirt das Da 
fein eines unendlichen Weſens, weil aber Dafein nur dem Sinnli- 
hen und Endlichen zufommt, fo dichtet fie tiefes Unendliche wieder 
zu einem endlich Beftimmten um, nad) der Analogie des höchften 
Weſens, das fie kennt, des Menſchen. Weil dieje VBerkörperung der 
Unendlichkeit des Weſens widerfpricht, fo bleibt das Dafein und die 
Möglichkeit deſſelben problematiſch. 


Alle Ideen der Vernunft find wahr, wenn wir fie in unjerm 
Innern behalten, und nicht außer uns wiederfinden wollen, wiı 
dürfen nicht an ihnen zweifeln, wenn wir nur nicht von ihnen ale 
von Dingen fprehen. Da die Gewißheit ihres Befiged uns nid 
als Erfenntniß gegeben fit, fo kann fie nur ald Glauben erfcheinen. 
Wenn die Freiheit des Willens, die Linfterblichfeit der Seele, das 
Dafein Gottes drei Cardinalſätze find, die wir im Denken nicht ber 
gründen fönnen, und die und gleichwohl durch unfre Vernunft drin- 
gend empfohlen werden, fo gebt ihre Wichtigkeit nur das 
Praktiſche an. Der Glaube an Gott, Freiheit und Un: 
ſterblichkeit ift mit unfrer moralifchen Gefinnung fo verwachfen, 
daß, ſowenig wir Gefahr laufen, die legtere einzubüßen, ebenfowenig 
wir auch beforgen dürfen, daß uns der erfte jemals entriffen werde. 
Da die Ideen und beftimmen, nicht die Erfahrung für das Einzige 
an halten, fondern ein höheres, wenn gleich unerfennbares Gebiet 
des Unbedingten anzunehmen, fo bilden fie nicht ein Organon zut 
Entdeckung der Wahrheit, fondern nur einen Kanon, die Erfahrung 
in ein Syitem zu bringen, nicht eine Doctrin des Unendlichen, fon 
dern nur eine Kritif der Erkenntniß. 


Nur durch Schranfen gelangt der endliche Geift zum Abfoluten ; 
nur infofern er Stoff empfängt, handelt und bildet er. Inwiefern 
in demfelben Weſen zwei jo entgegengefeßte Tendenzen zufammen be 
Reben können, hat die Fritifche Philoſophie nicht zu unterfuchen; fie 
giebt fich Feineswegs dafür aus, die Möglichfeit der Dinge zu erflä- 
ren, fie begnügt fich, die Kenntniffe feftzuftellen, auf welche die Mög- 
lichkeit der Erfahrung begründet wird, 


Die Vernunft lehrt, was ohne alle Bedingungen gilt, und was 
notbwendig ift. Maßen wir und nun an, mit unfrer bloßen Bernunft 
über das Äußere Dafein der Dinge etwas ausmachen zu wollen, fo 
treiben wir ein leeres Spiel, und das Refultat wird auf Nichts Hin» 
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auslaufen: denn alles Dafein fteht unter Bedingungen, und die Ver⸗ 
nunjt beftimmt unbedingt. 


Das abfolute Urtheil des Fritifchen Idealismus, fagt Jacobt, 
ift alfo diejes, daß dad Mannigfaltige der Sinnlichkeit und das em: 
pirifche Bewußtfein an fih etwas Unverbundenes, die Welt ein in 
ſich Zerfallenvdes fei, das erft durch die Wohlthat des Sellbſtbewußt⸗ 
feins einen objectiven Zufammenhang, Subftantialität, Vielheit, 
und fogar Wirklichkeit und Möglichkeit erhalte. Die Dinge an fi 
und die Empfindungen find ohne objective Beftimmtheit, und ihre 
Beziehung zu einander eine formale, ein Cauſalzuſammenhang, fo 
daß ein Ding an fid) Object wird, infofern es einige Beftimmtheit 
vom thätigen Subjert erhält; außerdem find fie etwas völlig Un⸗ 
gleiches; iventifch wie Sonne und Etein es find In Anfehung der 
Wärme, wenn die Sonne den Stein wärmt. Weil Objertivität tiber» 
haupt nur von den Kategorien berfommt, Die Natur aber ohne Katego⸗ 
rien und doch für fich und für die Reflerion ift, jo kann man fich dies 
felbe nicht anders vorjtellen, al8 wie den ehernen König im Märchen, 
den ein menſchliches Selbftbewußtfein mit den Adern der Subjectivis 
tät durchzieht, daß er ald aufgerichtete Geftalt fteht, welche Adern 
der transcendentale Idealismus ihm ausleckt, fo daß fie zufanımen- 
finft, ein Mittelving zwifihen Yorm und Klumpen, widerwärtig 
anzufehn. — 

So hat ſich als Eonfequenz eines feharfen Denkens herausge⸗ 
ſtellt, aller Inhalt des Bewußtfeing fei nichtd Anderes ale fein eignes 
Erzeugniß; das Eeiende bleibe dem Gedanken ein unnahbares Jen—⸗ 
feitö, und der Geift habe es nur mit Erfheinungen zu thun. Dieſer 
ffeptifchen Tendenz wegen fonnte das Syftem, foviel Anhänger es 
auch fand, auf den pofitiven Inhalt des Denkens keinen weientlichen 
Einfluß gewinnen. Aber es war jegt das ftolge Bewußtfein diefer ab» 
foluten Macht des Subjertiven erwedt worden, vor weldyer Nichte 
beftehu konnte, was den Charakter der Außerlichkeit an fich trug. Du 
mußt refigniren, dad war der Grundgedanke der Fritifchen Philo« 
fopbie; aber aus freiem Willen zu refigniren, macht dich den Goͤt⸗ 
tern gleich. 

Wenn feines der philofophifchen Lehrgebäude deine Forderungen 
vollfommen befriedigt, fo ſchließen Schiller's philoſophiſche 
Briefe, dann wird ſich die Frage aufdrängen, ob dieſe Forde⸗ 


rangen aud wirklich gereht waren! — Ein leidiger Troft! 
wirft du jagen. Refignation ift aljo meine game Ausſicht nad) 
ſoviel glänzenden Hoffnungen! War ed da wohl der Mühe werth, 
mich zum vollen Gebrauch meiner Bernunft aufzufordern, um ihm 
gerade da Grenzen zu fegen, wo er mir am fruchtbarflen zu werden 
anfing? Mußte ich einen höhern Genuß nur deswegen fennen lernen, 
um das Peinliche meiner Beichränfung doppelt zu fühlen? 

Eben dies niederfchlagende Gefühl muß unterbrüdt werden, 
umd mit ihm Alles entfernt, was den Menſchen im vollen 
Genußfeines Dafeins hindert. Das Maaß der Größe, 
wozu erbeftimmtift, würdeernieerfüllen, wennerim 
Streben nach einem unerreihbaren Ziel feine Kräfte 
verfhwendete. 

Dem edlern Menfchen fehlt es weder an Stoff zur Wirkſamleit, 
noch an Kräften, um felbft in feiner Sphäre Schöpfer zu fein. Dies 
iſt der DerufdesMenfhen; hat er ihn einmalerfannt, 
ſo wird es ihm nie wieder einfallen, über vie Schran: 
ken zu flagen, die feine Wißbegierde nicht überfchrei: 
ten fann. 

Die Refignation des Denkens weift alfo auf Die Welt der Thä- 
tigkeit als ihre Ergänzung. Der nad) Realität dürftende Menſch wirft 
ſich, da ihm die Erfenntniß deſſen, was allein für ihn Werth haben 
fann, verfagt ift, mit aller Energie eined durch die Abdftraction ges 
ſtaͤhlten Willens auf das Handeln. Die praftiiche Philoſophie wird 
der Mittelpunft des fritifchen Idealismus. 


Diefe Relignation der Bernunft in Beziehung auf die höchſten 
Gegenftände Des Deufens widerfirebt dem Gefühl. Das narurliche 
Befühl oder der gefunde Menſchenverſtand — beides kommt ziemlich 
auf Eins heraus — erhob fih in Jacobi gegem diejes Unter: 
nehmen der Kritif, die Vernunft zu Berftande zu 
bringen. 

„Ihr lehrt ausprüdlich, ruft er dem fritifchen Philofophen zu, 
Gotteserkenntuiß, Moral und Religion feien die höchften Zwecke der 
Vernunft und des menfhlichen Dafeind. Alles, womit die Philos 
ſophie ſich fonft beichäftige, viene bloß ald Mittel, um zw jenen 
Seen: Gott, Freiheit und Unfterblichkett zu gelangen, und ihre Rea- 
lität zu bewähren. Was aber fagt eure Bhilafophie eigentlich Dazu? 
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Sie fagt, ste könne unmöglich , fo gern fie auch möchte, jene 
idealen Gegenjtände euch im eigentlichen Berftande wahr machen, 
nämlich auf dem theoretiichen, dem eigentlicdyen und geranen Wege 
der Erfenntniß. Denn die Bernunft fei zum Erfennen nicht einge 
richtet, fondern müffe, was dieſes angehe, einzig und allein auf den 
Verſtand verweijen, der feinerjeitd auf die Sinnlidyfeit, diefe auf Die 
Einbildungsfraft, die Einbildungsfraft endlich auf ein unbefanntes 
Eubject und ein unbefanntes Objert. Zwar beweijen ſich nach eurer 
Lehre beide dadurch, daß fie fih einander auf gleiche Weife voraus» 
ſetzen, aber doch nur fo, daß feines von beiden fih rühmen darf, 
etwas vor dem andern voraus zu haben, und an fich betrachtet, min: 
der problematifch zu fein. Beide verweifen daher auf ein ihnen ges 
meinfchaftliches Wejen, welches, obgleich nun doppelt problematisch, 
dennoch alle wahre Realität, die Summe des allein wahrhaften 
Wahren enthalte. Wäre nicht in diefem die Realität wirklich vor: 
handen, fo wäre fie überall nicht vorhanden: alfo ift fie in ihm vors 
handen, und zwar ebenjo nothiwendig und offenbar, als dem Er: 
fenntnißvermögen fchlechterdings und in alle Ewigfeit unerreichbar 
und verborgen. 

An der Spitze eures fich bejcheidenden Erfenntnißvermögene 
fteht der Berftand, das eigentliche Vermögen des Erkennens, weil 
erft durch ihn in dem unbejtimmten Objectiven fich beftimmte Ob⸗ 
jecte hervorthun, und in dem unbeftimmten Subjectiven ein beftimm- 
ted Subject. Ob nun gleidy diefer Verftand die Geſchaͤftigkeit der 
Einbildungsfraft mit ven Bedingungen derfelben vorausfegt, fo fann 
er doch auch betrachtet werden, als wenn die Einbildungsfraft ihn 
vorausſetzte. Man denkt ſich ihn durch den Gedanken eines bloßen 
Arts des Verbindens und Inſichfaſſens. So betrachtet iſt der Ver⸗ 
ftand nicht allein vor der Einbildungskraft, fondern auch vor ſich 
ſelbſt und feiner Diöglichfeit. In diefer feiner Urfprünglichfeit ift er 
leer, und weiß, ungeachtet feines Selbitbewußtfeins an fih, im 
Grunde Nichts von ſich felbft. Gleichwohl ift er gerade nur in die; 
ſem Zuftande recht eigentlich der Verſtand jelbit, ver Verſtand an fich. 

Erft in Gemeinfchaft mit der Sinnlichfeit wird er ſich gewahr, 
und erfährt fih ald ein Vermögen und nothwendiges Beduͤrfniß 
derfelben. 

Da alfo der Berftand bloß ale Drpnung der Sinnlichkeit Be: 
, deutung bat, da er für fich allein weder beftehen, noch als fo bes 


ſtehend gedacht werden kann, fo iſt ed Far, daß er fein Interefie 
allein im Beftchen des finnlichen Weſens finden muß. 

Ganz auf diefelbe Weife verhält es fi) mit der Bernunft, die 
nichts andres ift, als eine Erweiterung des Berftandes durch Die 
Einbildungsfraft. 

So entfteht demnach, ohne je zu beftehen, da8 Individunum un: 
aufbörlich, und fein Beftehen, wo es gedacht wird, ift eine Zäu- 
fung. Da es aber nur kraft eines folchen Betrugs entftehn kann, 
fo wird e8 gezwungen, das Beftehen fogar vor dem Entſtehen fid 
einzubilden. So wird die Idee des Unbedingten, des Abfoluten ber. 
vorgebracht: eine durch und durch leere Borftellung, aber nichts defto 
weniger das Princip der Vernunft, die Gebärmutter all ihrer Be 
griffe. Wir fchreiben diefer Erdichtung, weil fie nothwendig if, fub: 
jective Realität zu. 

Thun wir diefes, ohne zu wiffen, was und in welchem Sinne 
wir es thun, fo gerathen wir in die größte aller Gefahren, in die 
Gefahr, durd) die Vernunft um den Berftand zu fommen. Das Ge: 
mäth wird dann eine Wüftenei von lauter Hirngefpinnften. Thun 
wir es hingegen, wohl wiffend, was wir ıhun, und laffen ung die 
Bernunft allein des Verſtandes wegen gefallen, den fie nur einfaflen 
und ihm eine gewiſſe Haltung geben foll, fo hat es keine Gefahr, 
daß wir durdy ihre Vorftellungen betrogen werden, und ihnen eine 
objertive Wahrheit beimefien, die allein demjenigen zufommt , was 
ſich finnlich darftellen, in einer möglichen Erfahrung allgemein an: 
fhaulich machen läßt. — 

Ich frage jeden Replichen auf fein Gewiffen, ob er wohl, nad: 
dem er deutlich eingefehn hat, daß er jene Ideen: Gott, Freiheit, 
Unſterblichkeit, fid) nur von der Vernunft weiß machen läßt, ob 
er zu ihnen je ein aufrichtiges Vertrauen würde fafien fönnen! Es 
iſt unmöglich; er ift zu gut unterrichtet von ihrem Herfommen , von 
ihrem innern Weſen, und kann es nun nicht niehr vergeffen. 

Da das Abjolute zu einem leeren Schein herabgefeßt ift, fo 
folgt daraus unmittelbar, daß ed überall nichts wahrhaft Objectives 
für den Menfchen giebt noch geben kann; daß er durch feine Sub: 
jectivität von allem Wahren abgeſchnitten ift. 

Der ganze Zwed ver kritifchen Philofophie enthält eine Unmög⸗ 
lichkeit. Sie will, ohne e8 anzufündigen, Unendlichkeit durch Unend⸗ 
lichfeit beftimmen; ausgehn vom Unbegrenzten und durch daſſelbe 


137 


zugleich Die Grenze entftehn laffen. Der Verſtand ſoll dies Geſchäft 
vornehmen, fol, als productive Einbildungsfraft, das Einzelne und 
Biele im Unendlichen hervorbringen, fol das Individuum urfprüng- 
lidy erzeugen, und gelangt mit feinem Bemühen nicht an's Ziel, weil 
er nad) feinem Weſen nicht begrenzen und erzeugen fann. Daß dies 
dennod angenommen wird, iſt der Anfang alles Vergehens wider 
die Wahrheit in diefer Philofophie, ihr eigentlicher Weg der Un⸗ 
wahrheit. 

Unter der Borausfegung, daß fih die Vorftellungen 
der Außern Sinne auf ein unabhängig von ihnen vorhandenes 
Etwas beziehn, werden fie Erfeheinungen genannt, und alddann 
aus diefer Benennung die Nothwendigfeit der Vorausſetzung 
felbft gefolgert, indem es ja offenbar ungereimt fein würde, von 
Erfiheinungen zu reden, ohne anzunehmen, daß Etwas fei, was 
ericheine. Es foll aber nicht ungereimt fein, von Erfcheinungen zu 
reden, und dabei doch zu behaupten, daß fi) in ihnen Nichts von 
dem hinter ihnen verborgenen Wirklichen offenbare; da auf Diele 
Weiſe ſich in ihnen bloß das eigne, nur folche leere Gefpenfter erzeu⸗ 
gende, feltfam wunvderliche Gemüth darftellt. Und in Wahrheit kann 
auch diefes nicht einmal fich darftellen, da wir unwiſſend find, was 
rum wir die reinen Grundgefpenfter, Raum und Zeit, nothwendig 
in und erfehaffen müffen. So führt der Weg der Kantifchen Lehre 
nothiwendig zu einem Syfteme abfoluter Subjectivität. 

Widerfpräche fie dem Naturglauben ald durchaus täufchend ge 
radezu in's Angefiht, fo bliebe fie wenigftens von diefer Seite von 
Widerfprüchen frei. Sie geht aber unmwiderfprechlicy von dem Natut« 
glauben an eine unabhängig von unfern Vorftellungen vorhandene 
materielle Welt aus, und vertilgt ihn nur hintennach durch die Xehre 
von der abfoluten Jdealität alles Räumlichen und Zeitlichen,, der» 
geltalt, daß man, ohne von dem Naturglauben, als einer feften und 
bleibenden Grundlage, auszugehn, nicht in.das Syftem hinein, mit 
ihm aber darin nicht verharren kann. 

Der Kriticismus untergräbt zuerft, der Wiffenfchaft zu Liebe, 
theoretifch die Metaphyſik; dann, weil nun Alles einfinfen will in 
den weit geöffneten bodenlofen Abgrund einer abfoluten Subjectivi⸗ 
tät, wieder, der Metaphyſik zu Liebe, praktifch die Wiffenichaft. 

Der transcendentale Idealiſt muß den Muth Haben, den rein- 
fien Idealismus zu behaupten, und felbft vor dein Vorwurfe des 


fperulativen Egoismus fich nicht zu fürchten, weil er fih unmöglich 
in feinem Syftem behaupten fann, wenn er auch nur diefen legten 
Vorwurf von ſich abtreiben will. Wollte er von der transcendentalen 
Unwiffenheit fi auch nur um ein Haarbreit durch Vermuthung oder 
Glauben entfernen, jo verlöre er nicht allein in demfelben Augenblid 
alle Beltung, jondern er müßte auch, was er als feinen Hauptoorzug 
angiebt, nämlich die Vernunft in Ruhe zu fegen, ganz und gar fab- 
ren laffen, denn diefe Anmaßung bat feinen andern Grund ale die 
durchgängige abjolute Unwiſſenheit, diefe würde aber alle Kraft ver: 
lieren, wenn irgend eine VBermuthung ſich über fie erheben, und aud 
nur den kleinſten Bortheil ihr abgewinnen könnte.“ 








Wir kommen nun auf den eigentlichen Mittelpunft der Fritifchen 
Philofophie, die Lehre von der praftifchen Vernunft. 





„So wenig die reine Vernunft in ihrer Gefebgebung varauf 
Rückſicht nimmt, wie der Sinn wohl ihre Entfcheidung aufnehmen 
möchte, ebenfowenig richtet ſich die Natur danach, wie fie ed der rei 
nen Bernunft recht mache. In jedem von beiden liegt eine andere 
Nothwendigkeit, die aber feine fein würde, wenn es der einen 
erlaubt würde, willführliche Veränderungen in der andern zu 
treffen. Daher kann auch der tapferfte Geiſt bei allem Wider: 
ſtand, den er gegen die Sinnlichleit ausübt, nicht die Empfindung 
ſelbſt unterprüden, er kann ihr bloß den Einfluß auf feine Willens⸗ 
befimmung verweigern. Die Sittlichfeit kann ſich nicht anders ale 
duch Widerftand offenbaren, nud, daß der Trieb die Freiheit nicht 
einfchränfe, nur durch Einfchränfung des Triebes verhindern. Be 
herrſchung der Triebe durch die moralifche Kraft ift Geiſtesfreiheit.“ 

Im Praktiſchen dürfen wir an der Freiheit nicht mehr zweifeln, 
weil wir die unumftößliche Gewißheit ihres Dafeins unmittelbar in 
und ſelber haben, weil wir mit ihr gar nicht über ung felber hin- 
auszugehn brauchen. Der Wille erhebt ung über die bloße Natur: 
Gaufalität. 

Indem der Wille, der an ſich abftracte Einheit ohne Mannig- 
faltigfeit it, wie das Ich überhaupt, durch feine Äußerung auf die 
Sinnlichkeit einwirft, fo muß er an ihm felbft eine Seite haben, wo: 
nach er fich auf viefelbe bezieht. Dies find die in ihm felbft vorhan⸗ 
denen, durch die Natur in ihm hervorgebrachten finnlidhen Beſtim⸗ 
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mungsgründe , die Triebe und Neigungen, weldhe, als das PBrincip 
des empirischen Willens, im Gegenfag zum freien Willen, den Cha⸗ 
rafter der Unfreiheit an ſich tragen. 

Die praktifche Vernunft entwirft, unabhängig von aller Sinn: 
lichkeit, ein moralifhes Geſetz, und die Freiheit befteht in der Unab- 
bängigfeit von der Beſtimmung durd) alle andern Triebfedern anßer 
dem moralifchen Geſetz, welches ſich fehlechthin als die höchſte Trieb: 
feder verfündigt, fie kann durch feine Triebfeder zu einer Handlung 
beftimmt werden, als nur fofern fie der Menfch in feine Marimen 
aufgenommen hat. Es muß aber dennod eine ihm entgegengefehte 
Triebfeder vorhanden fein, wenn das Sittengefeg nicht mechanifch, 
mit abfoluter Nothwendigfeit wirfen fol. Der Despotismus des 
moralifchen Gebots kann nur durch die Empörung andrer widerſtre⸗ 
bender Neigungen eingefchränft werden, der Menfch wäre fein Sflav, 
wenn fich feine Willführ nicht vermittelft der Gegenpartei zuweilen 
losfaufte. Sie thut es leider oft genng, und legt durch eine für den 
Gebrauch ihrer Freiheit felbft gemachte Regel, den Orund zum Böfen. 
Sie verfährt dabei fo eigenmächtig, daß man im Menfchen gar nicht 
nach den: fubjectiven Grund diefer Annahme fragen kann, weil als⸗ 
dann ber Gebrauch der Freiheit gänzlich auf Beftimmung durch Na- 
turgejege würde zurüdgeführt werben. 

Der Wille iſt der Charakter des Menſchen. Aber diefes höchfte 
Recht des Menſchen ift aud) fein immanenter Widerfpruch. Umgeben 
von zahliofen Kräften, die alle den Meifter über ihn fpielen, macht 
er durch feine Natur darauf Anfpruch, von feiner Gewalt zu erleiden. 
Zwar fleigert er Fünftlicher Weife feine natürlichen Kräfte, und bie 
auf einen gewiffen Punkt gelingt e8 ihm wirklich, phyſiſch über alles 
Phyfifche Herr zu werden. Gegen Alles, fagt dad Sprihwort, giebt 
ed Mittel, nur nicht gegen den Tod. Aber diefe einzige Ausnahme 
würde den Begriff des ganzen Menfchen aufheben, feine gerühmte 
Freiheit ift abſolut Nichts, wenn er and) nur in einem einzigen Bunte 
gebunden ift. 

Kann er alfo den phyſiſchen Kräften Feine verhältnigmäßige phy: 
ſiſche Kraft mehr entgegenfegen, fo bleibt ihm, um feine Gewalt zu 
erleiden, Nichts übrig, als eine Gewalt, die er der That nach er- 
leiden muß, dem Begriff nach zu vernichten. Eine Gewalt dem 
Begriffe nach vernichten, heißt aber nichts Anderes, als ſich derfelben 
freiwillig unterwerfen. 
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Nur der moralifche Menfch ift frei. Nichts was die Natur an 
ihm ausübt, ift Gewalt, denn ehe es bis zu ihm kommt, ift es fchon 
feine eigne Handlung geworden. Durch Refignation in die 
Nothwendigkeit wird der Menſch frei. 

Das Geſetz des Willens, d. h. feine ideelle Natur, ift der Fate: 
gorifche Imperativ, daß er fih unabhängig von jeder äußern 
Autorität rein aus fich felbit nach der ſittlichen Nothwendigleit be: 
ſtinmen foll. Die praftifche Freiheit legt ihm ein abſolutes S o ll auf. 
Über erft der empirifche Wille bringt. eine beftimmte Handlung ber 
vor, indem er jener Form der Freiheit einen Inhalt giebt. Diefer ift 
aus der Sinnlichkeit gefchöpft, indem der Menſch im Gefühl eines 
Mangels es ſich zum Zweck macht, durch Befriedigung dieſes Bedürf- 
niſſes die Unluſt zu fliehn. Eo wird der Wille nicht durch ſich felbft, 
fondern durch ein ihm Fremdes beftimmt. Die Zwede des empirifchen 
Willens, die fich dem fategorifchen Imperativ widerfeben, wollen ſich 
zum alleinigen Beftimmungsgrund des Handelns, zum Geſeztz erhe⸗ 
ben. Da fie aber veränderlicher Natur find, fo können fie nicht für 
jedes vernünftige Weſen als verbindend gelten. Nur diejenigen Wa: 
ximen dürfen zum Beftimmungsgrunde des Handelns gemacht wer: 
den, welche fi aufdie Idee des Menfchen beziehn, und deshalb fähig 
find, allgemeine Vernunftgefege zu werden. Das Grundprincip der 
praftiichen Vernunft ift alfo vieles: Handle fo, daß die Mari: 
me deines Handelns zugleidh als Princip einer all 
gemeinen Geſetzgebung gelten fönne. 

— Diefes ©efeg ift ein rein formelles, und giebt feinen Inhalt. 
Die Naturtricebe, die endlichen Zwede u. f. w. find der Autonomie 
des Willens nothivendig, weil fie derſelben allein einen Inhalt ver: 
ſchaffen. Die Kreiheit bringt es nur zum Sollen, da fie nicht Daß ein: 
sige Princip des Willens ift, und es liegt darin theild die Unfeligfeit, 
ſich mit ſich felbft in abſolutem Widerfpruch zu finden, theils die Ohn⸗ 
macht, daß Etwas anerkannt wird als abjvlutes Recht, was fidy ald 
ſolches doch nicht geltend zu machen vermag. — 

Die Form des Vernunftgefeßed muß fi zwar mit der Mas 
terie der Triebe u. ſ. w. erfüllen, diefe darf aber nie ein Beftim: 
mungsgrund des moralifhen Handelns werden. Die einzige 
Pflicht ift, in allen Handlungen fih nur Durch das 
Bewußtjein des Gefepes, nie durch eine Regel der 
Glückſeligkeit beftimmen zu laffen. Die Pflicht iR der ein- 
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zige Zwed und Inhalt des moralifchen Handelns. Die Pflicht muß 
um der Pflicht willen gethan, und alle Neigungen, Wünfche, Zwecke 
u. f. w. abgemworfen werden. Da alle Neigungen auf die Selbftliebe 
zurüdgeführt werden fönnen, die Vernunft aber, als die Macht des 
Allgemeinen, das Befondere gänzlich niederfchlägt , fo ift dad mora- 
liſche Gefühl eigentlich eine Demüthigung, zugleich aber die höchſte 
Achtung des Willens vor feinem Wefen. Die vollendete Heiligkeit ift 
dem Menfchen nicht möglich, weil Tugend und Glüdfeligfeit in fort⸗ 
währendem Kampfe bleiben. — Es wird alfo mit dem Aufheben der 
Triebe nie Ernft, denn nur in ihnen hat der Wille feine Wirklichkeit, 
und die Pflicht, oder die reine Identitaͤt des Willens mit fich felbft, 
bleibt ein Senfeits für das Bewußtſein, fie läßt fi) nicht denfen und 
nicht erfüllen. Die reine Pflicht ift gleichgültig gegen den Inhalt und 
verträgt fich mit jedem. — „Kants praftifche Vernunft oder der leere 
Begriff in feiner unverrüdten Entgegenfegung gegen die Natur fann 
nichts anders als ein Syſtem der Tyrannei und des Zerreißens der 
Sittlichkeit und Schönheit hervorbringen, oder fie wird ſich an Nichte 
beftimmenbe, formelle fogenannte Pflichten halten, deren Aufzählung 
in wifjenfchaftlicher Inconfequenz der Confequenz der Natur nachgiebt, 
und diefe Seite allein, indem fie in der Möglichkeit einer Caſuiſtik die 
wiſſenſchaf liche Möglichkeit zugleich gefteht, macht das Beftreben fitt- 
licher Ideen ſichtbar.“ 

Aus der abſtracten Verſtandesbeſtimmung der Pflicht läßt ſich 
feine Pflichtenlehre entwideln. Zum beftimmten Handeln gehört im: 
mer einBefonderes, und eben diefed widerfpricht der formellen Iden⸗ 
tität. So ift an fich alles Handeln überhaupt und unbedingt unfitt« 
lid, wie im ſtrengern Chriftenthum. Die Idee der Pflicht ift die Ver⸗ 
werfung aller befondern Intereffen, allein diefes illuſoriſche Opfer 
fhlägt in das Gegentheil um, indem es in die reine Subjertivität 
fallt, nur in dem Wiffen der Pflicht liegt das pflidhtmäßige Han- 
deln, nur die fubjective Übereinftiimmung der Überzeugung und des 
Thund ift Pflicht. So rettet ſich durch eine neue Abftrartion das Ge: 
müth von dem Drud jener erften. 

So lange in der Pflicht das Befondere nicht zugleich fich mit bes 
friedigt und realifirt, bleibt fie ohnmädhtig. Der doppelte Urfprung 
des Willens aus Trieb und Pflicht bringt ein Gewebe von Anfor« 
derungen und Marimen hervor, durch weldyes das Bewußtfein ver- 
wirrt wird, ohne irgend einen feſten Standpunft zu gewinnen , Die 


Reflerion findet an der That unzählige Befichtspunfte: in fich ſelbſt 
unficher, weiß fie nie, welchen fie wählen fol, und wird daher nie fer: 
tig. Die Pflicht an und für fich ift die Form des Handelnd ohne allen 
Inhalt, als die Abftraction des an und für ſich Guten: Diele ver- 
ſchmäht alle befondern Zwede, und hat daher im Reich der Wirklich⸗ 
feit feine Stelle, das Bute ift nur im Glauben, ich fühle, daß es iR, 
ich weiß aber nicht, worin es beftebt, ich weiß nur, fein Tag muß 
einmal fommen. 

Ich glaube an den heiligen Geiſt. Die Unieligfeit entfprang 
daraus, daß von den beiden Momenten des Willens, dem natürlichen 
und dem fittlichen, das eine aus dem andern nicht entwickelt werden 
konnte. Die Natur widerfpricht dem Geift, unbedingt und ewig, dat 
Glück der Tugend. Diefer Widerfpruch kann nur in der Erſcheinung 
liegen, zwar giebt e8 für mich nur Erfcheinungen, aber mein Geiſt 
berechtigt mich, in einer überfinnlichen Welt den Frieden zu fuchen, 
der das Reich des Scheines flieht. Dort muß die Heiligfeit auch 
Seligfeit fein. Um überhaupt handeln zu wollen, muß ich an das 
Bute glauben, um mich in den Widerſprüchen Diefes Begriffs nicht 
zu verlieren, an eine überfinnliche Welt. So werden die Ideen ber 
Bernunft — Gott, Freiheit, Unfterblihfeit —, die fi 
theoretiſch nicht begründen ließen, durch das praftifche Bedürfniß her 
vorgebradht und gerechtfertigt, fie gehören dem Menſchen an, und 
fommen nicht äußerlich zu ihm. Nicht die Natur, nicht die theoretiſche 
Auffaffung des Univeiſums führt ihn zu Gott, fondern das Herz, der 
unendlihe Wille, glüdlich und heilig zugleich zu fein, und die Ber- 
zweiflung, es auf natürliche Weife zu werden. Diefer Glaube des 
Herzens enthält in fich eine höhere Wahrheit, ald alle Reflexionen 
des Verſtandes. 


Steure muthiger Eegler! es muß die Küfte fich zeigen! 

Wär’ fie noch nicht, fie flieg’ jetzt aus den Fluthen empor. 
Mit den Genius ſteht die Natur in ewigem Bunde, 

Mas der eine verfpricht, leiftet die andre gewiß. 


Der Ölaube ift die innere Wahrheit und die Macht des Geiftes, 
er thut Wunder, und zwar die größten, die der Menfch, dem eignen 
Denkgeſetz zum Trotz, vollführen Fann : er bringt eine Geiſterwelt ber- 
vor, die dem Verftande wiperfpricht. 

Die Ideen find nothiwendige Vorausfegungen der praftifchen 
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Vernunft, weil nur in einer hberfinnlichen Welt vie Ofüdfeligfeit ale 
die unbedingte Folge der Tugend begriffen werben fann, weil ſie von 
dem Sittengefeb, das als weſentliches Eigenthum des Geiftes empfun: 
den wird, unzertrennlich ift. Alfo: weil die Folge dieſes geiftigen 
Geſetzes der Natur widerfpricht, fo muß eine zweite Natur angenom: 
men werden, deren Weſen darin liegt, al8 rein geiftiges und ideelles 
Geſetz den Gefegen der Wirklichkeit unbedingt und in allen Bunften 
zu wiberfprechen. Da die Heiligfeit als unbevingtes Gebot in das 
Innerſte der Seele eingefchrieben ift, in der Sinnenwelt aber Fein 
vernünftiges Wefen ihrer fähig ift, fo kann fie nur in einem in's 
Unendlihe gehenden Prozeß zu jener völligen Angemeffen- 
beit geführt werden. Diefer unendliche Prozeß — der alfo doch nie: 
mals fein Ziel erreicht — iſt nur unter der Vorausſetzung einer ins 
Unendliche fortdauernden Eriftenz und Perfönlichkeit deffelben ver: 
nünftigen Wefens, alfo der Unfterblichleit der Seele möglich. 
Das Geſetz diefer Geifterwelt widerfpricht der Natur, dennoch finder 
es fi) nur in der Natur. Die Pflicht der Tugend lebt in unferm Her: 
zen, alfo eben in der Natur, der fie abfolut und unbedingt wider: 
fpricht. Diefer Gegenfag kann alfo nur in den Erfcheinungen liegen, 
und felbit nur ein Schein fein, im Wefen muß er ficy aufheben. 
Diefes Wefen, der Grund der Natur, muß alfo ebenfo die Quelle 
des Guten und Sittlihen, ed muß intelligenter, vernünftiger Wille 
fein. Diefes Wefen ift der Geift, welcher heilig und allmächtig if. 

So ift die reine Vernunft in praftifcher Hinficht mit den Ideen 
von Gott, Freiheit und Unfterblichkeit bereichert, ohne fperulativ er: 
weitert zu fein. 

Der Geift und fein Geſetz fol herrſchen, das jagt und unmittel: 
bar das gläubige Gefühl. Im Zufammenhang der Welt herrfcht er 
nicht. Folglich ift diefer Zufammenhang ein trügerifcher Schein, und 
es giebt eine Geifterwelt, wo nur der Geiſt ift, und durch die Natur 
nicht weiter geftört wird. Diefe Theorie ift die hoͤchſte Eonfequenz des 
chriſtlichen Dualismus , in weldyem der Geift, wenn auch mit Zorn 
und fcheinbarer Verachtung, neben und außer fich ein Anderes aner⸗ 
fennt, aus deſſen Überwindung erft das wahre Sein, die Identität 
hervorgeht. Der Idealismus ift der reine Geift in feinem Widerfpruch 
gegen die Welt. 

Aber er ift in fich ſelbſt der höchfte Widerſpruch. Er fann fl 
nicht denfen, ohne an das höchfte Gut zu glauben, die transcendente 
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Übereinftimmung des NRaturgefebes mit den Geboten des Geiſtes. 
Sobald diefes höchſte Gut Realität ift, hört alle Thätigfeit auf, denn 
diefe kann fih nur auf eine Veränderung des Wirklichen beziehn. 
Wäre die Wirklichkeit unbedingt gut, fo wäre das Handeln böfe. Der 
Endzweck der Vernunft enthält alfo beides, die Handlung und daß 
nicht gehandelt werde, Selbft wenn wir das vollendete Reid) Gottes 
an das Ende der Welt ftellen, dem wir und nur annähern, fo ift der 
Widerſpruch doch nicht gehoben, denn mit derallmälig fid) erfüllenven 
Spentität muß die Energie des fittlihen Thuns, alfo das wirkliche 
Sute fi abfhwähen. Die Ideen der Vernunft Fönnen 
den Menſchen nicht heiligen, weil fie von ihm ſelbſt 
als transcendent, d. h. als illuforifh, gefaßt wer 
den müffen. 

Wie von einem foldyen Standpunft aus jeder Verſuch, aus der 
Natur, diefem abfoluten Jenfeitd des Geiftes, etwas zumachen, noth⸗ 
wendig fcheitert, jo verräth aud) die Entwidelung des wirklichen, d.h. 
gefhichtlichen Geiſtes Durch den fchroffen Gegenfab bloßer Poftulate 
gegen das wirkliche Recht und durch das Außereinander der verfchie 
denen Beftimmungen die Inhaltlofigfeit in dem Princip des Willens. 

Der Begriff des Rechts betrifft die äußern und zwar praftifchn 
Berhältniffe der einen Perjon gegen die andere, fofern ihr Handeln 
auf einander Einfluß haben fan. Eine jede Handlung if 
recht, deren Marime mit Jedermanns Freiheit nad 
einem allgemeinen Geſetz zufammen beftehn kann. 

Diefes Grundprincip des Rechts beichränft fi auf eine Außer: 
liche Ordnung, und fo find aud) die einzelnen Beftimmungen durch⸗ 
aus aͤußerlich. Das Erbrecht wird daraus hergeleitet, daß die Berfon 
als folche auf die Zotalität der herrenlofen Sachen einen abfoluten 
Anſpruch machen fann, und daß bei dem Tode eines Menfchen die 
Berwandten jchon local die Nächſten find, daß dieſes factifche Ver⸗ 
haͤltniß ſodann durch dad Geſetz, der Ordnung wegen, als ein allge: 
meines fanctionirt worden fei. Die Ehe wird ein Vertrag der Ber: 
fonen genannt, fi nad) ihrer Geſchlechtseigeuthümlichkeit als bloße 
Sachen zu verdingen. Daß durch eine fhügende Gerechtigkeit das 
Eigenthum erhalten werde, fol den Übergang vom Raturzuftande zu 
einem rechtlichen Zuftand der bürgerlichen Geſellſchaft ausmachen: 
welche Zuftände als abfolut enigegengefegt von einander fern gehalten 
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werben. Den Übergang bildet der Vertrag, die Ehimäre eines aus 
der Summe der Einzelnen hervorgegangenen allgemeinen Bewußt⸗ 
feins. Der Staat ift alfo ein fünftliches Inftitut. Das Volk gehorcht 
in den im urfprünglichen Vertrag (der nicht, wiebeiRouffeau, forts. 
während zu erneuern ift) eingefeßten Gewalten nur feinem eignen iveellen 
Willen. DieForm der Berfaffung wird, ohne anf die qualitative Ber: 
fhiedenheit der Völker zu rüdfichtigen, ald quantitativ verfchieden 
einem allgemein gültigen Ideal gegenübergeftellt und angenähert. 
Obgleich die Vollendung, heißt e8, nie zu Stande kommen mag, fo 
ift die Idee doch ganz richtig, welche ein Marimum zum Urbild auf: 
ftellt, um nad) demfelben die gefegliche Verfaffung der größtmöglichen 
Bollfommenheit näher zu bringen. Die Verfaſſung ift etwas äußeres, 
welches mechaniſch an den Inhalt des Volks herangebradyt wird: 
Das Strafreht wird aus der Wiedervergeltung für die Verlegung der 
Geſetze hergeleitet, und foll die Freiheit des Einzelnen nicht aufheben, 
da diejer als ideelles Bewußtfein die Strafe dictirt, Die das wirfliche 
Bewußtſein erleidet. Dabei ift übrigens die Beſtimmung des Ver⸗ 
brechens felbft fo wenig aus jenem phantaftifhen Vertrage hergelei⸗ 
tet, vielmehr fo transcendent, daß eine Gefellfchaft, die etwa auf einer 
Inſel ald Staat gelebt hat, und nun auseinandergeht, vor ihrer Auf: 
löſung noch den Mörder binrichten fol, damit nicht der Fluch des 
Blutes an ihr lebe. Der Verbrecher ift ein Sühnopfer des beleidig⸗ 
ten transcendenten Geſetzes. 

Diefes allgemeine Recht wird vermittelt durch Die Sittlichfeit Der 
Einzelnen. Es wird die Frage geftelt: Welche Marimen der Will. 
führ find als Zwede fähig, den formellen Pflichtbegriff mit Inhalt 
zu erfüllen? Bleiben wir bei der allgemeinen Pflicht ftehn, daß Alles 
nur aus der Geſinnung der Pflicht Hervorgehn fol, fo Haben wir 
damit noch keinen beflimmten Zwed. Dadurch daß diefer zur Pflicht 
hinzukommt, wird fie erſt Tugenppflicht. Es giebt daher mehre Zus 
genppflichten, aber nur Eine für alle Handlungen verbindliche Pflicht, 
dietugendhafte Geſinnung. — Gerade fo ift auch im Lutherifchen 
Katechismus ein jedes Gebot, z. B. die Ehrfurcht vor den Eltern, 
auf das allgemeine Prineip der Furcht Gottes gegründet. — Da die 
Pfliht in der Aufopferung der Meinungen befteht, fo dürfen nur 
ſolche Zwede zugelaffen werden, zu welchen der Menfch ungern fich 
bequemt, das find diejenigen, welche der Selbftfucht, als der Quelle 
aller böfen Begierden, zuwider find, 3. B. die eigne Cultut und bie 
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fremde Blüdjeligkeit. — Pflicht iſt aljo auch in dieſer hriftlichen Phi⸗ 
lofophie, wie in dem Idealismus des Herzens, was Dem Herzen 
wideripricht. Die Unterdrüdung des Particulären ift die erfle 
and einzige That der Sittlichfeit. Die fittliche Ratur enthält vorzuge- 
weife Allgemeinheit und Rothwendigfeit. Das finnlide Bermögen 
kaun durch Urſachen anders beſtimmt werden, ſelbſt unjre Erfennt: 
niſſe jind von veränderlichen Bedingungen abhängig, unſre Sittlid: 
keit allein ruht auf ſich ſelbſt. — Daher der hohe Werth einer Philo⸗ 
fophie, welche durch flete Hinweilung auf allgemeine und geiflige 
Geſetze das Gefühl für unfere Individualität entfräftet, im Zufam- 
menhang des großen Ganzen unjer kleines Selbſt und vergeffen lehrt, 
und und dadurch in den Stand fest, mit ung jelbft wie mit Sremp- 
lingen umzugehn. Das Höchfte der Tugend ift die Apa: 
thie, die Kraft des mit fich felbit einigen Willens, 
feinen Affecten feinen Einfluß auf die That einzu 
räumen. 

Wenn au die Vollendung diefer Einheit ded Menfchen mit 
ſich felbit in das Jenſeits hinaus verlegt ift, jo muß Doch ſchon auf 
Erden ein Zuftand mwenigftens als Ideal vorgejtellt werden, dem die 
Menſchheit fih annähern fol: ein Bild des ewigen Friedens. 
Auch das Gebiet der Geſchichte fol der Schauplag des ewigen Gei⸗ 
fle werden. ‚Die Natur garantirt den ewigen Frieden durch den Me: 
chanismus in den menfchlichen Neigungen ſelbſt, dem zufolge fie das 
Problem löft, die Selbftfucht dabei zu intereflicen, daß die allgemeine 
Ordnung derBernunft erhalten werde. Wie weit man auch die Krei- 
heit der Einzelnen in der Geſchichte ausdehne, fo läßt ſich doch hof: 
fen, das man in diefem Spiel der Freiheit bei der Betrachtung im 
Großen einen regelmäßigen Gang der Geſchichte werde entdeden Fön: 
‚nen. Die Einzelnen felbit, indem fie ihre eignen Abfihten verfolgen, 
arbeiten unvermerft an der Abficht der Natur, die ihnen felber unbe 
fannt tft. Der hoöchſte Zweck der Geſchichte ift die vollftändige Ent: 
widelung aller Anlagen des Menſchen, damit er frei durch feine Ver: 
nunft fid) Glückſeligkeit verfchaffe. Aber auch bier ift die vollfommene 
Löfung der Aufgabe unmöglich, nur die Annäherung bat ung die Na⸗ 
tur verftattet. 


Die Verzweiflung anı Erkennen ift es alfo, was den Menſchen 
zum refignirten Handeln treibt, Das Handeln verlangt wieder ein 
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Ziel, und febt dieſes in eine überirbifche Geifterwelt der Phantafte, 
da fich der Verſtand in feiner eignen Welt nicht hat zu Haufe finden 
fönnen. Die Lehre vom praftifchen Geift wird alfo gefchloffen durch 
die Religion innerhalb der Grenzen der bloßen Vers 
nunft. Die gemüthlid phantaftifchen Vorftellungen des Ehriftens 
thums kryſtalliſiren fich zu einer Ideenwelt, die in ſich abgefchloffen, 
und in der That eine &onfequenz der abfoluten Religion ift, von ihrer 
biftorifchen Erfcheinung aber feine Spur läßt. 

Das Ehriftenthum ift die ideale Religion, die auf Die Natur des 
Geifted gegründet fein muß. Darum find nur folhe Auslegungen 
deffelben authentiſch, welche von der Vernunft gegeben werben, in⸗ 
dem alddann der Geift in uns jelber der Ausleger ift. 

Das Ideal der reinen Vernunft muß, weil es eben nur Ideal 
ift, in der Natur der-Bernunft feinen Sig und feine Auflöfung fin 
den, und alfo erforfcht werden können, denn eben darin befteht die 
Vernunft, daß wir von al unfern Begriffen, es ſei aus objectiven, 
oder, wenn fte ein bloßer Schein find, aus fubjertiven Oründen Rechen⸗ 
[haft geben Fönnen. 

Bei dem Sape, daß alle Realität entweder in dem höchften We⸗ 
fen als eine Beftimmung , oder durch daffelbe als ein Grund müffe 
gegeben fein, bleibt e8 noch unentfchieven, ob die Eigenfchaften des. 
Berftandes und Willens in ihm als immanent, oder bloß durch dafs 
felbe an andern Dingen als Folgen anzufehn find. Wäre das Iehtere, 
fo würde unerachtet aller Vorzüge, die von diefem Urweſen einleuchs' 
ten, doch feine Natur derjenigen weit nachftehn, die man fich denfen 
muß, wenn man einen Gott denkt. Denn ohne eigne Erfenntniß würde 
diefes Urwefen ein blindlings nothwendiger Grund andrer Dinge, 
und fogar andrer Geifter fein, und fi) von dem ewigen Schidfal der 
Alten in Nichts unterfcheiden. Unter Gott ift man gewöhnt, nicht 
etwa bloß eine blindwirkende ewige Natur, als die Wurzel aller Dinge, 
fondern ein hoͤchſtes Welen, das durch Verftand und freiheit der Urs 
heber aller Dinge ift, zu verftehen, und diefer Begriff allein kann une 
intereffiren. 

Es ift im Intereffe der Vernunft, daß Gott eingeiftiges, alfo 
fühlendes, denkendes, wollendes Wefen fei, er muß alfo im Bilde 
des menſchlichen Geiſtes gedacht werden. 

Es ift im Intereffe der Vernunft, daß er fich nothwendig und 
wefentlich auf die Subftantialität der geiftigen Natur des Menjchen, 
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die Eittlichkeit begiehn , daß feine Gebote Ausſprüche ber Gerechtig⸗ 
feit feien , und daß feine höchfte Offenbarung in der Form eines fit: 
lich handelnden und leidenden Weſens geichehe. 

Es ift endlich im Interefle der Vernunft, daß Gott ſich gleid- 
fam in der Geſchichte nicht abfchließe, fondern in jeinem eignen Wem 
auf eine ideale Zukunft verweife, in der ji, in den tiefen Abgründe 
der Unendlichkeit, erfüllen und vollenden fol, was Bienieden nur 
Streben und Erfcheinung ift. 

Alle diefe Anforderungen der Vernunft werden in der Religion 
bes reinen Geiſtes befriedigt. 7 

Ein radicales Böfe wohnt in der menfchlihen Natur. Die Lo 
reißung vom Inftinet, der weiffagenden Stimme Gottes, Die erfle 
Regung der Bernunft durch die Wahl eines Genuſſes auch gegen den 
Antrieb der Natur ift ihr Sündenfall. Die Freiheit, die auf dieſem 
Wege gewonnen wird, hebt vom Böfen an. Daneben ift aber audı 
eine urfprüngliche Anlage zum Guten in der menſchlichen Ratur vor: 
handen, diefe in ihrer Kraft wiederherzuftellen, ift die Beftimmung 
des Menſchen. — In dir ein edler Sflave ift, fagt Göthe, dem du 
die Freiheit ſchuldig biſt. — Indem das abfolute Weſen die Unent: 
lichkeit des allmäligen Fortſchreitens als Einheit anſchaut, erfcheint 
diefe Umwandlung als eine Art von Wiedergeburt, eine zweite Schö- 
pfung. Sie wird hergeleitet von der Gnade Gottes, welche aber 
nichts Anderes iſt, als die Summe der in und liegenden unbegrifi 
nen Anlagen, das überfinnliche Princip der reinen Sittlichkeit, wel 
ches, weil wir es erklären wollen, ohne einen Grund zu finden, ald 
ein von der Gottheit in uns gewirkter Antrieb zum Guten vorge 
ſtellt wird. 

Nur die Menfhheit in ihrer fittlihen Vollkon— 
menheit kann Gottes Zwed fein. Diefe Idee der Menſch⸗ 
beit ift in Gott von Ewigfeit her, fie geht von feinem Weſen ans, 
und iſt infofern Fein erfchaffenes Ding, fondern das Wort, durd 
welches, d. 5. um defjentwillen Alles gemadht ift, in welchem Gott 
die Welt geliebt. Sofern von diefer Vollkommenheit der Menfch nicht 
felbft der Urheber ift, fondern fie in ihm Plag gewonnen bat, ohne 
daß man begreife, wie feine Ratur für fie habe empfänglich werben 
können, fo läßt fich fagen, daß jenes Urbild vom Himmel gu uns ber 
abgelommen fei. Diejes Ideal der moralifchen Vollkommenheit, wie 
fie in einem von Bebürfniffen und Neigungen abhängigen Weltweien 
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möglich ift, können wir und nicht anders vorftellen, als in Form 
eines Menſchen. Es hat feine Realität in praftifcher Bezie 
bung vollitäudig in fidy felbft, und es bevarf feines Beifpiels in der 
Erfahrung, um daffelbe zum verbindenden Vorbild für und zu machen, 
da ed als ſolches ſchon in unfrer Bernunft liegt, auch bleibt dies 
Borbild wefentlich nur in der Vernunft, weil ihm fein äußeres Bei⸗ 
fpiel in der Erfahrung adäquat fein fann, als welche das Innere 
ber Gefinnung nidyt aufdedt. Da jedoch diefem Urbild ale Menfchen 
gemäß fein follen, und folglich es auch fönnen müffen, fo bleibt es 
immer möglich, daß ein folches Beifpiel in der Erfahrung vorges 
kommen fei. 

Indeß darf der Glaube an ein ſolches Beifpiel aus der Erfahr 
rung nicht zur Bedingung der Seligkeit gemacht werden, denn davon 
fagt und die Vernunft nichts, wohl aber ift es allgemeine Menfchen- 
pflicht, fi zu dem Ideal moralifher Bolllommenheit zu erheben, 
welches in der Vernunft liegt. Um zu folcher Geſinnung ſich aufzus 
ſchwingen, muß der Menfch die alte Ratur abwerfen, eine Umändes 
zung, welche wefentlid mit einer Reihe von Schmerzen und Leiden 
verbunden ift. Für Alle, die praftifch an ven Sohn Gottes glaus 
ben, trägt er alfo die Sündenfchuld. Der vom Repräfentanten der 
Menſchheit ein für alle Mal erlittene Tod tft die Rechtfertigung der 
fündigen Menfchen. Doch ift dieſer moralifche Ausgang des Kampfes 
noch nicht die Beſiegung des alten ‘Princips, fondern nur das Brechen 
feiner Gewalt, wodurch dem Menfchen die Freiheit gegeben ift, ſich 
der Herrichaft des Fürſten diefer Welt zu entziehn. Das. Evangelium 
zeigt und an dem Leben eines Einzelnen, was der Menſch fein foll 
und, durch dieſes Beifptel, fein kann. (Alfo Chriſtus konnte es 
nicht fein, denn er hatte kein Beifpiel vor fih.) An diefen Geſchichten 
ift fo lange gedeutet worden, bis ihr wefentlicher Inhalt mit dem all: 
gemeinen Glauben in Übereinftimmung gebracht war. Die mannig- 
fachen Leiden, welche mit der Umwandlung der böfen Marimen in 
gute verbunden find, und welche, während fie dem alten, ungebeffer- 
ten Menſchen gebührten, num der neue, gebefjerte, mithin mor aliſch 
ein Anderer, obgleich phyſiſch derfelbe, auf fich zu nehmen hat, wer- 
den als ein von dem perfonificitten guten Princip zur Sühnung des 
Böfen erlittener Tod dargeftellt. Nehmen wir von allem dieſem 
die myftifche Hülle, fo bleibt als Wefen die innigfte Aufnahme fitt» 
licher Grundſaͤtze in die Geſtunung. Objectiv kann fie noch das ge« 
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offenbarte Moment einer übermenichlichen, bloß theoretifchen Erkennt: 
niß enthalten, dieje berührt aber nicht das praftifche Verhalten, und 
- gehört nicht zur Religion innerhalb der Grenzen der bloßen Vernunft. 

Das ethiſche Gemeinweien, das auf Erden zum beftändigen 
Kampf gegen das Böje beftimmt iſt, ift die Kirche. Allein auf den 
reinen Glauben der Bernunft — das ift Die Schwäche der menſch⸗ 
lichen Natur — fann eine Kirche nicht gegründet werden, es gehört 
dazu nod) ein auf ein Factum gejtügter hiftoriicher Glaube. Allein 
wenn es auf dieſe Weife auch mehre Kirchen giebt, fo kann doch nur 
Eine Religion eriftiren. Der allmälige Übergang des Kirchenglau⸗ 
bens zum Vernunftglauben ift die Annäherung des Reiche Gottes, 
weil nun vermittelft des Bernunftglaubens der Triumph einer allge: 
meinen Kirche möglich wird. Diefe Annäherung geſchieht ſo, das 
man von den Dogmen ohne beftimmte moralifche, gegenwärtige Be 
ziehuug eins nad) dem andern fallen läßt. So ift die Yufflärung 
der Ausgang des Menſchen aus jeiner ſelbſtverſchuldeten Unmündig—⸗ 
keit. Die Realität des Reichs Gottes ift dann das Ende der Welt, 
das Aufhören der Gefchichte. Die Unmittelbarfeit der Welt iſt ein 
Schein, der im Reiche Gottes in feinerNichtigfeit erfannt wird. Die 
ſes Reich ift gegenwärtig in ung, aber es hat nur eine ideale Eriften, 
wir find in fleter, aber unendlicher Annäherung zu diefem Ziel be 
griffen. Die Lehre vom fubjectiven Ende aller Dinge ift praftifch noth⸗ 
wendig, indem die zum höchften Ent gehörende moralifche Zufrieden 
heit nur aus der Hoffnung (Illuſion) bervorgehn kann, daß der End: 
zwed einmal erreicht werde. 

Das Wefentliche der Religion ift alfo der praktiſche Ein 
flug. Sie unterfcheidet jih von der Moral dem Inhalt nach in kei⸗ 
nem Stüde, fondern nur formell. Sie iſt eine Geſetzgebung der Ber 
nunft, um derMoral durch die aus ihr felbit erzeugte Idee von Gott, 
auf den menfchlihen Willen zur Erfüllung aller Pflichten Einfluß 
zu geben. 

— Wenn das Denken foweit gefommen war, zu Qunften der Pra⸗ 
ris auf den eigentlichen Sinn zu verzichten, fo mußte e8 damit endigen, 
bloß erbaulich zu werden, und auf jefuitifche Weiſe für den guten 
Zweck der Beflerung der Menfchen mit der Zunge zu verfündigen, was 
das Herz nicht glaubte. 


Das wefentliche Moment der Religion des Geiſtes ift Die O ff en⸗ 
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barung: eine durch übernatürliche Caufalität von Bott in der Sin⸗ 
nenwelt hervorgebradhte Wirfung, durch weldye er fich ald moralifchen 
Geſetzgeber anfündigt. Es ift Har, daß dieſer Begriff ſalſch und er: 
fchlichen ift, wenn er ſich auf nichts weiter, ald auf Erfahrung beruft, 
indem er uns eine Ausficht in das Bild des Übernatürlichen verfpricht, 
welche durdy Feine Erfahrung, und von feiner Erfahrung aus, mög: 
lich ift. Hätte der Menſch, dem eine Offenbarung zu Theil wird, noch 
fchlechterdinge Feinen Begriff von Gott und von Pflicht, d. h. feine 
praftifche Vernunft, fo würde er von jenen Begriffen einer andern 
Welt fchlechterdings nicht verftehn. 

Die Kritif hat nur zu unterfuchen , inwiefern eine Offenbarung 
phyſiſch und moralifch möglich, und wie diefelbe zu erkennen fei. Mit 
der interfuchung des fpeciellen Falles hat fie ſich nicht zu befchäftigen. 

Es ift uns durch die Geſetzgebung der Bernunft ſchlechthin ein 
Endzwed gegeben, das hoͤchſte Gut. Wir find nothwendig beftimmt, 
diefen Endzwed zu wollen, aber wir fünnen nach theoretifchen Ge⸗ 
fegen, unter denen all unfre Erfenntniß fteht, weder feine Möglichkeit, 
noch feine Unmöglichkeit erfennen. Wollen wir und alfo nicht mit 
ung felbft in Widerfpruch fegen, fo bleibt ung nichts übrig, als an 
feine Möglichkeit zu glauben, d. h., diefelbe anzunehmen, nicht 
durch objective Gründe gezwungen, fondern Durch Die nothwendige Bes 
ftimmung unfrer Seele, feine®irflichfeit zu wollen. Die Möglich 
feit dieſes Endzwecks bedingt die Eriftenz eines böchften Weſens, das 
gänzlich und allein dur das Moralgefeb beffimmt ſei. Dieſes Ge 
fed fann nie aufhören, gültig zu fein, da es nie erreicht fein wird, 
feine Forderung kann nie ein Ende nehmen, da fie nie erfüllt fein 
wird. Es muß alfo ein ewiger®ott fein, und jedes moralifcheWefen 
muß ewig fortdauern. Diefe Beitimmung unſers moralifchen Weſens 
ift nicht ein frommer Wunſch, fondern eine abfolute Forderung. 
Ein praftifches Gebot, das fich auf Feine theoretifhen Säge gründet, 
giebt der theoretifchen Vernunft Juhalt und Beftimmung. 

Der Begriff von Gott wird ung bloß durch unfre Vernunft ger 
geben, und bloß durch fie realifirt, und es ift ſchlechterdings Feine ans 
dere Art denkbar, auf welche wir zu diefem Begriff kommen könnten. 
Kerner verbindet uns die Vernunft, ihrem Geſetz zu gehorchen, ohne 
Rüdweifung auf einen Gefepgeber über ihr, fo daß fie ſelbſt verwirrt 
und vernichtet wird, wenn man annimmt, daß noch etwas anderes 
ihr gebiete, als ſie fich ſelbſt. Stellt fie aus den Willen Gottes als 


gleihlautend mit ihrem Geſetz dar, fo verbindet fie uns freilid 
mittelbar, auch diefem zu gehorchen ; aber dieſe Verbindlichkeit grün- 
det fich auf nichts Anderes, als auf die Übereinftimmung, vefjelben 
mit ihrem eignen Geſetz, und es ift Fein Gehorfam gegen Gott mög: 
lid, ohne aus Gehorfam gegen die Vernunft. Zur Religion aljo, 
d. h. zur Anerfennung Gottes als moralifchen Geſetzgebers, findet 
keine Verbindlichkeit ftatt, um fo weniger, da wir nicht einmal jagen 
können, wir feien verbunden, die theoretifche Nothwendigfeit der 
Eriftenz Gottes anzunehmen, weil Verbindlichkeit nur vom Prakti⸗ 
ſchen gilt. Es wäre ein Mangel an Achtung für die Vernunft, wenn 
wir ihr Geſetz, um es anzuerkennen, erft von Gott herleiten müßten; 
allein diefe Beziehung erhöht die Heiligkeit des Geſetzes im Einzel: 
nen. Erfcheint uns das Gefeh der Vernunft als Geſetz Gottes, fo 
erfcheint es in einem Wefen, in Abficht deffen es nicht in unferm Be: 
lieben fteht, ob wir e8 achten, oder ihm die gebührende Achtung ver: 
fagen wollen; wir find nun bei jeder einzelnen Übertretung des Ger 
ſetzes einem Weſen, deſſen bloßer Gedanfe uns die tieffte Ehrfurcht 
abnöthigen muß, audy noch für Verweigerung der ihm fchuldigen 
Ehrfurcht verantwortlih. Die Idee von Gott, als Geſetzgeber 
durch's Moralgejeg in uns, gründet fi) alfo auf eine Entäuße— 
zung unſeres eigenen Wefens an ein Weſen außer ung, und Diefe 
Entäußerung iſt das eigentlihe Princip der Reli» 
gion. Sie kann nicht im eigentlichften Sinn unfre Achtung für 
das Moralgefeg überhaupt verftärfen, weil alle Achtung vor 
Gott ſich bloß auf feine anerfannte Übereinftimmung mit biefem 
Geſetz, und folglich auf Achtung vor dem Gefepe felbft gründet, aber 
fie kann iſre Achtung vor den Entfcheidungen deſſelben in einzel 
nen Fällen, wo fich ein ftarfed Gegengewicht der Neigung zeigt, 
vermehren. Den Willen Gottes ald Urfache des Sittengefeßes in 
und anzunehmen, kann ſich nur auf die Eriftenz deſſelben in und 
beziehn, nicht auf feinen Inhalt; denn durch das letztere würde 
Heteronomie der Vernunft eingeführt, und dag Recht einer unbe: 
dingten Willführ unterworfen, d. 5. es gäbe gar fein Recht. 

‚So wohlthätig auch jene Beziehung des Sittengeſetzes auf die 
Ehrfurcht vor dem höchften Wefen auf die Legalität unfrer Hand: 
lungen einwirken mag, fo würde man doch nicht wohlthun, auf eine 
‚ unbegrenzte Erhöhung diefer Empfindungen binzuarbeiten, weil ber 
eigentlichen Moralität, das was recht iſt, ſchlechthin darxum zu 
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wollen, weil es recht ift, dadurch leicht Abbruch gefchehen Fönnte. 
Die reine Religion erwartet nicht vom Gedanken des Schöpfers ein 
Moment zur Erleichterung der Willensbeftimmung, fondern nur Bes 
friedigung ihres Bedürfnifjes, ihm ihre Zuneigung zu erfennen zu 
geben. Sie erwartet feine Anforderung von Gott, ihm zu gehorchen, 
fondern nur die Erlaubniß, bei ihrem willigen Gehorfam auf ihn zu 
fehen. Der zweite Grad der moralifhen Güte ſetzt eben diefen ern⸗ 
ften Willen, im Ganzen dem Moralgefeg zu gehorchen, aber feine 
völlige Freiheit in einzelnen Fällen voraus; die finnliche Neigung 
fampft noch gegen das Pflichtgefühl. Die Urfachen diefer moralifchen 
Schwäche liegen nicht im Wefentlidhen der menfchlichen Natur, vors 
züglich die gegenwärtige Lage der Menfchheit, in welcher wir weit 
früher angewöhnt werden, nad) Naturtrieben zu handeln, ald nad) 
moralifchen Gründen. Der tieffte Verfall vernünftiger Weſen ift es, 
wenn nicht einmal der Wille da ift, ein Moralgefep anzuerfennen, 
wenn entweder grob finnliche Triebe die einzigen Beflimmungsgründe 
ihres Begehrungsvermögens find, oder wenn man ſich Alles wenig» 
fiend unter den empirischen Bedeutungen des innern Seins alle6 
modificirbar denkt, und ſich durch nichts Höheres beftimmen läßt, 
als durch die Luft des innern Seind. Dahin gehört die Luft am 
Spiel, am Dichten, am Schönen, felbft am Nachdenken, am Gefühl 
ber Kraft, und fogar das Mitgefühl, wenn e6 gleich der evelfte aller 
finnlichen Triebe ift. Wenn diefe Sinnlichkeit herrſchend ift, fo if 
alle Moralität ausgefchloffen. Zwar zeigen auch vieſe Menfchen in 
der Beurtheilung der Handlungen Anderer aus oft richtigen morali⸗ 
Shen Gründen, daß fie des moralifhen Sinnes nicht gänzlich unfähig 
find, aber diefer wird nie der Beftimmungsgrund ihrer eignen Hands 
lungen. Da der Wille, moraliſch gut zu fein, unungänglid nöthig 
it, um eine Religion ald Mittel einer ſtärkern Beftimmung durch's 
Moralgefeb zu fuhen, fo kann die Menfchheit in dieſem Zuftande 
nie von felbit eine Religion finden, denn fie fann fie nicht einmal 
fuhen. Dffenbar muß das Gegengewicht der Leidenfchaft durch eine 
Kraft des Gemüths an die Seele gebracht werden, welche von Der 
einen Seite finnlih, und alfo fähig ift, einer Beftimmung der finne 
lihen Natur des Menfchen entgegenzuwirfen, von der andern durch 
Freiheit beftimmbar ift: die Phantafie. Sollen aber ſolche Vorſtel⸗ 
lungen Eindrud machen, fo müſſen fie nicht durch die eigne Einbil« 
dungskraft erdichtet, fondern ihr gegeben werden. Gott muß fich ihr 
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unmittelbar durch die Einne anfündigen, unmittelbar Durch die 
Sinne Gehorfam von ihr verlangen. 

Die Menfchheit kann aljo fo tief in moralifchen Verfall gera- 
then, daß fie nicht anders zur Sittlichfeit zurüdgubringen ift, als 
durch die Religion, und zur Religion nicht anders, als Durch die 
Sinne: eine Religion, die auf ſolche Menfchen wirken fol, Tann fid 
auf nichts anderes gründen, als unmittelbar auf göttliche Autorität. 
Da Bott nicht wollen kann, daß irgend ein moralifches Weſen eine 
ſolche Autorität erdichte, fo muß er es ſelbſt fein, der fie einer fol: 
Ken Autorität beilegt. Diefe Autorität fol nicht Gehorfam , fie fol 
nur Aufmerffamfeit auf die weiter vorzulegenden Motive des 
Gehorſams begründen. Aufmerffamfeit aber, als eine empirifche Be 
fimmung unfrer Seele, ift durch natürliche Mittel zu erregen. Die 
Anforderung Gottes, ihn anzuhören, kann fih nur auf Allmadıt 
gründen, indem Wefen, die einer Offenbarung bedürfen, für’s Erfte 
feiner andern Vorftellung von ihm fähig find. Seine Anforberung 
aber, ihm zu gehorchen, kann fich auf nichts anderes gründen, als 
auf feine Heiligfeit, weil fonft der Zwed aller Offenbarung, reine 
Moralität zu befördern, nicht erreicht würde; aber ver Begriff der 
Heiligkeit ſowohl, al& die Verehrung gegen fie muß ſchon vorher 
durch die Offenbarung entwidelt worden fein. 

Aber wie follen denn diefe Menfchen, ehe ihr fittliches Gefühl 
noch entwidelt iſt, beurtheilen, ob es Gott fein fünne, welcher redet? 
— Sie koͤnnen eben durch Hülfe diefer Offenbarung jenes Gefühl in 
fi entwideln, und fo geſchickt werben, diefelbe zu prüfen, ob fie gött- 
lichen Urfprungs fein könne, oder nicht. Daß Gott rede, oder daß er 
nicht rede, Fonnten fie nie beweifen; ob er geredet haben Fönne, 
fonnte nur aus dem Inhalt defien erhellen, was in feinem Namen 
gefagt ward, fie mußten es alfo für's Erfte anhören. Wenn nun 
durch diefes Anhören ihr moralifches Gefühl entwidelt wurde, fo 
wurde zugleich der Begriff einer Religion und des möglichen Inhalte 
berfelben entwidelt; an diefem Begriff ift dann die Offenbarung zu 
prüfen. Es würde alfo weit ehrenvoller für die Menfchheit fein, 
wenn die Raturreligion ſtets hinreichend wäre, fie in jedem Ball zum 
Gehorſam gegen das Moralgefeg zu beſtimmen; aber die faft allges 
meine Erfahrung belehrt und täglich), daß wir allerdings ſchwach ges 
nug find, einer dergleichen Vorftellung zu bepürfen. 

Es kann nicht die Frage fein, wie Bott eine übernatürliche 
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MWirfung in der Sinnenwelt fih als möglidy denfen, und wie er fie 
wirflich machen fönne, ſondern wie wir uns eine Erſcheinung als 
durch eine übernatürliche Baufalität Gottes gewirft denten können. 
— Dieganze Welt ift für uns übernatürliche Wirfung 
Gottes zu moralifhen Zweden. Um eine folde Einwirkung 
für möglich zu halten, dazu gehört, da diefelbe nur Aufmerfs 
ſamkeit erregen fol, nichts weiter, al8 daß wir — die wir zu 
unfrer Sittlichkeit einer folhen Dffenbarung bedürfen — feine natürs 
lichen Geſetze dafür auffinden. 

Aber nur eine folhe Offenbarung fann von Gott fein, die in 
eine Zeitfällt, in welcher fie Bedürfniß war, d.h. die alle natürliche 
Sittlichfeit verloren hatte, die ſich ferner nur durch moralifche Mittel 
angekündigt, behauptet und fortgepflanzt Hat — denn fonft würde fie 
gegen ihren eignen Zweck wirken; — die uns Gott ald den moralifchen . 
Geſetzgeber verfündigt, und nie darauf ausgeht, und durch andere 
Mittel, 3. B. Drohungen oder Verheißungen, zum Gehorſam zu 
bringen. — 

Können wir von einer Offenbarung Aufklärungen erwarten, auf 
die unſre ſich ſelbſt überlaſſene Vernunft ihrer Natur nach nie würde 
haben kommen konnen? — Nicht in der theoretiſchen Erkenntniß des 
Überſinnlichen, denn die weſentlichen Ideen ſind uns durch die prafs 
tiſche Vernunft gegeben, und jede weitere Einficht (3.3. in die Wun⸗ 
der) würde theils die Freiheit unfres Gemüth aufheben, theils an 
fi) unmöglich fein, da fie entweder den Bedingungen der Erfenntniß, 
d.h. den Kategorien, angemefjen fein, und dann auch von uns ſelbſt 
würde gefunden werden können, oder nicht, wo wir fie gar nicht würs 
den begreifen können. Soldye Wunder u. f. w. fönnen auch nicht 
die Offenbarung beglaubigen, da die Göttlichkeit der Lehre nur aus 
ihrer Bernunftmäßigfeit erfannt wird. Wir dürfen alfo dad, was _ 
die Kritif uns von Seiten der Vernunft vereitelte, einen Übergang 
in die überfinnliche Welt auch nicht von der Offenbarung erwatten, 
fondern wir müffen diefe Hoffnung einer beftimmten Erkenntniß der⸗ 
ſelben für unſre gegenwärtige Natur ganz, und für immer, und aus 
jeder Quelle aufgeben. — Ebenſowenig koͤnnen wir von der Offen⸗ 
barung eine Moral erwarten, die außerhalb unfrer praktiſchen Ver⸗ 
nunft läge. Bernunft kann fich nicht widerfprechen, fte fann aud) in 
verschiedenen Subjecten nichts Verfchiedenes ausfagen. Wie die Vers 
nunft zu uns redet, redet fie zu allen vernünftigen Weſen, redet fie 
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zu Gott felbft. Nur diejenige Offenbarung, welche ein Princip der 
Moral aufitellt, das mit dem Princip der Vernunft übereinkommt, 
und lauter folche moralifhe Marimen, welche fih davon ableiten 
kaffen ; nur diejenige, deren überfinnliche Lehren in feinem Stüd den 
Moralprincipien widerfprechen,, kann von Gott fein. Sie fann ge 
wiſſe Beförderungsmittel zur Tugend vorfchlagen, diefe dürfen fid 
aber nicht in Gebote, in Pflichten verwandeln, es muß nicht zwei: 
deutig gelaffen werben, ob man etwa auch durch den Gebrauch diefer 
Mittel, oder vielleicht nur durch ihn ſich den Beifall der Gottheit 
erwerben Fönne, fondern ihr VBerhältniß zu dem wirklichen Moral: 
gefeb muß genau beftimmt fein. Es ift 3.2. fehr wahr, daß das 
©ebet, es fei nun anbetende Betrachtung Gottes, oder Bitte oder 
Dank, unfre Sinnlichkeit Fräftig verftummen macht, und unfer Her 
mächtig zum Gefühl und zur Liebe unfrer Pflichten emporhebt. Aber 
wie fünnen wir den falten, feines Enthuſiasmus fähigen Dann ver 
binden, feine Betrachtung bis zur Anbetung emporzuzwingen! wie 
können wir ihn nöthigen, Ideen der Vernunft durd) ihre Darftellung 
vermittelt der Einbildungsfraft zu beleben, wenn fubjective Gründe 
ihn diefer Fähigkeit berauben, da vdiefelbe eine empiriiche Beſtim⸗ 
mung ift? wie fönnen wir ihn nöthigen, irgend ein Bebürfniß jo 
ſtark zu fühlen, daß er fich vergefie, dafjelbe einem übernatürlichen 
Weſen mitzuthellen, von dem er Falt denfend erfennt, daß er's ohne 
ihn weiß, und daß er’8 ohne ihn geben wird, wenn fein Bedürfniß 
feine Einbildung iſt? — Dergleichen Beförderungsmittel find alſo 
nur darzuftellen als das, was fie find, und nicht den durch Das Mo: 
talgefeg unbedingt gebotenen Handlungen gleichzuftelenz fie find 
nicht fchlehthin zu gebieten, fondern nur den, den fein Bedürfniß zu 
ihnen treibt, anzuempfehlen, fie find weniger Befehl, als Erlaubnip. 
Jede Offenbarung, die fie den Moralgefegen gleichſetzt, ift ficher nicht 
von Gott. Ebenfowenig diejenige, welche Mittel zur Beförberung 
der Tugend vorfchlägt, von Denen man nicht zeigen kann, wie fie na- 
türlich dazu beitragen können. 

Die Offenbarung hat das Recht, ihre Sittenlehre durch Auf- 
ftellung moralifcher Beifpiele vorzutragen und die Vernunftideen ber 
Borftellung anzubequemen. Unter den Bedingungen der reinen 
Sinnlichkeit, Zeit und Raum, Gott ſich zu denfen, wenn er fich ihn 
denken will, ift jeder Menſch gezwungen. Wir mögen nody fo ſcharf 
erweiien, daß fie auf ihn nicht pafjen, fo überrafcht und doch dieſer 
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ehler, indem wir ihn noch rügen. Wir wollen Gott als uns gegen- 
ärtig denfen, und wir fönnen’s nicht verhindern, ihn an den Ort 
nzubenfen, wo wir find; wir wollen Gott als den Borherfeher 
nferer künftigen Schidfale denfen, und wir denfen ihn ale in der 
eit, in ber er jest ift, blickend in eine Zeit, in der er noch nicht ift. 
solchen Vorftelungen muß die Darftelung einer Religion jich an- 
aflen, denn fie redet mit Menfchen, und kann feine andere, als der 
Renſchen Sprache reden, wenn nur immer der Zwed feftgehalten 
yird, Beförderung reiner Sittlicyfeit in dem finnlihen Menfchen. 
Rittelbar würde jede finnliche Darftelung von Gott der Moralität 
piderfprechen, wenn fie als objectiv gültig, und nicht ale bloße 
Herablafjung zu unfern fubjectiven Bedürfniß vorgeftellt würde. 
Denn Alles, was vom Objecte an fid) gilt, daraus fann id) Schlüffe 
iehu, und das Object dadurch weiter beftimmen. Siebt 3. B. und 
yort Gott wirklih, fo muß er auch Durch diefe Sinne des Vergnü⸗ 
jens theilhaftig fein, fo ift es jehr möglich, daß wir ihm ein finn- 
liches Vergnügen machen können, und wir haben folglid Mittel, 
ihm durch etwas anderes, als durch Moralität gefällig zu werben. 
Können wir ihn wirklich durch unſre Empfindungen beftimmen, ihn 
um Erbarmen bewegen, fo ift er noch durch etwas andres, als durch 
das Moralgeſetz beftimmbar. Nur eine folhe Offenbarung alfo kann 
göttlichen Urfprungs fein, die einen anthropomorphifieten Gott, nicht 
als objectiv, fondern bloß für fubjectiv gültig giebt, Und fo mit 
allen Bildern, die fie aufftellt. 

Unter welchen Umftänden eine Offenbarung möglicherweiſe 
göttlich fein Fan, ift nun eingefehn; niemals kann aber in einem 
befimmten Ball objertiv behauptet werden, fie fei es wirklich. Diefer 
fubjective, empirifch bedingte Glaube fann daher auf Allgemeingül: 
tigfeit nicht Anfprudy machen. Denn theild geht er auf einen nicht 
gegebenen, fondern gemachten Begriff, der mithin nicht nothwendig 
im menschlichen Gemüth ift. Theils wird die Beſtimmung des Ge: 
wüths, eine Darftellung dieſes Begriffs anzunehmen, nur durch einen 
Bunfch, der ſich auf ein empirifches Bebürfniß gründet, bewirkt. 
Wenn nun Jemand dies Bedürfniß in fich nicht fühlt, wenn er auch 
hiſtoriſch wiſſen follte, daß es bei Andern vorhanden ſei, fo kann in 
denſelben nimmermehr der Wunfch entftehn, eine Offenbarung an» 
achmen zu dürfen, mithin auch fein Glaube an diefelbe. Die Stars 
In bebürfen des Arztes nicht, fondern die Kranken. 
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Daf von der Realität aller Ideen vom Üiberfinnlichen Feine ob⸗ 
jective Gewißheit, fondern nnr ein Glaube an fie ftattfinde, ift zur 
®enüge erwiefen. Berloren haben wir alle Ausfichten auf Grobe: 
rung, ſowohl objective als fubjertive. Wir fönnen nicht mehr hoffen, 
durch Hülfe einer Offenbarung in das Reich des Überfinnlichen ein- 
zubringen, und von da wer weiß welche Ausbeute zurückzubringen, 
fondern müflen uns befcheiden, und mit dem, was und mit einem 
Male zu unfrer völligen Ausftattung gegeben war, zu begnügen. 
Edenfowenig dürfen wir hoffen, Andere zu unterjochen, und fie zu zroin- 
gen, ihr Antheil an dem gemeinfchaftlihen Erbe von uns zu Lehn zu 
nehmen, fondern müſſen, jeder für fih, uns auf unfre eignen Ge⸗ 
ſchaͤfte einfchränfen. 

Gewonnen haben wir völlige Sicherheit in unferm Eigen: 

thum; Sicherheit vor den zudringlichen Wohlthätern, Die ung ihre 
Gaben aufnöthigen, ohne daß wir ehvas damit anzufangen woiffen, 
Sicherheit vor Friedensftörern andrer Art, die und das verleiden 
möchten, was fie felbft nicht zu gebrauchen wiffen. Wir haben beide 
nur an ihre Armuth zu erinnern, die fie mit und gemein haben, und 
in Abficht welcher wir uns nur darin von ihnen unterfcheiden, daß 
wir fie willen und unfern Aufvand danach einrichten. Wir dürfen 
ohne Furcht, daß unfer Glaube und durch irgend eine VBernünftelei 
geraubt werde, ohne Beſorgniß, daß man ihn lächerlich machen fönne, 
ohne Schen vor der Bezüchtigung des Blödfinns und der Geiſtes— 
fhwäche, ihn zu unferer Verbeſſerung brauchen. 
Wir gewinnen völlige Gewifjensfreiheit, nicht vom Gewiſſene⸗ 
zwange durch phnfifche Mittel, welcher eigentlich nicht flattfindet, 
fondern von dem unendlich härtern Geiſteszwange durch moraliſche 
Berationen. Dadurch wird nothwendig die Seele in eine ängfliche 
Furcht gefegt, und quält fid) fo lange, bis fie es endlich fo weit 
bringt, fich felbft zu belügen und den Glauben in fidy zu erheucheln; 
eine Heuchelei, welche weit fchredlicher ift, al& der völlige Unglaube, 
weil der leßtere den Charafter nur fo lange, al8 er dauert, verderbt, 
der erftere aber ihn ohne Hoffnung jemaliger Befferung zu Grunde 
richtet, fo daß ein ſolcher Menſch nie wieder das geringfte Zutranen 
zu fich faffen kann. 

Nah Maaßgabe diefer Grundfäge würde der einzige Weg, den 
Glauben in den Herzen der Menfchen hervorzubringen, ver fein, 
ihnen durch Entwidelung des Moralgefühle das Gute erft recht lieh 
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und werth zu machen, und dadurd) den Entfchlug, gute Menfchen zu 
werden, in ihnen zu erwecken; dann fie ihre Schwäche allenthalben 
fühlen zu lafjen, und nun erft ihnen die Ausficht auf die Unterftügung 
einer Offenbarung zu geben, und fie würden glauben, ehe man ihnen 
zugerufen hätte: glaubet ! 


Auch dieſe Wiederherftellung der Ideen durch die praftifche Ber: 
nunft erfcheint Jacobi ald ungenügend. — 

„Alle Realität ift nad} der Fritifchen Philoſophie an eine moͤgliche 
Erfahrung gebunden, und die Vernunftideen von Gott, Freiheit und 
Unſterblichkeit beziehn ſich aüf feine mögliche Erfahrung. Der Ver: 
ſtand, welcher in feinen Kategorien die Bedingung aller Erfahrung 
enthält, kann diefelben ſchlechterdings nicht auf dieſe praftifchen Ge» 
genftände anwenden, und die Vernunft fpielt die fonderbare Rolle, 
daß fie ald nothwendig vorausfeßt, was der Berftand unmöglid) 
beißt. Da die Vernunft in ihrem Gebrauche durchaus an die reinen 
Verftandesbegriffe gebunden ift, alfo ohne fie ihren praftifcyen Ideen 
feine objective Möglichkeit zufchreiben kann, fo wird dieſer Wider: 
ſpruch dahin ausgeglichen, daß die praftifche Vernunft etwas theore⸗ 
tifch Unerweisliched nothwendig poftulirt. Alles was Religion und 
Greiheit betrifft, ift bloße Vernunftidee, bloße heuriſtiſche Fiction, 
und abgejehn von feiner Brauchbarkfeit als leitendes Princip des 
Verftandes, ein bloßes Gedanfending von unerweisliher Möglichfeir. 
Müſſen wir nicht nach diefen Erflärungen, um nicht die Vernunft 
mit ſich felbft in Widerfpruch zu ſetzen, feheiden von jedem Gedanken 
der Objectivität unfrer praftifchen Ideen? Sie haben ja nicht einmal 
Anſpruch auf den Raug einer bloßen Hypothele! Und dennoch for: 
dert das Syſtem einen Vernunftglauben an fie, dennoch foll der 
Menſch handeln auf diefer Welt, als gäbe ed eine Zufunft, als gäbe 
es einen Gott, der das Gute belohnt! Wird der Menſch e8 füns 
nen, fobald er nur im Geringften zur philofophifchen Selbfterfennts 
niß gelangt ift, und all’ diefe Vorausſetzungen ald bloß fubjective 
Bictionen betrachten lernt, denen jede objertive Realität mangelt? 
Nur der Aberglaube macht einen Traum zur Wahrheit, die Vernunft 
liebt feine Täufchung, und wenn Religion und Freiheit zum Reiche 
der Dichtungen herabgewürbigt werden, ſo wäre, durch die Einficht 
in Die Aıt und Weife ihrer Entflehung, noch entjchiedner jeder ſoge⸗ 
nannte vernünftige Glaube an fie fchlechterdings unmöglich. 
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So gewiß die Bermunft vernünftig ift, kann fie nichts Undenk⸗ 
bares denfen wollen. Die Größe des Bedürfniſſes hebt nidyt die Un⸗ 
möglichkeit auf, gewiflen Ideen objective Eriſtenz zu verleihn, fobald 
die Subjectivität derfelben außer allen Zweifel gejeht wird. Welches 
fchaftende Vermögen könnte in der Bernunft wohnen, wider ihre eig 
nen Geſetze, Gott, Freiheit und Unſterblichkeit zur mehr als idealen 
Wirklichkeit zu erheben, wenn fie nody fo dringend dieſe Wirklichkeit 
poftulirt? Die bloße Deduction der Idee eines lebendigen Gottes 
aus der Beichaffenheit ded menſchlichen Willens führt fo wenig zu 
feinem wirklichen Dafein, daß fie im Gegentheil audy den natürlichen 
Glauben an einen lebendigen Gett zerfört, indem fie mit der größten 
Klarheit einjehn läßt, wie jene Idee ein durchaus ſubjectives Erzeng- 
niß des menſchlichen Geiſtes, ein reines Gedicht if, das er feiner 
Ratur nad) nothwendig dichtet, das darum aber vielleicht ebenfowohl 
ein bloßes Hirngefpinnit fein fann. 

Gemwährt die Philoſophie nichts anderes, als die Einftdht in 
diefen Zuftand, enthält fie das Ringen nach einer notwendig gefor- 
derten, aber niemals gerechtfertigten Wahrheit, befitt fie Die zerftö- 
rende Kraft, alle Truggebilvde niederzureißen, und entbehrt die Ge: 
walt, etwas Feſtes wieder zu erbauen: fo ift ſie die ärgfte Feindes⸗ 
gabe, ein Yegefeuer des denfenden Geiftes und eine Hölle Der empfin- 
denden Menjchheit. 

Die Moralität befteht aus lauter Verneinungen und Entfagun: 
gen; die Unfittlichfeit aus lauter Berheißungen : jene Ichrt den Men: 
fhen Uneigennüßigfeit, Aufopferung des Glücks, diefe Befriepigumg 
feiner Eigenliebe und Glüdjeligkeit. Der Menſch hängt durch Natur 
an dem leptern, und treibt fi) nur durch Kunft zum erſtern binanf, 
ohne jedoch einzufehn, was für Erſatz ihm diefe widernatürliche Ans 
ſtrengung verſchafft. 

Um nun irgend ein Gleichgewicht wiederherzuſtellen, wird die 
Eriftenz eines weiſen goͤttlichen Regierers vorausgeſetzt, der den Tu⸗ 
gendhaften in einer künftigen Welt gerade mit demjenigen belohnt, 
was er hier verachten und fliehen mußte, mit der Glückſeligkeit, und 
ihm deſto mehr davon mittheilt, je mehr er fie vernachläffigte. „Die 
Vernunft fieht fich genöthigt, eine foldye Welt anzunehmen, oder Die 
moralifchen Gelege als leere Hirngefpinfte anzufehen.‘” IR alfo 
feine ſolche Welt, fo verwandelt ſich das Sittengefeh in ein Him- 
geipinft, und ift Fein Sittengefeg, fo if Feine zufünftige Welt. Hie 
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nieden würde das Streben nad Wohlfein, die Liebe feines eignen 
Selbft den Menfchen erniedrigen, aber in einer fünftigen beffern 
Welt wird die vollftändigfte Befriedigung derfelben feinen Lohn- aus⸗ 
machen; er hat feine Neigungen und Begierden vor dem Grabe nur 
unterbrüdt, um fie nach demfelben defto lebhafter wieder zu erweden. 
Vorftellungen von Gott und Unfterblichfeit find zum Gebrauch der 
irdiihen Moralität eine verbotne Frucht, aber wer hienieden die Aus 
gen recht herzhaft zufhließt, wird Im Himmel, nad) der Aufhebung 
des Verbots, am meiften davon foften. 

Und um den Ideen der Vernunft diefe auch nur problematijche 
Gültigfeit einzuräumen, mußte zuvor der Verftand die abfolute Un- 
gültigfeit feiner eigenthümlichen Erfenntniffe, ihre vollfommene Leere 
heit und Richtigkeit als Erfenntniffe eines Realen, eines außer der 
bloßen Vorftelung auch noch für fich beftchenden wahrhaft Objecti⸗ 
ven fchon eingefehn haben. Sich felbft zum erftenmal wahrhaft und 
durchaus ergründend, hatte er entdedt, daß, was man bisher allge: 
mein Natur und ihre nothwendigen Gefege genannt hatte, nichts ans 
deres fei, als das menfchlidhe Gemüth felbft mit feinen durchaus 
fubjectiven WVorftellungen, Begriffen und Gedanfenverbindungen. 
Jene Natur mit ihrem Wefen und all’ ihren Werfen verfchwand nuns 
mehr. Alles überhaupt, Erfennendes und Erfanntes, löfte fich vor dem 
Grfenntnißverinögen in ein gehaltlofes Einbilden auf. Es blieb übrig 
nur ein wunderbares Reich intellectueller Träume ohne Deutung.” 

Diefe abitracte und darum unfruchtbare Richtung der Ethif trieb 
den Dichter, der fich diefer Bhilofophie mit Liebe hingab, zu einer 
Erweiterung ihrer Grenzen. 

Sm der Kantfchen Moralphilofophle, jagt Schiller, ift die 
Idee der Pflicht mit einer Härte vorgetragen, die alle Örazien davon 
zurückſchreckt, und einen ſchwachen Verftand leicht verfuchen könnte, 
auf dem Wege einer finftern und mönchiſchen Ascetil Die moralifche 
Vollkommenheit zu ſuchen. So rein der Philofoph bei Unterſu— 
hung der Wahrheit zu Werfe ging, und fo fehr fi hier Alles aus 
objectiven Gründen erflärt, fo hat ihn vod in Darftellung ver 
gefundenen Wahrheit eine mehr fubjertive Marime geleitet, die aus 
den Zeitumftänden zu erflären iſt. 

Wie er nämlich die Moral feiner Zeit, im Syftem und in ber 
Ausübung, vorfand, mußte Ihn auf der einen Seite ein grober Ma: 
terialismus in den moralifchen Principien empören, auf der andern 
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ein nicht weniger bevenflicher Perfertionsgrundfag, der, um eine 
abfiracte Idee von allgemeiner Welwollkommenheit zu realifiren, über 
die Wahl der Mittel nicht fehr verlegen war. Die felbfigefebten 
Pflichten haben für die Phantafte einen ftärkern Reiz ale die empfan: 
genen der unmittelbaren Roıhwendigfeit. Wie Bicle giebt es nic, 
die felbft vor einem Verbrechen nicht erfchreden, wenn ein löblicher 
Zwed dadurch zu erreichen fteht, die ein Ideal politifcher Glüchkſelig⸗ 
keit durch alle Gräuel der Anarchie verfolgen, und fein Bedenken tra- 
gen, die gegenwärtige Generation dem Elende preiszugeben, um das 
Glück der nächftfolgenden dadurch zu verbefiern! Die fheinbare Un: 
eigennügigfeit gewifler Tugenden giebt ihnen einen Anftridy von 
Reinheit, der fie breift genug macht, der Pflicht in's Angeficht zu 
trogen, und Manchem fpielt feine Bhantafie den feltfamen Betrug, 
daß er über die Moralität noch hinaus und vernünftiger ale die Ber: 
nunft fein will. 

Kant richtete alfo dahin, wo die Gefahr am größten war, die 
ſtaͤrkſte Kraft feiner Gründe, und machte es fi zum Geſetz, die 
Sinnlichfeit fowohl da, wo fie mit frecher Stirn dem Sittengefühl 
Hohn fpricht, al8 in der impofanten Hülle moralifch löblicher Zwecke 
ohne Nachſicht zu verfolgen. Er hatte nicht die Unwifienheit zu be 
lehren, fondern die Verfehrtheit zu erfchüttern. Je härter der Abftich 
war, den der Orundfag der Wahrheit niit den herrſchenden Marimen 
machte, deſto mehr konnte er hoffen, Nachdenken darüber zu erregen. 

In diefem Sinn erfcheint die Neigung als eine fehr zweideutige 
Gefährtin des Sittengefühle. Wenn der Glüdfeligfeitstrieb auch 
feine blinde Herrfchaft über den Menfchen behauptet, jo wird er Doc 
bei der fittlichen Wahl gern mitfprechen wollen, und fo der Reinheit 
der Gefinnung ſchaden, wenn audy nicht der Geſetzmäßigkeit ver 
Thaten. Um alfo völlig ficher zu fein, daß die Neigung nicht mit be 
flimmt, ficht man fie lieber im Krieg, als im Einverftänduiß mit dem 
Bernunftgefeb. 

Aber durch diefe imperative Form wurde die Menfchheit ange: 
Hagt und erniedrigt, und das erhabenfte Document ihrer Größe zu- 
gteich die Urkunde ihrer Gebredhlichfeit. Es war bei diefer Form 
nicht zu vermeiden, daß eine VBorfchrift, die fid, der Menſch als Ver: 
nunftwefen felbft giebt, ven Schein eines fremden und pofitiven ®e: 
ſehes annalım, einen Schein, der durch feinen radicalen Hang, dem: 
jelben entgegen zu handeln, ſchwerlich vermindert werden dürfte. 
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Diefer Form der reinen Sittlichkeit fehlt das fchöne Gepräge des 
Geiſtes. 

Da das abſolute Geſet bei feiner erſten Erſcheinung in der 
Sinnlichkeit bloß verbietend und gegen das Intereſſe der Selbſtliebe 
ſpricht, ſo erſcheint es dem Menſchen ſo lange als ein Äußeres, als 
er noch nicht dahin gelangt iſt, jene Selbſtliebe als das Äußerliche, 
und die Stimme der Vernunft als fein wahres Selbft anzufehn. Er - 
empfindet bloß ihre Feſſeln, nicht die unendliche Freiheit, ‘die er ihr 
verdankt. Diefes Sremdartige des Geſetzes bleibt, fo lange feine 
Etrenge nur in Berftande gerechtfertigt wird, fo lange es nicht durch 
das Gefühl der Liebe in's Herz aufgenommen ift. Die Furcht vor 
dem eignen Wefen, das fih nur in der reinen Vernunft offenbart, 
ift um Nichts geringer, als die vor dem jenfeitigen Gott, denn auch 
die reine Vernunft erfcheint von dem Menſchen wie durd) eine ums 
überfteiglihe Kluft getrennt. 

Wenn fi) der Menfc feiner reinen Selbftändigfeit bewußt 
wird, fo ftößt er Alles von fi), was finnlich ift. Dazu wird, weil 
die Sinnlichkeit hartnädig widerfteht, eine große Anftrengung erfors 
dert. Der Geift läßt die von ihm abhängende Natur fowohl da, wo 
fie im Dienft feines Willens handelt, ale da, wo fie feinem Willen 
vorgreifen will, erfahren, daß er ihr Herr iſt. Unter feiner ftrengen 
Zucht erfcheint die Sinnlichfeit unterdrüdt, und der innere Wider: 
ftand verräth fi von Außen durch Zwang. Eine ſolche Verfaffung 
des Gemuüths fann der Schönheit nicht günjtig fein, weldye die Ratur 
nicht anders als in ihrer Freiheit hervorbringt. 

Der Menfch ift nicht dazu beftimmt, einzelne ſittliche Handlun⸗ 
gen zu verrichten, fondern ein fittliches Wefen zu fein. Tugend ift 
nichts Anderes, als Neigung zur Pflicht. Wie fehr alfo aud) Hand⸗ 
fungen aus Neigung und Handlungen aus Pflicht im objertiven 
Sinn einander entgegenftehn, jo ift Died doch in fubjectivem Einn 
nicht alfo, und der Menſch darf nicht nur, fondern foll Luft und 
Pflicht in Verbindung bringen, er fol feiner Vernunft mit Freuden 
gehorhen. Nicht um fie wie eine Laſt wegzuwerfen, oder wie eine 
grobe Hülle von fid) abzuftreifen, fondern um fie aufs Innigfte mit 
“feinem höhern Selbft zu vereinbaren, ift feiner reinen Geifternatur 
eine finnliche beigefellt. Erſt wenn fie aus feiner gefammten Menſch⸗ 
heit al8 die vereinigte Wirfung beider Principien hervorquillt, wenn 
fie ihm zur Natur geworben ift, ift feine fittliche Denfart geborgen; 
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denn jo lange der nitıliche Geiſt noch Gewalt anwendet, muß ber 
Raturtrieb ihm noch Macht entgegenzujegen haben. 

Dar Wille bat einen unmittelbarern Zujammenhang mit der 
Empfindung ald mit der Erkennmiß, und ed wäre in manchen Fällen 
fhlimm, wenn er ji) bei der reinen Vernunft erft orientiren müßte. 
Es erwedt kein gutes Borurtheil für einen Menſchen, wenn er der 
Stimme des Triebes jo wenig trauen darf, DaB er gezwungen if, 
ihn jedesmal erft vor den Grundſähen der Moral abzuhören: viel⸗ 
mehr achtet man ihn body, wenn er ſich demjelben, obne Gefahr, 
durch ihn midleitet zu werden, mit einer gewiſſen Sicherheit vertrant. 
Denn das beweilt, DaB beide Principien in ihm ſich jchon in derjeni⸗ 
gen Üibereinftimmung befinden, welche das Siegel der vollendeten 
Menſchheit, und dasjenige ift, was man unter einer Ihönen Sede 
veriteht. 

Eine [höne Seele nennt man ed, wenn ſich das ftttliche Ge 
fühl aller Empfindungen bis zu dem Grade verjichert hat, daß es 
dem Affect die Leitung des Willens ohne Scheu überlafjen darf, umd 
nie Gefahr läuft, mit den Entjcheidungen deſſelben in Widerſpruch 
zu ſtehn. Daber find bei einer jchönen Seele eigentlich nicht die ein- 
zelnen Handlungen fittlih, jondern der ganze Eharafter it es. Die 
ſchöne Seele hat fein anderes Verdienſt, ald daß fie 
if. Mit einer Leichtigkeit, als wenn bloß der Inftinet aus ihr han: 
delte, übt fie der Menichheit peinlichite Pflichten aus, und dag hel⸗ 
denmüthigfte Opfer, das fie dem Raturtriebe abgewinnt, fällt wie 
eine freiwillige Wirkung eben dieſes Triebes in die Augen. Daher 
weiß fie ſelbſt auch niemals um die Schönheit ihres Handelns, und 
es fällt ihr nicht mehr ein, daß man anders handeln und empfinden 
fönnte; Dagegen ein fchulgerechter Zögling der Sittenregel, jowie 
Dad Wort des Meiiters ihn fordert, jeden Augenblic bereit fein wird, 
vom Berhältniß feiner Handlungen zum Geſetz die ſtrengſte Rechen 
ſchaft abzulegen. 

In einer fchönen Seele ift es aljo, wo Sinnlichfeit und Ber: 
nunft, Pfliht und Reigung harmoniren, und Grazie iſt ihr Ausdruck 
in der Erfcheinung. Nur im Dienft einer fihönen Seele kann die 
Ratur zugleich Freiheit befigen und ihre Form bewahren, da fie erftere 
unter der Herrichaft eines firengen Gemüths, letztere unter der Anar: 
hie der Sinnlichkeit einbüpt. Rur dem fehönen Herzen ift es verlies 
ben, unabhängig von dem Gegenftand feines Wirkens in jeder feiner 
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Außerungen ein vollendetes Bild von ſich felbft abzuprägen. Der er: 
habene Charakter fann ſich nur in einzelnen Siegen über den Wider: 
fand der Sinne, nur in gewiffen Momenten des Echwunges fund 
thun; in der ſchönen Seele hingegen wirft das Ideal ald Natur, alfo 
gleihförmig, und zeigt fich auch in der Ruhe. 

Die geiftreiche und Afthetifch freie Behandlung gemeiner Wirk: 
lichfeit ift das Kennzeichen einer edlen Seele. Epel ift dad Gemüth, 
welches die Gabe befigt, auch das befchränftefte Geichäft und den 
fleinlichften Gegenftand durch die Behandlung in ein Unenvdliches zu 
verwandeln. Edel heißt jede Form, welche dem, was feiner Ratur 
nad) bloß dient, das ®epräge der Selbftändigkeit aufprüdt. Ein 
edler Geift begnügt fid nicht damit, felbft frei zu fein, er muß alles 
Andere um ſich her, aud) das Leblofe, in Freiheit fegen. Schönheit 
aber ift der einzig mögliche Ausdruck der Freiheit in der Erſcheinung. 

Die Moral lehrt uns zwar, daß man nie mehr thun fönne, ale 
feine Pflicht; aber bei Handlungen, welche fi bloß auf einen Zweck 
beziehn, über diefen Zweck noch hinaus in's Überfinnliche gehn, d. h. 
das Phyſiſche Afthetifch ausführen, heißt zugleich über die Pflicht 
hinausgehn, indem diefe nur verfchreiben fann, daß der Wille heis 
lig fei, nicht, daß auch ſchon die Natur fich gebeiligt habe. 


— Die Kritik der Urtheilskraft macht den Schluß des 
Syftems; fie fol den Dualismus zwifchen den Erfcheinungen ver 
MWirklichfeit und dem transcendenten Abfoluten vermitteln. Es fam 
darauf an, in dem Reich des allgemeinen Gedanfens zugleich die 
Sreiheit der Seele zu retten und fie aus dem Gemeinen zu erheben. — 

Alles Gefühl der Luſt wie des Beifalld gründet fi) auf die 
Übereinftimmung des Zufälligen mit dem Nothwendigen. Bei aller 
moralifchen Beurtheilung liegt eine Korderung der Vernunft gu 
Grunde, daß vernünftig gehandelt werde, und es iſt eine unbedingte 
fittliche Nothwendigkeit, daß wir wollen, was recht ift. Weil aber 
der Wille frei ift, fo ift es phyſiſch zufällig, ob wir es wirklich thun. 
Thun wir es, fo erregt biefe Übereinfiimmung des Zufalls im Ges 
brauch der Freiheit mit dem Imperativ der Vernunft ein Afthetifches 
Mohlgefallen, und zwar in defto höherm Grade, ale das Widerſtre⸗ 
ben der Reigung dieſen Gebrauch der Freiheit zufälliger und zwei⸗ 
felhafter machte. 
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Bei der älthetifhen Schägung wird der Geift auf das Bedürf— 
niß der Phantafie bezogen, welche nicht gebieten, ſondern bloß ver: 
langen fann, daß das Zufällige mit ihrem Intereffe übereinftimme. 
Das Intereffe der Phantaſie iſt, fich frei vom Gefeg im Spiel zu 
erhalten. Diefem Hang zur Ungebundenheit ift die fittliche Verbind— 
lichfeit des Willens nicht günftig. Aber diefe läßt fih nur unter der 
Vorausſetzung einer abjoluten Unabhängigkeit deffelben vom Zwang 
der Naturtriebe denken; die Möglichkeit des Sittlihen fegt Freiheit 
voraus. Auf die Phantafie bezogen, ift das Vermögen der Freiheit 
etwas Zufälliges. Es ift eine Pflicht für jeven Willen, frei zu 
handeln, fobald er freier Wille ift; daß es aber überhaupt eine Frei» 
heit des Willens giebt, welche ed möglich macht, fo zu handeln, das 
ift eine Gunſt der Natur in Rückſicht auf die Phantafte, welcher 
Freiheit Bebürfnig iſt. Beurtheilt alfo die Bernunft eine Hand: 
lung, jo ift Billigung das Höchſte, was erfolgen kann, weil fie 
nie mehr, und felten foviel findet, als fie fordert; die Phantaſie 
dagegen, welche niemals Einftimmigfeit mit ihren Bedürfniſſen for: 
dern fann, findet ſich von der wirflichen Befriedigung derfelben wie 
von einem glüdlichen Zufall überrafcht. 

In dieſen Kormen des äfthetifchen Lrtheild wird auf eine un 
mittelbare Weife die überfinnliche Zpealität und Einheit des Man: 
nigfaltigen zur Anfchauung gebracht. Durch Empfindung des Sche- 
nen tritt dad Gemüth in ein freies Verhältniß zur Natur. Das bloße 
Gefühl des Angenehmen hat nichts Objectives; es if nur particu⸗ 
lär, für einen beftimmten Zuftand ; es hängt von cinem Bebürfnig 
ab, und verjehwindet mit demfelben. Das Gefühl der Luft Dagegen 
beim Wahrnehmen des Schönen iſt ein Wohlgefallen ohne Interefte, 
das ſich alio auf feine fubjertive Stimmung bezieht, fondern den 
Charakter der Allgemeinheit an fidy trägt. Schön ift, was ohne Be: 
griff allgemein gefällt, was ohne Begriff ald Gegenftand eines north 
wendigen Wohlgefallens erfannt wird. Schönheit ift die Form der 
Zwedmäßigfeit eines Gegenſtandes, fofern fie ohne Vorftellung eines 
Zwedes an ihm wahrgenommen wird, fo daß die Allgemeinheit nicht 
auf den Begriff, fondern auf das Gefühl ſich gründet. 

Die zweite äfthetifche Form ift das Erhabne. Die Bewun: 
derung {ft eine negative Luft, ein Gefühl von der Beraubung ver 
Freiheit der Phantafte durch fi felbft. Die Größe, an welcher die 
Phantafie ihr ganzes Vermögen der Zufammenfaffung fruchtlos ver: 
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wendet, muß den Begriff auf ein Überfinnliches leiten, welches nur 
denfen zu können, ein Vermögen des Gemüths beweift, das jeden 
Maapftab der Sinne übertrifft. In denjenigen Erfcheinungen ift die 
Natur erhaben, durch deren Anfchauung die Urtheilskraft uns auf 
die Idee ihrer Unendlichkeit führt. 

Das Erhabne ift feine objective Eigenfchaft des Gegenftandes, 
dem es beigelegt wird (ebenſowenig wie das Lächerliche); es ift bloß 
die jubjective Wirfung, der Contraſt zwifchen dem Vermögen des 
Unendlichen und Endlihen im Subject. Die Idee des Abfoluten 
erfordert [chon eine mehr als gewöhnliche Entwidelung der höhern 
Dermögen der Seele. Die Phantafte für ſich felbft ift weit entfernt, 
fihh auf eine Zufanmenfaffung einzulaflen, die ihr peinlich wird. 
Sie begnügt ſich alfo mit der bloßen Auffaffung, und es fällt ihr 
gar nicht ein, ihren Darftellungen Allheit geben zu wollen. Daher 
die Unempfindlichfeit, mit welcher der Wilde im Schooß der erha« 
benfien Ratur und mitten unter den Symbolen des Linendlichen 
wohnen fann, ohne dadurd aus feinem thierifchen Schlummer ge: 
wedt zu werden, ohne auch nur von Weitem den großen Naturgeift 
zu ahnen, der aus dem Sinnlich-Unermeßlichen zu einer fühlenven 
Eeele fpricht. 

So iſt das Gefühl für Das Erhabne iu der Natur 
Nichts als Achtung vor unfrer eignen Beftimmung; 
die Bewunderung trifft nur ſcheinbar das Objert, eigentlih das 
eigene Gemüth. Das für die Phantafie uͤberſchwengliche erſchüt⸗ 
tert das Gemüth, und ftößt die bloße Sinnlichkeit ab; für die Idee 
der Vernunft ift ed aber gefegmäßig, mithin wieder anziehend. Wie 
im Schönen ducd ihre Einhelligfeit,, fo bringen hier Phantafte und 
Vernunft durch ihren Widerfpruh eine fubjertive Zwedmäßigfeit 
hervor, nämlich das Gefühl, daß wir eine felbftändige Vernunft 
haben, die durch Nichts anfchaulidy gemacht werden kann, als durch 
die Unzulänglichkeit desjenigen Vermögens, welches in Darftellung 
der Größe finnlicher Gegenftände felber unbegrenzt it. Wir werden 
ung unmittelbar bewußt, der Natur im Wefen überlegen zu fein; fie 
erfcheint als eine Macht, die über ung feine Gewalt hat, und die 
und nicht furchtbar fein kann. 

Ein Gemüth, welches ſich foweit veredelt bat, um mehr von 
den Formen ale dem Stoff der Dinge gerührt zu werden, und ohne 
olle Rüdficht auf den Beſitz, aus der bloßen Erſcheinung ein freies 
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Wohlgefallen zu Ichöpfen, trägt in fich felbft eine unverlierbare Fülle 
des Lebens, und weil ed nicht nöthig hat, ſich die Gegenftände zuzu⸗ 
eignen, unter denen ed lebt, fo iſt ed auch nicht in Gefahr, derſelben 
beraubt zu werden. Aber endlich will doch der Schein einen Körper 
haben, an weldyen er fid) zeigt, und jo lange ein Bedürfniß aud 
nur nach jhönem Schein vorhanden iſt, bleibt ein Bedürfniß nad 
vem Dafein von Gegenftänden übrig, und unſre Zufriedenheit ift 
noch von der Natur ald Macht abhängig, weldye über alles Dafein 
gebietet. 

Diejenige Stimmung des Gemüths, welche gleichgültig ift, ob 
das Schöne und Gute und Vollfommene eriftire, aber mit rigoriiti: 
cher Strenge verlangt, daß das Eriftirende gut und fchön und voll⸗ 
fonımen fei, heißt erhaben. 

Es iſt ein Kennzeichen guter und ſchöner, aber jederzeit ſchwa⸗ 
her Seelen, immer ungeduldig auf die Eriftenz ihrer moraliichen 
Ideale zu dringen, und von den Hinderniffen derſelben ſchmerzlich 
berührt zu werden. Solche Menfchen ſetzen fih in eine traurige Abs 
bängigfeit vom Zufall. Das moraliſch Fehlerhafte fol und nicht 
Leiden und Schmerz einflößen, was immer mehr von einem unbe: 
friedigten Bedürfniß, als von einer unerfüllten Forderung zengt. 

Wir fühlen uns frei bei der Schönheit, weil die finnlichen 
Triebe wit dem Geſetz der Vernunft harmoniren; wir fühlen und 
frei beim Erhabenen, weil die jinnlichen Triebe auf die Gefeßgebung 
der Vernunft feinen Einfluß haben, weil der Geiſt hier handelt, als 
ob er unter feinen als feinen eignen Geſetzen ftände. 

Das Gefühl des Erhabenen it ein gemijchtes, eine Zufammen- 
fegung von Weh und Freude; es beruht einerfeitd auf dem Gefühl 
unfrer Unmadyt und Begrenzung, andrerfeitd aber auf dem Gefühl 
unfrer Übermadht, weldye vor feinen Grenzen erfchrict, und dasjenige 
geiftig fi unterwirft, dem unfre finnlichen Kräfte unterliegen. Dieſe 
Verbindung zweier wiverfprechender Empfindungen in einem einzigen 
Gefühl beweift unfre moraliiche Selbftändigfeit. Wir erfahren durch 
dieſes Gefühl, daß ſich der Zuftand unſres Geiſtes nicht nothwendig 
nad) dem Zuitand des Sinnes richtet, Daß die Gefege der Ratur nicht 
nothwendig auch die unfrigen find, und daß wir ein felbftändiges 
Princip in und haben, welches von allen finnlihen Rührungen un: 
abhängig it. Die Erfahrung von der fiegenden Macht des fittlichen 
Beifes iſt ein jo hohes, fo wefentliches Gut, daß wir fogar verfucht 
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werden, und mit dem Übel auszuföhnen, dem wir es zu verbanfen 
haben. ÜÜbereinftimmung im Reich der Freiheit erhebt uns unendlich 
mebr, ald alle Widerſprüche in der natürlichen Welt ung niederzus 
drüden vermögen. | 

Wir erfreuen uns an dem Sinnlich-Unendlichen, weil wir 
denfen fönnen, was die Sinne nidyt mehr faffen, und der Ber- 
ftand nicht mehr begreift. Wir werden begeiftert von dem Furcht⸗ 
baren, weil wir wollen fünnen, was die Triebe verabfcheuen, und 
verwerfen, was fie begehren. ern laffen wir die Imagination im 
Reich der Erfcheinungen ihren Meifter finden, denn endlich ift es 
doch nur eine finnliche Kraft, die über eine andre finnliche triumphirt, 
aber an das abfolut Große in ung felbft kann die Natur in ihrer 
ganzen Grenzenlofigfeit nicht reichen. Gern unterwerfen wir der 
phyfifchen Nothivendigfeit unfer Wohl und Wehe, denn das erinnert 
und eben, daß fie über unfre Grundſätze nidyt zu gebieten hat. Der 
Menſch ift in ihrer Hand, aber des Menfchen Wille ift in Der 
feinigen. 

Das Erhabne verfchafft uns alfo einen Ausgang aus der finns 
lihen Welt, worin und das Schöne gern immer gefangen halten 
möchte. Nicht allmälig — denn es giebt von der Abhängigfeit feinen 
Übergang zur Freiheit — fondern plötzlich und durch eine Erfchütte- 
rung reißt ed den felbftändigen Geift aus dem Nepe los, womit die 
Sinnlichkeit ihn umftridte. Wenn es ihr gelungen ift, fich in ber 
verführerifchen Hülle des geiftigen Schönen in den innerften Sig der 
moralifchen Gefeßgebung einzudrängen und dort die Heiligkeit der 
Marimen an ihrer Quelle zu vergiften, fo ift oft eine einzige erhabne 
Rührung genug, diefes Gewebe zu zerreißen, und dem Geift feine 
wahre Beltimmung zu offenbaren. 

Alles was nicht zu dem Geifte fpricht, und fein andres ale ein 
finnliches Intereſſe erregt, ift gemein, Nichts ift edel, ald was aus 
der Vernunft quillt. Eo lange der Menſch, ald Sclave der phyfifchen 
Kothwendigfeit, aus dem engen Kreis der Berürfniffe noch feinen 
Ausgang gefunden hatte, und die hohe dämoniſche Freiheit in 
feiner Bruft noch nicht ahnte, fo fonnte ihn die unfaßbare Natur nur 
an die Schranfen feiner Borftellung, und die verderbende Natur nur 
an feine phyſiſche Ohnmacht erinnern. Kaum aber entvedt er in die: 
fer Fluth der Erfcheinungen etwas Bleibendes in feinem eignen We: 
jen, fo fangen die wilden Raturmaffen um ihn herum an, eine ganz 
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andre Sprache zu jeinem Herzen zu reden; und das relativ Grofe 
außer ihm iſt der Spiegel, worin er das abjolnt Große in ihm ſelbſt 
erblidt. Furchtlos und mit jchauerlicher Luft nähert er fich jeht dieſen 
E chredbildern jeiner Einbildungskraft, und bietet abſichtlich Die ganze 
Kraft dieſes Bermögensd auf, das finnlich Unendliche darzuftellen, 
um, wenn es bei diejem Verſuche dennoch erliegt, die Ülberlegenkeit 
feiner Ideen über das Höchſte, was die Sinnlichkeit leiften Fann, 
defto Iebhafter zu empfinden. 

Der legte und böchfte Zwed der Kunſt if die Daritellung 
des Überfinnlichen. Rur der Wiverfland, den es gegen die Ge⸗ 
walt der Gefühle äußert, macht daß freie Princip in ung fenntlid; 
der Widerftand aber fann nur nady der Stärke ded Angriffs geichägt 
werden. Soll fi) die Intelligenz im Menſchen als eine von der Ra: 
tur unabhängige Kraft offenbaren, jo muß die Ratur erft ihre ganze 
Macht vor unfern Augen bewiefen haben. Es ift feine Kunſt, über 
©efühle Meifter zu werden , die nur die Oberflädye der Seele leid 
und flüchtig beftreihen; aber in dem Sturm, der die ganze ſinnliche 
Natur aufregt, feine Freiheit zu behaupten, dazu gehört ein Vermo— 
gen des Widerflandes, das über alle Naturmacht unendlich erha- 
ben iſt. 

Segen das Leiden hat der Menſch feine andre Waffe, als die 
Ideen der Bernunft. Jede Erſcheinung, deren legter Grund aus dem 
Sinnlihen nicht kann hergeleitet werben, ift eine indirecte Darfte: 
fung des Überfinnlichen. Sowie die Imagination ihre Freiheit verliert, 
fo macht die Bernunft die ihrige geltend, und das Gemüth erweitern 
fi) nur deito mehr nad) Innen, je mehr ed nach Außen Grenzen 
findet. Das Freiheitsgefühl fönnen wir nicht anders ald durch Leiden 
erfaufen. Die gemeine Seele bleibt bei diefen Leiden ftehen, und 
fühlt im Erhabnen nie mehr als das Furchtbare; ein ſelbſtändiges 
Gemüth hingegen nimmt gerade aus diefem Leiden feine herrlichke 
Kraft, und weiß aus jedem Furchtbaren ein Erhabned zu erzeugen. 

Da felbft der Menſch als Naturwefen den legten Zwed der Ra: 
tur nicht in fich fchließen kann, fo ift überhaupt die Natur diefen End: 
zweck hervorzubringen unfähig, eben weil er unbedingt ift. Denn in 
der Natur ift Alles bedingt. Das einzige Wefen in der Welt, deſſen 
Geſetz der Thätigfeit von den Naturbedingungen unabhängig ift, if 
der Menſch feinem Begriffnad. Er ift mit der Freiheit begabt, 
welche ſich Die Realifirung des höchften Gutes zum Zweck mad. 
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derMenfh als fittlihes Wefen if fomitder End: 
Eder Schöpfung, indem ohne ihn die Kette der einander 
zeordneten Zwecke nicht abgefchloffen wäre. Indem der Menſch 
nur von Einer Seite die Objertivität betrachten Tann, ift es 
nmöglid, das höchfte Wefen anders als nach einfeitigen Ana- 
ı fi) vorzuftellen; die Erfenntniß des Abfoluten 
bt ihm verfagt. 

So verzweifelt der Geift, weil er das Abfolute als ein Jenfeite 
rfcheinung, und damit der Wirklichfeit ſich ausdichtet, an feiner 
feit, dafjelbe zu begreifen. Das fei die natürliche, abfolute 
mke des menfclichen Begriffs. Aber dem Begriff entgeht nur 
zegriffloſe; der Beift fühlt nur die Schranfe, die er ſich felbft 
die er aus fich felbft nimmt. Daher ift das Abfolute fein eigen: 
jegenftand, und feine Verzweiflung ift nur theoretifch, fie geht 
icht von Herzen. Wenn die Vermittelung des reinen Denkens 
ausreichen foll, die abfolute Realität in der Erfenntniß hervor: 
gen, jd muß diefe auf unmittelbare Weife gegenwärtig fein. 
8 Brincip des Proteftantismus, in der Unmittelbarfeit des Be- 
eins, im Glauben, die unendliche Gewißheit des Abfoluten 
ben, geht nun auf die Philofophie über. 


Aus den Conſequenzen der kritiſchen Philofophie ging durch 
e und Schelling der transcendentale Idealismus 
t. In Beziehung auf den Inhalt ftellt er wenigftens in feiner 
Erſcheinung nur dasjenige im Zufammenhang dar, worauf 
t bingearbeitet hatte; in feiner Form dagegen ift ein weiteres 
ıtifches Element, wie in der Gefchichte der folgenden Periode 
t werden fol. Die populäre Darftellung, welche Fichte von 
ı Spftem in der Beftimmung des Menſchen €1801) ge: 
bat, fann uns hier, was den Inhalt betrifft, das vollftänpigfte 
biefer Denfart geben, deren allmälige Berwäflerung durch Die 
tifhe Schule almälig hat vergeflen laffen, wie ſchneidend 
bfraction war, durch welche fid) der Geift von der Natur 
zte. | 
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Die Beftimmung des Meniden. 

Die Philojophie beginnt vom Zweifel. 

„Ich ergreife die forteilende Natur in ihrem Fluge, und halte fi He 
einen Augenblid an, fafle den gegenwärtigen Moment feft in’& Auge 
und denfe nach über ihn. 

Ih bin von Gegenftänden umgeben, die ich als für fich be 
fiehende und gegenfeitig von einander gefchiedene Ganze anzuſehen 
mich genöthigt fühle. Jeder Gegenftand hat feine beſtimmte Anzahl 
von Eigenfchaften, und jede derfelben in einem beſtimmten Grabe. 
Alles was da ift, ift durchgängig beſtimmt, und fchlechthin nichts 
anderes. Ich denke allerdings unbeftimmte Gegenftände, aber id 
ſpreche Diefen das Dafein ab, eben weil fie unbeftimmt find. 

Aber die Natur eilt fort in ihrer fteten Benvandlung, und inte 
id) noch rede über den aufgefaßten Moment, ift er entflohbn und 
Alles hat ſich verändert; und ehe ich ihn auffaßte, war gleichfalls 
alles anders. 

Aus welchem Grunde hatte die Natur unter den mannigfaltigen 
Beſtimmungen, die ſie annehmen kann, in dieſem Moment gerade 
dieſe angenommen und feine andere? — Deswegen, weil ihnen ge 
rade diejenigen vorhergingen, die ihnen vorhergingen und feine an 
dern; und fo aufwärts in's Unbeftimmte fort. Die Natur fchreitet 
durch die unendliche Reihe ihrer Beftimmungen ohne Anhalten hin 
durch, und der Wechfel derfelben ift ftreng gefeglih. Was da ift iz 
der Natur, ift nothwendig fo, wie es ift, und es ift fchlechthin un 
möglih, daß es anders jei. Ic) trete ein in eine gefchloffene Kette 
der Erſcheinnngen, da jedes Glied durch fein vorhergehendes be 
ſtimmt wird, und fein nachfolgendes beftimmt; in einen feften Zu: 
ſammenhang, da ich aus jedem gegebinen Momente alle möglichen 
Zuftände des Univerſums durch bloßes Nachdenken würde finden 
fönnen. Ich empfange in jedem Theil das Ganze, weil jeder Theil 
nur durch das Ganze ift, was er ift; durch Diefes aber notwendig 
das ift. 

Ich feße alfo ohne weitern Beweis voraus, daß die Beftimmun 
gen der Gegenftände nicht durch fich felbft,, fondern durch etwas au 
Ber ihnen Liegendes Dafein und Wirklichkeit Haben. Ich finde if 
Dafein für ihr eigenes Dafein nicht hinlängli, und fühle midy ge 
nöthigt, um ihrer ſelbſt willen noch ein andres Dafein außer ibnen 
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anzunehmen. Zuvörderft find jene Beſchaffenheiten gar nichts an und 
für ſich, fie find nur etwas an einem andern, ihrem Subftrat. Ferner, 
daß ein ſolches Subftrat eine beftimmte Beichaffenheit habe, drückt 
einen Zuftand der Ruhe und des Stilleftehens feiner Berwandiun: 
gen, ein Anhalten feines Werdens aus. Verſetze ich es In Verändes 
rung, fo ift in ihm feine Beftimmtheit mehr, fondern ein Übergehen 
aus einem Zuftande in den entgegengefegten durch Unbeftinmtheit 
hindurch. Der Zuftand der Beſtimmtheit des Dinges ift Ausdruck 
eines bloßen Leidens, und diefes ift ein unvollfländiges Dafein: es 
bedarf einer Thätigfeit, vermittelft welcher es fich denfen laffe. 

- Eine thätige, dem Gegenitande eigenthümliche und fein eigent⸗ 
liches Weſen ausmachende Kraft ift es, welche ich denken muß, um 
die allmälige Entftehung und den Wechfel jener Beitimmungen zu 
begreifen. Das Princip der Thätigfeit, des Werdens ijt rein in ihr 
ſelbſt; fie wird nicht getrieben, fondern sie ſetzt fich felbft in Bewer 
gung. Der Grund davon, daß fie gerade auf diefe beftimmte Weiſe 
fi entwidelt, Liegt theils in ihr felbft, theils in den Umſtänden, 
unter denen fte fich entwidelt. 

Es ijt, wenn ich die fänmtlichen Dinge als Eins anfehe, Eine 
Kraft; es find, wenn ich fie ald Einzelne betrachte, mehre Kräfte, 
die nad ihren innern Gefegen ſich entwideln; und alle Gegenftände 
in der Natur find nichts anderes, als jene Kräfte felbft in einer ge- 
wiflen Beftimmung. Die Außerung jeder einzelnen Naturkraft wird 
beſtimmt theils durch ihr inneres Weſen, theils durch ihre eigenen 
bisherigen Außerungen, theils durch die Äußerungen aller übrigen 
Naturkräfte, mit denen fie in Verbindung ſteht. Nachdem fie nun 
einmal ihrem innern Weſen nach diejenige iſt, die fie iſt, und unter 
diefen Umftänven fich äußert, fällt ihre Äußerung nothwendig fo 
aus, wie fie ausfällt. 

Ich ſelbſt mit allem, was ich mein nenne, bin ein Glied in 
diefer Kette der Nothwendigkeit. Es gab eine Zeit, in der ich noch 
nicht war. Ich bin nicht durch mich felbft entftanden. Ich bin durch 
eine andere Kraft außer mir wirklich geworden. Und durch welche 
wohl, als durch die allgemeine Naturfraft, da ich ja ein Theil ver 
Ratur bin? Die Zeit meines Entftehens, die Eigenfchaften, mit des 
nen ich entftand, und alle die Öeftalten, unter denen fich diefe mir 
angebornen Srundeigenfchaften feitdem geäußert haben und Außern 
werden, fo lange ich jein werde, find Durch Diefelbe Raturkraft beftimmt. 
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Daß meine Zufände von Bewußtfein begleitet werden, und 
einige derſelben jogar nichts anderes zu fein fcheinen, als Bejtim: 
mungen eines bloßen Bewußtſeins, darf mich in meinen Folgerungen 
nicht irre machen. Erklären kann ich freilich nicht, wie die Raturfraft 
den Gedanken hervorbringe; aber kann ich denn beſſer erflären, wie 
fie die Bildung einer Pflanze, die Bewegung eines Thiers hear: 
bringe? Jene urjprünglichen Raturfräfte follen überhaupt nicht erflän 
werden, denn fie find ed, aus denen alles Erflärbare zu erflären if. 
Das Denfende entfteht und entwidelt ſich nach Naturgeſetzen, es ik 
ſonach durch die Natur. Es giebt eine urfprüngliche Denkkraft in der 
Ratur, wie ed eine urjprünglicdhe Bildungsfraft giebt. 

Dieje urjprünglihe Denffraft des Univerſums entwidelt fich in 
allen möglichen Beftimmungen, deren fie fäbig it. Ich bin das— 
jenige, was die Menfchenbildende Kraft, nachdem fie geweſen if, 
was jic war, nachdem fie nod außer mir ift, was fie ift, nachdem fe 
in diefem beſtimmten Verhältnis zu andern ihr widerftreitenden Na- 
turfräften ſich befindet, werden fonnte, und weil in ihr ſelbſt fein 
Grund lag, ſich zu beſchränken, Da ſie es konnte, nothwendig werden 
mußte. Ich bin, der ich bin, weil in dieſem Zuſammenhange des 
Naturganzen nur ein ſolcher und ſchlechthin Fein Anderer möglid 
war. Diejer mein Zufammenbang mit dem Naturganzen ift es, ta 
Alles beftimnit, was ich war, was ich bin und was ich fein werde. 

Zwar bin ich meiner felbit, ald eines felbftändigen Weſens mir 
innigft bewußt; aber dieſes Bemußtfein läßt aus den aufgeftellen 

Grunvfägen fid) fehr wohl erklären. Was ich mein Ich nenne, iü 
nicht die Menſchenbildende Naturfraft ſelbſt, jondern nur eine ihre 
Äußerungen: und nur diejer Außerung bin ich mir, als meines Selb 
bewußt. Aus eben diefem Grunde erjcheine ich mir als frei in ein 
zelnen Begebenheiten meines Lebens, wenn diefe Begebenheiten An- 
Berungen der jelbitändigen Kraft find, die mir für mein Individuum 
zu Theil geworben; als zurüdgebalten und eing eſchränkt, 
wenn durch eine Verfettung äußerer Umftände, die in Der Zeit ent: 
Rehn, nicht aber in der urfprünglichen Befchränfung meines Indixi⸗ 
duums liegen, ich nicht einmal das kann, was ich meiner indiri 
duellen Kraft nach wohl fönnte; ald gezwungen, wenn dieſe indi- 
viduelle Kraft durch die Übermadht anderer ihr entgegengefeßten, ie 
gar ihrem eignen Gefege zuwider fich zu äußern genöthigt wird. 

Im unmittelbaren Selbſtbewußtſein erfcheine ich mir ale frei; 
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durch Nachdenken über die ganze Ratur finde ich, daß Freiheit ſchlech⸗ 
terdings unmöglich ift: das erftere muß dem legtern untergeordnet 
werden, denn es ift felbft durch das legtere fogar zu erklären. 

Das Bemwußtfein ift nicht ein Fremdling in der Natur; es 
ift einheimiſch in derfelben und felbft eine ihrer nothwendigen Be: 
flimmungen. Die Natur kehrt im Menfchen in fi) zurüd, um fid) 
felbft anzufhauen. Mein Sein und mein Wiffen hat denfelben Grund: 
meine Natur. Es ift fein Sein in mir, daß nicht eben darum, weil 
es mein Sein iſt, zugleich von ſich wife. Ebenfo begreiflid, wird 
das Bewußtſein der körperlichen Gegenftände außer mir. Die Kräfte, 
aus deren Äußerung meine Natur befteht, find nicht dieſe Kräfte in 
der Natur überhaupt, fondern ein beftimmter Theil derfelben; und 
daß fie nur diefer Theil find, fommt daher, weil außer mir noch fo 
und foviel anderes Sein ftattfindet. Aus dem erften läßt fi) das 
letere berechnen, aus der Beichränfung das Beichränfende. Mei— 
ner Befchränfung bin id) mir unmittelbar bewußt, weil fie ja zu mir 
felbft gehört, und nur durdy fie icy überhaupt da bin; das Bewußt: 
fein des Befchränfenden, defien, was ich nicht felbft bin, ift durch 
das erftere vermittelt und fließt aus ihm. 

Weg alfo mit jenen vorgegebenen Einflüffen der äußern Dinge 
auf mich, durch die fie nur eine Erfenntniß von ſich einftrömen follen, 
die in ihnen felbft nicht ift, und von ihnen nicht ausftrömen Fann. 
Der Grund, warum ich etwa außer mir annehme, liegt nicht außer 
mir, fondern in mir felbft. 

In jedem Individuum erblict Die Natur fich felbft aus einem 
befondern Gefichtspunfte. Es werden alle möglichen Individuen, 
ſonach auch alle möglichen Gefichtspunfte des Bewußtſeins wirklich. 
Diefes Bewußtſein aller Individuen zufanınengenommen macht das 
vollendete Bewußtfein des Univerfum von fich felbft aus; und es 
giebt fein anderes, denn nur im Individuum ift vol: 
lendete Beftimmtheit und Wirklichkeit. 

Der Wille ift das unmittelbare Bewußtfein der Wirkſamkeit 
einer unſerer inneren Naturfräfte: Begierde, wenn dieſes Streben 
durch entgegenftrebende Kräfte gehenimt wird; Entſchluß, wenn es 
den Sieg davonträgt. Die Kraft, welche fiegt, ſiegt nothwendig: ihr 
Übergewicht ift durch den Zufammenhang des Univerfum beftimnit. 
Es giebt Reue, und fie ift das Bewußtfein des fortvauernden Stres 
bens der Menfchheit in mir, auch nachdem daſſelbe befiegt worden, 
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verbunten mit Dem unangenehmen Gerübl, Tas es beitegt merken. 
Nur vie Begriñe, Berihultung und Zurebnung baben feinen Sinn. 
andcı ten für das äukere Recht. 

Ben tieier Erfennmmig Gebrauch für mein Handeln ın madın, 
fann mir nicht eintallen, denn Ich handle ja überbaupt nicht, ſenden 
in mir handelt tie Natur; mich m enea® anderem zu machen, als 
won ich durch tie Natur beitimmt bin, Das faun ich mir nicht von 
nehmen wollen, denn idy made mich gar nid, tontern die Nanı 
madt mich jelbit und allea was ich werde. Ich kann bereuen un 
gute Boriäge fairen — obgleib ich der Errenge nach auch dies nidı 
einmal fann, ſondern alled mir von ſelbt fommt, wenn e& nur ın 
fommen beitimmt it, — aber ich fann tier Durch alle Reue unt 
puich alle Roriäge nicht Dad Geringite an Dem ändern, was ich man 
einmal werden mus. Ich ftehe unter ter Gewalt Der Notbwendigkein: 
beſtinmt ie mich au einem Thoren und Lamterbaften, jo werde ich es 
ohne Zweifel werten, unt umgekebrt. Es iſt nicht ihre Schuld net 
Verdienſt, noch das meinige. Sie ttebt unter ihren eignen Getepen, 
ich unter Den ihrigen; es wirt. nachdem ich Died einiebe, das Be— 
rubigendite ſein, auch meine Wünicbe ihr zu unterwerfen, Da ja men 
Eein ihr untenworfen ift. 


O dieje widerjprechennen Wünfche! warum muß das Herz zer 
riffen werden von dem, was den Berftand fo vollfommen berubigt' 

Sch jelbft will ſelbſtändig, nicht von einem andern und dard 
ein anderee, jondern für mich jelbit etwas jein. Ich will nach einem 
frei entworienen Zwedbegriff mit Kreibeit wollen, und dieſer Mille, 
als ichlechtbin legter Grund, ſoll zunächit meinen Körper, und we: 
mitteljt deffelben die mich umgebende Welt bewegen und bilden. Ee 
foll ein Beftes geben nach geiftigen Geſetzen; dieſes mit Freiheit a 
ſuchen, bis id) es finde, es dafür zu erfennen, wenn ich es gefunden 
babe, joll id) das Vermögen haben, und es joll meine Schuld fein, 
wenn ich es nicht gefunden. Dieſes Beite foll ich wollen können, 
ſchlechthin weil ich c8 will, und wenn id) ftatı deſſelben etwae ande: 
zes will, joll ih die Schuld haben. 

Jenes Syſtem eıklärt ſelbſt dieſes mein Intereſſe für Freikkit. 
Es erklaͤrt alles, was ich aus meinem Bewußtſein gegen daſſelbe an: 
führe. Du ſtehſt, wird es mir auf meine Klagen antıvorten , Inden 
du von Deinem Herzen, deiner Liebe, deinem Intereffe ſprichſt, im 
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Standpunfte des unmittelbaren Bewußtjeins deines Selbft. Diejes 
Selbft, wofür du dic, interefjich, muß, wenn nicht Wirkſamkeit 
deiner Ratur, doch wenigftend Trieb derfelben fein, es ift ſonach 
begreiflich, wie diefer Trieb fih im Bewußtfein als Intereffe für ein 
freies Wirfen nothivendig äußern müſſe. Verfegeft vu dich aus Dies 
fen engen Gefichtspunfte des Selbftbewußtfeins in den höhern 
Standpunkt des Univerfums, fo wird dir flar, daß, was du beine 
Liebe nannteft, nicht deine Kiebe ift, fondern nur fremde Liebe: das 
Intereffe der urfprünglichen Naturfraft in dir, fich felbft als eine 
folche zu erhalten. Du liebft dich nicht, denn du bift überhaupt nicht. 


Aber ich bebe vor Schredbildern, die ich mir felbft erft mit 
Mühe geichaffen habe. — Die wahrnehmbaren Gegenftände find für 
mich lediglich zufolge einer Beftimmung meines äußern Sinnes vors 
handen : ich weiß von ihnen lediglich vermittelft meines Wiſſens von 
diefer Beftinnmung meines Seins. Daß ich fehe, fühle u. |. w., weiß 
ich unmittelbar. Das unmittelbare Bewußtſein meiner felbft und meis 
ner Beftimmungen iſt alfo die ausſchließliche Bedingung alles andern 
Bewußtſeins, und id) weiß etwas, nur infofern ich weiß, daß ich 
diefes etwas weiß. In aller Wahrnehmung nehmeich nur 
mic ſelbſt und meinen eignen Zuftand wahr. Ich fühle 
mich afficirt auf eine beftimmte Weife, und übertrage dieſe Beſtimmt⸗ 
heit als Eigenfchaft auf einen außer mir liegenden Gegenftand, wäh 
rend fie nur meine eigne Modification ift. 

Außer diefen Eigenfchaften vente ich mir noch das Ding, wels 
ches diefelben an ſich hat, den Träger der Eigenichaften. Ich ver⸗ 
breite die zeitliche Reihe der punftuellen Empfindungen — denn ich 
fann der Strenge nad) immer nur Eins eınpfinden — in ein Rebens 
einander und lege fie in den Raum. Hinter dieſem Außern des Ge⸗ 
genflandes nehme ich noch ein Inneres anz ich denfe alfo zu der 
Empfindung, die ich wirflidy gehabt, eine andere hinzu, die ich nicht 
gehabt, ja ich fage von ihr a priori aus, was in feiner wirklichen 
Wahrnehmung vorkommen fann. 

Eigentlich bleibt alfo an dem Gegenftande nichts übrig, als das 
Empfindbare, ald was Eigenſchaft iſt; diefes Empfindbare verbreite 
ich durch einen zufammenhängenden, bis ins Unendliche theilbaren 
Raum, und der wahre Träger der Eigenfchaften des Dinges ift alfo 
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der Raum, den es einnimmt. Der Raum felbft aber wird nicht wahr: 
genommen, und ich begreife nicht, wie ich zu demfelden komme. 

Wie mag ich überhaupt dazu fommen, mit meinem Bewußtſein, 
das doch unmittelbar nur Bewußtfein meiner felbft ift, aus mir her 
auszugehn, und zu der Empfindung, die ich wahrnehme, ein Empfun. 
denes und Empfindbares hinzuzuſetzen, das ich nit wahrnehme? 

Ich bin afficirt, das weiß ich fchlechthin: dieſe meine Affection 
muß einen Grund haben: in mir liegt diefer Grund nicht, ſonach 
außer mir: — fo ſchließe ich fohnell, und mir unbewußt, und fege 
einen folchen Grund, den ®egenftand. Er muß von der Art fein, 
daß er einen folchen Affert erregt; daraus erhalte ich feine Beftim- 
mung. 

Alles Wiſſen ift alfo lediglich ein Wiffen von mir ſelbſt, mein 
Bewußtſein geht nie über mich felbft hinaus, und was ich für ein 
Bewußtſein des Gegenftandes hielt, {ft nichts als ein Bewußtſein 
meines Gegend eines Gegenſtandes, welches ich nach einem innern 
Geſetz meines Denkens mit der Empfindung zugleidy notwendig 
vollziehe. 

Was Ich bin, davon weiß ich, weil Ich es bin, und wovon ich 
ammittelbar dadurch weiß, daß ich überhaupt nur bin, das bin ich, 
weil ich unmittelbar davon weiß. Diefed Zurüdfehren des Wiſſens 
in ach ſelbſt, iſt es, was ich durch den Begriff Ich bezeichne. 

Es ift Bedingung alles meines Bewußtſeins, daß das Bewußl⸗ 
felende und das Bewußte als zweierlei erfcheine. Ein anderes Be 
wußtfein fann ich mir nicht denken. Wie ich mich finde, finde ic 
mich als Subjert und Object, welche beide aber unmittelbar ver 
bunden find. Diefe Getrenntheit ift mein eigentliche® urfprüngliches 
Sein. Ich bin Intelligenz, und werde mir als ſolche Object. Ss 
geht aus den innern ©efegen meines Bewußtfeins felbft die Vorſtel⸗ 
fung von einem ohne mein Zuthun außer mir Rattfindenden Gem 
hervor, ba dieſe Borftellung doch nichts ift, als Die Borftellung der 
Geſetze ſelbſt. 

Des Dinges, das da iſt, und fein fan, werde ich mir alſo un- 
mittelbar bewußt; und es giebt fein anderes Ding als das , deſſen 
ich mir bewußt werde. Ich ſelbſt bin dieſes Ding, ich ſelbſt 
bin durch den innerften Grund meines Weiens, meine Endlichkeit, 
vor mich ſelbſt hingeſtellt, und aus mir ſelbſt hetausgeworfen, und 
‚Mes, was ich außer mir erblichke, bin immer Ich felbft. 
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Darum ift auch dieſes Ding den Yuge meines Geiftes durch⸗ 
aus durhfichtig, weil e8 mein Geiſt ſelbſt ift. Ich theile, ich bes 
grenze, ich beſtimme die möglichen Formen der Dinge und die Ver 
hältniffe diefer Bormen vor aller Wahrnehmung. Kein Wunder: ich 
begrenze und beftimme dadurch immer nur mein Wiſſen felbit. 


Die Anfchauungsform des Raumes hat an fid) mit meiner Ems 
pfindung feinen Zufammenhang , diefer Zufammenhang ift nur im 
Denken. Ebenfo der vorgeftellte Grund der Empfindung, die Kraft. 
Wie es fi an fich mit ihr verhält, kann ich nicht wiflen, Ich kann 
mir nichts außer meinem Denfen denken; denn dadurch, daß id es 
denfe, wird ed ja mein Denken, und fällt unter die unvermeidlichen 
Gefege deffelben. Alle Verſuche, einen folhen Zufammenhang an 
fih, ein „Ding an ſich“ zu denfen, find lediglich ein Ignoriren unfre® 
eignen Denfens, ein fonderbared Vergeſſen, daß wir feinen Gedan⸗ 
fen haben können, ohne ihn eben zu denken. Jenes „Ding an ſich“ 
ift ein Gedanke. 

Das Bervußtfein eines Dinges außer mir ift alfo abfolut nichts 
weiter, ald das Product meines eignen Borftellungs-Bermögene, fo 
daß ich bei dem, was wir Erfenntniß der Dinge nennen, immer nur 
mich felbft erfenne, und in al meinem Bewußtſein fchlechterdinge 
von nichts weiß, ald von mir felbft und meinen eignen Beftim: 
mungen, 

Und mit diefer Einficht bin ich frei, und auf ewig erlöft von 
der Furcht, die mich ernievrigte und quälte. Ich werde nun nicht 
länger vor einer Nothwendigkeit zittern, die nur in meinen Denken 
it, nicht länger fürchten von Dingen unterbrüdt zu werden, die 
meine eignen Broducte find, nicht länger mich, das Denfende, mit 
dem aus mir felbft hervorgehenden Gedachten in Eine Claſſe ftellen. 
So lange ich glaubte, daß ein ſolches Syſtem der Dinge unabhängig 
von mir außer mir wirklich felbft eriftire, und daß ich ſelbſt ein Glied 
in der Kette dieſes Syſtems fein möchte, war dieſe Furcht gegründet. 
Jetzt nachdem ich eingefehn Habe, daß "alles dies nur in mir ſelbſt 
und durch mich feldft ift, werde ich mich nicht vor dem fürchten, was 
ich für mein eignes Geſchoͤpf erfaunt habe. 


Aber diefe Freiheit iſt nur fo entflanden, daß ich mich felbft in 
Nichts, und Alles um mich herum, wovon ich abhängen koͤnnte, im 
12° 
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Nichts verwandelte. Die Nothivendigfeit wird aufgehoben, indem 
alles Sein aufgehoben wird. 

Es blieb nichts beſtehn, als die Beftimmungen eines Bewußt⸗ 
feins. Die Vorftelung ift aber nur ein Bild, fie ift an fich felbfl 
nicht von dem geringften Werth. Ich Fönnte mir gefallen laſſen, daß 
diefe Körperwelt außer mir in eine bloße Vorftelung verſchwände 
und in Schatten fich auflöfte, an ihr hängt mein Sinn nicht, aber Ich 
ſelbſt verſchwinde nicht minder. Jenes geiftigeWefen, die Intelligenz, 
was fann fie fein, als ein Product meines Denkens, etwas bloß Er: 
dachtes, weil ich nun einmal, nad) einem mir unbegreiflichen von Nichts 
ausgehenden und zu Richts Hingehendem Geſetze gerade fo erdichten 
muß? Werde ich deffelben mir unmittelbar bewußt? Wie könnte ich? 
Nur des wirklichen, beftimmten Vorftellens, Denkens, Wollens, ald 
einer beftimmten Begebenheit, werde ich mir unmittelbar bewußt, 
keineswegs aber des Vermögens dazu, und noch weniger eine 
Weſens, , in dem diefes Vermögen ruhen fol. Ich denfe zu dem be» 
flimmten Denfen ein beftimmbares Denken hinzu, weil ich muß, ohne 
meines Hinzudenfens, als eines folchen, mir bewußt zu werden. Die 
ſes mögliche Denken faffe ich weiter als ein beftimmted Ganze auf, 
abermals weil ich muß, da ich nichts unbeftimmt laffen kann, und 
fowird es mir ein endliches Vermögen zu denfen, und jogar, da durd 
dieſes Denfen mir etwas unabhängig von dem Denken Vorhandene 
vorgeftellt wird, ein Sein und Wefen, das diefed Vermögen babe. 

Was ich Ich nenne, iſt nichts als ein unmittelbares, in fid 
zurückgehendes Bewußtfein. Da alles Bewußtfein nur unter Bedin⸗ 
gung des unmittelbaren Bewußtfeins möglich ift, fo verfteht ſich, daß 
das Bewußtfein Ih alle meine Vorftellungen begleitet. Auf viele 
Weife würde mir das Ich in jedem Momente verfohwinden und wie 
der neu werden. Dieſes zerftreute Selbibewußtfein wird durch das 
Denken in der Einheit des erdichteten Vorftellungsvermögens zufam; 
mengefaßt. Alle Borftellungen, die von dem unmittelbaren Bewupt 
fein meines Borftellens begleitet werben, follen zufolge dieſer Erdich⸗ 
tung, aus Einem und demfelben Bermögen, das in Einem und dem: 
felben Weſen ruht, hervorgehn,, und fo erft entfleht mir der Gedanke 
von Identität und ‘Berfönlichfeit meines Ich, nothwendig eine bloße 
Erdichtung, da jenes Bermögen und jenes Weſen ſelbſt nur erdichtetif. 

Es giebt überall kein Dauerndes, weder außer mir, noch in mit, 
fondern nur einen unaufhörlichen Wechfel. Ich weiß Aberall von kei⸗ 
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nem Sein und auch nicht von meinem eignen. Es ift fein Sein. Ich 
felbjt weiß überhaupt nicht, und bin nicht. Bilder find: fie find das 
Einzige was da ift, und fie wiffen von ſich nach Weife der Bilder: 
Bilder die vorüberfchweben, ohne daß etwas fei, dem fie vorüber: 
fhweben, die durch Bilder von den Bildern zufammenhängen, Bilder 
ohne etwaß in ihnen Abgebilvdetes, ohne Bedeutung und Zweit. Ic) 
felbft bin eins diefer Bilder, ja ich bin felbft dies nicht, fondern 
nur ein verworrened Bild von den Bildern. Alle Realität verwandelt 
fi in einen wunderbaren Traum, ohne ein Leben, von welchem ge: 
träumt wird, und ohne einen Geiſt, der da träumt, in einen Traun, 
der in einem Traume von fich felbft zufammenhängt. Das Anfchauen 
ift der Traum, das Denken, die Quelle alles Seins und allerRealis 
tät, die ich mir einbilde, meines Seins, meiner Kcaft, meiner Zwede, 
ift der Traum von jenen Träumen. 

— Ich ſehe klar ein, daß es foift, ich fannesnur nidhtglauben. 


— — — — — 


Was duch das Wiſſen und aus dem Wiſſen entfteht, iſt nur ein 
Wiſſen. Alles Wiflen aber ift nur Abbildung, und es wird in ihm 
immer etwas gefordert, das dem Bilde entſpreche. Diefe Forderung 
kann duch fein Wiffen befriedigt werben, und ein Eyftem des Wiſſens 
ift nothwendig ein Syftem bloßer Bilder, ohne alle Realität, Bedeu; 
tung und Zwed. Tennoch hatte es feine Berechtigung, es befreit von 
der Knechtichaft der Ratur. 

Die Realität, eine unabhängig von mirvorhandene Sinnenwelt, 
deren Sklav ich zu werden fürchtete, ift verſchwunden, denn Diele 
ganze Sinnenwelt entfteht nur durch das Wiffen. Das Syitem des 
Wiſſens vernichtet den Irrtum. Wahrheit geben kanu ed nicht, denn 
es ift in fich felbft abfolut leer. Ich würde mich vergebens bemühen, 
Realität durch Wiffen zu erfchaffen. Habe ich Fein anderes Organ, fie 
zu ergreifen, fo werde ich fie nimmer finden. Aber ich habe ein fol: 
ches Organ, 

Richt bloßes Wiflen, fondern nach dem Wiffen Thun ift deine 
Beftimmung : jo ertönt es laut im Innerfien meiner Seele, fobald ic) 
nur einen Augenblid mich ſammle. Nicht zum müßigen Betrachten 
deiner felbft, zum Handeln bift du da, dein Handeln und allein dein 
Handeln beftimmt deinen Werth. 

Diefe Stimme führt mich aus dem bloßen Wiſſen heraus auf 
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etwas, das höher iſt, denn alles Willen, und den Endzweck bes 
Wiffens ſelbſt in fich enthält. Sie kündigt mir an, was ich fuchte, 
ein unabhängiges Sein. 

Es ift in mir ein Trieb zur abfoluten Seldftthätigfeit. Diefer 
Trieb iſt ungertrennlich vereinigt mit einem Selbftbewußtfein. Ich 
fchreibe mir das Vermögen zu, fchlechthin einen Begriff zu entwerfen, 
und diefen durch ein reelles Handeln außer dem Begriff darzuftellen, 
eine wirffame Kraft, Die ganz etwas anders ift, ald das bloße Ver⸗ 
mögen der Begriffe. Jene Begriffe follen nicht Nachbilder eines Ge: 
gebenen, fondern vielmehr Urbilder eines Hervorzubringenden fein. 

Hier liegt der Punkt, an welchem das Bewußtiein aller Realis 
tät fih anfnüpft. Verhalte es fich mit der Realität einer Sinnenwelt 
außer mir wie e8 wolle! Realität habe ich und faffe ih: fie liegt in 
mir felbit. 

Koͤnnte nicht aber doch jene Meinung von Selbfiftändigkrit ledig: 
lich Täufchung meines auf mich felbft eingefchränften Geſichtskreiſes 
fein? Ich muß mir befennen, daß ich darüber ſchlechthin Nichts 
wiſſen kann. 

Fühle ich denn auch wirklich, oder denke ich etwa nur zu fühlen? 
ift nicht etwa Alles was ich Gefühl nenne, lediglich durch mein ob: 
jectivirendes Denfen vor mic) hingeſtellt? Was kann die Specufation 
verhindern, fo zu fragen, und fo fortzufragen ins Unendliche? Ich 
weiß, daß alle Skepſis auf dieſes Verfahren, ich weiß, daß jenes 
Lehrgebäude, das mid) fo gewaltig erfchüttert Hat, auf die Durchfüh- 
rung und auf das deutliche Bewußtfein diefed Verfahrens ſich grün: 
det. Ich weiß, daß wenn ich damit nicht bloß einverwirrendes Spiel 
treiben will, ich jener Stimme in meinem Innern der Gehorfam vers 
fagen muß. Ich fann nicht handeln wollen, denn ich kann nicht wiſſen, 
ob ich handeln faun, was mir als meine Handlung erfcheint, muß 
mir als ein bloß trüglihesBild vorfommen. Alles Interefie iſt dann 
aus meinem Leben vertilgt, und daffelbe verwandelt fi) ebenfo wie 
mein Denken, in ein bloßes Spiel, das von nichts ausgeht und auf 
nichts hinauslaͤuft. 

Soll ich jener innern Stimme den Gehorfam verfagen ? — — 
Ih will es nicht thun. Ich will jene Beitimmung mir frei 
willig geben, die der Trieb mir anmuthet, und will in dieſem Ent- 
ſchluß zugleich den Gedanken an feine Realität und an die Realität 
alle deſſen, was er vorausſetzt, ergreifen. Ich will in dem Stand⸗ 
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punft des natürlichen Denkens mich halten, auf welchen biefer Trieb 
wich verſetzt, und allerjener Grübeleien mid enthalten, 
welche feine Wahrhaftigkeit mir zweifelhaft maden 
fönnten. 

Ich habe das Drgan gefunden, mit weldhem ich diefe Realität 
ergreife. Richt das Wiſſen ift es, Fein Wiſſen kann fich felbft begrün- 
den und beweiſen, jedes Wiſſen fegt ein noch Höheres voraus, als 
feinen Grund, und diefes Nuffteigen hat fein Ende. Der Glaube 
ift es, dieſes freiwillige Beruben bei der ſich uns natürlich Darbieten« 
den Anfiht, weil wir nur bei diefer Anſicht unfere Be 
ftimmung erfüllen können, erift es, der dem Wiſſen erſt Bei⸗ 
fall giebt, und dad, was ohne ihn bloß Taͤuſchung fein Fönnte, zur 
Gewißheit und Überzeugung erhebt. Er ift fein Wiffen, fon 
dern ein Entfhluß des Willens, das Wiffen gelten 
zu laſſen. 

Alle meine Überzeugung iſt nur Glaube, und fle fommt aus der 
Gefinnung, nicht aus dem Berftande. Nachdem ich Diefes weiß, werde 
ich mich auf Disputiren nicht einlaffen, indem ich vorausfehe, daß 
damit Nichts gewonnen werden fann, ich werde mir nicht einfallen 
laſſen, einem Andern diefe Überzeugung durch Vernunftgründe auf: 
dringen zu wollen, und nicht betreten werden, wenn ein ſolches Unter: 
nehmen mislingt. Ich habe meine Denfart zunädhft für mich ſelbſt 
angenommen, nicht für andere, und will fie auch nur vor mir felbft 
rechtfertigen. Wer meine Gefinnung hat, den reblichen guten 
Willen, der wird auch meine Überzeugung erhalten: ohne jenen 
iſt aber diefe auf feine Weife hervorzubringen. 

Ich weiß, daß jede vorgebliche Wahrheit, die durch das bloße 
Denken herausgebracht, nicht aber auf den Glauben gegründet fein 
fell, ficherlich fatfch und erfchlichen ift, Indem das confequent durch⸗ 
geführte reine Wiffen lediglich zu der Erfenntniß führt, daß wir Nichts 
wiffen fönnen, weiß, daß ein ſolches Wiſſen nie etwas anders findet, 
ald was es erft durch den Glauben in feine Vorderſaͤtze gelegt hat. 
Ich befipe ven Prüfftein aller Überzeugung. Aus dem Gewiffen 
allein Rammt die Wahrheit: was diefem wiberfpricht, if 
ſicher falſch, wenn ich auch etwa die Trugfchlüffe, durch vie es zu 
Stande gebracht ift, nicht entdecken könnte. 

Haben wir alle das Bermögen und den Trieb, über umfre erfie 
natürliche Anficht hinaus zu gehen, warum gehn denn jo wenige bar 


über hinaus, unt mehren ch ingar mis einer Art vom Erbitterung, 
menn man “ie Dazu ;u veranlanın ivdu? Wa bälı ke im jener natür⸗ 
Bdgen Autıdı beianaen? Vernt nr̃igrimde wur ed wicht, Demm es gieht 
keine dicſer Art, dae Antereite tür rıne Realitär its, Die He ber 
verbringen wollen: ver Gute, itiedhrhn um fe berworzubringen, tr 
Gemeine unt Sinnlide, um Ne ın genieken. Ron dieſem utereie 
kann feiner ideiven, ver ra lebt, ımr ebenio wenig von dem Glar: 
ben, Den Tanelbe mir uch füutrı. Wir merden alle im Glauben gebe: 
ten, wer ta blind it, iolgt blint Dem geheimen md uumiderfichlichen 
Zuge, wer ba Het, folgt ſebend, unt glaubt, weil er glauben will. 


Aber ich toll Die Augen öfrnen, icll mich jelbt fennen lemen, id 
fol jenen Zwang erhliden, das it meine Beſtimmung. Ich foll mir 
fonach meine Tentart iclbir bilden. Abſelut ſelbſtſtändig, und durd 
mich jeltit vollendet und fertig Rebe ih dann da. Ich bin dDurd« 
aus mein eignes Geſchöpf. Ich wolle ſein, und ich bin « 
geworden, dadurch Daß ich es wollte. Ich babe die Denfart, welde 
ich babe, mit Beradıt und Abñcht and andern möglichen Dentarten 
anbgewählt, weil ich fie für tie einzige meiner Würde und meine 
Beftimmung angemefiene erfannt babe. Ich babe mit Yreiheit un 
Bewußtſein mich jelbit in den Stantpunft iurüdveriegt, auf welchen 
meine Ratur mich verlafien hatte. Ich nehme daſſelbe an, was aud 
fie ausjagt: aber nicht, wetl ich muß, jondern weil ich will. 


Die Natur , in welcher ich zu handeln habe, ift nicht ein frem: 
Des, ohne Rüdiiht auf mich zu Stande gebrachtes Welen, in welche 
ich nie eindringen fönnte. Sie ift durch meine eignen Denkgeſetze ge 
bildet und muß wohl mit denfelben übereinflimmen, fie muß mir über: 
al durchſichtig und durchdringbar fein bis in ihr Inneres. Sie 
drückt überall nihts aus, als Beziehungen meine 
zu mir ſelbſt, und jo gewiß ich hoffen kann, mich felbft zu erfen: 
nen, fo gewiß Darf ich mir veriprechen, fie zu erforfchen. 

Die Stimme meines Gewiſſens gebietet mir in jeder befonvern 
Lage meines Dafeins, was ich in diefer Lage zu thun und zu meiden 
babe. Ihr zu gehordhen, daß ift meine einzige Beſtimmung. Dur 
die Gebote meines Gewifiens allein fommt Realität in meine Bor: 
ſtellungen. Ic fann jenen die Aufmerffamfeit nicht verweigern, ohne 
meine Befimmung aufzugeben. Es ift fchlechthin wahr, ohne weitere 
Begründung, daß ich jener Stimme gehorchen fol: e8 wirb mir fo 
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nach in diefer Denfweife alles wahr, was für die Möglichkeit eines 
folden Gehorſams als wahr vorausgefegt wird. 

Es ſchweben mir vor Erfcheinungen im Raume, auf welche ich 
den Begriff meiner ſelbſt übertrage: ich denfe fie mir als Wefen mei: 
nes gleichen. Die Speculation belehrt mich, daß dieſe vermeinten 
Bernunftwefen außer mir nichts find, als Producte meines eignen 
Vorſtellens. Aber die Stimme meines Gewiffeng ruft mir zu: was 
dieſe Wefen audy an und für fich feien, du foUft fie behandeln als für 
fi) beftehende, freie, felbfifländige, von dir ganz und gar unabhän- 
gige Wefen. Sege ald befannt voraus, daß ſie ganz unabhängig von 
dir und lediglich durch fich felbft Zwede feßen können: ehre ihre Frei⸗ 
heit, ergreife mit Liebe ihre Zwede gleich den deinigen. So foll ich 
handeln. Die Stimme des Gewiſſens iſt es, durch welche jene Wefen 
mir zuerft ald meines Gleichen dargeftellt werden, und das Gebot: hier 
ift gewiß und wahrhaftig, und für fich beſtehend, ein Weſen meines 
Gleichen, überſetzt wird. 

Es ſchweben mir vor andere Erſcheinungen, die ich für vernunft: 
lofe Sachen halte. Auch dieſe wird die Sperulation leicht vernichten. 
Aber ich umfafle diefelben Dinge auch durch Bedürfniß und Genuß. 
Nicht durch den Begriff, nein durch Hunger und Durft wird mit 
etwas zu Speife und Tranf. Ich werde wohl genöthigt, an Die Rea- 
lität defien zu glauben, das meine Eriftenz bedroht, oder allein fie zu 
erhalten vermag. 

Kurz, es giebt fiberhaupt Fein bloßes Sein für mid, das mid 
nicht anginge, und welchesich anfchaute, lediglich um des Anſchauens 
willen; nur durch feine Beziehung anf mid) ift, was überhaupt für 
mich da ift. Aber es ift überall nur Eine Beziehung auf mich möglich, 
und alle andern find nur Unterarten von dieſer: meine Beftimmung, 
fittlih zu handeln. Meine Welt ift Object und Sphäre 
meiner Pflichten, und abfolut nichts Anderes, eine 
andere Welt giebt es für mich nicht, mein gefammtes Vermögen und 
alles Vermögen der Endlichkeit reicht nicht hin, eine andere Welt zu 
faffen. 

Auf die Frage: ob denn in der That eine ſolche Welt vorhanden 
fei, kann ich nichts Gründliches antworten als dies: ich habe gewiß 
und wahrhaftig diefe beftimmten Pflichten, welche ſich mir als Pflich⸗ 
ten gegen folche und in ſolchen Objecten darftellen, diefe beftimmten 
Pflichten, die ich mir nicht anders vorzuftellen, und fie nicht anders 
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auszuführen vermag, als innerhalb einer ſolchen Welt, wie ich mir 
eine vorftelle. 


Alfo nicht die Einwirfung vermeinter Dinge außer uns , melde 
ja für uns nur infofern find, in wiefern wir fhon von ihnen wiffen, 
fondern der nothiwendige Glaube an unfre Freiheit und an das Geſeß 
unſers Handelns ift e8, welcher alles Bewußtfein einer außer uns 
vorhandenen Realität begründet. Bon jenem Bedürfniß des Handelns 
geht das Bewußtſein der wirklichen Welt aus, nicht umgekehrt. 


An jede Handlung fnüpft in meinem Denfen unmittelbar ſich an 
ein In der Zufunft liegendes Sein, ein Zuftand, zu dem Das Han- 
dein fich verhält, wie das Wirfende zu dem Bewirften. Aber meine 
Handlung fol nicht vom Zweck abhängen, fondern id fol ſchlecht⸗ 
hin auf eine gewiffe Weife handeln, weil ich ed einmal fol. Das 
Gebot des Handelns felbft ift e8, welches mir einen Zweck ſetzt: daf- 
felbe in mir, was mid) nöthigt, zu denfen, daß ich fo handeln folle, 
nöthigt mich, zu glauben, daß aus diefem Handeln etwas erfolgen 
werde, es eröffnet dem Auge meines Geiftes die Ausficht auf eine 
andere und beffere Welt, als die für mein finnliches Auge 
vorhandene, e8 macht, daß ich fie mit allen meinen Trieben umfafle. 


Auch Schon in derbloßen Betrachtung der Welt, wie fie ift, äußert 
fi in meinem Innern die abfolute Forderung einer beffern Welt. Ich 
kann mir die gegenwärtige Lage der Menfchheit ſchlechthin nicht den⸗ 
fen ale diejenige, bei der ed nun bleiben fünne. Dann wäre alle 
Zäufhung, und ed wäre nicht der Mühe werth, gelebt, und dieſes 
ftetö wiederfehrende, auf nichts ausgehende und nichts bedeutende 
Spiel mitgetrieben zu haben. Nur inwiefern ich diefen Zuftand be 
trachten darf ald Mittel eines beffern, erhält er Werth für mich, in 
dem Gegenwärtigen kann mein Gemüth nicht Plat faſſen, unwiber: 
ftehlich wird e8 von ihm zurüdgeftoßen. 

Noch Fämpft die Natur, und häufig fiegreich, gegen die vernünf. 
tige Thätigfeit der Menfchen. So fann es nicht bleiben. Alle jene 
Ausbrüche der rohen Gewalt, vor welchen die menſchliche Macht in 
Nichts verfchwindet, Fönnen nichts anders fein, als das letzte Sträus 
ben der wilden Maſſe gegen den gefehmäßig fortfchreitenden, beleben⸗ 
den und zwedmäßigen Gang, zu welchem fie ihrem eignen Triebe zu 
wider gezwungen wird. Die Ratur muß allmälig in die Lage ein 
treten, daß ſich auf ihren gleichmäßigen Schritt fiher rechnen und 
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zählen laſſe, und daß ihre Kraft unverrüdt ein beftimmtes Verhaͤltniß 
mit der Madıt halte, die beftimmt ift, fie zu beherrſchen. 

Aber es ift nicht die Natur, es iſt die Freiheit felbft, die die mei» 
ften und die fürdhterlichften Unordnungen unter unferm Gefchlecht 
verurfacht. Wildheit, Leidenſchaft, Egoismus, Mißverftänpnifie fel: 
ber der Guten unter einander reiben die Kräfte auf, und vereiteln 
alles zwedmäßige Wirken. So fcheinen alle guten Vorfäte in leere 
Beftrebungen zu verfchwinden, die feine Spur ihres Dafeins hinter 
ſich laſſen, indeſſen Alles fo gut oder fo fchlecht geht, als es ohne dieſe 
Beftrebungen durch den blinden Naturmechanismus gehen kann, und 
ewig fortgehen wird. — Ewig fortgehen wird? Nimmermehr, 
wenn nicht das ganze menſchliche Dafein ein zweds 
lofes und nichts bedeutendes Spiel ift. — Es ift die Be 
ſtimmung unfers Geſchlechts, fich zu einem einigen, in allen feinen 
Theilen durchgängig mit fich jelbft befannten, und allenthalben auf 
die gleiche Weife ausgebildeten Körper zu vereinigen, und es läßt ſich 
fiher darauf rechnen, daß diefes Ziel zu feiner Zeit erreicht werde, 
Bis die vorhandene Bildung jedes Zeitalters über den ganzen bes 
wohnten Erdball vertheilt, und unfer Geſchlecht der uneingeſchraͤnk⸗ 
teften Mittheilung mit fich felbft fähig ift, muß eine Nation die ans 
dere, ein Welttheil den andern auf der gemeinfchaftlicdhen Bahn er: 
warten, und jeder dem allgemeinen Bunde, um deffen willen allein 
fie felhft da find, feine Jahrhunderte des fcheinbaren Stillftandes oder 
Rückganges zum Opfer bringen. Nachdem jenes erfte Ziel erreicht 

ein wird, dann wird ununterbrochen, ohne Stillſtand, mit gemein» 
fhaftlicher Kraft die Menfchheit zu einer Bildung ſich erheben, für 
welche e8 uns an Begriffen mangelt. 

Im Innern jener fonderbaren Verbindungen, die das vernunft« 
loſe Ungefähr zufammengebradht, und welche man Staaten nennt, 
erhält ver Mißbrauch durch feine Bortdauer eine Art von fefter Form, 
und die herrſchenden Stände haben nichts mehr zu thun, alsihre Vor: 
rechte zu erweitern, bis endlich die Unterdrüdung das hoͤchſte Maaß 
erreicht hat, und völlig unerträglich geworben ift, und die Unterdrückten 
von der Verzweiflung die Kraft zurüderhalten werben, die ihnen ihr 
ſchon feit Jahrhunderten ausgetilgter Muth nicht geben konnte. Sie 
werden dann nicht länger einen unter fi) dulden, der ſich nicht bes 
gnügt, Allen gleich zu fein. Um vor gegenfeltiger Gewaltthat unter 
einander felbft, und vor neuer Untervrüdung fich zu fchligen,, werden 
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fie alle unter einander ſich die gleichen Verbinvlichfeiten auflegen. 
Durch die Errichtung diefes einigen wahren Staats, dieſe fefte Be: 
gründung des innerlichen Friedens, ift zugleich der auswärtige Krieg 
mit wahren Staaten feiner Möglichkeit nach abgefchnitten. Dagegen 
wird fich gegen die Sflavenftaaten eine Propaganda der Freiheit bil: 
den. In dem wahren Staat wird alle Berfuchung zum Böfen, ja fo 
gar die Möglichkeit, vernünftigerweife eine böje Handlung zu be 
fließen, rein abgefchnitten fein. 


Nachdem Feine felbftfüchtige Abfichten mehr die Menfchen zu 
theilen, und ihre Kräfte im Kampf unter einander felbft aufzureiben 
vermögen, bleibt ihnen nichts übrig, al8 ihre vereinigte Macht gegen 
den einigen gemeinfchaftlichen Gegner zu richten, der ihnen noch übrig 
if, die Ratur. Richt mehr getrennt durch Privatzwede, verbinden fe 
fich nothwendig zu dem einigen, gemeinfamen Zwede, und es entſteht 
ein Körper, den allenthalben derfelbe Geift und viefelbe Liebe belebt. 
Jeder Nachtheil des Einzelnen ift nun, da er nicht mehr Bortheil für 
irgend einen Andern fein fann, Nachtheil für das Ganze, und wird 
in jedem Gliede mit demfelben Schmerz empfunden, und mit derfelben 
Thätigfeit erfegt, jeden ortfchritt, den ein Menſch gemacht hat, bat 
die ganze menfchliche Ratur gemacht. 


Diefes ift der Zweck unfers irvifchen Lebens, den ung die Ber: 
nunft aufftellt, und für deſſen unfehlbare Erreihung fie bürgt. Es if 
dies Fein Ziel, nad) dem wir nur zu ftreben hätten, um unfre Kräfte 
an etwas Großem zu üben, deffen Wirflichfeit aber wir etwa auf: 
geben müßten: es fol, es muß wirklich werden, ed muß in irgend 
einer Zeit erreicht fein diefes Ziel, fo gewiß eine Sinnenwelt if, 
und ein vernünftiges Gefchöpf in der Zeit, bei welchem ſich außer 
jenem Zwede gar nichts Ernithaftes nnd Vernünftiges denken läßt, 
und deſſen Dafein allein durch jenen Zweck begreiflih wird. 


Aber wenn ernun erreicht fein, und die Menfchheit am Ziele Reben 
wird, was wird fie dann thun? Es giebt über jenem Zuftand feinen 
höhern auf Erben, die Menfchheit ftünde dann ftill auf ihrer Bahn, 
darum kann ihr irdifches Ziel nicht ihr höchftes fein. Das Sittenge 
feg in unferm Innern würde überflüffig, und paßtenicht in ein Weſen, 
das zu nichts Höheren beftimmt wäre. Soll ich jenen Gehorſam für 
vernünftig anguerfennen vermögen, fo muß er doch irgend einen Er 
folg haben, und zu irgend etwas dienen. Er dient offenbar nicht für 
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den Zwed der irdifhen Welt, e8 muß ſonach eine überirdiſche 
Welt geben, für deren Zwed er diene. 

Wäre das die ganze Abſicht unſers Dafeins, einen irbifchen 
Zuftand unſers Geſchlechtes hervorzubringen, fo bedürfte es lediglich 
eines unfehlbaren Mechanismus, der unfer äußered Handeln beftimmte. 
Die Freiheit wäre nicht bloß vergebens), fondern fogar zweckwidrig, 
der gute Wille vollfommen überflüffig. Aber ih bin frei, und darum 
fann ein folder Zufammenhang von Urſachen und Wirkungen, in 
welchem die Freiheit abfolut zwecklos ift, meine ganze Beftimmung 
nicht erfchöpfen. 

Und biemit geht die ewige Welt heller vor mir auf. In ihr ift 
rein und bloß der Wille, wie er Im geheimen Dunfel des Gemüthe 
vor allen fterblichen Augen verfchlofien legt, erftes Glied einer Kette 
von Folgen, die durch das ganze unfichtbare Reich der Geifter hin» 
durchläuft, fo wie in derirdifchen Welt die That. Nicht erft, nachdem 
ich aus dem Zufammenhang der irdifchen Welt geriffen fein werde, 
werde ich den Eintritt in die überirdifche erhalten, ich lebe ſchon jegt 
in ihr, weit wahrer, als in der irdiſchen, ſchon jet iſt fie mein ein- 
ziger fefter Standpunft, und das ewige Leben, das ich ſchon Längft In 
Beſitz genommen, ift der einzige Grund, warum ich das irdiſche noch 
fortführen mag. Das was fie Himmel nennen, liegt nicht jenfeit des 
Grabes, es ift fhon hier um unfere Ratur verbreitet, und fein Licht 
gehtin jedem reinen Herzen auf. Ich bin freilich, wenn ich den durch 
das Gewiffen mir gebotenen Willen als wirkende Urſache in der Sins 
nenwelt anfehe, genöthigt, ihn auf jenen irdifchen Zweck ald Mittel 
zu beziehn. Ich befördere den irdiſchen Zweck nicht um fein felbf 
willen, fondern darum, weil mein wahrer Endzweck, Gehorfam gegen 
das Geſetz, in der gegenwärtigen Welt fidy mir nicht anders darftellt, 
denn als Beförderung jenes Zweds. Ich lebe und wirfe ſonach ſchon 
bier, meinem eigentlihften Weſen und meinem nächften Zwecke nach, 
nur für die andere Welt, und die Wirkſamkeit für diefelbe ift die eins 
zige, deren ich ganz ficher bin, für die Sinnenweltwirfeichnur um der 
andern willen, nur darum, weil ich für die andern gar nicht wirfen 
kann, ohne für diefe wenigftens wirken zu wollen. 

Soll aber dieſes Leben nicht völlig unnüß fein in der Reihe un« 
ſers Dafeins, fo muß es fich zu einem fünftigen wenigftens verhalten, 
wie Mittel zum Zweck. Der gute Wille nur kann es fein, durch den 
wir für ein anderes Leben arbeiten. Daß er an und für fi) felbft 
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Folgen haben müfle, wiſſen wir ſchon in diefem Leben, denn Die Ber- 
nunft kann nichts Zwedlofes gebieten, welches aber dieſe Folgen 
feien, ja wie ed nur möglich fei, daß ein bloßer Wille etwas wirken 
fönne, darüber fönnen wir audy nicht einmal ehvas denken, fo lange 
wir noch in diefer materiellen Welt befangen find. In Rüdficht der 
Beſchaffenheit diefer Folgen ift alſo das gegenwärtige Leben in Be 
ziehung auf ein fünftiges, ein Xeben im Glauben. 

Und nun erfcheint das gegenwärtigeLeben nicht mehr als unnüß 
und vergeblich , dazu, und nur dazu allein, um dieſen feften Grund 
in einem fünftigen Leben zu gewinnen, ift es und gegeben. Die gegen⸗ 
wärtige Welt ift überhaupt nur durch das Pflichtgebot für und da, 
die andere wird ung gleichfall& nur durch ein anderes Pflichtgebot 
entftehen: denn auf eine andere Weife giebt «8 für fein vernünftiges 
Leben eine Welt. 

Den Einn, mit welchem man das ewige Xeben ergreift, erhält 
man nur dadurch, daß man das Sinnliche und die Zwede deflelben 
aufopfert für das Geſetz. Erſt durch diefe Verzichtleiftung auf das 
Irdiſche trittder Glaube an das Ewige hervor. Nie anders, als durch 
die Begierde nad) dem, was in diefer Welt wirklich werden Eönne, 
getrieben, giebt es für und Feine Kreiheit, die den Grund ihrer Be 
fimmung in ſich felbft hätte, 

Das Geſetz der überfinnlichen Welt bezieht fih nur auf ben 
Willen, es it alfo ſelbſt ein Wille. Ein Wille, der rein und blos 
als Wille wirkt, durch fich felbit, fohlechthin ohne alles Werkzeug, der 
abfolut durch ſich ſelbſt That ift und Product, defien Willen Gefche: 
hen, deſſen Gebieten Hinftellen ift, in welchem ſonach Die Forderung 
der Vernunft, abfolut frei und ſelbſtthätig zu fein, dargeftellt iſt. 

Sein Wille ift That, aber feine Wirfungsweife ift der,” die ich 
allein zu denfen vermag, geradezu entgegengefeht. Er lebt und ik, 
aber er ift nicht, wie ich alle Ewigfeiten hindurch allein ein Sein 
werde denfen können. Die Natur mit ihren Gefegen wird ihm gegen 
über zu einem leeren und nichts bedeutenden Worte. Es iſ keine Na⸗ 
tur mehr. Er, nur Er iſt. 

Die Fäden, durch welche bisher mein Gemüth an dieſe Welt 
angeknüpft war, und durch deren geheimen Zug es allen Bewegungen 
in ihr folgte, find auf ewig zerfchnitten, und ich ſtehe frei, und ſelbſt 
meine eigne Welt, ruhig und unbewegt da. Mein Geift ift auf ewig 
verfchlofien für Verwirrung und den Zweifel. Nur Eines ift, das ic 
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wiffen mag: was ic) thun fol, und dies weiß ich ſtets unfehlbar. 
Über alles andere weiß ich nichts, und weiß es, daß ich Darüber nichte 
weiß, und wurzle feft ein in diefer meiner Umwiffenheit, und enthalte 
mich, zu meinen, zu muthmaßen, mit mir felbft mich zu entzweien über 
das, wovon ich Nichts weiß. Kein Ereigniß in der Welt kann durch 
Breude, Feind durch Betrübniß mid in Bewegung ſetzen, falt und 
ungerührt ſehe ih) auf alle herab, denn ich weiß, daß ich fein einziges 
zu deuten, noch feinen Zufammenhang mit dem, woran allein mir ges 
legen iſt, einzufehn vernag. Alles was gefchieht, gehört in den ‘Plan 
der ewigen Welt, und ift gut in ihm, foviel weiß ich; was in diefem 
Plane reiner Gewinn, oder was nur Mittel fei, um ein vorhandenes 
Übel hinweggufchaffen, was daher mich mehr oder weniger erfreuen 
folle, weiß ich nicht. Das Einzige, woran mir gelegen fein kann, ift 
der Fortgang der Bernunft und Sittlichfeit im Reiche der vernünfe 
tigen Wefen, und zwar lediglich um fein felbft, um des Fortgangs 
willen. Ob Ich das Werkzeug dazu bin oder ein Anderer, ob es Meine 
Ihat ift, die da gelingt oder verhindert wird, oder die eines Andern, 
gilt mir ganz glei. Ich betrachte mich nur als eins der Werkzeuge 
des Bernunftzweds, und achte und liebe mich nur als ſolches, denn 
meine gefammte PBerfönlichkeit ift mir ſchon längft in der Anfchauung 
des Zield verſchwunden. 


Rein und heilig fließt das ewige eben hin als Band, das Bei: 
fter mit Geiftern in Eins verfchlingt, undenfbar und unbegreiflich, 
und doch offenbar da liegend vor dem geiftigen Auge. In diefen Licht« 
ftrome fortgeleitet fehwebt der Gedanfe von Seele zu Seele. Durd) 
dieſes Geheimniß findet der Einzelne fich felbft, und verfteht, und liebt 
fi) felbft nur in einem andern, und jeder Geift entwidelt ſich nur 
an andern Geiftern, und es giebt feinen Menfchen, fondern nur eine 
Menfchheit, fein einzelnes Denken und Lieben, fondern nur ein Den» 
fen und Lieben in und durch einander. Aller Tod in der Natur if 
Geburt, nicht der Tod tödtet, fondern dad lebendigere Leben, welches 
hinter dem alten verborgen ſich entwidelt. Es ift noch viel weniger 
möglich, daß die Natur ein Leben vernichten folle, das aus ihr nicht 
ftanımt, die Ratur, die felbft nur meinetwillen lebt. 


In aller Fülle des Lebens ift die Natur Doch nur der Vorhang, 
durch welchen eine unendlich vollfommnere mir verbedt wird. Mein 
Glaube tritt hinter dieſen Borhang. Er fieht nichts Beftimmtes, aber 
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er erwartet mehr, als er hienieden faffen kann, und je in der Zeit 
wird faflen fünuen. 

So leitet diefer ertreme Subjectivismus wieder zu einer Trans: 
cendenz, die um fo abentheuerlicher und phantaftifcher ausficht, weil 
fie nur al8 ein Poftulat des Mangels, ein Product des Nichts er: 
fheint. Gegen diefe Orthodorie des Fategorifchen Imperativs fträubt 
fich der Pietismus des Herzens, und aus der Energie des Glaubens 
wird Die weiche Frömmigleit der Liebe. 


Jacobi's Glaubensphiloſophie. 

„Unuſre Welt wird noch fo fein werben, daß es ebenſo laächerlich 
fein wird, einen Gott zu glauben, al8 heutzutage Geſpenſter.“ — 
So lautet eine Weiffagung Lihtenbergß. 

Und dann wieder über eine Weile, ſetzt Jacobi hinzu, wird die 
Welt noch feiner werden. Und es wird fortgehn, mit Eile nun, die 
höchite Höhe der Verfeinerung hinan. Den Gipfel erreichend wird 
nody einmal fich wenden das Urtheil der Weifen: dann werden 
wir nuenod an Öefpenfter glanben. Wir felbft werden 
fein wie Gott, und alles Sein ein Wefenlofes. 

Zu diefer Zeit wird des Ernftes faurer Schweiß von jeder Stime 
abgetrodnet werden, weggewifcht aus jedem Auge die Thräne da 
Sehnfucht: e8 wird lauter Lachen fein unter den Menfchen. Denn 
jest hat die Vernunft ihr Werk an ſich vollendet, die Menſchheit if 
am Ziele, einerlei Krone ſchmücket jedes Mitverflärten Hanpt. 

Schein und Schatten umgeben und. Nicht einmal das Wein 
unfers eignen Dafeins erkennen wir. Alles prägen wir mit unſern 
Bilde, und diefes Bild ift eine wechfelnde Geftalt: jenes Ich, dad 
wir unfer Selbft nennen, eine ziweideutige Geburt aus Allem und aus 
Nichts: die eigne Seele nur Erfheinung! Doc offenbart fich in ihr 
unntittelbared Leben. Darum ift und der Eeele reines Gefühl Urbild 
des Seins von Allem, ihr reiner Trieb das Herz der Natur. VWertieft 
in diefe Geſichte gleicht der ftumme Forſcher jenem Beherrfcher Affg: 
riens, der nur wußte: Es lag ein Traum in meiner Seele. | 
Ein Traum, den er nicht auszubilden, vielmeniger zu deuten im | 
Stande war. | 

— Umpifjend bin ich in einem Maafe, daß ich den blofn 
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Zweifler verachten darf. Dennoch weit Davon entfernt, mit dieſer über: 
ſchwenglichen Weisheit mich zu brüften, fie gu verwechfeln mit ber 
Wahrheit, deren Berheißung ich im Bufen trage, ihr Tempel und 
Altäre zu weihn, und die finnlofefte aller Abgöttereien einzurichten, 
demüthigt mich vielmehr ihr Bernußtfein bis zu einer Schwermuth, 
die zum Lachen fatter Wiffer und Nichtwiſſer fagen möchte: du biſt toll! 
Es iſt nicht groß, für die Wahrheit aller Wahrheiten zu achten, es 
gebe feine Wahrheit. Der Menfch muß feicht und fchaal geworden 
fein, wenn er zu fich ſelbſt fagen und dabei guter Dinge bleiben kann: 
Ich bin Nichts, ich weiß Nichts, ich glaube Nichts. Nur foviel ift 
Gutes am Menfchen, als er Fähigkeit zu ahnen und zu glauben hat, 
als er für dad unfichtbar Wirkliche, Lebendige und Wahre fühlt. 

Im Geifte des lebendigen Menſchen find die Ideen fein Geſpenſt 
und fein Problem, fondern das Wahrhaftefte und Urfprünglichfte alles 
Gedanfens und aller Empfindung. Der Menfch fühle fich über die 
Natur erhaben, losgeriffen von din Banden der Endlichkeit, ficht 
unter fich fein eignes Wefen, fofern es zur Natur gehört, und dies 
unbegreiflie und wunderbare Vermögen nennt er Sreis 
heit. Ihn zieht ein geheimer Trieb zum Guten und Schönen, die 
Urbilder deffelben erwecken ihm eine Luft, wie fie Die Welt nicht giebt, 
under erblickt in ihnen eine Offenbarung des göttlichen Weſens. 
Der Abdrud diefes Göttlichen im Leben ift die Tugend, die Ber: 
nunft faßt fle mit nachfolgendem Bemühen in die Schranfen eines 
Geſetzes. Wollteft du aus den Gefege deine Sittlichfeit erfennen, aus 
verffeinernder Eopie das herrliche Urbild? Wie kämeſt du zu irgend 
einem herrlichen Entfchluß, ſpräche nicht augenblicklich dein höherer 
Inſtinct, und übermwältigte alles Zählen und Meffen, im Sturme dich 
fortreißend an's Ziel der über alles Jrdifche emporfteigenden Freiheit! 

Sp gewiß es etwas Wahres, Schönes und Gutes giebt, fo ge: 
wiß giebt ed einen Gott. Zu ihm führt alles, was über die Natur 
erhebt: der Geift des Gefühle, der Geift des Gedankens, unfer in: 
wendigſtes Bewußtfein. Sein Dafein beruht uns nicht auf einem 
Wunſch, es ift das Gewiffefte, aus dem unfer eignes Dafein hervor- 
ging, Unſterblichkeit beruht nicht auf einen müßigen Boftulat, wir 
fühlen fie in unferm freien Handeln und Wirken. 

Obgleich) ein unübenwindliches Gefühl uns nöthigt, Freiheit und 
Borfehung dem Menfchen beizumeffen, vermeiden wir dennoch fchwer, 
fie inder Reflerton ihm wieder abaufprechen, ja fie überall zu läugnen. 

ll. " 13 


194 


Beide find dem Berftand unbegreiflich und fcheinen ihm daher unmög- 
lich. — Die Annahme einer wirklichen und wahrhaftigen Vorfehung 
und Freiheit, nicht nur in dem höchften, fondern in jedem vernünf: 
tigen Wefen, ift dasjenige, was meine Philofophie von allen andem 
feit Ariftoteles unterfcheidet. Jede andre Philoſophie ift inconfequent, 
fo lange fie nicht mit Spinoza eine blinde Rothwendigfeit aner: 
fennt, und Zurechnungsfähigfeit wie Perfönlichkeit aufgiebt. 


Ich verftehe unter Freiheit dasjenige Vermögen des Ma 
ſchen, fraft deſſen er felbftftändig iſt und allein thätig in fich und außer 
fid) handelt. Infofern er ſich als ein freies Wefen anfieht, fchreibt er 
feine perfönlichen Eigenfchaften, feinen intellectuellen und moraliſchen 
Charakter fich felbft allein zu, nur infoweit er fih, den Geiſt, dien: 
telligenz, und nicht die Natur als den Urheber davon anfieht, nennt 
er fich frei, nur infofern er, fich von der Natur unterſcheidend, ſich 
über fie erhebt, fie gebraucht und meiftert, fich von ihr losreißt und 
mit feinem freien Bermögen ihren Mechanismus begrenzt. Die Ra 
tur allein ift ein blindes Hervorbringen. 


Es iſt unmöglich, daß Alles Ratur und feine Freiheit fei, weil 
es unmöglich ift, daß, was allein die Menfchen adelt, das Wahre, 
Gute und Schöne Betrug und Lüge fei. Aber die Vereinigung von 
Naturnothwendigkeit und Freiheit in demfelben Wefen ift ein ſchlech⸗ 
terdings unbegtreifliches Factum, ein der Schöpfung gleiches Wunder 
und Geheimniß. Das Gebiet der Freiheit ift ein Gebiet der Unwiſſen⸗ 
heit, und zwareinden Menfchen undurchdringliches. Ziehe Die Schu 
aus, denn hier ift heiliges Land ! 

Jede tugendhafte Handluug tft in Beziehung auf die Natur ein 
Wunder, ebenfo jede wahrhaft geniale Schöpfung. Für Die Wirflid- 
feit beider zeugt allein der Geift, der Inwendige, der uns überall mı 
Geheimniſſe offenbart, unergründliche, alfo feine Wiffenfchaft: die 
bricht nothwendig ab, wo das Wirfen der Freiheit ich fund giebt. 

Durch die Vorausfegung eined Schöpfers begreifen wir das 
Dafein um nichts beffer, als wenn wir bei einer ewigen Natur bie 
ben; das aber begreifen wir vollfommen, daß Vorfehung und Fre 
heit, wenn fie nicht waren am Anfang, dann aud) überall nicht find, 
mithin der Menfch von feinem Geift, feinem Herz und Gewiſſen, die 
ihm diefen Begriff ald den wahrhaften aufdringen, nur getäufdt 
werde. Ein Mährchen, eine Lüge wäre dann der Menſch; ein Mähe 
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hen, eine Lüge des Menfchen Gott, der Gott des Sofrates und 
Plato, der Gott der Ehriften. 


Leben und Freiheit ift nur jenfeit der Natur. Innerhalb der 
Natur ift Alles offenbar unendlich mehr im Andern als in fich, und 
Sreiheit nur im Tode. 


Der Begriff der Freiheit ift der einer Vorfehungss und Wunder: 
kraft, wie der Menfch folche in feiner vernünftigen Perfönlichkeit 
durch fich felbft inne wird, wie ſolche überfchwenglich fein muß in 
Gott, wenn die Natur von ihm, und nicht er von der Natur ausge 
gangen ift. 

Freiheit fönnen wir uns nur infofern zufchreiben, als wir ung 
einer jedem MWiderftande gewachfenen Kraft zum Guten bewußt 
find. Warum diefe Kraft, die der Geift felbft des Menfchen ift, 
das Vermögen, wodurdy er ſein Leben in ſich felbft hat, dennoch nicht 
jeden Widerftand überwindet, alfo uns nicht wirklich frei fein, fon« 
dern nur nach Freiheit annähernd ftreben läßt, ift ein undurch— 
dringlihes Geheimniß. Es ift dad Geheimniß der Schöpfung, 
der Bereinigung des Unendlichen mit dem Endlichen, des Dafeins 
einzelner perfönliher Wefen. Darım herrfcht e8 auch durch Die ganze 
Natur, die überall, wie in unfrer Bruft, einen Gott zugleich anfün= 
bigt und verbirgt. 

Nur das höchfte Wefen im Menfchen zeugt von einem Aller 
böchften außer ihm; der Geift in ihm allein von einem ®ott. 
Darum ſinkt oder erhebt fein Glaube fi, wie fein Geift finft oder 
fi erhebt. Die heiligen Vocale, ohne welche die Schrift der Ratur 
nicht gelefen, das Wort nicht ausgefprochen werden Fann, das aus 
ihrem Chaos eine Welt hervorruft, find im Menfchen. 

Nicht eine, alle Wunder vertilgende Wiffenfchaft, fondern ein 
neben dem Wiffen beftehender, ihm unüberwindlicher Glaube an 
ein Wefen, welches nur Wunder thun kann, und auch den Menſchen 
wunderfräftig fhuf, der Glaube an Gott, Freiheit und Unſterblich⸗ 
keit ift Das Kleinod unfres Geſchlechts; er ift die Vernunft feldft, 
und deswegen nicht nur älter als alle von Menfchen erfundenen Wiſ⸗ 
fenfchaften und Künfte, fondern auch, als eine Kraft unmittelbar aus 
Gott, über fie alle wefentlich erhaben. Glaube ift die Abfchattung 
des göttlichen Wiſſens und Wollens in dem endlichen Geiſt des 
Menſchen. Könnten wir diefen Glauben in ein Wiſſen verwandeln, 
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fo würde in Erfüllung gehn, was die Schlange im Parabdiefe ver 
füfternen Eva verhieß: wir würden fein wie Bott. 


Abgefondert, für fich allein, ift der Meufch Nichts, ein durchaus 
unmögliches Wefen. Sein bloßes reines Bewußtfein ift ein bloße 
leerer Raum des Denkens, den er felbft nicht erfüllen, Den er darum 
auch nicht einmal unterbrechen kann, um durch eine folche Unter: 
brechung wenigftens ſich felbft in feiner Nichtigkeit zu wiederholen, 
und fein eignes Echo, ein Ich bin als Nichts hervorzubringen. 

Er findet fi) ald ein durch und durch abhängiges, entfprunge 
nes, felbftverborgenes Weſen, aber belebt von einem Triebe, feinen 
Urfprung zu erforfchen, an ihm fich zu erfennen. Diefen, feine Gat⸗ 
tung auszeichnenden Trieb nennt er Bernunft. 

Kein Trieb, wie fehr man ihn in fi allein betrachte, will nur 
feine eigne freie Wirffamfeit. Sein Wefen it Verheißung: a 
will Befriedigung. 

Der Trieb eines jeden lebendigen Wefens ift das Licht Diefes 
Weſens, fein Recht und feine Kraft. Nur in diefem Lichte Tann er 
wandeln, wirken nur aus diefer Kraft. 

Alles Wiffen beruht zulegt entweder auf Sinned« Empfindung 
oder auf Gciftes- Gefühl. Bon dem, was wir wiffen aus ®eiftet- 
gefühl, fagen wir, daß wir es glauben. Die Vorſtellung des im 
Gefühl allein Gewiefenen nennen wir Idee. Was wir Vernunft 
nennen, zum Unterfchied von dem der Natur allein zugewandten 
Berftand, geht ung einzig und allein aus dem Gefühl 
hervor. Die Autorität dieſes Gefühle erfennt unfre 
Bhilofophie für die höchſte, und gründet allein dar- 
auf die Lehre vom Überfinnlichen. 

Das Ihier vernimmt nur Sinnliches; der mit Bernunft begabte 
Menſch auch Überfinnliches, und er nennt das Organ, womit a 
das Überfinnlihe vernimmt, feine Vernunft, wie er das, womit 
er fieht, Auge nennt. Aber die Offenbarung der Vernunft ift nur in 
einem Berftande möglih. Gott fchreiben wir fo wenig Vernunft zu, 
als wir ihm Sinnlichkeit zufchreiben; er bedarf feiner Organe. 

Diefem Bermögen des Geiſtes, der intellectuellen An: 
ſchauung, offenbart ſich das an ſich Wahre, Gute und Schöne als 
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ein Überfchwengliches, in Feiner Erſcheinung Darflelbares, auf eine 
unmittelbare Weife. 

Gott fann feinem Weſen nach nicht gedacht werden, auch nicht 
einmal analogifh, da der Menfch nur das Relative denken kann. 
Der Glaube ift daher der einzige Überzengungsgrund für das Sein 
Gottes; es läßt fi aber ein zuverläffigerer überzeu— 
gungsgrund auhnichtdenfen, als daß etwas geglaubt 
wird, was die Vernunft nicht begreifen fann. Denn 
wie könnten alle heiligen Menfchen aus dem Verlangen nady dem 
ewigen Leben mit folcher Einheit das gegenwärtige Leben verachten, 
wenn fie nicht von der Wahrheit deffelben eine Vorempfindung hät- 
ten, die unfre Einficht überfteigt? IR ein Verlangen, ein Suchen 
und Streben möglich ohne wenigftens eine dunkle Vorftellung des 
gefuchten Gegenftanded? Das Bebürfniß als ſolches offenbart nicht, 
was ihm abhilft, Diefes entdedt erft eine, mit urfprünglicher Vorfes 
hung begabte, göttlidy wahrfagende Seele. 

Wenn Licht in das Finftere dringt, fo kann es fcheinen, als hätte 
fi jenes aus diefem entwidelt. Aber jene unmittelbaren unauss 
ſprechlichen Ideen, die in den Verftand nur als dunkle Vorftellungen 
treten, find in fich felbft jenes Licht der höchften Erkenntniß, das ſich 
ſelbſt und die Finfterniß offenbar madıt. 

Wenn jedes Zürmwahrhalten, welches niht aus 
Gründen fich entwidelt, Glaube ift, fomuß die Über: 
zeugung aus Gründen felbft aus dem Glauben fon» 
men, und ihre Kraft von ihm allein empfangen. Die 
Philofophie muß dabei ftehn bleiben, daß Glaube etwas von ber 
Seele Gefühltes fei, welches die wirklichen Vorftellungen von den 
Erdichtungen der Einbildungsfraft unterfcheidet. Dadurch erhalten 
jene Borftellungen Gewicht und Einfluß, durchdringen die Seele und- 
werden zum berrfchenden Princip unfred Handelns. Der Menſch iſt 
wahnfinnig, fobald er feine Einbildungen für Empfindungen oder 
wirflihe Dinge hält. 

Um Gott zu fuchen, muß man ihn ſchon voraus im Herzen und 
im Geifte haben; denn was und nicht auf irgend eine Weiſe ſchon 
befannt ift, fünnen wir nicht fuchen. Wir wiffen aber von Gott und 
feinem Willen, weil wir aus ihm geboren und nady feinem Bilde 
geſchaffen find. Gott lebt in uns, und unfer Leben iR verborgen in 
Gott. Wäre er uns nicht auf diefe Weile unmittelbar gegenwärtig, 
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was außer ihm follte ihn uns fund thun? Bilder, Töne, Zeichen? 
die nur zu erkennen geben, was ſchon verftanden iſt. Die Menfchen 
fuchen, was fie ſchon wiflen, und wiſſen nicht, was fie fuchen. 

Wer Gott nicht fieht, für den hat die Natur fein Angeficht, dem 
ift fie ein vernunftlofes Unding, eine geftaltende düftere Ungeftalt; 
ein Wefenlofes, das aus Weſenloſem Gleichniffe ohne Urbild in’s 
Unendliche bildet, eine herzlofe, von Ewigfeit zu Ewigfeit nur 
Schein: und Schattenleben brütende Mutter Rat. 

Der Glaube an Gott it Inftinctz er ift dem Menfchen na: 
türlich, wie feine aufgerichtete Stellung. Diefen Glauben nicht zu 
haben, ift ihm widernatürlich, wie ihm die niedergeiworfene, nur 
zum Suchen an der Erde hingebüdte Etellung des angefichtlojen, 
nicht himmelanſchauenden Thieres widernatürlich ift. 

Inſtinct iſt diejenige Energie, welche die Art und Weiſe der 
Selbſtthätigkeit, womit jede Gattung lebendiger Raturweſen als die 
Handlung ihres eigenthümlichen Dafeins felbft anfangend und allein 
tbätig fortfegend gevacht werden muß, urſprünglich beſtimmt, ohne 
Hinfiht anf noch nicht erfahrne Luft und Unluft. 

Der erflärende, nachweijenvde Berftand hat im Menfchen nicht 
das erfte und nicht das lebte Wort. Nur wer auszulegen weiß, ver 
ftebt. Immer ift etwas zwifchen uns und dem wahren Wefen: 
Gefühl, Bild oder Wort. Wir fehen überall nur Berborgenes; aber, 
als ein Verborgenes, fehen wir und fpüren wir daffelbe. Dem Ge 
fehenen jegen wir das Wort zum Zeichen. Das ift die Würde des 
Woris. Selbſt offenbart es nicht, aber es beweifet Offenbarung, be 
feftigt fie und hilft das Befeſtigte verbreiten. Einzelne Menfchen ha: 
ben ebenfowenig Religion und Sprache erfinden, als das Schn 
und Hören. So wenig der Menfch, ehe er war, fein Dafein fid 
vorgefett hat, fo wenig das erfte Wort, ehe e8 war. Ohne die Gabe 
unmittelbaren Verftändnifies wäre der Gebrauch der Rede nie ent: 
ftanden. Die Auslegung geſchieht uumittelbar, durch Inftinet. Durd 
ihn, den allein wahrhaft fehenven. 

Aud im Ihiere ift Weiffagung, und nur eine höhere im 
Menſchen. Jenes weiß, fucht und findet, was es innerlidy begehrt 
und nicht fennt: dieſer ebenfo ein Unfichtbares, das er auch nid 
fennt,. und nur im Bedürfnig weiß; im Bebürfnig eines Geiſtes, 
defien Weſen if, zu wiſſen, daß er fel Leben nicht in ihm felber hat. 
Der fi) erhebende Geiſt wirft den Leib anf die Knie. 
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Ausfchließlich gerichtet auf das Überfinnliche und libernatürs 
liche, ift das alleinige Gebiet der Bernunft das Gebiet unbegreiflicher 
Wirfungen und Wefen, das Gebiet der Wunder. Berliert fie 
diefes, fo hat fie feine Stätte mehr. 

Die Sinne ftellen uns nur ihre eignen Beränderungen vor, und 
Nichts von dem, was fie verändert. Alle Stimmen der Empfindung 
fließen, fich gegenfeitig aufrufend und antwortend, in einander, löfen, 
wiederhallend, in lauter Wiederhall ſich auf, und mit diefem Echo ift 
das Gemüth vorhanden. Es tönt darin und wiebertönet, aber 
Nichts ertönet. Fragt das Gemüth ſich felbft nach feinen Tönen, 
was darin ertöne, fo weiß es felbft auch nicht einmal, wonach es 
fragt. Aber die Frage ift in ihm und dauert ewig. Der Berftand 
würde fie gern vertilgen, daß auch nicht das mindefte von einem 
Schall, der dody immer ſcheint ald wolle er bedeuten, in ihm zu 
vernehmen wäre. Denn dad Mannigfaltige und Veränderliche der. 
Sinnlichkeit widerfteht dem einfachen, unveränderlichen Wefen des 
Verftandes. Seine Beziehung auf fie ift daher eine verneinende, fein 
Streben überhaupt ein bloßed Widerftreben gegen Alles außer ihm. 
Daher jenes unaufhörliche Gleichfegen, ein fortgefettes Vermindern 
und Bereinfachen des Mannigfaltigen, wenn es möglich wäre, bis 
zu feiner gänzlichen Wegräumung und Vernichtung. Weil eine folche 
gänzlihe Vernichtung durdy Vereinfachung unmöglich ift, darum 
allein bleibt der Berftand in Thätigfeit. An und für fi felbft un» 
thätig, ohne Suchen und Berlangen, ohne Bedürfnig und Geichäft, 
will er, ingeftörter Ruhe, ewig nur die ungeftörte, müßige und leere, 
die er mit Verdruß entbehrt, wieder haben. Durch die Anfälle der 
Sinnlichkeit auf fie zu merfen mit Gewalt genöthigt, fieht er jedes⸗ 
mal ein ſolches Außerfichgerathen mit Schreden, ängftigt ſich und 
arbeitet mit Anftrengung, aufs Schnellfte wieder zu fich felbit zu 
fommen, wieder einzugehn in fein Wefen, das reine Bewußtſein. 
Allein in diefer Abſicht bildet er auch Begriffe. Sie entftehn ihm 
in diefer Angft, als inftinetmäßige Äußerungen der Antipathie feiner 
einfachen Ratur wider die mannigfaltige der Sinnlichkeit. Mit Hülfe 
feiner Begriffe treibt er nun von dem auf ihn eindringenden Mannig- 
faltigen foviel auf der Stelle wieder von fi aus, als Begriffe nur 
erfafien mögen. Ohne dies feindichaftliche Verhaͤlmiß und Beduͤrfniß 
wäre zu Begriffen im Berftande weder Grund noch Möglichkeit. 
Immer weitere Kreife des Begriffes ziehend, die für das Mannigfal» 


200 


tige der Sinnlichkeit zu immer engeren des Dafeins werden, will er 
es zulegt in einem allerweiteiten Begriffe, dem Begriff eines wah— 
ren offenbarten Nichts, gänzlich vor fi) untergehen, und fo 
den leeren Erfenntnipwefen ein Ende gemacht fehn. 


Unlengbar ift ed der Beift der fperulativen Philofophie, und 
hat darum von Anbeginn ihr unabläffiges Streben fein müffen, die 
dem natürlichen Menichen gleiche Gewißheit diefer zwei Säge: 
Ih bin und es find Dinge außer mir, ungleich zu machen. 
Sie mußte fuchen, den einen diefer Säge dem andern zu unterwerfen, 
jenen ans diefem oder diefen aus jenem herzuleiten, damit nur Ein 
Weſen und nur Eine Wahrheit werde unter ihrem Auge, dem all: 
fehenden. Gelang es der Speculation, diefe Einheit hervorzubrin— 
gen, indem fie das Ungleichmachen fo lange fortfegte, bis aus ver 
Zerftörung jener natürlichen eine andere fünftlihe Identität ent: 
fprang, eine ganz neue Creatur, die ihr durchaus angehörte, fo fonnte 
es ihr alsdann auch wohl gelingen, eine vollftändige Wiffenfchaft 
des Wahren allein thätig aus fich hervorzubringen. 


In Allem fucht der Geift nur fich felbft wieder hervor, unauf 
hörlich vom augenblidlichen bedingten Dafein, das ihn gleichjam 
verfchlingen will, fid) losreißend, un fein Selbitfein zu retten, es 
allein thätig und mit Freiheit fortzufegen. Das Philofophiren der 
reinen Vernunft muß alfo ein Proceß fein, wodurd Alles außer ihr 
in Nichts verwandelt wird, und fie allein einen fo reinen Geift übrig 
läßt, daß er in diefer feiner Reinheit felbft nicht fein, fonvern nur 
Alles hervorbringen kann; diefes aber wieder in einer folchen Reins 
heit, daß e8 ebenfalls felbit nicht fein, fondern nur als im Hemor 
bringen des Beijtes vorhanden angefchaut werden kann. 


Wir begreifen eine Sache nur, injofern wir fie in Gedanken vor 
und entftehn laſſen können. Wenn daher ein Wefen ein von und 
vollftändig begriffener Gegenftand werben fol, fo müſſen wir es ob 
jectiv in Gedanken aufheben, um es durchaus unfer eignes Geſchoͤpf 
werden zu laſſen. Es darf Nichts in ihm bleiben und einen wefent 
lichen Theil feines Begriffs ausmachen, was nicht unfre Handlung, 
eine bloße Darftelung unfrer productiven Einbildungskraft wäre. 
Der Geiſt alfo, da fein philofophijches Verftehen ſchlechterdings nic 
über fein eigned Hervorbringen binausreicht, muß, um in das Reid) 
der Wefen einzubringen, um es mit dem Gedanken zu erobern, Welt: 
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fhöpfer und fein eigner Schöpfer werden. Er muß fich dem Wefen 
nad) vernichten, um allein im Begriff zu entitehn. 

Aller Reflerion liegt Abftraction dergeftalt zu Grunde, daß die 
eine nur durch die andere möglich wird. Beide find unzertrennlich 
und im Grunde Eins, eine Handlung des Auflöfens alles Weſens 
in Wiſſen, progreffive Vernichtung durch immer allgemeinere Bes 
griffe. Vernichtend lerne ich erfchaffen. Dadurch, daß ich, zerglies 
dernd, zum Nichts gelange, zeigt ſich mir, daß Alles Nichts ift, außer 
meiner, nur auf eine gewiffe Weiſe eingefchränften, freien Einbil- 
dungsfraft. Aus diefer kann ich dann auch wieder hervorgehn laſſen, 
allein thätig, alle Wefen, wie fie waren, ehe ich fie, als für fich bes 
ftehend, für Nichts erfannte. 

— Und das wäre der Menfh! eine Zufammenfegung aus 
MWahnsGefihten und aus Wahn⸗-Ideen: jene und diefe gebilvet, 
und er felbft hervorgebracht durch eine in fich leere, weienlofe Phan⸗ 
tafie, hier eine erträumte Natur, dort ein erträumter Gott, und in 
der Mitte ein Berftand, der diefem Unweſen Menſch mühſam nur- 
feinen Traum von Wahrheit am Ende zu der Wahrheit eines Trau⸗ 
mes deutete, eines nothwenbigen, ewigen und allgemeinen, aus wel _ 
chem fein Erwachen fei als in ein allgemeines Nichts. Wenn es fo 
ift, der ganze Menfch wirklich diefes Gewebe ohne Anfang und Ende 
aus lauter Trug und Täufchung, behaftet mit einer Sinnlichkeit, die 
nichts Wahres geben, und mit einem Berftande, der nichts Unwahres 
dulden, felbft aber auch Wahres nicht hervorbringen kann, der alfo, 
um nur des Wahns, den er begründen und zur Wahrheit machen 
ſollte, und der nicht zu begründen, nicht in Wahrheit zu verwandeln 
ift, fich zu entlevigen, ein Nichte des Erfenntniffes und des Wefens 
als fein Höcjftes fuchen, und auch diefes unerreichbar finden muß, 
kann er Dafein haben nur durch Phantafte, durch Vernunft nur Vers 
nichtung, und ift Vernunftberaubung ihm gleichwohl das ärgfte: — 
dann ift das eröffnete Menfchenloos ein Loos der grauenvollften Bere 
zweiflung. 

Des Menſchen Erkenntniß iſt auf Unvollkommenheit gegründet, 
wie ſein Daſein. Daher in ihr jenes Wiſſen immer nur von Einem 
auf ein Anderes ohne Ende. In Gleichniſſen allein ſieht 
und erfennt ver Menſch. Das Unvergleichbare fieht und er⸗ 
kennt er nicht: füch felbft nicht, den eignen Geiſt, und fo auch Bott 
nicht, den allerhöchften. 


Ein Unvergleihbares, ein Eines für fi ift der Menfch fi 
felbft durch feinen Geift, den eigenthümlichen, durch welchen er if, 
der er ift, diefer Eine und fein Anderer. Er findet fidh als dieſes 
Wefen durch ein unmittelbares, von Erinnerung vergangener Zu: 
fände unabhängiges Wefensgefühl, nicht durch Erkenntniß; er weiß, 
er iſt diefer Eine und derfelbe, der fein anderer ift nody werben fann, 
weil unmittelbare Geifteögewißheit von dem Geifte unzertrennlich if. 

Der in fidy felbft gewiſſe Geift des Menfchen ift aber fein reiner 
Selbſtlaut. Weil er ſich felbft nicht ausfprechen fann, ohne Gott 
und Natur mit auszufprechen und zwar jo, daß diefe vortönen, fo 
weiß er, daß er der Alleinige nicht ift, wenigftend mit derfelben Ge⸗ 
wißheit, womit er weiß, daß er ift, bezeuget das von ihm unabhän- 
gige Dafein anderer Wefen außer ihm mit derfelben Kraft, womit er 
das eigene Dafein fich bezeuget. Er erfährt urfprünglich, daß 
feine Selbftändigfeit wie feine Abhängigfeit eingefchränft if, daß er 
ebenjo nothwendig Einer nur fein fann unter Andern, als er noth⸗ 
wendig fein muß Einer und fein Anderer. 

Da wir feine größere Gewißheit haben, ald die Gewißheit ım- 
ſeres Dafeins, unferer Identität und Berfönlichfeit, fo wägen wir 
an diefer Grundwahrheit alle andere Erfenntniß. Was und wahr 
macht, daß wir find, davon fagen wir, daß es ift; was ung unwahr 
machen würde, daß wir find, das empfinden wir ald ungereimt. — 

— Gott allein ift der Eine der nur Eines ift, er ift das Eine 
ohne Anderes im höchften Sinn, in feinem Sinn Einer nur unter 
Andern, fondern das ausſchließlich in fich felbft genugfame, unbe 
Dingt felbftändige, das allein vollfommene, allein ganz wahrhafte 
Weſen. 

Der Menſch hat nur dieſe Macht: entweder Alles aus Einem, 
oder Alles aus Nichts herzuleiten. Dem Nichts ziehen wir das Eine 
vor, und geben ihm den Namen Gott, weil dies Eine nothwendig 
Einer fein muß, oder es wäre, unter einem andern Ramen, wieder 
nur dafjelbe allgemeine Nichts. 

Ein Sein ohne Selbftfein ift unmöglid. Ein Selöftfein aber 
ohne Bewußtfein, und wieder ein Bewußtjein ohne Selbftbewußt: 
fein, ohne Subftantialität und wenigftens angelegte Perfönlichkeit, 
vollfommen ebenfo unmöglich. Alfo Bott ift nicht, iR das Nicht 
ſeiende im böchflen Sinne, wenn ihm die Orundeigenfchaft des Gei⸗ 
ſtes, Selbftbewußtjein, Subftantialität und Perfönlichfeit mangelt. 





Nie kann das Geringere aus feineu Mitteln das Höhere und Beffere 
hervorbringen oder fi) dazu verflären. Das Erfte (der Zeit nach) ift 
nothwendig überall wo ehvas wahrhaft iſt, der Geift; es ift Fein 
wahres Sein noch Dafein möglich, außer im Geifte und durch den 
Geiſt. 

Hier im Mittelpunkt des Unbegreiflichen, wo es dich ganz um⸗ 
giebt, beſinne dich und waͤhle, ob du dich mit dieſem Unbe— 
greiflichen in Freundſchaft oder Feindſchaft zu befaſ— 
ſen habeſt. Hier verweile und ſinne nach, tiefer und tiefer (wie 
die indiſchen Brahminen)! Je vollkommner, ſtiller und reiner du 
in deinem Innerſten dich ſammeln wirſt, deſto deutlicher wirſt du 
vernehmen: Er iſt! — 

Der Menſch findet Gott, weil er ſich ſelbſt nur zugleich mit Gott 
finden kann, und er iſt ſich felbft unergründfich, weil ihm das Weſen 
Gottes nothwendig unergründlidh ift. Denn fonft müßte im Men, 
ſchen ein übergöttliche8 Vermögen wohnen, Gott von den Menfchen 
erfunden werden fönnen. Dann wäre Gott nur ein Gedanke des 
Endlihen, ein eingebildetes, und mit nichten das höchfte, allein in 
fi beſtehende Wefen. So verhält es fih nicht, und darum 
verliert der Menfch fich felbft, fobald er widerſtrebt, fich in Bott, als 
feinem Urheber, auf eine feinem Verſtande unbegreifliche Weife zu 
finden, fobald er ſich in ſich allein begründen will. Alles löfet ſich 
ihm denn allmälig auf in fein eigenes Nichts. Eine folhe Wahl 
aber hat der Menfch, dieſe einzige: das Nichts oder einen 
Gott. Das Nichts ermählend macht er fi) zu Gott, d. h. er macht 
zu Gott ein Gefpenft. Gott ift, und if außer mir, ein lebendiges, 
für ſich beftehendes Weſen, oder Ich bin Bott. Es giebt Fein drittes, 

Finde ich Gott nicht außer mir, vor mir, über mir, fo bin ich 
felbft kraft meiner Ichheit, ganz und gar was fo genannt wird, und 
mein erftes und hoͤchſtes Gebot ift, daß Ich nicht haben foll andre 
Götter außer Mir. Ich begreife alsdann vollfonımeu, wie dem Mens 
ſchen jene thörichte, im Grunde gottlofe Abgötterei mit einem Weſen 
außer ihm entfteht; diefen Wahn ergründend und conftruirend, vers 
nichte ich ihn für immer. 

- Indem ich aber diefen Gögendienft zu Schanden mache, muß 
ich auch Alles, was mit ihm zufammenhängt, vertilgen; vertilgen 
aus meiner Seele die Religion des Beifpield, der Liebe, muß ver: 
fpotten jede Anregung eines Höheren, verbannen aus meinem Herzen 





204 


jede Andacht, jede Anbetung. Selbft die Herrlichkeit und Mapkkt 

des Himmels, die den noch Findlihen Menfchen anbetend auf we 

Knie wirft, überwältigt nicht mehr dad Gemüth des Kennerd da 
Mechanik, welche die Körper bewegt und in Bewegung erhält, j 
felbft auch bilvet. Nicht vor dem Gegenftand erftaunt er mehr, R 
diefer gleich unendlich, ſondern allein vor dem menfchlichen Berklam, 
der über den Gegenſtand ſich zu erheben, durch Wiſſenſchaft ven 
Wunder ein Ende zu machen, den Himmel feiner Götter zu ber 
ben, das Weltall zu entzaubern vermochte. Aber auch diefe Bew: 
derung würde ſchwinden, wenn ed einem neuen Copernicus gelänge, 
und einen Mechanismus des menſchlichen Geifles vor Augen y 
legen, der ebenfo allumfafjend, begreiflich, einleuchtend wäre, als da 
Newton’fche des Himmels. Auf jedes Staunen würde die Yen 
nung antıvorten: du wirft kindiſch nur bethört, behalte einmal, daß 
Bewunderung nur der Unwiſſenheit Tochter ift! 

— Fern fei von mir ein ſolches Heil! Entſchieden gebe ich ven 
nur Außerlihen Gößendienft vor jener Selbftgötterei den Borzy. 
Es ift einerlei, ob ich mit Bildern aus Holz und Stein, mit Gas 
monien, Wundergefchichten, Gebärden und Namen, oder ob ich mi 
reinen Begriffen Abgötterei treibe. Nicht der Götze macht der 
Göpendiener, nicht der wahre Gott den wahren Anbeter. Innalid 
im Herzen und im Geifte meinen fie mit ihren finnlichen Einbildu— 
gen oft das Wahre. Machte der wahre Gott den wahren Anbext, 
fo wären wir e8 alle, und alle in dvemfelben Maaß, da des wahren 
Gotted Gegenwart nur Eine allgemeine ift. 

— Wer mit verderbender Hand die heilige und hohe Einfalt des 
Glaubens antaftet, der it ein Widerſacher der Menſchheit; 
denn feine Wiffenfchaft noch Kunft, noch irgend eine Gabe, wie 
Namen haben möchte, vergälte was mit ihm genommen würde. Gin 
Wohlthäter der Menfchheit ift dagegen, wer burchbrungen von bet 
Hoheit, Heiligkeit und Wahrheit jenes Glaubens, es nicht daldet, 
daß man ihn verwüfte. Seine Hand wird flarf fein, indem er die 
gefunfenen Altäre des allein Lebendigen höher wieder aufrichtet. Da 
er fie ausſtreckte, ſank und verborrte die Hand des Stürmers. © 
war es bisher, fo wird e8 ferner fein. 


Eine Offenbarung durch äußerliche Erfcheinungen, fie = 
gen heißen wie fie wollen, kann fich zur Innern urfprünglichen ho⸗ 


ftend nur verhalten wie Sprache zur Vernunft. So wenig ein fal⸗ 
ſcher Gott außer der menfchlichen Seele für fih da fein kann, fo 
wenig fanu der wahre außer ihr erfheinen. Wie ver 
Menſch fi) felber fühlt und bildet, fo ſtellt er fi, nur mächtiger, 
die Gottheit vor. Darum ift zu allen Zeiten die Keligion der Men- 
ſchen wie ihre Tugend, wie ihr fittlicher Zuftand befchaffen geweſen. 
Nur durch fittliche Veredlung erheben wir uns zu einem würdigen 
Begriff des höchften Welens. Es giebt feinen andern Weg. Den 
Gott haben wir, der in und Menſch würde, und einen andern zu 
erkennen ift nicht möglich, auch nicht durch beffern Unterricht, denn 
wie follten wir diefen Unterricht nur verftehn? Weisheit, Gerechtig⸗ 
feit, Wohlwollen, freie Liebe find Feine Bilder, fondern Kräfte, von 
denen man die Borftellung nur im Gebrauch felbfthandelnd erwirbt. 
Es muß alfo der Menſch Handlungen aus diefen Kräften fchon vers 
richtet, Tugenden und ihre Begriffe erworben haben, ehe ein Unter« 
richt von dem wahren Gott zu ihm gelangen kann, Und fo muß Gott 
im Menſchen felbft geboren werden, wenn der Menfch einen lebendi⸗ 
gen Gott, nicht bloß einen Bögen haben will, er muß menfchlich In 
ihm geboren werden, weil fonft der Menſch feinen Sinn für ihn 
hätte, 

Ein Beifpiel kann ſich felbft als Beifpiel nicht aufprängen, es 
muß genommen werden, und wie e8 genommen wird, fo iſt es. 
Daß große Männer und begeiftern, gefchieht allein vermöge des 
Herrlichen und Guten, das fie an fich haben, und das an und für 
ſich ſelbſt gut und herrlich ift. Weil fie dieſes Herrliche und Gute 
darftellten, nennen wir fie groß, nicht diefe Eigenfchaften um ihret- 
willen. Sie geben uns niht das Maaß, womit wir fie 
und das Bute meffen, fondern wir haben dieſes Maaß, 
einen urfprüngliden, unabhängigen Erfenntnißs 
grund des Guten in uns felbft, und fönnten, wenn 
ed nicht fo wäre, unmöglich vom Guten je etwaß er» 
fahren. 

Was alfo Ehriftus für fich geweſen, ob den Begriff in der 
Wirklichkeit entfprechend oder nicht, ja ob nur in dieſer je vorhanden, 
ift in Abſicht der wefentlihen Wahrheit meiner Vorftellung und der 
daraus entipringenden Gefinnung gleichgültig. Was er in Mir ift, 
darauf allein fommt e8 an: und in Mir ift er ein wahrhaft göttliches 
Weſen, Ich erfehe durch ihn die Gottheit, ſoweit ich fie erfehen kann, 


indem ich mich zu den höchften Ideen mit ihm emporfchwinge, in 
dem unfchädlichen Wahn, mich nur an ihm dazu emporzufchwingen. 

Der Geift allein macht lebendig, fein Weſen ift, das Leben in 
ihm felbft zu haben. Der wahren Religion kann fo wenig irgest 
eine äußere Geftalt als einzige und nothwendige zugefchrieben we: 
den, daß es im Gegentheil zu ihrem Wefen gehört, Keine foldye Br 
flalt zu haben. Gott ift, fagt erhaben Timäus, was überall das 
Beflere hervorbringt, der Geift und die Gewalt de8 Guten. Ba 
von diefem Geifte getrieben wird, der ift auf dem Wege der Gott: 
feligfeit, und es ift gleichgültig, welche Mittel der Einbilpungsftaft 
ihn zuerft erwedten. | 

— Aber fowie e8 gewiß ift, daß das Sehen nicht aus den Din: 
gen hervorgeht, die gefehen werden, das Vernehmen nicht aus denen, 
die vernommen, das Selbft nicht aus bem Andern, ebenfo wahr it, 
daß das Sehen für fidy allein Nichts fehe, das Vernehmen Ride 
vernehme, das Selbft nicht zu fich jelbft fomme. Wir müffen unfe 
Dafein erft am Andern erfahren. 


Da für uns ohne Hußeres fein Inneres, ohne Du Fein Ich 
möglich ift, fo find wir des Andern wie unferd Selbft gewiß, und 
lieben es wie das Leben, welches mit demfelben uns zu Theil wirt. 
Das Beitehen jeder endlichen Natur ift aus Sein und Richtfein, 
aus Genuß und Bedürfniß, aus Liebe und Sehnfuht zufammenge 
fegt. Eine Liebe ift ven Menfchen gegeben, die den Tod unter bie 
Füße tritt, feinen Schmerz achtet und Feine Luft. Ihr Same geht auf 
in der Aufchauung, Bewunderung und Achtung eines Andern. 


Der Menſch fennt eine höhere und geringere Liebe, ein höheres 
und geringeres Dafein. In der Erfcheinung nimmt das Edlere die 
mannigfaltigften Geftalten an. Steine derfelben zeigt die Sache felbf; 
der Geift weiffagt nur aus ihnen. Irrt er auch, fo entfteht daraus 
fein fchädlicher Betrug: was wir jeine TZaufchung nennen, find bö- 
bere Sefichte des Wahren, Echönen und Guten. Wer fo zu irn 
nicht vermag, der vermag aud) nicht höhere Wahrheiten in Beſitz zu 
nehmen. Mit dem Berftande, in dem bloßen Wege Rechten, werben 
diefe nicht erworben: die Vernunft muß fie erobern, indem fe 
über den Gefichtsfreis des Verftandes weiffagend fich empor 
ſchwingt. Ja fie Dichtet, wenn du fo das nur im Geiſte Schen 
nennen will, aber fie dichtet Wahrheit! Der Gottheit ähnlich, von 
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der fie ausgegangen, ihr nachdichtend, erfindet fie was ift. Gefühl 
des Geiſtes empfangend, wiederſtrahlend, wird ihr Begeifterung. 
Begeiftert erfennt fie ſich ganz, findet und erfährt ihren Urfprung, 
. wird in fi gewiß. Dergeftalt ift ihr wefentlihes Wiffen Einge— 
bung. Unbegeiftert verfteht fie nicht und glaubt fie nicht ihre eignen 
Sprüche, deutet Wahrheit zum Traum, den Traum zur Wahrheit — 
warnt endlich felbft den Verftand vor ihrem Truge. 

Kann wohl irgend eine Erfenntniß, Tugend oder Schönheit ge⸗ 
ſtaltlos zu uns kommen? Und geſetzt, wir empfingen ihren Begriff, 
würde er in uns etwas ſein, das uns lebendig machte? Wer beſaß 
je einen Freund, und mochte ſagen, er liebe nur ſeinen Begriff, nicht 
den Mann mit dem Namen? Eine Liebe nach Eigenſchaften iſt 
überall nur eine buchſtäbliche todte, keine herzliche, lebendige, eigent⸗ 
liche Liebe. Die echte Liebe, in einer edlen Seele zur Vollkommenheit 
gediehen, gleicht jener unbedingten, womit wir uns ſelbſt lieben und 
nicht von uns laſſen können, ſie giebt dem Leben erſt den Geiſt. 
Wahrheit ohne Weſen iſt Unding. Liebe iſt die Wahrnehmung des 
Guten und Schönen, mit ihr geht es in den Menſchen ein, und 
macht ihn felbft gut und fchön. Da nur in diefer Anfchauung die 
eigentliche Liebe wohnt, fo kann fie durch Das, was der Gegenftand, 
der fie vieleicht nur zufällig erwedte, unabhängig von ihrer Vorftel- 
lung für ſich felbft fein mag, fo wenig an innerer Tugend etwas ges 
winnen als verlieren, Die wahre fchöne Liebe ift ganz in dem Men» 
ſchen, von welchem fie Befiß genommen, der Irrthum in Abficht des 
Gegenſtandes ift ganz außer ihm und läßt feine Seele unbefledt. 
Richt der Götze macht den Götzendiener. 

Es ift allerdings ein efelhafter Anblid, das Knien vor einem 
plumpen Heiligenbilde, wenn man nicht weiß, was in dem Knieens 
den vorgeht, oder davon abftrahirt und nur auf das Bild achtet. 
Ich ftelle aber einen Philofophen daneben mit feinem bloßen reinen. 
Begriff von Gott. Diefer wettet nicht auf feinen Begriff, denn er 
weiß, dieſer Begriff ift überfhwenglid. Bor dieſem zweideutigen 
Gegenftand, den er nur fein läßt aus Urſachen, ohne ihm das Dafein 
im Ernft einzuräumen, vor diefem feinem eignen ungewiffen Gedan⸗ 
fen fällt er auch nicht nieder auf fein Angeficht. Er bleibt bei faltem 
Blut, wohlwiffend, womit er es zu thun hat. Hoch aufgerichtet ftellt 
er feinem Gott ſich gegenüber, um mit voller Gegenwart des @eiftes 
nur ſich felbft zu achten. 


Iſt nicht beides, der Göge und der Menſch, widerftehender in 
diefem Beter als in jenem? 


rt 
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Unfre Wiffenfhaften, bloß als folde, find Spiele, 
welche der Geift zeitvertreibend fich erfinnt. Diefe Spiele erfinnend, 
organifirt er nur feine Unwiffenheit, ohne einer Erfenptniß des Wah⸗ 
ten auch nur um ein Haar breit näher zu fommen. In einem gewiſ⸗ 
fen Sinne entfernt er fi dadurch vielmehr von ihm, indem er bei 
diefem Gejchäft ſich über feine Umwifjenheit bloß zerftreut, ihren 
Drud nicht mehr fühlt, fogar fie lieb gewinnt, weil fie unendlid 
it, weil das Spiel, das fie mit ihm treibt, immer mannigfaltiger, 
ergögender, größer, beraufchender wird. Das Spiel aber wird uns 
verdorben, wenn wir ed ganz verftehen. 

Wir erkennen vollftändig nur ſolche Wahrheiten, die gleich den 
matbhematifchen, im Bilde wejentlicher und wahrer, als in der Sache, 
ja der Strenge nad), allein im Bilde wahr, durchaus nur Berhält- 
niſſe und Formen der VBerhältniffe zum Inhalt haben. Mit dieſen 
Erkenntniſſen wuchern wir und erwerben unfehägbare Mittel, unfter 
Unwiffenheit unendliche neue ©eftalten zu geben, fie zu verändern, 
zu erweitern, zu organifiren und zur angenehmften Gefährtin des 
Lebens zu machen. So achten wir nicht darauf, daß wir im Grunde 
nur ein Spiel treiben mit leeren Zahlen. Dieſes Spiel mit unfrer 
Unwifienheit ift unter allen Spielen gewiß das edelfte, aber dennoch 
nur ein Spiel, womit die Zeit vertrieben, nicht wahrhaft erfüllt 
wird. Die Gefege feines mannigfaltigen Gebrauchs, eingetheilt und 
in Syfteme gebracht, machen unfre Wiffenfchaften aus. Wir vermo: 
gen mit ihnen Nichts wider unfre radicale Unmwiffenheit, aber fie 
zerftreuen und darüber, und wir werben mehr und mehr Meiſter des 
Spiels. 

Ganz anders verhält es ſich mit jenen von der Vernunft wur 
angeftrebten Erfenntniffen. Bon diefen befigen wir jedesmal nur fo 
viel, als der Beift eines Jeden lebendig zu erzeugen vermag. ine 
Kraft, die in feinem Salomonifchen Ringe alter und neuer Philos 
fophie, den man nur erwerben und anfteden durfte, in feinem Tas 
lismanirgend einer befondern fogenannten Religion 


eingeſchloſſen ift, fie muß vom Menfchen in ihm felbft hervorgerufen 
werden. 


Das wahre Nachdenken führt zu einer gewiffen billigen 
Denkungsart, welcher die Überzeugung zu Grunde liegt, daß wir 
Alle der unwiderftehlichen Gewalt trüglicher Meinungen unterworfen 
find; daß wir, wenn wir diefer Herrfhaft entzogen werben follten, 
vorher aufhören müßten, Menfchen zu fein, nicht, um mehr als Men- 
fchen, fondern um gar nichts zu werden. 

Ganz und rein kann der Menſch Die Wahrheit nicht empfangen, 
er fteht fie nur im Bilde, in einem Bilde, das ihm glei) ift. Wie 
die Gottheit felbft, ift Die Wahrheit überall und nirgend, Alles, und 
Nichts von Allem. Laßt uns Feine ihrer Erfcheinungen verachten ! 
aber auch feine fo verehren, als wäre fie in eigner Geftalt die Wahr: 
heit, die hier ganz und ein für allemal erfchienen wäre. Das fann 
fie nicht, und aller Bilderdienft, womit man fie zu ehren meint, if 
ihr ein Greuel. Der Buchftabe ift, wie alles Körperliche, in fich fin- 
fter und leblos. Schrift und Sprache, getrennt von Leben, find nicht 
Schrift, nicht Sprache mehr, find nur formlofe Züge, finnlofe Laute. 
So ift e8 mit den Formen pofitiver Religionen und Geſetzgebungen. 

Andrerfeits ift e8 eitel Heuchelei, wenn Jemand verfichert, in 
Abſicht aller Meinungen, diejenigen, welche intolerant machen, allein 
ausgenommen, tolerant zu fein. Denn ein folcher fagt damit ent⸗ 
weder, ex fei vollfommen gleichgültig gegen alle Wahrheit, und finde 
nur die Meinung von dem Vorzuge einer Überzeugung ver der an- 
dern unerträglich, oder er redet Unfinn. Was befteht, fchließt aus. 
Ausfchließend ift jeves individuelle Dafein, jedes Eigenthum. Wir 
nennen Bernunft, was und in ung felbft gewiß macht, was mit höch⸗ 
fter Gewalt in uns bejaht und verneint. Wer, dies erfennend, jedem 
feiner Mitmenfchen, wie fich jelbft, die Befugniß der Intoleranz zu: 
geſteht, der allein ift wahrhaft tolerant, und auf eine andere Weife 
foll e8 Niemand fein, denn eine wirkliche Gleihgültigfeit in Abficht 
aller Meinungen, da fie nur aus einem durchgaͤngigen Unglauben 
entfpringen kann, iſt die fchredlichite Entartung menſchlicher Natur. 

Allerdings würde diefe Vereinigung der Überzeugung und Tole- 
ranz unmöglich fein, wenn e8 Feine urfprünglichen Wahrheiten gäbe, 
die ſich, ohne Beweife, ohne Zeugniffe irgend einer Art im Gemüth 
als die Höchften geltend machten. Eine ſolche unmittelbare, po= 
fitive Wahrheit entvedt fih uns in dem Gefühl eines über alles 
zufällige Intereſſe ſich erhebenden Triebes, welcher fidy als der Grund⸗ 
trieb der menfchlihen Natur unwiderftehlich anfündigt. Was 
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dieſer Trieb als Gegenftände der Erfenntnig oder des Wollend an: 
Krebt, haben die Menſchen von jeber göttlihe Dinge genamı. 
In jenem Gefühl offenbart fidy ohne Anſchauung, ohne Begriff, um: 
ergründlich und unwiderfprechlich das in fih Gute, Wahre und 
Schöne. 

Dem abitracten Idealismus gegenüber, welcher dad Seiende 
zu Träumen feines eignen Bewußtjeind verflüchligt, wird dieſe Offen: 
barung des innern Wortes von der Elaffe der ganz Auswendigen 
verkehrt, welche Nichts zu haben behaupten, was nicht von Außen in 
fie gefommen wäre. Die Menfchen, behaupten fie, würden von Gen 
durchaus Nichts wifjen, wenn er ihnen fein Dafein nicht Durch außer: 
ordentliche Geſandte hätte verfündigen laffen. Diefe Geſandten haben 
die Menfchen zuerft von den göttlichen Eigenfchaften unterrichte, 
Gottes Allmacht aber ihnen unmittelbar vor Augen gejtellt durd 
Wunder. Diefer äußerliche Beweis gilt auch in Abficht Der durch fe 
verfündigten Lehren. Nur die Wirflichfeit. der Wunder, d. b. bir 
Wahrheit der Sendung geftatten fie zu prüfen (2). Findet dieſe üch 
bewährt, fo darf der Inhalt der Lehre nicht weiter vor der Vernunñ 
und dem Gewiſſen unterfucht werden, die Macht hat entfchieden, fo: 
mit ift blinde Unterwerfung Pflicht. Wollte man der Vernunft um 
dem Gewiſſen das Recht einer gültigen Widerrede einräumen, ie 
würde Einheit und Yeftigfeit ded Glaubens nie entftehen können. 
Es fann aber kein größeres Verbrechen geben, al& zu verhindern, daj 
durch wahren Glauben alle Menfchen auf diefelbe Weife felig mer: 
den. Der Weg der Forſchung würde zu einer folhen allgemeina 
Annahme des wahren Glaubens und zur Fügung in eine nothwen 
dige Ordnnng des Heils nicht führen, alfo bleibt nichts übrig, al 
der Weg der Autorität. — Eine ſolche Autorität ift aber ebenfo um 
kräftig ohne die Bewährung der innern Stimme, des Gefühle, ve 
Bernunft, als der abftracte Calcul des Verſtandes. 


Ale Wiftenfchaften find zuerft als Mittel zu andern Iwein 
entftanden, und Philofophie ift davon nicht ausgenommen. Alle Phi 
lofophen gingen davon aus, hinter die Geflalt der Sache, d.eb. 
zur Sache felbft, hinter die Wahrheit, d. h. zum Wahren zu fom 
men: ſie wollten das Wahre wifien, ohne zu bevenfen, daß wenn ve} 
Wahre menfchlich gewußt werden fönnte, es aufhören müßte, vet 
Wahre zu fein, um ein Gefchöpf menfchlicher Cinbildung zu werben. 
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Von dieſer Anmaßung hat uns die kritiſche Philofophie 
befreit. Durch fie iſt Einer unnügen und verderblichen Verſchwen⸗ 
dung der menſchlichen Kraft auf immer Einhalt gefchehn. Niemand 
kann von nun an hoffen, endlich noch die wahre Kabbala zu finden, 
und mit Buchftaben und Ziffern Wefen und lebendige Kräfte her- 
auszubringen. Die im Berftand theoretifch untergegangene Vernunft 
konnte nun, jenfeit des Verſtandes, praftifch fich wieder erheben, und 
einen alles Wiffen überwiegenden Glauben an das, was über den 
Sinnen und dem Berftand, ja über der Bernunft felbft ift, einfeßen 
und gebieten. Eine große Wohlthat für unfer Geſchlecht, wenn es 
fich nicht in die Wiffenfchaft feiner Unwiſſenheit vergafft. 

Bernehmen fegt ein VBernehmbares, Vernunft das Wahre vor. 
aus: fie ift dad Vermögen der Borausfegung des Wahren. Mit ihr 
ift dem Menfchen nicht das Bermögen einer Wiffenfchaft des Wahr 
ren, fondern nur das Gefühl und Bewußtfein feiner Unwiſſenheit 
deffelben gegeben. Wo diefe Weifung auf dad Wahre fehlt, da ift 
feine Bernunft. Diefe Nöthigung, das ihr nur in Ahnung vorſchwe⸗ 
bende Wahre als ihren Gegenftand, ald die lepte Abficht aller Bes 
gierde nach Erfenntniß zu betrachten, macht dad Weſen der Vernunft 
aus, Sie iſt ausfchließend auf das hinter den Erfcheinungen Ber: 
borgne gerichtet; auf dad Sein, das durchſcheinen muß in den Er 
fcheinungen, wenn diefe nicht Gefpenfter, Erſcheinungen von Nichte 
fein follen. 

Dem wahren Weſen, auf welches die Vernunft ausfchließenn, 
als auf ihren legten Zwed gerichtet ift, fegt fie Wefen der Einbil⸗ 
dungsfraft contradictorifchy gegenüber. Mit diefer nnmittelbaren Un: 
terfcheidung zwifchen Wachen und Träumen, zwifchen Einbilpung 
und wahren Wefen, fteht oder fällt die Vernunft. Wenn der Menſch 
abgeſchnitten wird von der finnlichen Welt, wenn er von Sinnen 
kommt, fo verhindert ihn die immanente reine Vernunft nicht, das 
Ungereimiefte zu denken und für gewiß zu halten. 

Eine nicht bloß wahrnehmende, fondern alle Wahrheit aus ſich 
allein hervorbringende Vernunft muß allerdings vorhanden fein, oder 
e8 wäre überall nichts Wahres vorhanden; die Wurzel aller Wefen 
wäre ein reines Nichts, und dieſes große Geheimniß zu entdeden die 
letzte Abficht der Vernunft. So gewiß ich Vernunft befige, fo gewiß 
befige ich im ihr nicht Die Bollfommenheit des Lebens; und mit dies 
fem Bewußtſein weiß ich auch, es if ein höheres Wefen. Ich ſelbſt 
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fann mir mein höchftes Wefen nicht fein. Mit unwiberftehlicher Ge: 
walt weifet das Höchfte in mir auf ein Allerhöchftes über mir, es 
zwingt mi), das Unbegreiflihe, das im Begriff Unmögliche zu 
glauben. 

Wie mir diefe Welt der Erfcheinungen,, wenn fie in diefen Er: 
fheinungen feine tiefer liegende Bedeutung zu offenbaren bat, zu 
einem widrigen Gefpenft wird, ebenfo wird mir auch Alles, was ic 
gut, ſchoͤn und heilig nannte, zu einem Unbinge, fobald id} annehme, 
daß es ohne Beziehung in mir auf ein höheres wahrhaftes Wefen, 
nicht Gleichniß allein. und Abbildung defielben in mir ift: wenn id 
überall in mir nur ein leered Bewußtfein und Gedicht Haben fol. 


Die Natur verbirgt Gott, weil fie überall nur Schidfjal, eine 
ununterbrochene Kette von lauter wirfenden Urfahen ohne Anfang 
und Ende offenbart. Ein freies urfprüngliches Wirken ift in ihr un 
möglich. Sie fchafft nicht, fondern verwandelt bewußtlos aus ihrem 
finftern Abgrunde ewig nur ſich felbft, fördernd mit derſelben Raft⸗ 
lofigfeit ven Tod wie das Leben. 

Der Menſch offenbart Gott, indem er mit dem Geiſte ſich über 
die Natur erhebt, uud kraft dieſes Geiftes ſich ihr ald eine von ihr 
unabhängige Macht entgegenftellt, fie bekämpft und überwältigt. 
Wie der Menſch an diefe ihm inwohnende Macht lebendig glaubt, 
fo glaubt er an Gott; er fühlt, er erfährt ihn. 

Mit Wahrheit zeugte darum der Heilige von fich ſelbſt: daß io 
man ihn erkenne, man auch erfenne den Vater. 

Chriſtenthum in diefer Reinheit aufgefaßt, ift allein Religion. 
Außer ihm ift nur Atheismus oder Gögendienft. 

Ehriftus felbit Kößt den Ruf aus: Mein Gott, warum bafl du 
mich verlaffen! Gehe ich vor mich, fo ift er nicht da, gehe ich zurüd, 
fo fpüre ich ihn nicht. Aber er verfcheidet mit den Worten: Vater in 
deine Hände beſehl' ih meinen Geift. — So der Mädhtigfte unter 
den Reinen, der Reinfte unter den Mächtigen. Diefer Kampf und 
diefer Sieg ift Chriſtenthum.“ 


Mit diefem Glaubensbekenntniß ſchließt Jacobi feine Phile 
fophie. In ihr Hatte fid) die Energie des philofophifchen Spirima⸗ 
lismus in unbeftimmte, weiche Rührung verflüchtigt, fie hatte fi 
auf das abftracte Herz zufammengezogen und gab ihre Ideen ber 
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Weltherrfchaft auf. Es war wie mit der Reformation ; in der inner: 
lichen Befchaulichkeit hört ver Haß wie der Glaube auf. 

Die Philofophie entninmt ihre leitenden Ideen, wenn fie die- 
felben auch vergeiftigt, der Stimmung der Zeit. In der Poefle, die 
unmittelbar die Stimmung ausfpricht, müflen wir demfelben Drang 
begegnen — dein Ungeftüm der Subjectivität, den Drud der objecti- 
ven Welt dadurch von fich zu werfen, daß fie zuerft Die Augen fchließt, 
fih an der eignen Vollkommenheit weidet, und endlich in diefem 
Selbſtgenuſſe refignirt. 


2. Die Reaction des Gefuͤhls. 


Die Aufflärung bat ſich in ihrer Conſequenz gegen fich felber 
gewendet; der Geiſt hat feine Energie aus dem Berftand in den 
Willen gelegt. Der Wille fol die Idee, die fich dem Denken entzog, 
als ein inneres Heiligthum aus ſich heraus zur wirklichen Geſtal⸗ 
tung bringen. 

Jede Thätigfeit ift endlich und unbefriedigend für die Unend⸗ 
lichkeit des Gemüths. So lag die Bonfequenz nahe, die äußere Ber: 
wirffihung überhaupt bei Seite zu laflen, und die heilige Flamme 
des Abſoluten nur in der Innerlichkeit zu pflegen. Damit trat im 
tiefften Innern der Zeit eine Reaction gegen die Aufklärung ein. 
Wir dürfen die allmälig fteigende Verbreitung des Obſcurantismus 
an den Höfen, diefe Verbindung der Drthodorie mit der Geiſter⸗ 
feherei und der Liederlichkeit, wie fie in den Zeiten des Religions 
edicts eintrat, nicht bloß Außerlich nehmen ; die Regierung gehört 
auch zum Volke, und in beiden lebt Ein Geiſt. Die Aufflärung 
wurde geftürzt, weil ihr Reich in der That zu Ende war. Sie hatte 
das Lebendige und Individuelle dem abftract Allgemeinen geopfert; 
die Einzelheit und die Exrcluftvität in allen Formen erhob fih nunmehr 
gegen fie. | 

Es war eine ariftofratifche Vorliebe für die freieren Genüffe des 
Herzens, welche die Menge nicht theilen konnte. Die pietiftifchen 
Eonventifel, welche gemeinfane Inbrunſt zufammenführte und ſelbſt 
der herrfchenden Kirche entzog, konnten nur in einzelnen Bällen, bei- 
einem gewiſſen Lebensüberdruß den Fünftlerifch gebildeten Siun der 
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vornehmen Neophyten des Glaubens anfprechen. Auch felbfl Die Ges 
falbten des Herrn konnten in ihrer Art zu denfen und fidy auszu⸗ 
drüden, das Handwerfömäßige und Gemeine ihrer urfprünglichen 
Beichäftigung nicht verläugnen, und die äfthetifche Bildung der fo: 
nen Seele fühlte ſich durch fie verlegt. 

Der Kampf gegen den nivellirenden Verftand ging von der 
Eubjectivität aus, und Fnüpfte fich in feinem erften Stadium an 
Einzelne. Noch find diefe Einzelnen ifolirt, und darum unſicher in 
ſich felbft. In diefer Scham, in der Welt allein zu ſtehn, ift die ein 
zige Rettung der fchönen Seele die Flucht aus einer Welt, die fie 
nicht begreift. 

Das ift eine neue Richtung des romantifhen Bewußtſeins, die 
durch Klopftod eingeleitet war. Das Herz verbindet mit dem hoben 
Gefühl, in fi eine ideale Welt zu haben, dad Bewußtfein, mit die 
fer Welt in Widerſpruch an ſtehn gegen den Geiſt der Zeit, gegen ven 
eignen Grund und Boden. Diefe ſchwaͤrmeriſche Umkehr der Aufklaͤ⸗ 
rung, die fi fpäter zu einer Doctrin abrundete, Haben wir zunächſt 
an einigen vereinzelten Erfcheinungen zu betrachten. 


Stilling. 


Eine file Seele, aus der niedern Sphäre pietiftifcher Gedrüdt 
heit hervorgegangen, wagt fidh in die wache Welt der Intelligen. 
Hier fremd und einfan, mit dem quälenden Bewußtfein, das, was 
fie beunruhigt, nicht begreifen und daher auch nicht einmal läugnen 
zu fönnen, zieht fie ſich mit ängftlicdher Blödigfeit in das Schnecken⸗ 
haus des Gemüths zurück, und wagt nur vorfihtig mit den Fühl—⸗ 
hörnern fich dem Tageslicht zu nähern. Stilling hegt heimlich in 
feiner Seele den Aberglauben der unterften Bildung; nicht Die Re 
flexion, ſondern der Inſtinct heftet ihn an eine Religion, welche bei 
ihm aus einem Aggregat von Wundern befteht. Aber Diefe Wunder 
beziehn ſich nur auf fein eignes Herz, und haben nur in dieſer Be 
ziehung Wirflichfeit. Wenn die Religiofität fih auf Das Herz zu⸗ 
ſammenzieht, behält fie nur noch die negative Kraft, das Herz alled 
vernünftigen Inhalts au berauben, und mit dem wüften Chaos geifl 
loſer Einfälle zu erfüllen. In der tiefiten Demuth und Zerfnirfchung 
ſeines Ich bezieht der Gläubige doc) Alles auf dies fein vcrachtetes 
Selbſt. Er hat einen Bund mit Gott gefchloffen, und erfennt in jedem 
Regen und Sonnenfhein das fihtbare Walten feiner väterlichen 
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Hand. Regen und Sonnenfcein find nur für ihn; Das Allgemeine 
hat feine Macht über ihn und fteht zu ihm in feinem Verhältniß. 
Die Vorſtellung einer fpeciellen Vorficht, daß der Einzelne als folcher 
Gottes Zwed fei, tritt in ihrer ganzen Willkühr, und darum beleis 
digend, in den Kreis des allgemeinen Gedankens. Das antife Schid- 
fal ließ das Gemüth ohne Troſt; es bedurfte defjen nicht. In der 
Nothwendigkeit des allgemeinen Zufammenhangs erfchien das ein: 
zelne Leiden nicht ald etwas Weſentliches. Die Romantik dagegen 
legt die Energie des Thuns und des Leidens in das Subject, und fo 
faun bei dem Scheitern äußerliher Zwede nur die Idee tröften, daß 
dieſes Opfer nur ein fcheinbares fei, ein Mittel zur unendlichen Be- 
friedigung der wefentlichen fubjectiven Wünſche. Die Subjectivität 
als folche ift Gottes Zweck; fie ift an fich der ungeiftigen Macht des 
Schickſals und der ungemüthlichen Idee des Allgemeinen enthoben. 
Die Rothiwendigkeit ift hart und dem Gemüth unverftändlich. Das 
romantifche Bewußtfein refignirt, auch wenn es fich vor Gottes hö- 
herer Weisheit in den Staub wirft, nur zum Schein; Die wirkliche 
Defriedigung, wenn auch in einem fernen Jenfeits, ift feine abfolute 
Gewißheit. Die Verweigerung feiner Wünfche ift nur ein Spiel der 
Allmacht; denn das Weſen derjelben ift, die Subjectivität in ihrem 
Ichranfenlofen Sein zu beftätigen. Gewiß werben wir und wiebers 
fehn, fagt Stilling’s Mutter zu ihrem Mann; ich wünfche das 
nun fo herzlich! Gott hat ja meine Seele und mein Herz gemacht, 
das fo wuͤnſcht; er würde es nicht fo gemadht haben, wenn ich un» 
richtig wünfchte und wenn ed nicht fu wäre. — So danft das romans 
tiſche Bewußtfein der Allmacht felbft für feine Prüfungen und Leiden, 
denn es hat in ihnen die unmittelbare Gewißheit, der Gegenftaud 
der göttlichen Vorfehung zu fein. Diefe Ergebung in ven Willen 
Gottes ift eine Illuſion, denn fie glaubt nicht an die Freiheit Gottes, 
zu wollen, was das Herz nicht will. 

„Es ift im Menfchen, jagt Göthe, eine gewiffe Neigung, in ſei— 
nem Zuftand zu verharren, zugleich aber audy ſich floßen und führen 
zu laffen, und eine gewiſſe Unentfchloffenheit, felbft zu Handeln. Diefe 
vermehrt ſich bei Mißlingen der verftändigften Plane, fowie durch 
zufälliges Gelingen günftig zufammentreffender Umftände, 

Wovon fich dergleichen Sinnesverwandte am liebften unterhaf« 
ten, find die fogenannten Erwedungen, Sinnesänderungen. Es find 
eigentlih, was wir in wiflenfchaftlichen und poetifchen Angelegen⸗ 
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heiten Aperchs nennen: das Gewahrwerden einer großen Marine, 
welches immer eine geniale Geiftesoperation ift; man fommt durd 
Anfchauen dazu, weder durch Nachdenken noch durch Lehre oder Über: 
lieferung. Hier ift e8 das Gewahrwerden der moralifchen Kraft, die 
im Glauben anfert, und fo in ftolger Sicherheit mitten auf den We 
gen fich empfinden wird. Ein foldhes Apercü giebt dem Entdeder die 
größte Freude, weil es auf originelle Weife nad) dem Unendlichen 
hindeutet; es entfpringt ganz und vollendet im Augenblid. Außere 
Anftöße bewirken oft das gewaltfame Losbrechen folder Sinnesän: 
derung, man glaubt Zeichen und Wunder zu fehauen. 

Zwar, febt Göthe hinzu, überließ ich gern einem Jeden, wie 
er fi) das Räthfel feiner Tage zurechtlegen und ausbilden wollte; 
aber die Art, auf einem abenteuerlichen Lebensgange Alles, was und 
vernünftiger Weife Gutes begegnet, einer unmittelbaren göttlidyen 
Einwirfung zuzufchreiben, fehien mir doch zu anmaßlich, und die 
Borftelungsart, daß Alles, was aus unferm Leichtfinn und Dünfel, 
übereilt und vernadhläfligt, ſchlimme, ſchwer zu ertragende Folgen 
bat, gleichfalls für göttliche Pädagogik zu halten, wollte mir aud 
nicht in den Sinn.” 

Dies Urtheil erfcheint fehr milde und fhonend ; allein der Di: 
ter würde Doch in Verlegenheit gerathen, wenn der Ehrift ihn fragte, 
was Er ſich denn unter Vorfehung denke, wenn das. Einzelne auf fe 
zu beziehn anmaßlich fein fol. — 

Stilling’s Zuverſicht ift der alte PBietismus, aber in einer 
gutberzigen, ftillen Natur, die foweit die eigne Schwäche fühlt, daß 
fie die Aufklärung nicht ganz verachten kann, und ſich felber nicht 
traut. Diefe Unſicherheit treibt Stilling von einem Ertrem in das 
andere. Sein Glaube hat feinen allgemeinen Inhalt, fondern be 
ſchraͤnkt fih auf die unmittelbare und einzelne Erfahrung. Gewohnt, 
fich nur in der Unmittelbarfeit zu bewegen, fieht er in der verfeht- 
teften Stimmung, im gedanfenlofeften Zufall dad Bedeutende und 
Wefentlihe. Der Sinnlofigfeit des Gemüths entfpricht die Zufällig 
feit der Schidungen. Diejed arme Bemüth hat keinen Halt in fi 
ſelbſt, fondern ift ein Spielball jedes Luftzuges. Es iſt gefammelt 
nur im Gebet, wo es feiner endlichen Subjectivität ſchrankenloſen 
Zug läßt. Dann wieder von Zweifeln gepeinigt, von der wider: 
ſprechenden Realität Des zwedmäßigen, bewußten Wirkens eingeengt, 
findet es jeinen Troft darin, ein gutes Herz zu fein. Es ſchwaͤrmt 
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gerne, diefes Herz, ſchämt ſich aber im Stillen darüber, und bes 
ſchwichtigt dann wieder dieſe Scham durch halbes Eingehen auf den 
Gedanken. Diefe Scham ift ein Zeichen, daß die Reflerion in das 
natürliche Sein eingetreten tft, ohne e8 überwinden over geftalten 
zu koͤnnen. Mit erzwungener Naivität ergeht fih Stilling in ber 
Breite feiner phantaftifchen Erfahruugen, deren grotesfe Verwirrung 
in dem trüben Gähren der Empfindung zu einer nebelhaften Unbes 
ftimmtheit zerfließt, faßt diefe willführlichen Bhantafien in eine pe⸗ 
dantiſch abgefchloffne Geifterfunde zufammen, flüchtet fih aber 
glei darauf in das traurige Bewußtjein, mit diefen räthfelhaften 
Erfahrungen nicht in eine Welt zu paffen, in der die Seele ſtets von 
dem eignen Pathos betrogen wird, und fühlt ein unendliches H eims 
wehnad einer überirdifchen Welt, wo alle Widerfprüche ſchwinden, 
weil alle Schranfen aufhören. So hat der Gedanke vor fi ein 
heimlich Grauen, aber nicht die Energie, ſich felber zu fliehen,, und 
ſchwebt in trauriger Halbheit zwifchen Himmel und Erde. Das gute 
Herz ift anſpruchslos und demüthig; es fordert Nichts, als daß man 
fein verfümmertes Dafein gewähren laffe. 

Stilling hat ung die trübfeligen Erinnerungen feiner Kinder⸗ 
zeit aufgezeichnet. Sein Bater war Echulmeifter und Schneider in 
einem Dorf; fein eignes Leben wechfelte vom 14. bis zum 30. Jahr 
zwifchen beiden Beichäftigungen. Seine Familie war mit einer Ges 
ſellſchaft ftiller frommer Leute in Verbindung getreten, die in der 
Nähe eine Anfievlung angelegt hatten. „Was nun Fuge Leute wa⸗ 
ren, die die Mode und den Wohlftand in der Welt fannten, die 
hatten gar feinen Geſchmack an diefer Einrichtung. Sie wußten, wie 
fhimpflich es in der großen Welt wäre, ſich öffentlich zu Jeſus Chris 
ſtus zu befennen, oder Unterredungen zu halten, worin man fid) er, 
mahnte, deſſen Lehren und Leben nachzufolgen. Darum waren denn 
auch diefe Leute in der Welt verachtet, und hatten feinen Werth.’ — 
Der Knabe wurde unter diefen Umftänden fchon früh ein Wunder 
von Gottesgelahrtheit, aber im praftifchen Leben wollte es nicht ge⸗ 
hen; er hatte feine Luft an feinem Beruf, denn er fühlte den Trieb 
nad) etwas Höherem. Es wäre doch entfeglicy, meinte er, wenn mir 
Bott Triebe und Neigungen in die Seele gelegt hätte, und feine 
BVorfehung weigerte mir, fo lange ich lebe, die Befriedigung derfel« 
ben. Zwar ftrebte er fchon frühe, alle Neigungen feines Herzens, die 
nicht auf die Ewigfeit abzielten, zu dämpfen, aber feine confuſe 
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Lectüre, Bibel, fchöne Melufine, Octavianus, Aftatifche Banife, 
Benelon, Homer, Thomas a Gempis machte ihn in der Phantafie 
doch ftetö zum Helden wunderbarer Geichichten, und bevölferte vie 
dumpfe Schulftube oder die Schneiverwerfftätte mit Den bunteften 
Geſtalten. Wo man ihn nicht Fannte, war er ftil, und wo man ihn 
nicht liebte, traurig. Endlich im zwanzigften Jahre wanderte er aus 
feiner Heimath, ohne zu wiffen, wohin. Er fam bei einem armen, 
aber wohlgefinnten Schneider unter. Hier auf einem Spasiergange 
wurde er zur Önade erwedt: er hatte weder tiefe Betrachtungen, noch 
fonft etwas Sonderliches in den Gedanken; von ungefähr blidte er 
in die Höhe, und fah eine leichte Wolfe über feinem Haupte fchwe 
ben. Mit diefem Anblick durchdrang eine unbefannte Kraft feine Seele; 
ihm wurde fo innig wohl, er zitterte am ganzen Zeibe, und konute 
ſich kaum enthalten, daß er nicht nieverfanf. Bon diefem Augenblid 
an fühlte er eine unüberwindliche Neigung, ganz für die Ehre Gottes 
und das Wohl feiner Mitmenfchen zu leben und zu fterben; feine 
Liebe zum Vater aller Menfchen und zum göttlihen Erlöfer, desglei⸗ 
chen zu allen Menfchen, war in diefem Wugenblid fo groß, daß er 
willig fein Leben aufgeopfert hätte, wenn es nöthig gewefen wäre. 
Dabei fühlte er den unmwiderftehlichen Trieb, über feine Gedanken, 
Worte und Werke zu wachen, damit fie alle Gott geziemend, ange 
nehm und nüglid) fein möchten. Auf der Stelle machte er einen feften 
und unwiderrufliden Bund mit Gott, fi hinführo lediglich feiner 
Führung zu überlaffen, und feine eitlen Wünfche mehr zu hegen, fon 
dern wenn es Gott gefallen follte, daß et Lebenslang ein Handwerks 
mann bleiben ſollte, willig und mit Breuden Damit zufrieden zu fein. 
— Dennoch bricht er dDiefen Bund fehr bald, nimmt eine Hofmeifter 
ftelle an, fühlt fi aber dafelbft fo unglüdlid, daß er auf eine plög 
liche Eingebung entläuft. Er ift in einem Walde allein, ohne einen 
Heller in der Tafche. Die Stunde ift gefommen, ruft er aus, Da dad 
große Wort des Erlöfers für mich auf der höchften Probe fteht: auch 
ein Haar auf euerm Haupte fol nicht umkommen! Ift das wahr, 
fo muß mir fehleunige Hülfe gefchehen, denn ich habe bis auf dieſen 
Augenblid auf ihn getraut und feinem Worte geglaubt; ich gehöre 
mit zu den Augen, die auf den Herrn warten, daß er ihnen zur rechten 
Zeit Speife gebe und fie mit Wohlgefallen fättige; bin ich Doch fo 
gut fein Geſchoͤpf, wie jeder Vogel, der da in den Bäumen fingt, 
und jedesmal feine Nahrung findet, wenn es ihm Not thut. — 
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Gott Hilft ihm in der That, ein frommer Schneider nimmt ihn auf, 
fpeift und Fleidet ihn; fpäter nimmt ihn ein wohlhabenver Kaufmann 
zu fh, und diefem fällt e8 eines Tages ein, Stilling hätte eigent⸗ 
(ich Arzt werden follen. Das trifft ihn wie ein Blisftrahl; er fällt in 
Ohnmacht. Ja, ruft er aus, ich fühle in meiner Seele, das ift das 
große Ding, das immer vor mir verborgen gewefen ift, das ich fo 
lange geſucht und nicht habe finden Fönnen! Dazu hat mich der 
bimmlifche Vater von Jugend auf durch ſchwere und fcharfe Prüfun⸗ 
gen vorbereiten wollen! Gelobt ſei der barmherzige Bott, daß er mir 
doch endlich feinen Willen offenbart hat, nun will ich auch getroft 
feinem Wink folgen. — Diefer Winf Gottes wird noch dadurch bes 
ftätigt, daß ein alter ſchwindſüchtiger Mann ihm ein Recept für Aus 
genfranfheiten vermacht. Ein anderer Winf Gottes treibt ihn auf 
eine ziemlich überraſchende Weife, fich mit der ebenfalls ſchwindſüch⸗ 
tigen Tochter eined ziemlich bemittelten Kaufmann zu verloben. Er 
iſt nun entfchloffen, in feinem dreißigften Jahre zu fludieren. Er hatte 
ſich noch feinen Ort gewählt, fondern er erwartete einen Wink vom 
bimmlifchen Vater; denn weiler aus purem Glauben ftubiren 
wollte, fo durfte er auch in Nichts feinem eignen Willen folgen. Um 
die Mittel tft er nicht beforgt, denn, fließt er: Gott fängt Nichts 
an, oder er führt es auch herrlich aus; nun iſt es aber ewig wahr, 
daß Er meine gegenwärtige Lage ganz und allein, ohne mein Zus 
thun, fo georbnet hat; folglidy tft e8 aud) ewig wahr, daß Er mit 
mir Alles herrlich ausführen wird. Mid) fol doch verlangen, ſetzt 
er halb fcherzhaft hinzu, wo mein Vater im Himmel Geld für mich 
zufammentreiben wird! — In der That braucht er auch nur recht 
inbrünftig zu beten, fo fommt immer Geld an. So zieht er endlich 
das allgemeine Refultat feiner JZugendfchidfale: Der, welcher augen⸗ 
fcheinlich dag Gebet der Menfchen erhört und ihr Schiefal wunder: 
barer Weife und fichtbarlich lenkt, muß unftreitig wahrer Gott, und 
feine Lehre Gottes Wort fein. Nun habe ich aber von jeher Jeſum 
Ehriftum als meinen Gott und Heiland verehrt und zu ihm gebetet ; 
er hat mich in meinen Nöthen erhört und mir wunderbarlich gehofe 
fen. Folglich ift Jeſus Chriſtus unftreitig wahrer Gott, feine Lehre 
iſt Gottes Wort, und feine Religion die wahre. 

Diefe fo verfannte Lehre unter feinen Mitmenſchen auszubreis 
ten, fchrieb er in fpätern Jahren Scenen aus dem Beifter- 
reiche, über das Schickſal der Seelen nad) dem Tode. Die Lehre 


von Belohnung und Strafe nach diefem Leben fei für Die Menfchen, 
wie fie find, fo weſentlich nöthig, daß ohne diefe feine bürgerliche 
Geſellſchaft würve beftehen können. Die philofophifchen Moralgefepe 
feien zwar a priori wahr, aber für den gewöhnlichen Menfchen nicht 
anwendbar. Das Einzelne der Schilderung, wie es droben zugehe, 
will Stilling zwar nicht als hiſtoriſche Gewißheit ausgeben , für 
ihn fei es aber eine gegründete VBermuthung. 

Es ift für die gewöhnlichen Menfchen von Intereffe, eine foldk« 
Beichreibung des Paradieſes von einem Gläubigen zu empfangen. 
Der polemifche Inhalt Hält der weltlichen Weisheit nicht Stich, denn 
er ift eine merkwuͤrdige Eonfufion von rationaliftifhem Räfonnement, 
rechtgläubigen Broden, pietiftifcher Zerfnirfhung und Herrnbutifcher 
Leichtfertigfeit. Eine Reihe von Engeln widerlegt die Irrthümer der 
anmaßlichen Menichenweisheit, aber immer zuleht durch ein arge- 
menlum ad hominem, indem fie fich in ihrem Strablenglanz entfal« 
ten, und die Lafterhaften wegbligen. Selbft edle Geifter, von denn 
es zuerft gerühmt wird, daß fie die Weisheit Gottes zu erkennen fire: 
ben, müſſen für nafeweife Fragen Buße thun. Ich begreife nicht, fagt 
Stilling, wie ein Menſch fo dumm werben fann, daß er feine 
Dummheit zur Richterin über die göttliche Weisheit fetzt! Aber das 
ift der Vernunft ihre Art, fie will lieber Gott die Schuld geben, als 
einen Meifter über fich erfennen. Das Ehriftliche Syftem bat Dinge, 
die der Vernunft im Erdenleben zu hoch, und zu begreifen unerreid- 
bar find. Gott faßt die ganze Unendlichkeit in Einem Blick, iſt es 
nun nicht viel gewagt, und fogar Thorheit, wenn ein endlicher Geiſt 
unendliche Dinge begreifen will? Alle Zweifel fommen aus dem 
Hochmuth. — Der Ehrift belehrt nur, wenn ihm nicht widerfprochen 
wird; fo lange belehrt er gern und ausführlich; auf jeden Wien: 
fpruch aber folgt ein Anathem. — Es wird das Elend eines Men: 
fen gejchildert, der ven Helvetius, den Hume durchflubirt, den 
Shafespeare wohl zwanzigmal gelejen hat. Du großer Gott! 
hätte ich doch alles das mit Blammenfchrift dahin fchreiben können! 
Ich bezeuge vor Gott und der ganzen bimmlifchen 
Heerſchaar, daß alles Forſchen, das nicht auf bibliichem Grund 
ruht, Per für die Menfchheit ift! Wie kann die Vernunft mit al 
ihrer Weisheit die Offenbarung Gottes meiftern! — Aber Dies Zeug: 
niß mag den hinmlifchen Heerfhaaren wohlgefällig fein, für den 
Ungläubigen hat es fein Gewicht. — 
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Die Nachtfeite des göttlichen Weltreichs, die Hölle, ift einges 
richtet für Die abgefallenen Geiſter, welche das Geſetz des eignen 
Beften an Stelle des allgemeinen gefept haben. Sie befteht aus drei 
Regionen: dem Reich des Jammers, der Binfterniß und des Feuers. 
Es fiebt [hrediid darin aus, und wimmelt von Ungeheuern und 
Boltergerüften. Jeder befchäftigt ſich daſelbſt nach feinen Leiden- 
ſchaften; fie fuchen ſich in diefer fchredlichen Einöde dasjenige wies 
der zu verfchaffen, was fie im Leben bejefien und genofjen haben; 
im Augenblid der Erfüllung werben fie aber gräßlich enttäufcht. Die 
Hölle hat keinen andern Zwed, als die Geifter, die fi durch gelinde 
Mittel in ihrem Erdenleben nicht wollten beſſern laffen, Hier durch 
immer fchärfere nad) und nad) dahin zuebringen, daß fie endlich ihre 
wahre Richtung zur Bollfommenheit nehmen. Es kommt bloß darauf 
an, daß fie ihre Leidenfchaften verläugnen und tödten. Sollte dent 
forgfältigen Chriften, fegt Stilling hinzu, der Gedanke einfallen, 
daß meine hin und wieder geäußerte Ahnung von der endlichen Er⸗ 
löfung der Verdammten böje Folgen haben könnte, fo bitte ich ihn, 
fich nur zu erinnern, daß eine fo Außerft ungewiffe Vermu— 
thung nur folche fiber machen Fann, die. ohnehin verloren gehn. 

Werfen wir einen Blid auf die Vervammten. Außer einem 
zahllojen Heer von Rationaliften, Freigeiftern und Böfewichten fin- 
den wir hier zunächft folche, die auf einen irdifchen Gegenftand, 3.8. 
Wiſſenſchaft und Kunft, ihre ganze Seele gerichtet hatten. Unter ans 
dern einige Naturforfcher, die belehrt werden, alle Naturfor- 
{hung habenur Sinn, foweitfiegumNupen des Mens 
hen in einem beftimmten praftifhen Zwed betrieben 
werde, denn man müffe Richts aus Interefie an irbifchem Tand, 
fondern Alles um Gottes willen thun. Die echte Naturforfchung iſt 
fediglih Medicin. Ein Arzt, der ein wahrer Ehrift ift, fagt Stil- 
ling, if mir ein ehnwürdiger Gegenftand, denn er fann beten, 
und wer das kann, der kann Viel ausrichten. Hier feße ich mich hin, 
fagt einer von jenen objectiven Naturforfchern in der Hölle, und will 
den ganzen Vorrath meiner Ideen, Kenntniffe und Begriffe von mei⸗ 
ner Geburt an bis zu meinem Tode, das eine wie das andere, wie 
ein Unkraut auswurzeln und vor meinem Angeficht verdorren laſſen, 
bis ich wieder fo leer werde, als da ich auf die Welt kam. — Ein 
andrer Verdammter iſt ein Deutjcher Gelehrter, der fein ganzes Leben 
mit Forſchung der Griechiſchen und Römifchen Alterthümer zuge⸗ 
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durch feinen eingebornen Sohn, ſowie es ihrer Natur gemäß if, 
offenbart. Alle Himmel kommen aber immer mehr in Bekanntſchaft 
mit einander, ſowie fie fih der Urquelle der Vollkommenheit nähern. 
Kein Himmel ift fleifchlihen Augen fihtbar, und ebenfowenig fann 
er durch die Ideen der Zeit und des Raumes begriffen werden. Der 
ferbliche Leib würde im Himmel nicht ihn, fondern die Außere 
Schöpfung fehen; die Seele dagegen in ihrem Läuterungsproces 
ſieht die ehemals unfichtbare Welt nur allein; fpäter wird fie zugleid 
die Kähigfeit erhalten, aud) die Körperwelt wieder zu fehn. — Ein 
eigner Zuftand! — Sind wir bier, fragt ein geftorbener Zweifler, 
der Vernichtung nicht noch näher gefommen, als im vergangenen 
Leben? Was ift vie Welt, worin wir jegt find? Ein bloßer Schatten; 
bier keimt fein Haͤlmchen unter unfern Füßen, Alles ift dunkel, eine 
unausfprechliche Ausficht nach allen Seiten. Nenne was du willſt, 
wenn es nur ein Etwas, eine Möglichkeit von Etwas ift, fo findeh 
du e8 hier nicht; hier würdeft du den Schritt der Käsmilbe und das 
Athemholen des Infufionsthierchen hören, wenn's in Diefer Weite 
lebte. Wenn ich zuweilen etwas Befonderes entbedt zu Haben glaube, 
fo verfhwindet e8 mir unter den Händen, und zergeht wie ein Nebel: 
bild, noch ehe ich feinen Charakter unterſuchen kann. Oft fehe ich 
aus Lichtfarben gebildete Wefen über die Fluren hinziehn, die balt 
auf einer Blume ruhen, bald fafranfarbene Wolfen um ſich fammeln, 
und dann fanft in die Höhe fleigen und wieder finfen. Hier iſt Feine 
Sonne, fein Mond, überhaupt fein Zeitmaß, folglich auch Feine Zeit. 
Aber Zuftände folgen auf einander, und Erfcheinungen. 

Indeß diefe Erfheinungen find wieder finnlicher Ratur. — Seht 
da den Wolkenwagen des Lichtfürften, blendend bläulich-weiß, wie 
hellpolirtes Silber, in dem ſich ein fanfter heiterer Morgenhimmel 
fpiegelt, in unterher wallendem Purpur und golpnem Nebel, Sein 
Gewand fit ruhender Blig, feine Haarloden Abendgewölk, wie 
wenn die Sonne heiter untergeht. — Die Größe der Pracht, der 
Bequemlichkeit im Paradies geht über allen Begriff; das alles iR 
feine Materie, lauter Geift, Licht und Reben; Alles verändert ſich 
unaufhoͤrlich, durch alle Farben des Lichtes. — Allein die bloße Ver⸗ 
aͤnderung macht noch nicht den Geiſt. — Es giebt Zuſtaͤnde, in wel⸗ 
chen die Seele vor Ihm erſcheinen darf; ein ſolcher Zuſtand iſt das 
Höchfte, was ein menſchliches Herz empfinden, aber auch ertragen 
Tann. Der Zuftand des reinen Herzens ift der, in dem man Gott 


fheut. — Aber auch diefer Zuſtand ift finnlih. — Eine edle Geele 
wird im Triumph in fein Reich geführt. Eine Luft wie Silberflor 
über Lihtafurblau, eine Erde wie Schmelzgold, all die Myriaden 
von Gegenftänden wie aus Juwelen vom größten Künftler gebilvet. 
Und dann all die praͤchtigen Wohnungen, gegen welche die fchönften 
irdifhen‘Baläfte armfelige Strohhütten find. Welch eine Menge glän- 
zender Harfenfpieler! Der Zug naht fi) der Stadt Gottes. Die 
Straße führt zu einem majeftätifch glaͤnzenden bis hoch in die Höhe 
fteigenden Thor, welches durchfichtigem Silber oder Eoftbaren Berlen 
ähnlich ift. Die Wände fehen aus, wie halbdurchfichtiger Rubin, und 
die Säulen fcheinen Perlen zu fein. U. f. w. Tief im Hintergrunde, 
tagt eine faphirne Höhe weit und breit empor, welche regenbogens 
farbige Wollen umzichn. Auf diefem Berge fteht die Wohnung des 
Königs aller Welten, der Zeit und der Ewigkeit, ein Saͤulenwerk wie 
von gefchliffenen Diamanten, das in einem Lichtmeer glänzt. Diefes 
ift das große llrlicht, welches die drei himmliſchen Reiche durchſtrahlt. 
Hinter ihm ift das ewige, jedem endlichen Geift unerreichbare Dun» 
fel, zur Rechten fteht ein Thron aus der glänzenpften Lichtmaterie auf 
fieben japhirnen Stufen. Ein glühender Regenbogen Freift um den 
Thron, auf welchem viele Kinder in Burpur gekleidet ruhen. Oben 
ift die eigentliche Quelle alles Lichts, wo es ſich aus dem ewigen 
Dunfel gebiert, und unaufhörlich Die Geheimniffe der Vorſehung ent» 
hüllt. Bor dem Thron fipen die 24 Etammfürften, welche die Ge⸗ 
fhäfte der niedrigen, entfernten Erde beforgen. Es bligt, und nun 
figt auf dem Thron ein junger Mann, das Urbild der volfommenen 
Menfchheit, fein Gewand iſt bellpolirtes Eilber, fein Haupthaar 
zartgelodte Laͤmmerwolle, fein Angefiht das hoͤchſte Ideal Tönig- 
licher Majeftät, auf beiden Händen und Füßen und auf feiner linken 
Bruft ſtrahlen rothfunfelnde Sterne, und fein Haupt umgiebt ein 
fmaragdenes hellglaͤnzendes Diadem. — Das iſt der Sohn Gottes, 
und wir wiffen nun, wie er ausfieht. — Wir wiſſen aber au), daß 
felbft das Himmelreich, zwar nicht mit finnlichen Sinuen, aber immer 
mit Sinnen wahrgenommen werden muß, und daß der Herr der Zeit 
und der Ewigkeit, wenn er in feiner Vollkommenheit gefaßt werben 
fol, eine gewiffe Ähnlichkeit mit dem Apollvon Belvedere nicht 
wird verläugnen Fönnen. Dieſes Reich des Überfinnlichen if eine 
Illuſion. 
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Lavater. 


Ebenſo wie Stilling fühlte Lavater feinen Widerſpruch 
gegen die Zeit, aber er hatte ven Muth, gerade in diefen Widerfprud 
feinen Stoly zu fegen. Aufangs Flopft er mit feinen romantifchen 
Borftellungen nur leife an, er giebt fie als Tragen, das Zeitalter hat 
ſich ja das Recht errungen, an Allen zu zweifeln, warum nicht auch 
ander Unfehlbarfeit des gefunden Menfchenverftandes? Er fragt 3.2. 
öffentlich an, ob fich der heilige Geift nicht zuweilen noch in ber Ge 
genwart unmittelbar bethätigt Habe. Das ift ganz im Sinn des Zeit: 
alters, es ift eine Particularität, eine Erfahrung mehr, die man im- 
merhin gelten laſſen kann. Was kann nicht alles erfahren werben! 
Im Traum, im Leben, im Wahnſinn! diefe Nachtfeite Der Natur har 
für den reinen Empiriker das meifte Interefle, weil fie ohne Vernunft 
und ohne Zufammenhang ſich fortfpinnt, und Nichts zeigt als Einzel: 
beiten. Nun ducchftöbert man die Seele in ihren geheimften Tiefen, 
und alles, wofür fich Fein vernünftiger Grund angeben läßt, jede 
Gaprice, jede Stimmung und Laune wird mit heiliger Scheu al 
etwas Neues, und mithin als Offenbarung belaufcht. In ihren Ba: 
fehrtheiten unterfcheidet fidy die Seele am meiften von der Maſſe, und 
fühlt fich darin am ficherften als ein geniales Weſen. Geiſt ift, was 
der Ratur widerfpricht, das Wefen der Natur ift Das Geſetz, alſo iR 
alles, was bodenlos und willführlich erfcheint, ein Abglanz des Bel: 
ſtes. Diefer tränmerifchen Welt der Wunder, die um fo eleftrifde 
wirft, weil fie nur innerlich vorgeht, und fid) von derprofanen Ratır 
ganz zu trennen ſcheint, naht ſich die ftrebende Jugend mit andäd: 
tigem Schauer, verzweifelnd an der Erfennbarfeit des Wefentlichen, 
und ergeimmt über die Selbitgefälligfeit der Aufllärumg, welche die 
ſchweren Sragen des Gemüths dadurch zu löfen fucht, Daß fie Darüber 
lacht. Es iſt ihr bei diefer ahnungsvollen Ehrfurdt nicht ſowohl um 
das Heilige zu thun, als um das Driginelle und Anonyme, fie wäre 
jedem Propheten gefolgt, der über die Plattheit den Stab gebrochen, 
felbft wenn er ald Geſandter des Tenfels aufgetreten wäre. 

Lavater war einige Jahre hindurch der Mittelpunft, an den 
ſich die junge Generation anfdloß *): ein Herder, Jacobi, 


*) ZurÜberficht der Generationen unfrer Literatur diene folgende chronologifche 
Überficht der Geburtsiahre. 


Böthe, Stollberg, Merk, Elaudius, Stilling u. f. w. 
brachen in jubelnde Bewunderung aus, halb gläubig, halb ausge: 
laſſen. Aber dem Propheten felbft iſt es Ernſt um die Sache, er will 
der verkehrten Welt nicht bloß Trog bieten und fie verhöhnen, er will 
fie in ihre Fugen wieder einrenfen. 

Goͤthe bringt diefes Prophetenthum fehr richtig mit der Nei⸗ 
gung der Zeit für das Praftifche in Zufammenhang. Auch Lavater 
war von dem Freiheits⸗ und Raturgeift der Zeit ergriffen, der Jedem 
fehr fehmeichlerifch in die Ohren raunte: man habe, ohne viel Außere 
Hilfsmittel, Stoff und Gehalt genug in fidy felbft, Alles komme nn 
darauf an, daß man ihn gehörigentfalte. Fromme Gefinnungen, wie 
er fie fühlte, den Menfchen mitzutheilen, fie in ihnen zu erregen, war 
des Jünglings entſchiedenſter Beruf, und feine liebfte Beichäftigung, 
wie auf ſich felbft, fo auf Andere zu merken. Zur Beichaulichfeit war 
er jedoch nicht geboren, zur Darftelung im eigentlichen Sinn hatte er 
feine Gabe: er fühlte fich vielmehr mit all feinen Kräften zur Wirk: 
famfeit gedrängt. Als ein edler Menſch fühlte er in ſich einen herr⸗ 
lichen Begriff von der Menfchheit, und was diefem in der Erfahrung 
widerſprach, follte ausgeglichen werben durch den Begriff ver Gottheit, 
die fich, in der Mitte der Zeiten, in die menfchliche Ratur herabge⸗ 
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fenft, um ihr früheres Ebenbild vollfommen wiederherzuftellen. Der 
Begriff von der Menfchheit, der fi in ihm und an feiner Menfchheit 
herangebilvet hatte, war fo genau mit der Borftelung verwandt, die 
er von Ehriftus lebendig in fich trug, daß es ihm unbegreiflich fchien, 
wie ein Menfch leben und atmen könne, ohne zugleich ein Chriſt zu 
fein. Diefes vergefine ChriftenthHum der Welt von Neuem zu verfün: 
digen, fühlte er als feinen heiligen Beruf. 

Nun ift er fid) felbft ein heiliges Wefen, und diefe Heiligkeit jel 
fi) auch in der Erſcheinung anfündigen. Indem er ich in das Kupfer 
liche der Heiligfeit vertieft, wird ver Inhalt gleichgültiger. Das Wein 
der Salbung ift, unmittelbaren Stimmungen eine äußere, gleichſan 
objective Weihe zu geben, und fie dann durch dieſe Außerlichkeit fer 
zuhalten, wenn fie in der That längft vorubergegangen find. Diefe 
Weihe it von Oben, aber nur für die Subjectivität, fie richtet ſich 
gegen die objertive Allgemeinheit der Sitte, der Convenienz, auch im 
Sittlichen gilt die unmittelbare Eingebung. Die heilige Subject fin: 
Dirt ſich jelber, es führt ein Tagebudy über feine Empfindungen, es 
wird dadurch genöthigt, eine unaufhörliche Aufmerkſamkeit auf fid 
felbft zu richten, um nie aus den Stand der Gnade zu treten. ©o 
wird jein Leben ein ihm felbft fremdes und verehrungswürdiges, ein 
teligiöfes und moralifches Phantafteleben. Die Gnade wird durd 
fünftliche Mittel hervorgerufen, eine ungeduldige Inbrunſt, eine Er: 
tafe, die alles Irdiſche von fich wirft, und doch auf eine fehr irdiſche 
Weiſe zum Borfchein fonımt. Höchft naiv giebt Layater felber eine 
Anweiſung, wie durch die Stellung des Knieenden, die Haltung de 
Kopfes u. ſ. w. die Andacht gefteigert werde. Durch folche unnatür: 
liche Reizmittel genährt, treibt diefe innere Illuſion nach Außen zu be 
fändiger Spannung, zum Argwohn gegen jeden Unheiligen, zur uw 
nahbaren Autorität und zur Heuchelei: denn nicht allein Gott, fon: 
dern auch die Welt lauert auf die Schwächen des Propheten, und 
um der fremden Läfterung nicht unnügen Spielraum zu geben, mus 
er, ſchon der guten Sache wegen, diefelben verfteden. Der geheime 
Ehrgeiz, der in der Heiligung der Welt fich felber bethätigen will, 
verfchmäht auch die Fleinlichften Mittel nicht. Gott hilft ihm bei jeden 
Unternehmen, aber der Prophet fommt ihm dabei durch feine eigne 
Schlauheit zu Hülfe. Da ihn nicht der objective Glaube, fondern nur 
die Romantif des Glaubens erfüllt, da er ihn durch fubjertive Re 
flerion ſich begründet und geftaltet, fo ift auch feine Thätigfeit auf die 


Subjectivität gerichtet: er läßt fich zu Eonceffionen herab, er unter: 
handelt mit allen Parteien, er macht ſich Katholifen und Proteſtan⸗ 
ten, Dichtern und Weltmännern, Spealiften und Egotiten verftändlich. 
Die Sache liegt nur in der Reflerion,, fie läßt fid) daher drehen und 
wenden. 

Aber es ift nicht die bewußte Heuchelei eines Charletang , er iſt 
felber von den Geiſtern befeffen, mit denen er fpielt. Wie mannig» 
faltig, von der heiligften Salbung bis zur feinften, vornehmften Welt- 
Elugbeit herab auch die Formen find, in welche diefe Beifter fich klei⸗ 
den, wie beweglich das Licht der Eubjertivität, das in ihnen wieder: 
fcheint, fo tft es zuletzt doch Immer die dunkle Myſtik des liberlieferten, 
die aus ihnen hervorbricht. Darum ift er nicht nur den Andern gegen- 
über ein Heiliger, fondern auch vor fidh felbft. 

Dem Heiligen it Alles wichtig, was er thut, fagt, denkt, empfin- 
det, mit Feierlichfeit wird das Trivialfte gefprochen, mit erhöhter 
Stimmung das Alltägliche aufgenommen und gethan. Was er fpricht, 
was er fühlt, ift immer nur Barlation über Ein Thema, er wird von 
der Nichtigfeit eintöniger, leerer Geſchaͤfte, die fi} aber Dem Namen 
nach ftet8 auf die Ausbreitung des Glaubens beziehn, völlig abfor« 
birt. Daß du fo geplagt bift mit Eleinen Geſchaͤften, fchreibt ihm 
Goͤthe, iſt nun einmal Schidfal. In ver Tugend traut man ſich zu, 
dag man den Menfchen Paläfte bauen fönne, um ihren Mift beifeite 
bringen zu fönnen. Es gehört immer viel Refignation zu diefen klei⸗ 
nen Gefchäften, indefien muß es auch fein. 

Der hohe Menfd) möchte das Götiliche, was in ihm ift, auch 
außer fich verbreiten. Dann aber trifft er auf die rohe Welt, und um 
auf fie zu wirfen, muß er fich ihr gleichftellen. Das Himmlifche wird 
in den Körper irdiſcher Abfichten eingefenft und zu vergänglichen 
Schidfalen nit fortgeriffen. Der Brophet hat fich nach den gegenwärr 
tigen Neigungen, Leidenſchaften, nach Sprache und Terminologie zu 
erfundigen, um folche alsdann zu feinen Zweden zu gebrauchen, und 
fich der Mafle anzunähern, die er an fid) heranziehn will. 

Diefe Rothwendigfeit, Andere zu beobachten, um fie zu feinen 
Zwecken zu Ienfen, ſchärft ven Sinn für das Außere, in welchem ſich 
der Charakter und die Gefinnung der Menfchen andeutet. 

Lavater’s Beihäftigung mit drPhyſiognomik ift feinen 
übrigen Ideen nicht fremd. Einmal will die heilige und ſchoͤne Perſoͤnlich⸗ 
feit fih auch finnlich fühlen, dann ift dies das Feld, wo Alles mit 


Ahnungen, Andeutungen, Combinationen und Einfällen abgemacht 
wird. Die Phyſiognomil ruht auf verüberzeugung, daß die ſinnliche 
Gegenwart mit der geiftigen durchaus zufammenfalle, ein Zeugaif 
vonihr ablege, ja fie felbft vorftelle. Das Innere wird in Die ruhende 
Außerlicyfeit gelegt, und damit einmal die Unendlichkeit des Geiſtes 
an ein Sinnliches gefnüpft, andrerfeits diefes Sinnliche abſtract und 
einfeitig gefaßt. Die Entfaltung des Weſens tritt zurück hinter die 
Anlage, den unmittelbaren Ausdruck. Das Freie im Menfchen er 
ſcheint als gleichgültig gegen die Beftimmtheiten der natürlichen Ber 
ausfegung. Aber auch diefe unendliche Gombination des Natürlichen 
ſoll wiffenfchaftlich, ja mathemathifch georbnet werden, und wird de- 
ber fombolifch und abftract aufgefaßt. Das Zufällige erſtarrt zu einem 
möftifchen Gefeß ded Freien und Nothwendigen. Die That felbft, die 
Bildung, die Entwidelung, der Gedanke, die Geſchichte, ift das 
Hußere und Inwefentliche für das Innere, diefed Iunere aber wirt 
feltfamer Weife an eine ruhende Außerlichfeit gebannt. Die Züge 
bilden, als bleibende Zeichen, den Innern Kern für die Mannigfaltig: 
feit der Bewegung. Aber nur die Willführ lieft in dieſen Zeichen, bie 
ſich fonft nur dem Inftinct erfchließgen, die Bedeutung iR nicht mr 
mittelbar darauf ausgeprägt, jondern nur angebeutet, und es hängt 
von Einfall und Stimmung ab, welche Seite beobachtet, in welchen 
Sinne fie gedeutet werden fol. Diefe Wiffenfchaft der Beobachtung 
ift daher bodenloß, weil fie fi auf den unbegrenzten Gebiet ver Com⸗ 
bination bewegt, und es nie dahin bringen Fann, fi) allgemein an 
zudrücken, das rein Particuläre liegt außerhalb des menfchlichen Ber: 
ſtaͤndniſſes. 


Die Conſequenzen, welche Lavater adoptirt, beleidigt durch 
den Spott ſeiner Gegner, verrathen das Reflectirte in ſeinem Wider⸗ 
ſpruch gegen die Zeit, und die NRüchternheit einer Phantaſie, die nicht 
leibhaftige Bilder, fondern trockne Verftandesabftrartionen träumt. Et 
ift romantiſch, die Realität der Außern Welt zu einem Symbol der 
geiftigen herabzuſetzen, das Sinnlihe nur als Allegorie gelten m 
lafien, allein in der Ausführung wird die Phantafie genöthigt, fih 
zu dem trodenften Schema der Combination herabzulaffen. Anf de 
andern Seite ift e8 im Sinn der Reformation, dad Natürliche eben 
dadurch zu legitimiren, daß man es als Chiffre des Geiſtigen betrad- 
tet, eine Ehrenreitung der Natur, der nur noch die Kraft fehlt, De 


felbe volftändig zu durchdringen, und fich fo zur ſchoͤnen Darftellung 
zu erheben. 

Roher noch in ihrem Gebanfen und ihrer Ausführung iſt die 
gleichzeitig auftauchende Schädellehre. Sie verläßt allerdings die 
willführlichen Gombinationen des wechſelnden Eindruds, und heftet 
fi an ein Beftimmtes, den harten Knochen, aber diefe Beftimmthelt 
it das rein Geiftlofe: die Seele in ihrer Thätigfeit wird in die ärms» 
ften Berftandesabftractionen zerlegt, und diefen Abftrartionen ein 
körperlicher Sig angewiefen. Gemeinfam ift beiden, daß die Bewe⸗ 
gung des Beiftes zu einem todten Sein erſtarrt, und die natürliche 
Beftimmtheit, die Möglichkeit der Entwidelung, als ihre Vollendung 
gefaßt wird. Der Menſch iſt fertig in feiner finnlichen Beftimmtheit, 
und kann über fte nicht hinausgehn. Daß fittliche Eigenfchaften, Ver⸗ 
brechen, die nur in der Gefellfchaft, alfo gejchichtlich zu begreifen find, 
an die natürliche Beichaffenheit des Schädels geknüpft werben, if 
nur noch eine weitere Enthvidelung der Gedankenloſigkeit des Grund⸗ 
principe. Das Romantifche in demfelben ift die ſymboliſche Ver⸗ 
Mmüpfung des Hohen und Riedrigen, die Firirung der piychifchen Ber 
wegung an ein feftes Skelett. Das Losreißen des Überfinnfichen von 
der Wirklichkeit gebt mit der magifchen Verfettung defielben mit dem 
Ungeiſtigen Hand in Hand, Wunder und Zauberei find verſchwiſtert, 
als die Abgötterei des Geiftes und der Aberglaube an die Natur. 

Da Lavater’s Glaube an das Überfinnfiche ein abſtracter war, 
und feinen beftimmten Inhalt hatte, fo fchloß er fich mit einem uner⸗ 
müblichen Eigenſinn einem jeden neuen Schein des Wunderbaten an, 
der augenblidlich auftauchte. Es war dies eine Zeit, wo mitten im 
der nüchternen Welt der Aufklärung gerade die widerfinnigften Er⸗ 
fheinungen Anklang fanden. Man war ded ewigen Einerlei müde, 
und wollte ſich endlich von der Tyrannei des gefunden Menfchenver: 
ftandes losreißen. Bergebens hatte ſich die Aufflärung abgemüht, deu 
angebornen Hang des weltfcheuen Gemüths nad) einem Jenſeits durch 
Die Kälte ihrerReflerion und ihrer Moral einzufchüchtern. Durch ihre 
fertigen Abftracttionen hatte fie das Denfen in feiner Traͤgheit beftärkt, 
und wenn die Bhantafie einmal den Muth geavann, fich loszureißen, 
fo mußte fie auf das Unglaublichſte gerathen. Das Leben felbit war 
nicht von der Art, daß das Gemüth in ihm hätte Nahrung ſuchen 
fönnen, um fo ftärfer war die Neigung, in bie flille, dunkle Welt ber 
Bifionen einzufehren, und aus der trüben Wirklichkeit den Geiſt in 


das Iuftige, zerfließende Reich der Phantafte zu reiten, das dem Ge 
müth feinen Wiverftand entgegenfeßte. Beifterfeher, Magier, Wun⸗ 
derthäter drängen ſich an einander, die Theorie des thierifchen Mag: 
netismus wird erfunden, und fo die Geheimniſſe der überfinnlichen 
Belt in das dunfle und deshalb grauenvolle Walten der Natur ber- 
eingezogen. Das wahre Leben beginnt fhon hienieden, wo dad Be 
wußtfein ſchwindet: in der Nacht des Lebens, dem Traum, der Bar 
züdtheit, dem Somnambulismus, offenbaren fich die Geheimniſſe dee 
Geiſtes. Die Krankheit ift der normale Zuftand des Menfchen, denn 
nur in ihr fieht und fühlt er fich innerlich. In diefem Dunkeln Reid 
der Willführ verftrickt fi) das Bewußtfein zugleih in das Gefühl 
feines Richts und feiner Unendlichkeit. Das Leben, die Welt, das 
Denken ift ein trüber Schein, der fortgezgaubert werden muß, wenn 
die Tiefe des Seins fih enthüllen fol. Diefe Tiefe enthüllt aber nur 
die rohen Bedürfniſſe des welticheuen Egoismus und die dunkeln 
Borftellungen der unmittelbaren Natur. Die Religion des Geiſtes 
ſinkt zum Betifchdienft herab, und verfauft fi an die unheiligen Kor: 
menderniebern Sinnlichkeit. Caglioftro, Mesmer, Schröpfer, 
der Groß⸗Cophta Stark, Pater Oasner, Die Rofen: 
kreuzer gehören dieſer Zeit und diefer Richtung an. Yortwährend 
betrogen, fehrte Lavater fletö zuneuen Träumereien zurück. Er ver: 
focht die gute Sache des Überfinnfichen im Allgemeinen, und die gute 
Sache mußte die Mittel heiligen. Auch was zu Jeſu Ehren gefabelt 
wird, erfcheint ihm verehrungswürdig. Jeſus ift aber hier nur Sum- 
bol des Ülberfinnlichen überhaupt, befien was der gemeinen Yufflä- 
tung widerfpricht. Lavater nimmt daher auch naturwiffenfchaftliche 
Theorien, wenn fie mit dem Chriſtenthum übereinflimmen , als eine 
Beftätigung feines Glaubens auf, obgleich dem Weſen nad) die Theo» 
tie, felbft des magifchen Naturzufammenhangs der Religion des ab» 
foluten Wunders widerfpricht. In Frankreich bricht damals dieſer 
Myſticismus, wenn gleich gelinder und ohnepietiftifche Beimiſchung, 
ebenfalls hervor, namentlich in den Raturphilofophen St. Martin 
and Bonnet. Als des Leptern philoſophiſche Palingenefie 
(1769) erfchien, triumphirte Lavater, nun fei für alle chriſtlichen 
Wundergeſchichten der ſtrengſte Beweis geführt, und forderte Men 
delſohn auf, jened Buch entweder zu widerlegen, oder fich zum 
Chriſtenthum zu befehren. 

Gerade der negative, inhaltlofe Fanatismus, der Fanatismus 


für eine Abftraction, iſt der rüdfichtölofefte, weil er der geiftlofefte ift. 
Lavater feste vor feinen Bontius Pilatus dad Motto: Wer 
nicht für mich ift, iſt gegen mich. Das follte heißen: wer 
nicht für meine Sache ift. Allein diefe Sache, der Inhalt des Glau⸗ 
bens, war eine phantaftifche, eine Illnſion des reflectirten Bewußt⸗ 
feins, und lag lediglich im Subject, darum blieb in jenem Ausfprud) 
nur der wörtlide Sinn: wer nicht für meine Perfon ift. 

Lavater ſprach das Geheimniß der Religion mit ungewöhn- 
licher Raivität aus. Religion ift mein geheiligtes, ins Unendliche 
gefteigertes Selbftgefühl, fie ift die fubjertive Anfchanung der Welt 
in Beziehung auf mich. Ich will einen Gott, der brauchbar, handlich 
fei, der ſich bethätige und nicht viel Anftrengungen Eofte. Ich Perfon 
muß Alles perfonificiten und humanifiren, Ich felbft bin das Maaß 
der Dinge. Gott ift mein höchfted Gut, d. h. das wirffamfte Mittel 
meines Selbftgenufles, das frohfte Gefühl meines Dafeins. Iſt der 
Gegenftand, der mih am meiften intereffirt, aus der 
fihtbaren Welt, fo habe ih feinen wahren Bott, feine 
Religion, denn jede Realität fegt der abfoluten Freiheit des fub- 
jectiven Geiſtes die Schranke des Geſetzes und der Nothwendigkeit. 
Das Weſen der Religion ift aber Wunderglauben und Wunderthun. 
Jede ernfte Befchäftigung mit den Irdifchen, das vor dem Geiſt als 
ein wefenlofer Schein vergeht, ift Abgötterei. Der hat die wahrfte 
Religion, den wahrften Gott, der das einfacdhfte, innmer anmwendbare, 
mithin geiftigfte, innmanentefte Medium des frohen Selbftgenuffes in 
feiner Gewalt hat. 

„Das Letzte und Höchſte, worauf Ravater hinarbeitete, war die 
Berwirflihung der Perfon Chrifti, daher jenes beinahe unfinnige 
Treiben, ein Chriftusbild nach dem andern fertigen, copiren, nach⸗ 
bilden zu laffen, wovon ihm dann, wie natürlich, Feines genug that. 
Diefe Berftellung diente ihm dergeftalt zum Supplement feines eiges 
nen Weſens, daß er den Gottmenfchen feiner individuellen Menſch⸗ 
heit fo lange ideell einverleibte, bis er zulegt mit demfelben wirklich 
in Eins verſchmolzen, mit ihm vereinigt, ja eben derfelbe zu fein wäh» 
nen durfte. Durch diefen entfchiednen Glauben mußte er auch die 
Überzeugung gewinnen, daß man ebenfogut noch heut zu Tage als zu 
jener Zeit Wunder müfle ausüben können, und da es ihm vollends 
fhon gelungen war, durch brünftiges, ja gewaltfames Gebet, im 
Augenblid eine geiſtige Umwendung ſchwer bebrohender Unfälle zu 


erzwingen, fo konnte ihn Feine kalte Berftandesmeinung im Mindeſten 
irre machen. Selbft fühlend die Luſt der Menfchheit, fich in's Unend⸗ 
liche auszudehnen, entwarf er feine Ausfichten in die Ewigkeit, 
als eine Kortfegung des gegenwärtigen Dafeins in leichteren Bebis- 
gungen als die find, welche wir hier zu erbulden haben. ’’ 


Diefe Schwärmerei, dieReaction gegen die Rüchternheit der Auf: 
klaͤrung und des Proteftantismus, arbeitete den Jefuiten in die Hänke. 
Wenn in der Auffaffung des Lebens der fymbolifche oder allegoriide 
Sinn überwiegt, fo müflfen nothwendiger Weife die wunderbaren un 
phantaftifchen Formen der Fatholifchen Kirche dem Herzen mehr Be 
friedigung verfprechen, als die Unruhe des geiftigen Strebens im Pre: 
teftantismus. Ein auffallendes Zeugniß iſt uns in Diefer Beziehung 
der klare, dichterifche Sinn eines Göthe. Er fpriht (Werke KU. 
S. W ff.) von der zunehmenden Geringſchaͤtzung des Abendmals bri 
den PBroteftanten. 


„In fttlichen und religiöfen Dingen mag der Menfch nicht gan 
etwas aus dem Stegreif thun: eine Folge, woraus Gewohnheit ent: 
fpringt, ift ihm nöthig, das was er lieben und leiften fol, Tanna 
ſich nicht einzeln, nicht abgeriffen denfen, und um etwas gern zu wie 
derholen , muß e8 ihm nicht fremd geworden fein. Fehlt es dem pre 
teftantifchen Eultus im Ganzen an Fülle, fo unterfuhe man das Ci: 
zelne, und man wirdfinden, ver Proteſtant hat zu wenig &« 
eramente. Die Sacramente find das Höchfte der Religion, det 
finnliche Symbol einer außerordentlichen göttlidhen Gunſt und Gnade. 
Diefer Sinn tft in allen chriftlichen Kirchen eben derſelbe, es werk 
nun das Sarrament mit mehr oder weniger Ergebung in das Ge 
heimniß, mit mehr oder weniger Accommodation an das, was wr: 
ſtaͤndlich iſt, genoffen, immer bleibt es eine heilige, große Handlung, 
welche ſich in der Wirflichfeit an die Stelle des Möglichen oder Un: 
möglichen, an die Stelle desjenigen feßt, was der Menſch were a: 
langen noch entbehren kann. 


Ein ſolches Sacrament durfte aber nicht allein ſtehn, Fein Chr 
kann es mit wahrer Freude, wozu es gegeben ift, genießen, wenunidi 
der fumbolifche oder farcamentale Sinn in ihm genährt ift. Ex mai 
gewohnt fein, die innere Religion ded Herzens und die der Anfen 
Kirche als vollfommen Eins anzufehn, als das große allgemeis 


Sarrament,, das fich wieder in ſoviel andere gergliedert, und dieſen 
Theilen feine Heiligkeit, Ungerftörlichfeit und Ewigkeit mittheilt.“ 
Es wird nun nachgewiefen, wie in den Sacramenten ber katho⸗ 

liſchen Kirche mit fehr richtigem Inftinet alles Wefentliche des Lebens 
in das Reich des Symboliſchen hinübergezogen ift. „‚Aber, heißt es 
dann weiter, alle diefe geiftigen Wunder entfprießen nicht, wie an⸗ 
dere Früchte, dem natürlichen Boden, da fünnen fie weder gefäet noch 
gepflanzt noch gepflegt werden. Aus einer andern Region muß man 
fie herüberflehen, welches nicht Jedem, noch zu jeder Zeit gelingen 
würde. Hier entgegnet und nun das höchſte diefer Symbole aus 
alter frommer Überlieferung. Wir hören, daß ein Menfch vor dem 
andern von Oben begünftigt, gefegnet und geheiligt werden Fönne. 
Damit aber dies ja nicht ald Raturgabe erfcheine, fo muß diefegroße, 
mit einer ſchweren Pflicht verbundene Gunft von einem Berechtigten 
auf den andern übergetragen, und das größte Gut, was ein Menſch 
erlangen kann, ohne daß er jedoch defien Beſitz von fich felber weder 
erringen noch ergreifen könne, durch geiftige Erbſchaft auf Erden er: 
halten und verewigt werden. Sa, in der Weihe des Priefters ift 
Alles zufammengefaßt, was nöthig iſt, um diejenigen heiligen Hand» 
lungen wirffamzu begehen, wodurd Die Menge begünftigt wird, ohne 
daß fie irgend eine andere Thätigfeit dabei nöthig hätte, als die des 
unbedingten Zutrauend. Und fo tritt der Priefter in der Reihe feiner 
Vorfahren und Nadyfolger, in dem Kreiſe feiner Mitgefalbten, den 
höchſten Segnenden darftellend, um fo herrlicher auf, als es nicht Er 
ift, den wir verehren, fondern fein Amt, nicht fein Werk, vor dem 
wir die Kniee beugen, fondern der Segen, den er ertheilt, und derum 
defto heiliger, unmittelbarer vom Himmel zu kommen fcheint, weil 
ihn das irdifche Werkzeug nicht einmal durch ſündhaftes, ja laſter⸗ 
haftes Wefen ſchwächen oder gar entkräften könnte. 

Wie ift nicht diefer wahrhaft geiftige Zufammenhang im Pro⸗ 
teftantismus zerfplittert, indem ein Theil gedachter Symbole für apo⸗ 
kryphiſch und nur wenige für fanonifch erflärt werden, und wie will 
man und durch das Gleichgültige der einen zu der hohen Würde der 
andern vorbereiten !’’ 

Gegen diefe Reflerionen laͤßt ih durchaus Nichts einwenden ale 
diefes Eine: fie find Erzeugniffe des Proteftantismus. 
Die allgemeine Kirche wird von der überfinnlichen Welt der Wunder 
befangen, der Proteftantismus begreift fie als folche und reflec⸗ 


tiet darüber. Des Mannesalter begreift und empfindet das Ajthetijck 
der wunderbaren Klinderzeit, aber es vermag nicht zu ihr zurüdge: 
fehren. Ebenfowenig führt die Romantik, diefe wefentliche Reflerien 
des Proteftantismus, welche aus ſeinem Princip hergeleitet fich gegen 
daffelb: richtet, zum unbefangenen Glauben zurüd. 

Die Katholifen haben in jener Zeit auch ihre Glaubensphile 
fophen, ihren Sattler und Sailer. Zwifchen diefen Männern un 
den überall herumfchleichenden Erjefuiten beftaud ein inniger Seele: 
verfehr. Lavater Eofettirte mit dem Katholicismus, weil diefer der 
Phantafie einen grenzenlofen Spielraum eröffnet, aber er gab ſich ihm 
nicht unbedingt hin, weil er die Welt, wenn aud) nur als ein Sub: 
ſtrat des Geiftigen, beftehn ließ, und weil die abſtracte Subjectivität 
der romantifchen Religion fich felbft an den phantaftifchen Formen 
der Kirche ößt, weil diefe immer etwas Objectives und Allgemeines 
haben. Die Allgemeinheit des Eultus und der Kirche beleidigt den 
ariſtokratiſchen Hochmuth dervom Geiſt erfüllten ſchoͤnen Seele: Laſſe 
ung ftille, fchreibt Zavater an den Peter Gaffner, ſtille unit 
Seelen einander mittheilen, die Welt ift’8 auch nicht wert, daß wir 
ihr die Kraft Gottes vor die Füße werfen. Er hatte fich zu einem 
Gefäß des heiligen Geiftes, alfo zu einem rein empfänglichen Weſen 
gemacht, er hatte das Abfolute in das Leiden an fi, nicht in die Be⸗ 
zwingung des Schmerzes durch geiftige Energie gelegt. Das ift das 
Hingebende und Weibliche, das jegt in der Romantif hervortrit. 
Schon Klopftod hatte fich vorzüglich von Frauen anbeten laſſen, fo 
auch vie Wunderthäter, 3.8. ECaglioftro. Lavaters heilige Reden 
hatten Hauptfächlich auf dem weichen Boden fchöner Wirklichkeit reiche 
Frucht getragen, In der alten Kirche hatte man in der Jungfrau und 
Mutter die abftrarte Weiblichfeit angebetet, die Reformation verbannt 
fie aus diefem Himmel der Abftraction, und zwang fie in die Echran: 
fen der fittlihen Beftimmtheit. Wie diefe nun unterhöhlt war, machte 
fi) auch die reine Weiblichkeit wieder frei, und fing aufs Neue an, 
fih zu fühlen. Diefes Selbftgefühl war unmittelbar verbunden mit 
der Sehnſucht nad) ihrem Heiligthum, das von der Glorie der Him⸗ 
melsfönigin verflärt war. So wird eine Frau, die Fürftin Ga 
ligin, der Mittelpunkt einer nenen Richtung, die ſich Dem feligen 
Genuß des Gefühls ausfhließlich hingiebt, und für die Unſicherhei 
biefer nur fubjertiven, wechfelnden Beftimmtheit einen feften , obiec: 
tiven Halt in der alleinfeligmachenden Kicche fucht. Die Fürſtin war 
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durch das Leiden der wirklichen Empfindung zu dieſem refignirten 
Glauben hingevrängt, fie hatte fich in unglüdlicher Liebe aufgegehrt, 
bis fie, geiftig gebrochen, ihren objectiven Schmerz in ſelbſtgewollte 
Ascetik veredelte. Sie eröffnet in Deutfchland die Reihe der genia— 
len Weiber. In der materialiftifchen Doctrin der franzöftfchen Phi: 
loſophen aufgewachfen, hatte fie diefen Fühnen Verfuch, das Empi- 
riſche vom Geift zu befreien, doch nur auf weibliche Art, d. h. empfan- 
gend durchgemacht. Das praftifche Bedürfniß führte fie zu Gott 
zurüd, fie opferte ihr Wiffen und ihr Denfen dem Himmel, und fing 
nun an, wie es wohl in den Parifer Salons für weltliche Parteien 
zu gefcbehn pflegte, für das Reich des Herzens zu werben. Gie 
nannte fich felber krank an der Leidenfchaft für Größe und Güte des 
Herzens. Es wurde Ernft gemacht mit der Refignation des Denkens, 
das Abfolute zu erfennen, welche in der Fritifchen Philofophie theo- 
retifch und darum widerfprechend geblieben war. Durch unmittelbare 
Anfhauung, alfo durch Eingebung, durch Infpiration follte das Ab» 
folute gewonnen werden. Es fehlte diefen Vorftellungen eigentlich 
der principielle Stoff, aber wenn auch der Gedanke verfchmäht wurde, 
fo ſchlug fich die Form der Sehnſucht, des fohmerzlichen Gefühle, 
des Ringens nad) dem Ewigen, zum Inhalt, und gab demfelben 
wenigftens eine eigenthümliche Färbung. Die Seele follte leidend 
das Abfolute empfangen, auf den Flügeln der Nacht zum Quell der 
Liebe ſich ſchwingen. Das Leiden felbft war der abjolute Zuftand 
des Herzens: D ftärfe meine junge Neigung zu den Dornen, daß ich 
nimmermehr aufhöre, fie zu empfangen ! 

Am lehrreichften für diefe religiöfe Emancipation der Weiblich: 
keit find die Befenntniffe einer ſchönen Seele, welde 
Goethe der Erfahrung feiner nächften Umgebungen nachgedichtet 
bat. Diefe fromme Dame erſcheint im Anfang, trog aller Neigung 
zu einer ftillen Selbftbetradhtung, den weltlichen Bergnügungen nicht 
abgeneigt. — „Von Gott war ich zu weit entfernt. Ich dachte dann 
und warn an ibn, aber die Bekanntſchaft war erfaltet; ed waren 
nur ceremonielle Bifiten, die ich ihm machte, und da ich überdies, 
wenn ich vor ihm erfchien, immer fchöne Kleider anlegte, meine Tu⸗ 
gend, Ehrbarkeit und Vorzüge, die ich vor Andern zu haben glaubte, 
ihm mit Zufriedenheit vorwies, fo fohien er mich in dem Schmude 
gar nicht zu bemerken. ’’ 

Durch eine Liebe tritt ein tieferer Ernſt in ihre Geſinnung ein. 


— ‚Mit Gott war ich wieder ein wenig befannter geworden. Die 
irdifche Liebe felbft concentrirte meinen Geiſt und fegte ihn in Be 
wegung, und meine Befchäftigung mit Gott widerfprady ihr nidt. 
Ich kam mir fehr ftarf vor, und betete nicht etwa: Bewahre mich ver 
Berfuhung! Über die Verfuchung war ich meinen Gedanken nad 
weit hinaus. In diefem lofen Slitterfhmud eigner Tugend erfchin 
ih dreift vor Gott; er ftieß mich nicht weg, auf Die geringfte Bewe 
gung zu ihm hinterließ er einen fanften Eindrud in meiner Seele, 
und dieſer Eindrud bewog mich, ihn immer wieder aufzufuchen.“‘ 


Diefe Beſchäftigung mit Gott tritt endlich der irdiſchen Liebe in 
den Weg. Sie findet, daß Die weltlichen Freuden, in denen fie bisher 
gelebt hat, fich mit dem Suden nach dem Einen, was Noth thut, 
nicht vertragen, und dieſe Überzeugung giebt ihr den Muth, felbf 
ihrer Liebe zu entfagen. — „Was fonnte es fein, daß meine Ein: 
nedart fo änderte, daß ich im zweiundzwanzigften Jahr Fein WBergni: 
gen an Dingen fand, die Leute von diefem Alter unſchuldig beluftigen 
können? — Eben weil fie mirniht unfhuldig waren, 
weil ih nicht, wie Andere meines Gleihen, unbe: 
fannt mit meiner Seele war. Rein ich wußte aus Erfahrm 
gen, die ich ungefucht erlangt hatte, daß es höhere Empfindungen 
gebe, die wahrhaft ein Vergnügen gewähren, dad man vergebens ki 
Luftbarfeiten fucht, und daß in diefen höhern Freuden zugleich ein 
geheimer Schag zur Stärfung im Unglüd aufbewahrt ſei.“ 


Ein ftiller Friede erfüllt nun ihre Seele. —, Die gerade Ri 
tung meines Herzens zu Gott hatte ich gefudht und gefunden, um 
das war, was mir Alles erleichterte. Wie ein Wanbrer im da 
Schatten, fo eilte meine Seele an diefen Schugort, wenn mich von 
Außen Alles drüdte, und fam niemals leer zurück. In der num 
Zeit haben einige Verfechter der Religion, die mehr Eifer als Gefühl 
für diefelbe zu haben fcheinen, ihre Mitgläubigen aufgeforbert, Be 
fpiele von wirklichen Gebetserhöhungen befaunt zu machen, weh: 
ſcheinlich weil fie ſich Brief und Siegel wünfchten, um ihren Gegz 
nern recht diplomatifch zu Leibe zu gehn. Wie unbefannt muß ihen 
das wahre Gefühl fein, und wie wenig ächte Erfahrungen mögen k 
felber gemacht haben. Ich darf fagen, ich fam nie leer zurüd, wen 
ich aus Drud und Roth Gott fuchte. Wie glüdlich war ich, daß tar 
ſend Heine Borfälle zuſammen, fo gewiß ald das Athemholen Zeichen 
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meines Lebens ift, mir bewieſen, daß ich nicht ohne Gott auf der 
Welt fei. Er war mir nahe, ich war vor ihm.’ — 

Der Glaube hat das Benürfniß, feine fubjertiven Stimmungen 
dur allgemeine Formen feftzuhalten. Am nächſten ftand dem liebe: 
bevürftigen Gemüth die pietiftifche Richtung der Religion. — „Allein 
zu diejer wollte mein ganzes Wefen nicht paſſen. Nach ihr muß die 
Beränderung des Herzens mit einem tiefen Schred über die Sünde 
anfangen, dad Herz muß in diefer Roth die verfchuldete Strafe erfen- 
nen, und den Vorſchmack der Hölle koſten, der die Luft der Sünde 
verbittert. Endlih muß man eine fehr merkliche Verſicherung ver 
Gnade fühlen, die aber im Fortgang fich oft verftedt und mit Ernft 
wieder gejucht werden muß. Das alles traf bei mir weder nahe noch 
ferne zu. Wenn ich Gott aufrichtig fuchte, fo ließ er fidy finden, und 
hielt mir von vergangenen Dingen Nichts vor. Ich fah hintennach 
wohl ein, wo id) unwuͤrdig geweſen, und wußte auch, wo ich es noch 
war, aber die Erfenntniß meiner Gebrechen war ohne alle Angſt.“ — 

Aber diefe Sicherheit iſt illuſoriſch. Die Geftänpniffe eines 
geehrten und geliebten Freundes in Beziehung auf fein früheres Leben 
ſchrecken die fchöne Seele gewaltfam aus ihrem erträumten Frieden 
auf. — „Ich gelangte zu Erfahrungen, die mir ganz neu waren. 
Nachdem ich mich lange mit der Gemüthsverfaffung des Freundes 
beichäftigt hatte, wendete fi meine Betrachtung auf mich feldft. 
Der Gedanke: du bift nicht beffer als er, flieg wie eine Meine 
Wolfe vor mir auf, breitete ſich nach und nach aus, und verfinfterte 
meine ganze Seele. Run dachte idy es nicht mehr bloß, fondern 
fühlte es fo, daß ich es nicht noch einmal fühlen möchte, und es 
war fein fchneller Übergang. Mehr als ein Jahr mußte ich empfin 
den, daß, wenn mich eine unfihtbare Hand nicht ein» 
gefhränft Hätte, ih ein IIngeheuer Hätte werden kön— 
nen, die Anlage dazu fühlte ih ganz deutlich in mei» 
nem Herzen. Hatte ich bisher die Wirklichkeit der Sünde in mir 
durch die Erfahrung nicht einmal auf das Leifefte gewahr werben 
fönnen, fo war mir jegt die Möglichfeit verfelben auf das 
Schredlichfte deutlich geworden; und doch Fannte ich das Übel 
nicht, ih fürchtete ed nur, ich fühlte, daß ich ſchuldig fein Fonnte, 
und hatte mich nicht anzuflagen. 

So tief ich überzeugt war, daß eine foldye Geiftesbefchaffenheit 
ſich nicht zu einer Bereinigung mit dem höchften Wefen, die ich nach 


dem Tode hoffte, ſchicken konnte, fo wenig fürdhtete ich, in eine folde 
Trennung zu gerathen. Bei allem Böfen, das ich in mir entdecke, 
hatte ich Ihn lieb, und hoffte, was id) fühlte, was mein gan 
Wunſch war, von diefer Krankheit und diefer Anlage zur Krankhei 
erlöft zu werden. — Aber wie? — An Tugendübungen konnte ie 
nicht einmal denken, denn zehn Jahre hatte ich ſchon m ebr als 
bloße Tugend geübt, und die num erfannten Greuel hatte 
dabei tief in meiner Seele gelegen. Sollte e8 wohl eine unvermait- 
liche Schwäche des Menfchen fein? Müffen wir uns gefallen laſſen, 
daß wir irgend einmal die Herrfchaft unfrer Neigung empfinden, um 
bleibt und bei dem beften Willen nichts Anderes übrig, als den Fall, 
den wir gethan, zu verabfcheuen, und bei ähnlicher Gelegenheit wir 
der zu fallen? — Aus der Sittenlehre konnte ich keinen Troft ſchoͤpfen. 
Weder ihre Strenge, wodurch fie unfre Neigungen meiftern wil, 
noch ihre Gefälligfeit, mit der fie unfre Neigungen zu Tugende 
machen möchte, Fonnten mir genügen. — Naͤher lag mir das Hai 
der Offenbarung. Es war mir eine Wahrheit, daß das Blut Jeis 
Chriſti und von allen Sünden reinige. Run aber bemerfte ich ent, 
daß ich diefen fo oft wiederholten Spruch noch nie verftanden hät. 
Endlich glaubte ich bei einem Schimmer zu fehn, daß das was id 
fuchte, in der Menfchwerbung des ewigen Wortes, durch welde 
Alles erichaffen, zu fuchen fei. Daß der Uranfängliche ſich in de 
Tiefe, die er durchſchaut und umfaßt, einmal als Bewohner begeba 
babe, durch unfer Verhältniß von Stufe zu Stufe, von der Empfäng 
niß und Geburt bis zum Grabe durchgegangen fei, daß er durd 
Diefen fonderbaren Umweg wieder zu den lichten Höhen azfı 
geftiegen, wo wir aud wohnen follten, um glücklich zu fein, va 
ward mir wie in einer Dämmernden Ferne offenbart. — O wanın 
müffen wir, um von ſolchen Dingen zu reden, Bilder gebrauchen, 
die nur Außere Zuftände anzeigen! Wo ift vor Ihm etwas Hohe 
oder Tiefes, etwas Dunkles oder Helles? Wir nur haben ein Oben 
und Unten. 

Wie konnen wir nun an diefer Wohlthat Theil nehmen? — 
Dur den Glauben! wird geantwortet. — Aber was ift Glaube! 
Die Erzählung einer Begebenheit für wahr halten; was fann mi 
das helfen? Ich muß mir ihre Wirkungen zueignen fünnen. Dien 
aueignende Glaube muß ein eigner, dem natürlichen Menfchen unge: 
wöhnlicher Zuftand des Gemüths fein. — Nun Allmächtiger, fr 
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fhenfe mir Glauben! flehte ich einft in dem größten Drud des Her: 
zend. Ic, Ichnte mich an einen Eleinen Tiſch, an dem ich faß, und 
verbarg mein bethräntes Geſicht in meine Hände. Hier war ich in 
der Lage, in der man fein muß, wenn Bott auf unfer Gebet achten, 
fol, und in der man felten if. — Wer nur fchildern Fönnte, was ich 
da fühlte! Ein Zug brachte meine Seele nah dem Kreuz 
hin, an dem Jefus einft erblaßte; ein Zug war es, 
ih kann es nit anders nennen, demjenigen völlig 
gleih, wodurd unfere Seele zum abwefenden Ge— 
liebten geführt wird. So nahte meine Seele dem 
Menfhgewordnen und am Kreuz Geftorbenen, undin 
den Augenblid wußte ih, wa8 Glaube fei. 

Das ift Glaube! fagte ich und fprang wie halb erfchredt in 
die Höhe. IH fuchte nun meiner Empfindung, meines Anfchauens 
gewiß zu werden, und in Kurzem war ich überzeugt, daß mein Geift 
eine Fähigkeit, fih aufzuſchwingen, erhalten habe, die 
ihm ganz neu war, 

Bei diefen Empfindungen verlaffen uns die Worte. Ich konnte 
fie ganz deutlich von allen Phantaſien unterſcheiden, fie waren ganz 
ohne Phantafie, ohne Bild, und gaben doch eben die Gewißheit eines 
Gegenftandes, auf den fie ſich bezogen, als vie Phantafte, indem fie 
und die Züge von abiwefenden Geliebten vormalt. 

ALS das erfte Entzüden vorüber war, bemerfteich, daß mir diefer 
Zuftand der Seele fchon vorher befannt gewefen; allein ich Hatte ihn 
nie in diefer Stärfe empfunden. Ich hatte ihn niemals fefthalten, 
nie zu eigen behalten können. Ich glaube überhaupt, daß jede Men: 
fchenfeele ein und das andere Mal davon etwas empfunden hat. 
Ohne Zweifel it e8 das, was einem Jeden lehrt, daß ein Gott iſt.“ — 

— „Das ift der Zuftand, in dem allein die Seele ſich wicder zu 
Gott ſchwingen kann, ohne Vorurtheil, ohne ſelbſtiſches Verbienft, 
aus reiner Sehnfucht zu ihrem Erzeuger. Die Tugenden, niit denen 
man glaubt, den Himmel flürmen zu fönnen, find lauter Narrens» 
poflen, und alles Berdienft muß vor der Zuverficht der Unſchuld die 
Segel ftreihen. Das ift der Born der Gnade, der alle Siinde ab: 
wäfcht, und das Urprincip aller Sehnfuht nach einem göttlichen 
Leben. Auch in den verwirrieften Gemüthern vermittelt ſich ein tiefer 
Zufammenhang mit feinem Schöpfer, und jene Liebe und Zuverficht, 
die ſich troß aller Verwirrung uns nicht rauben läßt.” — 

II. 16 


Diefer Zuftand ift der Vorſchmack der ewigen Seligkeit. — 
„Ich hielt mic) bei meiner ſchwachen Geſundheit Kill, und bei einer 
ruhigen Lebensart ziemlich im Gleichgewicht; ich fürchtete den Top 
nicht, ja ich wünſchte zu ſterben, aber ich fühlte in der Stile, 
daß mir Gott Zeit gäbe, meine Seele zu unterfuhen, und ihm imme 
näher zu fommen. In den vielen jchlaflofen Rächten habe ich befon- 
ders etwas empfunden, das ich eben nicht näher befchreiben kann. 
Es war, als wenn meine Seele ohne Geſellſchaft des Körpers daͤchte, 
fie ſah den Körper jelbft als ein ihr fremdes Weſen an, wie man 
etwa ein Kleid anfiebt. Sie ftellte fid, mit einer außerordentlichen 
Lebhaftigfeit die vergangenen Zeiten und Begebenheiten vor, und 
fühlte daraus, was folgen würde. AU’ diefe Zeiten find dahin, was 
folgt, wird auch dahin gehen: der Körper wird wie ein Kleid zerrei: 
Sen, aber Ih, das wohlbefannte Jh, Id bin.’ 

Diefes Ich hat in der Freiheit, die der Glaube ihm errungen, 
zugleich feine Seligfeit, die bittere Noihwendigfeit des Geſetzes ih 
gebrochen. — „Ich erinnere mich faum eines Gebotes, Nichts er 
f&heint mir in Geſtalt eined Gefepes, es it ein Trieb, Der mich leitet 
und midy immer zurecht führt; ich folge mit Breiheit meiner Gef 
nung, und weiß fo wenig von Einfchränfung als von Reue. Get 
fei Dank, daß ich erfenne, wen ich diefes Glück ſchuldig bin, um 
daß ich diefer Vorzüge nur mit Demuth denken darf. “Denn niemals 
werde ich in Gefahr kommen, auf mein eigned Können und Bermö 
gen ſtolz zu werden, da ich fo deutlich erfannt habe, welches Unge 
heuer in jedem menſchlichen Bufen, wenn eine höhere Kraft und 
nicht bewahrt, ſich erzeugen und nähren kann.“ — 


Zu dem Ausgang der Fritifhen Philofophie erfannten wir bie 
ftolge Refignation eines männlichen Geiftes; hier ſehen wir als ©e 
genbild die weiche Hingebung des Weibes an einen Glauben, ver 
es als einen rein fubjectiven vollfommen begreift. Wir find mit ber 
den Richtungen noch nicht fertig, fie werden fi) in der romantifchen 
Philojophie (Fichte und Schelling) und in der romantifchen Re 
ligion (Schleiermacher und Novalis) zu einem volltändigen 
Ganzen abrunden. Die Fürſtin Galigin, das Fräulein von Klet 
tenberg. die Grau von Krüdener und ähnliche religiöje Geniet, 
fo weit unter den Geiſtreichen fi audy ihr Kreis ausbreiten mochte, 
mußten doch die Vollendung ihres Werks einer männlichen Ham 
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überlaffen, Gefühl und Entfagung führten in einem weiten Labyrinth 
den Geift aufs Neue zum Verſtand zurüd. 

Unter den Männern, die mehr oder minder von dem Einfluß 
jener Fürſtin ergriffen wurben, find für uns vornehmlih Stoll⸗ 
berg, Elaudius, Jacobi und Haman von Bedeutung. 

Sobald fi die Religion dem Denten und der Energie des Wil- 
lens entzieht, und auf die Gluth des Gefühls einfchränft, wird fie 
Sache der Weiblichkeit, fie giebt Erhabenes ohne geiftige Anſtren⸗ 
gung. Wer fich diefer Richtung hingiebt, tritt damit aus ber Ges 
fchichte. 

Stollberg war eine jener weiblichen Seelen von ariftofratis 
ſchem Zuſchnitt, die in der Jugend für genial und liebenswärdig gel» 
ten, weil fie fi) atı feine Regel binden, die mit einem gewiffen vors 
nehmen Übermuth fich jeder beliebigen Schwärmerei hingeben, weil 
fie wohl wiffen, daß fie fich bei der erften Unbequemlichkeit Teicht in 
die unnahbare Höhe ihres Standes zurüdziehn fönnen. Es erregte 
nicht geringes Auffehn, als ein junger Reichsgraf mit armen Stus 
denten fraternifirte, mit ihnen gemeinfchaftlich Lieder herausgab, 
noch dazu Lieder auf die Freiheit, fi) von Klopftod in der Keufchheit, 
dem Patriotismus und dem Eislauf unterrichten ließ, ald Prophet 
der Natürlichkeit durch Baden im Freien die Philifter ſkandaliſirte, 
zu dem Hohenpriefter Lavater wallfahrtete und fich zu feinen phyfiog- 
nomifhen Studien bergab , und ähnliche Ercentricitäten trieb, die 
im Einflang waren mit den Beftrebungen der poetifchen Jugend 
überhaupt, und doch durch den adligen Ton imponirten. Es war 
aber diefelbe weichliche, vornehme Genialität, diefelbe Ironie gegen 
den Gemeinverftand der Aufflärung, die ihn den fihönen Seelen in. 
die Arme warf, ihm den Haß gegen die Revolution einflößte, die er 
früher als paradore Erfcheinung mit einem theatralifchen Enthuſias⸗ 
mus gefeiert hatte, ihn für die Wunder des Katholicismus empfäng- 
lich machte, die nur befonders begabten, feinen Raturen zugänglich 
fein fonnten, und ihn endlih in den Schooß der alleinfelig- 
machenden Kirche zurüdführte, in dem er dann in großer Salbung 
feine Gefchichte der Religion Jeſu ſchrieb, ein Werf, das in feiner 
Bornirtheit den Kirchenhiftorifern des fiebzehnten Jahrhunderts an 
die Seite zu ftellen ift, feiner füßlichen Echönfeligfeit wegen aber 
einen noch viel widerlichern Eindrud madt. 

Haman hatte in jener Zeit eine große Oeltung, als Magus 
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des Nordens, man verftand feine Schriften fo wenig, daß man nidt 
einmal die einzelnen Säge conftruiren fonnte, und war daher über: 
zeugt, daß fie lauter Drafelfprüche enthielten, was man davon ver- 
ſtand, war der gewöhnlichen Meinung entgegengefegt, und daher 
nothwendig geiftreih. Haman fnüpfte taufend Breundfchaftsverhält: 
niffe an und brad) fie; das lag natürlich an der Tiefe und unfaf: 
lichen Feinheit feines Gemüths. Später ift man dahinter gefommen, 
daß feine Inverftändlichfeit in den rein perfönliden, anonym 
Beziehungen feiner Gedanfen lag, in der Willführ und Launenhaf: 
tigfeit, mit der er der momentanen Stimmung ein Recht in der Weli 
des Denkens vindicirte, und daß die Tiefe feines Gefühls nicht 
war als ein ins Kranfhafte gefteigerter Egoismus, der in feinem 
eignen Sündenbewußtfein ſchwelgte, weil er in demfelben intenfiver 
erregt wurde, der auf feine Schledhtigfeit ſtolz war, weil diefelbe ihn 
zu unausgeſetzter Befchäftigung mit fich felbft reizte. 

Claudius ift einer von den wenigen populären Echriftitellem 
jener Tage, die ſich im Gedächtniß des Volks erhalten haben. Ja ei 
iſt wohl außer Juſtus Möfer der einzige. Beide find Geiſtesvet— 
wandte, auch Möfer war den Abftractionen feined Jahrhunderte 
feind, weil er fid) überall auf da8 Gegebene bezog, und in dem na: 
türlichen Bortbau des Beftehenden das einzige Heil der Dienfchheit 
fuchte, weil er die Entwidelung der Gefchichte nur aus unmittelbaren 
Berürfniffen, nie aus allgemeinen Ideen herleiten wollte. Auch ca 
hat gegen die Menfchenrechte, gegen Freiheit und Gleichheit, gegen 
die Revolution, d. h. gegen die Entwidelung der Menfchheit aus 
Feen, gepredigt. Aber Möfer war zugleich ein denkender und praf- 
tifcher Kopf; er polemijirte gegen die Ipee der Menfchenrechte, indem 
er fie innerhalb feines Kreifes einzuführen fuchte. Die Idee des or 
ganifchen Naturwuchſes wird erft dann zur Reaction, wenn fie, um 
nicht alles dem Menfchenverftand Widerfprechende gewaltfam auf: 
beben, das dem Menfchenverftand Wiverfprechende als das allein 
Rechte und Gute auspofaunt. Sie wird ferner reactionär, wenn fk 
die Hände in den Schooß legt und mit dem Geiſte nichts weiter an 
ufangen weiß, als Klageliever Jeremiä darüber anzuſtimmen, daß 
die Menſchen nicht mehr unfchuldsvoll unter den Bäumen des Para- 
diefes wandeln. Diefer bloß negative Naturglaube iſt die Schuld 
unſers gemüthlihen Wandsbeder Boten, die ihn zu einem 
Feinde der Freiheit gemacht hat. 
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Auch mit Stilling hat Claudius eine gewiffe Verwandtiſchaft. 
Nur war Claudius ein gebildeter und verftändiger Mann, der fi 
nur durch eine verkehrte Reflerion zur Empörung gegen Bildung und 
Berftand verleiten ließ; Stilling dagegen ein ungebildeter und ein: 
fältiger Mann, der erft allmälig fi) einredete, in der Kindlichkeit 
feines Gemüths läge etwas Befonderes und Geiftreiches. Claudius 
war ein Gelehrter, der fich in die Philofophie eines Schneiders erft 
hineinreflectirte, Stilling ein wirklicher Schneider , der fich erft von 
feinen himmlifchen Vater zum Denfen und zur Gelehrfanfeit antrei: 
ben ließ. 

In unfern Tagen gehört es zum guten Ton unter den Journa⸗ 
litten, einige Bildung zu haben. Wohl oder übel muß etwas vom 
franzöfifchen Esprit durchſchimmern, nothiwerdig muß aus einzelnen 
Phrafen hervorgehn, daß, wenn man auch nicht gerade aus der Phi⸗ 
lofophie ein Handwerf macht, man fich doch bequem damit abgeben 
könnte, wenn man nur wollte. Auch die Sournale der Reaction müf- 
fen auf die dialektifche Entwidelung des Selbftbewußtfeind reflertis 
ren; auch die Franzoſenfreſſer müffen ſich auf die geiftreiche Noncha⸗ 
lance der gallifchen Frivolität wenigftens ironiſch beziehn. 

In jenen Zeiten dagegen, wo das Gemüth, dad Herz und die 
fogenannte Natur fich überhaupt gegen den Verftand der Voltaire’ 
hen Aufklärung ebenfo empörte, als gegen ihre Reifröde und Pe: 
rücken, bielt man es für ſchicklich, wenigftens zu Zeiten die Maske 
der Einfalt anzunehmen, und von dem Gefichtefreife einer dummen, 
braven Seele ans, den Himmel und die Erde zu kritifiren. Ein gutes 
Herz ſchien der weltlichen Bildung zu widerſprechen, darum trat 
Claudius ald Schneider auf, der über dies und jenes Einfälle hatte, 
und an diefen Einfällen, wenn er noch die Bibel und das ©efang- 
bud) dazu nahm, fid) vollftändig befriedigte. Aber es war ihın Fein 
rechter Ernft mit diefer Schneiderfigur, und er perfonificirte daher 
den Reft feines Wefens in dem gelehrten Better Anders, der die 
gemüthlich einfältigen Bemerfungen des Schneiders Asmus jedes» 
mal durch eine Reihe griechifcher und englifcher Citate unterbrady. 
Jene Einfälle waren in der That artig und drollig genug, und das 
reflectirte kindliche Gemüth hatte oftmals Recht gegen die Über- 
weisheit des herrfhenden Nationalismus. Die Eigenthümlichkeit der 
Poeſie und die Neigung, am Beftimmten und Befchränften fich ge 
nügen au laffen, hat ein Recht gegen die Raftlofigfeit des Verftandes, 


der fich ftetö neue Grenzen fegt, nur um fie wieder aufzuheben; ohne 
die confervative Zähigfeit des Gemüthd würde unter der bloßen 
Herrſchaft des Verftandes alles fittliche Leben ſich verflüchtigen. Abe 
es liegt in diefer Tendenz dennoch etwas Bedenkliches, weil das Ge⸗ 
müth diefer Art nicht rein ift, weil ed reflectirt, weil es fich feines 
Begenfages gegen den Berftand bewußt it, und fih auf dieſen &r- 
genfag pointirt. Die Natürlichkeit an ſich if etwas gar Liebes und 
ſchoͤnes, aber die Natürlichkeit als reflectirter Widerfpruch gegen die 
Bildung aufgefaßt, iſt ungefund und führt zur Charlatanerie. Die 
deutsche Naturwüchfigfeit hatte ganz und gar nichts Enthuftaftifches, 
fie war nur fentimental oder ungeberdig. So lange fie fich im Kreiſe 
der gewöhnlichen Intereffen bewegte, Tonnte man an der Originalität 
ihrer Form Intereſſe und felbft Wohlgefallen finden, wenn auch die 
Eoquetterie der Naivität immer etwas Unangenehmes Bat; fobald 
aber ernfte, große Interefien in's Spiel fommen, wird die unſchuldige 
Seele unerträglih. Claudius gab ſich in den Zeiten, wo vie Ideen 
Montesquieu’8 und Rouffeau’s ind Leben traten, der rohſten Reaction 
in die Hände. Er eiferte in ebenfo einfältigen als hämiſchen Aus 
fällen gegen die Idee der Freiheit, ver Menſchenrechte, er vertheidigte 
den Despotisnus und die Pfaffenherrfchaft, er ſchwindelte fich in 
den bereitd überwundenen Mberglauben an die Nichtswürdigkeit des 
Menſchengeſchlechts, an das Reich des Teufels zurüd, er ließ merken, 
daß hinter der Heiligenverehrung und dem Erorcismus doch feht 
viel Wahres und Heiliges ftede, er wandte fchmerzlih Die Augen gen 
Himmel, fobald in irgend einer Erſcheinung die Autonomie dei 
menfchlidyen Geiftes zu ihrem Recht kam — kurz, er warf Die Schnei⸗ 
dermasfe ab und wurde Capuciner. — 

Bei den Deutfchen Fam dieſe Reaction immer plumper und pfäl 
fiicder heraus als bei den andern Nationen, ihre Naturwüchſigkei 
erinnerte an den Sumpf, aus dem fie entfprang. Die Rüdfehr ur 
primitiven Natur war aber übrigens die Tendenz des gefammier 
Zeitalter. Der Robinfon Erufoe wurde vorzüglid) dieſes fenti- 
mentalen Interefjed wegen ein Lieblingsbud) der Engländer, und die 
Reifen um die Welt gingen vorzugsweife darauf aus, glüdfelige Iw 
feln und den Zuftand yaradiefifcher Unfchuld zu entdecken, ven 
Rouffeau und feine Glaubensgenofien nur in der Sehnfucht und 
Ahnung fannten. Buffon erwedte ein finniges Intereffe an be 
Natur; er verfolgte die Liebe bei ven Tauben, die Kreuzfahrt bei den 
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Heufchreden, ed war eine neue Vergeiftigung des Unmittelbaren. 
Thomfon gab der Natur ein poetiſches Leben, eine Dichtung, die 
in Kleift’s Frühling nur einen matten Abglanz fand. Swift 
kritiſirte zuerſt das foriale und politifche Leben, das er kannte, end» 
lich das ganze Menſchengeſchlecht, und fand in den Pferden das pa- 
radieſiſche Wefen, zu dem die dem Affengefchlecht verwandte Men: 
fhennatur als zu einem Ideal auffhauen müffe. Young fah in der 
fittlihen Welt nur einen Stoff für Nachtgedanfen des auf einfamer 
Höhe thronenden Herzens; Sterne taftete mit empfindjamen Bühl: 
hörnern zart und blöde an der harten Wirklichkeit herum. Macs 
pherfon warf die offianifche Nebelwelt feiner eignen Zeit und ſei⸗ 
nes eignen Gemüths als eine antediluvianifche Raturpoefie den Be: 
dürfniffen des blafirten Europa entgegen; Richardſon fammelte 
Tugendideale, die er der böjen Welt entgegenftellte. Ein Orbis 
pictus vereinzelter Realität wurde den alten Kindern von allen 
Seiten zugebracht, fie ergögten fi) daran mit derRaivität, die ihrem 
fingirten Alter gebührte. 

Der deutfchen Poefie blieb es vorbehalten, für diefe buntfchedige 
Natur: und Gemüthswelt den angemefienen Ausdruck zu finden. 


3. Die Sturm: und Drangperiode der deutſchen Poefie. 


In derfelben Zeit, wo in Branfreid, durch die Macht des Bes 
griffs der Staat in feinen Grundveften erfchüttert wurde, trat auch 
in Deutſchland eine Reaction des freien Bewußtfeind gegen das 
Reich der firen Ideen ein, Die auf einem Umwege, durch die Bildung 
der Phantafie und des Gefühle, zur Freiheit führte. 

Wir wiflen feine Zeit, wo das junge Geſchlecht in feinem gan⸗ 
zen Dichten und Trachten durch eine fo tiefe Kluft von dem alten ge 
trennt war, als in diefem Wendepunft des Jahrhunderts. Das 
öffentliche Leben, wie e8 beftand, bot nicht einmal einen Ausgangs» 
punkt für eine neue Geftaltungz das politifche Wefen befchränfte fich 
auf Hofdienft, Aftenftaub und Parade. Es ging heute, wie e8 geftern 
gegangen war, man beichäftigte fih, um nicht Handeln zu dürfen. 
Selbft die Ausfchweifungen der Höfe und vornehmen Cirkel hatten 
nichts Geniales, es war nur eine beflimmte Art der Liederlichkeit, 
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wie die Sitte fie mit fich brachte. Bei der troftlofen Zerfplitterung 
und Vereinzelung aller geiftigen Kräfte fchien der fichere Boden der 
Literatur der einzige Schauplaß für die Regeneration des Geiſtes. 
Poeſie und Philofophie, bisher nur ein Außerer Zierrath des Lebens, 
traten num als lebendig bewegende Kräfte in den Kreis der Wirk: 
lichkeit. 

Bis dahin Hatte ſich die Aufgabe der Dichtkunſt darauf be 
fhränft, ein vorhandenes Leben für die Vorſtellung in eine ſchickliche 
Korm zu bequemen, jegt follte fie ein fehlendes ergänzen. Der Boden 
des fittlihen Lebens war untergraben, man hatte feinen Glauben 
mehr. Auf fich jelber war der Einzelne gewiefen, und was er Idea⸗ 
les in fich trug, konnte er nur an fich felber ausbrüden. Die fchöne 
Subjectivität war der legte Boden der Freiheit und die Wurzel 
der modernen Dichtung. 

Die Philofophie ‚hatte das Abfolute der Religion gebrochen, 
und dann ihre eigne Unfähigkeit erfannt, aus ſich heraus ein neue 
zu begründen. Die Beitimmung des Menfchen wurde nicht mehı 
darin gefucht, das Leben und fein Gefeg zu vermitteln, und begrei⸗ 
fend und handelnd ſich in die Wirklichkeit des Ganzen zu verfenfen, 
fondern in die unmittelbare Freiheit des genialen Genuſſes. Dieſer 
fhöne Egoismus fuchte feine Befriedigung nicht in der derben Re 
lität des gemeinfamen Strebens und Wirfens, fondern in der idealen 
Welt des Scheins. Der Dichter hielt fid) von der unſchönen Wirk: 
lichfeit fern, um in dem reinen Himmel des Gemüths, in der Stille 
eines friedlich träumerifchen Spiels ſich feiner Unendlichkeit zu er 
freuen. Es war dad Reich der Schatten, das nicht die Intenftoität 
hatte, der Sreiheit der Phantaſie Widerftand zu leiften, denn in der 
reinen Dichtung wußte fi das Gemüth Herr über feine Schöpfungen. 

Allein diefe Freiheit war nur formell, denn das bloße Gemüth 
bat in fich feinen Inhalt, immer zehrt es an einem fremden Stofl. 
Es ift der Brennpunft der Lebensftrahlen, die unendliche Empfind⸗ 
famfeit, weldye in jedem Atom des Univerfums lebt, von jedem be 
rührt und ergriffen wird. Diefe gefeblofe Fülle hat den Reichthum 
vor ber einfeitigen Bildung der Abftraction voraus, und ift ſoweit 
im Recht. Diefe Freiheit, anzuſchauen und zu genießen, was ſich in 
ſchoͤner Verwirrung in der Ratur und dem Menfchenherzen an ein 
ander drängte, ohne durch den Schematismus der Kategorien ein⸗ 
geengt zu fein, deren trübe Nothwendigkeit die bunte Mannigfaltig: 
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feit des Seienden in gemefjene Schranken zwingt, fonnte allein der 
Perfon die Vollendung und Anmuth geben, die dem Gedanken der 
allgemeinen menfchlichen Freiheit vorausgehn muß. Die Kunft erweis 
tert das Herz, weil fie den Sinn erweitert. In der Anfchanung der 
Antifen wurde die Seele geftimmt, was fie früher dunfel geträumt, 
auf einen beftimmten Ausdruck, auf die Plaftif des Geiftes zu leiten. 
Der Deutfche mußte erft fich felber bilden, ehe er an die Bildung 
eined Allgemeinen denken konnte. Die Poefle war feine Erzieherin, 
die ihn aus der dumpfen Enge gemacdhter Beichränfungen befreite, 
und feiner Eupfindung Muth und Begeifterung einflößte. Er mußte 
erft genießen lernen, ehe er handelte. Diefe Genußfähigfeit haben 
ihm feine Dichter bereitet. 

Aber mit ihrem fubjectiven Verlangen trat die Dichtung gegen 
das objective Geſetz der Sittlichkeit in die Schranfen. Die äfthetifche 
Moral ſcheut ſich vor den harten Anforderungen der reinen Sittlich: 
keit und untergräbt den Ernft des Lebens, indem fie das Grund: 
princip des Rechts verfchmäht, die Unterwerfung des Einzelnen unter 
das Allgemeine. Die unmittelbare Genialität flieht den Ernft des 
Denfend, das die Dinge zerlegt, um fie zu begreifen, denn es flört 
fie in ihrem Selbſtgenuß, fie ſcheut fi) vor der zerſetzenden Schärfe 
des Verftandes, weil fie zu ſchwaͤchlich ift, in diefer Regativität felbft 
die Idee feftzuhalten. Das Gemüth wendet fih von den gefchicht- 
lihen Mächten ab, weil es von ihnen nicht anerfannt wird. 

Die erfte Stufe in diefer Entwidelung ift der offne Bruch 
des Herzens mit der Wirklichkeit, die unruhige Sehnfucht, einen Zu⸗ 
ftand der Dinge durch träumerifche Ergießungen zu fchaffen, in denen 
das Gemüth fi zu Haufe finde: die Sturm» und Drang» 
periode der Genies, welche in ihrem anfchwellenden Gefühl das 
Abfolute hegten und verehrten, und mit unbändiger Wilpheit gegen 
die objeetive Ordnung und Gefeglichkeit anfämpften. 

Die zweite Stufe ift der errungene Sieg der fhönen Sub: 
jectivität, die Herrfchaft der Afthetif über das Leben, die Zeit des 
allgemeinen Schwinbels, wo in dem Schein der Ideale die Wirflichs 
feit unterging und fich verflärte, wo das Spiel, ald die Vollendung 
der fubjectiven Wünfche, fich in fich felber abrundete und dem Leben 
entfagte, das abftracte Reich der Künftler. 

So ift denn die Poeſie in fich fertig; die Afthetifche Weltorpnung 
in ihrer unmittelbaren Vollendung verfchmäht es, fd weiter zu ent- 


wideln, während im Leben und Denken die Idee gewaltjam vorwärts 
drängt. Auf diefe Weife von dem Ernſt der öffentlichen Berhältife 
geftört und verwirrt, wendet fi) die Kunft von ihm ab und verzeht 
fi) brütend in fich felbft. Das ift die Zeit des refignirten Quietismus. 

Ein Dichter ift es, an defien Leben und Dichtung ſich die gang 
Entwidelung anfnüpft, und es ift eines feiner Werfe, das ihn fein 
ganzes Leben begleitet, und die ganze Reihe feiner Stimmunge, 
feinee Schmerzen und Entzückungen mit ihm durchgemacht bat, ein 
Werf, in deffen Bilde wir am Schluß der Darftelung den Wieder 
fchein diefer ganzen Bewegung noch einmal werden verfolgen fonnen. 

Böthe felber charafterifirt diefe Subjertivität feines Lebent 
und Dichtens am beften. Bei der großen Befchränftheit meines Ju 
ftandes, fagt er in Wahrheit und Dichtung, bei der geringen 
Dedeutung alles deſſen, was mid) ungab, war idy genöthigt, Alles 
in mir felbft zu fuchen. Verlangte ich zu meinen Gedichten eine wahr 
Unterlage, fo mußte ich in meinen Bufen greifen; forderte ich zu por 
tiſcher Darftellung eine unmittelbare Anſchauung, fo durfte ich nidt 
aus dem Kreiſe heraustreten, der mich zu berühren, mir ein Intereſee 
einzuflößen geeignet war. Und fo begann diejenige Richtung, vor 
der ich mein ganzes Leben über nicht abweichen fonnte: was mi 
erfreute oder quälte oder fonft befchäftigte, in ein Bild, ein Gedicht 
zu verwandeln, und darüber mit mir felbft abzufchließen, um mid) im 
Innern deshalb zu beruhigen. Die Gabe hiezu war wohl Niemand 
nöthiger ald mir, den feine Natur immerfort aus einem Ertrem in 
das andere warf. Alles was daher von mir befannt geworden , find 
nur Bruchftüde einer großen Eonfeflion. 

Alles was der Dichter und geben kann, ſagt Schiller, iR 
feine Individualität. Diefe muß es alfo werth fein, vor Welt und 
Nachwelt ausgeftellt zu werden. Sie fo fehr ald möglidy zus veredeln, 
zur reinften herrlichſten Menfchheit hinaufzuläutern, iſt fein erſtes 
und wichtigftes Gefchäft. Der höchfte Werth feines Gedichte kam 
fein anderer fein, ald daß es der reine vollendete Abdrud eines in 
terefianten vollendeten Geiſtes ift. 

Diefes Intereffe wie diefe Vollendung iſt aber fubjectio; es 
giebt feinen allgemeinen Maapftab für das, was Antheil erregt. Die 
einzelne Subjecttvität, eben weil fie an dem Allgemeinen Feinen Theil 
bat, hält fich bald für bedeutend und vollendet, und wir werben mit 
Gonfeffionen anonymer Seelen überfhüttet. Die Poeſie fchränft ſich 
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auf die Kreife der Auserwählten ein. Mit gutem Vorbedacht, fchreibt 
Göthe an Lavater, haft du deine Gedichte deinen Freunden ges 
widmet, denn fie fchließen fi) fo an deine Individualität an, daß 
Niemand, der dich nicht liebt und nicht kennt, eigentlich was damit 
zu machen weiß. 

Aus dem Reich des allgemeinen Gedankens, aus dem Schaue 
plat der öffentlichen Wirklichkeit treten wir alfo in eine Welt des 
Scheins, in dem jede fhöne Seele, was Gott ihr zutheilt, für ſich 
empfindet und genießt. 

Eine froftige Convenienz, um fo unnatürlicher, da fie die Nach⸗ 
ahmung einer fremden ift, drüdt jede unmittelbare Empfindung, jede 
urfprüngliche That zu Boden. Ohne Glauben, felbft ohne ein großes 
Ziel des Chrgeizes, treiben die Menfchen Falt und fremd an einander 
vorüber. Auch die Sprache des Herzens tft zu einer Formel gewor⸗ 
den, die zum Mechanismus des Dafeins gehört. Der rohfte Eigen: 
nuß, der nicht einmal die Freiheit hat, fich feine Objecte felbft zu 
wählen, fondern an beftimmte, gemachte Intereſſen geknüpft if, er⸗ 
fit jeden allgemeinen Gedanken im Keim, und verkauft den Geift 
an willführliche Formen. 

Die Sperulation wurde ein Fremdling in der Sinnenwelt und 
verlor über der Form den Inhalt. Die Praris, in einen einförmigen 
Kreis eingefchloffen, und in diefem nody mehr durch Formeln ein⸗ 
geengt, fah fi) das Ganze aus den Augen gerüdt und verarmte 
zugleich mit ihren Gegenftänden. 

‚Die Aufklärung des Verftandes zeigt im Ganzen fo wenig einen 
veredelnden Einfluß auf die Gefinnungen, daß fie vielmehr die Ver: 
derbniß durch Marimen befeftigt. Mitten im Schooße der taffinirtes 
ften Gefelligkeit hat der Egoismus fein Eyftem gegründet, und ohne 
ein gefelliged Herz mit herauszubringen, erfahren wir alle Anſteckun⸗ 
gen und alle Drangfale der Geſellſchaft. Unfer Urtheil unterwerfen 
wir ihrer despotifchen Meinung, unfer Gefühl ihren bizarren Ges 
bräuchen, unfern Willen ihren VBerführungen ; nur unfre Willführ 
behaupten wir gegen ihre heiligen Rechte.’ 

Die Einheit und Vollendung feined Wefens, welche die Welt 
des abftrarten Verſtandes aufhob, fand der Ehrift in der gläubigen 
Hingebung an das einzige Weſen, das über dem Fluch der Bes 
fhränftheit ftand. Die Subjectivität hatte nun die Kühnbeit, in der 


eignen bildenden Kraft einen Funken jener göttlihen Schöpfungs: 
gluth zu ahnen. Die Religion übergab ihre Waffen der Kunft. 

Gegen die unheimliche Welt der Abftraction hatte im Geheimen 
der Pietismus gearbeitet, die Convenienz der Thränen und Seuffet. 
Im Anfang intenfiv und energiſch, an die Leiden des Erlöfers und 
feine Wunder gefnüpft, verdunpfte er allmälig, weil ihm ein geift- 
ger Stoff fehlte, zu einer weichen Rührung ohne Inhalt. Die ge: 
danfenlofe Härte des conventionellen Egoismus rief als Reaction 
diefe Stimmung hervor, in weldyer das Herz fi) eine neue Conve 
nienz der Refignation erfand, und jedes dreiftern Gedankens ent: 
wöhnt, in dem lauen Element fentimentaler Moral und Srömmigfeit 
fi) bewegte. 

Klopftod gab diefer Empfindfanifeit den poetifchen Ausdrud. 
Durch ihn gehoben, fand das arme, verfümmerte Gemüth in fid 
felber einen Anflug von Hoheit und Heiligfeit, und jene Stimmung, 
die im Anfang damit zufrieden war, wenn man fte in ihrer flillen 
Klaufe nicht ftörte, erhob ſich jebt zu dem Dünfel, an fich etwas 
Wefentliches zu fein, und was nicht Theil an ihr hatte, verachten zu 
fönnen. Die junge Generation erfüllte fich ganz mit dieſem Inhalt, 
und die Empfindfamkeit eraltirte fich zu einer fchwärmerifchen, wenn 
auch pafliven Begeffterung. Das Dunkle und Anonyme der menjd: 
lichen Natur erfchlen als der Urgell des Lebens; man verfchmäht 
felbft den phyfifchen Raufch nicht, dieſe Seelenwärme anzufachen. 
„Der Wein wedt edlere Gedanfen, er lehrt verachten, was nicht wür- 
dig des Weifen iſt.“ Diefe Üiberfchwänglichfeit richtete ſich mit ala 
Energie, deren fie fähig war, gegen das Wirflihe, an das fie fort: 
während anftieß, weil es ihr fremd war; allein da in ihr Feine pro 
ductive Kraft lag, fo brachte fie es nur zur Wehmuth, höchfteng zur 
Berzweiflung. Das Geſetz der wirklichen Welt ftand den Geſejtz dei 
Herzens entgegen, und galt ihm als ein Schein, der aufzuheben ſei, 
denn nur diejenige Ordnung der Dinge war ihm heilig, in der es fih 
unmittelbar befriedigte. Die eigentliche Wirklichkeit war ein Wider 
fpruch gegen das im Gefühl offenbarte Geſetz, die Falte, geiftloie 
Rothwendigfeit, die vom Herzen nicht verftanden und daher gehapt 
wurde. 

Diefer Haß ift um fo glühender, da es die Spuren der gehaßten 
Idee in dem eignen Innern eingeprägt findet. Rennt eure Götter 
nicht, ruft Auguſtin in den Lehrjahren, ihr braucht den Namen 
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nie, al8 wenn ihr und von dem Wege der Natur abführen, und die 
edelften Triebe durch fchändlichen Zwang zum Verbrechen entftellen 
wollt. Ich darf reden, denn ich habe gelitten wie Keiner, von der 
füßeften Fülle der Schwärmerei bis zu den fürchterlichften Wüften der 
Leere und Verzweiflung, von der hHöchften Ahnung überirdiſcher Wefen 
bis zum völligften Unglanben, dem Unglauben an mid) felbft. Eo 
habe ich mein ganzes Wefen bis in fein Innerftes vergiftet. Nun da 
mich die gütige Natur durch ihr größtes Gebot, die Liebe, wieder ge: 
heilt hat, nun eröffnet ihr die Flammen eurer Hölle, die nur eine 
Franfhafte Phantafie verfengen koͤnnen, und ftellt fie dem lebhaften, 
wahren, ungerftörlichen Genuß der reinen Liebe entgegen ! Fragt nicht 
den Wiederhall eurer Kreuzgänge, nicht eure vermoderten Pergamente, 
nicht eure verfchränften Grillen und Verordnungen! Fragt die Natur 
und euer Herz, fie wird euch lehren, vor was ihr zu ſchaudern Habt; 
was fie verabfcheut, das fpricht fie laut aus; nur durch unmittel- 
bare Folgen ftraft fie. — Dann wäre es freilich mit aller Sitt- 
lichfeit und allem Recht nur ein Wahn. — Es hanbelt ſich nämlich 
von einer Liebe Auguſtin's zu feiner Schwefter. Sein Sträuben 
gegen den Außerlihen Zwang tft aber ein illuforifches, denn die ge: 
fürdhtete Macht der Religion, deren Gebote er übertritt, lebt in feinem 
Innern; das Berbrechen liegt in der Subjectivität. Der Verſtand 
hatte ihn ſtark gemacht, aber fein Herz war weich, die frühern Ein« 
drüde der Religion wurden lebhaft, und die entfeglichften Zweifel 
bemädtigten fich feiner. Der ungebundne freie Verſtand ſprach ihn 
108, fein Gefühl, feine Religion, alle gewohnten Begriffe erklärten 
ihn für einen Verbrecher. In diefem Innern Eonflict der Seele wird 
er wahnfinnig. — Die bloße Aufklärung des Verſtandes ift ungenüt- 
gend, wenn das Herz nicht zugleich frei wird. 

Sn Frankreich hatte man das Beſtehende, das dem Berftande 
widerſprach, durch den Begriff untergraben können, weil das Herz 
Falt und unbetheiligt war; dem reinen Gemüth, wie es ſich In Deutfch: 
land gegen das Objective empörte, war diefes Allgemeine ebenfo 
fremd und grauenvoll. Das geniale Streben der poetifchen Jugend 
bezog fi) lediglich auf fie felbft. Auf philofophifche Weife erleuchtet 
und gefördert zu werten, erzählt Göthe in feinem eben, hatten wir 
feinen Trieb noch Hang. So fam und das Systeme de la nature 
fo cinnmerifch, fo todtenhaft vor, daß wir Mühe hatten, feine Gegen- 
wart auszuhalten, daß wir davor wie vor einem Gefpenfte ſchauder⸗ 


ten. Alles follte nothivendig fein und deswegen fein Gott. Könnte 
e8 denn nicht aber auch nothwendig einen Gott geben? fragten wir. 
— Dabei geftanden wir ſreilich, daß wir und den Rothwendigfeiten 
der phyfifchen Zuftände nicht wohl entziehn koͤnnten; doch fühlten wir 
etwas in uns, das als vollfommene Willführ erfhien, und wien 
etwas, das fich mit dieſer Willführ in’d Gleihgewicht zu ſetzen fuchte. 
Das Wort Kreiheit Elingt fo [hön, daß man es nidı 
entbehren Fönnte, und wenn es einen Irrthum be: 
zeichnete. 

Einen Sammelplat fand diefe mannigfaltige Regung des Ge 
müths im Hainbund, dieſem Verein junger Poeten, Die im Ci. 
hengrund, mitRofen umkränzt, in feierliher Stimmung Klopftods 
Lieder und die eignen recitirten, der Freundſchaft pflegten, wie Gel 
lert's Genofien, und durch gewaltfame Worte und ungeberbige Aus 
Berlichfeiten die Phantafie zu neuen Schöpfungen reizten. Aber die 
productive Kraft läßt ſich willführlicy nicht erregen ; dieſe übertriebne 
Spannung ließ einetähmung des Geiftes zurüd, die ſich der Schwer: 
muth und dem Quietismus zuneigte, und die Seele ehrte willig die 
Spannung an fi) ald das Höchſte, und hielt die Vergegenſtaͤnd⸗ 
lichung derfelben für unweſentlich oder gar für einen Abfall zur Be 
flimmtheit. Das Heiligfte war ihr das Staunen, das jede Newe 
durchzittert, wenn die Seele werdender Lieder das Haupt umfchweht. 
Diefe Lieder famen nie zum Vorſchein, oder blieben weit hinter da 
Unermeßlichfeit des Ideals zurück; die Sentimentalität war fen 
befriedigt, fich in der Möglichkeit poetifcher Schöpfungen zu wiegen. 

Der Idealiſt vermag Nichts, als infofern er begeiftert if; a 
muß einen Schwung nehmen und fich wenigfiens augenblicklich eral: 
tiren. Das wirkliche Leben ift keineswegs gefchidt, eine Begeifterumg 
in ihm zu weden, und noch viel weniger, fie zu nähren; fo wird die 
Eraltation eine innerliche und fünftliche. Was er von fich forben, 
ift ein Unendliches, aber befchränft ift Alles, was er leiftet. 

Wenn fid) das Gemüth mit den Banieren der Tugend, der Frei: 
beit, des Vaterlandes, der Religion brüftete, fo waren die Wort 
ohne Inhalt, denn fie verfchmähten die concrete Entwidelung ve 
Ideen, deren bloße Symbole fie waren. Wir haben ſchon an Stol— 
berg geſehn, wie bald diefer künftliche Tyrannenhaß vor der fürd- 
terlichen Erſcheinung der wirklichen Breiheit zufamnenfchrumpfte. 
Seine Freiheitsliebe war ein ariftofratifches Grlüft, an den Regeln 
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der Bhilifterwelt zu rütteln; fie bezog fich auf Formeln und Symbole, 
und war nur in der Bhantafte. Bürger durfte feinen Haß gegen 
die beſtehenden Verhaͤltniſſe nicht erft Fünftlich anfachen, denn er 
wurde wirflih von ihnen gevrüdt. Aber in diefem Haß war nichts 
Allgemeines. Das Gemüth, weldyes nicht die Kraft hat, ſich über 
augenblidliche Stimmungen zu erheben, und ebenfowenig den Ruth, 
an die Befriedigung diefer Gelüfte einen energifchen Willen zu fegen, 
muß natürlich mit der Welt in Collifion geratben, und, wie man fich 
ausdrückt, mit ihr zerfallen fein, weil die einfeitige Inbrunft feiner 
Subjectivität zu arm ift für die Mannigfaltigfeit des Objectiven. 
Der Haß gegen die Gonvenienz bezog fich vorzugsweiſe auf die 
Schranfen, welche fie der Kiebe entgegenftellt. In der Liebe drängt 
fid) das Herz in feine innerften Tiefen zufammen, verliert die Außen 
welt und wird des Geiftes voll. Die Liebe ift nach Göthe's Aus: 
drud ein Zuftand, von welchem gefchrieben fteht: ich ſchlafe, aber 
mein Herz wacht; die hellen wie die dunfeln Stunden find einander 
gleich; das Licht des Tages kann ihr Licht nicht überfcheinen, und 
die Nacht wird durdy den Glanz der Neigung zum hellften Tage. — 
Aber jeder Trieb drängt nach Sättigung, und führt zum Objectiven 
zurück. In diefer Objectivität tritt die Kraft der Sonderung wieder 
ein, und das fubjective Licht der Empfindung wird zweifelhaft und 
unficher. In den Zeitalter der abftracten Subjertivität überftrömt 
es von unglüdlicher Liebe. Der Glaube, dag nur zwei Wefen auf 
dem Erdenrund für einander gefchaffen feien, zwei Herzen, deren 
Stimmung mit einander harmonire, entfpricht dent Hochmuth der 
Subjertivität, in fi etwas Beſonderes und Uncrgründlicdhes zu 
haben, das nur eine eigens dazu gefchaffne Ereatnr empfinden und 
verftehen koͤnne. Aber gegen diefe Sehnfucht des vereinzelten Herzens 
zeigt fih in der Regel das Schickſal taub; die Welt ift fo unendlich 
weit, die beiden für einander beftimmten ziifammenzubringen, madjt 
foviel Umftände, und wenn es doch geſchieht, fo legt gewöhnlich das 
unerbittliche Verhaͤngniß unvorhergefehene Schwierigfeiten in den 
Weg: ein adelftolger Vater, eine bigotte Mutter, ein früheres Vers 
loͤbniß, ein Klofter. Diefe Liebe ift alfo meift unglüdlih, und Außert 
fih in einer fhmwermüthigen Sehnfucht nach dem Grabe, das man 
liebt nnd hegt, und vor dem man fich doch fürchtet. Aus jedem Stroh: 
halm weiß die durftige Seele einen Todedgebanfen zu faugen, die 
Melt ficht aus wie ein weiter Kirchhof, in dem alles Liebe und 


Gute begraben wird. In der Stube pidt die Todtenuhr, draußen im 
alten Semäuer zirpen die Heimchen, die untergehende Sonne erinnern 
an den frühen Tod des Eveln, die Roje an ihr Verblühn. Hölty 
it das befte Bild diefer Orabesfchwärmerei, und beleidigt am wenig: 
ften, weil feine Zodesahnung eine wirklidye war. Seine Mufe war 
die phyfifche Schwindfucht, während es bei den Andern, die mit ihm 
gleichgeftimmt waren, auf eine Fünftlich gemachte Schwermuth ber: 
ausfam, die ınit wohlgefälliger Ruhe die ganze Welt als Stoff ihrer 
Melancholie verarbeitete. Diefe refignirte Ruhe, diefed Lächeln durch 
Thränen, ift Nichts als die Unfähigfeit des Herzens , das Gefeh dar 
Wirklichkeit zu ertragen oder zu brechen. 

Ich komme faft täglich mehr auf die Idee, fhreibt S hloffer 
an Merf, dag, wenn’s hier ein Ende mit und hätte, das Herz ein 
ſchreckliches Gefchenf für den Menfchen war! Wenn ich mir ein füh—⸗ 
Iendes Klavier denke, auf den Niemand fpielt, oder auf Dem imma 
falſch geipielt wird, und das nur höchftend einmal in Der ganyen 
Zeit feiner Eriftenz die Harmonie feiner Zufammenfegung fühlt, ſo 
denf ich mir ein höchft unglüdliches Geſchöpf. Und das find wir doch 
meift mit unfern Herzen; entweder wir liegen öde, oder es wir 
falſch auf ung gefpielt. Selbft die Erinnerung an das Gute ift meik 
folternd. In dem Augenblid des vollen Gefühld, der lebendige 
Harmonie madıt die Fülle des Herzens glüdlich; aber ift der vor 
über, wieviel Unmuth der Xeerheit, wieviel Qual der Mißftimmun 
folgt dann! Das Herz ift fo abhängig von den übrigen Menſchen 
und der übrigen Welt. Oft wenn der große Spieler e8 rührt, iſſe 
nicht geftimmt, und meift, wenn's geftimmt ift, iſt der Spieler nid 
da. Der Berftand ift unabhängig. Es ift wahr, er giebt meift mm 
die Breude des Anjchauens und würde ohne Eingang in's Herz font 
gar nichts geben; aber er kann doc) faft immer ſchauen, und will a 
nicht in's Undurchdringliche ſchauen, immer zufrieden fchauen. Fü 
des Herzens ift nur für einen Zuftand, wie id) .mir mein Elyfius 
denfe, immer im Genuß lebendiger Harmonie; bis dahin, o Eönzk 
ich doch bis dahin mein Herz ganz fchweigen machen! — Alles wat 
die Stürme befchwören, und meine Leere füllen kann, iſt mir wil 
fommen. Es ift noch was zwifchen Freude, Leiden und Gleichgültig: 
eit, Ich weiß nicht, wie ich's nennen foll, aber was es ift, weiß id, 
das möchte ich gerne erreichen. Es ift fo etwas vom Kinderleben. 

Merfund Scloffer gehören in die zweite Reihe der Freund: 
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ihaftsenthuftaften, die ih um ® öthe gruppiren. Freundſchaft ſpannt 
weniger an als die eigentliche Liebe, und läßt doch daffelbe Seufzen, 
Küffen, Schmachten und Spielen zu. In der wechfelfeitigen Vereh— 
rung der Individuen unter einander wollte jeder Einzelne nur ſich 
felber genteßen, mit dem ganzen Vorrathe des Gemüths. Man betete 
den Andern an, um fich felber anbeten zu laffen; man fpielte Komöpie 
mit feinen Empfindungen, bewachte fich, war eiferfüchtig, verwicelte 
ſich abfichtlich in Mißverftändniffe, um die Wolluft der VBerföhnung 
oder die felige Dual, unendlich verfannt und unglücklich zu fein, aus: 
dem Grunde zu genießen. Man wollte ein Echo haben für alle Un⸗ 
mittelbarfeiten der Stimmung, und ließ ſich daher ſtillſchweigend 
eine conventionelle Form dieſer Unmittelbarfeit gefallen. Es war der 
franfhafte Drang, fi in den, was man am eigenften fein nennen 
fonnte, weil e8 am fernften lag von der allgemeinen Vernunft, gebil« 
ligt und verehrt zu fehn. Es war eine reflectirte Kindlichkeit, die mit 
felbftgefälliger NRaivität den Ernft des Lebens in eine gevanfenlofe 
Maſſe Kleiner Empfindungen zerbrödelte. Diefes nichtswürdige loſe 
Weſen war auch eine Mißgeburt aus jenem tobten Meer der Unbe: 
ſtimmtheit, der Richtungsloſigkeit, der unendlichen Zerfireuung. 

„Es war eine lebhafte Jugend, die fi) gegen einander auf: 
fuöpfte und ein talentvolles aber ungebildetes Innere hervorfehrte. 
Einen ſolchen Bezug gegen einander, der freilich wie Vertrauen aus: 
fah, hielt man für wahrhafte Neigung. Dabei war eine fo allgemeine 
Dffenherzigfeit unter den Menjchen, dag man mit Feinen Einzelnen 
fprechen, oder an ihn ſchreiben Fonnte, ohne es zugleich an Mehrere 
gerichtet zu erachten.’ Man fpähte fein eigen Herz aus, und das Herz 
der Andern. Göthe betrog fid) darin ebenfo als die Übrigen, und 
mußte fpäter von diefer eingebildeten Freundfchaft auf mehr als eine 
Weife leiden; durdy die fubjective Richtung der Poefie wurde auch 
das Leben in ein Ne ſubjectiver Beziehungen verſtrickt. „Da ung 
das Herz immer näher liegt als der Geift, und und dann zu ſchaffen 
macht, wenn diefer ſich wohl zu helfen weiß, fo waren mir die Ange: 
legenheiten des Herzens immer ald die wichtigften erfchienen. Ich 
ermübdete nicht, über die Klüchtigfeit der Neigungen, Wandelbarfeit 
des menschlichen Weſens, ftttlihe Sinnlichkeit und über al’ dag 
Hohe und Tiefe nachzudenken, deſſen Berfnüpfung in unfrer Natur 
als das Räthfel des Menfchenlebens betrachtet werden kann.“ 

Aber die Ratur wurde immer nur im Einzelnen gefucht. Das 
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Mipliche Ddiefer fteten Betrachtung ded Herzend, und wie es zur 
Spielerei und zur Illuſion führt, haben wir bei den PBietiften ver- 
folgt. Bon Zeit zu Zeit fühlten auch jene Dichter, wie unfruchtbar 
diefe fentimentale Beichäftigung fei. „Was der Menfch an fich be: 
merkt und fühlt, ift der geringfte Theil feines Dafeins. Es fällt ihm 
mehr auf, was ihm fehlt als was er befigt, mehr was ihn ängfligt 
als was ihn ergögt und feine Seele enweitert, denn in allen ange 
nehmen und guten Zuftänden verliert die Seele das Bewußtfein ihrer 
ſelbſt, wie der Körper, und wird nur duch unangenehme Empfn- 
dungen wieder an ſich erinnert, und fo wird meiftentheils, wer übe 
ſich felbft und feine vergangnen Zuftände reflectirt, nur Die engen 
und fchmerzlichen aufzeichnen.‘ Gebt euch ja nicht mit der Weiſſa⸗ 
gung ab, fhreibt daher Herder an Merk, als diefer ſich wiede 
einmal damit quält, überall’ verfannt und getäufcht zu werben, und 
mit den Sehen in andrer Menfchen Herz. Es iſt eine brodleie 
Kunft, und ihr habt ein beffered Bermögen in euch, von dem ich nicht 
wollte, daß es umfäme. 

Am fchlimmften ift es, wenn die Sehnfucht der fentimentalen 
Naivität auf einen erträumten Naturzuftand des Herzens gerichtet 
if, eine Stimmung, deren Spealität nur in ihrer künſtliſch en &: 
tegung liegt, die alfo das Gegentheil leiftet von vem, was fie ver 
ſpricht. Laßt ung Freunde, fhreibt Herder, und zufammendrängen, 
und und nach Herzensluft ivealifiren, das jagt Funken durch Seek 
und Leib! Wir eleftrifiren uns einander zur Wirkſamkeit, und in de 
Folge auch immer zum Glück! Das ift die Infpiration, die wunbe: 
bare Schöpferfraft in Belebung der Seele, wie der eleftrifche Funke 
es vielleicht in Blut und Sonne ift. 

Diefer Herzens-Idealismus floh die Kälte der verflänvdige 
Menſchen, denn das Bewußtjein feiner Rechtlofigfeit, und di 
Schaam, fremd zu fein im Reiche des Tages, flörte ihn in feinen 
Träumen. Er fuchte ein ideales Gemüth, dem er alle feine Einfäll 
mittheilen fonnte, ohne je mißverftauden zu werben, und fand es in 
der Natur. 

Das Gemüth war fih durch feine Erfahrungen felber ein Rätk 
fel geworden, es hatte den Muth des Allgemeinen verloren, um 
konnte auch die Tiefe des göttlichen Wefens nicht faffen. Gottes Ge— 
bote waren zu beftimmt und zu objectiv, die Offenbarung und bad 
Geſetz der Kirche wendete ſich nicht an den Einzelnen, fondern an bie 


259 


Gemeinde, dem Herzen machte der Weltgeift au ernfte Forderungen. 
Es fchuf fich daher ein Gegenbild, das ſich zu Allem hergeben mußte, 
was ihm in den Sinn fam. Die Welt ift vollfommen überall, wo 
der Menſch nicht hinkommt mit feiner Dual, — diefe Menſchen müfs 
fen denn unfchuldige Polynefier oder Hottentotten fein, wie fie in der 
Phantafie eines fentimentalen Reifebefchreibers, eines Lord Anfon 
oder Le Vaillant vorfommen. „Alles ift gut, wie es aus den Haͤn⸗ 
den des Schöpfers hervorgeht, Alles entartet unter den Händen der 
Menſchen.“ DieMenjchen können auf die Dauer ein zärtliches Herz 
nicht verftehn,, fie haben andere Einfälle und fo entftehn unaufhör- 
liche Colliſionen: die Natur dagegen in ihrer einfamen Stille und 
Gedanfenlofigfeit Fennt den Widerfpruch nicht, fie muß dem Geiſt 
ſtill halten und ihm das Antlig zeigeu, deſſen er augenblidlich bevarf. 
Melde Stimmung er auch ihr entgegenbringt, fie wird ihn nie aus- 

lachen, nie mit der Pedanterie des Verftanves die leichten Schwingen 
feiner Phantafie Tähmen wollen. 

„Im Tumult der gefchäftigen Welt verdrängt eine Geftalt un⸗ 
feres Geiſtes unaufhaltfaın die andere, defto treuer bewahrt die ein» 
fache, ſtets fich felbft gleidhe Natur um uns her die Empfindungen, 
zu deren Vertrauten wir fie machen, und in ihrer ewigen Einheit 
finden wir auch die unfrige immer wieder. Daher der enge Kreis, 
in welchem der Naturdichter fich bewegt, der lange Nachhall empfan« 
gener Eindrüde, das oftmalige Wiederkehren derfelben Gefühle. Die 
Empfindungen, welche von der Natur als ihrer Duelle abfließen, 
find einförmig und dürftig, es find nur die Elemente für das Spiel 
der Seele. Man wird ihrer leicht müde, weil fie zu wenig befchäftis 
gen, aber man kehrt immer wieder zu ihnen zurüd, und freut fich, 
die urfprünglihe Menfchheit aus ihrer Verfünftelung wieder herges 
ſtellt zu ſehn.“ 

Der Dichter wendet ſeine Aufmerkſamkeit auf das Kleinleben 
der Natur, und weil die zierlichen Begebenheiten, die er in dieſem 
Kreiſe gewahr wird, an und für ſich wenig vorſtellen, ſo gewöhnt er 
ſich, in ihnen eine Bedeutung zu fuchen. — Der Geiſt muß auch hier 
den Maaßſtab hergeben, aber er wird in dieſer Verbindung ſeinem 
eigentlichen Weſen entrückt. 

„Die Unzufriedenheit über unſre fchlecht gebrauchte Freiheit 
und über den Mangel an ſtttlicher Harmonie führt leicht eine ſolche 
Stimmung herbei, in der wir die Gleichfoͤrmigkeit und ruhige Hals 
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tung des Vernunftlofen, der phantaftiihen Willführ des Menſchen 
gegenüber, verehren und beneiden. Die Unvolllommenheit unfter 
wirflichen Leiftungen, gegen das Ideal gehalten, ericheint als der Fluch 
des Denkens. Wir fehen alsdann in der unvernünftigen Ratur eine 
glüdlichere Schweiter, die in dem mütterlihen Haufe zurüdblieh, 
and welchem wir im Übermuth unferer Breiheit heraus in die Fremde 
ftürmten. Die Naturwidrigfeit unfrer Zuftände erzeugt dieſe Franfı 
hafte Sehnfucht nach einem verloren Ideal, das doch nur in und iR.’ 


Der Einfiedler würde widerfpruch8los und darum felig ‘fein, 
wenn ed möglich wäre, alle Anflänge vergangner Bildung zu unter: 
drücken; aber jedes Wort, das in der Seele haftet, mahnt an eine 
Begriff, und damit an einen Abfall von der Reinheit der empfinden 
den Seele. Das Gemüth haft die Bultur. Wenn man Die Träghdi 
wiederholt rüttelt, fo wird fie boshaft; dieſes Gemüth, welches gegen 
jeden Strohhalm fynipathetifche Gefühle hegt, wendet ſich unwillig 
von dem Menfchen ab, der nicht als bloßes Object feiner Stimmung 
ſtill Hält. Ich kann auch gegen einen Grashalm zärtlich fein, fagt 
Knebel, aber bei Seelen gegen Feine andere, al8 die mir gleichge 
ſtimmt und ebenfo zärtlich find. Alfo auch in der Natur wird Iebig 
lich das eigne, leidende Gemüth angebetet, nur was matt, gebrodhe 
und leidend ausfieht, berührt das Herz. 


Diefe Melancholie liegt tief im Wefen des deutfchen Bolkel. 
Das deutfche Volkslied geht von der trüben Empfindung des Ge 
müths aus, und bildet fie als ſymboliſchen Refler in Die Erfcheimm 
gen der Natur, in die vereinzelten Gedichten des Lebens und in de 
Bilder des Ülberfinnlichen ein. Die eine Hälfte unfrer Lyrifer, vn 
Hölty an bis Mathiffon, Salis, Anaftafius Grün bei 
ſich auf diefe Weife mit Naturpoefie abgegeben. Bald find es Ruine 
eines alten Bergichloffes, wo die wilde, romantifche Natur die Spr 
ren der Geſchichte nad) und nach vertilgt, bald ein Kirchhof im Dork, 
wo ein Zug trauriger Leute der Bahre eines jungen fchönen Mo 
chens folgt, bald eine Kapelle, Die von den Frommen nicht mehr be 
ſucht wird, und fo das einfame Gemüth zu den willführlichften Phax 
tafien berechtigt, bald ein Thurm am Strande, der möglicher Weik 
ehemals ein Gefängniß war, und auf den jedenfalls der Mond ai 
trüben Dliden hinabſchaut, an deſſen Fuß die Wellen fchlaftrunie 
raufchen. Der wefentlidhe Gedanke ift die Vergaͤnglichkeit, die Rats 
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ift eine große Ruine vergangner Pradıt. Das Grab ift der Refrain 
der Iyrifchen Dichter. 

Das arme Herz, hienieden 

Bon manchem Sturm bewegt, 

Erlangt den wahren Brieden 

Erſt wo es nicht mehr fchlägt. 

Das Nichtfein iſt das Ideal des Herzens, oder vielmehr der füße 
Traum ded Richtfeind. Das Herz will das Nichtfein fühlen, fehn, 
genießen. 

Dort von Zelfen eingefchloffen, 

Wo die Flaren Bächlein gehn, 

Mo die dunklen Weiden fproflen, 

Wuͤnſch' ich bald mein Srab zu fehn; 
Dort im flillen abgelegnen Thal 

Sud’ id Ruh für meines Herzens Qual. 

Zu dem Grabe gehören die Schatten der Heinigegangenen, Die 
Geiſter werden erfannt anibrernebelhaften, zerfließenden, unbeftimme 
ten Geftalt, und dies Zerfließen ift ihre Romantik. Daraus erflärt 
fih die Begeifterung für Offian, diefe Naturpoeſie im fchlimmen 
Sinn, deren träge Sehnfucht matte, graue Bilder träumt, ohne etwas 
Bleibendes oder Feſtes, ald den dunkeln Hintergrund der Trauer, der 
allmälig fi ausbreitend, endlich wie ein Schleier Welt und Herz 
umhuͤllt. Ebenfo die Sympathien für den indischen Pantheismus, 
deſſen Gottheit fich ebenfo im Stein, in der Lotosblume, in den Waffer 
offenbart, al8 in der Menfchenfeele, ja deſſen reines Abbild die leid: 
lofeRatur ift, während ver Menſch, der am Bewußtſein krankt, zu ihr 
wie zu feinem Ideal heraufblidt. 

Diefes romantische Verſchwimmen in dieNatur ift undichterifch, 
die Natur gehört nur als Rahmen der Menfchenwelt in die Poeſie. 
Die Griechen haben die Schönheit der Natur nur im Menfchen anere 
kannt, und ihre Poeſie hat feldft den Unbelebten menfchliche Bildung 
verliehn. Sobald der heile, are Äther ihrer Dichtung fi) über 
Deutfchland wieder ausbreitete, wurde das Dunkle Naturgefühl in 
feine Grenzen zurüdgebrängt. Es ift nichts unerträglicher, fagt Phi⸗ 
line, als ſich das Vergnügen vorrechnen zu laffen, das man genießt. 
Wenn fohon Wetter ift, geht man fpaßiren, wie man tanzt, wenn auf: 
gefpielt wird. Wer mag aber nur einen Yugenblid an die Muſik, wer 
ans fhöne Wetter denfen? der Tänzer intereffirt uns, nicht die Vio- 
line, und in ein Baar ſchwarze Augen zu feben, tut einem Paar 


blauen Augen gar zu wohl. Den Menſchen folte allein der Maid 
intereffiren. Alles andere was und umgiebt, iſt entweder nur Element, 
in dem wir leben, oder Werkzeug, deffen wir ung bedienen. Jemeht 
wir uns dabei aufhalten, deſto fchrwäcdher wird das Gefühl unfes 
eignen Werthes und das Gefühl der Geſellſchaft, defto mehr verlieren 
wir den Menſchen aus den Augen. 


Alle diefe Elemente des romantifhen Bewußtfeins, Sentimen⸗ 
talität, Naturgefühl, Liebe, Freundſchaft, Kindlichkeit, Sehnſucht, 
Schwermuth, Todedgedanfen, Weltveradhtung, haben fich endlich in 
Werther zueinerclaffiihen Anfchauung zufammengedrängt. Göthe 
war das Lieblingsfind der Zeit, ihr Leiden ging ihm an's Herz, aber 
er behielt die Freiheit des Gemüths, ed zu vergegenftändlichen und fo 
ſich darüber zu erheben. 

Der Held diefes Gedichte iſt ein Charakter, der mit glühender 
Empfindung ein Ideal umfaßt, der immer über das Leben hinaus: 
ftrebt, der jeve Grenze zu enge findet und alle Form flieht, um nad 
einem wefenlofen Unendlichen zu ringen, der, was er in ficdh felbk 
unaufbhörlich zerftört, unaufhörlich außer fich fucht, dem feine Träume 
das Reelle, feine Erfahrungen nur Schranken find, der endlich ia 
feinem eignen Dafein nur eine Schranfe fieht, und auch dieſe nod 
einreißt, um zu der wahren Realität durchzudringen. Die Liebe ik 
nur eine Gelegenheit, diefe innere Zerrüttung des Herzens in eine 
abftracten Welt ohne Glauben und ohne Lebenszweck in Einen tiefen 
Schmerz concentriren und bis zur Selbftvernichtung fleigern zu Tön 
nen. Werther fieht im ganzen Leben eine unermüdlihe Gefchäftig: 
feit ohne fubftantiellen Sinn und Inhalt. „Es iſt ein einförmiges Ding 
um das Menſchengeſchlecht, die Meiften verarbeiten den größten Theil 
ihrer Zeit, um zu leben, und das Bischen, das ihnen von Freiheit 
übrig bleibt, ängftigt fie fo, daß fie ale Mittel anwenden, um es [os 
zu werden. Wenn ich fehe, wie alle Wirffamfeit dahin ausläuft, fi 
die Befriedigung von Bedürfniffen zu verfchaffen, die wieder keinen 
Zwed haben, als unfre arme Eriftenz zu verlängern, und dann, baf 
alle Beruhigung über gewiffe Bunfte nur eine träumerifche Reſigna⸗ 
tion iſt, da man ſich die Wände, zwiſchen denen man gefangen fiht, 
mit bunten Geftalten und lichten Augfichten bemalt — das alles macht 
mich ſtumm! Ich kehre in mic) ſelbſt zurück, und finde eine Welt: 
wieder mehr in Ahnungen und dunfeln Begierden, als in darſtellen⸗ 


e und lebendiger Kraft. Und da ſchwimmt Alles vor meinem Sinn, 
d ich lächle dann fo träumerifch weiter in die Welt.‘ 


Darin liegt das Geheimniß von dem Elend der Zeit und den 
nzelnen: die Unendlichkeit des Wollens mit der Un— 
bigfeit, daffelbe zu befhränfen, zu beſtimmen und 
durch zu verwirklichen. Ohne diefe Fähigkeit ift das Herz 
ı fo leerer, je größer es fich vorfommt. Se weiter das Gebiet if, 
welchem es fich zu bewegen glaubt, defto unbeftimmter, alfo defto 
haltlofer ift fein wirkliches Leben, defto intenfiver aber auch der 
ünfel, mit dem es feine fchöpferifche Kraft anbetet. Die Ohnmacht 
8 Herzens fchiebt ihre Schuld der Welt zu. 


Ich könnte jept nicht zeichnen, fchreibt Werther in dem erften 
atzücken feiner idylliſchen Abgefchloffenheit, und bin nie ein größerer 
taler gewefen. Ex fönnte ebenfo gut fagen, ein größerer Muſiker, 
rn größerer Architect, ein größerer Feldherr, Staatsmann, Melt: 
oberer, denn das Gebiet des Möglichen ift grenzenlos, und die Ein- 
Dung, die auf die Ausführung verzichtet, hat in fich felbft Tein 
daaß. Es iftunglaublich, was man träumen fann Aber das Maaß 
mamt von Außen, die Welt'ift fo eigenwillig, diefen Helden der Ein: 
ildung nicht nach feinen Träumen zu meffen. Das ift das Unglüd 
es phantaftifchen Herzens: mißverftanden zu werden, das 
Rdas Schidfal von unfer einem! die Welt fieht nur das 
Ihjertive, was im Innern des Gemüths gährt und treibt, bat für 
e kein Interefie. Wiſſenſchaft, Kunft, praftifches Leben, umftriden 
ke Unendlichkeit des Gemüths mit ven Neben der Beftimmtheit. 
Ilacklich alfo, die Richts denken! Auch denen iſt's wohl, die ihren 
kmpenbefhäftigungen prächtige Titel geben, und fie dem Menfchen- 
eſchlecht als Riefenoperationen zu deſſen Heil und Wohlfahrt an⸗ 
nelfen! — denn diefe geben dem Philifter einen objectiven Mittel: 
welt, während der träumerifche Genußmenſch in dem endlofen Schwan: 
eu der Empfindung zittert. Rur das ift mein, was ich mir erfämpfe. 
Ber nur genießen will, verzehrt feine Seele, es bleibt die kalte, leere 
lielkeit. Seine Träume, weil fie nicht objectiv werden, gehören ihm 
wi bad eigenfte an, aber fie entſchwinden im Augenblid, auch bie 
antafie zehrt fich enblich ab aus Mangel an Stoff. So einge: 
Mränft er dann fi fühlt durch die Beftimmtheiten der Welt, fo hält 
Tee im Herzen das füße Gefühl der Freiheit, und daß er biefen 


Kerker verlaſſen kann, fobald er will. Das Recht des Selbfimorhe 
tft das letzte und höchſte Bewußtſein das nur ſich wollenden Subjecks. 

„Von unbefriedigten Leidenſchaften gepeinigt, von Außen zu be 
deutenden Handlungen keineswegs angeregt, in der einzigen Ausficht, 
fich in einem fchleppenden, geiftlofen bürgerlichen Leben bin halten m 
müffen, befteundete man fih, in unmuthigem Übermuth, mit dem 
Gedanken, das Leben, wenn es einem nicht mehr anftehe, nad eig: 
nem Belieben allenfalls verlaffen zu können, und half fich damit über 
die Unbilden und Langeweile der Tage nothpürftig genug hin. Tide 
Gefinnung war fo allgemein, daß eben deswegen Werther die 
große Wirkung that, weil er überall anfhlug und das Innere eine 
franfen und jugendlichen Wahnes öffentlich und faßlich darſtellte. 
Hier ift von ſolchen Perfonen nicht die Rede, die ein bebeutenbes 
Leben geführt, für irgend ein großes Reich oder für Die Sade der 
Vreiheit ihre Tage verwendet, und denen man wohl nicht verargen 
wird, wenn fie die Idee die fie befeelt, fobald diefelbe von der Erde 
verſchwindet, auch noch jenfeits zu verfolgen denfen. Wir haben es 
bier mit ſolchen zu thun, denen eigentlich aus Mangel an Thaten, in 
dem friedlichiten Zuftande von der Welt, durch übertriebene Forde⸗ 
rungen an fich felbft das Leben verleivet war. Es war eine Kam 
ſtiſche Anticipation der Erfahrung, daß Alles eitel fei. 


Then old Age and Experience, hand in band. 
lead bim to Death, and make him understand, 
after a search so painfall and so long, 

tbat all his life he has been in Ihe wrong ‘).*“ 


Das Gemüth kann ſich nur an einem Object befriedigen, vad 
ihm feinen Widerftand leiftet, weilder eigne Inhalt fo unendlich fcheint, 
daß er feines fremden Zufluffes mehr bedarf, eigentlich aber, weil e 
feine Kraft hat, das Fremde zu übenwältigen. Brauft dies Herz doch 
genug aus ſich felbft, fagt Werther, ich brauche Wiegengefanz. 
Dieſer Wiegengefang des Gemüths ift die Natur, in ihrer ftillen Ein- 
ſamkeit, mit den Außerlichfeiten, die man an einen patriarchaliſchen 
Zuftand zu nüpfen gewohnt ift. Die Welt fol ein Rofengärtchen 
jein, vol lebendiger Zierrathen, mit denen das Gemüth fpielen Kann: 
Mädchen am Brunnen, Waſſer ſchöpfend, Kinder auf dem Pfluge. 
Werther mag nur mit Kindern verkehren, die ſeinem Herzen au 


) Gothe in Dichtung und Wahrheit. 





nächften find, weil er mit ihnen fpielen ann, und ſie ihm nicht wider: 
ſprechen. Er Eocht Zudererbfen, die er vorher felber geſchaͤlt, und lieſt 
dazu den Homer. Nur in einer idyllifchen Abgefchloffenheit hat die 
Phantafie volle Freiheit, eine unendlich mannigfaltige Welt ahnungs⸗ 
vollzudichten. „Wie beſchraͤnkt und glüdlich waren die herrlichen Alts 
väter, denen Alles eine ſolche unfichtbare Berne war.’ Es gab eine 
Zeit, wo man den Mond nur empfinden wollte, jest will man ihn 
fehen. 

Das Gemüth ift audy In feiner Naturanfchauung abfolut, und 
duldet Nichts, was ihm widerfpricht. Ein newer Prediger läßt ein 
Paar alte Nußbäume vor feinem Haufe, die Werther befonders 
gemüthlich vorfommen, umhauen, Werther fnirfcht mit den Zaͤh⸗ 
nen, er möchte die Bauern aufiwiegeln — o wenn ich Fürft wäre! 
Das Geuüth ift ein Tyrann gegen Jeden, der feinen augenblidlichen 
Stimmungen nidyt Stich hält. Es drängt fich mit feiner Leidenfchaft 
ebenſo in die wirkliche Welt der Sittlichkeit, und ſchwankt zwifchen 
ohnmäcdhtigem Haß und verftellter Refignation. 

Werther wird in das praftifche Leben gezogen, feine Eitelfeit 
wird gefchmeichelt. Leider erfennt man in feinen Geichäftsarbeiten 
nur fein Talent an, nicht auch — fein Herz! Der geringfte Wider: 
fprudy regt den alten Weliſchmerz wieder an. Ihn ärgert dieſes ges 
fhäftige Treiben der Leute um ihn herum, die für Gemüthliches Feine 
Zeit haben. Was das für Menfchen find, deren ganzes Leben auf 
dem Ceremoniell ruht, deren Dichten und Trachten Jahre lang dahin 
geht, wie fie um einen Stuhl weiter hinauf bei Tafel fi) einfchieben 
wollen. — Allerdings ein fümmerlicyes Ziel, aber doc immer ein 
Ziel. — Endlich greift dieſes Ceremoniell in feine Perſoͤnlichkeit ein: 
er bleibt uneingeladen in einer Gefellfchaft, die ihn in Folge deſſen 
entfernt. Er nimmt feinen Abſchied, und erflärt nun: ich fomme zu» 
rück aus der weiten Welt, mit wieviel fehlgefchlagenen Hoffnungen, 
mit wieviel zerftörten Ausfichten! Es ift ihm ein Verdruß widerfah: 
ren, und er fagt der Welt Valet. 

‚Bas ift dem Herzen die Welt ohne Liebe? Eine Zauberlaterne 
ohne Licht! kaum bringft du das Lämpchen hinein, fo erfcheinen dir die 
bunteften Bilder aufder weißen Wand.“ DerLiebende wie der Dichter 
ift in dem Gewühl allein, die andern Menfchen find ihm nur Bäume 
und Geſträuch. Diefe Heimlichfeit des Gemüths fleigert die Empfin⸗ 
dung, im Guten wie im Schlimmen, die Dämmerung unglüdticher 


Liebe umfchleiert dem Dichter die ganze Welt, und verdichtet alle ver: 
einzelten Triebe und Wünfche zu Einer gewaltigen Leidenſchaft. Et 
bat feinen Glauben an das Leben, er fieht in ihm Feine‘ Bernunft und 
feinen Zwed, und mag daher audy Feine zufammenhängende Thätig: 
keit. Der Müßiggang nährt die Flamme feiner Leidenfchaft, er hat 
fein Gebet mehr, ald an Lotte, feiner Einbildung erfcheint keine an 
dere Geſtalt, als die ihrige. Er nirfcht heimlich mit den Zähnen, a 
malt fich die Zufunft aus, wenn der kalte Menſch, der eines göttlichen 
Weſens nicht werth fei, umfäme, aber er ift tugendhaft, und feine 
Leidenſchaft kann nur gegen das wefenlofe Geſpenſt des Schidjals 
ausbrechen. — ‚Sagt nicht felbft der Sohn Gottes, Daß die um ihn 
fein würden, die ihm der Bater gegeben hat? Wenn ih ihm nun nid 
gegeben bin? wenn mid) nun der Bater für fi) behalten will, wie 
mir mein Herz ſagt?“ — Er ift alfo ein Gegenftand fpecieller Ber: 
danımniß, und darum weift er jeden Borwurf gegen den Selbftmon 
zurück, da dies Ende fein anderes fei, ald wenn man an einem bö% 
artigen Sieber fterbe. Sein Tod ift noch romantiſch gemüthlich, a 
erfchießt fih in demfelben blauen Frad und gelben Pantalons, die 
er getragen, ald er Rotten zum erftenmal erblidt. 

Im fpätern Alter hat Göthe diefen Gegenfland, der Kampf de 
Leidenſchaft gegen die fittlichen Verhältniffe, noch einmal aufgenom: 
men. Die Wahlverwandſchaften der Ratur werben getremt 
und verfümmert durch Die Macht der Sitte, ein edles Herz bringt das 
Dpfer feines Lebens, um die Idee des Rechten, die auch über das 
Herz mächtig ift, zur ©eltung zu bringen. Der Triumph der Sittlich 
keit ift nur ein Außerlicher, ihr Licht geht über einem Kirchhof auf, der 
die Herzen aller guten Seelen umfchließt. Es ift die unfittliche Ber 
einzelung der Subjectivität, welche aus den fittlihen Verhältniſſen 
ein ſchadenfrohes Schickſal mat. Bettine hat fehr richtig heraus⸗ 
gefühlt, wie in diefer feheinbar vernünftigen, bis zur Heiterkeit durch⸗ 
fihtigen Welt eigentlich die unnatürliche Krankheit der abftrarten Re 
flerion waltet. 


Mit feinem Werther warf Göthe die quälende Empfindſan⸗ 
feit von fich ab, indem er fie gegenfländlich machte. Nach Außen biz 
aber brachte dieſes Werk die entgegengefegte Wirkung hervor, jeht 
lernte die feige Paffivität, fich in einer dichterifchen Form anfchauen 
und verehren, und eine Suͤndfluth uuglüdlicher Liebe und gebrochnet 
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Herzen ergoß ſich über das beftürzte Land. Es war die nähere Um⸗ 
gebung Goöthe's, von der Died Stürmer und Drängen gegen alles 
Dbjective ausging. Wenn in Göth e's Schriften auch die ausſchwei⸗ 
fendfte Begierde fich der Grazie eines harmoniſchen Beiftes hatte fügen 
müfjen — denn wie mächtig er auch dem Beſtehenden entgegen zu 
fireben jchien, jo war e8 doch inımer eine wirkliche Regung der Ratur, 
der er poetifche Geftalt gab —, fo tritt ung hier, wo von der reinen 
Smagination ausgegangen wird, die nadte Rohelt des Gemuͤths ent« 
gegen, das fich für genial hält, weil es alle Formen von ſich wirft. 

„Früher hatte man nur vom Künftler geniale Urfprünglichfeit 
verlangt, der Staatsmann, der Denker follte fi eben darin bewähs 
ten, daß er ſich in das Beftehende zu finden und feine Zwede wie feine 
Gedanken in demfelben zu bethätigen verftand. Run aber ſchien auf 
einmal eine andere Welt aufzugehn: man verlangte Genie vom Arzt, 
vom Feldherrn, vom Weltmann und bald von allen Menfchen, die fich 
theoretifch oder praftifch hervorzuthun gedachten. Das Wort Genie 
ward eine allgemeine Loſung, und weil man es fo oft ausfprechen 
hörte, fo dachte man auch, das was es bedeuten follte, feigewöhnlich 
vorhanden. Da Jedermann vom Andern Genie zu fordern berechtigt 
war, fo glaubte er ed auch felbft befißen zu müffen. Es war noch 
lange bin bis zu der Zeit, wo auögefprochen werden fonnte, daß Ges 
nie diejenige Kraft des Menfchen fei, welche dur Handeln und Thun 
Geſetz und Regel giebt. Damals manifeftirte ſich's nur, indem es die 
vorhandenen Gefege überfchritt, die eingeführten Regeln umwarf und 
fih für grenzenlos erklärte. Wenn Einer zu Fuße, ohne recht zu wiſſen 
warum und wohin, in die Welt lief, fo hieß das eine Geniereife, 
und wenn Einer etwas Verkehrtes ohne Zweck und Nutzen unternahm, 
ein Genieſtreich.“ 

Es war eigentlich nicht die Natur, welche in den Herzen drängte 
und flürmte, es war bie überreizte Phantafie, die aus greifenhafter 
Reflerion die wunderlichften Combinationen zufammenfügte. In dem 
Kopf arbeiteten dunkle Ideen, wie eine werdende Welt, und in der 
Unbeftimmtheit glaubte man das Unendliche, in der Dunkelheit die 
Tiefe, in der Wildheit die Kraft, in der trüben Schwermuth die Be: 
geifterung zu fehn. 

Es war die ungezähmte Thierheit, welche alle Schranfen über: 
fprang. Das Genie erfannte fich darin, dag ihm zumwiber war, was 
in den übrigen Kreifen der Menfchheit als heilig und gut verehrt 


wurde. Die Berfehrtheit des in fich unfertigen Subjects fieht eine 
verkehrte Welt, und hegt vor ihr Grauen und Abfcheu. Das objec⸗ 
tive Gefeß des Lebens erfcheint ihm krankhaft, weil es ſich nach dem 
Allgemeinen zu bilden verſchmaͤht, und es nad) fi), nach feinem ver: 
fehrten Gele zu bilden, nicht fähig ift. Der hohe Menſch, ver die 
Menfchheit auf das Innigfte liebt und anbetet, verwirklicht dieſe Lich 
nur in der Verachtung der wirklichen Menfchen, weil fie außerhalb 
feines Abjoluten ftehn, das nur in feiner Empfindung iſt. 

D der unnöthigen Strenge der Moral, ruht Wilhelm Mei 
ler, da die Ratur uns auf ihre liebliche Weife zu Allem bilder, was 
wir fein ſollen! D der feltfamen Anforderungen der bürgerlichen Gic: 
felichaft, die ung erft verwirrt und ung leitet, und dann mehralsdie 
Ratur felbft von und fordert! Wehe jeder Art der Bildung, welde 
das wirffamfte Mittel unfrer Bildung zerftört, und uns auf das Ende 
binweift, ftatt uns auf dem Wege felbft zu beglüden! — Hätte da 
Menſch nur foviel Wis, den eignen Inftinet nicht zu verläugnen! — 
Schade was für unfere Weisheit, fagt Jacobi’ Alwill, für all die 
prächtigen Verwandlungen, worüber wir und fo body zu gratuliren 
pflegen! gemeiniglich hat ed am Ende foviel damit zu fagen, daß — 
wir uns fhämen müſſen! Es liegt mir noch Flar genug im Gedächt 
niß, wie ich ehmals bei jeder merfwürbigen Sinnesänderung mid 
nun endlich zur wahren Weisheit befehrt, und den einzigen We 
zur Slüdfeligfeit betreten zu haben glaubte, und vor Entfeßen un 
Schaam vergehen wollte, daß ich vor nur jo wenigen Tagen not 
ein jo unbegreiflicher Thor hatte fein Fönnen. Aber, o Tyrannei ix} 
Schickſals! bald darauf kam mein unbegreiflicher Thor wieder ganı 
ftattlich als der weifette Maun ans Licht, und fehänte fich feines Ber 
fahr& nicht weniger, als diefer vor Kurzem feiner ſich gefchämt Hatte. 
— Die fann ein feuriger, geiftvoller Süngling alles Gute, alle 
Schöne mit Entzüden lieben, und fo genaues Maaß halten und nie 
irre gehn? Wie kann er ſchon wiffen, was jede Freude zur Thorheit 
macht? euch euern Überdruß, eure Mattigfeit nachfühlen, Liebe Grau 
bärte? In feinem Kopfe, wenn er ein eigenes Weſen hat, muß em: 
Bernunft zum Aärgften Unveritande werden, höchftend kaun fie durd 
Schredbilver einige Schwermuth in feine Einbildungsfraft flaffiren. 
Sie heißt ihn die Argften Qualen unaufhörlic) leiden, damit ihmnın 
ja fein Leid widerfahre — Genießen und Leiden iſt die Beſtimmunz 
des Menfchen. Der Zeige nur läßt fi) duch Drohungen abhalten, 








feine Wünfche zu verfolgen, der Herzhafte ruft: Tiebe bis in den 
Zod! und weiß fein Schidfal zu ertragen. — Wir brauchen ftarfe 
Gefühle, lebhafte Bewegungen, Leidenſchaften. Was man gewöhn: 
lich mit einem vernünftigen Elugen Wandel meint, ift eine erfünftelte 
Sache, und der Seelenzuftand, den fie vorausfegt, ift zuverläfftg 
derjenige, der am wenigften Wahrheit in fih faßt. — Ih bin 
mehr als fonft ein Menſch gehütet worden, irgend zu wollen, was 
ich wollte, zu empfinden, was ich empfand, wurde früh genug mit 
Strenge angewiefen, wie ich etwas ſchoͤn und gut, und nur Dies Etwas 
jo finden müſſe, gefüllt bis oben mit erfünfteltem, erzwungenem Glau- 
ben, verwirrt in meinem ganzen Wefen durch gewaltfame Berfnüpfung 
unzufammenhängender Begriffe, hingewiefen, hingeftoßen zu einer 
durchaus fchiefen ganz erlogenen Eriftenz. Dennoch behielt wahres 
Leben in mir die Oberhand. Mich rettete mein eignes Herz. Darum 
will ich ferner ihm gehorchen, feine Stimme zu verftehen, fei mir 
Weisheit, ihr muthig zu folgen, Tugend. — Jedes Wefen erfprießt 
in feiner eignen Natur: wird nicht auch die fchöne Seele aus ihrem 
Keim ſich immer jchöner bilden? Was ift zuverläffiger, als das Herz 
des edel gebornen? — deswegen überlaßt mich meiner guten Na: 
tur, welche verlangt, daß ich jede Fähigkeit in mir erwachen , jede 
Kraft der Menſchheit in mir rege werben laffe. Es weht durch alle 
meine Empfindungen der lebendige Athen der Ratur. Ballen were 
ich noch oft, aber eben fo oft wieder aufftehn. — Was für Meinun: 
gen, was für Entichlüffe werden in unfrer Kindheit nicht in unfre 
Köpfe geichraubt, was für Befinmingen nicht hineingevämmert! Und 
wenn wir dann in die Welt hinausgeftoßen werden, welch gegenfet- 
tiges Mißtrauen zwifchen Geift und Herz! — Go fchlage nur fort, 
mein Herz, muthig und frei! du ließeft alle Freuden der Natur in 
dir lebendig werden, ftrömteft hin in verbachtlofem Entzüden, empfins 
geft von ihr, zu geben und zu nehmen wie fie felbft. 

Um die Menfchen lieben zu fönnen, muß man fie anerkennen, 
wie fie find. Lieben wir doch die Kinder, wie fie find, wenn wir auch 
wiffen, daß wir ihre Liebe nur durch Näfchereien u. dgl. erfaufen. 
Die erhabnen Einbildungen find fhuld, daß fo Viele namentlich von 
den Weibern verächtlich denken, die Gott gemacht bat, nicht für den 
Mond, fondern für die Erde. Sie fchelten und Hagen über Graufam- 
feiten, Treulofigfeiten, die fle von ihnen erfuhren, da doch die guten 
Geſchoͤpfchen mehrentheils nicht einmal wiffen, was das für Dinge 


find. Laſſen wir fie, wie die Ratur fie beliebt hat, ohne fie zu Engeln 
martern und verfuchen zu wollen, alsdann werden fie uns fehr gern 
lieben, mit foviel Innigfeit und Feftigfeit, als ihre artigen lieben 
Seelen nur vermögen. 

Im Nebel fließen die Dinge in einander, e8 erfcheinen einem 
nie mehr, als neben einander in Einem Gliede Plag Haben, alles 
grau, alles flach, und fo ift das Bild weifer Gemüthsverfaſſung. 

In reiner Helle und Leere ginge mir der Athem aus. In einem 
engern Horizont fommen und die Gegenftände viel waͤrmer vor Augen 
und Herz. Grenzenlofe Begrenzung, Raum ohne Maaß und Ende, 
wo ich's erblide, macht e8 mir Höllenangft. Ich ſtreb e im Gegen: 
theil immer etwaß tiefer.’ 

Scheinbar nurgegen die willführliche, formelle Beftimmthelt der 
Convenienz gerichtet, lehnt ſich das Gemuͤth eigentlich gegen das Recht 
überhaupt auf, und die beſtialiſche Natur brutaliſfiten, wie Wieland 
ſich ausdruͤckt, galt als die wahre Bildung der Beſtialität. 

Ein Ideal dieſes abſoluten Menſchen finden wir im Brome 
theus, einem der wenigen Gebichte, in denen bei Göt he bie alte 
Zeit durchklingt. Es ift hier gerade zu das Abfolute, gegen welches 
das abftracte Ich ſich auflehnt, ficher feiner Integrität, feiner Freiheit 
und feines Trotzes, den auch Bott ihm nicht untergraben kann. — 
Da ich ein Knabe war, nicht wußte, wo aus noch ein, kehrt' ich mein 
verirrtes Auge zur Sonne, als wenn drüber wär’ ein Herz, wie md« 
nes, fi des Bedraͤngten zu erbarmen. Haft du nicht Alles felhk 
vollendet, heilig glühendes Herz? und glühteft, jung und gut, beire 
gen, Rettungsvant dem Schlafenden da droben!.. Hier fip’ id, 
forme Menfchen nach Meinem Bilde, ein Geflecht, das Mir gleih 
fei, zu leiven,, zu weinen, zu genießen und zu freuen ſich, und bein 
nicht zu achten, wie Ih! — In dem Streben des Allgemeinen fid 
opfernd zu bethätigen, feine Kraft zu fühlen in der Hingebung mu 
Begeifterung, die Subjectivitätzu fleigern und zu erhalten in der Idee, 
dazu war das abftracte Herz eines Prometheus zu Flein und zu arm. 

Das Ich erfüllt fih in der Leidenfchaft, welhe das Leben ver 
bittert, aber ed auch erft fühlen läßt. Die Leivenfchaft gilt nur in 
ihrer Hülle, wenn fie den Menjchen über das Gewoͤhnliche reißt, mag 
fie ihn dabei auch mit verzehren. Im Hazardfpiel, im Schwindel 
der Unruhe und der Furcht, in dem fieberhaften Zweifel Der Begierde, 
liegt das hoͤchſte Glück der Subjertivität. „Kam der Dichter auf den 
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gewöhnlichen Menſchenweg, fo padte es ihn mit gräßlicher Kälte, 
daß er fich hätte den Teufel ergeben mögen über all die Hunde, die 
Gott no auf Erden duldet, und die feinen Sinn haben für das 
Wenige, was noch gut auf Erden iſt. Es war ihm dumpf und trüb 
im Sinn, er lebte fi im Wirrwarr, und erlag unter der Gewalt und 
Herrlichkeit der Erfcheinungen, er nagte ſich dad Herz ab, und hätte 
Alles verfluchen, und die Welt in Brand fteden mögen, um aus dem 
Schutt eine neue hervorzubringen. Die Orgien der Leidenſchaft waren 
fein Heiligtum, alle Reflexion, welche die Totalität des Lebens fe: 
cirte, erfchien ihm greifenhaft und abfcheulich. 


Das ift die Sprache diefer Kraftmenfchen, der man es bald durch: 
fühlt, daß fie nur die innere Ohnmacht und Weichheit verſteckt. Kraft 
ohne Bethätigung ift eine eitle Abftraction des widerfpruchvollen Ge⸗ 
müths. Seine Sprache befteht aus Interjectionen, Fluchen und Apho⸗ 
rismen. Eine ununterbrochne Trunfenheit, ein Zähnefnirfchen, ein 
verbiffner Grimm, man weiß niemald recht, gegen wen! ein Hohn 
gegen die unbekannte, kalte Welt, eine dumpfe Verzweiflung, ein un- 
bändiger Zorn gegen Gott, wenn er nicht gleich hinzufpringt, und alle 
Einfälle ded Subjects befriedigt, das find die Symptome diefes Fie- 
bers, das an dem Herzen der Jugend nagte. 


Derbeveutendftediefer Dichter, Lenz, wurde fpäter wahnfinnig : 
aus feinen Trauerfpielen hätteman das ſchon früher entnehmen können. 
Diefe zufammengehäuften Scenen empirifcher Rohheit und Verſchro⸗ 
benheit waren ein getreues Abbild ſeines Lebens. Er litt an der Selbfts 
quälerei aller Unbefchäftigten, welche aus Mangel an Stoff ihr eige⸗ 
ned Innere untergraben, aber nah Göthe's Schilderung unterſchied 
ihn ein eigenthünlicher Zufchnitt : ein entſchiedner Hang zur Intrigue, 
und zwar zur Intrigue an ſich, ohne eigentliche Zwecke. Vielmehr 
pflegte er fich immer etwas Fratzenhaftes vorzufegen, und eben des⸗ 
wegen biente es ihm zur beftändigen Unterhaltung. Auf diefe Weife 
war er Zeitlebens ein Schelm in der Einbildung, feine Liebe 
wie fein Haß waren imaginär, mit feinen VBorftellungen und Ges 
fühlen verfuhr er willführlich, damit er immerfort etwas zu thun 
haben möchte. Durch die verfehrteften Mittel fuchte er feinen Neigun⸗ 
gen und Abneigungen Realität zu geben, und vernichtete fein Werk 
immer wieber felbft, und fo hat er Niemanden, den er liebte, jemals 
genügt, Riemanden, den er hate, jemals gefchadet, und im Ganzen 


ſchien er nur zu jündigen, um ſich zu ſtrafen, nur zu intriguiren, um 
eine neue Babel auf eine alte propfen zu fönnen. — Eeine Tage wa 
ren aus lauter Nichts zufammengejeht, dem er durch feine Rührigkeit 
eine Bedeutung zu geben wußte. Ebenſo ift es in feinen Tragodien: 
ſoviel auch geichieht, jo geichäftig das Schickſal fidy regt, der Aittlice 
Inhalt ist ein Nichts. 

Das Schrediichfte dabei war, daß dieſe Halbwilden, deren Leben 
und Dichten zwijchen Raufch und Kopffchmerz wechfelte, ſich Hinter 
Shafeepeare ftedten, und ihm nachzuahmen glaubten. Ihr Ttei⸗ 
ben fonnte nur fo ungefähr eine relative Berechtigung finden, wie 
. man die Narrenspoffen des Studentenlebend als ein Maskenſpic 
zwifchen der Echulzucht und der Pedanterie des Gefchäftslebens gel 
ten läßt. Man dichtete künſtlichen Unſinn zuſammen, und ftritt jet 
erufthaft darüber, ob er das Clown würdig wäre, ob er aus der wahr⸗ 
haften reinen Narrenquelle gefloijen, und ob nicht etwa Sinn un 
Berftand ſich auf eine ungehörige und unzuläffige Weife mit einge: 
mifcht hätten. Daß ein folches Wefen die Jugend hinreißen konnt, 
ift ein Zeichen, wie verfünmert und gedrüdt Zuftände fein mußten, 
denen man dur Sinnlofigfeit zu entgehn fuchte. 

Dem Inhalt nad) gehört zu diefen Genies, die mit aller Sin⸗ 
lichfeit brachen, un das urfprüngliche Recht der nadten Natur zu ver 
treten, auch Heinfe, der fih auf dem Wegeder nüchternften Reflerien 
zu bodenlofer Rohheit aufſchwang. Was in feinen Schriften am 
meiften beleidigt, ift nicht die thierifche Brunft, mit der das Ratür: 
liche Dargeftellt wird, fondern die gemeine, Falte Berechnung, die mi 
derfelben Hand in Hand geht, und die Orgien der Leidenfchaft = 
einem Bordell entwürdigt. 

Dies häßliche Ertrem der fchranfenlofen Subjectivität in da 
Dichtung ift ein Phänomen der Zeit überhaupt. Der Dichter wolle 
nicht fchaffen, fondern fein und genießen. Eine unmittelbar beftiei 
gende Wirkfamfeit war ihm durch das Gedrückte der öffentlichen Ber: 
hältniffe abgefchnitten, und Ideen können ven Menfchen nur beieben, 
wenn fie wenigftend dem Keim nad) in der Wirflichfeit enthalten fint. 
Mit dem Glauben war der Muth zur Idee erlofchen, und fo geftaltet 
fi) der deutfche Barnaß zu einem bunten Masfenfpiel rein inbii: 
dueller Charaktere. Was die Dichter gaben, hatte nur inſofern Ve 
deutung, als es ihre Eubjertivität zum nähern Verſtändniß brachte. 
Schon die Humoriften waren davon ausgegangen, daß in den leiſeſta 
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Äußerungen des Lehens eine Tiefe und Bedeutung läge, die nur dem 
Ungeweihten unförmlich erfcheine. Erſt in dieſen Anonymitäten fpricht 
fi die Energie des Individuellen aus. Es ift die romantifche Een- 
timentalität, alles Leben in das Innerliche zu verlegen, weldye diefe 
pſychologiſchen Kleinigfeitsfrämereien hervorgebracht hat, dieſen Prag: 
matigmus in der Analyfe der gewöhnlichften Handlungen, dieſes 
Laufchen auf einzelne unbeftiminte Regungen, womit der Menſch ſich 
‚und Andern zur Laft fiel. Diefe Seldftquälerei war an der Tagesord⸗ 
nung, da von Außen und von Andern feineNoth war. Was gewöhn- 
liche Menfchen nur vorübergehend quält, was fie fi) aus dem Sinn 
zu ſchlagen fuchten, das ward von diefen Innerlichen ſcharf bemerkt, 
beachtet, in Schriften, Briefen und Tagebüchern aufbewahrt. Diefe 
Stimmung wurde befördert durch den ftofflofen Broductionstrieb der 
ftrebenden Jugend, der in Ermangelung anderer Rahrung von Hers 
zensangelegenheiten zehren mußte. Einer hegte und trieb den Andern, 
etwas in feiner eignen Art unabhängig zu leilten, und wurde von 
diefem wieder gehebt und getrieben. Es quälte den Einzelnen, Etwas 
au fein, und in diefer Originalität Anerfennung zu finden, diefe ab» 
ftracte Eitelfeit, allen Gährungen des Innern Geltung zu verfchaffen, 
es war ihm der fchredlichfte Gedanfe, fid) unter der Menge zu ver- 
lieren. Daraus entiprang diefe Sehnfucht nach Breundfchaft und 
Liebe, das Verlangen, fich in feiner empirifchen Unmittelbarfeit ge: 
billigtzu wiffen, daraus diefe Reigung, mit feinen Pfunde zu wuchern, 
und was in der Seele lag oder audy nur möglicher Weife darin liegen 
Eonnte, vor aller Welt auszuframen, dieſe poetifche Heuchelet, Empfin- 
dungen mit Zwang feſtzuhalten, wenn fie längft vorüber waren, oder 
gar gewaltfam hervorzurnfen, diefer Hochmuth, der auf das Beſon⸗ 
dere in den Tiefen der Seele pocht, und doch zweifelhaft und unficher 
nad) den Mienen der Leute fpäht, ob fie ihn auch gelten laſſen. Da 
die Sache, für welche man fich eraltirt, nur Folie der Berfon ift, und 
in fidy felbft ohne objertive Gewißheit, fo ift der Seelenzuſtand dieſes 
eitlen Subject6 ftetö ein unglüdlicyer und unbefriedigter, es will in 
feinen geheimften Regungen verftanden fein, ohme ſich darüber ver« 
ſtaͤndlich zu machen, alle Zufälligkeiten feiner Natur follen den Stem⸗ 
pel des Genius an ſich tragen und demgemäß verehrt werden. Gerade 
der kleinſte Widerfpruch verwundet die Eitelfeit am meiften, nie 
von der Sache wirflidy durchdrungen, legt fie ihre Energie in Alles, 
wobei fie irgend betheiligt iſt, in die Träume wie in die Thaten und 
II. 18 
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Schidjale, ſelbſt wenn fie ihre Verkehrtheit einſieht, ſoll man fie do 
darin ſchonen und ihr fympathetifch entgegen fommen. Sie ſcheut es 
nicht, fich zu belügen, und nimmt auch mit dem Schein vorlieb. 

Einen fonderbaren Blick in diefe Verwirrung Des Herzens ge: 
währt und der ausgedehnte Briefwechfel jener Tage. Wir heben cin 
Schreiben Herder’s an Merf heraus, um diefes fprungmeile 
Übergehen in die entgegengefegteften Zuftände, dieſes Tändeln mit 
dem Objertiven und Heiligen anzudeuten. — „Sie können fidy denen, 
daß der theologijche Tibertin weg fei (1772), aber daß er fich faſt in 
einen myſtiſch Begeifterten verwandelt, wirden Sie kaum abne. 
Die Seele baut over träumt ſich natürlich um fo lieber und glüdlice 
fremde Welten, je weniger fie in der gegenwärtigen findet. Gimme 
und Einfiedlerzelle liegen immer zufamnen. Ich bin voraus Richt 
ale Schaum, Eitelfeit, Sprung und Laune geweſen; es ift ſchwer, 
den Capriccio mit Bodfüßen in den harmoniſchen Apoll zu verwan: 
deln, oder vielleicht gar unmöglih, und mein werther Genius mag 
taufendfältig über nich lachen, wenn idy mit aller braufenden Hike 
falt zu werben fuche, umd eben dadurd) immer dummer handle. Es 
iſt Ihnen aber ein Winf, daß Sie mir Nichts von dem allen glauben 
müffen, eben weil id) fo davon fprechen fann. Daß meine Seele is 
einem Zuftande gelegen hat und noch oft liegt, wo e8 mehr gebröhm 
bat in ihr als geflungen, daß ich mich unter der Taufe der Wolten 
und des Meeres gefunden, die ich mir noch nicht erflären fann, auch 
nicht erflären will, weil das nichts Hilft, fondern nur in einer geil: 
fen Benertaufe, von der ic) auch nicht weiß wie? oder woher? zu ver 
wandeln ahne und zitternd hoffe.” — „Ich lebe wie ein Klüchtling 
und Pilger, der jegt aber manchmal erſchrecklich taumelt.““ 

Hochfliegender Übermuth wechfelt mit Selbfiverachtung ; wen 
die fchranfenlofe Subjectivität ſich gehemmt fieht, fo tritt plöplic 
eine fünftlide Demuth ein, eine reflectirte Reſignation, die darla 
ihren Werth fucht, daß jie aus dem freien Gemüth hervorgegangen 
if. Natur ift Ideal, das Befchränfte, die ftille, Kleine Heimath des 
Gemüths. Weiter kann der Menſch nicht fireben, wunderbar bin id 
befiegt. Ich bin gebildet genug, fagt Mignon, um zu lieben und 
zu trauern. Das Herz zieht fi) zuſammen und refignirt, es verlangt 
fo wenig, nur Liebe, diefe läßt ed gewähren, wenn die Menſcher 
ug darüber fein wollen, und giebt dem Wefen keinen Namen. 

Die Poeſie iR Rasur, und fucht die Ratur, was urfprünglid, 
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rein und lauter aus dem Volfe feldft hervorquillt, ohne Urtheil und 
Abſicht, ift das echte Gedicht. Der Dichter flieht au8 dem Ceremo⸗ 
niell der guten Gejellfchaft, wo Einer ausfieht wie der Andere, und 
die daher auch zu dem Fleinften Gedicht Feine Gelegenheit giebt, und 
vertieft fich in den bunten Markt des Lebens, unter Gaukler und an« 
dered Volk. Er ftrebt in feinen Gedichten, dem Volk zugänglich und 
feinen Empfindungen angeneffen zu fein. Volk ift ein unbeftimmter 
Begriff, namentlich in den Fünftlich zufammengefeßten Lebensverhält⸗ 
niffen großer Staaten. Auch in diefen unterfcheiden fich einzelne 
Striche, welche von dem zerfeßenden Geift der Eultur nicht ergriffen 
werden, fondern ein eigenthümliches und urfprüngliches Leben in fich 
bewahren; allein diefe vereinzelten Refte der unbezwungenen Natur 
zum Maaß des PBoetifchen zu nehmen, ift ein romantiicher Einfall, 
der nur aus der überfteigerten Reflerion hervorgeht. 

Es ift dies die Zeit, wo Herder’d Stimmen der Bölfer 
erfchienen, dieſe zum Theil ihres wirklichen Gehalts, meift aber nur 
ihrer Euriofttät wegen intereffanten Gedichte. Sie zugen den Gebils 
deten eben durch ihre Anomalie, ihren Widerfpruch gegen die allge: 
meine Bildung an; noch aber war nicht die Zeit gefonnıen, wo nıan 
fie in ihrer vollen, ungeiftigen Alnmittelbarfeit als das Föftlichfte zu 
verehren wagte. Herder hatte fie durch mäßige, aber wejentliche 
Veränderungen dem allgemeinen Berftändnig näher zu bringen ge- 
fucht; in weit größerem Maaß gefchah dies durch Bürger, der, 
was in jenen Gefängen nur mufifalifch angedeutet war, plaſtiſch 
ausführte, und fo die Fleinen lyriſchen Spielereien zu halb dramati« 
fhen Gemälden erhob. In den eigentlihen Volksliedern liegt nie 
eine leidenfchaftliche Spannung, es find flüchtige Bilder, durch Will: 
führ und Zufall zufammengefügt. Bürger dagegen drängte in ſei— 
nen Balladen und Elegien die ganze Kraft feiner Subjectivität zus 
fammen und legte in fie die Roheit einer reflectirten Uncultur binein. 
Schiller hat ed ganz richtig nachgewielen, baß diefe Gedichte nicht 
Darftellungen, fondern Producte der Leidenfchaft find, die Unruhe 
des Gemüths nicht fchildern, fondern aus ihr hervorquellen, daß fie 
darum fein harmonifches Bild geben, weil die Seele, auß der fie 
floffen, nicht gereift und vollendet war. So fehr fih Bürger gegen 
diefe Wahrheit fträubte, wurde er doch von ihr ergriffen, ohne fie in 
ihrer eigentlichen Bedeutung zu faflen: er nahm die fehlende Harmo⸗ 
nie accidentell, und meinte fie durch formelles Feilen zu erfegen. Rur 
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ein anmuthiges und edled Gemüth bringt anmuthige und edle Bilder 
hervor. Die phantaftifche Unruhe, das Zerrifiene feiner Schriften 
war ein Bild feines Lebens, das ohne fittliche Einheit und ohne lei» 
tende Idee in empirifhen Zuftänden fich umbertrieb. 


Bei Voß war es theils eine an fich unpoetifche Natur , theile 
die fortwährende Beziehung auf eine verhaßte Welt der Bildung umd 
Convenienz, das verbitterte Gefühl eines gedrüdten, in fo vielen 
Träumen getäufchten Lebens, was in feine Lieder ein fremdes, un: 
angemefiened Motiv hineintrug. Dennoch fah diefe befchränfte Ge⸗ 
müthlichfeit, die in den gemöhnlichften Borfällen, dem Einfammeln 
der Kartoffeln, dem Drefchen u. ſ. w. eine Marfeillaife gegen die 
feine Welt durchflingen ließ, bei ihm am natürlichften aus, und 
wenn aud) feine Gedichte eben jener Tendenz wegen weder poetiſch 
noch volfsthümlich wurden — denn fie bezogen ſich ſtets auf ein dem 
Volfe fremdes Element und waren mit Reflerionen gefättigt, die nur 
aus der Eultur, und zwar aus einer ziemlich altflugen, hervorgehn 
fönnen —, fo find doch einzelne feiner Idyllen, namentlih Der ſieb⸗ 
jigfte Geburtstag, das befte Bild, welches und von jener Stim: 
mung erhalten ift. Hier werben wir von einer eigenthümtlich frifchen, 
lebendigen Luft angeweht, und fühlen und heimifch in einer Welt, 
in welcher der Dichter felbft zu Haufe ift, in der er die Erinnerungen 
feiner eignen Jugend niedergelegt hat. Diefe reflectirte Verehrung 
des Natürlichen und Beichränkten kann in einer dichterifchen Weiſe 
nur im Idyll ausgebrüdt werben, fo lange es ſich an das Bild Hält 
und fi) von dem Überſchwellen des Herzens nicht zu verehrten Wün- 

fchen, zu fchmerzlicher Sehnfucht treiben läßt. 


Der Zwed des Idylls ift, ven Menfchen im Stand ver Im 
ſchuld, in einem Zuſtand der Harmonie und des Friedens mit ſich 
ſelbſt und von Außen darzuſtellen. Alle Voͤlker, die eine Geſchichte 
haben, haben ein Paradies, einen Stand der Unſchuld, ein goldnes 
Alter; ja jeder einzelne Menſch hat fein Paradies, fein goldnes As 
ter, deſſen er fi}, je nachdem er mehr oder weniger Poetifches in 
feiner Natur hat, mit mehr oder weniger Begeifterung erinnert. 


Was das eigne Leben in befchränftem Maaß gewährt, giebt die 
Geſchichte der Menfchheit in unendlicher Fülle. Für den modernen 
Dichter, der ſich foweit über Die Sentimentalität erhebt, in dem oriew 
taliſchen Verſchwimmen der Bilder, in der unenblidhen Weite ver 
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Phantaſie nicht befriedigt zu werden, ift die claffifche Zeit Griechen: 
lands dieſes liebliche Joy, in welchem das Göttliche in die Einfalt 
beichränfkter Zuftände verfenft war. Bon diefem Etandpunft faßte 
Voß das Altertum, und wir verdanken diefer Sehnſucht nad) der 
Natur den Schlüffel zu all' der vergrabenen Herrlichkeit, die in der 
dumpfen, wüften Jenjeltigfeit des romantifchen Bewußtſeins vergeffen 
war. Die echte Romantif, als Sehnfucht nach der verlornen Einheit, 
führt zum Claffifchen zurüd, um es als fchönen Wiederfchein verflärt 
und vergeiftigt auf’8 Neue zu erzeugen. 

Auch am Schluß diefer Wendung der Subjertivität kommen 
wir auf Goͤthe zurüd. Die idylliſche Sehnſucht nach der Natur hat 
im Gö& von Berlichingen das lieblihe Gemälde einer ungebil- 
deten, aber urfräftigen Welt hervorgebracht. Das ®emüth wird von 
der Cultur unterdrüdt, das ift der Sinn diefer Dichtung. Die ab: 
ftracte Nothwendigkeit ver Gefchichte erfcheint als die nur negative, 
unbegriffne Macht des Allgemeinen, an der das Individuum zerfchellt. 
Es ift gemuͤthlich, nad) eigner Willführ oder nach der Sitte der Vor: 
fahren fih in muntern, vereinzelten Abenteuern zu beivegen, von dem 
Schwert zu leben, in allen öffentlichen Verhaͤltniſſen nur die bes 
ftimmte Perfönlichkeit anzuerkennen, und es ift höchft ungemüthlich, 
wenn das harte Gefeg, das auf die Eigenthümlichkeit des Einzelnen 
feine Rüdficht nimmt, diefes idylliſche Reben ftört, wenn die bewußte 
Thaͤtigkeit des Ehrgeizes, der nicht genießen, fondern erwerben will, 
verhängnißvoll in die naive Gemüthlichkeit dieſes biedern, ritterlichen 
Weſens eingreift. Das Gemüth muß dem Ernſt gefchichtlicher Roth: 
wendigfeit weichen, und bat nur den Schnierz davon. Die Freiheit, 
die nur fi) will, geht unter in dem allgemeinen Strom des Lebens; 
Götz ftirbt am gebrochnen Herzen, Bruder Martin, fo wie ihn 
der Dichter fhildert, muthmaßlih auh, Georg fält in einer ihm 
fremden und ſchlechten Sahe, Marta verliert den Mann ihres 
Herzens, der gemüthlihe Kaifer felbft kann gegen den gemeffenen 
Gang des Rechts Nichts ausrichten. Überall erfcheint die Eultur, die 
Politif, das Gefeg in den gehäfftgften Formen, unwillig beugt fich 
der Dichter vor ihrer Nothwendigkeit. Aber diefer Unwille kann die 
harmonifche Ruhe eines dichterifchen Geiſtes nicht ſtoͤren, über diefe 
wilde Welt, die im Werben ift und daher nur Verwüflung zeigt, 
breitet ſich verföhnend der Geiſt der Grazie und mildert alle Wider: 
ſprüche, indem er den Ernft des Kampfes abjhwächt. Der Dichter 


IR ein Kind der fertigen Bergangenheit, und die formlos einbredenie 
Gewalt der Zukunft macht ihm Grauen. Die Idee fkreitet gegen die 
unmittelbare Wirklichkeit, der Poet ftebt für das Seiende ein, weil 
die Idee ihm Feine faßliche Seite bietet. Was iſt aus diefer gemalt: 
gen Zeit unter den Händen des Dichters geworden! Alle Erſchä— 
nungen, in denen ſich eine dämoniſche Kraft offenbarte, find in einn 
dämmernden Berne gehalten. Die Apotheofe des Gemüths vollzick 
fi auf Unfoften der Gefchichte. Indem die Einzelnen in ihrer gebie: 
genen, individuellen Fülle für fi) feftgehalten werden, zerfplittert fd 
die Tragödie der Geſchichte in Igriihe Momente. Die Bewegung 
der Idee ijt den Thaten nicht immanent, jeder Augenblick fol die 
Ruhe des Seins gewähren. Der Dichter verweilt mit Liebe bei jeden 
Schritt und begreift nicht das unaufhaltfame Weiterfiteben des Sr 
danfens. 

So giebt uns Goͤthe überall eine Reihe idyllifcher Bilder ode 
Igrifcher Stimmungen, die gleichmäßig von den gemüthlofen Mädte 
der Natur und der Geſchichte gedrüdt werden. Die Yrauen, dern 
Seele das Allgemeine flieht, gelingen ihm überall beffer als ver fr: 
bende Mann. Die naive Luft des gedanfenlofen, flüchtigen Genuffed, 
das in Liebe aufgelöfte Herz, das den geliebten Gegenftand vergitr 
tert, die ſchoͤne Seele, die mit Andacht auf die Offenbarungen de 
innern Stimmang laufcht, und in diefer innern Welt fich abfchlieft 
gegen den feindlichen Hauch der Wirklichkeit, die flille Sorgfamte 
für den beftimmten, begrenzten Kreis häuslicher ‘Pflichten , enblid 
die romantifche Sehnfucht nach unbegriffnem Glück, Die ſich zuic 
in der heimlich Franfhaften Gluth füdlicher Liebe vergeiftigt un 
verzehrt. | 

So ift die Energie der reinen Eubjectivität zum Durchbruch ge 
fonımen, die Poeſie hat fid, in die Geheimnifje der ftillen Seele ve: 
fenft, die aus der Wirklichfeit nur das Homogene einfaugt. Wie vad 
Senüth fie faßt, giebt ung der Dichter Die Natur: die Stimmen ie 
Waldes, des Waflers, der Luft, des Mondes, wie fie in der Seele 
wiederhallen. Die anonyme Sehnfucht, das Grauen des Gemülbt 
iſt die alleinige Offenbarung der Na!ur, und verfheucht aus ihr de 
Mechanismus des Zufammenhangs. Das Herz ift einfam, und dod 
in vollem Leben, weil Alles, was in der Natur fih regt und athmet, 
In ihm erft feine Harmonie findet. In ihm ſchlagen alle Bulfe de 
Natur, es erweitert ſich zum allgemeinen Gefühl der Welt, und koſte 
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alles Schöne, empfindet jeden Schmerz, der den unendlichen Bufen 
der Natur durchzuckt. | 

Es ift merkwürdig, wie diefe Aufnahme des Univerfums in die 
Seele ſich endlich auch auf das Einzelne und Beftimmte erſtreckt. Die 
Somnambulen fehen, ohne die Augen zu öffnen, fie wirken durch den 
Willen ohne Vermittelung. Das ift die praftifche Ausbildung jener 
Theorie der unendlichen Subjertioität, die eben, weil fie ſich auf das 
Einzelne eritredt, in das wiberliche Gebiet des Aberglaubend und 
der Zauberei eintritt. In den Wanderjahren, von denen man 
wohl jagen fann, daß jeder wunderliche Einfall, der fidy in der Zeit 
im Stillen over öffentlich regte, wenigftens irgend eine Spur zurüd: 
gelafien hat, iſt diefes Ertrem der Innerlichkeit, die in magifchen 
Zufammenhang mit der Natur fteht, auf die wunderlichfte Weife in 
der Perfon der heiligen Makarie durchgebildet. Ihre Eigenthüm⸗ 
lichkeit wird dem Helden zuerft in einem Traum offenbart. Ich lag, 
erzählt Wilhelm, fanft aber tief eingefchlafen, da fand Ich mich in 
den geftrigen Saal verfeßt, aber allein. Der grüne Borhang ging 
auf, Mafarien’s Seflel bewegte fi) hervor, von felbft, wie ein 
belebtes Weſen, er glänzte golden, ihre Kleider fchienen priefterlich, 
ihr Anblick leuchtete fanft; ich war im Begriff, mich niederzumwerfen. 
Wolfen entwidelten fih um ihre Füße, ſteigend hoben fie flügelartig 
die heilige Geſtalt empor, an der Stelle ihres herrlichen Angefichte 
ſah ich zuletzt, zwifchen ſich theilendem Gewölf, einen Stern blinfen, 
der Immer aufwärts getragen wurde und durch das eröffnete Deden: 
gewölbe fich mit dem ganzen Sternenhimmel vereinigte, der fich immer 
zu verbreiten und Alles zu umfchließen fchien. — Diefer Traum, 
wird er belehrt, ift eine Ahnung des wirklichen Verhältniffes. Wie 
man von dem Dichter fagt, die Elemente der fittlihen Welt feien in 
feinerRatur innerlich verborgen, und hätten fih nur aus ihm heraus 
nach und nach zu entwideln, fo daß ihm Nichts in der Welt 
zur Anfhauung fomme, was er nicht vorher im der 
Ahnung gehabt, ebenso find Makarien die Verhältniffe unfers 
Sonnenſyſtems von Anfang an, erft ruhend, ſodann fih nah und 
nach entwidelnd, fernerhin fich Immer deutlicher belebend, gründlich 
eingeboren. Erft litt fie an diefen Erfcheinungen, dann vergnügte fie 
fi daran, und mit den Jahren wuchs das Entzüden. Ein befreun- 
deter Aftronom ließ fi das, was fie fhaute, was ihr nur von Zeit 
zu Zeit deutlich war, auf das Genauefte vortragen, ftellte Berechnun⸗ 


gen an und folgerte daraus, daß fie nicht ſowohl Das ganı- 
Sonnenſyſtem in fi trage, jondern Daß fie ſich gei: 
fig als ein integrirender Tbeil darin bewege Ü& 
verfuhr nach diefer Boraugjegung, und jein Galcul wurde auf m: 
Hlaubliche Weije durch ihre Ausfagen beftätigt. 

Diejed Infichtragen der Sternenwelt if dem Weſen nah ım 
nichts wunderbarer, als jene dem Dichter angedichtete Borausen: 
pfindung des Anzuſchauenden. Göthe und Schiller ſpotten un 
ihren Briefen über dad große Ich zu Osmanftädt (Fichte), das an 
ſich heraus die Welt, die Sottheit und fich ſelbſt Herauszufpinnen 
firebte, allein dieſe Illuſion des Philoſophen ift lange nicht jo ve: 
kehrt, al8 der Hochmuth des Poeten, denn jener bringt nad) den im: 
manenten Denfgejegen des Berftandes allgemeine, abſtracte Ira 
hervor, diejer will aus vereingelten Stimmungen das Einzelne ver: 
ahnend von Neuem erzeugen. Das dichterifhe Gemürh glaubt zu 
ſchaffen, was es and empiriihen Zuftänden combinirt, und wenn es 
näher zuficht, fo liegt diefe Freiheit nicht in der Macht des Innern, 
fondern in der Nichtigkeit der Erfcheinungen, denen e8 begegnet. 

Das dichterifche Gemüth ift frei von den Banden ber Idee, frei 
von den Echranfen des Geſetzes. Die Welt ift voller Wipderfprud, 
warum follte e8 fidy nicht auch widerjprechen? Die Zeit iſt toll, das 
Herz kann nicht ermangeln, den Forderungen der Zeit zu entſprechen. 
Es hat feine Sache auf Nichts geftellt, und ift nun glücklich, dem 
Alles was ift, ift vergänglich. Wer nach den Früchten greifen wil, 
muß eilen, denn ſchon im Entftehen welfen fie. Nicht allein die Wei 
flieht in einem bacchantiſchen Taumel vorüber, aud) das Auge, das 
fih des Schönen gefreut, das Herz, das fo gern für Großes geſchla⸗ 
gen, es ift in jevem Augenblid ein anderes; das ganze Menſchenge⸗ 
bilde kam herbei wie eine Welle, und fo eilt’d zum Element. Welke 
drängt ſich an Welle, aber fie haben alle ihre eigne Luft; es füßt 
fi fo füße die Lippe der zweiten, als faum fi) die Lippe der erſten 
gefüßt. Das Höchfte mifcht fich mit dem Gemeinften, nur im Schtür 
fen muß man e8 genießen, und nicht tiefer foften; unter dem reigen 
den Schaum finfet Die Neige zu Grund. Nur das Bergängliche ik 
ſchoͤn, das ift der Rathſchluß der Götter. Leben muß man und lieben, 
es endet Leben und Liebe. Man muß dem Schidjal nicht widerſtehn, 
aber es auch nicht fliehen: wer befcheiden if, muß dulden, uud wer 
frech iR, der muß leiden. Rur im Genuß der Gegenwart beftcht das 
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Leben. Für die Andern möge Gott forgen, Eines fchict ſich nicht für 
Alle, ſehe Jeder, wie er's treibe. Thöricht, auf Beſſerung der Thoren 
zu harten! wer Hug ift, habe die Narren zum Narren, wie ſich's 
gehört. 

Das ift die unendliche Empfänglichfeit der fehönen Seele, die 
ganze Natur in ihrer träumerifchen Verworrenheit, in ihrem will: 
kührlichen Atomismus in fich zu fühlen und einzufaugen. Das ift 
der Schluß der dichterifchen Weisheit, Alles zu laffen und zu nehmen 
wie es ift. 


— — — —— 
— 


4. Der poetifche Idealismus und die Refignation. 


Schiller's erfie Tragödien find ganz unter den Influenzen der 
Sturm: und Drangperiode gefchrieben, in der fich das Gemüth gegen 
die gefehichtlich begründeten Zuftände empörte, aber fie enthalten zus 
gleich ein Weiteres, das Streben, dieſes nur poetifch begriffene Ideal 
der gemüthlofen Wirklichkeit gegenüber zu vergegenftänplichen. Es 
wird über die Troftlofigfeit der Verzweiflung hinausgegangen, und 
der Unmuth der Seele zum Haß ausgebildet. Darum wurde das 
Volk hingeriſſen, obgleich in dichterifcher Beziehung jene Dramen 
nicht über die der andern Stürmer hinausgingen. Es iſt diefelbe un⸗ 
gebildete Roheit, diefelbe erheuchelte Kraft bei der weichften Empfind⸗ 
ſamkeit, daffelbe ohnmächtige Überfprubeln der innerlichen Gährung. 
Künſtlich fol die Energie erſetzt werden, bie in der Sache felber nicht 
liegt, überall fieht man den Schaufpieler, überall wird auf Die wei: 
hen Thränendrüfen eines fentimentalen und ungebildeten Gemüthe 
geftiirmt. Auf den Gebilveten macht es einen fomifchen Eindrud, 
wenn Andreas fi) aus Großmuth vertreiben läßt, wenn er dann 
den Rebellen eine ode von feinem Haupt fehidt, um fie von ihrer 
Berirrung zurüdzurufen, wenn Berrina feinen Freund, um ihm 
feinen Entfchluß über Fiesko's Ende mitzutheilen, in eine fürdhter: . 
liche Gegend führt, die man ſich nicht fchredlich genug denfen fann, 
wenn diefer heroifch auf und abgeht und ruft: Ich hab’ einen Tyran⸗ 
nen ! wie Archimedes in fein svonx« ausbrach, als er das Geſetz 
der fpecififchen Schwere entdeckt hatte; wenn endlich Fies ko „viehiſch 
um fi Haut,‘ mit „‚frechem Zähneblöden gen Himmel“ gräßlihe 


Flüche ausftößt, dann wieder weicher wird, endlich in Thränen 
ſchmilzt u. ſ. w. Alles ift Hier gemacht, Alles Theaterprunf, und bie 
jenigen, welche die Kraft in jenen Dramen bewundern, wenn fie auf 
den Mangel an innerer Vollendung auerfennen, verwechfeln bie 
Hohlheit einer bloß fubjertiven raltation mit geiftiger Stärfe. Der 
Grund, warum dergleichen das Volf eleftrifirte, lag theils eben in 
feiner Popularität, d. h. feiner Roheit und Verfehrtheit, theils in 
der politifchen Bedeutung. 

In der Gedanfenlofigkeit des öffentlichen Lebens war jede Spur 
energifcher Sittlichfeit untergegangen. Nicht einmal ein rechter Hab 
Founte fich in dieſem verfümmerten Wefen ausbilden, denn der Staat 
hatte mit feiner Angftlichen Selbftfucht die evelften Kräfte des Volls 
gelähmt. Wed was irgend einen Funken des Lebens in ſich trug, 
hatte fih in das Reich der Religion oder der Kunft zurückgezogen. 
Run bebte durch ganz Europa eine allgemeine, unbeftimmte aber tid 
gefühlte Exrfchütterung ; die Nationen zuckten fieberhaft in ihrem In⸗ 
nern zufammen, und die Idee eines beflern Seins däͤmmerte wie ein 
Traum in dem Bewußtſein auf. Man fam nun auch in Deutichlaud 
wenigfteus dahin, die eigne Unmürbigfeit zu empfinden. Diefem Un 
muth gab Schiller zuerft einen Ausdrud. Die Dichter vor ihm, 
wie fehr fie fih auch gegen den Drud der öffentlihen Zuftände em 
pörten, wußten fi) nicht anders zu retten, als in die harmoniſche 
Abgefchloffenheit des genialen Seins. Nur der Liebling der Natur 
und der Götter hatte Theil an diefer Exlöfung, die Mafle wurde de» 
von ausgefchloffen, weil die Befreiung nur fubjectio war. Jetzt aber 
tegte fich in der Poeſie felbft der gefchichtliche Sinn, und der Dichter 
tritt auf als Repräfentant des gedrüdten, beleivigten Volks gegen 
die Dumpfheit des abftrarten Staats, gegen die willkührlichen 
Schranken der Geſellſchaft, gegen die Tyrannei, die fich hinter den 
heiligen Schild des Geſetzes verftedte. Das Motto feines erſten 
Werkes war: In tyrannos! Geine frühften Zräumereien Hatten 
nicht die phantaftifche Welt der in ſich befriedigten Subjectivität zum 
Gegenſtand, fondern das rege Leben einer Revolutionsperiode, we 
die lange gefnechtete Menfchheit fich gegen ihre Dränger erhebt. Die 
Bühne war nicht fein lebtes Ziel. Die Tragöpie follte mit der Ohn⸗ 
macht, Schlaffheit und Eharaktertofigfeit des Zeitalterd ringen, und 
mit der gemeinen Denfart; fie follte das Gemüth nicht rühren ober 
befriedigen, fondern erfehüttern und zur Leidenſchaft anftacheln. Die 
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Schönheit ift nur für ein glüdliches Geſchlecht. So bricht er mit 
allem Feuer der Jugend los gegen die enge, umgrenzte Welt. Die 
Jugend nimmt die Wärme ihrer Begeifterung leicht für Stärfe, ob» 
gleich diefe fliegende Hige gerade ein weiches Gemüth am leichteften 
überfällt. 

Ganz im Gegenfat zu Göthe, der Die Menge verfpottet und 
moftificirt, tritt er mit hingebender Liebe zu dem Volk, deffen Bildung 
er für feinen Beruf hält. Bon feinem Enthufiasmus, nicht von dem 
Mitgefühl einzelner begabter Geiſter erwartete er Anerkennung. Es 
war die Sreiheit, die in feiner leidenfchaftlichen Sprache athmete, die 
den Menfhen zum Bürger eined höhern Syſtems erheben follte. 
Natur und Plaftik hatten für ihn nichts Anziehendes, denn fie blieben 
bei dem Einzelnen, fein Ideal war das Allgemeine des Lebens. 

Allein er begriff diefe fittliche Vollendung nicht ale eine aus der 
Natur des Geiftes hervorgehende objective Entwidelung, fondern ale 
das fubjertive Ideal eines höher begabten Menfchen. In den 
Räubern empört ſich das edle Herz eines feurigen Jünglings gegen 
die allgemeine Heuchelei diefer Welt. Das Herz ift mit feinem Geſetz 
gegen die Wirklichfeit im Widerfpruch, es will aber dabei nicht ſtehn 
bleiben, fondern fein Geſetz verwirklichen, und mit feinem Ideal die 
ganze Menfchheit erfreuen. Die Erfüllung feines eignen Geſetzes 
erfcheint ihm zugleich als die höchfteLuft der Menfchheit. Aber dieſes 
Ideal ift nur im Einzelnen, jedes Herz hat fein eigenes, und fo findet 
ed nicht nur die Wirklichfeit und ihr geiftlofes Gewebe von Borur: 
theilen und Wilfführlichfeiten, fondern auch das Gefühl der Menſchen 
feinen hoben Abfichten widerfprechend. Das Herz ift im Bewußtſein 
feiner Hoheit ifolirt, und feine Luft an dem Wohl der Menfchheit 
verwandelt fih in Verachtung gegen alle wirkliche Menfchen, weil 
fein Gefeg nicht das ihrige fein fann. Der Verfehrtheit des Herzens 
erfcheint die Welt verkehrt. Das fubjective Ideal verftimmt für das 
Leben, alle Wirklichkeit bleibt hinter der Idee zurück, denn dad Seiende 
hat feine Schranfen, die Phantafte aber ift grenzenlos. Als Libertin 
verlangt Karl Moor nur einen Haufen gleichgeftimmter Jünglinge, 
nm Deutfhland zu einer Republif zu machen, gegen die Rom und 
Sparta nur Ronnenflöfter geweſen fein follen. Diefe burfchikofe Art 
des Ausdrucks madıt fich in der Ausführung feines Ideals geltend ; 
die neue Republik wird eine Räuberbande, und nur in der erhibten 
Einbildung ihres Hauptinanns hat fie noch immer den heiligen An⸗ 
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fihein, die Ungerechtigfeiten der Welt auf eine fubjectiv gewaltjame 
Weiſe auszugleichen, die Reichen zu berauben und ihren Überkuf 
den Armen zu geben, den gefangenen Vater zu befreien und den 
ſchlechten Sohn zu züchtigen, die Bigotterie niederzuprüden u. ſ. w. 
Die Vorſtellung erweift ſich in ihrer Eitelfeit, und bie große Baht: 
heit, daß das Beitreben, auf fubjective Weife, mit Berlegung des 
objectiven Rechts, die audy nur fubjectiv erfannte Ungerechtigkeit 
aufzuheben, endlich zum Bruch mit der fittlichen Welt überhaupt und 
damit auch zum Innern Brudy führen muß, entwidelt ſich endlich aus 
den unklaren Träumen einer überfpannten Phantafie. 

Ahnlich if es im Fiesko: dieſe Liebe zur Freiheit, die in einem 
despotifchen Gemüth ausbrechend, ihren Zweck ohne Mitwirkung de 
Freiheit Anderer erreichen will, muß zum innern Widerfpruch, zum 
Sturz der Freiheit und zur Erneuerung des alten Unweſens führen. 
Ebenfo im Don Carlos. 

Noch ſchwärmt der Dichter für die Revolution. Die Mäne 
der Zufunft, des Werdens find feine Helden, während Göthe das 
Intereſſe in die Opfer der neuen Zeit, in die Repräfentanten der be 
zwungenen Vergangenheit legt. Wenn auch der VBerftand des Di: 
ters die Nichtigkeit des fubjertiven Ideals erkennt, fo iſt doch fein 
Gemüth nur bei dem Idealiſten. 

Das Hiftorifhe Drama ift eigentli ein apokryphiſches 
Feld im Reiche ver Dichtung, denn ed enthält einen wefentlichen Wi: 
derfpruch. Die Tragödie fol den Eindrud eines Harmonifchen Gar: 
zen machen, darum muß fie in fich vollendet fein. Die gefchichtlice 
Darftellung dagegen eines Charakters oder einer Zeit verweiſt und 
auf einen unendlichen Hintergrund. Das Drama muß fein eigned 
Recht, feine eigne fertige Sittlichfeit entwideln, eine fittliche Idee, 
pie vom Volk verftanden und gebilligt wird, alfo im Wefentlichen bie 
der Gegenwart. In der Geſchichte dagegen erfcheint das Weltgericht 
nicht als den Thaten immanent; die größten und glüdlichfien Ehe 
taktere find oft die ruchlojeften, wenigftens für dad gemeine Bewußr 
fein; das fittliche Verſtändniß liegt außerhalb diefer vereinzelten Be 
gebenheit. Die poetifche Gerechtigkeit findet in der Weltgefchichk 
keine That, die ihr eignes Recht in fich trägt, jede bezieht ſich auf 
eine unendlihe Vergangenheit. Ebenfo follen und die poetifchen 
Charaktere unmittelbar verftänplich fein, aber die Geſchichte fatte 
fie mit einer Qualität aus, die nicht aus der Natur des Menſche 
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überhaupt, fondern aud der Eigenthümlichfeit dieſes Volkes, dieſer 
Zeit hergenommen und darauf gegründet ift. So ift in jeder hiſtori⸗ 
ſchen Perfon ein Befonderes, das der Einheit der poetifchen Idee 
widerftrebt. Wenn ung 3. B. Byron die venetianifche Vaterlands⸗ 
liebe fehildert, diefen Inftinet, der den Bürger fo beherrfcht, daß er 
bei den abfcheulichften Greuelthaten, bei den entſetzlichſten Leiden 
dennoch lieber in der Heimath die Gefangenfhaft, die Kolter, ja den 
Tod erleiden will, als fid) zu verbannen, fo kann ung dieſes krank⸗ 
hafte Gefühl wohl Hiftorifch verdeutlicht, aber nie poetifdy verfinn- 
licht werden; es macht einen fremden, unbehaglidhen Eindrud auf 
das unmittelbare Bewußtfein. 

Trotz diefer Widerfprüche hat das hiftorifche Drama dennoch in 
der Geſchichte der dramatifchen Kunft feine Berechtigung. 

Der alten Tragödie war das objective Recht, das Maaß der 
Nemefid, zugleih das Echidfal und die fittlihe Beftiimmung des 
Helden; e8 war die abfolute Macht, vor welcher audy der krafwollſte 
Wille verging. Das Recht löfte ſich dann in der Wirklichkeit, der 
Egoismus trat die objectiven Beftimmungen der Sitte mit Büßen, 
und löfte das öffentliche Leben in ein Gewirr entgegengefehter Beſtre⸗ 
bungen auf. Die Sophiften und Philoſophen zerfegten theoretifch 
den Snbalt des objectiven Geiftes, fo daß das Allgemeine als wills 
Eührliches Product der Zeiten erfchien, weldyes die Gegenwart nicht 
mehr beherrichen dürfe. Huch die Poeſie nahm eine andere Wendung. 
Das Heilige wurde eine Traumgeftalt, die durch den Schein wirk⸗ 
licher Geltung nur eine noch phantaftifchere Breiheit gewann, das 
Gemüth fpielte in vollendeter Willführ mit den Mächten, die es fonft 
mit Grauen verehrt. Das Luftfpiel Hat fehr richtig ven Sofrates 
zum Ziel feines Spottes gewählt, denn in ihm trat Die ineelle Sub» 
jertivität, die aus fich felhft ein Allgemeines hervorzubringen ftrebte, 
mit ihrer zerfegenden Kraft den unmittelbaren poetifden Vorſtellun⸗ 
gen gegenüber, während der bodenlofe Egoismus der Sophiften und 
ihrer Schüler der Mannigfaltigfeit einen zwar nicht fchönen, aber 
heitern Spielraum gewährte. So ereifert ſich Die conventionelle Fröm⸗ 
migfeit unferer Tage weniger über die Frivolität und den Indifferen- 
tismus der Welt als über das fubjective Beftreben, ein neues Suflem 
des Glaubens dem alten entgegenzuftellen. Wenn der Dichter der 
Bröfche, ver Vögel, des Friedens dem Bhilofophen vorwirft, 
den Olauben an die Götter zu untergraben, fo iſt das der Hohn der 


abſolulen Ironie gegen den Schein und die Prätenfion der Cubrtaz: 
tialliät. Die alte Komödie war die vollendete Ironie gegen den Cm 
det vebens, mochte er in der Andacht zum Alten oder in dem law 
ben an das Neue fich ausſprechen, weil fie hinter ihm ven hohla 
Wan der Zufälligkeit und Willführ erfennt. Hänge dich an eine Ider 
ho niſſt dich der Spott. Die Poeſie ift in der Zeit befangen, fe 
nicht den Muth und den Glauben der Philofophie, den Gerdanlaı 
den Allgemeinen auch in feiner Metamorphofe feftzuhalten. Wen 
alſo in der alten Tragödie Das Recht, an welchem die Einzelbeit 14 
drach, cin fees und abſolutes war, fo galt es der Komödie ald m 
leerer Schein und fie jab in dent Kampf des Lebens nur ein träge 
runden Spiel von Wasfen, deren Mirflichfeit im Thun und Leiten 
Wan ibnen seid lag. So ging in beiden Fällen die alte Per 
Uder das Unmitteldare nicht hinaus. 

Oer vemanticde Geit Des Mittelalters aber brachte die 8 
ferien in die Vorüehungen und machte Diefelben flũſũg. In terms 
adden Werte und Gerutgkeit des Chriſtenihums, wie es auf jede 
andern Roden andere Runde mug, lernte man das Allgemeine a 
an werdendens dearerten das in fertwädrender Wiedergeburt east 
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gewaltfame Weife mit den prächtigen Ruinen der Bergangenhelt ein 
Ende macht. Das Herz zieht ſich zuſammen vor dem herannahenven 
Ungewitter, es fühlt fi nur in dem Concreten und Seienden. Jede 
einzelne, ihre Kraft entwidelnde Menfchenfeele erfcheint dem Dichter 
größer, als die Gefellichaft. Ich habe einen unendlichen Reſpect, 
fagt Schiller, als er von der franzöfifchen Revolution fpricht, vor 
dieſem großen drängenden Menfchenocean, aber es ift mir aud) wohl 
in meiner Hafelnußfchaale. Der Refpect ift nur im Kopf, das heimi⸗ 
ſche Gefühl der Hafelnußfchaale im Herzen; wenn der Refpect nicht 
einen zugleich gemüthlichen Gegenſtand findet, fo ift er für die Poefie 
unbrauchbar. Der Dichter, wenn er Far in fich felbft iſt, und offen 
gegen die Welt, verachtet Die Menjchheit, und haßt die allgemeinen 
geſchichtlichen Mächte. „Ehret ihr immer das Ganze! idy Fann nur 
Einzelne achten, immer im Einzelnen nur hab’ ich das Ganze erblickt. 
Majeftät der Menfchennatur! dich foll ich beim Haufen fuchen? bei - 
MWenigen nur haft du von jeher gewohnt. Einzelne wenige zählen, 
die übrigen alle find blinde Nieten, ihr leeres Gewühl hüllet die 
Treffer nur ein.“ Ich habe über den politifhen Jammer noch nie 
eine Feder angerührt, fchreibt Schilleran Göthe, und was ich 
in den äfthetifchen Briefen davon fage, geſchieht bloß, um in alle 
Ewigfeit Nichts mehr davon zu fagen. Die Gefchichte gilt dem Dich: 
ter nur ald Magazin für feine Phantafte, und muß fich gefallen laf- 
fen, was fie unter feinen Händen wird, eine heroiſche Oper wie die 
Jungfrau, oder ein rührendes Familiendrama. Göthe Fam «8 
entfeglich vor, wenn das vegetative Leben der modernen Italiener, 
wenn die pontinifehen Sümpfe und die übrige Verwüftung aufhören 
follte, die Refte des Alterthums mit einer romantifchen Folie zu ums 
geben, und fie als Ruine in einen fertigen Rahmen abzurunden. 
Was ſich nicht zu einem Gemälde veredeln ließ, war ihm zuwider. 
Darum graute ihm vor der Revolution: fie läßt fich nicht in ſchoͤne 
Einzelheiten zerbrödeln, und widerftrebt dem äfthetifchen Sinn; die 
eigentlich fittliche Ipee herauszufinden, hat der Dichter Feine Kraft, 
Er fand in ihr feinen Zufammenhang, fie erſchien ihm ale eitel Zu: 
fall und Willkühr: der Enthuſiasmus zertritt die Gemüthlichkeit und 
tft den Dichter unheimlich; er fchaute mit Entfegen in den unfitt- 
lichen Abgrund, aus dem die greulichften Folgen gefpenfterhaft her⸗ 
vortauchen. Diefer Begeifterung für die Idee warf er ven Reinefe 
Fuchs als eine unheilige Weltbibel, d. h. als eine humoriſtiſche 
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Rechtfertigung der Wirklichkeit entgegen, in welcher Alles zwar nicht 
mufterhaft, aber doch heiter und behaglich zugehe. Durch die Welt 
fich zu helfen, fagt Reinefe, ift ganz was eigned, man kann ſich 
nicht fo heilig bewahren, als wie im Klofter. Sie find aud fo 
plump, in jeglidyen Dingen grob und ftumpf, ih follte noch viel Ge: 
remonien machen? Zwar Seder follte den Rächften lieben, das muß 
ich geftehen, doch todt ift todt. Wie geht e8 von Oben herab? Man 
fol ja nicht reden, doc wir andern merfen darauf und denken das 
Unfre. Auch die Großen ftehlen und rauben, Seglicher ficht es und 
ſchweigt, er denft an die Reihe zu fonmmen. Bemerf’ ich das nun umd 
finne darüber, nun fo fpiel’ ih auch mein Spiel, und denke daneben 
öfter8 bei mir: ed muß ja wohl redht fein! thun's doch fo viele! 
Freilich regt fi) dann auch das Gewiſſen, doch währt es nicht lange. 
Was hilft's, der Befte zu fein? es bleiben die Beften Doch nicht un: 
beredet in diefen Zeiten vom Volke. Doch das fchlimmfte fin’ ic 
den Dünfel des irrigen Wahnes, der die Menfchen ergreift : es könne 
Jeder im Taumel feines heftigen Wollens die Welt verbeffern und 
richten. 


Goͤthe's Jugend hatte fich in dem leidenſchaftlichen Streben 
der reinen Subjertivität erfchöpft, für das objective Streben der Ge 
genwart hatte er feinen Sinn und feinen Muth mehr, er ging ihm 
aus dem Wege. Kunft und Natur machen ftille und friedlich, die 
Geſchichte beunruhigt das Herz. 


Wie ſich der Dichter den göttlichen Gedanken in der Geſchichte 
vorſtellt, ift er der gerade Gegenſatz zur philofophifhen Durchfor⸗ 
fung des Hiftorifchen. Der Philofoph ſucht den Contraſt aufzu⸗ 
heben, denn e8 liegt ihm das Objective am Herzen; der Dichter 
dagegenfhwelgt in der Unendlichkeit des Contraſtes, 
denn es It ihm nur um den fubjectiven Eindrud zu 
thun. 


Wer die Haushaltung der Ratur, fagt Schiller, mit der 
dürftigen Fackel des Verſtandes beleuchtet, und inmer nur darauf 
ausgeht, ihre Fühne Verordnung in Harmonie aufzulöfen, der faun 
fich in einer Welt nicht gefallen, wo mehr der Zufall als ein Plan 
zu regieren fcheint. Er will haben, daß in dem großen Weltlauſfe 
Alles wie in einer guten Wirthfchaft geordnet fei, und vermißt a 
dieſe Geſetzmäßigkeit, fo bleibt ihm nichts Anderes übrig, als won 
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einer fünftigen Eriftenz und von einer andern Ratur Die Befriedigung 
zu erwarten, die ihm die gegenwärtige ſchuldig bleibt. 

Aber gerade der gänzliche Mangel einer Zwedverbindung unter 
diefem Gedränge von Erfcheinungen macht fie zu einem Sinnbild 
für die reine Vernunft, die in eben diefer wilden Ungebundenheit der 
Natur ihre eigene Unabhängigkeit von Naturbedingungen dargeftellt 
findet. Durch dieſe Idee der Zreiheit unterwirft fie fich das unendliche 
Spiel der Erfcheinungen. 

Nur aus diefem Geſichtspunkt betrachtet, ift Die Weltgefchichte 
ein erhabenes Object. Die Welt, als Hiftorifcher Gegenftand, ift 
nichts Anders als der Eonflict der Naturfräfte unter einander felbft 
und mit der Freiheit des Menfchen. Soweit die Beftichte bis jeßt 
gefommen ift, hat fie von der Natur, zu der alle Leidenschaften gezählt 
werden müſſen, weit größere Thaten zu erzählen, als von der ſelbſt⸗ 
ftändigen Vernunft. Nähert man ſich nun der Gefchichte mit großen 
Erwartungen von Licht und Erfenntniß, wie fehr findet man ſich da 
getäufcht! Alle wohlgemeinten Verfuche der Philofophie, das was 
die moralifche Welt fordert mit dem was die wirfliche leiftet, in uͤber⸗ 
einftimmung zu bringen, werden durch Die Erfahrung widerlegt. 

Wie ganz anders, wenn man darauf reflgnirt, fie zu erklären, 
und diefe ihre Unbegreiflichketit feldft zum Stand: 
punft der Beurtheilung macht. Eben daß die Natur, auf 
ihrem eigenwilligen freien Gang die Schöpfungen der Weisheit und 
des Zufalls mit gleicher Achtlofigkeit in den Staub tritt, daß fte ihre 
mühfamften Erwerbungen oft in einer leichtfinnigen Stunde verſchwen⸗ 
det und an einem Werk der Thorheit oft Jahrhunderte fang baut — 
mit einem Wort, diefer Abfall der Natur in Ganzen von den Erfennte 
nißregeln, denen fie in ihren einzelnen Erfcheinungen fich unterwirft, 
macht die Unmöglichkeit fühlbar, durch Raturgefege die Natnr felbft 
zu erklären, und das Gemüth wird unmiverftehlich aus der Welt der 
Erfcheinungen heraus in die Ideenwelt, aus dem Bedingten in’s 
Unbedingte getrieben, , 

Alſo hinweg mit dem fchlaffen, verzärtelten Gefchmad, der um 
fih bei den Sinnen in Gunſt zu feben, eine Harmonie zwifchen dem 
Raturgefeg und dem Sittengefeß lügt, wovon fi in der wirklichen 
Welt Feine Spuren zeigen! Weil e8 einmal unfre Beſtimmung iſt, 
auch bei allen finnlichen Schranken uns nach dem Geſetzbuch reiner 
Geifterzurichten, fo muß das Erhabene zu dem Schönen hinzufommen, 
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unı die Empfindungsfähigfeit des Herzens audy über die Sinnenwelt 
binaus zu erweitern. 

— Diefed Gefühl des Erhabnen ift die Kraft der Refigna- 
tion. Dein Olaube war dein zugewog'nes Glüd, jagt die Neme: 
ſis zum Sterblicdyen, der an den objertiven Himmel Redtsanfprüde 
zu haben glaubt. Elend und Seligfeit liegt nur in der fubjectiven 
Erhebung. Das leidende Herz erfreut fich feiner Größe, das glüdliche 
trifft der Neid der Götter, in diefem Sinn ift pie Weltgefchichte 
das Weltgeriht. — 

Berfolgen wir in einer gedrängten Skizze die tragifche Auffaffung 
geſchichtlicher Übergangszeiten, fo haben wir als bequemfte Anknü⸗ 
pfungspunfte Don Carlos, Egmont, Tell und Eugenie. 

In Bofa tritt dag fubjective Ideal in die Erfcheinung, dem 
die fittlihen und gemüthlichen Beziehungen des wirklichen Lebens 
nicht als fubftantielle Mächte für fi, fondern nur als Mittel gelten. 
Nur die Gewißheit des Herzens, daß das gut fel, was es will, fol 
ed von feinen Gegnern unterfcheiden. Aber diefe haben dieſelbe Ge 
wißheit, und fie Haben den Vorzug eines pofitiven Inhalts, einer fer 
tigen, reichen Vergangenheit. Das fubjertive Ideal ift ohne gläubige 
Hingebung, es traut der Borfehung nicht und verfährt jefuitifch. 
Pofa ift ein Jefuit der Freiheit, er will die Menfchen wider ihren 
Willen felig machen, und täufcht Alle, mit denen er zufammenfommt. 
Sein Ideal ift aus der Reflerion hervorgegangen, und ohne unmit 
telbare Gewißheit, darum ift fein Untergang nicht der tragifche des 
Helden, fondern der verfehrte eines berechnenden Berftandesmenfchen, 
der faljch gerechnet hat. Allein auch in diefer Rechnung liegt ein ger 
heimer Hinterhalt: feine Pläne zur Berbefferung der Welt berubten 
nicht auf der concreten Liebe zu den Menfchen, fondern auf Dem Hoch⸗ 
muth einer fubjectiven Idee. In diefen Sinn ift das Erhabene feines 
Herzens erfüllt : felbft feine Gegner beten feine vämonifche Größe an. 
Die Idee ift nur Folie der Berfönlichkeit. 

Für unfern Zweck find die fpätern Erklärungen, welche S il: 
ler feinem Drama hinzufügte, eigentlich wichtiger als dieſes felbft, 
wenn wir auch nicht behaupten wollen, daß der Kritifer weiter Nicht 
in das Gedicht hineinlegt, als was der Dichter eigentli gemeint. 
Im Oegentheil ift es und intereffant, wie in derfelben Perſon der 
Philofoph die Dichterifche Auffaffung Fritifirt, der Gegenſtand der poe⸗ 
tifchen Bewunderung wird ſittlich verworfen. 
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„Das realiftifche Gefühl der Freundſchaft ift bei dem Enthufta- 
ften der Freiheit nur ein Schein. Die Gefühle, Ahnungen, Träume, 
Entfchlüffe, Die ſich dunkel und verworren in dieſer Knabenſeele drän- 
gen, müffen mitgeteilt, in einer andern Seele angefihaut werden. 
Ein folcher Geift muß feine Überlegenheit frühzeitig zu genießen ftre: 
ben, und der liebevolle Freund fehmiegt fich fo unterwürfig, fo geleh- 
tig an ihn an. Er fieht in diefem ſchoͤnen Spiegel ſich felbft und freut 
fich feines Bildes. Alles was er fühlt und erfennt, wird in Beziehung 
auf jenes Ideal empfunden, gedacht und verarbeitet. So ergänzt ſich 
in ihm eine erhabne Vorftellung des Menfchen im Großen und Gan- 
zen, gegen welche jedes einengende Fleinere Berhältniffe verſchwtndet. 
Das Intereſſe für den Freund iſt dem höhern für die Menjchheit unter: 
georbnet. Felt und beharrlich geht er feinen großen fo8smopolitifchen 
ang, und Alles was um ihn herum vorgeht, wird ihm nur durch 
die Verbindung wichtig, in der es mit diefem fteht. — Die Möglich: 
feit, ſchon den König jelbft für feine Ipeen gewinnen zu fönnen, fegt 
ihn in eine Leidenſchaft, die den ganzen Grund feiner Seele eröffnet, 
alle Geburten feiner Phantafte, alle Refultate feines ftillen Denkens 
ans Licht bringt. Es ergeht ihm wie jedem Echwärmer, der von feiner 
herrfchenden Idee überwältigt wird. Er fennt feine Grenzen mehr, 
im Beuer feiner Begeifterung veredelt er fich den König, und vergißt 
fidy fo weit, Hoffnungen auf ihn zu gründen. Das Vertrauen, mit 
welchem er dem Despoten bie tiefften Geheimmniſſe feines dichterifch 
gefihäftigen Herzens offenbart, iſt ein Verrath an der Freundfchaft. 
Er wählt zwifchen beiden, er denkt fich alfo ben Gegenſatz als 
möglich. 

Der evelfte Menſch ift aus enthufiaflifcher Auhänglichfeit an 
feine Borftellung von Tugend fehr oft in dem Ball, ebenfo willführ- 
(ich mit den Individuen zu fchalten, al8 nur immer der felbftfüchtigfte 
Despot, weil der Gegenftand von Beider Beftrebungen in ihnen 
wohnt, und weil Sener, der feine Handlungen nach einem Innern 
Geiftesbilde modelt, mit der Freiheit Anderer beinahe ebenfo im 
Streite liegt, als Dieſer, defien letztes Ziel fein eignes Ich ifl. Größe 
des Gemüths führt nicht weniger zu Verlegungen fremder Freiheit, 
als Egoismus , weil fie in fteter Hinficht auf das Ganze wirkt, ohne 
das Einzelne im Auge zu behalten. 

Die fittliden Motive, welche von einem Ideal bergenommen 
find, liegen nicht natürlich im Menfchen. Schon daß ein jedes Ideal 
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an dem eingefchränften Gefichtspunft des Einzelnen Theil hat, muß 
es zu einen äußerft gefährlichen Inftrument machen, allein noch weit 
gefährlicher wird es durch feine Verbindung mit dem natürlichen Triebe 
der Herrfchfucht. Bei der Durchfegung eines auch noch fo reinen fitt: 
lichen Zwecks, infofern er ſich dieſen Zweck als etwas für fich Beftehen: 
des denft, wird der Idealiſt unvermerft fortgeriffen, fi) an fremder 
Freiheit zu vergreifen. Es ift dies zu erklären aus dem Bedürfniß der 
befchränften Vernunft, fich ihren Weg abzufürzen, ihr Gefchäft zu 
vereinfachen, und Individualitäten, die fie zerftreuen und verwirren, 
in Allgemeinheit zu verwandeln, aus dem Beftreben, Alles wegzu⸗ 
drängen, was das Spiel ihrer Kräfte hindert. In moralifchen Din: 
gin entfernt man fich daher nicht ohne Gefahr von dem natürlichen 
praftifchen Gefühl, um fid) zu allgemeinen Abftractionen zu erheben, 
und der Menfch vertraut fich weit ficherer den Eingebungen feine 
Herzens an, oder dem fchon gegenwärtigen und individuellen Gefühl 
von Recht und Unrecht, ald der gefährlichen Leitung univerfeller Ber: 
nunftideen, die er fich Fünftlich erfchaffen hat — denn Nichts führt 
zum Guten, was nicht natürlich iſt.“ — 

— Im Don Earlos ift dag Recht in die Gefhichte gelegt, als 
das urfprüngliche Menfchenrecht, das in einer großen Seele zum Be 
wußtfein fommt, und das objective Recht der Vergangenheit ver: 
wirft. So ift e8 der durch die Idee gehobne Einzelne, der als Opfer 
der unvernünftigen Nothiwendigfeit blutet. Im Egmont wirft die 
Individualität diefe Maske ab. Der Einzelne tritt mit dem Recht 
feiner Gemüthlichfeit dem Ernft der Gefchichte gegenüber. Zwei ob: 
jective Mächte, Bergangenheit und Zufunft, ftreiten um Das Ned, 
beide vom Gedanken erfüllt, und beide mit der volliten Energie der 
Leidenſchaft. Egmont glaubt, in diefem wüften Streit fidy heiter 
und friedlich in der Mitte bewegen zu können, er fpielt mit Den Leben, 
das Leben zertrümmert ihn. Dies ift zwar feinetragifche, aber eine an 
ſich richtige und poetifhe Idee. Die Traumwelt des Gemüthslebens zer: 
ftiebt vor dem Sturm der Geſchichte. Ald Egmont fein Todesur 
theil empfängt, fühlt er fi) plöglich ein Märtyrer der Freiheit, aus 
deffen Blut der neue Baum des Lebens frifch emporgrünen foll. Er, 
der für das Allgemeine bisher nicht den geringften Sinn gezeigt, ver 
als Liebling des Krieges und Günftling der Frauen feine Echlachten 
geihlagen, fein Liebchen gefüßt, der vor dem Subftantielfen da 
Staatsgeſchichte einen tiefen Widerwillen hegte, und wenn die Fürſten 


in den Rath faßen, die Gefchide der Völfer abzuwägen, lieber ſich 
auf das Roß ſchwang und in die freie Natur hinausritt, um fich von 
den Sorgen der Politik nicht anfechten zu laffen, ihm erjcheint plög: 
lic) die verflärte eftalt der Freiheit, und zwar unter vem Bilde feines 
Liebchens, das in dem fehönen, blühenden Jüngling feinen Gott an: 
gebetet. Das ift die Freiheit, wie fie der Dichter verfteht, die Schran: 
fenlofigfeit des Gemüthe, die ariftofratifche Freiheit, zu genießen ohne 
zudenfen, angebetet zu werden ohne vernünftig zu handeln. — „Leb' 
ich nur, um auf's Leben zu denken! Soll id den gegenwärtigen 
Augenblick nicht genießen, damit ich des folgenden gewiß fei? und 
diefen wieder mit Sorgen und Grillen verzehren! Wenn ihr das Leben 
gar zu ernfthaft nehmt, was ift denn daran! Scheint mir die Sonne 
heut, um das zu überlegen, was geftern war ?’’ 

Ein eigenthümlicher Zug ift das Verhältniß Ferdinand's zu 
dem Niederländifchen Helden. Der Sohn des Herzog von Alba hat 
in Egmont nad den Erzählungen von ihm fein Ideal gefehn, er 
findet dieſes Ideal auch in dem perfönlichen Eindruc wieder, den 
Egmont aufihn macht, und fieht fih num durch Die harte Nothwen— 
digkeit gezwungen, ein Werkzeug zum Untergang defjelben zu werden. 
So wird das Gemürh in die finftern Bande der Gefchichte verftrict, 
und muß entfagen lernen, muß lernen, das Heiligfte uud Liebfte zum 
Opfer bringen. | 

Das ift die Form, unter der die Nothwendigkeit dem Dichter er: 
ſcheint. Göthe hatte im Lauf feiner Jugend ſich auf verfchievenen 
Wegen den Überfinnlichen zu nähern gefucht, aber „nach manchen Er: 
fahrungen glaubte er mehr und mehr einzufehn, daß e8 beffer fei, den 
Gedanfenvon dem Ungeheuren, Unfaßbaren abzuwenden. Er glaubte 
in der Natur, der belebten und unbelebten, Etwas zu entveden, das 
fh nur in Widerfprüchen manifeftitte, und deshalb unter feinen Bes 
griff, noch viel weniger unter ein Wort gefaßt werden fönnte. Es 
war nicht göttlich, denn esfchien unvernünftig, nicht menfchlich, denn 
es hatte feinen Berftand, nicht teuflifch, denn es war wohlthätig, 
nicht englifh, denn es ließ oft Schadenfreude merfen. Es glich dem 
Zufall, denn es bewies Feine Kolge, es ähnelte der Vorſehung, denn 
es deutete auf Zufammenhang. Alles was uns begrenzt erfchien, war 
für daſſelbe durchdringbar, es ſchien mit den nothwendigen Elementen 
unſers Dafeins willführlich zu fehalten, es 309 die Zeit zufammen und 
dehnte den Raum aus. Nur im Unmöglichen fchien es fich zu ges 
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fallen, und das Mögliche mit Verachtung von fid) zu Roßen. Obgleich 
diefes „Daͤmoniſche“ fi in allem Körperlidhen und Unkörperlichen 
offenbaren fann, fo fteht e8 vorzüglich mit dem Menjchen im wunder 
barften Zufammenhang und bildet eine der moralifhen Weltorbnung, 
wenn nicht entgegengefebte, Doch fie dvurchfreuzende Mat. Egmont, 
mit feiner jugendlichen Zreiheit, ungemefinen Lebensluſt, ver Gabe, 
alle Menſchen an ſich zu ziehn, Ift das Opfer defielben. Das Daͤmo⸗ 
nifche, was auf beiden Seiten im Spiel ift, in welchem Conflict das 
Liebenswürbige untergeht und das Gehapte triumphirt, fodann die 
Ausficht, daß hieraus ein Drittes hervorgehe, das dem Wunſch aller 
Menichen entfprechen werde, ift der poetifche Leitton diefes Drama's.“ 

Im Tell tritt die Willführ mit dem Schein des Geſetzes dem 
eigentlichen Recht entgegen, und zwingt diefes in die Form der Un: 
gefeglichfeit. Die Tyrannen verlegen dad Gemüth der Unterdaückten, 
und biefes wird nun eine Macht gegen fie. Diefer Inhalt ift epifc, 
der Kampf ein äußerlicher. Um ein dramatifches Intereſſe bineinzus 
legen, ift eine Epifode des Breiheitöfampfes in den Vordergrund ge 
hoben. In jenem Zufammenftoß feindlicher Kräfte will Z el ebenjo 
wie Egmont in der gemüthlichen Mitte bleiben. Tell fühlt in fid 
die Kraft, feine eignen Feinde abzuwehren, er ift zufrieden in feinem 
Haufe, und hat für das Allgemeine feinen Sinn. Hilfreich eingrei- 
fend, wo er unmittelbar eine Noth lindern, einen Bebrängten retten 
kann, mag er nicht daran denfen, durch eine gemeinfame Anftrengung 
die Wurzel des allgemeinen Übels auszureißen. Er will ſich der ge: 
müthlichen Freiheit feines Willens nicht entäußern zu Gunften einer 
objectiven Sache, der Starfe ift am mädtigften allein. 
Sein Geſichtskreis geht nicht über dad Unmittelbare hinaus, er ficht 
immer nur das Nächfte, und auch diefes nur infofern es in unmittel: 
barer Beziehung zu ihm felbft fteht. Ihm fehlt der angeborne Adel, 
die Reflerion nicht auffonmen zu lafjen in der Gluth eines füttlichen 
Gefühle, er hat auch in dem edlen Zorn gemeine Nebengedanfen. & 
will fih unbemerkt duch die Welt fcyleichen, nachgeben, das Unver: 
meldliche tragen. Allein das Unerwartete gefchieht: der Tyrann will 
fi einen Spaß machen mit diefen untergeordneten Greaturen, er will 
ein Erperiment auftellen, wie fie fi in eigenthümlichen Fällen be 
nehmen. Auch bier wird Tell nicht durch die ſchöne Flamme des 
Zorns beitinimt, fondern durch die Falte, zaghafte Berechnung ver 
Reflexion. Als endlich feines Herzens Bosheit ausbricht, ift es wide 
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feinen Willen, die lange verhaltene Natur überkocht auf eine unfchöne 
Weiſe. Endlich befchließt er, in Erwägung der obwaltenden Unftände 
feinen Beindzu ermorden. Der ſchlichte Mann wird durch die Noth der 
Geſchichte zum Meuchelmord getrieben. Er wägt für und wider ab, 
und entfcheidet fih endlich für die That. Seine Gründe find diefe, 
daß das Gewiſſen ſchweigen muß vor der Nothwendigfeit, fich felbft 
und feine Kamille zu retten. Der Zweck heiligt die Mittel, — aber 
er macht fie nicht Afthetifch. Ein gefunder Sinn wendet fih mit Wis 
dermwillen von diefer Weife ab, fid) mit feiner Moral zu verftändigen. 
Der Schluß iſt mit der legten Wendung im Egmont übereinftim» 
mend. Tell, der nie um das Allgemeine ſich gefümmert, der für die 
Noth des Baterlandes in zweckmäßigem Bunde zu wirfen verfchmähte, 
wird auf einmal ald Held und Retter der Freiheit gepriefen, und dies 
jenigen, welche eigentlich die Macht der Tyrannei gebrodyen — denn 
diefe lag doch nicht in der einzelnen Perfon, fonft mußte ja Baums 
garten, der auch einen Landvogt ermordet, wenigftens ebenfo Hoch 
ftehn ald Tell — beugen fid) vor dieſem Mörder aus Gemüthlichkeit. 

Das lepte Stüd, das in dieſe Reihe gehört, die natürliche 
Tochter, prägt die Stellung des Dichters zur Gefchichte vieleicht 
am deutlichftenaus. Die unheimliche Borahnung eines gefchichtlichen 
Orkans, die dumpfe Schwüle vor dem Ausbrechen des Sturms ift 
nirgend fo poetifch dargeftellt. 

Die fittlihe Welt ift mit unterirdifchen Gängen minirt, wie eine 
große Stadt zu fein pflegt, an deren Zufammenhang Niemand dent, 
nur wird es dem, der davon einige Kundfchaft hat, viel begreif- 
licher, wenn da einmalder Erpboden einftürzt, dort aus einer Schlucht 
ein Rauch aufftelgt, und bier wunderbare Stimmeu gehört werden. 
Es ift nicht ein vereinzeltes Verbrechen, es ift eine in ihren Grunde 
ausgehöhlte Welt, in weldyer das Gute und Schöne als eine Ano⸗ 
maliezergehen muß. In diefer unfittlichen Welt gilt das Schredlichfte 
als natürlich und vernünftig. Willführlich handeln ift des Reichen 
Glück, er widerfpricht der Forderung der Natur, der Stimme des Ges 
febes, der Vernunft. Es ift fein Unterſchied zwiſchen Guten und 
Böfen, fondern nur zwifchen Starfen und Schwachen. Das Subſtan⸗ 
tielle Tiegt im Jenſeits, nach welchem aus die Ausficht verfchloffen iſt. 
Im irdifchen Element und zurechtzufinden, lehrt der Verfland, und 
was ung nuͤtzt, iſt unfer höchftes Recht. Befit und Genuß machen 
das einzige Out aus, der Vater neidet ed dem Sohn, der Sohn be: 


rechnet feines Vaters Jahre, Brüder entzweit ein ungewiſſes Recht 
auf Tod und Leben. Mißtrauen atmet man in diefer Luft. Geheim⸗ 
niß allein verbürgt unfre Thaten, ein mitgetheilter Vorſatz ift nicht 
mehr dein, denn Bann fpielt ſchon der Zufall mit deinem Willen: wer 
gebieten will, muß überrafchen. Hier fommt es nur darauf an, den 
Einn feft in feiner Gewalt zu haben, wer in feinem Herzen außer 
den Einen Streben des Befigens noch etwas Pofitives läßt, hat darin 
die Wurzel feines Leidens, es ift die Seite, an der der Feind ihn trifft. 

Diefer Dämon der Selpftfucht hat feine eigentliche Stätte in den 
höchften Kreifen des Lebens, aber er findet auch fonft nirgend einen 
feften Widerftand. Das Recht empfindet feine Ohnmacht, fobald es 
etwas Wefentliches gilt. In abgefchloffnen Kreifen, fagt der Richter, 
Ienfen wir gefeglich ftreng das in der Mittelhöhe des Lebens wieder⸗ 
fehrend Schwebende. Was drüben fi) in angemefinen Räumen ges 
waltig feltfam hin= und herbewegt, belebt und töbtet, ohne Rath und 
Urtheil, das wird nach anderm Maaß berechnet, und bleibt und räthel 
haft. Es giebt eine höhere Macht, als das Recht. Der Staat ift es nicht, 
denn auch feine höchften Organe fcheuen fi vor dem Streit mit dem 
einzelnen Mächtigen. Die Kirche verfagt der Unfchuld ihr Armliches 
Afyl, fie beugt fi) vor der höhern Hand, die in dem Unrecht waltet. 
Selbſt die höchſten Spigen der Gefellfchaft, wo der Wille ſich mäd;: 
tig zufammendrängt, find ihrer Thaten nicht Herr, auch fie find ges 
bunden und beitimmt, und wirken nicht nad) eigner liberzgeugung. In 
allen diefen Sphären lauert die Berechnung, das Geſchäft if erftor: 
ben. Es lebt noch, wo die Maſſe thätig ftrömend wogt. Aber die 
Maſſe bleibt bei dem Gefühl, ihr fehlt der energifche und zugleich bes 
fonnene Wille. Sie ftaunt und zaudert, läßt geichehen, und regt fie 
fih, fo endet ohne Glüd, was ohne Plan zufällig fie begonnen. Co 
ift denn nichts Dibjectived vorhanden, was der fchranfenlofen Wil: 
führ ein Maaß fepte, die Frechheit drängt an die Srechheit, und unter: 
wühlt das Gebäude des fittlichen Zufammenhangs. In diefem Pfuhl 
der Selbitfucht erfenut das ahnungsvolle Gemüth die Nothwen⸗ 
digfeit einer allgemeinen Erfchütterung, die alles einzelne Leben ver: 
nichten mnß. „Im Dunfeln drängt das Künftige fi) heran, ſelbſt 
das nächte ift dem offnen Blick des Verſtandes verhült. Wenn ich 
bei Eonnenfchein durch diefe Straßen wandte, und die felfengleichges 
Ihärmten Maſſen beivundre, da feheint Alles für die Ewigkeit gegrün: 
det. Allein wenn diefes Bild bei Nacht in meines Geiftes Tiefen ſich 
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erneut, da ftürmt ein Braufen durch die Luft, der Boden wankt, die 
zu großem Leben gefugten Elemente wollen füch nicht wechfelfeitig mehr 
mitLiebesfraft umfangen. Sie fliehen fi, und einzeln tritt nun jedes 
kalt in ſich felbft zurüd. So zerfällt in ungeformten Schutt die Prachts 
erfheinung. Was übrig bleibt, ift ein Gefpenft, das mit vergebnem 
Streben verlorenen Befiß zu greifen wähnt.’’ — 

In den Kampf der ſchoͤnen Subjectivität gegen das Leben haben 
wir diefe Werke einer fpätern Periode Hineingezogen, weil es fich an 
ihnen am llarſten zeigt, wie es damit eigentlich befchaffen war. Wenn 
das geniale Gemüth den Bau der Objerctivität aus feinen Fugen heben 
wollte, fo war das nur der Zorn der Schwäche, die endlich über ſich 
zur Befinnung fommen müßte. Die Sturm: und Drangperiode 
endet mit dem Seufzer der Refignation, das Gemüth wendet fich 
ſchweigend von dem MWirklichen ab, und läßt e8 wie ed war. Das 
legte Selbftgefühl genießt e8 in dem Glauben, durch feine Selbft« 
opferung gebe es der Welt den Srieden. Eugente endigt mit der 
Refignation, indem fie die gemüthliche Vorftelung vom Glanz des 
Hofes ‚mit der Wirklichkeit eines fchlichten bürgerlichen Lebens ver⸗ 
taufht. Sie nimmt in das neue Band das füße Gefühl mit, für 
fremde Schuld zu leiden, und fo gleichfam ein Sühnopfer der allges 
meinen Verderbniß zu fein. Wenn du num, fagt ihr ver Mönch, ver 
Letzte, bei dem fie eine Zuflucht fucht, in frühen Jahren, ohne Schuld, 
verbannt, durch heil’ge Fügung fremde Fehler büßeft, fo führft du wie 
ein überirbifch Wefen der Unſchuld Glück und Wunderfräfte mit, 
Wenn fi das Herz opfert, fo gefehieht es nur, um fi im Willen 
unendlich zu erheben, Rur das Seelenleben ift das wahre und blei⸗ 
bende, der Lauf der Wirklichkeit treibt fremd an ihm vorüber, und 
darf das Innere nicht berühren. Darum läßt die in fich zurückgezo⸗ 
gene fohöne Seele ſich durch die blinde Macht des Zufalls, in der 
Zorn eines Drafels beftimmen. Der Mönch beftätigt dieſe Anficht. 
Begreif’ ich dich, fo hebt aus dieſer Noth zu Höhern Regionen fich dem 
Blick. Erftorben ift im Herzen eigner Wille, Entfcheidung Hoffft du 
dir vom Waltenden. Ja wohl! das ewig Wirfende bewegt, und uns 
begreiflih,, wie son Ungefähr, und wie getragen werden wir an's 
Ziel. Dies zu empfinden, ift das höchſte Glück, es nicht zu fordern, 
ift beſcheidne Pflicht, es zu erwarten, füßer Troft im Leiden. 

Es liegt in diefer Entfagung zufleich die Beſcheidung des Ge: 
müths, über die Triebfevern und die Handlungsweife der Menſchen 
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überhaupt ein entſchiedenes Urtheil zu fällen. Ein äftbetifcher Schleier 
breitet fich auch über das Unfittlihe und Verworfene. In diefem Sinn 
faßte Göthe auch feine frühern Auftfpiele auf, die Eindrüde mora: 
lifcher Schlechtigfeit in den Berhältniffen, die den Dichter am unmit- 
telbarftenumgaben, befonders Die Mitfchuldigen, einStüd, defien 
heiteres und burleskes Wefen auf dem düftern Samiliengemälde als 
von etwas Bänglichen begleitet erfcheint, fo daß es im Ganzen äng: 
fligt, wenn e8 im Einzelnen ergößt. Die hart ausgefprochnen Hand: 
lungen vrriegen das äfthetifche wie das moralifche Gefühl, aber fie 
deuten auf eine vorfichtige Duldung bei moralifcher Zurechnung, und 
fprechen in etwas berben Zügen das hoͤchſt chriſtliche Wort fpielend 
aus: wer fih ohne Sünde fühlt, der hebe den erften 
Stein auf. Diefe Herbigfeit ift in der natürlihen Tochter 
gemildert, um fo tiefer aber frißt der Wurm des moralifchen In⸗ 
differentismus in die dichterifche Weltanſchauung ein, der fich Hinter 
jenem entfagenden Gemüth verftedt. 

Nur einmal ift die Refignation wahr und edel durchgeführt, in 
Eleonore, die bei den tiefften eignen Schmerz, der eignen Enblid;: 
feit fi bewußt, mit fanfter Theilnahme an das Endliche fich an- 
fhmiegt, und die fremde Eigenthümlichfeit liebevoll erträgt. Von 
frühfter Jugeud auf im Dulden geübt, hat diefe edle Frau gelernt, 
den Schmerz ald gut und heilfam preifen, Die Heinften Freuden wur: 
den ihr genommen, zuletzt hatte fi die ganze Innigfeit ihres Gefühle 
in eine ftille, fromme Liebe verfenft, fie muß nun auch diefe aufgeben, 
und als verftändig und zweckmäßig erfennen, was ihr Herz am tief 
ften verwundet. — Wohl ift fie Schön die Welt! in ihrer Weite be 
wegt ſich foviel Gutes hin und her. Ach daß e8 immer nur um einen 
Schritt von und ſich zu entfernen fcheint, und unfre bange Sehnſucht 
durch das Leben, aud) Schritt vor Schritt, bis nad) dem Grabe Ientt! 
So felten ift es, daß die Menfchen finden, was ihnen doch beftimmt 
gewefen fchien, fo felten, daß fie das erhalten, was einmal die bes 
glüdte Hand ergriff! Es reißt fi los, was erft fid) und ergab, wir 
lafien los, was wir begierig faßten. Es giebt ein Glück, allein wir 
fennen’s nicht, wir fennen’s wohl, und wiſſen's nicht zu fchägen. 

Unfer ganzes Leben, fagt Göthe, Sitten, Gewohnheiten, Welt: 
klugheit, Philofophie, ja fo manches zufällige Ereigniß, Alles ruft 
und zu, daß wir entfagen ſollen. So manches was ung inner: 
lich eigenft angehört, follen wir nicht nady Außen hervorbilden, was 


wir von Außen zur Ergänzung unferd Wefend bebürfen, wird un 
entzogen, dagegen aber fo vieles aufgedrungen, das uns fo fremd als 
läftig ift. Man beraubt uns des mühfam Erworbenen, des freund: 
lich Öeftatteten, und ehe wir hierüber recht in's Klare find, finden wir 
und genöthigt, unfre‘Berfönlichfeit erft ſtückweis und dann völlig aufe 
zugeben. Dabei ift e8 aber hergebradht, daß man denjenigen nicht 
achtet, der fid) deshalb ungeberbig ftellt, vielmehr follman, je bitterer 
der Kelch it, eine füßere Miene machen, damit ja der gelaffene Zus 
ſchauer nicht durch eine Grimaſſe beleidigt werde. 


Diefe ſchwere Aufgabe zu löfen, hat die Natur den Menſchen mit 
reichlicher Kraft, Ihätigfeit und Zähigfeit ausgeftattet. Beſonders 
aber fommt ihm der Leichtfinn zu Hülfe: er ift fähig, dem Einzelnen 
in jedem Augenblid zu entfagen, wenn er nur im nächften Moment 
nad) etwas Neuem greifen darf, und fo ftellen wir uns unbewußt 
unfer ganzes Leben wieder her. Wir fegen eine Leidenfchaft an die 
Stelle der andern, Beichäftigungen,, Neigungen, Liebhabereien, 
Stedenpferde, Alles probiren wir durch, um zuletzt auszurufen, daß 
Alles eitel ift. Niemand entfegt ſich vor diefem falfchen, fa got⸗ 
tesläfterlichen Spruch, ja man glaubt etwas Weifes und Unmiders 
legliches gejagt zu haben. 

Nur wenige Menfchen giebt es, die ſolche unerträgliche Empfin⸗ 
dung vorausahnen, und um allen partiellen Refignationen auszu⸗ 
weichen, ſich ein für allemal im Ganzen refigniren. 
Diefe überzeugen fi von dem Ewigen, Nothwendigen, Geſetzlichen, 
und fuchen ſich ſolche Begriffe zu bilden, welche unverwüftlich find, ja 
durch die Betrachtung des Vergänglichen nicht aufgehoben, Sondern 
vielmehr beftätigt werden. Weil aber hierin etwas Übermenfdliches 
liegt, fo werben ſolche gewöhnlich für Unmenfchen gehalten, für Gott⸗ 
und Weltlofe. 

Einen folchen hohen Geiſt erfannte Göthe in Spinoza, deſſen 
großes Wort: Wer Gott recht liebt, muß nit verlans 
gen, Daß Gott ihn wiederliebe, mit all den Vorderſätzen, wos 
rauf es ruht, mit all den Folgen, die daraus entſpringen, ſein ganzes 
Nachdenken erfüllte. — Wie ſonderbar der Menſch! er bringt feine 
Schmerzen als Opfer der Gottheit, und da mögen diefe Schmerzen 
entftanden fein, woher fie wollen, in Gott wird Alles göttlich! — 
Der Dichter prüdte es fpäter auf feine Weife in dem frechen Ausruf 
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Philinen’s aus: Und wenn ich did liebe, was geht's 
dich an! — 

Spinoza if nur ein einzelnes Bild der wahren Philofophie, 
Die das entfagende Gemüth dadurch tröftet und erhält, daß fie in dad 
Allgemeine, in die Idee ſeine Bedeutung legt. In Goͤthe' s Jugend 
war die Welt für dieſe Tragif nicht reif, in feinem Alter hatte er nicht 
mehr den Muth, ihr zu folgen und fie zu faflen. 


Die Philofophie refignirt auf das Ih, um zu handeln und zu 
fhaffen , die Refignation des fubjertiven Jdeald geht aus Ohnmacht 
und Ermüdung hervor. So in Schiller’8 Idealen. Wahrheit, 
Liebe und Ruhm find die Bilder, die dem Jüngling vorleucdhteten, bie 
fie in der formlofen Nacht das Ich untergingen. Diefe Jveale haben 
nur den Schein der Subftantialität. Kür den Geift, der nicht fich der 
Wahrheit hinzugeben, fondern nur fie zu genießen gedenkt, bleibt fie 
ein leerer Klang: fobald ver Zweifel eintritt, alfo die eigentlich dia: 
leftifche Thätigkeit des Denkens anfangen fol, ift die Freude an ber 
fogenannten Wahrheit geftört. Die Liebe ift nur in der Leidenfchaft, 
die mit der Vollendung der Begierde auch ihren Reiz verliert, mit 
dem Gürtel, mit dem Schleier reißt der fchöne Wahn entzwei. Der 
Ruhm ift nur im Schein und im Genug, fobald der Dichter des Rub: 
mes Kränze auf der gemeinen Stirn entweiht find, verlieren fie für 
ihn allen Reiz, weil ihm die Anerfennung mehr ift als ein bloß Acci⸗ 
dentelles gegen die wirkliche That. 

Was bleibt dem Alten, der dem Verſchwinden des trügerifchen 
Scheins wehmüthig nachblickt? Die lindernde Hand der Freundfchaft, 
der Beſitz einer guten Seele, vor der er fih im Hausfleide kann fehen 
laſſen, und Befchäftigung die nie ermattet, ein mechanifch forhvirfen: 
des empirifches Leben, das den Beift, der fich felbft nicht finden konnte, 
wenigſtens fich felbft vergeffen lehrt. 


Die poetifche Refignation ift ein Schein, wie die religtöfen Auf: 
wallungen der Demuth, Sie ift unſreiwillig, denn fie entfpringt aus 
der Ohnmacht, fich zu realifiren, und unmwahr, denn fie hegt die Ge: 
wißheit, auch ohne den Ungeftüm der That zu erreichen, was das 
Herz begehrt. Die geniale Frechheit der Subjectivität, welche alle 
Schranfen zu überfpringen, Sitte und Gefeg aufzuheben, die Welt 
zu zerftören gedachte, um in der eignen Unendlichkeit zu ſchwelgen, 
bat fich im Gefühl ihrer Ohnmacht in daß heilig entfagende Gemüt 
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zurückgezogen, welches als fchöne Rothwendigfeit das Glüd leiden 
will, das feinen Trotz verjagt blieb. 


Fauft. 


Die Sturm: und Drangperiode der deutfchen Poeſie ift in ihrer 
Art für den deutfchen Charakter ebenfo bezeichnend, als die Zeit der 
Reformation. Seit Luther ift in Deutfchland Niemand fo populär 
geweſen, ald Göthe. Luther hat zuerft die Tiefen der innerlichen Welt 
aufgeſchloſſen, die im Mittelalter nur int Jenſeits gefpuft hatte. Das 
©emüth rettete fi) aus der Confuſion des weltlichen Weſens in den 
Himmel, den es ſich in der eignen Eeele wohnlich einzurichten wußte. 
Was Luther Golgatha, war dem modernen Dichter der Olymp: ein 
phantaftifches Ideal, in welchen: die Subjectivität eine Zuflucht fand 
vor der häßlichen Wirklichkeit. Die Epifode der Helena zeigt uns am 
fhlagendften, auf welche Weife die Götter Griechenlands dem Ro: 
mantifererfcheinen: eineLiebe, die aus der Reflexion entfpringt, nicht 
aus dem Herzen. Das Leben des reinen Dichters ift ein Fünftliches, 
unheimliches, wie die Jugend, die Kauft in der Hexenküche findet: 
daß das Traumweſen der Dichtung die reine Menfchheit nicht in fich 
enthalten fann, dieſes unfreiwillige Geftändniß macht und den Fauſt 
wichtig, wenn auch fein fünftlerifcher Werth ung nicht fo einleuchtet, 
als den genialen Scholaftifern unfrer Tage. 

Luther fuchte nur Bott, und fah deshalb überall den Teufel und 
das Boͤſe. Die poetifche Jugend ftrebte nur nad) Idealen des Her: 
zens, und fah darum in der Wirklichkeit nur Mephiftopheles und feine 
Sronie. Der romantiſche Eigendünfel des Herzens hat nur ven Muth 
der Jronie, nicht die Kraft der Bildung. 

In diefem Gedicht, daß ihm durch fein ganzes Leben begleitete, 
bat Göthe die widerfprechenden Regungen des poetifchen Gemüths, 
wie es fich im Gegenſatz gegen die Selbftgefälligfeit der Aufklärung 
Luft machte, zu einen großen Gemälde kryſtalliſirt, nicht daß es in 
feiner Abficht gelegen hätte, fondern beiläufig, wie es ihn gerade 
drängte. Die Stimmungen der maßlofen Subjertivität malen fich 
felbft, der Dichter folgt ihnen ohne Bewußtfein. 

In der Gefchichte der fubjectiven Boefte Finnen wir zwei Epochen 
unterfcheiden: die Zeit des ungeftümen, Franken Dranges, und die 
träumerifche Abfonderung der Künftlerrvelt vom wirklichen Leben. 
Beide reflectiren im Fauft, und fo finden wir die verſchiedenen Strahlen 


des romantifchen Bewußtfeins in dieſem Bild von ſchrankenloſem 
Umfang gefammelt. In feinem erften Abfchnitt Sragment, wie ber 
Geiſt, den es darftellt, beruhigt ed fich im zweiten zu einer illufori: 
ſchen Harmonie, dem Frieden der Refignation. 

Wir wollen nicht verfuchen, das Gewirr von Gedanfen und Bil: 
dern, die im Lauf der Zeit in den weiten Rahmen des Gedichts ver- 
webt wurden, aus Einer Idee herzuleiten:: ein Verfuch, mit welchem 
fi die Zurechtmadherei der legten Zeit abgequält hat. Der Dichter 
hat fein Bewußtfein über die Gedanken, die er aus fich herausfpinnt, 
“aber diefe Gedanken arbeiten in ihm, und der aufmerffame Forfcher 
Tann ihren Gang verfolgen. 

Das erfte Bragment enthält die afademifchen Reminiscenzen der 
jungen Oeneration, den Zweifel an Gott, der Freiheit und fich ſelbſt, 
die Überzeugung von der Unfähigfeit des endlichen Gedankens, zur 
Wahrheit zu dringen, weil diefe hinter den Erfcheinungen gefucht 
wird, und die unbeftimmte Sehnfucht nad) Idealen, die nur aus dem 
Gefühl des Mangels hervorgehn. Als ſich Göthe von feiner clafftfchen 
Bildung wieder zu diefen „Poſſen““, diefem ‚‚NebenfpudderRoman- 
tik“ wandte, waren ihm diefe Träume fchon fremd geworden. Was 
man gedacht und gefhaut, läßt fi) in dem Verftand und der Phan⸗ 
tafie wieder hervorrufen, die Empfindung dagegen, der Enthuftas: 
mus eines fhönen Moments, kehrt nicht wieder, am wenigften durch 
einen Entfhluß. 

Die Ideale, die fi dem Drang der jugendlichen Sehnfucht auf 
ſchloſſen, erfcheinen jest ald das was fie wirklich waren: Schatten, 
Träume, der Dichter fieht fich als ein fremdes Wefen, wenn er über 
ſich und feine Empfindungen reflectirt. 

Allein ein jugendliches Sehnen ergreift ihn beim Anblick diefer 
halbvergefinen Geiſterwelt, und gerade durch ihre Ferne gewinnt fie 
an Bedeutung. Die Natur, die uns täglich umgiebt, in die wir uns 
eingelebt haben in der gleichgültigen Breite der Tageshelle, geht uns 
erft dann in ihrem eigentlihen Sinn auf, wenn wir fie einmal un 
vorbereitet und in einem ungewohnten Lichte widerfehn. 

Vertieft in die abgefchloffne,, ruhige und heitre Welt der Fünf 
leriſchen Idealität, mochte die Dichtung von dem titanifchen Streben 
der Jugend, das durch den Widerfprud; gegen das Geſetz der Wirk 
lichfeit bedingt wurde, nichts mehr wiſſen. Die Ideale des Herzens 
haben ſich beruhigt in der Refignation einer hHarmonifchen Weltan: 
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fhauung. Der Prolog im Himmel fltaft den Inhalt des Gedichte 
Lügen, und die Philofophie in Ihrer Gährung erhebt ein Triumphges 
ſchrei, daß die Fdentität des göttlichen Reiches nun durch den Zau⸗ 
berftab des Dichters dem Bewußtfein aufgefchloffen fet. 

Schelling war der Erfte, der auf den Fauſt ald auf eine göttliche 
Offenbarung hinwies, an der das Denken zu zehren habe, und die es 
nimmer würde erfchöpfen fönnen, Wenn die Bhilofophie von Träu- 
men zehrt, wird fie immer der Dichtung nachſchleichen müffen. 

Iſt denn wirflich eine Harmonie in diefer wunderbaren Mährs 
chenwelt? — Im ©egentheil ift der große Sinn des Fauft, daß die 
innerliche Entzweiung des Menſchen poetifch nicht aufgehoben werben 
fann, daß die Refignation ded Herzens ebenfo eitel ift als fein Trotz. 
Diefer Sinn liegt nicht in der Abficht des Dichters, fondern in der 
Natur der Sadıe. 

Erinnern wir und an Poſa, deffen Darftellung unter den Hän- 
drn ded Dichters zu etwas ganz anderm geworden war, als in der 
Idee des jugendlichen Enthuftasmus, nicht das Recht, fondern die 
Schuld des fubjectiven Ideals hat ſich in ihm ausgefproden. So 
wird im Fauft die Oenialität ihre eigne Ironie nicht los, der Spott, 
den fie gegen das Beftehende wendet, trifft fie felbft. 

Es war die Aufgabe der Aufklärung, den Geift feines eignen 
Inhalts zu entledigen, der todten Schäße, die eine überreiche Vers 
gangenheit auf ihn gehäuft, und die ihn nun in feinem eignen Haufe 
zum Fremden machten. Was er früher erlebt und gedacht, war für 
ihn eine Hieroglyphe geworden, zu welcher der Schlüffel fehlte. Bon 
den Zefleln der Tradition ſcheinbar durch die formelle Macht des Be- 
griffs befreit, fkörte ihn doch fortwährend der unheimliche Schatten 
feiner vergangnen Gedanken. So ift er ſich felbft ein Raͤthſel, und 
was er anfchaut und ergreift, hat für ihn feinen Sinn. 

Die Wiffenfchaft, in ihre eignen Abftractionen verftrict, predigt 
ohne Glauben, fie hört die Botfchaft, ohne fie zu verftehn. Man er 
fämpft nicht mehr die Gedanfen, man läßt fie fich geben, man lernt, 
was geboten wird. Überall Antworten ohne Fragen, überall Aufflä- 
rung ohne Zweifel. Früh befriedigt, iſt das Gemüth blaſirt, und der 
Zweifel fommt in einer Zeit, wo er zur Krankheit wird. Die Theorie 
wird duch praftifche Beziehungen nur fcheindar verwirt, nur das 
verfichn wir, was wir empfunden, erlebt, mit Haß oder Liebe durch⸗ 
drangen haben. Der lebendige Trieb, zu erkennen, iſt dem abſtracten 
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Wiſſensdurſt fremd, der nur für die Eitelkeit des Ich arbeitet. Diefem 
habfjüchtigen Werber bleibt Natur und Geſchichte ſtumm, die ohne 
Hingebung aufgenommenen Schäge find unerquicklich für den Befiger, 
in deffen eigner Seele nicht der Duell der Erquidung fließt. Jedes 
neu erworbene Wiſſen ift eine neue Echranfe, denn die Luft kommt 
nur aus dem Glauben, der Glaube ift nur in einem fittlichen Gemüth. 

Wenn Wagner ſich bei derAufipeicherung des endlichen Wiſſens 
befriedigt, weil er ideenlos ift, fo ift die Trunfenheit der unmittel- 
baren Empfängniß, die im Traum die wefenlofen Bilder des Wah: 
ren, des Abfoluten zu ergreifen meint, in der fcheinbaren Fülle ihrer 
Ideen ebenfo unempfänglich für tie wirkliche Offenbarung des Gei: 
fies. Es ſchmeichelt dem Hochmuth, anftatt mit Anftrengung am 
Gegebnen ſich zu entwideln, fih in dem eitlen Bewußtfein des Un: 
endlichen zu wiegen, und feine Größe in diefen unglüdlicdyen Gefühl 
zu fuchen, daß man des Unendlichen nie Meifter wird. Mit Stolz 
fühlt der Geiſt fi efend, weil dies Gefühl ihn aber die Ratur 
erhebt. Die Borderung der Phantafie Fennt fein Maaß, das Gemüth 
ergeht fich lieber in Hoffnungen, Illuſionen, Anſprüchen, als daß es 
in dem Verſuch, fie zu erreichen, feine Reinheit und Goͤttlichkeit in 
Gefahr jegen follte. Diefe Idee won der Eitelkeit des Wiffens, in der 
Fritifchen Philofophie als Rejultat einer ſchmerzlichen Entzweiung des 
Gedankens in ſich felbft entwidelt, macht fic) in der Dichtung unmit⸗ 
telbar Luft, und wenn dort im Handeln, im Glauben, in der fittlichen 
Welt der Erfag für die verlorne Objectivität gefucht wurde, fo ift der 
Poet felig in feiner Verzweiflung. 

— Ich fühle mich ganz frei, fagt der phantaftifche Forſcher in 
Schiller's Briefen, alle Dinge im Himmel und auf Erden haben kei— 
nen Werth, als foviel mein Gedanke ihnen zugefleht. Aber unglüd: 
feliger Widerſpruch! diefer frei emporftrebende Geift ift in das Uhr⸗ 
werf des Körpers geflochten, mit feinen Fleineren Bebürfniffen ver: 
mengt, feinen Schidfalen angejocht. Der ungeheure Raum ift feiner 
Thaͤtigkeit aufgethan, aber — er darf nur nicht zwei Ideen 
zugleich denfen! Seine Augen tragen ihn zu dem Eonneniel 
der Gottheit, aber er felbft muß erft mühfam durch die Elemente der 
Zeit ihm entgegen friechen. Einen Genuß zu erfchöpfen, muß er ein 
andern verloren geben, zwei unumfchränfte Begierden find feinem 
Heinen Herzen zu groß. Jede neu erworbene Freude Foftet ihn die 
Summe aller vorigen, der jebige Augenblick ift dad Grabmal alle 
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vergangenen. Wohin er fieht, wie befchränft ift ber Menſch! wie 
groß der Abftand zwifchen feinen Anfprücen und ihrer Erfüllung ! 
Die Bernunft ift eine Fadel in einem Kerfer. Der Gefangene wußte 
Nichts von dem Lichte, aber ein Traum der Freiheit ſchien über ihın, 
wie ein Blig in der Nacht, der fie finftrer zurüdtäßt. Unſere Philo: 
fophie ift die unglüdliche Neugier des Odipus, der nicht nachließ zu 
forfchen, bis das entfegliche Drafel fi) auflöfte: möchteft du 
nimmer erfahren, wer du bit! — 

Es erſcheint nun ald Triumph des Geiftes, über dieſes gläubige 
Streben nach Erfenntniß hinaus zu fein. Die Geiſtloſigkeit hat ihre 
Treude an diefem Geſtändniß, da fie zu demfelben Refultat auf viel 
einfaherm Wege lange vorher gefommen ift. Es führt fein Pfad 
zum Abfoluten, und das Endliche iſt nicht werth, daß man fi um 
feinetwillen den Kopf zerbricht. 

Warum hat der Geift das Verftänpniß des Wirklichen ver 
loren? Weil er das Interejfe daran verloren hat, Alle Erfenntnig 
muß einen Zwed habenz wer an die Menfchheit nicht glaubt, für 
den giebt ed feine Wiffeufchaft. Aber in diefem Bewußtjein ohne 
Glauben und Liebe wogt die wüfte Trümmermaſſe einer zerftörten 
Welt: der Reichthum des Überfinnlichen, den der Begriff aus feinen 
Fugen gerifien hat, ift in die Dunklen Regionen der Phantafie einge⸗ 
fehrt. Das unendlihe Gefühl der Leere aller äußern Erkenntniß 
treibt den Geift zu feinem innern Licht, den Myfterien des Überfinn« 
lihen. Er verfenkt die Kormen des Verſtandes in die Nacht der 
Phantafie und überläßt ſich der magifchen Gährung feines Denkens, 
um fo ohne Arbeit zu empfangen. Der Dichter läßt feinen Gedanken 
freien Raum, ohne fie leiten oder meiftern zu wollen; fo find fie ihm 
fremde Geifter, und er fhaudert vor ihnen, inden er fie verehrt. 

Der erſte Geift, den die Phantafte des Dichters befchwört, 
nachdem derfelbe feinem begreifenden Denken fich entzogen , ift die 
Natur. In diefem Taumel des Lebens, wo kein Bunft verharrt, ſich 
felbjt wieder zu finden, vermochte nur der kindliche Geift der griechi⸗ 
ſchen Zeit, der heiter genug war, mit der Nothwendigkeit nicht rechten 
zu wollen, und die uneigennügige Sreude der Wiffenfchaft, die auch 
den Zod in ihr Geſetz aufnimmt. 

Wenn aber dad Gemüth ſich felbft anbetet, nur fich im Recht 
fühlt, fo ift ihm die Natur ein unauflösliches und darum qualvolles 
Rathſel. es fühlt ſich nur als die Creatur, die weſenloſe Erſcheinung 
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in einander greifender Elemente. Der allgemeine Schwindel zittert 
in jedem Einzelnen, fremd tauchen in den eignen Nerven Empfindun: 
gen und Gedanfen auf und nieder, und fein Herz bleibt unbeadhtet 
in dem riefenhaften Pulsſchlag der Natur, es ſchmachtet an ven 
Brüften alles Lebend. Ale Kräfte der Natur ftreben nad) dem Men: 
ſchen, aber nur, um ihn in feinem tiefften Selbft zu zerftören, um 
ihn fehadenfroh in die allgemeine Verweſung hineinzuziehn. 

Der Dichter fchlägt Das andere Zeichen auf, den Mikrokosmus, 
den Gott im Kleinen — dad Bud) der Gefchichte. Es giebt Zeiten, 
wo der Geift der Geſchichte, den alle Gelehrſamkeit nicht hatte her; 
aufbefchwören können, für dad geiftige Auge plößlicy belebt wird, 
wo, was dem Verſtand ald gedanfenlofer Wechfel von Ebbe und 
Fluth innerlich fremd blieb, in der Begeifterung des Herzens mit 
einem Male Geftalt und Leben gewinnt, und in fcharfen, mächtigen 
Umriſſen ihn entgegentritt. 

Wer hat nicht einmal in feinem Innerften gebebt, wenn er es 
anfah, wie ein großer Sterblicher den Mächten der Gefchichte in bels 
denmüthigem Kampfe fiel; wer hat nicht einmal geglüht für einen 
Gedanken, der TZaufende zum Märtyrertode führte. Es ift ein Mos 
ment, wo der Sturm der Gefhichte auch an dem HeiligthHum des 
Dichters zu nahe vorüberbrauft. 

— Schon fühl’ ich meine Kräfte höher, 
Schon glüh ich wie von neuem Wein; 

Ich fühle Muth, mich in die Welt zu wagen, 
Der Erde Weh, der Erde Glück zu tragen. — 

Der Geiſt ſprach vernehmlich, ein friſches Frühlingsleben trieb 
in den dürren Äſten der Geſchichte, die ſchönſten Gedanken ver 
Menſchheit traten in jugendlichem Feuer, ſchaffend und verzehrend, 
in das Leben, gewaltig ging der Ruf der Freiheit von Land zu Land. 
Dieſer Geiſt, der in Lebensfluthen, im Thatenſturme webt, trifft mit 
feinem maͤchtigen Wort auch den Dichter; dieſer fühlt ganz fein Herz 
ihm hingegeben, und ruft ihn mit der vollen Sehnfucht der Liebe 
herbei. Der Geiſt erfcheint, und der Magier finft kraftlos in fich zu- 
fanımen. 

In Slanımen, eine fehredtiche Geftalt, fchreitet er heran über 
Schlachtfelder und Blutgerüfte, die Badel in der Hand, das Gewand 
in Blut getaucht, zertrümmerte Tempel unter feinen Füßen. Wo 
bleibt die poetifche Idee einer äfthetifch fortgehenden Entwidelung 
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der Menfchheit! Die Freiheit, die der Dichter fonft nur transparent 
auf der Bühne geſchaut, wie Egmont in den verflärten Bilde feines 
Liebchens, fie erfcheint jegt in ihrer concreten Geftalt, mit dem Mord⸗ 
beil, heiligen Zorn im Auge, von Dämonen der Vernichtung umflat- 
tert; der Glaube, fo Feufch und fromm in der reinen Andacht einer 
dichterifchen Seele, er läutet die Glocken zur Bluthochzeit und ſchuͤrt 
die Scheiterhaufen, das Recht breitet über alle Lebendige einen wei: 
ten Zeichenftein, alle geichichtlihen Mächte find ſchadenfroh gefchäf: 
tig, die [höne Blüthe des individuellen Lebens zu zerftören. 

— Welch erbärmlich Grauen faßt, Übermenfchen, dich! — 

Der Dichter Hat es verfehmäht, der gemeinſam fortftrebenden 
Menſchheit Glauben und Sorge zu theilen, ihm find die Menjchen 
nur Bilder der Phantafte. Darum läßt ihm der Geift den Fluch, ihn 
ebenfowenig zu verftehn als fich felber. Was der Dichter in ihm 
fieht, ift nur fein eigen Bild, der Uinglaube an die Idee, das Grauen 
vor dem Allgemeinen, das nun ihm gegenftändlich wird. Der Gott 
in der Gefchichte ift unfichtbar dem von Gott abgefallenen Geift, der 
nur ſich felber will. 

— Du gleihft dem Geiſt, den du begreifft! nicht mir! — 

— Wem denn? Ich Ebenbild der Gottheit! — 

Der Geijt, den er allein verfteht, umfchwebt ihn ſchon, und wird 
nicht faumen, ſich ihm zu offenbaren. 

Die poetifche Bifion eines begeifterten Moments geht vorüber, 
weil fie ohne Verftändniß if. Nur der vom lebendigen Glauben 
durchdrungene Sinn erblidt in dem bunten Spiel der Erfcheinungen 
das, worauf es anfommt. Bon diefem Glauben abgefallen, vermag 
der Dichter wohl noch Geifter anzuziehn, aber nicht fie zu halten. 
Das Gemüth bleibt leer, wie Die Camera obscura nach den Vers 
ſchwinden der Erfcheinungen. — 

Die Welt fann dem Herzen Feine Luft gewähren, in fich felbft 
muß e8 fuchen, woran es fich erhebe. „Nur eine jhöne Seele fann 
ihn tragen, diefen zerftüdelten ftummen Ausdrud, wenn das Bild 
des Unendlichen in ung wühlt!.. Unſeliges Schidfal, das mir fei- 
nen Mittelzuftand erlauben will: entweder an Einem Punkt feftflam: 
mernd, oder fehweifend gegen alle vier Winde. Selig fein ihr vet- 
Härten Spaziergänger, die mit zufrieden anftändiger Vollendung 
jeden Abend den Staub von ihren Schuhen fhlagen, und ihres Ta⸗ 
gewerfs göttergleicy fich freuen!... Wird mein Herz endlich einmal 
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in ergreifendem wahrem Genuß und Leiden die Seligfeit, die Men: 
fhen gegönnt wird, empfinden und nicht immer auf der Woge ber 
Einbildungskraft und der überfpannten Sinnlichfeit Himmel auf, 
Höllen ab getrieben werden!.. Ich fagte immer in meiner Jugend 
zu mir, da foviel taufend Empfindungen die fhwanfenden Dinge be: 
ftimmten: was das Schidfal will, daß ed mich durch all die Schulen 
gehen läßt! ed hat gewiß vor, mich dahin zu ftellen, wo mid 
die gewöhnlidhe Dual der Menſchheit gar nit mehr 
anfehten muß!’ — | 

Denn auf diefer Höhe ift die Ironie abfolut, nur als ein ferner 
Schein noch umfpielt das Leben die Klanfe der Dihtung. So hat 
der Dichter Muße, in das eigne Herz zu fehn, und freut fich feiner 
Hohlheit: indem er fie weiß und erträgt, glaubt er unendlich hoch 
über der Menge zu ftehn, die ihr Herz an die Armjeligfeiten des Le 
bens heftet. — Den Göttern gleich ich nicht, zu tief ift e8 gefühlt; 
dem Wurme gleich ich, der den Staub durchwühlt. — Am beſten ift 
es, mit diefem Leben auf einmal ein Ende zu machen. 

Und doc ift auch diefe Verzweiflung nur ein Traum der PBhan- 
tafie. Der Übermenfch hört die Gloden läuten, die ihn an feine 
Kindheit erinnern, und ihn ergreift ein Sehnen nad) diefer Erde, 
auf der allein feine $reuden quellen ; die Illuſion des Trotzes ſchmilzt 
in Thränen: das Leben ift doch zu ſchoͤn, die Erde hat mich wieder. 

Zurück alfo zum Idyll der Kindheit! Nicht länger ift dieſes 
Fieber zu tragen, das mitten im Genuß verfcehmachtet. Laßt und 
glauben, wenn wir nicht wiſſen fönnen, wir haben noch das Wort. 
— Aber wenn wir ed in unfere Sprache überfegen, fo wirb das 
Wort zum Sinn, zum Geift. Gott ift die That des Geiftes, der En: 
ſchluß des genialen Willens, Gott ift, fobald der Geift fich entſchließt. 

Und worin offenbart ſich diefer Bott, dieſer univerfelle Gedanke, 
im Gegenfag zur endlichen Erfheinung? — In der Ironie, der Ber: 
nichtung der endlichen Erſcheinung. Diefer Gott it der Geiſt, der 
ftets verneint. 

Das Ideal ift immer im Unendlichen, die fchranfenlofe Leiden: 
fchaft, die alles Beftimmte und damit alles Wirkliche ale befchränft 
und nichtig veradhtet; die Ironie, die nur Die Schranfe fennt, nur 
die Endlichfeit, hat denjelben Inhalt. Mephiſtopheles ift der 
Beift, den Fauft begreift, und an welchen ihn jene 
erhabene Erfheinung gewiefen hatte. 


u 


309 


Denn wer nur genießen will, der muß das Objertive haflen, 
das dem Genuß theils widerftrebt, theild durch die Flucht fich ent: 
zieht. Du ſollſt entbehren, das ift der ewige Geſang der Natur, das 
Herz flräubt fi gegen die Nothwendigkeit. Die Unendlichkeit der 
Seele empfindet jede Beſtimmtheit ald Schranke, nur fo lange fie im 
Innerlichen bleibt, kennt fie feine Regation ald die eigne Unruhe. 
Der anbrechende Tag hindert die Schöpfungen der regen Bruft mit 
taufend Lebensfragen. Das Weſen des Genufles ift das doppelte 
Gefühl der Leere und der werdenden Befriedigung; wer daher den 
Genuß ald unendliche Lebensaufgabe betrachtet, muß beides auf die 
Spige treiben. Aber Die innere Leere verkehrt fich in den Glauben au 
die Leere der Welt, der unproductive Künftler klagt alled Andere eher 
an, als die eigne Unfähigkeit. — Der Gott, der mir im Bufen 
wohnt, er kann nach Außen nichts beivegen. — Daß aber das Da: 
fein des unproductiven Gottes auch nur eine Illuſion ift, diefer ab» 
foluten Regativität des Bewußtfeins ift das geniale Subject nicht 
fähig, darum legt es fie außer fich. 

Ich bin, fagt Mephiftopheles, 

Ein Theil des Theil, der Anfangs Alles war, 
Ein Theil der Finſterniß, die ſich das Licht gebar, 
* Daß ſtolze Licht, das nun der Mutter Nacht 
Den alter Rang, den Raum ihr flreitig macht. 
Und doch gelingt’s ihm nicht, da es, foviel es firebt, 
Berhaftet an den Körpern Flebt. 
Bon Körpern ſtroͤmt's, die Körper macht v6 ſchoͤn, 
Ein Körper hemmt's auf feinem Gange; 
So, hoff’ ich, dauert es nicht lauge, 
Und mit den Körpern wird's zu Grunde gehn. 


So trägt das Licht feine eigne Widerlegung in fih. Die Ironie 
wendet fich mit gleichem Hohn gegen die Idee, welche das Ganze, 
welche die Gattung, die Menfchheit leitet. Denn wo lebt dieſe Idee 
anders, als in den Köpfen der Einzelnen? Der Einzelne erzeugt fie, 
den Einzelnen kränzt der Siegeslorbeer der triumphirenden Idee, und 
doch ift gerade die Einzelheit ihre Widerlegung, die Abftrartion ers 
hebt fid) nur auf den Trümmern des Individuellen. Darum wage es 
der Einzelne, rein auf fich felber zu ftehn, er löfe fih von ber Knecht⸗ 
haft des Allgemeinen, fo verliert die Idee ihren Boden und zerfließt 
als leerer Schemen. Das Allgemeine liegt nur in den Worten. lm 
das Leben zu erfennen, treibt der Gedanke den Geift heraus und be: 
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hält die todten Theile. Um den allgemeinen Willen berzuftellen, ver: 
nichtet das Geſetz die Mirflichfeit des Willens und fchleppt fich wie 
eine Krankheit von Gefchledht zu Geflecht. 

Bei dem Dichter macht ſich diefe Ironie in der gemüthlichen 
Form des Haſſes Luft. Der Fluch, den Kauft gegen den Ernſt der 
Thätigfeit ausfpricht, und gegen den Glauben, die innere Gewißheit 
des Abfoluten, ift Nichts als die Mephiftophelifche Ironie, in die 
Sprache des Gemüths überfegt. — Weh! du haft fie zerftört, die 
fhöne Welt! ein Halbgott hat fie zerfchlagen. Prächtiger baue fie 
wieder, in deinem Bufen baue fie auf. — Das ift die Lehre des 
. transcendentalen Idealismus: von der Welt meiß ich nur, daß fie Mir 
erfcheint, aber Ich, Ich bin, und von dieſem feften Punkt aus fchüttle 
id) die Welt aus ihren Fugen! Aber der Inhalt dieſes Ih ift nur 
diefes Gefühl: du folft volfommen fein, und du fannft es nicht fein, 
eine unabweisliche Folge, fobald der Menſch fi ifolirt. Der Fluch 
ift der Zorn der Ohnmacht gegen fich felbft, der nad) einem Object 
ſucht; das Böfe ift nichts Anderes, als der Hochmuth der Einzelbeit, 
die fich dem Allgemeinen des Geiftes entzieht. Verachte nur Vernunft 
und Wiffenfchaft, jagt Mephiftopheles, fo hab’ ich dich ſchon un: 
bedingt. 

In meinem Elend ift meine Größe, was ich habe, ift nichts 
werth, was mir werth ift, danach darf ich nicht ftreben. Wer feine 
Hoffnung, fein Streben an ein Beftimmtes veräußert, verfällt der 
Natur; der Geift ift elend, aber er ift frei! In diefem Sinn fchließt 
Fauft feinen Bund mit dem Böfen. Werd’ ich mich fehmeichelnd je 
belügen, daß ich wirfli befriedigt fei, werd’ ich zum Augenblide 
fagen: Verweile doch! du bift fo fhön! dann fei die Zeit für mid 
vorbei; denn wenn ich einmal mein Wefen an die Nichtigkeit des 
Endlichen hefte, fo ift e8 mit meiner Freiheit aus, und wer mein Her 
ift, kann mir gleich gelten. 


Er ift fyon ein Knecht, indem er feiner Seffeln fpottet. Das 
wahre Streben fennt das todte Beharren der Sättigung ebenfowenig, 
wie die fieberhafte Unruhe der Begierde. Der vereinzelte Geift dage: 
gen fteht in der Vernichtung, vor der gleichwohl ihm graut, den ein: 
gigen Frieden für die Krankheit des Lebens. 


— Ich habe mich zu hoch gebläht; in deinen Rang gehör' ich 
nur. — Das ift die Sprache unfrer Romantifer, die fih in ein dop⸗ 
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peltes Bewußtſein zerfpalten, die fi) verachten wie Die Welt, und in 
dem fiechen Gefühl dieſes Bruchs ſchwelgen. — Des Denkens Faden 
ift zerriſſen, fo laß in den Tiefen der Sinnlichkeit und glühende Lei: 
denfchaften ftillen! — Bon Freud’ ift nicht die Rede, den Taumel 
weih’ ih mid! — Am einfachften gefchieht dies in der phyfifchen 
Trunfenheit, die den Geift in füge Selbfivergefjenheit wiegt, in wels 
cher er, wie im Wahnfinn, rein für fich iftz und wenn der feiner Ge: 
bildete andere Arten des geiftigen Selbftmords vorzieht, fo ift der 
Unterfchied nur ein Außerlicher. 

Die höchſte Spite erreicht die Ironie, wenn fte über der Ver: 
zweiflung, ſich zur Gattung zu erheben, den Begriff der Gattung zu 
der unendlich erweiterten, ſchlechten Berfönlichfeit erniedrigt. — Was 
der ganzen Menfchheit zugetheilt ift, will ich in meinem innern Selbft 
genießen, mit meinen Geiſt das Höchſt' und Tiefite greifen, ihr 
Wohl und Weh in meinen Bufen häufen, und fo mein Selbit zu 
ihrem Selbft erweitern, und fo wie fie am End’ auch Ich zerfcheitern. 
— Er erfennt die eigne Schlechtigfeit, fein innerlid) gebrochenes und 
eitles Wefen, aber er meint diefe Verworfenheit mit dem ganzen 
Menſchengeſchlecht zu theilen, das ihm nur an Kraft der Sinnlichkeit 
nachſtehe, und darum zur Henchelei getrieben fei. 

In dieſem titanifchen Ringen mit der Eitte und dem Glauben 
der Welt fchleppt fich die Leidenſchaft durch das wilde Leben zur 
flachen, gemeinen Unbedeutenbeit. 

Auf das Practifche angewendet, ift die Ironie die Brechheit des 
abfoluten Egoismus, der mit dem Reben fpielt, wie die Ironie mit 
dem Gedanken. Das Nedht hat nur einen fubjectiven Sinn, wie die 
Mahrheit, Mein Recht ift die Unruhe, die Raftlofigfeit dieſes daͤmo⸗ 
nifchen Weſens, was in meine Nähe fommt, ebenfo zu verderben als 
mich ſelbſt. Dies Übertreiben ift die Reaction des Bewußtfeins, ſich 
für den fehlenden fittlihen Halt eine Ergänzung zu erträumen. “Die 
maaflofe Imagination fucht in der Vollendung der Gemeinheit eine 
Art genialer Größe, welche die Schlechtigfeit adeln fol. Aber auch 
in ihren diabolifchen Rodomontaden Tügt die Romantif. Das ift der 
fehlimmfte Wurm diefer Oenialität, fogar in der Einbildung der eig: 
nen Nichtswürdigfeit fich zu täufchen. 

Die Leidenfchaft hat ſich in ihren Bildern überſtürzt; der Raufch, 
der auch dem Schwädhling einen erträumten Muth verleiht, ift ver: 
flogen, aus der gebrochnen Seele treibt der Reft der alten Vorſtel⸗ 
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lungen hervor, und die alte Weichheit und Beftimmbarfeit wird wie: 
der offenbar. Das Bewußtfein der doppelten Natur lebt auf in der 
Ahnung, daß das Herz im Grunde noch gut und rein und edel fei, 
und daß der Schmug, in dem es ſich gewälzt, fein Inneres nicht bes 
rührt habe. In diefer Unbeitimmtheit ſchwindet jeder Unterſchied, 
Sefühlift Alles! Nam’ ift Schall und Rauch, umnebelnd Him- 
melögluth. Die Allmacht des Gefühle legt in den dunfeln, thierifchen 
Drang die ganze Unendlichfeit der Seele. Es kommt Alles auf die 
Intention an; wie follte dad Gefep einer hohen Seele Schranfen 
jegen, für die es Fein Verſtändniß hat! Iſt, was wirflih wahr, neu, 
urfprünglich ift, nicht an dieſen Augenblid gebannt? IR nicht die 
Anonymität Dad Wefen des echten und ungemifchten Gefühle? Wenn 
ich empfinde, für das Gefühl einen Namen fuche, keinen finde, dam 
durch die Welt mit allen Sinnen fhweife, nad) allen böchften Worten 
greife, und diefe Gluth, von der ich brenne, unenblid, ewig, ewig 
nenne — lüge ich da wohl? — Das ift die Reinheit des dichterifchen 
Gefühls, das die prädhtigere Welt, die er in feinem Innern aufge 
baut! Das ift der Gott, der namenlofe, der mit der Luft, der Liebe, 
dem Glück identificirt wird, ebenfo unbeftinnmt, ebenfo ſchrankenlos, 
als das Herz, das ihn anbetet! In diefer Unbeftimmtheit des Ge 
fühle, in diefer vom harten, concreten, beftimmten Glauben abgefal: 
lenen Poeſie lauert ein Dämonifches Weſen. Es liegt lediglich in der 
Willkühr des Subjects, wenn es eine gewiſſe Grenze der theoretiſch 
verneinten Sittlichfeit praftifch vorläufig noch will gelten laſſen. 
„Raſ't nicht die Welt in allen Strömen fort? und mich foll.ein Ber: 
fprechen halten! Doc dieſer — Wahn ift und ins Herz gelegt.’ — 
Es ift eben ein fubjectives Poftulat der praftifchen Vernunft, wie in 
der Transcendental: Philofophie. Wenn es Feinen Gott gäbe, ſo 
müßte man ihn erfinden, für den Poͤbel. 

Der romantifhe Wüftling genießt fich doppelt, in der nnmittel 
baren Luft und dem füßen Schauder über das Ende. In den wüften 
Backhanalien tritt das bleiche Bild feiner Sünde vor fein Auge: das 
blaſſe fchöne Kind mit dem blutigen Reif um den Hals, das Auge 
einer Todten, daß eine liebende Hand nicht ſchloß! — Aber er wen: 
det fein Auge nicht ab von diefen jammervoll fehönen Bülde, denn 
das Leiden der Geliebten ift der höchfte Reiz der Romantif. 

Unfanft werden diefe Träume geftört durch das beftimmte Wort, 
das die Sache nennt, wie fie ift. Der Sünder, deſſen moralijches 
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Gewiffen fi) zur Unbeftimmtheit der ganzen Welt erweitert hatte, 
fühlt fih nun in feinem Afthetifchen tief verwundet, und die ausge: 
fprochne Sünde verliert ihren romantifchen Schimmer. Der geniale 
Egoift betrachtet feine That nach den Regeln der Tragödie, der Reiz 
ift um fo größer, da das Schickſal in ihm felber fpielt. Er weint 
über feine Opfer: traurige Nothwendigkeit, daß der äfthetifche Sinn 
nur durch fühlbare Leiden gefättigt werden kann! So wie der Dichter 
in feinem Schaffen die Ratur gewähren läßt und den Offenbarungen 
feines Innern laufcht, als der Stimme eines höhern Weſens, fo 
ſchwelgt er in dem Gefühl, daß die Quelle feiner Verbrechen die ge- 
waltig in ihm braufende Leidenfchaft fei, Der Dämon feine® Herzens, 
den er mit Grauen verehrt. Er ift Jupiter, in deſſen Majeftät die 
Sterblide zerſchmilzt. — Bin ich der Flüchtling nicht, der Unbe⸗ 
hauf’te, der Unmenfch ohne Zwed und Ruh! der wie ein Wafferfturz 
von Fels zu Felſen braufte, begierig wüthend feinem Abgrund zu! 
Und ich, der Gottverhaßte, hatte nicht genug, daß ich die Felſen 
faßte und fie zu Trümmern ſchlug — wie entfeglih, aber auch wie 
heroifch das Klingt! — Sie, ihren Frieden mußt’ ich untergraben ! 
Du Hölle mußteft dieſes Opfer haben! Was gefhehn muß, mag’s 
bald gefchehn! Mag ihr Geſchick auf mich zufammenftürzen, und fie 
mit mir zu Grunde gehn! 


Das iſt der Vorgenuß des Genuſſes, die daͤmoniſch zitternde 
Wolluſt der Grauſamkeit. Eben darin, daß er von Begierde zu Ge: 
nuß taumelt, und im Genuß nad) Begierde verſchmachtet, Tiegt ja 
das Außerordentliche, das ihn von den gemeinen Sterblichen unters 
fheidet. Der Nachgenuß tritt dann in der Form ber Zerknirſchung 
ein. Wie verhaßt iſt ihm der kalte Weltmann, der nie überrafsht 
wird! Aber da hört ja aller romantifche Reiz de Verbrechens auf! 
— Sie iſt die erfte. nicht! — Die Eitelfeit ift beleidigt, nicht 
etwas abfonderlicy Nichtswürbiges ‚verübt zu haben. In dem Ber 
wußtfein unerhörter Verworfenheit zu ſchwelgen, iſt genial, aber ein 
alltäglichrs Laſter! — 


Gretchen iſt todt; iſt gerettet, wie eine Stimme von Oben ſich 
ausdrückt, ohne näher anzugeben, was ſie darunter verſteht; die 
zweite, verzauberte Jugend des Dichters, die er aus der Herenküche 
der Imagination geholt, iR vorüber, und was er in ihr gefühlt, ein 
wejenlofes Traumbild. Er vergigt und folgt feinem Gefährten weiter 
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in den Raufch des allgemeinen Schwindels, "die Leidenfchaft ift aus: 
gebrannt, die Poeſie zehrt an ihren Träumen. — — 

Der Dichter, fowie der verzauberte Magier, lebt ein Doppeltes 
Reben, im Traum und in der Wirklichkeit; er anticipirt die Empfin- 
dungen, oder, wie er fi ausdrüdt, er fchafft fie, d.h. er genießt fie, 
ohne fie zu erleben, und im Genufle felbft genießt er die romantifche 
Meflerion des Genuſſes. Der Dichter hat eine Abneigung gegen 
Alles, was fidy nicht in einen Rahmen fondern, von dem Zuſammen⸗ 
hang des Ganzen abjchließen läßt. Freiheit ift das Clement der 
Poefie, d. h. fubiective Freiheit, wie man fi im Spiel von der 
Nothwendigkeit losfagt. Darum ift der von der Poefie begriffne Wi: 
derfprudy nur ein äußerer, und fie hat ihre Macht verloren, fobalv 
die Idee, ald ein Syftem nothwendiger Wahrheiten, in das Bewußt⸗ 
fein der Zeit getreten ift. Die ftrenge Wiffenfchaft und ein aufgereg: 
tes Staatöwefen find der Poefte nicht günſtig; Werfe, wie Fauft, 
in denen die Hauptfache gerade der Gedanfe ift, verrathen, daß das 
Reich der Poeſie vorüber ift, denn der freie, d. h. ſpielende, tän: 
delnde Gedanke fann mit der Wiffenfchaft nicht in die Echranfen 
treten. 

Wenn der Dichter alt wird und feine unmittelbare Genußfähig: 
feit allmälig erftirbt, wird er ſich nach einer andern Thätigfeit um 
fehn. Aber er fann aus dem Kreife feiner Subjectivität nicht heraus: 
treten, weil er damit fein eignes Weſen aufgeben müßte, ihn berührt 
nicht der Drang der Geſchichte. Die äfthetifche Weltanſchauung if 
der fittlichen entgegengefeßt, wie fehr fie ſich auch an einander bilden. 

Darum ift e8 mit den Idealen vorbei, fobald der Dichter in's 
praftifche Leben eintritt — Liebe, Ruhm, Wahrheit; er hat in ihnen 
nur eine Folie feiner Perfönlichfeit gefucht, und dieſe Folie ſchwindet 
nit dem Glanz der Jugend. 

Fauſt iſt mit der Reue fertig, wie mit feiner Vergangenheit 
überhaupt; denn diefer poetifche Genuß der eignen Schlechtigkeit if 
nicht im Etande, ſich lebendig zu entwideln, er kann fie nur wieder: 
holen, und verliert zuleßt feinen Reiz. Der Dichter wifcht das ver: 
dämmernde Bild feiner Liebe und Verzweiflung wie ein nädhtiges 
Traumbild von der Tafel feines Gebächtniffes. Der wilde Jüngling 
der Sturm- und Drangperiode ift nicht mehr, die Leivenfchaft hat 
fid) befänftigt, Die Empfindung iſt geblieben. Erwartungsvoll harrte 
er auf das Aufgehn der Sonne; nup brach aus jenen Gründen ein 
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Slammenübermaß, er wurde geblendet und fland betroffen, das Auge 
fann diefen Glanz nicht ertragen, denn nur am farbigen Abglanz 
haben wir das Leben. Der Schein ift das Wefen der Dinge, er bat 
in fich felber fein Geſetz, und fo ift die Refignation eines bloß empfin« 
denden Dichters fein wirkliches Opfer. 

Der Ehrgeiz kann ihn nur vorübergehend ftacheln. Ohne fub- 
ftantiellen Inhalt, ohne Glauben, ohne die Gewißheit, in feinem 
Thun und Denfen dem allgemeinen Geift anzugehören, ift fein Chr 
geiz denkbar, der fich nicht fofort in fich felbft verflüchtigte. Der bloße 
Ruhm ift nur ein Kigel der Ironie, die um fo fühner wird, je leerer 
ihr felbft das vorfonmt, was die Welt an ihr ehrt und bewundert. 
Der geniale Egoift fett feinen Ruhm darin, die Welt zu myftificiren. 

Diefe Anerkennung, weil fie eine leere ift, erregt bald dag Ge— 
fühl unendlicher Langeweile. Brütend wendet ſich der Dichter in fein 
Inneres zurück, um dort einen neuen Gegenftand feiner Ironie zu 
fuhen. — Göttinnen thronen dort in Einfamfeit, um fie fein Det, 
noch weniger eine Zeit. In diefen ewig leeren Bernen fieht man 
nichts, man hört nicht feinen Schritt, man findet nichts Feſtes. — 
In den Innern ift ein bodenlofer Abgrund, in deſſen haotifcher Gäh- 
rung Alles zugleich ift und nicht ift. Die Phantaſie entflieht dem 
Entftandnen in der Gebilde losgebundne Räume, dort ift fie für ſich, 
die Herrin ihrer Welt. 

So verfenft fi der Dichter in das gegenftandlofe Empfindungs> 
weſen. Ein neues Entzüden ergreift ihn, ein unendlid, wollüftiger 
Schauder der Imagination vor fidy felbfl. Der Schauder ift der 
Menſchheit beftes Theil, wie auch die Welt ihr das Gefühl vertheure. 
Iſt es nicht, ale ob Novalis blaue Blume, die ſich vor der gedanken⸗ 
lofen, finnlich trägen Anfchauung in einen Flingenden Widder, in den 
Mond mit allen Sternen verwandelt, ift ed nicht, als ob diefes im⸗ 
potente Traumweſen auch die heitre Götterwelt des Olymp in ihr 
myſtiſches Neß zieht? Aber es bleibt bei ver phantaftifchen Vorftel- 
fung; felbft das jugendlich glänzende Geſtirn, das aus diefer Vers 
fenfung des Romantifchen in die uralte Babel hervorgeht, Euphorion, 
verſchwindet wie ein Traum, und von Helena, der geträumten Ge: 
liebten, bleibt Nichts übrig, als das göttliche Kleid. Halte es feft, 
ruft ihm Mephiftopheles zu, es trägt dich über alles Gemeine raſch 
durch den Ather hin! Bon der Poefle, deren Leben nur ein Traum 
war, bleibt dem Dichter, bleibt ver Dichtung nur noch das Kleid, 
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nur die Form und die gefpreizte Selbftgefälligfeit, ſich durch dieſes 
excluſtve Außere vom Pöbel zu unterfcheiden. Seitdem hat Die deut: 
ſche Poeſie dies Kleid zerfebt und aus den Lappen eine ſcheckige Har: 
letinsjade geflickt, in der fte fich vor dem erftaunten Volke brüftet. 


Es wird Jeder die Erfahrung gemacht haben, wie fich oft mitten 
in die Verworrenheit des reinen Traums unheimlidhe Gedanfen um 
Bilder des wirflihen Lebens einfchleihen, Der wunderbare Nachhall 
eines vernünftigen Seins. 


— Und hört ihre donnern auf dem Meere ? 
Dort wiederbonnern Thal um Thal? 
) Sn Staub und Wellen, Heer dem Heere, 
Und Drang um Drang zu Schmerz und Dual! — 


‚Überall zudt’s in einer fieberhaften Regung, der Geift der Frei⸗ 
beit bebt wie eine Krankheit durch die träumende Welt. Huch den 
Dichter treffen in der VBergeffenheit feines Traums Diefe fremden 
Klänge. Sie gehn nicht fpurlos an ihm vorüber, als er aufwadt, 
ift fein erfter Gedanke: Handeln, das ift die Hauptfache! Die That 
ift Alles, nichts der Ruhm. Aber das bloße Handeln, ebenfo gegen: 
ſtandlos wie vorhin die Liebe, Tann ihr nicht befriedigen, der alte 
Philoſoph hat gelernt, ſich mit fubftantiellen Zwecken auszupugen. 
Er will dem Meer einen Boden abgewinnen, auf dem ein freies Bol 
in raftlofer Thätigkeit fich tummeln fol. Das if der Weisheit hoͤch 
ſter Schluß : nur der verdient fich Freiheit, der fie täglich erobert. — 
Eitle Phrafe! es ift ihm fein Ernft mit der Idee eines freien Volls, 
er kann feinen freien Menfchen ertragen. Jener fubftanttelle Zwed 
ift nur ein Aushängefchiln des egoiſtiſchen Willens, ſich ſelbſt zu be: 
friedigen. Die Thätigfeit iſt nur eine neue Art der Zerftreuung, bie 
Übertäubung des innern Kampfs. Diefer Kampf wird zuletzt, da bie 
Blüthe des ſchoͤnen Egoismus vergangen, zur fiechen Geſpenſter⸗ 
furcht; es find die verzerrten Bilder allgemeiner Gedanken, vie feine 
felbftfüchtige Ruhe ftören. Roc, hab’ ich mich in's Freie nicht ge 
kämpft! Das war ich fonft, eh’ ich's im Dunkeln fuchte, mit Zauber: 
wort mich und die Welt verfluchte. Deun Damals waren meine Zwei: 
fel, meine Fragen noch frech und hatten etwas Geiſtiges an fidh, jetz 
find fie fhen und furchtſam, fie ſuchen mich wider meinen Willen 
beim. Der Menfch fürchtet auch in den Gefpenftern nur die dunkeln, 
anonymen Geburten feines eignen Gemüths, der Spuf tritt in de 
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Romantik darım fo frech auf, weil die Schranken der Phantafie, 
‚die allgemeinen fittlichen Intereffen aufgelöft find. Diefer kleinliche 
Zwiefpalt des Innern wird zur Sorge, die das Herz an Kleinigkeiten 
aufreibt. Gluͤck und Unglüd wird zur Grille, d. h. beides liegt nur 
in der Grille, er verhungert in der Fülle, ift der Zufunft nur gemär: 
tig: — und die Zufunft befteht wefentlich in dem Grauen des Todes 
— und fo ift er niemals fertig: denn zu jeder That gehört ein ſub⸗ 
Nantieller Inhalt, eine geiftige Gewißheit. Der Entfchluß ift ihm 
genommen, ein ſchmerzlich Laſſen, widrig Sollen — weil das Sollen 
nicht Die immanente Natur ift — beftet ihn an feine Stelle. Nach 
drüben ift die Ausficht und verrannt; aber was bedarf. auch der 
Menſch der Ewigfeit! was er erkennt, läßt ſich ergreifen. Nun ift 
aber nichts erfennbar, als die Nichtigkeit der Erfenntniß; darum 
ſuche er, überall unbefriedigt, im Weiterfchreiten fein Glüd. 
Dieſes Bewußtfein tröftet fi) damit, daß wenn auch fein Zwei ers 
reicht, Doc) immer etwas gethan ift. Immer über die Sache hinaus, 
findet e8 feine Befriedigung nicht in der Idee, die ed ausführt, fon- 
dern in der Thätigfeit an ſich. Diefer endlofe Progreß ift nicht die 
Nothwendigkeit eines ſich aus ſich entwidelnden Gedanken, fondern 
das leere Horttreiben auf demſelben Wege, das wenigftend den Frie⸗ 
den der Ermüdung bervorbringen foll. Der lebte, fchlechte, leere Au: 
genblid wird darum der fehönfte, weil er ein Ende macht, weil alle 
Triebe und Kräfte fo mürbe geworden find, daß ein bloß erträumtes 
Intereffe ihren Kampf übertäubt. 


Diefer bis in feine legten Tiefen ausgehöhlte Geift wird num 
durch einen Tajchenfpielerftreich in den Himmel aufgenommen, in 
den ruhigen Himmel der.alleinfeligmadhenden Kirche, in deſſen un: 
endlicher Gnade jede Beftimmtheit verſchwimmt, in den geftaltlofen 
Himmel der Phantafie, wo das Unzulänglihe Ereigniß 
wird, von dem alles VBergängliche nur ein Gleichniß war; in die⸗ 
fen affectlofen Himmel der leeren Subjectivität, in weldem das 
dem Allgemeinen entriffene fubjertive Sein für fid) Geltung findet. 
Hat es nur geftrebt — der Inhalt ift gleichgültig; — und hat es 
gar geliebt, fo wird der Gott der Liebe es auch nicht verwerfen. 


Die Geſchichte der abftracten, genialen Subjectivität hat ihr 
. Ziel erreicht; das Sein als foldyes ift verflärt und in die Ewigfeit 
aufgenommen, die Dichtung hat allen Widerſpruch aus ſich ent 
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fernt, und ein Himmelteih aufgebaut, in welchem das Einzelne 
unendlicher gefchichtlofer Dauer fich erfreut. Die Poefie ift zu einer 
Zauberformel geworden, wie in einem andern Zeitalter die Religion. 

Die Geſchichte fpricht ein anderes Urtheil. In ihrem Geridt, 
in dem vernünftigen Bewußtfein der Einen, untheilbaren Menid: 
heit, in dem objectiven Geift, ift das geniale Sein des reinen Did: 
ters gewogen und zu leicht befunden. 


Dritter Abfchnitt, 


Die dortrinäre Romantik, 


Die Ipeenwelt, das Vermäcdhtniß einer reicheri, aber zerriffenen 
Vergangenheit, hatte fi) als eine jenfeitige dem menschlichen Bes 
wußtfein gegenüber verfchloffen, fo daß in fie das Weſen in feiner 
abjoluten Fülle, in die Wirklichkeit des Denkens und Handelns nur 
die an fich leere Erfcheinung fallen follte. Die endliche Subjertivität 
ift nur des Scheines mächtig, nicht der Dinge an fih. Aber indem 
fie e8 aufgab, dieſes Abfolute ſich zu vergegenftändlichen, indem fie 
die Thätigfeit des beftimmten Denkens und die Entwidelung über 
haupt von ihm ausfchloß, hatte fie ihm felbft allen Inhalt geraubt, 
und der endliche Geiſt war an ſich felber und feinem Wefen verzweis 
felt. Die Revolution, die kritiſche Philofophie, der Fauſt waren 
Phänomene diefes Seldftverluftes. 

Aus diefer abftracten Richtung der Aufklärung liſt die neue 
Wendung erflärlih, mit den Refultaten der geiftigen Thätigfeit, die 
man bisher ald das Heiligfte feines Befiges gehegt, unbedingt zu 
brechen und eine neue Bahn zu betteten. Denn die abftracte Ber: 
zweiflung des Geiftes an fich felbft ift ein Zuftand, in welchem er 
nur in Augenbliden fchmerzlichen Unmuths verharren kann; im Gei⸗ 
ftigen wie im Natürlichen ift die Berwefung unmittelbar die Geburt 
eines neuen Lebens. 

Es liegt aber auf der andern Seite diefem Zuftand die Illuſion 
nahe, fid) des neuen Geiftes durch das bloße Gefühl des Bedürfniſſes 
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fhönen Egoismus, durch welhen Schleiermacher zwoifchen 
Fichte und Echelling vermittelt. 

Diefes Streben der Romantik, in der Tiefe des Geiſtes ſelbſt 
feinen Mittelpunftzu fuchen, führte ihn ſtets aus fich heraus: in das 
Reich des abſtracten Ich, der vergeiftigten Natur, der Ironie, des 
fhönen Egoismus, und mußte daher an feiner eignen Unendlichkeit 
fcheitern. Zu den Verſuchen, in einer beſtimmten Geftalt diefe fchöne 
Mitte des Dafeins auszudichten, gehört vornämlich die Idee des neuen 
Evangeliums der geiftigen Offenbarung, durch welche das Chriften- 
thum und die Aufklärung aufgehoben, aber zugleich mit den Mythos 
logien und Myfterien aller Zeiten und Völker verföhnt werben follte. 
Das Geſetz diefer Verföhnung konnte aber nur fubjectio beftimmt 
werden, deun es lag innerhalb der gegebenen Mythen keineswegs, 
und unmittelbar wollte der heilige Geift im neungehnten Jahrhundert 
auch nicht fprechen. Die erfehnte Offenbarung, von taufend Etimmen 
verfündet, blieb aus, und die getäufchte und ermüdete Romantik warf 
fih in die Arme der heiligen Kirche. — 

Es ift nicht meine Abficht, das Leben und die Meinungen der 
einzelnen Schriftfteller dieſer Richtung darzuftellen, fie Haben hier nur 
Werth, infofern fih in ihnen das neu aufgehenveXeben der Zeit über: 
haupt ausfpricht. Wenn ein plöglicher Stoß in die geiftige Bervegung 
eintritt, werben die Einzelnen fortgerifien, über ihren Willen und 
ihre Kraft hinaus. 


— —— — — 


1. Die claſſiſche Poeſie. 


Wir treten in das zweite Stadium des poetiſchen Abſolutis⸗ 
mus. Wenn bisher die Subjectivität in der Welt nur die Schranfe 
ſah, vor weldyer fie floh, fo unternimmt fie es nun, diefelbe zu ver⸗ 
Fären. Was dem fubjertiven Sinn entfpricht, wird aus dem Zuſam⸗ 
menhang des Lebens gezogen, und zu einer ivealen Welt zufammen- 
gefävelt. Diefe fteht der wirklichen ebenfo gegenüber, wie früher das 
ifolirte Herz. 

Wenn früher die poetifchen Beitrebungen durch die Einmifchung 
in die weltlichen Verhaͤltniſſe verwirrt, und umgefehrt die fittliche 
Ordnung durch die Überfchreitung ber Phantaſie aus ihren Fugen 
gerüdt wurde, fo geht jeßt Die Kunft in fi, und erfennt ihren Beruf, 
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nicht unmittelbar in die Wirklichkeit einzugreifen, fondern durch das 
vermittelnde Bild einer ſchoͤnen, in fich fertigen Welt der Ideale. 

- „Die Stimme des Jahrhunderts, fagt Schiller in der Einlei« 
tung zu den Briefen über die äfthetifche Erziehung des 
Menſchengeſchlechts, fcheint nicht zum Vortheil der Kunft aus» 
zufallen. Der Lauf der Begebenheiten hat den Genius der Zeit eine 
Richtung gegeben, die ihn je mehr und mehr von der Poeſie zu ents 
fernen droht. Diefe muß die Wirklichkeit verlaffen, und ſich mit an: 
ftändiger Kühnheit iiber das Bebürfniß erhaben: denn fie ift Die Toch⸗ 
ter der Freiheit. Jetzt aber herrſcht das Bedürfniß und beugt Die ges 
funfene Menſchheit unter fein tyrannifches Joch. 

Erwartungsvoll find alle Blicke auf den politifchen Schauplak 
geheftet. Eine Stage, welche fonft nur durch das Recht des Stärfern 
beantwortet wurde, ift num, wie e8 fcheint, vor dem Richterftuhl rei: 
ner Vernunft anhängig gemacht. 

Dffenbar hat der Menſch das Recht, den Naturſtand des gegeb« 
nen Staats in einen fittlichen umguformen. Hebt aber die Vernunft 
den Naturftaat auf, wie fie nothwendig muß, wenn fie den ihrigen 
an die Etelle ſetzen will, fo wagt fie die Eriftenz der Gefellichaft an 
ein bloß mögliches Ideal der Gefellfchaft. Ehe der Menfch Zeit ges 
habt, fich mit feinem Willen an dem Geſezze feftzuhalten, hätte fie 
unter feinen Süßen die Leiter der Ratur weggezogen. 

TZotalität des Charafters muß bei einem Volk 
gefunden werden, weldhes fähig und würdig fein 
full, den Staat der Noth mit dem Staat der Frei— 
heit zu vertaufden. 

Der Charakter der Zeit muß ſich von feiner tiefen Entwürbigung 
erft aufrichten, dort der blinden Gewalt der Ratur fich entziehen und 
hier zu ihrer Einfalt, Wahrheit und Fülle zurückkehren — eine Auf 
gabe für mehralsein Jahrhundert. Unterdeſfen kann 
mancher Berfuh im Einzelnen gelingen, aber im 
Ganzen wird dadurch Nichts gebeffert fein. Die alten 
Orundfäge werden bleiben, aber fie werden das Kleid des Jahrhun⸗ 
dertö tragen, und zu einer Unterbrüdung, welche fonft die Kirche 
autorifirte, wird die Philoſophie ihren Ramen leihen. Bon der Frei⸗ 
heit erfchredt,, die in ihren erften Verfuchen fich immer als Beindin 
anfündigt, wird man dort einer bequemen Knechtfchaft fich in bie 
Arme werfen, und bier, von einer pedantifchen @uratel zur Verzweif⸗ 


lung gebradht , in die wilde Ungebundenheit des NRaturftandes ent 
fpringen. Die Ufurpation wird fi) auf Die Schwachheit der menſch— 
lichen Ratur, die Infurrestion auf die Würde derfelben berufen, bis 
endlich Die große Beherrfcherin aller Dinge, die blinde Stärfe, da⸗ 
zwijchen tritt und den vorgeblichen Streit der Principien wie einen 
gemeinen Fauſtkampf entſcheidet.“ Im welcher Weiſe Schiller dieſe 
Eollifion zu löfen gedachte, werden wir jpäter ſehn, jedenfalls nicht 
mehr durch ftoffliche Begeifterung, wie in feiner Jugend, die Schwaͤr⸗ 
merei für das Allgemeine war vorüber. 

Noch früher als Schiller hatte fih Göthe von ver dema⸗ 
gogifhen Richtung feiner erfien Jugend abgemwendet, und in der Ari⸗ 
ftofratie feine Heimath gefunden. Die Würde des Poeten erhält ihre 
Weihe erft in der freiheit, d. h. der Unabhängigkeit von den gewöhns 
lichen Beduͤrfniſſen. Der Dichter fühlt fi als ein Götterſohn, den 
jede Berührung mit den gemeinen Sorgen der Sterblihen, die nur 
von heute und morgen wiffen, befledt, er gefellt fich zu dem Adel, dem 
als unmittelbares Sein verliehn ift, was ver Dichter zu erwerben hat. 
Kur wer unabhängig von der beftimmten Nothwendigkeit, alle Seiten 
feines Lebens zu einer harmonifchen Totalität durchbilden kann, if 
wahrer Menſch. Poefie ift das reine Sein, in ihrer Form liegt die 
Kraft, den Genuß der rohen Unmittelbarkeit zu entreißen, ihn zu bil: 
den und zu mäßigen. Dem Dichter macht Nichts Vergnügen, ald 
was ihn anfliegt, was er ohne Roth und ohne Sorge erwirbt. Die 
äußere Freiheit des Dichters wie fein Genius ift eine Gunſt der 
Götter. 

Der Hof zu Weimar war das Eentrum der heitern Geniali—⸗ 
tät im Leben und Dichten, in dem behaglichen Genuß, dem Spiel der 
Kunft, eniflog jeder finftre Gedanfe des Allgemeinen. — „Ich lerne 
täglich mehr fteuern auf der Woge der Menfchheit, bin tief in See, 
voll entſchloſſen, zu entdecken, gewinnen, ftreiten, fcheitern, over mich 
mit aller Ladung in die Luft zu fprengen. In meinem jebigen Leben 
weichen alle entfernten Freunde in Nebel, es mag fo lang währen als 
es will, fo hab’ ih doch ein Mufterftüdchen des bunten Treibens ber 
Melt recht herzlich mitgenoffen: Verdruß, Hoffnung, Liebe, Arbeit, 
Noth, Abentheuer, Langeweile, Haß, Albernheiten, Freude, Erwar⸗ 
tetes und Unverſehenes, Flaches und Tiefes, wie die Würfel fallen, 
wit Seiten, Tänzen, Schellen, Seide und Flittern ausſtaffirt, es iR 
eine treffliche Wirthſchaft! — Nichts außer mir flört, ſchiert, hindert 
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mich, weil ich nach feinen Idealen ſpringen, fondern meine Gefühle 
fich zu Fähigkeiten, kaäͤmpfend und fpielend, entwideln laffen will, 
Nimmt mir doch nichts an meinem Innern Gange, rührt und rückts 
mich doch nicht in meinen Arbeiten, die immer nur die aufbewahrten 
Freuden und Leiden meines Lebens find. — Ich habe Feine Wünfche, 
als die ich wirklich mit [hönem Wanderfchritt mir entgegen fommen 
febe. Das Tagewerf, das mir aufgetragen ift (das Arrangement von 
Redouten u. dgl.) wird mir täglich theurer, und darin wuͤnſcht' ich's 
den größten Männern gleich zu thun, und In nichts Größerm. — 
Mein Bott, dem ich immer treu geblieben bin, hat mich reichlich ge: 
fegnet im Geheimen, denn mein Schidfal ift ven Menfchen ganz ver- 
borgen, fiekönnen Nichts davon fehen und hören. — Ja mir reinigt’s 
ſich unendlich, und Doch gefteh’ ich gern, Gott und Satan, Höll und 
Himmel in mir Einem. Oder vielmehr möcht” ich das Element, wos 
raus des Menſchen Seele gebildet ift, ein Kegefeuer nennen, worin 
alle himmliſchen und hoͤlliſchen Kräfte durch einander gehn und wirken.” ‘ 

Das iſt nicht bloß eine geniale Herzensergießung, der es auf 
den Inhalt nicht anfäme, wir haben es bereits im Fauſt erfannt, und 
es wird fich noch näher entwideln, daß der Dichter, getrennt von der 
Subftantialität des allgemeinen Wirkens, wie fehr er felber fich glüd- 
ih dünkte, ſich ebenfofehr ein Räthfel fein mußte, als es ihm vie 
Welt war. 

Die Poeſie verlor ihre Beziehung auf das Volf und feine Schmer: 
zen und Freuden, der Dichter ging in reines Genießen auf, und wenn 
er dabei eine innere Unbehaglichkeit fühlte, fo tröftete man ihn da⸗ 
mit, daß er ed dem gemeinen Volk überlafjen möge, zu fchaffen, zu 
wirken, der Adel befriedige die Welt durch fein bloßes Sein. „Adel 
giebt8 auch in der fittlihen Welt, gemeine Raturen zahlen 
mit dem, was fie thun, edle mit dem, was fie find.’ 
Aber das edle und fchöne Sein ift nur im Thun wirklich, das fub- 
ftantiell Vortreffliche ift zugleich der Träger beftimmter Zwecke. Das 
dichterifche Leben Dagegen, wie es num gefaßt wurde, ift ein halber 
Schlummer, wo das Gemäth gleich der Holsharfe fi der Harmonie 
der Welt hingiebt nııd fie in fich ertönen läßt, ohne fie durch Erfennt- 
nig und Begriff zu zerreißen, ohne fie durch Tendenzen und Zwecke 
zu binden. Die höchfte Aufgabe der Kunft, durch den Schein das 
Bild einer höhern Wirklichfeit zu geben, wird verfehrt, wenn man in 
diefen Schein die Totalität des Lebens hineinzieht, wenn dieſes Jocal 


das Schöne und Gute der Wirklichkeit nur ausfaugt, ohne auf das 
Wirkliche zurückzuwirken. Indem dad Ideal fih ifolirt, wird es ein 
Spiel in fhlimmen Sinn. Eine Kafte der Brahminen demoralifirt 
die übrigen Stände, aber fie wird eben deshalb auch ſelbſt unfittlich. 
Das Spiel hat feine Geſchichte, die Kafte feine fittliche Realität. Das 
thätige Manncesalter, das nur, indem es würdige und ernfle Zwecke 
verfolgt, fich fühlt und bethätigt, liegt außerhalb dieſer poetifchen 
Welt, der Dichter ift ein ewiger Jüngling. Ein ewiger FZüngling ift 
ein forcirter Harlefin. Seine Lieblingsgöttin, die träumerifch herum» 
flatternde Phantafie, das zarte Seelen, die an den Blüthen des 
Lebens nur nafcht und von ber alten Schwiegermutter Weisheit nichts 
hören mag, ift den Zufammenhang eines der Wirklichfeit geweibten 
Lebens fremd. 

Auf dem deutfchen Dichter laftete ein trüber Himmel, der ben 
finnlihen Genuß befchränfte und verfümmerte, und die Freiheit feines 
Gemüths drüdte der unendliche Gedanfenvorrath der romantifchen 
Zeit zu Boden, der in einem trüben Labyrinth den Geift irrte, und 
taufenpmal fich felber widerſprechend, die Dichtung in unendliche 
Widerfprüche verwidelte. Die Sehnſucht des Dichterd ging nach dem 
lebendigen Himmel des Südens und nad) der gefammelten, unbefan: 
genen Klarheit des Alterthums. Beides ift in Italien vereinigt, fo: 
weit un die Refte der bildenden Kunft das antifeXeben verfinnlichen 
können. Die Reiſe nach Italien war die lebte Weihe des Did: 
ters, in ihr lernte er die Reinheit der Anſchauung und die Stille der 
Sammlung. Mit offnem Sinn empfing er die Eindrüde der reichen 
Natur, der Kunft, die durch Feine Wirklichkeit geftört wurde. Denn 
Stalien hat fein gefchichtliches Leben mehr, es hat fi) von dem Ger 
danken und der That losgeſagt, und feine Bewohner find nur poetifche 
Etaffagen, welche die Ratur des Südens und die Ruinen ver alten Kunſt 
und Herrlihfeit durch ihren Contraſt verzieren. Nun fühlte er ſich frei 
von diefer gereizten Zerftreutheit, von der abftracten Reflerion und 
der unbeflimmten Sehnſucht des Gemüths, das Sein genoß ſich am 
edelſten in der unbedingten Hingebung. Nach allen Seiten das End⸗ 
liche empfinden, wurde ihm die Unendlichkeit. Jetzt erfannte er die 
Innigkeit, mit welcher die alte Kunft der reinen Natur ſich hinge: 
geben hatte, erft jegt wurde ihm das fittlich-äfthetifche Maaß ver 
ſtaͤndlich, mit welchem Jupiter nur die Augenbrauen bewegt, wenn 
er den Olymp erfchüttern wi. Ein tiefer Haß ergriff ihn gegen bie 


transcend.nte Welt der Romantif, gegen die Gothiſche Religion, 
Kunſt und Philofophie. Alles, was mit dem Staube der Reflerion 
bedeckt, was aus der reinen Unmittelbarfeit der Empfindung heraus⸗ 
getreten war, erichien ihm unheimlich, das wilde Hinausgreifen 
nach der Geiſterwelt, das er einft fo lebhaft getheilt, war ihm fremd 
geworden. — D wie fühl’ ih in Rom mich fo froh froh, gedenk' ich 
der Zeiten, da mid) ein gräulicher Tag im Norden umfing, trübe der 
Himmel und [hwer auf meine Scheitel ſich fenfte, farb’ und geftalt« 
108 die Welt um den Ermaiteten lag, und ich über mein Ich, das 
unbefriedigten Geiftes düftre Wege zu fpähn, ftill in Betrachtung vers 
ſank. Run umlenchtet der Glanz des belleren Äthers die Stirne, Bhö- 
bus rufet, der Gott, Formen und Farben hervor, und ans der Antife 
fpricht der alte Sinn der Schönheit den verirrten Wandrer wieder 
an. Die Bilder des Vollkommenen, die fih im Olyınp gefammelt, 
treten der Seele näher. — Träum' ich? empfänget dein ambrofifches 
Haus, Jupiter Vater, den Gaft? Ach hier lieg’ ich und ſtrecke nach 
deinen Knieen die Hände flehend aus. — Was Winfelmann, 
Leffing und Voß zur Wiederbelebung der Antife gethan, tritt erft 
in Diefem Dichter, der fich zugleich mit voller Neigung den plaftifchen 
Studien ergab, in fein rechtes Leben. Die Phantafie füllte ſich wies 
der mit plaftifchen ©eftalten, der Gefreuzigte und feine Engel und 
Märtyrer weichen in Ihre Nacht zurüd, und in dem heil anbrechenden 
Morgen wird die Dichtfunft zu einer Vergötterung des finnlichen 
Seins. Auch die Sittlichkeit wurde äfthetifch beftimmt, Göthe wollte 
feine Iphigenie Nichts fprechen laffen, was nicht Die ſchoͤnen Geftalten 
der Antife hätten über die Kippen bringen Fünnen. 

Die Entwidelung der abftracten Poeſie führt uns zur Religion 
zurüd, und zwar zum Heidenthum. Es liegt in der harten Geiftigfeit 
des Chriſtenthums, in diefer energifchen Abftraction vom Natürlichen 
Etwas, das dem äfthetifchen Sinn widerfteht. Gute Seelen haben 
verfucht, in dem verehrten Dichter auch die hriftliche Geſinnung zu 
retten. Gothe's Äußerungen über die Religion tragen nicht dazu 
bei, dieſe Meinung zu befeftigen. Wenn er empfiehlt, ven Schwärmer 
im dreißigften Jahr zu freuzigen, weil fpäter der Betrogne zum Schelm 
werbe, fo läßt fich daraus eine fehr unheilige Anfpielung nicht leicht 
ausmerzen, ebenfowenig, wenn er Klopfto Ed vorwirft, er habe den 
überepifchen Kreuzzug auf Golgatha geführt, ausländifche Götter zu 
ehren, wenn er ald weientlichen Unterfchied der proteſtantiſchen von 
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Us mis inniger Seele jali ich dem Dratvr um tea Halo: Mic! 
Prophei! Erangelis Arche, Semoza edet Macchiaell! Tar 
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Im Einzelnen fuhlũ tu fräntig und bertlich, das Ganze gina’ im euren 
Kopf io wenig wie in den meinen. — Ich bin geneigter als Ieman: 
noch eine elı auser der ſibibaren zu glauben, unt id babe Dic— 
tung und Lebenokraft genug, jogar mein eignes beichränfies Ecibt 
u einem Swedenborgichen Geinteruniverjum erweisert zu fühlen. Als- 
Dann aber mag ich gern, DaB das Alberne und Elelhafte menſchlicher 
Ecremente durch eine feine Gährung abgejontert, und ber reinlichũe 
Zuſtand, in den wir verfegt werden können, empfunden werde. — 
Großen Dank verdient Die Ratur , Daß fie in die Eriſtenz eines jeden 
febenden Weſens auch ſoviel Heilungöfraft gelegt hat, daß es fd, 
wenn es auf Dem einen oder dem andern Ende zerriien wird, felbft 
wieder zujliden fann, und was find die taufendfältigen Religionen 
anders als taufenpfältige Äußerungen diejer Heilungsfraft. Mein 
after ſchlaͤgt bei dir nicht an, deins bei mir nicht, in unſers Vaters 
Apotheke find viel Recepte. — Dies ift Göthes religiöfes Grund: 
princip geblieben, fo lange erlebte, noch einige Jahre vor feinem Tobe, 
als die ideelle Freundin feiner Jugend, Augu ſte Stolberg, die ihm 
ſteits ihre Neigung bewahrt hatte, ihn auf den einzigen Pfad des 
Seelenheils zurüd lenken wollte, gab er ihr die nämliche Antwort. 
Der Sinn ift diefer: die Religion gehört ausſchließlich der Subjeni- 
vitaͤt an, jeder hat Die feinige, die für ihn paßt. Dem Künſtler ift mur 
bie fünftierifche angemefjen, und die einzige durchaus kuͤnſtleriſche 
Religion, welche der Phantafie nur Form giebt, nie fie hemmt oder 
zur Ausſchweifung verleitet, ift das griechiſche Heidenihum. Die mo» 
derne Bildung war überhaupt mehr in Hellas gu Haufe, als in Ba: 


läftina, der Olymp ftand der plaftifchen Anfchauung näher als Zion 
und Golgatha. Die Erneuung der alten Kunft hatte den Sinnen 
und der Phantafie einen andern Himmel aufgethan, höchftens waren 
die Gebote der abfoluten Religion noch die Pflicht, die Schönheiten 
Griechenlands aber die Liebe der Gebildeten. Das ftarre Wefen der 
Pflicht Hält gegen die Liebe nicht Stand, wenn das Herz nicht mehr 
durch fich ſelbſt gebunden ift, fo entzieht es fich bald auch den äußern 
Ketten. 

Selbſt wenn wir die Gedichte, in denen fidy eine directe Oppoſi⸗ 
tion gegen das Chriſtenthum ausfpricht, wiedieWalpurgisnacdht, 
die Brautvon Corinth, als Auspdrüde einer momentanen poeti- 
{hen Stimmung befeitigen wollten, fo bleiben uns unzählige andere 
übrig, in denen, ohne daß eine Oppoſition beabfichtigt wäre, eine 
durchaus unchriftliche Weltanfhauung vorwaltet. Man könnte da: 
gegen einwenden, es fei nicht fo ernft gemeint, und man fönne po e- 
tiſch Die Schönheiten des claffifchen Heidenthums fühlen und dar: 
ftellen, dem Unſchoͤnen im Chriftenthum fich abwenden, und dabei 
doch ein guter Ehrift fein. Allein diefe Sonderung der äfthetifchen 
Auffaſſung von der religiöfen ift eine trügerifche, Niemand fann zweien 
Herren dienen. Wenn der Dichter durch feine unmittelbare Empfin- 
dung und durch feine Reflexion nady zwei verfchiedenen Richtungen 
hingezogen wird, fo iſt e8 die ihm verwandte poetifche Anfchauung 
der Dinge, die den Sieg davon trägt. Es ift ein bedenkliches Zeichen, 
wenn ich mit Wohlfallen anfhaue, wenn ich bewundre, was ic haffen 
fol, das confequente Chriftenthum fürchtet hinter der gleißenden 
Außenfeite der ſchoͤnen Göttergeftalten mitRecht die verlodenden Dä« 
monen. In meinem Herzen gehöre ich ſchon der feindlichen Weltord⸗ 
nung an, wenn ich auch nur ihre finnliche Seite liebe und bewundere. 

Das fittlich Afthetifhe Maaß war der modernen Dichtung nicht 
natürlich eingeboren , die Erneuerung diefer antifen WBeltanfchauung 
war nur der Bildung‘ zugänglich, die Poeſie ſchloß fich ariftofratifch 
ab, und nahm eine elegifche Kärbung an. Wo eine fittliche Erfüllung 
im Gefühl des Volkes ift, Fönnen diefe Blüthen eines fremden Him⸗ 
melftrich8 Feine Frucht tragen. Die Fünftlihe Wärme bringt Feine 
natürliche Geftaltung hervor, die innere Wurzel des bichterifchen 
Lebens ift immer wieder die Romantik. So fehr die Sphigenie mit 
ſtetem Hinblid auf die alten Formen gearbeitet ift, fo würben bie 
Alten diefen Inhalt: das in fich ſelbſt reflertitte Herz, das feines 


Widerſpruchs mit fih und der Allgemeinheit bewußt ift, nicht verflan- 
den haben, und die Löfung des fittlichen Conflicts widerfpricht feiner 
Vorausfegung. 

CEs zeigt fich in diefer Wendung der Poeſie von dem erfüllten 
Leben zu einer idealen, durch eine Fünftliche Reflerion Hervorgerufenen 
Welt, daß fie das Bewußtfein in fich trug, der Wirklichkeit auf ihrem 
eignen Grund und Boden nicht mehr gewachfen zu fein. Der Geiſt 
fondert fich al& Idealwelt von der Natur, diefe Ideale beziehn ſich 
aber auf die eigentliche Natur, die verloren gegangen ift: das Para⸗ 
dies des Geiſtes. Die Trauer ded Gemüths, daß das Natürliche, die 
Zeit u. f. w., den Geiſt überwuchert, fpricht fi in der Elegie aus. 
Jede Reflerionspoefte nimmt eine elegiſche Färbung an, fie bat nicht 
den Muth, über den gemüthlichen Zuftand der Trauer hinaugzugehn. 
Aber der wahre Dichter giebt nicht die häßliche Eeite des Schmerzes, 
fondern nur den Genuß derWehmuth, die ald eine äfthetifche Empfin- 
dung auch ihre heitere Seite hat. — Der Wanderer, erfüllt von 
den ideellen Bildern des Alterthums, findet unter ben Trümmern der 
Kunft die naiv gemüthliche Welt der Natur verbreitet. Das Unkraut 
fann das Gepräge des Geiſtes nicht überwuchern, ed muß ihm zur 
Folie dienen. Die Natur ſchafft Jeden zum Genuß des Lebens. Hoc 
baut die Echwalb’ an das Geſims, unfühlend, welden Zierrath fie 
verflebt, die Raup’ umfpinnt den goldnen Zweig zum Winterhaus 
für ihre Brut, und zwifchen der Vergangenheit erhabne Trümmer 
flidt der Menfch für feine Bebürfniffe eine Hütte, ohne feinen Zu 
fammenhang mit diefen Steinen zu ahnen. Unter dem Architrav und 
den Säulen des alten Tempels ſchlummert der Säugling an der 
Mutter Bruft, und der Wandrer fpricht den Segen der Kunft über 
ihn aus: du, geboren über Reften heiliger Vergangenheit! ruh' ibr 
Geift auf dir! welchen der umſchwebt, wird in Götterfelbftgefühl 
jedes Tags genießen. Wenn Schiller dem Menfchen, der zwifchen 
Sinnenglüd und Seelenfrieven ſchwankt, die Angft des Irdiſchen 
hinter fi) zu werfen empfiehlt, und in das Reich der Ideale zu flichn, 
in das ewig Hare, fpiegelreine und ebne Leben der Seligen, wo auf 
ber Etirn des hohen Kerniven der vermälte Strahl der Segenfäge 
leuchtet, fo hat der reine Dichter diefen Olymp ſchon in dem irdiſchen 
Idyll gefunden, die Poefie öffnet den umwölften Blid über Die tau⸗ 
ſend Quellen neben dem Durftenden in der Wüfte, fie.leuchtet ihm 
durch die Burten bei Nacht, fie bringt in das Raufchen der Winter 


ftröme die Harmonie eines allgemeinen Lobgefangs, fie lacht ihm in's 
Herz mit dem taufendfarbigen Morgen, fie umfränzt feine feuchten 
Haare, bis die Rofe wieder heranreift‘‘‘ 

In der Sehnfucht des reinen Dichter8 nach dem Altertbum wiegt 
die idyllifche Stimmung vor, in der Sehnfucht des philofophifchen 
Dichters die elegifche. In der eifernen Zeit der Romantik hat das 
Jenſeits alle Gebiete des Geiſtes durchdrungen, in der Wiffenfchaft 
als Eontraft des Begriffs gegen Das Leben, im öffentlichen Leben als 
Widerſpruch des Geſetzes gegen das Individuelle, in der Religion 
als die Klust zwifchen ver Welt des Scheines und dem transcendenten 
Gott. Die Götter Griechenlands waren die Morgenröthe, in 
deren verflärtem Licht die Berföhnung des Sinnlichen mit dem Speelfen 
fih erfüllte, zu ihnen führt ung die wiedergeborne Poeſie zurück, Dies 
Mäddyen aus der Bremde, aus dem Olymp, deſſen Nähe befeligt, 
wenn wir aud) vor dem Athem des Goͤttlichen uus beugen. 

Jene Zeit der Fabel, als die feligen Götter an der Freude leidy- 
tem Bängelbande die verbrüderten Sterblichen leiteten, iſt die eigent« 
liche Geburtsſtaͤtte ver Boefie. Damals floh der Geiſt nicht die Natur, 
um fie lieben zu können, gab er der gefammten Schöpfung feinen 
Adel und feine Lebensfülle. Es beitand Fein Gegenfag zwifchen Pflicht 
und Willen: finftrer Ernft und trauriges Entfagen war aus dem hei« 
tern Dienft der Götter verbannt, Alle follten glüdlich fein, denn im 
Glück lag die Verwandtſchaft der Götter und Menſchen. Damals 
war Nichts heilig, als das Schöne, Feiner Freude fchämten fich die 
Götter, in der das Feufche Maaß der Grazie waltete. Kein Gegenſatz 
zwiſchen Ideal und Wirklichkeit, der Dichtung zauberifche Hülle wand 
fich lieblih um die Wahrheit. Der ganze Bau des gefelifchaftlichen 
Lebens war auf Empfindungen, nicht auf einem Machwerf der Kunft 
errichtet, die Götterlehre felbft war die Eingebung eines naiven Ges 
fühle, die Geburt einer fröhlichen Einbildungskraft, nicht der grübeln« 
den Vernunft, wie der Kirchenglaube der neuern Nationen. Jeder 
gehordhte nur vem eignen Herzen, weldes das Maag in fich felbft 
trug, dieſe Nemefis, die an des Rhytmus goldnem Zügel die brau⸗ 
fende Luft lenkte und zähmte. Die Himmlifchen fliegen in Liebe zum 
Geſchlecht der Sterblichen herab , Alles trug die Spur eines Gottes, 
in Allem war ein eignes und individuelles, und doch geiftiges und 
Ichönes Leben. Es gab In diefem reichen Strom des Lebens Fein an⸗ 
deres Geheimniß, ald was Allen vor Augen lag, unendlich gegen« 


den fatholifchen Pfaffen nur dieſes gelten läßt, daß fie mehr ſchwaͤtzen 
und weniger Grimaffen machen. — In feiner Jugend hatte nament- 
lich Lavater ihn zu befehren geſucht. — Glaub mir, fchreibt er die: 
fem, e8 wird die Zeit fommen, da wir ung verftehn werben. “Daß du 
mich immer mit Zeugniffen paden willſt! Wozu die? Brauch id 
Zeugniß daß ich bin? Zeugniß daß ich fühle? Rur fo ſchäͤtz' ich die 
Zeugniffe, die mir darlegen, wie taufend oder Einer vor mir eben das 
gefühlt Haben, was mid) Fräftigt und ſtaͤrkt. Und fo iſt das Wort des 
Menſchen mir Wort Gottes, e8 mögen’s Pfaffen oder Huren geſam⸗ 
melt und zum Ganon gerollt oder ald Fragment hingeftellt Haben! 
Und mit inniger Seele fall’ ich dem Bruder um den Hals: Mofes! 
Prophet! Evangelift! Apoftel, Spinoza oder Macchiavell! Darf 
aber auch zu Jedem fagen:. lieber Freund, geht dir's Doch wie mir! 
Im Einzelnen fühlt du Fräftig und herrlich, das Ganze ging’ in euren 
Kopf fo wenig wie in den meinen. — Ic bin geneigter ald Jemand 
noch eine Welt außer der fihtbaren zu glauben, und idy habe Dich: 
tung und Lebenskraft genug, fogar mein eignes befchränttes Selbſt 
zu einem Swedenborgfchen Geifteruniverfum erweitert gu fühlen. Als⸗ 
dann aber mag id) gern, daß das Alberne und Efelhafte menfchliche 
Ereremente durch eine feine Gährung abgefondert, und der reinlichſte 
Zuftand, in den wir verfegt werden fönnen, empfunden werde. — 
Großen Dank verdient die Natur, daß fie in die Eriftenz eines jeden 
febenden Weſens auch ſoviel Heilungsftaft gelegt hat, daß es fidh, 
wenn ed auf dem einen oder dem andern Ende zerrifien wird, felbfl 
wieder zufliden kann, und was find die taufenpfältigen Religionen 
anders als taufendfältige Außerungen diefer Heilungsfraft. Mein 
Pflaſter ſchlaͤgt bei dir nicht an, deins bei mir nicht, in unfers Vaters 
Apotheke find viel Recepte. — Dies ift Göthes religiöfes Grund: 
principgeblieben, fo lange erlebte, noch einige Jahre vor feinem Tode, 
als die ideelle Freundin feiner Jugend, Augufte Stolberg, Die ihm 
fets ihre Neigung bewahrt hatte, ihn auf den einzigen Pfad des 
Seelenheils zurüd lenken wollte, gab er ihr die nämliche Antwort. 
Der Sinn ift diefer: die Religion gehört ausfchließlich der Subjerti: 
vitätan, jeder hat die feinige, die für ihn paßt. Dem Künftler ift nur 
die Fünftlerifche angemefien, und die einzige durchaus Fünftlerifche 
Religion, weiche ver Phantafie nur Form giebt, nie fie hemmt ober 
sur Ausſchweifung verleitet, iſt das griechifche Heidenthum. Die mo⸗ 
derne Bildung war überhaupt mehr in Hellas zu Haufe, ale in-Be 
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läftina, der Olymp ftand der plaftifchen Anfchauung näher als Zion 
und Golgatha. Die Erneuung der alten Kunft hatte den Sinnen 
und der Phantafte einen andern Himmel aufgethan, höchftens waren 
die Gebote der abjoluten Religion noch die Pflicht, die Schönheiten 
Griechenlands aber die Liebe der Gebilveten. Das ftarre Weſen der 
Pflicht Hält gegen die Liebe nicht Stand, wenn das Herz nicht mehr 
durch ſich felbft gebunden ift, fo entzieht es fich bald auch den Außern 
Ketten. 

Selbft wenn wir die Gedichte, in denen fich eine directe Oppoſi⸗ 
tion gegendas Chriftenthum ausfpricht, wiedieWalpurgisnacht, 
die Brautvon Corinth, ald Ausdrüde einer momentanen poeti- 
fhen Stimmung befeitigen wollten, fo bleiben uns unzählige andere 
übrig, in denen, ohne daß eine Oppofition beabfichtigt wäre, eine 
durchaus undhriftlihe Weltanfchauung vorwaltet. Man könnte da: 
gegen einwenden, es fei nicht fo ernft gemeint, und man fönne po e- 
tifch die Schönheiten des claffifchen Heidenthums fühlen und dars 
ftellen, dem Unſchönen im Chriftenthum fich abwenden, und dabei 
doch ein guter Ehrift fein. Allein diefe Sonderung der äfthetifchen 
Auffaſſung von der religiöfen ift eine trügerifche, Niemand kann zweien 
Herren dienen. Wenn der Dichter durch feine unmittelbare Empfin- 
dung und durch feine Reflerion nach zwei verfchiedenen Richtungen 
hingezogen wird, fo ift es die ihm verwandte poetifche Anfchauung 
der Dinge, die den Sieg davon trägt. Es ift ein bevenkliches Zeichen, 
wenn ich mit Wohlfallen anfchane, wenn ich bewundre, was ich haffen 
fol, das confequente Ehriftenthum fürchtet hinter der gleißenden 
Außenfeite der ſchoͤnen Göttergeftalten mitRecht die verlodenden Daͤ⸗ 
monen. In meinem Herzen gehöre ich ſchon der feindlichen Weltord⸗ 
nung an, wenn ich auch nur ihre finnliche Seite liebe und bewundere, 

Das fittlich Afthetifche Maaß war der modernen Dichtung nicht 
natürlidy eingeboren,, die Erneuerung dieſer antiken Weltanfhauung 
war nur der Bildung‘ zugänglich, die Poeſie fchloß ſich ariftofratifch 
ab, und nahm eine elegifche Färbung an. Wo eine fittliche Erfüllung 
im Gefühl des Bolfes ift, Fönnen diefe Blüthen eines fremden Him⸗ 
melftrich8 Feine Frucht tragen. Die Fünftlihe Wärme bringt Keine 
natürliche Geftaltung hervor, die innere Wurzel des dichterifchen 
Lebens ift immer wieder die Romantik. So fehr die Sphigenie mil 
ſtetem Hinblid auf die alten Formen gearbeitet ift, fo würben bie 
Alten diefen Inhalt: das in ſich ſelbſt reflertirte Herz, das feines 


wärtig und doch unfichtbar. Im fich felber hatte ver Einzelne den 
Gott, denn das Allgemeine offenbarte fi nurim Individuellen. Da: 
tin beftand die ſchoͤne Individualität, daß die Vernunft mit dem Ha: 
zen Eins war. 

Damals hatten die Sinne und der Geift noch fein ſtreng geſchie⸗ 
denes Eigenthum: denn noch hatte Fein Zwiefpalt fie gereizt, mit ein- 
ander feindfelig abzutheilen. Die Poeſie hatte noch nicht mit dem 
Witze gebuhlt, und die Sperulation ſich noch nicht durch Spißfindig- 
feit gejchändet. Beine konnten im Notbfall ihre Berrihtungen tan: 
ſchen, weil Jedes, nur auf feine eigne Weiſe, die Wahrheit ehrte. Die 
Religion zerlegte zwar die menſchliche Ratur, und warf fie in ihren herr: 
lichen Oötterfreis vergrößert auseinander, aber nicht dadurch, daß fie 
fie in Stüden riß, fondern dadurch, daß fie fie verſchiedentlich miſchte, 
denn die ganze Menjchheit fehlte in keinem einzigen Gott, wie fie in 
einem Menfchen fehlte. 

Nie durfte fih dem Griechen die Sinnlichkeit ohne Seele zeigen, 
und feinem humanen Gefühl war e8 gleich unmöglich, die rohe Thier: 
heit und die Intelligenz zu vereingeln. Dem Griechen war die Ratur 
nie bloß Ratur, darum durfte er auch nicht erröthen, fie zu ehren, 
ihm war die Vernunft niemals bloß Vernunft: darum durfte eraud 
nicht zittern, unter ihren Maapftab zu treten. Natur und Sinnlid: 
fett, Materie und Gelft, flofien wunderbar fchön in feinen Dichtun⸗ 
gen zufammen. 

Diefe Zeit der Gabel, der unmittelbar fich hingebenden Anſchau⸗ 
ung, ift nun verloren, der Menfd hat die Welt begriffen, indem er 
fie zerlegte und ihr das Leben austrieb. Wo früher das göttliche 
Leben am wechfelnden Spiel des Individuellen fich erfreute , treiben 
jest feelenlofe Maffen, durch ein ihnen fremdes Geſetz bewegt und er 
halten. Die Welt ift erfannt, und dadurch für das Gemüth leer und 
einfam geworben. 

Unbewußt der Freuden, bie fie fchenfet, 
Nie entzüdt von ihrer Herrlichkeit, 
Nie gewahr des Geiſtes, der fie lenket, 
Sel’ger nie durch meine Seligkeit, 
Fühllos ſelbſt für ihres Künſtlers Ehre, 
Gleich dem todten Schlag der Pendeluhr, 
Dient fie Fnechtifch dem Gefek der Echiwere, 
Die entgötterte Natur. 


Morgen wieder neu ſich zu entbinden, 
Wühlt fie heute fih ihr eignes Grab, 
Und an ewig gleicher Spindel winden 
Sich von ſelbſt die Monde auf und ab. 
Müßig kehrten zu dem Dichterlande 
Heim die Bötter, umnüp einer Welt, 
Die, entwarhfen ihrem Sängelbäube, 
Sich durch eignes Schweben hält. 

Der füße Glaube an die Geburten des Traums iſt dahin, die 
Wirklichkeit hat das Echöne und Göttliche zerftört. Nun bläht fich 
das Willen, daß es das Leben überwunden, und an fich felbft genug 
habe. Die Menfchen find nur noch Schatten, fie zählen Alle für Einen, 
denn nicht das erfüllte Herz regiert fie, fondern der Begriff. Das 
reine Licht kann der Menfch nicht fallen, und die Karbe, Die e8 ver: 
ſtaͤndlich machte, hat die Wiffenfchaft zerflört. Ste lieft in der Natur 
Nichts, als was fie felber hineingefchrieben, und wähnt dann, ihres 
Geiftes ſich zu bemächtigen. Aber wenn der Aftronom mit Figuren 
den Himmel befchreibt, daß der Blick fich leichter in der Unendlichkeit 
finde, fo verfteht er darum doch nicht der Sphären myftifche Tänze, 
das eigne Leben der Natur. DieMetaphyfif glaubt zu fhaffen, wenn 
fie dem fchöpferifchen Geifte nachfchleicht, und die Möglichkeit des 
Wirklichen erweift. Der Begriff erfennt nur das Endliche, die ifolirte 
Tarbe, das Leben iſt aber nur inder Harmonie, der Einheit der Gegen: 
ſätze. Die Philofophie kann nur zergliedern, was ihr gegeben wird, 
In der Dichtung ift Alles helle, lebendig, harmonifch aufgelöft und 
menſchlich wahr, in dem philofophifchen Wefen Alles ftrenge, rigid, 
abftract und Höchft unnatürlich, weil alle Natur nur Synthefis ift. 
Der Dichter ift der einzige wahre Menſch, und der befte Philoſoph 
nur eine Karicatur gegen ihn"). Aber das Wiffen hat die unbefangne 
Welt der Dichtung zerftört, und fteht nun da, zweifelnd und unficher, 
von der Wahrheit durch eine unüberfteigliche Kluft getrennt. 

Soll ic) dem Worte glauben, fo fragt der Genius, das mic) 
die Meitter der Weisheit lehren, das der Lehrling fertig beſchwört? 
fann nur des Syſtemes Gebälf die Wahrheit fügen und das Recht? 
Muß ich dem natürlichen Trieb mißtrauen, bis die Schule auf ihn 
ihr Siegel gedrädt, und die Formel den flüchtigen Geift bindet? 
Wohnt bei den Mumien, in der Gruft der dunfeln Worte, der Troft 
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ber Lebenden? Muß ich ihn wandeln, den nächtlihen Weg, vor dem 
mir graut, um zur Wahrheit zu gelangen? — Denfe an die goldene 
Zeit, antwortet ihm der Freund, von der die Dichter manche Eage 
rührend und findlich erzählt Haben, da ſich das Gefühl noch jung: 
fräulich und feufch bewahrte, da der Nothwendigkeit ftilles und ſteti⸗ 
ges Gefeg auch in der menfchlihen Bruft freiere Wellen bewegte. 
Damals ward, was man lebendig empfand, nicht bei Todten gefudt. 
Die ewige Regel war gleich verftändlicd, für jedes Herz, ihr Quell 
verborgen. Aber die glüdliche Zeit ift dahin! Vermeſſene Willkühr 
hat den göttlichen Frieden der Natur geftört. Das entweihte Gefühl 
ift nicht mehr des Gottes Stimme, und in der entadelten Bruft ver 
ftummt das Drafel. Lauſchend nur vernimmt ed der Geiſt in dem 
ftilleren Selbft,, und den heiligen Sinn hütet das myftifche Won. 
Hier befchwört es der Sorfcher, der reines Herzens hinabfteigt, und 
durch die Weisheit erobert er die verlorne Natur, Aber du glüdliher 
Genius, der fie nie verloren, du gehe hin in deiner feufchen Bewußt⸗ 
Iofigfeit! Dich kann die Wiffenfchaft Nichts lehren. Dir gilt nicht 
das Gefeß, das mit ehernen Stab den Sträubenden lenket. Gefeh 
iſt, was du thuft, was Dir gefällt, was du mit heiligem Mund ver« 
fündeft, wird den erftaunten Sinn allmächtig bewegen, du nur merfil 
nicht den Gott, der aus deinem Bufen ſpricht. 

Selig, wen die Götter ſchon vor der Geburt liebten, wem vor 
des Kampfes Beginn die Schläfe gefränzt wurden. Die Tugend er— 
zwingt nicht das Glück, was die Grazie verweigert, erringt immer 
der ſtrebende Muth. In Jupiters Reich herrſcht Gunft und Keis 
gung. Nicht der Sehende wird von der göttlichen Erſcheinung be 
feligt, nur der Blinde ſchaut ihre Herrlichkeit. Ungehofft find fie da, 
und fliehen die Erwartung, Fein Bann zwingt die Freien herab. 
Nur ein Bott ruft Freude auf die Wangen der Eterblichen, ohne 
Wunder ift fein Glüd. Alles Menſchliche muß von der Zeit gebildet 
werben, das Schöne fteht vollendet von Ewigfeit da, fie erſteht, wie 
Aphrodite, eine dunkle Geburt aus dem unendlichen Meer. 

Die Romantif hat diefe Gunft geläftert, indem fte ihr die Ab⸗ 
firaction des Heiligen entgegenfegte. In Heidenthum war das Ber, 
gnügen, das im Bufen des Gefchöpfes floß, auch die Luft des Schoͤ— 
pferd, es war die irdifche Kraft, der irdiſche Heldenmuth, der im 
Diymp feine Kränze empfing, es war die irdiſche Schönheit, die in 
den Ööttergeftalten athmete, das irvifche Denfen, in dem fein Maaf 
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fi wiederfand. Unfer Gott dagegen entzieht ſich dem Verſtande wie 
der Natur; mühfam fuchen wir nad) ihm in den Ideen, fruchtlos in 
der Sinnenwelt. In der Stille der Natur fpricht das Jenſeits nicht; 
Gottes Hülle ift finfter vote er felbft, nur das Entfagen kann ihn feiern. 
Damals Fleidete fich ſelbſt der Tod in das heitere Bild eines Genius; 
noch im Ausgang des Lebens ſprach fich das Maaß der Echönfeit 
aus, und fchöne Bilder ſcherzten um die Nothwendigkeit. Gemeſſen 
wurde der Menfd nach feinem eignen Maaß; ein Sterblicher hielt 
die Richterwage des Drfus. In Elyfium fand der Menſch feine eig: 
nen, irdifchen Freuden wieder, und felbft der düftere Gott der Schatten 
öffnete fich der feelenvollen Klage des Menfchen. 

In dem Chriftlichen Weltgericht dagegen fpricht ein heiliger 
Barbar, deffen Auge feine Thräne fennt, nad) der Geifter fihred: 
lichen Gefegen: 

Quantus tremor est futurus, 
Quando judex est venturus. 
Quid sum wiser tum dicturus? 
Quem patronum rogaturus? 
Quum vix justus sit securus ! 


Zwar wird mir eine Ewigkeit jenfeit des Grabes verheißen, 
aber was ich auf diefer Welt verließ, bleibt ohne Wiederkehr ver: 
loren. Fremde, nie verftandene Entzüden fchauern mid aus jenen 
Melten an. Diefe Ewigkeit ift nur die Tügenhafte Mumie der Zeit. 
Sein ganzes Reben hindurch fol der Menſch entfagen und entbehren, 
im Glauben an eine fremde, unverftandne Seligfeit. Aber was man 
von der Minute ausgefchlagen, bringt feine Ewigkeit zurüd. Eo iſt 
der Reichthum der lebendigen Götterwelt gefallen, um Einen zu be: 
reichern, Einen, der freundlos und einfam, feiner Göttin, Feiner Its 
difhen Sohn, ohne Brüder, ohne Gleichen, in ferner Höhe weilt, 
Zu feiner Seligfeit bedarf er feines Andern; er kennt die menſchliche 
Liebe nicht, denn er ift ohne Bedürfniß, er zeigt nur Gnade. Er war 
fhon felig, ehe e8 Wefen gab, und fo fieht er in dem langen Strom 
ber Zeiten ewig nur fein eigen Bild. Neben diefem Unendlichen ift 
der höchfte Geift der Sterblihen ein Wurm; die Menfchen waren 
göttlicher al8 die Götter noch menfchlicher waren. — So ſchließt die 
erfte Ausgabe jenes Gedichts: Du Werk und Schöpfer des Verftan- 
des, defien Etrahlen mich niederfchlagen! Gib mir ein Maaß für 
di, oder fpare dein Sein für die andere Welt; dieſes mein Leben 
fan du nur verwirren, nicht erleuchten. 
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Die Erklaͤrung Schill er's gegen bad Chriſtenthum war enticdiet: 
ner und zuiammenbangender, als nh Göthe je Darüber audgeipre 
hen hat; wir fünnen ed Taher Etollberg nicht verdenten, aldıa 
ein Zetergeihrei erbob über dicſen gottlofen Ftevel, und über ven 
Dichret ala Releidiger Der gönliben Majeftät den Etab brach. & 
war mit dieſem Heitentbum der Romantik fein bloßer Scherz. Eben 
jewenig aber fann es und Runter nebmen, wenn ihm E chille 
mit telgenter Zenie annwertere: „Als du tie Griechiſchen Götter ge 
läfert, Ta wart Dich Apelle aus dem Parnaß; dafür gingit du in? 
Himmelreich cin.’’ Cine geiunte und freche Natur braudyt nad 
Sciller's Erftirung feine Gotebeit und feine Linfterblichfeit, Terz 
Re in fertig und rubt in ich telbit. 

Man tiuite ũch nicht, ala ch ed nur dem höchſten Weſen rei 
Ratienatiämus gelte, dad ald Merttanted:Abftraction dem Hetzen 
fremd dlerbdt. Das Chrittenthum in allen Formen richtet jeine rel: 
Energie acacn Die Unmirtelbarfeit Des Seins. Gerade vie offenbam 
Religien, des Reich des Beittes in ea, welche Der Dichter verwerim 
mus. weil durch Ne Die natütlichen Bande des organiſch entwideltn 
Abend getönt werden. Se wird in der erſten Balpurgisnatt 
die itelire Einbeit Des Geines mit ver Natur in den alten nor: 
ſchen Heiden gefeiert, tem Glauben der tumpfen Rfaffenchriften ge 
genüder, die in ibrem franecententen Himmel den Teufel als N: 
weſentliche Matt anderen, und üb vor der Natur entfeßen; fo fchn 
RE in de Braut ron Corintb vie ütiliche Eintracht Des Fan 
Lenledent gegen die neue Religien,, tie eine fünftliche Ordnung in 
cite: einführt, und ſe Den alten Glauben und die alte Treue ge 
bag zerdrside. Dieie Herrichaft des Geiſtes fennt fein natürlice 
Leden ſendern nur Orferang, wie fie audh in ihrem Gott nur da 
Sckreuzigten anderer; und fan ter Opferftiere fallen Menſchen is 
waerdester Zabl seinem unbeimlichen Dieuſt. Aber die natürlict 
diede durchdricht aut den Zwang dieſes Himmels; im Tode wit 
Nie nicht medt durch Dad Gelübde ter Entſagung gefeffelt, und fühn 
die Liedenden den alten Goͤnem au. 

Fuge mir dem man&entensen Weſen ber Religion hängt te 
Behlaeaud tot Nass zuiammen. Us n0d das Schöne das ca 
8 lu n ante — Merdſucht feine Flamme, da rauchu 
Sambal Ai elf das Du 

3. derjchmäbte ver Pilichten kaechtiſches Beleit; al 





Weſen dienten freudig dem Gleichmaaß der Kunft. Zebt aber fpricht 
das Goͤttliche nicht mehr im Gefühl, im Gewiſſen; die aus der Na: 
tur entſchwundene Gottheit muß fid) wunderbar, äußerlich, durch das 
Wort offenbaren. Nur das Geſpenſt des Geſetzes ſteht noch auf der 
Warte; ed mag Jahrhunderte dauern, diefe Mumie eines vergan« 
genen Seins, bis die Natur erwacht, und das hohle Gebäu zer⸗ 
fhmettert. 

So find die objertiven Mächte des Lebens: Begriff, Glaube, 
Recht, gebrochen ; aber die Kunſt erfegt ihren Jüngern diefe verlorne 
Welt, indem fie diefelben der Macht der Wirklichkeit entzieht, und fie 
in das Reich des Scheines führt. Wollt ihr frei fein in dieſem 
Neich des Todes, fo brechet nicht von feines Gartens Frucht; werft 
die Angft des Irdifchen von euch, fliehet aus dem engen, dumpfen 
Leben in das Land der Ideale! Nur am Scheine welde fich der Blick; 
der Genuß rächt fich Durch das Fliehen der Begierde. Durch der Be: 
gierde blinde Feſſel an die Erfcheinungen gebunden, entflieht dem 
Wilden, ungenofjen, die ſchoͤne Seele der Natur. Aber die Natur 
felbft leitet auf den Pfad der freien Kunfl. Auf der Welle ſchwimmt 
das Bild der Gegenftände, von ihrem Weſen abgefchieden, ihr eignes 
liebliches Idol, und giebt fo der Kunft, der Macht des Scheines, 
einen Gegenftand. Die freie Seele windet ſich aus dem Sinnenfchlafe 
1085 zum erftenmal genießt fich der Geift in den Freuden aus der 
Berne, die nicht von der Gier des Genuſſes getrübt und abhängig 
find. So allein geht das Unvergängliche hervor. Beflaget e8 nicht, 
daß der Reichthum des wirklichen Lebens euch fremd bleibt; in viel 
reinerem Lichte führt finnvol die Kunft das Große aller Zeiten an 
eurem geiftigen Auge vorüber. Nur fie, bie Maht des Schei- 
nes, ift ewig jung, fonft wiederholt fih Alles im Le— 
ben. Rurwasdurd fein Band an die unfreie Wirklidy 
feit gefnüpft ift, zu Feiner Zeit gefchehen, in feinen 
Raum befhränft, das allein veraltet nie. Die Eultur ift 
der Bruch mit der Natur, die Aufhebung der Harmonie durch unend> 
liches Streben; der Dichter iſt Priefter und Prophet der Natur, und 

uft weiffagend die verlorne zurüd. Verbrüdert mit der Kunft verharrt 

die reine Ratur, ein ewig gleiches Bild ohne Geſchichte und ohne 

Zelt. Ewig wechfelt der Wille den Zwed und die Regel, in ewig 

wiederholter Geſtalt wälzen die Thaten fih ums; aber jugendlich, In 

immer veränderter und doch gleicher Schöne, ehrt die Natur das alte 
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Die Erflärung Schiller’dgegen das Chriſtenthum war entſchied⸗ 
ner und zufammenhängender, als fih Göthe je Darüber ausgeſpro— 
chen hat; wir fönnen e8 daher Stollberg nicht verbenfen, als er 
ein Zetergefchrei erhob über diefen gottlofen Srevel, und über ben 
Dichter als Beleidiger der göttlihen Majeftät den Etab brach. Es 
war mit diefem Heidenthum der Romantik fein bloßer Scherz. Eben 
fowenig aber fann ed und Wunder nehmen, wenn ihm Schiller 
mit folgender Xenie antwortete: „Als du die Griechiſchen Götter ge 
läftert, da warf Dich Apollo aus dem Parnaß; dafür gingft du in’ 
Himmelreidh ein.’’ Eine gefunde und frohe Natur braucht nad 
Schillers Erflärung feine Gottheit und Feine Unſterblichkeit, denn 
fie ift fertig und ruht in fich felbit. 

Man täufche ſich nicht, als ob es nur dem höchften Weſen vei 
Rationalismus gelte, das als Verſtandes-Abſtraction dem Herzen 
fremd bleibt. Das Chriſtenthum in allen Formen richtet feine velle 
Energie gegen die Unmittelbarfeit des Seins. Gerade Die offenhbarte 
Religion, das Reich des Geiftes iſt es, welche der Dichter verwerfen 
muß, weil durch fie Die natürlichen Bande des organiſch entwidelten 
Lebens gelöft werden. So wird in der erften Walpurgisnadt 
die idyllifche Einheit des Geiftes mit der Natur in den alten nordi: 
ſchen Heiden gefeiert, den Glauben der dumpſen Pfaffenchriften ges 
genüber, die in ihrem transcendenten Himmel den Teufel als die 
wefentlihe Macht anbeten, und fich vor der Natur entfegen; fo kehn 
fi in ver Braut von Eorinth die fittlihe Eintracht Des Fami⸗ 
lienlebens gegen die neue Religion, die eine Fünftlihe Ordnung der 
Geifter einführt, und fo den alten Glauben und die alte Treue ge 
häffig zerbricht. Diefe Herrfchaft des Geiſtes Fennt fein natürliche 
Leben, ſondern nur Opferung, wie fie auch in ihrem Gott nur den 
Gekreuzigten anbetet; und ftatt der Opferftiere fallen Menſchen in 
unerhörter Zahl feinem unheimlichen Dienft. Aber die natürliche 
Liebe durchbricht auch den Zwang diefes Himmels; im Tode wird 
fie nicht mehr durch das Gelübde der Entfagung gefeflelt, und führt 
die Liebenden den alten Göttern zu. 

Enge mit dem transcendenten Wefen der Religion hängt de 
Dualismus des Rechts zufammen. Als noch das Schöne das einzige 
Heilige war, ba fchürte die heilige Mordſucht Feine Flamme, da tauchte 
fein unfhuldig Blut. Das Herz, das in fich ſelbſt das Maag des 
Schönen trug, verfehmähte der Pflichten knechtiſches Beleitz alk 


Weſen dienten freudig den Gleichmaaß der Kunft. Zebt aber fpricht 
das Göttliche nicht mehr im Gefühl, im Gewiſſen; die aus der Na⸗ 
tur entſchwundene Gottheit muß fi) wunderbar, äußerlich, durch das 
Wort offenbaren. Nur das Geſpenſt des Geſetzes ſteht noch auf der 
Warte; ed mag Jahrhunderte dauern, diefe Mumie eines vergan« 
genen Seins, bis die Natur erwacht, und das hohle Gebäu zer: 
ſchmettert. 

So find die objectiven Mächte des Lebens: Begriff, Glaube, 
Recht, gebrochen ; aber die Kunſt erfegt ihren Jüngern diefe verlorne 
Melt, indem fie diefelben der Macht ver Wirklichkeit entzieht, und fie 
in das Reich des Scheines führt. Wollt ihr frei fein in dieſem 
Reich des Todes, fo brechet nicht von feines Gartens Frucht; werft 
die Angft des Irdifchen von euch, fliehet aus dem engen, dumpfen 
Leben in das Land der Ideale! Nur am Scheine weide fich der Blick; 
der Genuß raͤcht fich durch das Fliehen der Beglerde. Durch der Be: 
gierde blinde Feſſel an die Erfcheinungen gebunden, entflieht dem 
Wilden, ungenofjen, die ſchoͤne Seele der Natur. Aber die Natur 
felbft leitet auf den Pfad der freien Kunfl. Auf der Welle ſchwimmt 
das Bild der Gegenftände, von ihrem Wefen abgefchieden, ihr eignes 
liebliches Idol, und giebt fo der Kunft, der Macht des Scheines, 
einen Gegenſtand. Die freie Seele windet ſich aus dem Sinnenfchlafe 
108; zum erftenmal genießt fich der Geift in den Freuden aus der 
Berne, die nicht von der Gier des Genuſſes getrübt und abhängig 
find. So allein geht das Unvergängliche hervor. Beflaget e8 nicht, 
daß der Reichthum des wirklichen Lebens euch fremd bleibt; in viel 
reinerem Lichte führt finnvol die Kunſt das Große aller Zeiten an 
eurem geiftigen Auge vorüber. Nur fie, vie Macht des Schei- 
nes, ift ewig jung, fonft wiederholt fih Alles im Les 
ben. NRurwaspdurd fein Band an die unfreie Wirklich— 
feit gefnüpft ift, zu feiner Zeit gefhehen, in feinen 
Naumbefchränft, vasalleinveraltetnie. Die Eultur ift 
der Bruch mit der Natur, die Aufhebung der Harmonie durdy unend⸗ 
liches Streben; der Dichter iſt Priefter und Prophet der Natur, und 

uft weiffagend die verlorne zurüd. Verbrüdert mit der Kunft verharrt 

die reine Ratur, ein ewig gleiches Bild ohne Gefchichte und ohne 

Zelt. Ewig wechfelt der Wille den Zwed und die Regel, in ewig 

wiederholter Geftalt wälzen die Thaten ſich um; aber fugenblich, In 

immer veränderter und doch gleicher Schöne, ehrt die Natur das alte 
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Geſetz; fie nährt an gleicher Bruft die wechſelnden Alter, fie bewahrt 
in treuen Händen dem Mann, was ihr das Kind vertraut, und uns, 
dem Greifenalter der Menfchheit, lächelt nody die Sonne Homer'e. 

Die alten Götter find dahingegangen, fie haben alle Farben, 
alle Lebenstöne mit fi) fortgenommen, und und nur das entjeelte 
Wort gelafien. Aber erft fo find fie wahrhaft ewig; weggerifien aus 
der Zeitfluth, fchweben fie gerettet auf den freien Höhen der Did: 
tung, denn was im Geſang unfterblidh leben foll, muß 
von den engen Bedingungen des Lebens befreit fein. 
Nun werden ihnen reinere Opfer angezündet 5 mit der Wirklichkeit iR 
das Gemeine verfchiwunden, und was göttlid) war, ift nun ein reine 
Befi des Geiftes. Die Kunft feiert in ihm nicht das Vergangene, 
fondern das ewig Gegenwärtige. 

Dieſes ift nicht ein Kind der Zeitz der Staub des Endlichen 
hat fein reines Dafein nicht verfümmert. Es hat einen höhern Urs 
fprung, als was fonft das Leben widerfprechend bewegt. Die Muſe 
ift ein Mädchen aus der Fremde, man weiß nicht woher fie fommt 
und wohin fie geht; die Blumen, die fie bringt, find Kinder einer 
glüdlicheren Natur. Sie erweitert ale Herzen, und Doch weißt ihr 
überirdifcher Adel jede Vertraulichkeit zurück. 

Ein neuer Don des Ideals hat fich den gemeinen Gewühl der 
Erde gegenüber abgefchloffen; wer vom Markt durch Die gemalten 
enfterfcheiben hineinfieht, dem ift alles düfter und unverſtändlich; 
den Kindern Gottes aber, im Innern des Heiligthums, ift Alles 
farbig und helle; bedeutend winft ein edler Schein. An der Dichter 
bruft beginnt die Ratur zu erwarmen, fie findet eine Sprache wieber, 
fie verfteht den Klang des Herzeus; felbft das Seelenlofe wird von 
diefer Macht des Gemüths zum Leben erweckt. Nur die Schule hatte 
die Natur entgöttert; die Kunſt giebt ihr das Reben wieder, das fie 
in der Zeit der Babel befaß. 

— Allein dieſes Leben Ift nur in der Phantafie. Die Seele fol 
nur ſcheinen, bis fie wird; erft wenn die Beftimmtheit fällt, verflärt 
fih der Geiſt. Jene himmlifhen Geſtalten, fie fragen nicht nad 
Mann und Weib. Das wirklich Irdiſche bleibt doch unfchon umd 
ungeiftig, denn e8 trägt den Widerſpruch in fi, dad Verlangen und 
die Grenze. Wen die Zeit in ihren Wirbeltanz reißt, der verfällt der 
Unfreiheit. In der Schönhelt flilem Schattenlande dagegen rinnt 
des Lebens Fluß fanft und eben, und es ruhen die ausgeföhnten 
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Triebe. In der Gewißheit des Sieges ſchweigt jeder Zweifel, und 
ausgeſtoßen fft jeder Zeuge menjchlicher Bedürftigfeit. In den hei⸗ 
tern Regionen der reinen Formen iſt Fein Echmerz, fein Kampf, fein 
Geſetz, überhaupt fein Widerſpruch mehr; des Ervenlebens ſchweres 
Traumbild finft, das Göttliche hat fich felbft verflärt. 

Nur durch das Morgenthor des Schönen drang der Menſch in 
die Erfenntnig. Voraus offenbart wurde dem findlichen Verftand ein 
Symbol des Schönen, was erft nach Iahrtaufenden die alternve 
Bernunft wiederfinden konnte. Die Kunft war die erfte Stufe der 
Menfchheit in die erhabne Geifterwelt. Urania, deren reinen Blid 
nur Unfterbliche ertragen, legte ihre Feuerkrone ab und fand ale 
Schoͤnheit da; fie ward zum Kinde, daß Kinder fie verftehn. Was 
wir bier als Schönheit empfinden, tft nichts Anderes, als was 
einft ald Wahrheit und entgegentreten wird. So hat die Kunft, 
durch die Breibeit des Scheins, in der Kinderzeit des Menfchenges 
ſchlechts die Wildheit der ungezähmten Begierde gebrochen. In das 
Leben wie in die Anfhauung brachte fie das Maaß. Lang ehe die 
Weifen, die Denker, die Geſetzgeber fprachen, Löfte eine Ilias das 
Räthſel des Schidfals. In dem weichen Umriß der Erfoheinungen 
fhwindet der harte Widerfpruch der Wefenhaftigfeit. Die Freude des 
Spiel kam zu den Menfchen herab. Aber die Kunft war nicht nur 
daß erfte Streben der feelenbildenden Kraft, fie ift auch das letzte Ziel. 
Fred) wirft das abftracte Denfen die fanften Formen der Schönheit 
ab, aber ale Echäße, die der Denker aufhäuft, werden erft dann 
wirflich fein, wenn feine Wiffenfchaft vem Schönen zureift, und fich 
zum Kunftiverf adelt. Je höhere Ordnungen der Geift entvedt, je 
reicher der Gedanke ſich ausbreitet, defto fchönere Räthfel treten aus 
der Nacht, defto reiner vollenden fid) die Formen, bis endlich Dichr 
tung und Wahrheit Eins fein werden. Dann fließen die fieben Strah⸗ 
len, in welche fich das Weiße brach, in Einen Strom des Lichtes zurück. 

Bis dahin aber, fo lange in trüber Jenfeitigfeit dad Göttliche 
fi dem Leben und Denken entzieht, flüchte die Wahrheit, von ihrer 
Zeit verftoßen, in den Schuß der Mufen. Der Künftler erhebe fich 
über das Zeitliche; In feinem Bilde fpiegle fih das Reich der Zu: 
funft. Die Gewißheit, die das Denken ängftlich fucht, hat die Dich: 
tung unmittelbar in ſich felbft; denn was fchöne Seelen ſchoͤn enı= 
pfinden, muß trefflich und vollkommen fein. 
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Es ift dies die Zeit, wo durd die gemeinfame Wirkſamkeit 
Goͤthe's und Schillers, an die fid) in weiterem Sinn Herder 
und Sacobi anfchloffen, während die eigentlichen Romantifer, mehr 
oder minder angeregt, in der Ferne blieben, in die Poefie ein rüftiges 
Treiben eintrat; ihr ruhiger Genuß hörte auf, und die Anftrengung 
der Afthetifchen Bildung und Schöpfung begann. Mit der Recenfion 
über Bürger’s Gedichte verurtheilte Schiller feine eigue Vergan: 
genheit, und ftellte das Höchfte als Maaß der dichterifchen Schöpfung 
auf. Die Welt der Künftler follte fh von der gemeinen ab: 
fhließen, um jene aus ihrer Gemeinheit zu ziehn, ihr als lebendiges 
Beifpiel vorzuleuchten, und fo das ganze Leben zu vergeiftigen. Der 
Beruf ded Künftlerd wurde in einem höhern Sinn aufgefaßt: als 
eine Miffion gegen die Plattheit des Alltagslebeus, als die Prieſter⸗ 
[haft einer geiftigen Welt. Es trat ein fremdes Element in die 
Poeſie ein, der Gedanke. Schiller hatte fih mit Intereffe der 
fritifchen Philofophie zugewandt, foweit fie feinen äftheti- 
fen Sinue verftändlich war, und fuchte, was Göthe in der un: 
mittelbaren Wirklichkeit des genialen Seins fand, als ein Ideal 
durch die Kunſt vorzubereiten: die reine Menfchheit. Dies ir 
der Sinn feiner Briefe über die äfthetifche Erziehung des 
Menſchengeſchlechts. 


„Woher dieſe noch fo allgemeine Herrfchaft der Vorurtheile und 
diefe Berfinfterung der Köpfe bei allem Licht, das Philoſophie und 
Erfahrung aufftedten? Das Zeitalter ijt aufgeklärt, d. 5. die Kennt: 
niffe find gefunden, die hinreichen würden, wenigftens unfre prafti» 
ſchen Grundfäge zu berichtigen. Woran liegt es, daß wir noch im: 
mer Barbaren find? 

Erkühne did, weife zu fein. Gnergie des Muths ges 
hört dazu, bie Hinderniffe zu befämpfen, welche fowohl die Träg- 
beit der Natur, als die Beigheit des Herzens ber Belehrung ent⸗ 
gegenſetzen. 

Der zahlreichere Theil der Menſchen wird durch den Kampf 
mit der Noth viel zu ſehr ermüdet und abgeſpannt, als daß er ſich 
zu einem neuen und haͤrteren Kampf mit dem Irrthum aufraffen 
follte. Zufrieden, wenn er felbft der fauern Mühe des Denkens ent- 
- geht, Täßt er Andere gern über feine Begriffe die Vormundſchaſt 
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führen, und gefchieht es, daß fich höhere Beduͤrfniſſe in ihm regen, 
jo ergreift er mit durftigen Glauben die Formeln, welche der Staat 
und das Prieftertfum für diefen Fall in VBereitfchaft halten. Andere 
ziehn den Dämmerfchein dunkler Begriffe, wo man febhafter fühlt, 
und die Phantafie fi nad) eignem Belieben bequeme Geftalten 
bildet, den Strahlen der Wahrheit vor, die das angenehme Blend- 
werk ihrer Träume verjagen. Sie mußten fhon weife fein, 
um Die Weisheit zu lieben. 

Ausbildung der Empfindung ift alfo das dringendere Bebürf 
niß der Zeit, nicht bloß, weil fie ein Mittel wird, die verbeflerte 
Einfiht für das Leben wirkfam zu machen, fondern felbft darum, 
weil fie zur Verbefferung der Einficht erweckt. 

Das Werkzeug diefer Ausbildung ift die ſchöne 
Kunf. 

Der Künftler iſt zwar ver Sohn feiner Zeit, aber ſchlimm für 
ihn, wenn er zugleich ihr Zögling iſt. Eine wohlthätige Gottheit 
reiße den Säugling bei Zeiten von feiner Mutter Bruft, nähre ihn 
mit der Milch eines befiern Alters und laffe ihn unter fernem Gries 
chiſchen Himmel zur Münpigfeit reifen. Wenn er dann Mann ger 
worden, fo fehre er, ein fremder Gaft, in fein Jahrhundert zurüd, 
furchtbar wie Agamemnon’sd Sohn, un ed zu reinigen. 

Die Menfchheit hat ihre Würde verloren, aber die Kunft hat 
fie gerettet und aufbewahrt in bedeutenden Steinen; die Wahrheit 
lebt in der Täufchung fort, und aus dem Nachbild wird das Urbild 
wieberhergeftellt werden. So wie die edle Kunft die edle Natur über: 
lebte, fo fehreitet fie derfelben auch in der Begeifterung, bildend und 
erweckend, voran. Ehe noch die Wahrheit ihr fiegendes Licht in die 
Tiefen der Herzen fendet, fängt die Poeſie ihre Strahlen auf, und 
die Gipfel der Menfchhelt werden glänzen, wenn noch feuchte Nacht 
in den Thälern liegt. 

Wie verwahrt fich aber der Künftler vor der Verberbniß feiner 
Zeit? — Wenn er ihr Urtheil verachtet. — Gleich frei von 
der Gefchäftigkeit, Die in den Augenblid gern ihre Spur drücken 
möchte, und von dem ungebuldigen Schwärmergeift, der auf die 
dürftigen Geburten der Zeit den Maaßſtab des Unbedingten anwen⸗ 
det, überlaffe er dem Berftand, der hier einheimiſch 
ift, Die Sphäre des Wirklichen; er aber firebe, aus dem 
Bunde des Möglichen mit dem Nothwendigen Das Ideal zu erzeu⸗ 
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gen. Diefes präge er aus in Taͤuſchung und Wahrheit, und werfe 
es fchweigend in die unendliche Zeit. 

Gieb der Welt die Richtung zum Guten, fo wird der ruhige 
Rhytmus der Zeit die Entiwidelung bringen. Diefe Richtung haft du 
ihr gegeben, wenn du, lehrend, ihre Gedanken zum Nothwendigen 
und Ewigen erhebit, wenn du, bildend, das Nothiwendige und Ewige 
in einen Gegenftand ihrer Liebe verwandelt. Und damit e8 Dir nic 
begegne, von der Wirflichfeit das Mufter zu empfangen, das du ihr 
geben foltft, fo wage dich nicht eher in Ihre bedenkliche Geſellſchaft, 
bis du des Ideals in deinem Herzen verjichert bift. Ohne deiner 
Zeitgenofien Schuld getheilt zu Haben, theile mit edler Refig- 
nation ihre Strafe, und beuge dich mit Freiheit unter 
das Joch, dasfiegleihfhlehtentbehrenundtragen. 
Verjage die Willkühr, die Frivolität, die Rohheit aus ihren Vergnür 
gungen, ſo wirſt du ſie unvermerkt auch aus ihren Handlungen, end— 
lich aus ihren Geſinnungen verbannen. Wo du ſie findeſt, umgieb 
ſie mit edlen, mit großen, mit geiſtreichen Formen, und ſchließe ſie 
ringsum mit den Symbolen des Vortrefflichen ein, bis der Schein 
die Wirklichkeit, und die Kunſt die Natur überwindet. 

Mit dem Angenehmen, Guten und Vollkommenen iſt es dem 
Menfchen nur Ernſt; mit dem Schoͤnen ſpielt er. Man nennt Spiel, 
was weder fubjectiv noch objectiv zufällig ift, und doch weder äußer: 
lich noch innerlich nöthigt. Der Menſch fpielt nur, wo er in voller 
Bedeutung des Wortes Menfh ift, und eriftnur da ganz 
Menfh, wo er fpielt. Das Leben der Götter im Olymp if 
ein Spiel. Die Alten ließen fowohl den Eruft und die Arbeit als die 
nichtige Luft von der Stirn der feligen Götter verſchwinden, gaben 
die Ewigzufrievenen von den Feſſeln jedes Zweds, jeder Pflicht, 
jeder Sorge frei, und machten den Müßiggang und die Gleichgüls 
tigfeit zum beneidenswerthen Looſe der Götter: ein bloß menfchlidyer 
Name für das freifte und erhabenfte Sein. Sowohl der materielle 
Zwang der Naturgefeße, als der geiftige Zwang der Sittengefeße 
verlor fih in ihren höhern Begriff von Nothiwendigfeit, ver, beide 
Welten zugleich umfaßte, und aus der Einheit jener beiden Nothiwen« 
digfeiten ging ihnen erft die wahre Freiheit auf. Befeelt von dieſem 
Geiſt, Löfchten fie von den Gefichtözügen ihres Ideals zugleich mit 
der Neigung auch alle Spuren des Willens aus. Indem der weib« 
liche Gott unfre Anbetung heifcht, entzündet das göttliche Weib unfre 
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Liebe: aber indem wir und der bimmlifchen Holpfeligfeit anfgelöft 
bingeben, fchredt die himmlifche Selbſtgenügſamkeit ung zurüd. In 
sich felbft ruht und wohnt die ganze Geftalt, eine völlig gefchloffene 
Schöpfung, als wenn fte jenfeit des Raumes wäre, ohne Nach⸗ 
geben, ohne Widerftreit. Da ift Feine Kraft, die mit Kräften Fämpfte, 
feine Blöße, wo die Zeitlichfeit einbrechen fönnte. 

Was it der Menſch, ehe die Schönheit ihm freie Luft entlodt, 
ehe die ruhige Form das Leben befänftigt? Ewig einförmig in feinen 
Zweden, ewig wechfelnd in feinen Urtheilen, feldftfüchtig, ohne er 
jelöft zu fein, ungebunden, ohne frei zu fein, Sklave, ohne einer 
Pegel zu dienen. Die Welt ift ihm bloß Schidfal, nicht Gegenftand ; 
was ihm weder giebt nod) nimmt, ift Ihm nicht vorhanden. Einzeln 
und abgefchnitten, wie er fich felbft in dem Reich der Weſen findet, 
fteht jede Erfcheinung vor ihm da, Alles was ift, ift ihm durch die 
Macht des Augenblicks; jede Veränderung ift ihm eine ganz frifche 
Schöpfung, weil mit den Nothwendigen in ihm die Nothmwendig- 
feit außer ihm fehlt. Umfonft läßt die Natur ihre reiche Manig: 
faltigfeit an feinem Sinn vorübergehn : er fieht in ihrer Fülle Nichts 
als feine Beute, in ihrer Macht Nichts als feinen Feind. Ewig von 
ihrem Andrang geängftigt, raſtlos von dem Bedürſniß gequält, 
findet er nirgend Ruhe als in der Ermattung, und nirgend Grenze 
als in der erfchöpften Begierde. 

Die Reflerion iſt das erfte liberale Verhältniß des Menſchen 
zum Weltall. Wenn die Begierde ihren Gegenftand unmittelbar ers 
greift, fo rückt die Betrachtung den ihren in die Ferne, und macht ihn 
eben dadurch zu ihrem wahren und unverlierbaren Eigenthum, daß 
fie ihn der Leidenſchaft entzicht. 

Die Natur, die ihn vordem nur als Macht beherrfchte, ftcht 
jett ald Object vor feinem Blid. Was ihm Object iſt, hat Feine 
Gewalt über ihn, denn um Object zu fein, muß es die feinige erfah⸗ 
ren. Soweit er der Materie Form giebt, ift er ihren Wirfungen un« 
verleglich. Jedem Schredniß der Natur ift der Menſch überlegen, 
fobald er ihm Form zu geben und es in fein Object zu verwandeln 
weiß. Mit edler Freiheit richtet er fich auf gegen feine Götter: fie 
werfen die Gefpenfterlarven ab, womit fie feine Kindheit geängftigt, 
und überrafchen ihn mit feinem eignen Bild, indem 
fie feine VBorftellungen werden. 

Das Intereffe am Schein ift ein Zeugniß ber Freiheit, denn 


folange die Roth gebietet, und das Bebürfniß drängt, iſt Die Phan⸗ 
tafie mit ftrengen Feſſeln an die Wirklichfeit gebunden. Run offen- 
bart ſich eine Kraft, die unabhängig von einem äußern Stoff fid 
durch fich felbft in Bewegung ſetzt, und Energie genug befigt, die 
andringende Materie von fi) abzuhalten. Die Realität der Dinge 
it ihr Werk, der Schein des Menfchen, und ein Gemüth, das fid 
am Scheine weidet, erfreut fh ſchon nicht mehr deſſen, was ed 
empfängt, fondern defjen, was es thut. 

So wie die Luft am Spiel fi regt, wird ihr auch der nad: 
ahmende Bildungstrieb folgen, der den Schein ald etwas Selbſtaͤn⸗ 
diges behandelt. Der Schein ift des Menſchen Eigenthum. Nichts 
darf ihm bier heilig fein, als fein eignes Geſetz, fobald er nur die 
Marfung in Acht nimmt, welche fein Gebiet von dem Dafein der 
Dinge ſcheidet. 

Je jorgfältiger er die Geftalt von dem Weſen trennt, und je 
mehr Selbfländigfeit er derfelben zu geben weiß, defto mehr wird er 
nicht blos das Reich der Schönheit erweitern, fondern ſelbſt die 
Grenzen der Wahrheit bewahren: denn er kann den Schein nidt 
von dem Wirklichen reinigen, ohne zugleih dad Wirfliche vom 
Scheine frei zu machen. 

Mitten in dem furchtbaren Reich der Kräfte und mitten in dem 
heiligen Reich des Geſetzes baut die äfthetifche Bildung unvermerft 
an einem britten fröhlichen Reich des Spiels und des Scheing, wo: 
rin fie dem Menfchen die Feſſeln aller Berhältniffe abnimmt, und 
ihn von Allem was Zwang heißt, entbindet. 

Der Begriff der Boefie ift fein anderer, als der Menschheit 
ihren möglichft volftändigen Ausdruck zu geben. Alle andern Formen 
der Vorſtellung trennen den Menfchen, weil fie fih ausſchließlich 
entweder auf den finnlichen oder auf den geiftigen Theil feines We: 
fend gründen; nur die fchöne Vorſtellung macht ein Ganzes and 
ihm, weil feine beiden Raturen dazu zufammenftimmen müffen. Das 
abfolut Gute kann nur unter Bedingungen. möglich fein, die allge 
mein nicht vorauszufegen find: denn die Wahrheit ift nur Der Preis 
der Berleugnung. Die Schönheit allein beglüdt alle Welt, und jebes 
Weſen vergißt feiner Schranfen, indem es ihren Zauber erfährt. 

Hier, im Reich des Afthetifchen Scheines, wird das Ideal ver 
Gleichheit erfüllt, welches der Schwärmer fo gern auch dem Wefen 
nad) realifirt fehn möchte; und wenn es wahr iſt, daß ver fchöne 
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Zon in der Nähe des Throns am vollfommenften reift, fo 
müßte man auch hier die gütige Schidung erfennen, die den 
Menfhen oft nur Deswegen in der Wirklichkeit ein- 
zufhränfen fcheint, um ihn in eine ideale Welt zu 
treiben. 

Eriftirt aber auch ein ſolches Reich des fchönen Scheins? Dem 
Beduͤrfniß nach eriftirt ed in jeder feingeftimmten Seele; der That 
nah aber möchte man es wohl, wie die reine Kirche 
und die reine Republif, nur in einigen wenigen außs 
erlefenen Kreifen finden, wo der Menſch nicht nöthig 
hat,feine®ürde wegzuwerfen, umAnmuth au zeigen.” 


Bon biefen Ideen durchbrungen, trieb Schiller zu einer fort: 
dauernd erhöhten Stimmung; da er im Dichter den einzig wahren 
Menſchen ſah, fo wollte er ihn ebenfo von den dürren, grauen Abs 
fttactionen der Metaphyſik als von der Gedanfenlofigfeit des unmit⸗ 
telbaren Genuffes fern halten. Göthe wurde ganz von diefen An- 
ſichten hingeriſſen, fo fehr fie feiner innerften Natur widerjprachen. 
Gemeinſam fhleuderten fie der überall wuchernden Plattheit der Ge: 
finnung und Rohheit ver Empfindung ihre Zenien entgegen, in 
denen über alle Mittelmäßigfeit der Stab gebrochen wurde. Die 
Erbitterung über dieſe Tyrannei des Schönen läßt ſich nur mit der 
Furcht vergleichen, die man vor einem Bündniß fo entgegengejegter 
Kräfte hegte. Das Bündniß fleht einzig da, ein fo ergänzendes Zu: 
fammenwirfen der bedeutendften Geiſter, welche die deutiche Poeſie 
hervorgebracht, eine fo innige Übereinftimmung bei der größten Di: 
vergenz der Richtungen machte ed allein möglich, dem Reich der 
Dichtung auf einige Zeit einen formellen Sieg über die Realität der 
Wiſſenſchaft und der Praris zu verfchaffen. Unwillig fühlten ſich die 
edelften Kräfte in dieſem Kreife feftgebannt; Herder, Jacobi, 
Schelling, Hegel, Schleiermader, Jean Paul, Hoͤl⸗ 
derlin, die Romantifer: wie fehr im Einzelnen verlegt und 
verwirrt, fie beugten ſich alle dem höhern Einfluffe des leitenden 
Geſtirns. 

Dennoch war der Einfluß nur vorübergehend, wie auch jenes 
Bündniß nur ein fcheinbares war. Der Dichter wurde bald durch 
die idealiftifche Nöthigung des Denkers beläftigt, und wenn er im 
Anfang felbft darauf gedrungen hatte, die Zeit und das Jahrhundert 
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ganz zu vergeffen, und nur den ftrengen Orundfägen der Idealität zu 
folgen, fo wurde ihm in der Ausübung dieſe Art Poeſie doch zu einer 
gar zu ernften Befchäftigung. Der Idealismus wirft zerfireuend und 
verneinend auf die geniale Natur, deren Kraft darin befteht, unbe: 
fangen die Mannigfalttgfeit der finnlichen Welt auf ſich eindringen 
zu laffen, deren reinftes Sein ift, denkend nicht zu wiffen, was fie 
denkt. Alles was das Genie ald Genie thut, gefchieht unbewußt. 
Der Menſch von Genie fann auch verftändig handeln, nach gepflo: 
gener Überlegung, aus Überzeugung ; das gefchieht aber alles nur 
fo nebenher. Kein Werf des Genies kann durch Reflerion verbefiert 
werben, aber das Genie fann fid) durch Reflerion dergeftalt herauf 
heben, daß es endlich mufterhafte Werfe hervorbringt. 

In fich felbft hat der Dichter fein Wohl und fein Wehe zu 
fuchen, das ift die Erhabenheit, der Wahn und die Schuld des 
Poeten. Der Dichter muß ganz ſich, ganz in feinen geliebten Gegen⸗ 
ftänden leben. „Er, der vom Himmel auf das Köftlichfte begabt ift, 
der einen fich immer felbft vermehrenden Schaß im Bufen bewahrt, 
er muß auch von Außen ungeftört mit feinen Schägen in ftiller Glück⸗ 
feligfeit leben — die von jedem ernften Beftreben geftört würde. — 
Wie einen Gott hat das Echidfal den Dichter über das Menſchen⸗ 
gewühl hinübergeſetzt. Er fieht das Gewirr der Leidenſchaften fi 
zwecklos bewegen, er fieht die unauflöslichen Räthfel der Mißver⸗ 
ftändniffe, denen oft nur ein einfilbiged Wort der Entwidelung feblt, 
unfäglich verderbliche VBerwirrungen verurfachen. Wenn die Andern 
wachend träumen, und von ungeheuern Vorftellungen aus ihren 
Sinnen geängftigt werden, fo lebt er ven Traum des Lebens ale ein 
Wachender. Und Er, der wie ein Vogel gebaut if, um die Welt zu 
überfchweben, auf hohen Gipfeln zu niften, und feine Nahrung von 
Knospen und Früchten, einen Zweig mit dem andern leicht verwech⸗ 
felnd, zu nehmen, er follte zugleich wie der Stier am Pfluge ziehn — 
fih mit mühevoller Thätigfeit in den Ernſt des wirklichen Lebens 
vertiefen, und fo feine Sreiheit verkaufen?‘ *) 

Uber fo ift der Dichter eine Parafitenpflanze, die nur auf frem⸗ 
dem Organismus gedeiht. Diefe Freiheit, wie der Dichter fie vers 
fteht, ift eine gefährliche im Verhaͤltniß zur fittlichen Orbnung. 

Eben deswegen, weil der Geſchmack nur auf die Form ficht, 
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giebt er dem Gemüth die gefährliche Richtung, nur nady der Erfchei- 
nung den Werth der Dinge zu beftimmen und alle Realität über: 
haupt aufzuopfern. Die Neigung zum Gefälligen zieht von ernfter 
und anftrengender Wirffamfeit ab, die freien Bilder der Phantafie 
verwirren den Bli für das Wirkliche, der anfcheinende Adel der Leis 
denfchaft blendet gegen ihre Unfittlichfeit. 

‚Dafür, daß bei dem äfthetifch verfeinerten Menfchen die Phan⸗ 
tafie auch in ihrem freien Spiel fid) nach Geſetzen richtet, und daß 
der Sinn fich gefallen läßt, nicht ohne Beiftimmung der Vernunft zu 
genießen, wird von der Vernunft gar leicht der Gegendienft verlangt, 
in dem Ernft ihrer Gefeßgebung fih nad dem Jntereſſe der Einbils 
dungsfraft zu richten, und nicht ohne Beiftimmung der finnlichen 
Triebe dem Willen zu gebieten. Die zufällige Zuſammenſtim— 
nung der Pflicht mit der Neigung wird endlich ald nothwendige 
Bedingung feltgefegt, und fo die Eittlichfeit in ihren Quellen ver: 
giftet. Eben die Triebe, die vorher uur durch ihre blinde Gewalt 
. furchtbar waren, üben unter der Masfe von Adel und Würde eine 
noch viel fchlimmere Iyrannei aus. Die Forderung der Phantafie, 
daß in der Erfcheinung ſich die Größe des Wefens geltend mache, 
wird gefährlich , jobald Empfindung und Vernunft ein entfchiedenes 
Intereſſe haben, fobald die Pflicht ein Betragen gebietet, das den 
Geſchmack empört. Durch die Gewöhnung, in einem ideellen Ges 
biet, das von der Wirklichkeit durdy eine Abftraction der Phantafie 
getrennt ift, Befriedigung zu fuchen, wird das Herz gegen das Leben 
erfältet, und fieht allmälig mit vornehmer Ironie auf das Geſetz des 
Lebens als auf ein befchränktes und INuforifches Gewebe der Wills 
führ herab.““) Das äfthetifche und das moralifche Urtheil find in 
ihren Motiven wie in ihrem Stoff ſich geradezu entgegengefegt. Es 
liegt in der freien Dichtung etwas Dämonifches. 


Diefe andere Seite des iveellen Traumlebens ift im Taffo 
dargeftellt. Dieſes Drama ift bie höchfte Kritik, welche die Poefle 
an fich felber ausübt. 

Das Refultat ift kein tragifches: es liegt in dem Bewußtfein, 
daß die wirfliche Welt und die ideelle des Poeten nicht zu einander 
paflen, und, wenn fie fich begegnen, ſich nur verwirren. 


) Stiller. 


Die Phantafſie des Dichters ift frei, aber dieſes Recht fällt nur 
in die Welt des Scheines, in das wejenlofe Reich der Einbildunge 
kraft. Wenn das Gefeh des Scheines feine Grenzen überfchreitet, 
und in die Wirklichkeit hinübergreift, wird es zur Lüge. Rur foweit 
er fi) von allem Anfpruch auf Realität Iosfagt, und allen Beiſtand 
der Realität entbehrt, ift der Schein äſthetiſch. Der Schein in der 
moralifyen Welt ift nur zu ertragen, infoweit er weder Realität 
vertreten will, noch von derfelben vertreten zu werden braucht. 

Den eigentlichen Charakter erhält aber die abftracte Poeſie da: 
durch, daß fie fchrankenlofe Subjectivität ift, daß fie in fi) den Mit: 
telpunft des Univerfums fieht, und Alles auf fich felbft bezieht. So 
fieht fie Alles in falfchem Lichte. 

Die Idee des Schönen ift im Gemüth; die Geftalten aber, 
in welchen fte fi) ausprägt, liegen draußen. Aber diefe Beftimmt: 
heit ehrt dem Dichter nur die Seite zu, bie er verfieht. Sein Auge 
weilt auf dieſer Erde faum, es nafcht nur flüchtig an der Dberfläde 
des Wirklichen. Was die Gefchichte, was Das Leben giebt, er nimmt 
eô gleich und willig auf; das weit Zerftreute ſammelt fein Gemüth, 
und fein Gefühl belebt das linbelebte. Oft adelt er, was den An: 
dern gemein erjcheint, und das Gefchäßte wandelt er zu Nichts. Die 
Melt ift ein Spiegel, der Ihm nur fein eignes Antlig zeigt. In die: 
fem eignen Zauberfreife wandelt der Wunderbare und zieht Die Men: 
[hen an; er fcheint fich ihnen zu nahn, und bleibt ihnen fern; denn 
feine Beziehung iſt nur in der Imagination; er ſcheint fie anzufehn, 
und Geifter mögen an ihrer Stelle feltfam ihm erfcheinen. Diefe 
träumerifche Auffaffung der Objectivität läßt auch in der morali- 
fhen Welt die Thaten und die Gefinnungen ald Spiel der Phan- 
taſie erfcheinen. 

Don dem Kreife, der fein fhönes Talent liebt und bewundert, 
wird der Dichter gehegt und gefchontz er lernt den eigentlichen Ernft, 
den Kampf des Lebens nicht fennen. So fürchtet er Die Menſchen, 
indem er fie nicht fenntz; und von einer Kenntniß der Menfchen ik 
nur bei dem Die Rede, der ihre Mühen theilt. Dem bloßen Beob⸗ 
achter bleibt der eigentliche Einn dieſes Menfchenoreans fremd; 
wenn er aus feiner phantaftifchen Welt in die wirkliche Hineinfchaut, 
fo fpiegelt fie ihm nur die feine wieder. Nicht allein der Charakter 
bedarf zu feiner Ausbildung, fich in den Strom der Welt zu ftürzen, 
fondern auch dad Verſtaͤndniß der menfchlihen Ratur. Ein edle 
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Menſch kann feine Bildung einem engen Kreife nicht danken, well 
diefer ihn nicht nöthigt, aus feiner Subjectivität herauszutreten. 

Soviel der Dichter in dem wirklichen Leben erlangen möge, fo 
quält ihn doch ftetd das Bewußtfein, daß er hier eigentlich fremd 
fei, daß er nur geichont und geduldet werde. Darum zehrt an feinem 
Leben ein tiefer Reid gegen die Männer der wirklichen Welt, fo fehr 
er ihr Treiben jcheinbar von der Höhe feiner poetifchen Glorie herab 
verachtet. Er wird aufs Tieffte verwundet durch die Schilderung 
einer Welt, die in ihrem vernünftigen Zufammenhang alles Anomale 
nöthigt, in ihren Kreis dienend und fördernd einzutreten. Dieſr Ger 
ftalten einer fremden Welt, die ſich lebendig, raftlos, ungeheuer um 
einen großen Mann gemefjen dreht, treffen ihn wunderbar, und rüt⸗ 
teln ihn auf eine verwirrende Art aus feinem Traume; er verfinft 
in ſich ſelbſt, und fürchtet , in diefer raufchenden Bewegung als ein 
ohnmächtiger Wiederhall ſich zu verlieren. Der Bürft fpricht von den 
Sachen diefer Welt nie ein ernftes Wort mit ihm; er läßt ihm Frei: 
heit und Ruhe, weil er ihn unnüg glaubt. Und was ihn am meiften 
verdriegen muß, ift das Bewußtfein, daß diefe Stellung ihm in der 
That angemefjen iſt; daß felbit die Gunft, deren er fich bei den 
Brauen erfreut, zum Theil daher rührt, daß fte ihn bevormunden, 
in den praftifchen Dingen, von denen er Nichts verfteht, und deren 
er doch bedarf, für ihn ſorgen; daß fie mit ihm fvielen. Er verlangt 
es, denu er will gehegt, geſchont, getragen fein, und doch ift er 
innerlich entrüftet darüber. Er lebt in einer Welt des Scheines, und 
zürnt dennody, wenn das Wefen ihm entgleiten will. Diefe Welt des 
fhönen Scheins hat feinen Halt in fich felber, fie bedarf eine ob⸗ 
jeetive Orundlage. Der Dichter ift nicht geboren, frei zu fein, denn 
der Schein muß an einem feften Dafein haften ; e8 giebt für ihn Tein 
jhöneres Glück, als einem Kürften zu dienen. Der Hof ift der auge 
meſſene Aufenthalt des Poeten, diefer Glanz eines in fich ruhenden 
Spiels, das den Schein bedarf und hegt. Allein der Dichter fühlt 
doch, daß von einem wahren Vertrauen nicht die Rebe feln kann; 
der Fürft ift der Herr, und weiß bei aller gütigen Gefinnung dieſen 
Abſtand fehr wohl zu würdigen. 

Die Außern Eigenfchaften, die zum Weſen des Dichters ger 
hören, find Taffo nicht verfagt; er iR jung, von gefälligem Nußern, 
und von Adel. Jugend, Schönheit und Adel find die Ideale des 
Dichters. Die Berwanpfchaft zwifchen dem Adel und der Poeſie ift 
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gilt um fo mehr, je gehaltener und gemeflener fein ganzes Wefen iſt, 
je gleihmäßiger fein Benehmen gegen Hohe und Riedrige, Fremde 
und Verwandte. Er fei falt, aber verftändig; verftellt, aber klug. 
Wenn er fich äußerlich in jedem Moment feines Lebens zu beherr⸗ 
ſchen weiß, fo hat Niemand eine weitere Forderung an ihn zu machen, 
und alles Übrige, was er an und um fich hat, Fähigfeiten, Talente, 
Reichthum, Alles fcheint nur Zugabe zu fein. Der edle Menfch kann 
fih in Momenten vernachläffigen, der vornehme nie. 

Wenn der Edelmann im gemeinen Leben gar Feine Grenzen 
fennt, fo darf er überall mit ftillem Bewußtfein vor feines Gleichen 
treten; er darf überall vorwärts dringen, anftatt daß dem Bürger 
nicht8 beſſer anfteht, al8 das reine ftile Gefühl der Grenzlinie, vie 
ihm gezogen ift. Diefen fragt ınan nicht: wer bift du? fondern: was 
haft du? welde Einfichten, Kenntniffe, Fähigkeiten, Vermögen? 
Wenn der Edelmann durd) die Darftellung feiner Perfon Alles gilt, 
fo giebt der Bürgerliche durch feine Perfönlichfeit Nichts, und fol 
Nichts geben. Jener darf und fol ſcheinen, diefer fol nur ſein, 
und was er fcheinen will, ift lächerlich und abgeſchmackt. Jener fol 
thun und wirfen, diefer leiften und ſchaffen, er fol einzelne Faͤhig⸗ 
feiten ausbilden, um brauchbar zu werden, und ed wird ſchon 
vorausgefeht, daß in feinem Wefen feine Harmonie fei, noch fein 
Dürfe, weil er, um ſich auf Eine Weife brauchbar zu machen, alle® 
Übrige vernachläffigen muß.’ 

Der Edelmann wie der Poet repräfentiren die ideelle Indivi⸗ 
dualität, gegen welche der gemeine Troß nur ald Maffe wirken kann. 
Beide haben auch eine andre Sittlichfeit, als der Haufe, eine äfthetis 
fche, die nur auf die harmonifche Vollendung der Formen, nicht auf 
den Zufammenhang mit dem Allgemeinen, nicht auf die innere 
Durchdringung des Herzens flieht. Zwar ift die goldene Zeit vorbei, 
ws der Evelmann fagen fonnte: erlaubt if, was gefällt; 
allein noch treffen fid) verwandte Herzen in einem excluſiven Cirkel, 
‚und theilen den Genuß der Welt, mit dem Wahlſpruch: erlaubt 
ift, was fich ziemt. Diefe allgemeine Form des fchönen Hans» 
delns wiffen edle Frauen am ficherften anzugeben, denn ihnen iſt am 
meiften daran gelegen, daß Alles wohl fidy zieme, was gefchieht. 
Die Afthetifche, adlige Moral befteht darin, in allem Handeln die 
Würde und das Maaß des Scheines zu beobachten, und Alles, was 
die harmoniſche Einheit dieſer fertigen Welt mit frechem Ungeſtuͤm 
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unterbrechen will, von dem heiligen Ort der gewählten Gejellichaft 
fern zu halten. Aber die Poefie fteht im Nachtheil gegen ven Adel, 
denn ihre Geſetze find fubjectiver Natur, der Adel kann fich hiſtoriſch 
erweifen. Wo beides vereinigt ift, prävalitt der Maapftab des Stans 
des, und wenn wir dieſes Drama ein courfähiges nennen, fo haben 
wir damit einen beftimmteren und treffenderen Ausdruck, als wenn 
wir es mit einer poetifchen Qualität, romantiſch, claffifch u. f. w. 
bezeichneten. 

So Har es ift, daß der reine Dichter in fich verfümmert, indem 
er zu der Dbjectivität fich nur anfchauend und genießend verhält, ſo 
liegt doch in einer Zeit, weldye das Subjective allein noch anerkennt, 
dies Verhalten in feinem Weſen. Selbft in jenem Heinen Kreife findet 
er, weil die Menfchen auch in der vollften Hingebung Etwas für fid 
behalten, die Schranfentlofigfeit feiner Forderungen fortwährend ge: 
hemmt, und fühlt ſich verftimmt. Selbſt im Entzüden ift er mit ſei⸗ 
nem Geiſt abwefend und wühlt in feinem Innern. Diefe ewige Re 
flerion, die in Ermangelung eined Gegenftandes an ſich felber zehtt, 
iſt Frankhaft und unwahr. Der Menſch erkennt fih nur im Menfchen, 
nur das Leben lehret Jeden, was er fel. Wer fi) abgefchloffen hält, 
wird von jeder Wahrheit, welche die Wirklichkeit ihm aufprängt, un: 
angenehm überrafcht und wie aus einem Traum aufgeftört. Er fühlt 
fid) doppelt, mit fich felbft in ftreitender Bewirtung. Selbſt wenn 
fie ihn erhöht, hat Die Gegenwart etwas Unheimliches für ihn. Aber 
gerade darin liegt der gefährlicdye Reiz des Dichters für feine Umge: 
bungen, wenn er fie zu meiden, ja zu flichen fcheint, wenn er Etwas 
zu fuchen fcheint, was fie nicht fennen, und was er am Ende felbft 
nicht kennt. Diefe Energie der reinen Eubjectivität ift zugleich wie 
Dual und der Stolz des Dichterd. Es führt in Alles, was er finnt 
und treibt, tief in fich ſelbſt. Es Liegt um uns herum gar manchet 
Abgrund, den das Schidfal grub; doch hier in unſerm Herzen ift der 
tiefite, und reizend ift es, ſich hinabzuftürgen. Aber in diefen Schmer⸗ 
zen, die in feinem Innern wühlen, bat der Dichter zugleich die 
fchranfenlofe Gewißheit feiner göttlichen Beſtimmung. Sch halte, 
fagt Taſſo, diefen Drang vergebens auf, wenn ich nicht finnen 
oder dichten ſoll, ſo ift das Leben mir fein Leben mehr. Berbiete du 
dem Seidenwurm zu fpinnen, wenn er fich ſchon dem Tode näher 
fpinnt ı das Föftliche Geweb' entwidelt er aus feinem Innerften, und 
läßt nicht ab, bio er in feinen Sarg ſich eingefchloflen. 
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Diefe Stelle it das Vorbild unfers modernen Dichteriammers 
gewefen, in dem bie Poeten fi) beflagen, daß der Fluch der Dichtung 
ein Rainsftempel fei, daß fie mit ihres Herzens beſtem Blut die Verfe 
ſchreiben, welche der Poͤbel zwiſchen Sthlaf und Wachen genieße. 
D Gott! warum gabft du mir Lieder!! Scheint e8 auch auf den 
erften Anblick wunderlich, wie die ſchoͤne Gabe, das Leben in einer 
wohlgefälligen und heitern Form darzuſtellen, ein Fluch genannt 
wird, fo liegt dDod) etwas Wahres darin. Der Fluch des reinen, ab: 
ftracten Dichters iſt, das Allgemeine nicht zu kennen, ſich nur in 
feiner Eubjectivität au faffen, und fo in dem gediegenen Erhft des 
Wirklichen nur die Schranfe zu jehn. Das tft die Ironie der moder⸗ 
nen Kunft. | 

Das adftratte Gemüth fucht für feine Entzweiung darin einen 
Troſt, daß ed entweder der überſpannten Empfindfanfeit freien Lauf 
läßt, oder fchranfenlos refignitt. In der Schranfenlofigfeit dieſer 
Reſignation verftedt fi) der geheime Hochmuth: fe ift nur eine neue 
Form des ohnmächtigen Trotzes gegen das Sbjettive, Bas ſich der 
Begierde nicht fügen will, ein neuer Ausdruck der Phantaſie, ih das 
Einzelite die Unendlichkeit der Subjettivität hirieinzulegen. 

Der Ausbruch des poetifch ausgearbeiteten Gefühls ift ftete 
überftrömend, Der Dichter empfängt ale Anerkentiung ſeiner Zeiftuns 
gen einen Kranz; ſogleich fpringt fein Entzüden ins Krankhafte. 
Sch’ ich doch nicht, wie ich nach diefer Kunde leben fol! O nehmt 
ihn weg von meinem Hanpt! er fengt mir meinte Lotlen, und wie ein 
Strahl der Sonne, der zu heiß das Haupt mir träfe, brennt er mir 
die Kraft Des Denfens aus der Etirne. Als ihm die Gewißheit 
wird, geliebt zu fein, demüthigt fich das überſchwellende Gefühl wor 
ſich ſelber, als unwürbig fo hohen Glücks, das ſich daun doch dem 
leichteften Eindrud des Zweifels nicht zu Berfchließen vermag. Überall 
ift diefe Empfindung des Glüds eine träumerifche; nicht minder wird 
jede Störung feiner Empfindfamfeit als grenzenlofes Elend ausges 
dichtet. Die dichterifche Auffaffung der Wirklichkeit zeigt Immer nur 
das eigne, unbändige Gemüth. 

Die Selbftfwdht dieſes Gemüths verlangt ein unbedingtes Ent: 
gegenfommen. Dieſe Menſchen halten fi für wärmer als die Mä- 
ßigen, weil fie die Hiße fliegend überfüllt; in Einem Augenblide 
fordern fie, was nur die Zeit gewährt. Wird dieſe gewaltfame Gluth 
richt unmittelbar und unbedingt eriwiedert, fo win die Zuneigung 
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zum Haß. Die Leivenfchaft kennt Feine Schranken, das Gefep gilt 
ihr nicht, denn es hat feine Quelle nicht im abfjoluten Gemüth. So 
ift in allen Fällen fein Gefühl nicht ein objectives, das in Die Cache 
gelegt wäre, fondern es geht aus der Bhantafle hervor, und ift daher 
unwdahr und unftttlidy. 

In der fteten Eelbftbeziehung findet das Gemüth einen Troft 
darin, vom Schidjal zum bejondern Gegenſtaud der allgemeinen 
Schlechtigkeit auserforen zu fein. Es wird von Allen verfannt, von 
Allen geläftert, von Allen betrogen. Das ift mein Schickſal, fagt 
Taſſo, daß nur gegen Mich fi) Jeglicher verändert, der für Andre 
feft und treu und ficher bleibt. Der Dichter verehrt fich als fein eige- 
ned Ideal, und verlangt von Andern die gleiche Verehrung, und doch 
empfindet er ed bitter, wie man feinen Verſuch macht, ihn zu erziehn. 
Er fühlt es fehr wohl heraus, daß das ©eltenlaflen feiner Launen 
und Einfälle nur Schonung fei, und wenn er fie auch ungeftüm ver: 
laugt, fo ift er doch innerlich empört, daß fie ihm zu Theil wird. 
Sehr richtig empfindet er, wa die Meinung des Weltmannes über 
feine Stellung zur Geſellſchaft fei. Man foll mich halten, meint er, 
habe doc ein ſchön Verdienft mir die Natur geſchenkt; doch leider 
habe fie mit manchen Schwächen die hohe Gabe begleitet, mit unge: 
bundnem Stolz und übertriebner Empfindlichkeit. Es fei nicht an« 
ders, das Schickſal habe nun einmal diefen Mann fo gebildet, nun 
müſſe man ihn nehmen, wie er fei, ihn dulden, tragen, und vielleicht 
von ihn, was Freude bringen fann, am guten Tage ald unenwar: 
teten Gewinnft genießen; im Übrigen, wie er geboren fei, fo müſſe 
man ihn leben, fterben lafjen. 

Diefes Bewußtfein, in den geheimften Zügen feines Wefens 
nicht gebilligt zu werden, bringt ein allgemeines Mißtrauen gegen 
Alle hervor, das, weil die eigne Natur felbftfüchtig und Heinlich if, 
aud) den Andern ſtets die kleinlichſten Motive unterfchiebt. Überall 
fieht Taſſo Verräther, die ihn belauern, feine Briefe erbrechen, feine 
Schritte verläumden, ihn in der Gunſt des Herrn zu ſtürzen juchen; 
überall, aud) bei den freundlichften Entgegenfommen, fühlt er Ab: 
fiht heraus, überall fieht er Neid. Wenn ihn⸗die Leidenfchaft zu 
Handlungen treibt, Die fein eignes Gefühl verwerfen muß, fo ift dad 
ſofort eine Verſchwoͤrung, deren er Die theuerften Menfchen beſchul⸗ 
digt, indem er ihnen die nic;töwürbigften und unwahrfcheinlichften 
Motive unterjchiebt. Eben darum ift feine Liebe Feine rechte, denn 
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wenn man ein Wefen wirklich von Grund der Seele liebt, fo eröffnet 
diefes Gefühl auch das Verftändniß der Andern, und läßt das Po⸗ 
fitive in ihnen erfennen. 

In diefem Beftreben, feine eigne Unwürbigfeit dadurch zu recht- 
fertigen, daß er fie der Welt aufbürvet, kommt er dann zu den Res 
fultat, daß die ganze Welt fchlecht und verderbt ſei. „Die Menfchen 
fennen ſich einander nicht, nur die Galeerenfflaven fenuen fi, die 
eng an eine Bank gefchmiedet Feuchen, wo Feiner was zu fordern hat 
und feiner was zu verlieren, wo Jeder fich für einen Schelmen giebt, 
und feines Gleichen auch für Schelmen nimmt. Doch wir verfennen 
nur die Andern höflich, damit fie wieder uns verfennen ſollen.“ — 
Praktiſch wefentlich ift von dieſem Refultat nur foviel, daß der Dichs 
ter, diefer unfittlichen, heuchlerifhen Welt gegenüber, ſich gleichfalls 
zur Heuchelei berechtigt fühlt. „So zwingt das Leben, un zu fchei- 
nen, ja zu fein wie Jene, die wir ftolz und fühn verachten können.“ 
Allein mit dieſem Verftellen täufcht man in der Regel nur fidy felbit. 
Eid, Falt, befonnen, ruhig ftellen fann nur derjenige, der ed wirklich 
it. Man kann vom Dichter nicht fagen, daß er falfch fei, ebenfo- 
wenig als er wahr ift. Sein Leben ift ein gemachtes, ein Gedicht, 
er legt hinein, was er zu poetifchen Zwecken bedarf. Sehr naiv jpricht 
er fich feldft varüber aus, als man ihm nachzuweiſen fucht, die Vor: 
ftellung , die er fih von Antonio macht, fei ungegründet: Und 
irr' ich mih an ihm, fo irr' ih gern! Ich denk' ihn mir 
als meinen ärgften Feind, und wär’ untröftlich, wenn ich mir ihn 
nun gelinder müßte deufen. Thöricht ifl’s, in allen Stüden 
billig fein, es heißt fein eigen Selbſt zerftören. Der 
Menſch bedarf in feinem engen Wefen der wechſeln— 
den Empfindung, Lieb’ und Haß. Nichts alfo fol mir die 
Luſt entreißen, diefen Mann als Gegenftand meines tiefften Haffes 
zu bewahren. 

So fteht e8 mit der Wahrheit der poetifchen Empfindung; zur 
Abrundung eines dichterifchen Ganzen feheint auch der Haß nöthig, 
und fofort ift er da. Ebenfo iſt e8 mit der Liebe. Aus allen Sphären 
der Phantaſie trägt der Dichter, was er liebt, auf einen Ramen über, 
in dem er nicht den: wirklichen Gegenftand, fonder nur Die eigne 
Gluth verehrt. Wie in Hamlet die Ironie der Reflerion, fo fteht 
hier die Freiheit der Phantafle über der Empfindung. So tft in ihm 
fein dauerndes ſittliches Interefie, feine Berührungen mit vem eigent: 


858 


lichen Leben verfallen der fubjertiven Willführ und Gejeblofgfeit. 
Bald verfinft er in fich felbft, ald wäre ganz die Welt in feinem Bu: 
fen, er fih ganz in feiner Welt genug, und Alles ringe umher ver 
ſchwindet ihm. Er läßt e8 gehen, läßt's fallen, ſtößt's hinweg und 
rubt in fi. Auf einmal, wie ein unbemerfter Funke die Mine züns 
det, heftig bricht er aus; dann will er Alles faſſen, Alles halten, 
dann fol gefchehn, was er fi) denken mag, in einem Augenblide fol 
eniftehn, was Jahre lang bereitet werden follte. Er fordert das Un⸗ 
mögliche von fi), damit er ed von Andern fordern dürfe. So fällt 
er zuletzt, um Nichts gebefjert, in ſich felbit zurüd. Wenn wir aljo 
diefem träumerifchen, fcheinbar unfchuldigen äfthetiihen Wefen, 
diefer Schönen Subjertivität die Maske entreißen, fo lauert dahinter 
die Selhitfucht, grenzenlos fi zu genießen, und in Allem, was die 
Melt Großes und Herrliches bieten kann, nur Motive dieſes eignen 
Genuſſes zu fuchen. 

Diele reflectirte Selbftfucht nimmt den Mangel an Form für 
ein Zeichen überfprudelnder Kraft. Je unbändiger die Leidenfchaft, 
defto reiner erfcheint fie dem Träumer. In Haß und Liebe wird jedes 
Maap verfhmäht. Aber diefe Unmäßigfeit ift nur ein Zeichen der in⸗ 
nern Schwäche; wer nicht im Stande ift, auch felbft der Leidenfchaft 
die Form feines vernünftigen Geiftes aufzuprägen, der erliegt jedem 
Gegner. Hier ift ed nun gar lediglich die Borftiellung der Leiden⸗ 
fhaft. Je unfinniger und unfittlicher, deſto beftimmter gilt fie als 
das Heiligfte des Lebens, Der Egoift verehrt ſich felber dann am 
meiften, wenn er der niedrigften Wendung feines Gemüthes folgt. 
Dieſe Leidenſchaft gedacht’ ich zu befänpfen, ſtritt mit meinem tiefiten 
Erin, zerftörte frech mein eignes Selbſt. — Jeder Verſuch, die rohe 
Unmittelbarfeit zu bändigen, gilt als ein Frevel an dem Heiligthum 
der Subjectivitaͤt. „Beſchraͤnkid er Rand des Becher einen Wein, der 
Ihäumend wallt, und braufend überſchwillt?“ Die Bieberhige diefer 
phantaftiichen Gluth, der Rauſch, der den Menſchen ins Thierifche 
herabzieht, erſcheint als eine erhöhte, eine edlere Stimmung. Aber 
geiftige Trunfenheit bat vor ber phyfifchen wenig voraus, und wird 
von noch fchlimmeren Nachwehen begleitet. Diefe Ungeduld, die jede 
Bermittelung haft, ruht auf dem weichen Polſter des Glückes. Was 
daß praftifche Leben, was die Wiffenfchaft durch ernfle, mühevolle 
Anfrengung Schritt für Schritt gewinnt, das wird der Poeſie auf 
einmal mit offnen Händen angeboten, und fo hält das postifche Ge⸗ 
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müth fi für ein einzig auderwähltes Weſen, und Alles über Alle 
ſich erlaubt. Richt unbedeutend ift ver Zug, daß diefe Unmäßigkeit 
ebenjo in den gewöhnlichen Genüflen des Lebens vorherrfcht. Unmi te 
telbar neben dem fnabenhaften Trotz auf die eigne Kraft und Rein⸗ 
heit taucht das Bewußtjein unenvlicher Ohnmacht und Unwürdigkeit 
auf, und die Reue überfchwillt ebenfo maaßlos und phantaftifch, als 
vorher die Willkühr. Die Verzweiflung, die flatt des eignen Herzens 
das Schickſal anflagt, ift dann der legte Troft der feigen Subjectivi⸗ 
tät, und fie fträubt fi) gegen die Vernunft, die ihr das letzte Selbſt⸗ 
gefühl, das Bewußtſein der vollendeten, claſſiſchen Unwürdigkeit 
und Gebrochenheit nehmen will. Laß mir dad dumpfe Glüd, damit 
ich nicht mich erft befinne, dann von Sinnen fomme. Ich fühle mir 
das innerfte Gebein zerjehmettert, und ich leb' um es zu fühlen. Aber 
auch diefes trogige Pochen auf das eigne Elend loͤſt ſich in weibifchen 
Jammer auf. Und bin ich denn fo elend, wie id) ſcheine? bin ich fo 
ſchwach, wie ich vor dir mich zeige? ift alle Kraft erlofhen? bin ich 
Nichts, ganz Nichts geworden? Ja ich bin Nichte, ieh bin mir ſelbſt 
entwandt, Alles ift dahin! Nur Eines bleibt; die Thräne bat ung 
die Natur verliehen, und mir noch über Alles ließ fie im Schmerz 
Melodie und Rede. Wenn der Menſch in feiner Qualver: 
"fummt, gab mir ein Gott, zu fagen, wie id leide. 
Das ift der richtige Troft der Poefie, an der phantaftifchen Kraft, 
ſich Unmögliches vorzuftellen, die ihre Qual ausmacht, audy zugleich 
ihre Heilung zu haben. Der Inhalt der dDichterifchen Klage kann nur 
ein innerer idealer Gegenſtand fein, ſelbſt wenn fie einen Berluft in 
der Wirklichkeit betrquert, muß fie ihn erft zu einem idealifhen ums 
ſchaffen. Die Schmerzen des Poeten find nur in der Bhantafie, wenn 
er fie ſchoͤn geftaltet und gruppirt, fo hat er den vollſten Genuß feiner 
ſelbſt und der Welt, vie er allein verfteht. 


Die fchöne Freiheit des Spiels und des Scheins ift eine Illu⸗ 
fion. Der Drang des Herzens hält ſich für edel und groß, fo lange 
er feine Kräfte as: ben wirklichen Schranfen nicht verfucht. Darum 
ſchwindet die Kühnheit des Ideals bald in den refignirten Schmerz, 
ſich in dieſer fchlechten Welt nicht realifiren zu fönnen, Die enge 
Bruft dehnte ſich von einem Streben, das ihr wie ein innezliches 
Univerfum vorfam, weil fie nichts Anderes kannte. Aber diefe Welt, 


die fo groß ſchien, fo lange fie ich noch in die Knospe verftedte, eu% 
faltete, als fie in das Leben hinausırat, nur eine geringe und farge ..- 
Frucht. Das träumerifche Ideal ift vielmehr zu ſchlecht für das rn) 
ſelbſt zu ohnmächtig, es in feiner tragifchen Würde zu verfichn. De 
weichen Regungen nnreifer Zünglinge werden den Heroen der Ges 
ſchichte untergefhoben, und durch Die Einmiſchung einer gemüthlichen 
Stimmung die hiftorifche Bedeutung aufgelöft. Indem das poctiſche 
Gemüth fi) von den einzelnen Beſtimmtheiten der Geſchichte belei: 
digt fühlt, und fie durch fubjective Vorſtellungen erfegt — wie in der 
Jungfrau —, verflüchtigt fi das Erhabene des Untergangs in 
eine trübe, weichliche Sentimentalität oder in einen Operneffect, ins 
dem es noreilig in das Leben feine fubjective Verklärung hineinträgt, 
hebt es feinen Ernft und feine Bedeutung auf. 

In ſolche Widerfprüde kann der reine Dichter ſelbſt Dann nicht 
gerathen, wenn er fi an die Geſchichte wagt, da er ihr nie die 
Frechheit eines trandcendenten Soll entgegenbringt. Eie ift ihm ein 
dunkler, romantischer Hintergrund für feine einzelnen, vom vollen 
Licht der Liebe erleuchteten Figuren. Das Stillleben einer gemüth- 
lichen Beſchränktheit wird durch die dunkeln gefhichtlihen Wolfen, 
die fi in der Ferne thürmen, nur gehoben, nicht geflört. Des Dich⸗ 
ters eignes Leben ijt ein Idyll, welches durch die romantijche Kerne 
der Zeitereignifie gehoben wird. Wenn Alles um ihn herum wenig: 
ſtens in der Vorftellung mitgeriffen wird von dem Gedanken der 
Freiheit oder der Rationalität, fo find für feine geniale Empfindung 
diefe Ideen nur poetifche Stoffe, die er zerbrödelt, um fie abrunden 
zu fönnen. Indem er dann, was in feinem Innern lebt, aus fi 
herausſetzt, befreit er ſich auch praftiich von den Schranken, welde 
die Hreiheit des Gemüths einengen. Das Leben lehrt ihn nur, daß 
das bewegte Herz, wenn es den Neid der Götter nicht erregen wolle, 
in feinen beftigften Wünfihen refigniren müffe, um in fich felber das 
Maaß des Schönen zu gewinnen. Was er nicht ald Natur anfehen, 
an die Stelle der Natur fegen, mit einem befannten Gegenftand ver 
gleichen kann, ift auf feinen realiftifchen Sinn nicht wirffiam. Schon 
in feinen frühern Kämpfen gegen das Beſtehende, war ed nicht ein 
Ideal geweien, das ihn trieb, fondern die realiſtiſche Beftimmtheit 
des Herzens ; in feiner reiferen Bildung erkannte er, daß was man 
Idealitat nennt, nur in dem Maaß und dem fchönen Verhaͤlmiß des 
Beſtehenden zu ſuchen ſei. 
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So gewann der Dichter die ftile Heiterfeit, die von den Käm: 
zöpfen der Welt nicht mehr erregt wird; in feinen engen, individuellen 
Freie verfchränft, hatte er für das große Leben der Zeit fein Herz. 

Das Leben war ihm Dichtung und Wahrheit, beides ange« 
nehm in einander verwebt. Ganz unverftändlich lag Die Zeit des ins 
nern Dranges hinter ihm, wo das Gefühl gewaltfam die Schranfen 
des Begebenen hatte durchbrechen wollen. Es blieb die abftracte 
Empfänglichkeit für alles Treffliche, die unendliche Stille der Paſſi⸗ 
vität, das Leben fo bunt wiederzufpiegeln, wie es erfcheint. Dan 
denft nicht über fi, wenn man fi) im Spiegel betrachtet, aber man 
fühlt fi und läßt ficdy gelten. Es ſcheut ſich der dichterifche Sinn, 
die fröhlich bunte Mannigfaltigfeit des Objertiven durch eine eners 
giſche Beſtimmtheit des Gefühle oder der Gefinnung zu flören. Als 
das hoͤchſte Ziel des Menfchen erfiheint die harmoniſche Bildung, in 
der alles Harte abgefchliffen it. Im Wilhelm Meifter vergehen 
die Eharaftere, die einen dunfeln Grund der Anonymität in ſich tras 
gen, wie Träume; als Auflöfung aller Räthfel des bewegten Lebens 
erfcheint endlich ein Bund, deſſen einziger Zweck es ift, das Indivi⸗ 
duelle in allen Geftalten zu pflegen, zur Entwidelung zu bringen und 
zu bilden. Es verfteht fich von felbft, daß diefe Bildung nur Außer- 
lich fein fannz was diefe empfänglicden Menfchen auch erleben, nach 
aller fcheinbaren Bildung laffen wir fie am Schluß, wie wir fie zuerft 
fanden. 

Bei diefer Gefinnung hat ed nichts Befremdendes, wenn der 
Dichter ſich von der unendlichen Unruhe der Gefchichte, welche nie 
fertig wird, und ed nie zu einer gemüthlichen Stimmung bringt, zu 
der harmoniſchen Welt der Natur zurüchvandte. Das Gemüth hat ein 
Grauen vor den gefhichtlihen Mächten, die ihm beftändig wider: 
ſprechen; die Ratur breitet fih mit unendlicher Klarheit und Stille 
vor ihn aus, und giebt ihm Frieden. Was in dem Drang des Lebens 
mit wilder Leidenfchaft die Bruft bewegte, im Licht des Mondes, in 
der Duelle Gefang, in dem Raufchen der Bäume dämmert es ale 
heitre Erinnerung vor dem Gemüthe auf, das liebe Bild vergangener 
Freuden, der Nachflang guter Stunden, und in ftiller Ahnung formt 
fi in dem engen Kreife befchränkter Ratur, was von Menfchen nicht 
gewußt, oder nicht bedacht, durch das Labyrinth der Bruft wandelt 
in der Nacht. In diefer Auferftehung der Seelen ſchweigt Fein Gras⸗ 
halm, ver Baum Flagt, wenn man ihm das uͤppige Rankengewaͤchs 


abjchneiden will, daß man ihm die geliebte Pflanze graujamı entzieht, 
die ſich in taujend Faſern fett in fein Leben gefenft, um fo mehr ge 
liebt, je mehr fie ihm die Seele ausfaugt; aus dem feuchtverfiärten 
Blau ſchaut den Dichter wellenathmend das Geſicht Des Mondes 
an, und im Geſang fpricht die Duelle ſelbſt zu ihm, ein ſchoͤnes 
Weib, und lockt ihn hinein. 

Dieler finnigen Empfindung entfpricht der Gedanfe. Die Man 
nigfaltigfeit der Bildungen in Eins zu faſſen, in der unendlichen 
Hülle der Erfcheinungen das bleibende Urbild ahuend zu erkennen, 
erichien als die [hönfte Aufgabe des Denkens. Die Unterſuchungen 
über die Sarbenlehre, die Metamorphofe der Pflanzen zeigen und im 
Einzelnen die Weife, wie der Dichter feinen Gott ſucht. Sein Gott 
war der unendliche Weltgeift, der die Ratur in feinem Innern trägt 
und hält, fo daß in der Unendlichkeit der Erfeheinungen, die von dem 
ewig Einen ausftrömen und in ihm zurüdgleiten, feine feinen Geiſt 
vermißt. So haben Kunft und Natur, die fich zu fliehen fchienen, in 
Einer großen und fehönen Anfchauung fi) wiedergefunden, und der 
Geiſt, der erft fo tropig dem Dbjectiven fih entgegenitemmte, verliert 
fi) in den Wahlverwandtfchaften der Natur. Des Dichters letzies 
Streben ift nicht, zu gebieten, fondern andädytig zu laufchen auf die 
Stimmen, die üherall vernehmlich in ihm und um ihn ertönen. 
9. Müflet im Naturbetrachten immer Eins als Alles achten; Richie 
ift drinnen, Nichts ift Draußen, denn was innen, das iſt außen. 
Natur hat weder Kern noh Schale, Alles if fie mit 
Einem Male. So ergreifet ohne Säumniß heilig öffentlich Ge⸗ 
beimniß, freuet euch des wahren Echeines und des ernften Spieles.” 
Diefer Schöne Schein der Natur ift ein menfhlidher, Amor ik 
der Landichaftsmaler, der dem Dichter die Natur verftändlich macht, 
mit feinem Rofenfinger in den Nebel farbige Geftalten malt, und 
das Auge eines fhönen Mädchens ift der befte Spiegel des vielver: 
fhlungenen Lebens in der Natur. In viefer geläuterten Natur if 
Ideal und Leben verföhnt, auch felbft dad Opfer iſt nichts Unnatür⸗ 
liches mehr, es ift die Sehnfucht des. Herzens nah) Ruhe. Hier treffen 
Bhilofophie und Dichtung zufammen: die Raturphiloſophie 
lauſcht mit ehrfurchtsvollem Staunen dem kindlichen Stammeln ver 
unmittelbaren Empfindung, und befchränft fi) darauf, diefe Offen 
barungen zu einem Kunftwerf abzurunden, 

AS das öffentliche Leben eine ernftere Wendung nahm, blich 


die Dichtung mit ihren individuellen Geftaltungen zurüd, fie machte 
ihren Frieden mit der Welt, indem fie Alles, das Schöne und Uns 
ſchoͤne, das Bedeutende und Mittelmäßige, neben einander gelten 
ließ, und alles Störende und Unbequeme ſich vom Halfe fchaffte. 
Bon dem Sinn des Lebens nicht mehr erfüllt und durchdrungen, be« 
gnügte fi) der Dichter mit geheimnißvollen Andeutungen, die den 
doppelten Werth, hatten, ihn felbft in einer gewiflen Beriehung zur 
Wirklichkeit zu erhalten, und doch über diefelbe zu erheben. Weil 
ihm die Welt nicht mehr verftändlich war, trat er der Welt unver 
ftändlich gegenüber und gefiel fih darin, fie zu myftificiren. Sein 
Geheimniß beftand nur in der geiftigen Inhaltloſigkeit. Die alte 
Neigung zum Berftedipielen nahm einen ernftern Charakter an. Das 
Zurhdhalten in außerordentliden Fällen gewöhnt uns allmälig, 
auch einen gemeinen Fall mit Berftellung zu behandeln, macht uns 
geneigt, indem wir fo viel Gewalt über ung ſelbſt üben, unfre Herr 
fchaft auch über die Anderen zu verbreiten, um uns durch das, was 
wir äußerlich gewinnen, für dasjenige, was wir innerlich ent- 
behren, jchadlos zu halten. An diefe Geſinnung ſchließt fich meift 
eine Art heimliher Schadenfreude über die Dunkelheit der Andern, 
über das Bewußtlofe, womit fie in eine Falle gehn. Man darf 
das Wunpderlide nur wunderlih fagen, ſo erſcheint 
e8 zulept wahr. Ich fühle an Ihnen, fagt der nachgebildete St. 
Joſeph zu Meifter, dem Entjagenden, daß Sie im Stande find, 
auch das Wunderliche ernfthaft zu nehmen. Jeder Verfuch, aus dem 
Einzelnen, das allein Object des Geiſtes ift, einen Zufammenhang 
zu machen, hebt die Wahrheit auf. Darum warnte Göthe feine 
Freunde vor größern Arbeiten, weil diefe dem Leben die Freiheit und 
Heiterkeit raubten. Der Dichter wurde zulept ein Dilettant, der an 
Alles nur ftreifte, und vom Zunftwefen und Zwange der Tendenz 
ſich frei erhielt. Dee Ernſt der Tendenzen nahm aber die Zeit in ih⸗ 
rem Innerften in Anfpruch, und fo entzog fich diefe dem poetifchen 
Verſtaͤndniß. Dennoch ift die Periode der Dichtung nicht fruchtlos 
an Deutfchland vorübergegangen. Sie hat dem Herzen eine Breiftätte 
eröffnet gegen den dumpfen Drud der Schule und den Mechanismus 
des alltäglichen Treibens, und in dieſes felbft eine Art jugendlicher 
Friſche gebracht. 
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2. Die romantifche Ironie. 


Der Verſuch der romantifchen Philofophie, den Wideripruh, | 
der im Gedanfen des reinen Ich lag, daß Ich als Denkform wein | 
nichts beveuten foll, al8 die punftuelle Fpentität mit fich felbft, wm 
daß es doch wieder nicht anders denkbar ift, als inſofern es an eium 
Außern Object den Inhalt und die Grenze feiner Intelligenz und fi 
ner Thätigfeit hat, dieſen Widerfpruch durch den Gedanken ſelbe 
aufzulöfen, indem das Streben des Ich, zu werden, was ed an 
ift, d. h. übereinftimmend mit fich ſelbſt, im praftifchen Gebiet X 
Geſchichte und die fittliche Welt, im theoretifchen die Wifteniat 
und das Selbftbewußtfein des Dbjertiven hervorbringt, und fo dırk 
diefe Auflöfung des dem Selbftbewußtfein immanenten Widerſprch⸗ 
zugleich das Wort des Räthfels zu finden, dad die Widerfprüce ver 
ganzen Welt verftändfich machen fol, war an feiner eignen Una 
lichkeit gefcheitert. Der transcendentale Idealismus hatte nichts weite 
vermocht, als jenen Widerſpruch durch das fortwährende Einfchicha 
neuer Mittelglieder fcheinbar zu erweitern und in einen enblokn 
Progreß hinauszudehnen, der zuletzt mit einer leeren Erjchöpfung 
endet. - 
Der Gedanfe meint es ernjt mit der Sadye, Die er durchdringen 
will, und die Unfähigkeit, fie zu überwältigen, {ft ihm eine Qual. 
Wenn fi dagegen die Phantafie diefer Anomalien bemächtigt, fe 
wird ihr, die felber geſetzlos ift, dieſe Gefeplofigfeit zu einem heiten 
Spiel, und fie geht unhefangen darauf aus, in der Maaßloſigkeit we 
Egoismus feldft ein objectived Maaß der Schönheit zu finden. Dar 
Egoismus fieht in dem DObjertiven nur Gegenftände der Begierke 
und der Furcht, die Schönheit ift das freie Reich der affertloien 
Freude. Diefe Gegenfäpe laffen fich nicht durch eine ſyſtematiſce 
Entwidelung des Gedanfens, fondern nur aphoriftifch vereinigen; | 
aus der ftrengen Nothwendigkeit des Denkens finfen wir in die weite 
Möglichkeit der Einfälle herab. 

Dennoch eutfpricht auch diefer taumelnde Gang der romantiſche 
Phantafie der Bewegung des transcendentalen Denkens. Wem mn 
transcendentale Idealismus aus dem Streben des aupir 
hen Ich, mit feinem abfoluten Wefen iventifch zu werben, bie M 
jectioität zu begreifen, alfo gleichfam zum zweitenmal zu ſchaffen va⸗ 
fuchte, fo daß alles Seiende nur als fubjertive Thätigfeit des I% 





jcheinen ſollte und alles Gefeg der Natur nur ald immanentes Ge. 
d des denfenden Bewußtfeind ; wenn e8 in diefer Bewegung dahin 
m, daß alle fcheinbare Annäherung an das Wefen fi als eine 
ucht,vor demfelben erwies, ein Suchen nad dem abfolut Feſten, 
8 nur im Gedanken des Suchenden, alfo bodenlos war, und fid) 
it dem Ich unermüdlich weiter bewegte, ihm alfo flets in derfelben 
ne blieb; fo nimmt dagegen die romantiſche Ironie jene 
fuchte Macht des Ich über das Objective ohne Weiteres als ein 
tes Geſchenk hin, und verbraucht die Welt, deren Realität nur in 
rt Eitelfeit des Selbftbewußtfeind zu liegen feheint, als wiberftands 
fen Stoff ihres Spotted. Das an und für fid) Richtige fann nicht 
n ernfter Gegenftand der Liebe und ded Denkens fein. Da aber 
ned Ich, das mit der Welt allmächtig fpielt, einen andern Inhalt 
ıt, als eben feine Beziehung zu der Nichtigkeit der Welt, fo findet 
3 füch felber als ein Eitled und Richtiges, feine Einfamfeit und Alls 
‚acht als unendliche Leerheit und Geiftlofigkeit. 

Der transcendentale Idealismus ging in die Natur: 
hilo ſophie über, welche die Welt zu einem Geifterwefen, zu einem 
ich umbdichtete, und in der Harmonie diefer Welt der Beziehungen 
uch der befcheidnen Eubjectivität ihre gemäßigte Freiheit anwies. 
die Romantif findet dieſe Mitte des Dafeins in der Individua⸗ 
tät, alfo in dem Einzelnen mit feiner geiftigen und natürlichen Ers 
ällung, der für fich lebt und alles Andere leben läßt. Das Eein zer 
alt in eine Reihe fchöner Geftaltungen, die zu einander feine weitere 
Beziehung haben, als den Schein, der fie gemeinfchaftlich verflärt, 
mb der nur von ihnen felbft ausgeht. Das Weltall it eine Harmo⸗ 
le fertiger und in ſich abgejchloßner Welten. 

Der transcendentale Idealismus und die Naturphi⸗ 
ofophie fanden ihre höhere Einheit in dem Idealitätsſyſtem, 
ten Abfolutes nicht mehr das reine Ich, nicht Die Welt, fondern 
76 über ihnen ſchwebende Dritte war, die Beziehung, die zu einem 
Befen für fi), zu einem Gott verdichtet wurde. “Denfelben Gang 
innen wir in der Romantik verfolgen. Weil der Punkt der Mitte, 
awelcyein die ſchoͤne Individualitaͤt fich mit dem Seienden überhaupt 
fändigte, nur eine fubjective Wahrheit hatte, fo bemüht fich die 
Romantik, fobald fie zur Befinnung und zur Erfenntniß ihrer eignen 
Ühtelfeit fommt, die wahre Ipentität als ein Drittes, gleichmäßig 
ber Gemüth und Natur erhaben, aufzufinden. Die Kunft erfcheint 


als dieſe Berföhnung der Gegenfäge. Allein auch die Kunft, fo lange 
fie den fubjectiven Ermeſſen anheimgeftellt bleibt, iſt wiführlih 
und fchwanfend, fie muß nad) einem feften Geſetz fireben, nad) einem 
Geſetz, welches von allen Geiftern gebilligt wird. Diefe object 
Beglaubigung kann, weil diefe ganze Richtung der Romantik von 
dem abfoluten Dualismus ded Allgemeinen und des Einzelnen an 
ging, und diefen Dualismus, eben weil er von vornherein als ab 
folut galt, auch nicht überwinden konnte, nur al& eine überfinnlice 
und gegebene enıpfangen werden. Das objectiv Schöne if für ver 
Geiſt, der feine Concrete Freiheit aufgegeben hat, das Heilige, di 
abjolute Kunft wird zur Religion. Die Ironie des fchöne |: 
Egoismus ift alfo der vermittelnde Übergang vonder ft 
romantifhen Bhilofophie zur romantiſchen Religion 
Se ausgelaffener die Frechheit des fubjectiven Gedankens mit ikre 
iluforifchen Macht gefpielt hatte, deſto dumpfer war die Bernweil 
lung, fobald fie zum Bewußtfein Fam, deſto fchneller und überrafher- fr. 
der ihr blindes Überfpringen in das Gegentheil. Die Frechheit F 

der Subjertivität gab fich unbedingt in die Ketta | 

des objectiven Glaubens. 








Wir erinnern und des Fluches, den Kauft über alle fubite 
tiellen Mädjte ausſprach, und an die ironiſche Mahnung der Geike, 
die vernichtete Welt in feinem Yunern prächtiger wieder aufubamn. 
In der Entwidelung der transcendentalen Philoſophie iR das Ih a 
der That auf diefen Standpunkt angelangt ; in dem Bewußtſein feine 
grenzenlojen Schoͤpferkraft hat es alle Dbjertivität in Gedanken ühm 
wunden; nur die Schratife feiner Barticularität ift ihm gebliehn. 
ALS particnläred Wefen ift es gezwungen, fi) zu äußern; es hankelı, 
es denkt, aber mit dem Bewußtſein, damit Nichts zu erreichen, den 
was Gegenſtand feiner Thätigkeit werden könnte, hat fidy als ca 
Nichtiges gezeigt, und fo ift von einer wirklichen Beziehung zur Di 
jectivität nicht die Rede. Diefe Nuglofigkeit des Handelns mag 
Fauft am Herzen, weil et noch nicht romantifc genug war, W 
Ike det Subftantialität gan aus den Augen zu verlieren. Die rin 
Romantik iſt über dieſe Dual des innern Widerfpruchs hinaus, wei 
ſich ihr das Wirkliche — nicht nur für den Geiſt, ſondern an m 
für ſich ſelbſt — verflüchtigt hat. Sie handelt ohne Eruſt, opt 
Zweck und ohne Glauben, und in dem freien Spiel der Ironie hey 
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das romantijche Eubjert das Bewußtſein feiner eignen Richtigfeit 
und der Nichtigkeit feiner Zwede als die Seligfeit der göttlichen 
Ruhe. Es vertieft fi) in den Genuß des Nichts und hat an ihm 
feine Böttlichkeit. Die Genialität verfällt nicht dem Inhalt, wie das 
Streden des gewöhnlichen Menfchen ; fie weiß fich frei von ihm, und 
beherrfcht ihn mit der Willführ der Neflerion. Im Denken, Fühlen, 
Handeln ift fie ſtets weit über den Inhalt hinaus. So iſt auf eine 
phantaftiiche Weife die geniale, natürliche Unmittelbarfeit der Ratur« 
pbilofophie mit dem endlofen Streben des Idealismus vereinigt. 
Das ift die Ironie, deren Genialität ſich unabläffig auf neue 
Stoffe wirft, ohne je wahrhaft an einem zu haften. Bor ver Unend⸗ 
lichfeit der Idee ſchwindet aller endliche beftimmte Inhalt, und die 
Idee felber wird als nur fubjectives Erzeugniß gewußt. Das Ein: 
ige, was bleibt, wenn Alles flüfiig wird, ift das Bewußtſein der 
eignen Genialität. Bon der Welt geſchieden, thront das Ich auf un: 
ermeßlicher Höhe und betet fich felber an. In diefen Abgrund bodenlofer 
Selbſtgenügſamkeit geht die Thätigfeit der Ironie zurüd, und in der 
Zerftörung aller Illuſionen, wie alle8 Glaubens an die Objectivität- 
der Dinge und der Ideen bleibt nur die Eitelfeit des leeren Selbſt⸗ 
bewußtſeins. 

In der Aufnahme der Eindrücke, Vorſtellungen und Empfin⸗ 
dungen waltet Feine geiftige Nothwendigkeit, und fo trägt auch die 
Welt, die aus dem Ic, herausconftruirt wird, den Etempel diejer 
Willkühr und Zufälligfeit. 

Allein dieje Hreiheit von dem immanenten Gefeß der Dinge ift 
aur formell, und die theoretifche Berläugnung defielben hat ftets den 
heimlichen Zweifel an ihrer Berechtigung in fi. Diefe Unflarheit 
iR neiwifch gegen ein jedes Gedanfenfyitem, das, in der Gewöhnlid- 
feit der allgemeinen Vorſtellungen befangen, in fi klar zu fein unv 
in der Welt feine Klarheit wiederzufinden glaubt. Die Welt zu ber 
greifen und fie gleichfam in dem Reg der Begriffe einzufangen, fcheint 
ver Romantik eine Bermefjenheit, nicht weil das Geiſtige des Begriffe 
a arm oder zu einfeltig wäre für die Fülle der Natur, fondern weil 
Die Beftimmtheit deſſelben zu befchränft ift für die Fülle und die 
Macht des reinen Geiſtes. Den Begriff haben wir in feiner zwar 
einfeitigen, aber durchgreifenden Yorm als das bewegende Princiy 
des Zeitalters erkannt; die Betrachtung der Begriffe erweitert fich alfo 
in der Romantik jur Berachtung des herrfchenden Zeitgeiftes. 


Was follen wir auf diefer Welt, fagt Novalis, mit unfır 
Lieb’ und Treue? O einfam fteht und tiefbetrübt, wer heiß um 
fromm die Vorzeit liebt — die träumerifhe Vorſtellung von einn 
zeitlofen Zeit, wo die Nacht am hellften glühte, das euer fühlte, die 
Farben Fangen und die Blumen philofophirten. Wir müffen uns in 
unfre Heimath, das Gemüth zurüdziehn, um dieſe heilige Zeit m 
fehn. Hier haben wir nichts mehr zu fuchen, das Herz iſt fatt, « 
hat fich felber aufgegehrt, und Die Welt ift leer. 

Über fein Zeitalter erhaben zu fein, dazu gehört nicht mehr, ald 
höhere Birtuofität in dem Egoismus, der Kälte, der Einfeitigkeit dei 
Zeitalters. Verachtung der Zeit ift noch nicht Kampf mit ihr. Jam 
Kampf gehört, daß es mir Ernft um die Sache iſt; nur mit einen 
Feind, den ich in feiner Bedeutung anerfenne, laffe ich mic cin. 
Die Ironie ift über diefen Ernft hinaus, ſie würde ſich ſelbſt gering 
fhägen, wenn fie aud) nur einen negativ ernften Antheil an dem 
ephemeren Treiben diefer Schattenwelt nähme. Allein der Epen 
verbirgt eine geheime Bosheit, und bricht, wenn er die Yadher widt 
auf feiner Seite hat, in Bitterfeit aus. Bon Zeit zu Zeit nimmt die 
Weltverachtung eine feierliche, falbungsvolle Sprache an, aber mır, 
um im nächſten Augenblid wieder darüber hinaus zu fein. Dice 
Stimmung, welche die Breiheit des Spiels mit dem Schein des tie 
fen, tragtichen Ernftes vereinigt, ift das Wefen der reflectirt roman 
tifchen Poeſie. 

Die Aufflärung, als der Grundzug des verachteten Zeitalter, 
wird in all’ ihren Wendungen verachtet, fie wird Die Abklärung ge 
nannt, die nad) abgefchäumter Poefie auf dem Boden des Lebens 
übrig geblieben fei. Aber anftatt über die einfeitigen Kategorien, die 
in ihrer abftracten Trennung unwahr geworden waren, zur fperula- 
tiven Auffafjung des Concreten und Wirklichen fortzufchreiten, ifolkt 
die Romantif vielniehr die einzelnen Beftimmungen noch mehr um 
bebt den gefeglichen Zufammenhang des Ganzen auf, um in dem 
gedanfenlojen Reichthum des Einzelnen in genialer Freiheit fchmelgen 
au können. Ob die poetifch concipirten- Begriffe objective Wahrheit 
enthalten oder Illuſionen find, ift ihr gleichgültig, da fie auf ak 
Bälle über ihren Stoff hinaus iſt. Sie giebt ſich alfo der Siufn 
hin, mit dem Bewußtfein, daß fie Illuſton fei, denn nicht die Wahr 
beit, fondern der Selbftgenuß ift ihr Etreben. 

In diefem Verlangen, den Inhalt nur in fich ſelbſt zu haben, 


iſt fie dem Zeitalter nicht fo entgegengefeht, als fie felber glahbt. 
Jede Reaction, fo feindfelig ſie ſich dem Zeitgeift gegenüßerftellen 
mag, fo fehr fie ſich fcheinbar auf die Bergängenheit oder Zukunft 
richtet, {ft ein wefentliches Moment des Zeitalters feldft. Die Ten- 
denz des Zeitalterd in feinem legten Stadium war, die Freiheit des 
jubjectiven Begriffs in der Korm der Meinung geltend zu machen; 
in dein unermeßlichen Chaos der Meinungen machte ſich nun auch 
Diefe geltend, daß diefe Tendenz, foweit fie noch am Begriff Flebe, 
rine verfehrte fel. Grund der Verderbniß fei das Etreben, Alles be 
greifen zu wollen; Quelle alle Heild und Ziel der Wahrheit das 
Unbegreifliche als ſolches. Da es im Charakter der Zeit liegt, jede 
neue Meinung dogmatifch abzurunden, fo dehnt ſich auch dieſer Ein- 
fall zu einer romantifchen Doctrin, Diefe Welt der Wunder ift nicht 
die haive der kindlichen Weltanfhauung, der Alles ein Wuüdet iſt, 
weil fie Fein Geſetz kennt, und Alles vereinzelt, fondern es ift die 
über fich felbft Hinausgetriebene NReflerion des Be: 
geiffs. In die durchſichtige, nüchterne Welt des Geſetzes und der 
Begriffe fol das Unbegreifliche durch eine phantaftifche Reflerion erft 
eingeführt werden. Diefe Reflerion fteitt fih Hinter die Maske der 
Schwaͤrmerei, die aber auf einem fünftlichen Entfchluß beruht, und 
barum illuſoriſch if, weil in dem atomiftifchen Treiben der Zeit, deilt 
die Neuerer chend angehören, Feine Kraft zur wahren Schwärmetel 
lebt. — Der Schwärmer baut fich feine Welt auf einer Idee auf, die 
ihm feſt ſteht, und die ihm Heilig, alfo fremd erſcheint, weil fie unflar 
it umd in dem Bewußtfein nicht vermittelt wird. Nur durch die Et: 
tafe des Gefühle, durch das in fich felbft gefehrte Geficht der Phan⸗ 
tafle wird diefe Idee enipfangeti. 

Der wahre Schtwärmer geht mit Leib und Seele in die Idee 
anf, die ihm objective Wahrheit iftz der Romantifer dagegen weiß 
die eigne Willführ über fie erhaben, er ift felber der Geiſt, aus dein 
die Ibee ritiprürigen ift: Dennoch täufcht er fich ſelbſt, wenn er Bie 
conrrete Entwidlelung derſelben als fein Eigenthbum in Anſpruch 
nimmt; die reine Eubjettivität Hat fein Mauß und Fein! Erfüllung, 
fe entlehnt heimlich und unbewußt ihrer fpetielen Erfährung und 
Bahrnuehmung, was ungefähr in den Kreis ihrer Phaittaflen paßt; 
mad loͤſt, indem fle beide an einander verändert, die reine Forin und 
die Wahrheit beiver auf. Die ſcheinbare Selbſtbewegung der Idee 
liegt nur in der gefeplsfen Empfänglichkeit des ſinnlichen Indivi⸗ 
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duums, es hält ſich an das Empirifche und Einzelne. In dide 
fünftlicyen Entfernung des Gedankens aus der Thätigfeit der Waht: 
nehmung zerfällt die Realität in zufammenhangslofe Einzelheiten, 
in Wunder; es wird allen Stimmungen des Gemüths, allen Ein: 
fällen der Phantafie die Dignität des Wunders zugeitanden, um 
was der niedrigften Etufe des menſchlichen Herzens angehört, vie 
dunkeln Negungen der Seele, aud einem geheimen innern Licht har 
geleitet, welches nicht allen Menfchen zugänglich, fondern nur weni: 
gen Auserwählten zugetheilt fei. Die Ariftofratie der Geiftreichen 
und der Scelenvollen genießt ſich in ihrer Trennung von der trivialen 
Maffe des gefunden Menfchenverftandes. 

Dies iſt der Standpunft, welchen die eigentliche romantijde 
Schule einnimmt; Ir. Schlegel, Novalis, Schleier— 
mader, an fie ſich anjchließend, aber ohne die Productivirät de 
genialen Frechheit, A. W. Schlegel, Tied, Wadenrover, 
Bernhardi, in weitern Kreifen Adam Müller, Solger, 
Steffens, 3. Werner, Görres, Hölderlin. Es fann bie 
nicht davon die Rede fein, etwa ein äſthetiſches Urtheil über ibte 
Dichterifche Wirkfamfeit zu fällen; abgefchen davon, daß diefes Althe 
tifche Urtheil für Die Gejchichte überhaupt etwas fehr gleichgültiget 
it, hat man ihren Werth fchon zur Genüge feftgeftellt. Vielmehr 
joll ihre Stellung in dent Breunpunft des romantifchen Bewußtſeins 
in ihrer gejchichtlichen Bedeutung gewürdigt werden. Es fol fib 
zeigen, daß aud) dieſes unmittelbare, willführliche Spiel der frivolen 
Reflerion eine Art Gefchichte hatte, und in dialektifcher Bewegung 
über fich jelbft hinausging. 

Dei der allgemeinen Neigung der-Menjchen für das Wunde: 
bare, d. 5. Willführliche, verfehlte dieſe Tendenz nicht, die allge 
meine Aufmerkſamkeit auf fi) zu ziehn und unbeftinnmte Ideen in 
Gährung zu bringen, bejonders bei der jüngern Generation. Dick 
wendet fich mit al’ der glüdlichen Dreiftigfeit eines Knaben, der von 
der Welt nichts weiß, gegen den objectiven Verſtand und Das Gefeg 
des Univerfums wie der Menſchenwelt. A. W. Schlegel wid 
1800 den Berlinern nad, daß Alles ſchlecht wäre: die Neformeticn 
babe die Kunft verdorben, das Schießpulver den titterlichen Gel 
zerflört, die Buchdruderfunft den ungeheuern Mißbrauch der Schrin 
möglid, gemacht, Leſſing die dramatiſche Kunft entſtellt u. f. m. 
Dabei mache fi) noch der Glaube breit, die Welt fei, feit fie fehl 
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noch nie fo verftändig und gebildet, fo gefittet und fittlich geweſen. 
Mit der echten Größe gehe auch der Maaßſtab dafür verloren. — 
Die echte Größe zieht ſich daher von dieſer fhlechten Welt zurück. 
Die Romantik vertieft fich in die innere Welt, und läßt fi einfallen, 
was eben einfallen will, je abweichender vom gemeinen Verftand, 
um fo trefflicher, ja, wenn wir näher zufehn, fo werden diefe Einfälle, 
als Widerjprud, von den gewöhnlichen Meinungen der Welt hervor: 
gerufen und find von ihnen abhängig. Es wird gedacht ohne das 
Zuthun des beftimmten Bewußtfeins, ohne die objective Ordnung 
der allgemeinen Bernunft, die Phantafie taumelt betrunfen in dem 
wüften Reich des Scheine umher, und intmer bunter geftattet fich 
die Welt. 


Aber die Romantik weiß fehr wohl, was fie felber von dieſen 
Einfällen zu halten hat, fie bleibt erhaben darüber, und unterfcheidet 
fih von ihren Geſchoͤpfen, obgleich fie ſich felber zuweilen unheimlich 
Barunter vorfommt. „Der Menfch fühlt fi Herr der Welt, fein 
Ih ſchwebt mächtig über dem Abgrund, und wird in Ewigfeit über 
diefem endlofen Wechfel erhaben ſchweben. Es ift der größte Zaubes 
ver, da ihm feine Zaubereien wie fremde, felbfiflän- 
dige Erfheinungen vorfommen. Der Geiſt producitt von 
Innen heraus die Geifterwelt. Je pofitiver wir werden, deſto negas 
tiver wird die Welt um ung her, bis am Ende feine Negation mehr 
fein wird, fondern wir Alles in Allem find *).” Bis wir und zum 
unendlichen Nichts erweitert haben. — In die nücdternfte Wiſſen⸗ 
Ihaft wird diefe Ironie und Weltvernichtung hereingedichtet, weil in 
ihr der Geift in feinen eignen Schöpfungen, feinen Abftractionen vers 
harrt, und nie darüber hinaustritt. „Das hoöchſte Leben ift Mathe⸗ 
matik, ohne Enthufiasmus feine Mathematif, das Leben der Götter 
it Mathematif, reine Mathematik ift Religion, zur Mathematik ges 
langt man nur durch Theophanie, die Mathematifer find die einzigen 
Glücklichen.“ 


Die Ironie weiß ihre eigne Taͤuſchung und iſt glücklich darin, ſie 
bewegt den Fuß, obgleich ſie wohl erkannt, nicht von der Stelle zu 
bommen. Wie die Revolution im Blut, fo berauſcht fie ſich in dem 
ſchwindelnden Gedanken der allgemeinen Götter: und Weltvämme: 
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rung, einer Weltironie, ‚welche nicht bloß über den Irrthämen, 
fondern über allem Wiſſen fiegreich und fpielend ſchwebt, gleich einer 
Flamme frei, verzehrend und erfreuend, leicht beweglich, und doch 
nur gen Himmel dringend.’ — Wozu aljo Das Hinausprängen aus 
fidy felbft? wozu die dialektiſche Mühe gefchichtlicher Entwidelung? 
„Die Bhilofophie ift nur Selbfibeiprehung, Selbfoffenbarung, Gr: 
oberung des wirklichen Ich durch das ideelle. Die hoͤchſte Aufgabe 
der Bildung ift, fich feines transcenventalen Selbft zu bemächtigen, 
das Ich feines Ich zu fein. Das Element des Geiftes ift das innere 
Licht, das Denken nur ein Traum des Kühlen, ein 
blaßgraues, ſchwaches Kühlen.’ — Alle Bilder verſchwimmen 
in einander, die wildefteWillführ der Phantafte wechfelt mit der nüd: 
ternften Reflerion, oder beides ift vielmehr Eins, weil e8 aus nichts 
Anderem hervorgeht, als aus dem gänzlichen Mangel an plaftifchem 
Sinn, es ift ein Nichts, das doch gern fein wollte, ein geſpenſtiſches 
Sein. Rur das Bewußtfein der erclufiven Genialität bleibt, und der 
Neid gegen alles Objertive, gegen Verftand, Geſchmack und Sitte, 
eben weil ed Gemeingut if. Im Ganzen iſt's recht, meint Jean 
Paul, wenn alles Große nur dunfel und kurz ausgefprochen wird, 
damit Die Fahlen Geifter e8 lieber für Unſinn erflären, als es in ihren 
Leerſinn überſetzen. Denn die Gemeinheit hat ein häßliches Geſchich 
im tiefften, reichften Sprucd Nichts zu fehn als ihre eigne alltägliche 
Meinung, und fie thırt dem Genie den Schabernad an, daß fie ihm 
beifältt. — Wenn eine Wahrheit nicht etwas Apartes bleibt, fo gilt 
fie der Eitelfeit des Romantifere nichts. 


In diefem Standpunft liegt das Eigenthümliche, daß bei det 
anfcheinenden Urfprünglichkeit und Freiheit des Urtheils es eigentlich 
aus einer firen, wenn auch vorläuflg bloß negativen Doctrin hervor 
geht. Bei jedem Stichwort fann man mit der ſtereotypen Phrafe ein 
fallen. Der Inhalt und die Korm des romantifchen Genies if rin 
gemachted und traditionelles, feine Beglaubigung frügt ſich anf die 
unbedingte Übereinftimmung mit dem Kanon der romantifchen Glan: 
beusartifel. 


Da die meiften Romantifer auch nicht einmal den geringen Bil 
befaßen, das Objestive an einen Außern Widerfpruch im feine Rid- 
tigkeit zergehn zu lafien, denn von der Nothwendigkeit eines imm« 
nenten Widerſpruchs hatten fie feinen Begriff, fo war ihnen Zicd 


fehr willfommen, der mit Leichtigkeit die einzelnen Außerungen des 
gemeinen Menichenverftandes unter die allgemeinen Formeln der ros 
mantifchen Ironie fubfumirt. Wie Jene dem Berftand das Unver- 
Rändliche als folches, fo muthet Tieck dem Geſchmack das Ungenieß⸗ 
bare als raffinirten Kunftgenuß zu. Genial und erhaben ift, was die 
Menge nicht fühlt und nicht begreift. Indem alle die bunten Ele⸗ 
mente der Reflexion und der Phantafte fih mit Willführ durchkreuzen, 
entſteht eine verkehrte Welt, in der die Romantik fid) wohl fühlt, weil 
ihre Ironie darin feinen Wiederftand finden. Däumchen, Hanswurft, 
Artus und die Tafelrunde, Apoll, der Kalfer, Polykomikus, Satan, 
ein Hund als aufgellärter Schulmeifter, König und Hofgelehrter, 
das alles wird durch einander geworfen und um den heiligen Garten 
der Poefie, in welchem wie hohen Seelen fi ergehn und in kurzen 
Keimen mit einander verkehren, als wild tomantifche Folie gruppirt. 
Die Welt der Romantif befteht aus Atomen, die zu einander fein 
Berhältniß haben, und diefe Verhaͤlmißloſigkeit ift ihre Poeſie. Die 
Häufung gedanfenlofer und bunter Widerfprüche behagt der Trägheit 
des Geiſtes, wie die Erzählungen aus taufend und einer Nacht dem 
Eultan, es ift gine angenehme, oberflädyliche Beichäftigung, an wels 
her der Beift feine Freude hat, ohne aus der unnahbaren Eicherheit 
feines leeren Ich herauszutreten. Das Herz bleibt unbetheiligt. So 
wird Das Leben ein träumerifches, wirkungslofes Spiel. 


Das Spiel fteht in keinem wefentlichen Zufammenhang mit dem 
Ganzen des Lebens. Es ruht nur auf Geſetzen der Willkühr, die Feine 
immanente Nothwendigfeit haben. Es fommt nur auf den Willen 
des Subjects an, fich davon loszumachen, darum iſt es der ſubjec⸗ 
tiven Freiheit fo angenehm, wie fehr e8 auch anftrengen mag. 


Allein die Romantik bringt e8 auch nicht zum reinen Scherz, weil 
fie auf dem Standpunfte der Reflexion ſteht, und ihr Beſtreben, fi) 
gu iſoliren, fortwährend durch Beziehungen geftört wird, Sie bringt 
es höchftene zum Witz, der Alles gleich macht, weil Richie ihm am 
Herzen liegt. Durch den Wib wird die Vorflellung gezwungen, was 
dem Berflande als widerfprechenn erſcheint, ſich unmittelbar zu ver» 
gegenftändlichen, das Lächerliche trifft eigentlich nicht den Gegenſtand, 
fondern den Berftand. Aber der Berftand wird durch ven Wis nicht 
widerlegt, weil diefer ven Widerſpruch nur äußerlich faßt, und das 
innere Recht defielben an das Seiende nicht gelten läßt. Dieſer ro: 
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mantifche Witz wird als ſokratiſche Ironie bezeichnet. Die eigent 
liche Ironie erhebt fich über den Wig, ſte gebt mit Ernft auf den Schein 
des Gegenſatzes ein, und widerlegt denjelben nicht an einem äußern 
MWiderfpruch, fondern an ſich felbft, die romantifhe Jroniera 
gegen, welche die Kraft der Dialeftif nicht erträgt, unterfcheidet fih 
vom Wit nur durch ihre Befangenheit in beftimmte Dogmen ter 
©enialität, es ift ihr mit dem Spiel fein Ernft, weil fie in fich felbe 
unficher ift. In ihr fol Alles Scherz und Alles Ernft fein, Alles trau: 
berzig offen und Alles tief verftect, fie foU Niemand täufchen ale die, 
welche fie für TZäufchung halten, und entweder ihre Freude haben an 
der herrlichen Schalfheit, alle Welt zum Beſten zu Haben, oder biie 
werden, wenn fie merfen, fie wären wohl auch mit gemeint, „fie it 
die freifte aller Licenzen, denn durch fie fegt man fich über ſich felbt 
hinweg. Ironie iſt die Form des Paradoren, parader 
ift, was zugleich groß und gut ift. Es iſt ein fehr gutes 
Zeichen, wenn die harmonifch Platten gar nicht wiffen, wie fie dieſe 
ftete Selbftparodie zu nehmen haben, den Scherz gerade für Emil, 
und den Ernft für Scherz halten. Am beften ift e8, es immer ärger 
zu machen, wenn das Ärgerniß die größte Höhe erreicht hat, fo reift 
es und verfchwindet ).“ 


So haben wir einen Kanon der Sronie, der muftifchen und fep⸗ 
penden Oenialität. Das Subject hat nie den Zweck, die Wahrheit, 
fondern ſich felbft zu genießen, es kommt in feinem Denken feinen 
Schritt weiter, In feiner zwedlofen Bewegung fehrt es ſtets in dad 
eigene Nichts zurüd. Darum iſt der Ironie Nichts fo zuwider, ald 
die Strenge des Denfens und die Beitimmtheit überhaupt, weil ie 
dadurch in der Freiheit ihres Spiels geflört wird. Aber der wahre 
Scherz ift nur begreiflid in Beziehung auf den Ernft, der Traum nut 
in Beziehung auf das Wachen, fie haben Fein Dafein für fich, ſonden 
nur ein relative. Man fpielt um Realitäten, 3. B. um Geld, nicht 
wieder um ein Spiel. DieRomantif dagegen laͤßt jede neue Schranle, 
jeden fcheinbaren Ernft durch ein höheres Spiel wieder aufheben. Ir 
einem beftimmten Maaß findet fie das Beſtehende zu Klein, bieied 
Maaf wieder an einem neuen, und fo fort bis ins Unendliche. Die 
fer ſcheinbar erhabne Zuſtand iſt mit einem halb verfchlafnen Raufh 
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‚u vergleichen, auch in diefem fucht man ftetd nach Gedanken, ohne 
te fefthalten zu können. EinMenfch, der immerlacht, erfcheint albern, 
yenn er hat fein pofitives Maaß, er ift leere Negativität. 


Wenn wir den Spott der abfoluten Ironie in's Bofitive umkeh—⸗ 
:en, fo haben wir das endlofe Suchen und Streben. Wenn bei Fichte 
yem endlichen Ich die unendliche Sehnfucht nach feinem abfoluten 
Weſen ald ewige Qual und immanentes Schidfal treibend zur Eeite 
tand, fo gilt in der Romantif, wie am Schluß des Fauſt, das un« 
endliche Streben felbft, ohne weitern Inhalt und ohne Erfüllung, als 
aß letzte Ziel. „Nur in der Schnfucht finde ich die Ruhe. Ruhe ift 
nir dieſes, wenn der Geift durch Nichts geftört wird, fich zu fehnen 
md zu ſuchen, wenn er nichts Höheres finden fann, als die eigene 
Sehnſucht. In diefem untheilbaren und einfachen Gefühl, ohne die 
eifejte Störung, zerfließt Das große Chaos ftreitiger Gedanken in ein 
yarmonifches Meer der Vergeſſenheit.“ Das Leben ift ein Traum, 
ınd das höchfte Ideal der Dichtung die ironifche Nachbildung dieſes 
Traumlebens. „Shakspeare's Sommernadtstraum ers 
[höpft die tragiiche Auffaffung des Lebens. Was find wir anders 
als Träume? durch ung hin zieht der leife Elfenflug der Gedanken, 
die muthwillig froh ſich neden, und die Fläglihen Schauſpieler 
im Walde — unfre Handlungen — aufichreden, dazwiſchen 
pielt die unglüdliche Liebe, und das aufgefchobene Hochzeitfeft ift 
außerhalb des Schaufpiele. Nur die reine Ironie der hohen 
Bedanken bleibt übrig, nachdem die Träume ausgefegt find.’ 


Dargeftellt wird dieſes verfchwimmende Chaos von Zufälligfeit 
md Willführ am gründlichften in den Tiedfhen Mährchen. 
Der blonde Egbert hat einen Freund, den erfticht er, er fommt 
ın eine Here, an einen Ritter, an ein Böglein, das Vöglein fingt: 
Baldeinfamfeit, wie weit, wie weit! was mich erfreut, Waldeinfam- 
eit! Dann kommt nod) ein Anderer, oder fo ungefähr, und der er: 
lochne Freund, die Here, der Ritter und der Andere — ich glaube 
mch eine Geliebte —, auch der Papagei, find alle Eine Berfon, 
yarüber wird der blonde Egbert im grünen Walde, and dem er 
richt heraus kann, verrückt, und Böglein fingt dazu: Waldeinfankeit, 
vie weit, wie weit, was mic) erfreut, Waldeinfanıkeit. Ähnlich in 
ven andern Mähren, nur daß darin irgend etwas Pofttives, ein 
Benusberg , ein getreuer Burgunder, ein Liebestrank fich vorfindet. 
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Die magiſche Raturfelte der Seele wird von dem Zufammenhang mit 
der Bernunft gelöft, und ald das Wefentlidhe des Lebens aufgefaht. 
Im Komifchen ift in der formellen Reinheit des von ſich ausgehenden 
und in fich zurüdfehrenden Nichts mit dem blonden Egbert die 
verfehrte Welt am meiften vermandt. Zwar fommen darin meh 
Berfonen vor, 3. B. Apollo, Skaramuz, Zufchauer, Admet, der Ra 
fchinift, Neptun, der Theaterdirector, „Herr Rabe mit feiner empfind- 
famen Frau und der verehrungswürbigen Adelaide, allein wenn dert | 
Alles iventifch ift, und hier Alles atomiftifche Verſchiedenheit, fofomm | 
das auf Eins heraus. Die verkehrte Welt enthält ein anfdau 
liches Bild des transcendentalen Idealismus. Die Scene if cn | 
Theater, e8 wird darin dargeftellt,, wie ein junger Mann ein junges 
Mädchen heirathen will: um den Vormund zu rühren und zur @n | 
willigung zu flinnmen, führen fie ein Schauſpiel auf, in weldyemdie | 
felbe Scene dargeftellt wird, indem nämlich auch hier zwei Liebende | 
sur Rührüng ihres Vormunds ein Schaufpiel aufführen n.f.f. Tied | 
bat diefes Erperiment nur viermal wiererholt, es hätte ebenfogut biß 
ins Unendliche fartgefept werden können. Sole Nervenabfpannung | 
der Langenweile fol denn ungefähr ebenfo wirfen, als die Erfchöpfung 
nach einem unfterblichen Gelächter. Ähnlich geht es heiR ovalis za: 
es geſchehn Wunder über Wunder, das Seltfamftegeht an dem Geiſt ver⸗ 
über, der ſich in eine neue, ferne Welt verfegt wähnt, bis er am Ende 
merft, fich in einem bezauberten Kreiſe gedreht zu haben, und nichtvonber 
Stelle gefommen zu fein. So taumelt man in einer holden Trunkenheit 
. In diefer ſchimmernden Mährchenmwelt herum, und wird fehr fchläfrig. 
Diefe abjolute Freiheit des Gemüths ift noch viel formlofer, als 
die abftrarte Empfänglichkeit der hohen Menihen Jean Bault. 
„Der Menſch hat 2%, Minuten, eine zu weinen, eine zu lächeln um 
eine halbe zulichen, denn mitten in dieſer ſtirbt er.“ Weinen, Lächeln, 
Lieben bezieht fich immer noch auf Objectives. Rein bei fi ſelbſi iß 
der Geiſt erſt, wenn die Objectivität für ihn in der That Feine Wahr 
heit mehr hat. Praktiſch wird diefe eiftesfreiheit im Irrenhaus rer 
lifict, Die trunfnen Aphorismen der Romantik haben in der Th 
feloß in ihrer Ausprudsmeife mit dem Wahnfinn etwas Verwandics. 
Die große Raferei einer folhen Kabbala, fagt Br. Schlegel in kr 
nem Auffag über Die Unverftändlichleit, wo gelehrt werben follte, wis 
des Menfchen Geiſt fich felber verwandeln, und dadurch den wand: 
bar ewig verwandelten Gegner endlich faffen möge, ein ſolches Pr 
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terium dürfteich nicht fo naiv und nadt darftellen, wie ich in jugend» 
icher Unbeſonnenheit Die Natur der Liebe in der Lucinde zu einer 
wigen Hieroglyphe dargeftellt habe. — Theoretifch hat ſich die Iro⸗ 
iie von den Schranfen der objectiven Bernunft abfolut frei gemadht, 
te ift rein bei ſich, d. h. fie redet irre. 

Allein die Abftraction dehne fi aus, fo weit fie wolle, der 
Menſch fühlt doch in fich dad Bedürfniß nad) Realität, er hat z. B. 
Junger. Ein hungriger Magen ift die befte Widerlegung der abſo⸗ 
uten Jronie. Wenn dem ironifchen Subject die gebratnen Trauben 
uch in's Maul geflogen fämen, fo müßte er fie doch wenigſtens kauen. 
{uch die Ironie ift auf das Praktiſche gewiefen. 

Wenn das Selbſtbewußtſein im theoretifchen Gebiet trog feines 
Bahnes, der abfolute Schöpfer feiner Vorſtellungen zu fein, doch der 
udringlichen Macht des Objectiven nie entfliehn kann, fo ſcheint da⸗ 
jegen im Reich des Willens die Freiheit grenzenlos zn fein. Meine 
Bedanfen find meine eigne That, und meine Bewegung folgt dem 
Befeg meines Willens, zwar kann ich nicht fliegen , nicht Berge ver: 
een, nicht über einen Thurm fpringen, aber mein Wille bleibt in 
ver Binbildung dennoch unendlih. Allein nur der Wille tft frei, der 
ich felbft will, ſobald er fich ein beftimmtes Object, einen Zweck feßt, 
ſt er abhängig von demſelben. Darum wendet ſich die Romantik vers 
ichtlich gegen jede Zweckthaͤtigkeit, gegen das herrſchende Princip des 
Rubens. Die profaifche Idee des Nüslichen hemmt die äfthetifche Frei⸗ 
heit des Geiſtes, die reizende Beichäftigung mit Nichtigfeiten. Aber 
jede beftimmte Handlung fept einen Inhalt voraus: fo iſt auch bier 
bie grenzenloſe Allmacht des Ich in das Bebiet des Unbeftimmten 
und Wefenlofen gewieſen, und damit zur Illuſion gemadt. Es if 
unmöglich, bloß fubjectiohu wollen. Auch derRomantifer, Der gegen 
den Ruben, gegen die DObjectivität und den Berftand eifert, bat feine 
beſtimmten Anfichten, will er fie nicht etwa gar realificen, fo will er 
ke wenigftene ausprüden. Hier geräth er fofort in die Nothwendig⸗ 
eit der Begrenzung, er verfälltven objectiven Mächten der Form. So 
erändert fich fein Stanppunft dahin, den Zweck zwar anzuerkennen, 
ber nur als einen lofen und vorübergehenden, der rein in ber fub- 
ectiven Willführ bleibt, und den das Ich ſtets in feiner Gewalt bes 
ätt. So find die Einfälle des Gemuͤths, die unmittelbaren Vor⸗ 
tellungen, das Maaß des Dentens und Wollens. Diefe folgen aber 
icht einem immanenten Geſetz, ſondern find durch zufällige Außer: 


ſamkeit beivor, Die um fe viel krankbafter erſcheint, weil 
iſt. „Warum Schmachten? warm Sehnen‘ alle Ibr 
tradhten nad) der Ferne, wo fie wähnen ſchöu're Sten 
weiter, Der elegiiche Naturdichter fättigt feine Melanc 
ſtimmt traditionellen Etoffen, und bezieht fie ſtets auf 
teellen Grund der Trauer, mag dieſe Beziehung auch nod 
geholt fein, der Romantifer dagegen fehnt fi) überhau 
wiffen, wonach, diefe Schnfucht ift jein Lebenselemen 
Gemüth fühlt fih zufrieden in feinem Eet 
es fid) darin nur auf ſich bezieht, und von der profane 
hält. Die Menfchenliebe, diefe weiche Eubftanz der elegi 
wird von der Ariftofratie der Genialen nicht anerfannt. 1 
er gefallen, heißt e8 in Hölvderlin's Empedoflet 
warf er vor das Volk, verrieth der Götter Geift gutmüt 
meinen. 

Die Reinheit der abfoluten Ironie wird verlegt di 
ſtimmtheit der menfchlichen Beziehungen, je fefter dieſe fid 
verflechten, defto emergifcher empört fih das Gemüth dı 
vor Allem gegen die allgemeinen Bande der Eittlicpfeit, 
fame bedingte Wirken der Geſellſchaft, ihre Arbeit und ihr: 
heit. Sittlichkeit if dies in Allen unbewußt fertig au 
Refultat des gefchichtlichen Geiftes, die wefentlihe Dual 
lich beftimmten Menfchen. Der Romantiker geht darüber | 


er felber fittlich beſtimmt if, daß felbft feine Reaction ge 
fichen Beiß der Reit ein Menhtet hefielhen IR Vor Warcı 
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werden aber fehn, daß eine Partei, Die nicht fehr für das Hergebrachte 
war, der Romantik noch viel unbequemer werden mußte: die Partei 
bed Ideals, welche der Welt die Geftalt ihrer Vernunft, ihres Bes 
griffs zu geben trachtete. Es ift nicht der befondere Inhalt, es ift die 
Deftimmtheit des Inhalts überhaupt, gegen welche fie fich empört. 
‚Alle fittliche Erziehung, ift ganz thoͤricht und unerlaubt, es kommt 
bei diefem vorwißigen Erperiment Nichts heraus, ald daß man den 
Menichen verfünftelt und ſich an feinem Heiligften vergreift, an feiner 
Individualität. Der eigne Sinn, die eigne Kraft und der eigne Wille 
IN das Urfprüngliche, Bas Menfchliche, das Heilige in ihm *).” — 
Der Begriff der Erziehung umfaßt die Überlieferung deſſen, was der 
Geiſt auf feiner gegenwärtigen Stufe ift, an den Einzelnen, bevor 
biefer mit Bewußtfein in die allgemeine Entwidelung einzugreifen 
vermag, fie ift nicht allein fittlich, wenn fie beftimmte moralifche Res 
gein als maaßgebend einprägt, vielmehr jeder reine Begriff, jede An 
ſchauung einer beftimmten Thätigfeit, jede Vorftellung, die in der 
Seele entwidelt und zur Gewohnheit erhoben wird, fteht wefentlid 
auf fittlihem Boden. Die romantifche Unftttlichfeit ift lediglich in 
dverReflerion. Das Subject tft nicht frei von der Sittlichkeit, fondern 
es haft fie, ed empfindet mit Grauen ihre Macht. Aus der Einbildung 
des Haſſes, fo allgemein fie ſich auch halten mag, entfpringt der wir: 
liche, in dieſem Einn hat die Ironie der Romantik eine fehr ernfthafte 
Seite. In Der Anbetung ihrer felbft als der abfoluten Negativität, 
wendet fie ihr Augenmerk nur darauf, was in unmittelbar praftifcher 
Beriehung zu ihr ſteht. Das ift das Wefen des Egoismus, nur ſich 
ſelbſt zu wollen in feiner fchlechten Unmittelbarkeit, und ſich allgemeis 
jer, fubftantieller Zwede zu entichlagen. 

In den Slegeljahren der Romantif wird dieſe Unfittlichkeit aus 
tonffcher Srechheit vem allgemeinen Bewußtfein, dem Recht und ver 
ffentlichen Meinung entgegengeftellt, wenn fie aber zu Jahren 
ommt, fo ficht fie ein, daß and) diefe theoretifche Frechheit etwas 
deelles, und darum verwerflich iſt. Sie accommopirtfich, und nimmt 
ur Rachficht für ihre liebenswürdigen Schwächen in 
nfpruch. Für mich, fchreibi der Diplomat Prokeſch, ift der Ber 
eff, der Sittlichkeit nicht an vereinzelte Handlungen gebunden und 
icht Durch folche verwirkbar , fie befteht nicht darin, daß man, mit 


) Fr. Schlegel. 
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poetiſchen Schleiet hinwegzuziehn. Im ' 
ſittlichkeit ſoll die Unſittlichkeit liegen.“ 
lanterie wird als das verlorne Paradies 
tüderfehut, jene Zeit, wo für das Gelüfl 
fung ſchon Kinder in den parc aux oer 
Bürfen, um eine Buhlerin zu fchmüden, 
Amerika verkauften. Diefe äſthetiſche 0 
biefe Berechtigung des Genies, ſich übe 
Schranken hinwegſehen zu dürfen, wen 
wird, iſt gefährlicher als die Parrheſie 
die Sittlichleit. In dieſer abſtracten G— 
von edler Männlichkeit, fie führt, wie gen 
nen mag, ſchließlich nothwendig zur C 
Früchte diefer romantiſchen Genialität gı 
1806 hat den trüben Dunftfreis, der au 
ſchwerſten laſtete, einigermaßen zertheilt. 

Nicht allein darum, weil fie in ihren 
wird, empört ſich die romantiſche Genuf 
Feimenden allgemeinen fittlichen und poli 
mehr auch in dem ausgehöhlteften Gemü 
verfedt, das Bild eines beflern Seins, 
ben, in welchem daſſelbe ſich wenigſten 
Romantiler fühlt insgeheim die überleger 
und ift innerlich gefigelt, wenn er ven T 
ſtedten Rebenzwed nachweiſen faun, et 


hm am fchlechteften weg, wer ſich aufrichtig eitter Idee hingiebi, dad 
tigt ſich namentlich in der Beurtheilung ver franzöftfchen Revolution, 
Bem nicht ein beflimmter, perfönlicher, egoififcher Iweck aufgebür« 
et werben fann, der wird mit dem Brandmal der Bornirtheit emts 
ffen. Der Romantifer weiß fi etwas damit, auch felbft über eine 
dee auf geniale Weife fih ausprüden zu koͤnnen, er hat einen guten 
5tit, und findet felbft an Revolutionen ein gewiſſes dramatiſches 
Imterefie. „Die franzöfifche Revolution, Vie Wiffenfchaftsiehre und 
Bilhelm Meifter find die größten Tendenzen des Zeitalters. Die 
sanzöflfche Revolution ift eine verdienſtvolle Allegorie auf den trans: 
endentalen Idealismus. Man muß heut zu Tage ſchon mit Tendens 
en vorlieb nehmen *).” — Darum wird auch feine fire Idee dem 
Romantifer nie Herzensſache, er betreibt fie ſtets als Dilettant, und 
uchts iſt ihm unbequemer, als Begeifterung. „So fern iſt dies Ge⸗ 
chlecht von jeder Ahnung, daß ſie von einer beſſern Organiſation der 
Beſellſchaft träumen , gerade wie von einer Idee des Menſchen, daß 
ser im Staate lebt, in feine Form gern Alle gießen möchte, daß det 
Beife in feinem Werk ein Dufter für die Zukunft nieverlegt, und 
hefft, es werde doch einmal zu ihrem Heil die ganze Menfchheit es 
ale Symbol verehrten. Bon Verbeſſerung der Welt fpricht fo gern das 
verlehrte Gefchlecht, um ſelbſt für beſſer zu gelten und über feine Bä- 
ver fich zu erheben *).”” — Wenn e8 dem Romantifer mit dem Bers 
Rand nicht gelingen will, fo greift er die Pietät an, und ſetzt das 
Herz in Rührung. — „So hoch find wir gefliegen im Bewußtfein der 
Belt, daß von der Sorge für das förperliche Wohl des Einzelnen fie 
we Sorge für das gleiche Wohl Aller fih erheben.’ — Wie gemein! 
— D des verfehrten Wahnes, daß der Geiſt all feine Kraft dem für 
Uindere widmen fol (3. B. daß der Proletarier Arbeit und Nahrung 
beleumt), was er für ſich um einen beffem ‘Preis verſchmaͤht — det 
heilige Schleiermach er bedarf der Speife nicht, er lebt vom Worte 
Gottes allein, und fammelt ıtur folche Schäge,, die nicht die Motten 
fen. — „O daß ver Geiſt der Geiſt euch erfüllte und ihr abließet 
von diefen thörichten Beftrebungen, die Geſchichte und die Menfchheit 
Rmedeln, und ihr neue Richtungen zu geben.’ — Zu geſchicht⸗ 
Agen Bewegungen gehört die Maffe, und wie follte ſich die Ariſto⸗ 
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Sell Bene Sirlem 
mean, ed we 
Uſchaft ein unbehagliches Gefühl der Leere, und de 
Arbeit der Geſchichte gegenüber hat ihr ariſtokratiſch bla 
etwas Gemachtes und Angftvolles. 

Diefe Scheu vor der daͤmoniſchen Macht der Zufun 
aber nur auf die wirkliche Idee, die auf Allgemeines i 
der Gefelfchaft ausgeht, auf der andern Eeite wird Di 
was nad) einer ungejtümen Begeifterung, Dem unllaren, 
rum poetiſchen Streben der Jugend ſchmecktt, gegen die y 
Bedenflichfeiten der Alltagswelt in Echug genommen, 
abhaspelt ohne Genialität und ohne Gemuͤth, und in S 
wo etwas Wunderbares und Eigenthünlicyes auftaucht, 
die nie ermattet, die langfam ſchafft, doch nie zeritört. 
Nonantifunwohl, wenn fie an ven Mechanismus und I 
Bemühungen des gewöhnlichen Lebens erinnert wird, 
und den Bücherflaub, die Poeſie fühlt ſich in der Beſch 
beftimmten Berufs gehemmt und beängfligt. „Es ift niı 
was nicht entheiligt, nicht zu ärmlichen Behuf herab 
bei dieſem Volk, Alle, die den Genius noch achten, da: 
ben und es pflegen, leben in der Welt wie Srenmdlin 
Haufe ).“ — Das ift eine Klage, die feitdem bei den € 
ftereotyp geworben ift. Es jammert den Dichter, daß fe 
gnuͤgen darin findet, fi mit gemeinen Nahrungsforger 
daß ed nicht aus Arifofraten und Künftleen befteht. Di 





»ünkel ſchmilzt und fromm und groß find alle Her: 
Helden gebiert die Begeiſterung.“ Hölderlin ging nach 
‚ dort das gelobte Land zu fuchen, er fehrte unheimlich und 
zurüd, ein blöder Nachtwandler im Reich des Tages, in 
nbrüten hat er lange Jahre gelebt, abgemwenvet von der 
t, in dem reinen Land der Ideale, im Wahnfinn, bis in 
je. — In ihren Angriffen auf den Mechanismus des ge- 
end verfennt die Romantik, daß eine gewiſſe Hingebung 
erlieferte, daß eine Selbiibefchränfung zur beftimmten Thäs 
18 für den allgemeinen Fortfchritt ded Lebens nothwendig 
das Leben nicht ganz ausfült, fondern andere Seiten des 
D. dem Gemüth, vollfommen freien Spielraum läßt, daß 
Jöhe der Genialität nicht gedacht werden fann, ohne bie 
ndlage der Mafle. Die Maſſe fieht nie das Ganze im Licht 
fie urtheilt und handelt einfeitig, nach dem Maaßſtab des 
r Nügliden und Zwrdinäßigen, aber wenn diefer aud) 
d ſchwankt, fo ift er doch fefter, ald das abftrarte Bewußt⸗ 
röße, der Hoheit, das Genies, das von dem Zufammen- 
Sanzen fich losreißt, und nicht wechfelnder , als etwa das 
Heilige in feiner unendlichen Entwidelung. Erft die Zweck⸗ 
jiebt der Form des Handelns, die im Recht wie in der Ne: 
‚ Moral abftract und äußerlich bleibt, einen lebendigen 


iefer Flucht vor dem Eoncreten bleibt die Romantif aus: 
im Empfindungswefen. In ihren canonifchen Vorftelluns 
m Phantafus, erfeheinen nur vornehme Müffiggänger, 
n des Lebens, Seiende ohne Inhalt, fie gehn mit Damen 
fie Romane und Novellen vorlefen, fie befinden fich meiſt 
der in einem, Bartenfüal, fie find entweder Adlige oder 
e lieben die Kirchenmufif, die alteitalienifchen Maler, und 
it Anſtand über Baleftrina und Rafael, fie bewundern 
b Böhm und wiffen von Spinoza viel Beveutendes zu 
lieben Göthe und Ealderon, und mögen von Schiller 
Ten, fie machten Eonette und Canzonen. Auch der leife An⸗ 
e gewiffen liebenswürbigen Lieberlichfeit darf nicht fehlen. 
ird e8 ihnen aber, fich zwifchen der doppelten Klippe genia⸗ 
alität-und typifch conventioneller Glätte hinvurchzuwinden, 
gel fallen fie in eines dieſer Extreme. In beiden Fällen ift 
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über eine gewifle Mattigfeit, eine lächelnde Überfättigung am Ger 
und am Leben überhaupt, ein gelinder Anflug von Krankheit nat}: 
wendig, bedeutungsvolle Bläffe oder das zarte heftifche Roth, die 
Geſundheit wird den Alltagsmenfchen überlaffen. Sie find in Freum⸗ 
ſchaft und Liebe verwidelt, denn fie Haben Zeit, die einen mache 
Polymeter, die andern Affonanzen. Die Willführ des ſchoͤnen Egeik 
mus ftößt fich an den harten, feharfen Geboten der Wirflichkeit, u 
verflüchtigt fich Daher lieber in die Ode der Phantafterei, wo fie feine 
Geſetze zu befolgen findet, als eigne, Heine, die des Polymeter- um 
Affonanzenbaus. 

Der Humor ift mit der Jronie verwandt, auch in ihm ſchwin 
det vor der Unendlichkeit der Idee alles Enpliche, und wenn er 14 
auch mit Liebe in alles Einzelne verfenft, fo ift e8 doch immer die 
Herablaffung eines höhern Wefend. Jean Bauls Humor fprikt 
fih ähnlich aus, als die Ironie. — ‚‚Der Menfch, der fich über das 
Reben und deſſen Motive erhebt, bereitet fi) das längfte Luftipid, 
weil er feine höheren Motive (die Eombination der Affonanzen) der 
tiefern Beftrebungen der Menge (der Sorge für den Lebensunterhek) 
unterlegen, und dadurch diefe zu Ungereimtheiten machen fann, zu 
der Vorftelung , irgend ein ariftofratifches Genie habe dieſe Alltagk 
gefehichte ald paradoren Spaß hingefchrieben.”’ Das Genie, welches 
die Thorheiten der Welt von feiner [hwindelnden Höhe herab übe 
fieht, gefällt fidh zuweilen darin, auch das Gemeine mitzumade, 
mit dem ergoͤtzenden Bewußtfein der Willführ. Wenn er ſich abermi 
dieſem ergögenden Bewußtfein in praftifche Beziehungen einläßt, 4 
greift Dies Luftfpielmefen für jene Alltagsmenſchen zuweilen ind tm 
gifche Gebiet über, da fie nur als Marionetten eines burleslen Pur 
pentheaters erfcheinen, fe wird mit Wahrheit und Eid, mit eingegee 
genen Verpflichtungen, mit Liebe, Freundſchaft, und dergleichen al 
eine geniale Weiſe gefpielt, die etwas Dämonifches hat. Wenn ih [ 
noch gar derRomantifer mehr zu gichte ald u Schelling hinneigk 
wenn er mit der Frechheit des abſoluten Selbſtbewußtſeins fein dy 
ned Gepräge der Welt aufprüden möchte, denn wehe den Gintage 
fliegen, die diefem Vampyr in die Hände fallen! Zwifchen virfen 
Sdealiften und der gemeinen Liederlicgkeit ſtehn Die Hohen Men 
ſchen in der Mitte, die Blumen- und Pflangenfeelen, vie Heiligen, 
bie in fteter Inbrunft leben, nur Früchte genießen und fich in die Bifr 
hen einer wunderbaren Traumwelt einwiegen. In ſolchen Emanuel, 





Wenins, Spener uf. w. ift die Leere des reinen Beifichfeins 
um fo gefährlicher, da fie der Welt als höhere Naturen gegenüber 
geftellt werden, während fie in die gemeine Ratürlichkeit der Pflans 
jenwelt verfunfen find. Am ſchlimmſten ift e8, wenn ſie doch einmal 
das praftifche Leben ihrer Aufmerfjamfeit würdigen, und fid in den 
Ameifenhaufen der Erde begeben; dann führen diefe frommen Pries 
fter eine fehr despotifche Sprache, und gehn namentlich mit den ems 
pfänglichen Herzen nervenfranfer Perſonen ſehr graufam und will. 
führlih um. Der Heilige wird wild, wenn er an die Richtigfeiten 
diefer Welt erinnert wird. 

Allein diefe abftracten Seelen gedeihen in den modernen Vers 
bältniffen nicht, fie bleiben nur als hohe Bilder der dichterifihen 
Phantaſie; im Leben wirft fich die Romantik lieber auf das entgegen« 
gejegte Extrem, den eingebildeten Spleen, das raffinirte Bewußtfein 
der verhältnißlofen Urfprünglichfeit. Ich liebe, fagt Fr. Schlegel, 
die Birtuofität aller Art fo fehr, daß fie mir auch als Schwärmerei 
gefallen könnte. — So hat die Ironie die Schärfe ihrer Negatisität 
abgeftumpft, die Welt der Anfchauungen und Handlungen iſt ihr 
gleihmäßig langweilig geworden, fie wendet ſich gegen das eigne 
Ich und höhlt es aus. 

Seit Lovelace haben die Romanfchreiber ſich abgemüht, einen 
äfhetifchen Böfernicht zu fchaffen. Die Romantif gab darin nicht nur 
ber Dichtung, fondern auch dem Leben neue Nahrung. Sie hatte den 
Despotismus des Begriffs und des Verſtandes gebrochen, fie hatte 
das Herz frei gemacht und ausgeleert. Die Phantafte, von allen fub- 
Rantiellen Mächten losgeriffen, taumelt gedankenlos und ohne Halt 
umber, und verbirgt die wüfte Eintönigfeit ihres Dafeins unter einer 
ſchimmernden Außenfeite. Unendliche Gefihäftigfeit verdeckte die 
Zwediofigfeit ihres Thuns. Hamlets Beifpiel hat und gezeigt wie 
tief der Menſch finfen kann, der feiner Xeidenfchaft fähig ift, deſſen 
Herz nur reflectirt,, ohne je fich zu erwärmen. So debütirte Tied 
mit dem William Lovell, einem berzlofen Genie von weiten 

Ween und einer zügellofen Phantafie, und zeigte fehr richtig, wie 

aus der Weichheit und dem Trübjinn eines fentimentalen Roman- 

tikers woüfte Lafterhaftigfeit, Geiz, Beigheit, und jede mögliche Bos⸗ 

beit fich entwideln. Die Schwelgerei in den phantaftifchen Bildern 

eines gebrochnen, haltungsloſen Seins ift gefährlid), das Gift der 

Romantik entfpringt aus einem trodnen und Heinen Herzen. In diefer 
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innerlichen Berwäftung verbumpft der Egoismus, der doc das Mk: 
fühl der Hohlheit nicht loswerden Tann, zur Menfchenverachtung und 
zur firen Idee, daß die eigne Schlechtigkelt der ganzen Welt anhafte. 
Die wollüftige Romantik verfauft die Seele dem Böfen, mur um in 
den: wüften Gefühl der univerfellen Berworfenheit zu ſchwelgen. A 
diefe liederlichen Genies erfennen ed an, wie nichtswürdig, wie von 
ächtlich fie fich felber fühlen; fie baden fich gern in den weichen Thrö- 
nen der Reue, und wiegen fih dabei in der lindernden Vorftellung, 
daß der Außere Schniuß des Laſters dem geheimſten, tiefiten Innen 
der zarten Seele eigentlich Nidyts anhaben fünne. Sie nennen fd | 
Seelen, die in einer verderbten Hülle unſchuldig geblieben find, und 
tröften fi dabei mit der Genialität in der Sünde ſelbſt; in einen | 
plöglichen Anwandelung in den frechften Trog gegen Gott und de 
Welt ausbrechend, verfallen fie im nächften Augenblick in eine wei: ' 
fche Angft, in eine Zerriffenheit und Zerfnirfhung, die auch nid 
einmal die Diöglichfeit zu hoffen wagt, aus diefem Schlamm vurd 
eigne Kraft auftauchen zu fönnen. Deshalb werden fie von Jeitu F 
Zeit religiös; es ift eine Schwelgerei mehr in diefem Chaos wit: 
ftreitender Gefühle. Es ift ein erbärmlicher Anblick, den unſterbliche 
Geift mit der ſchmutzigen, gemeinen Seele ringen zu fehn, ed mi 
anzufehn, wie fie mit hHänifch wollüftiger Betrachtung über der eignn 
Zerrüttung brütet, wie fie bi in jeden Nerv hinein das Gefühl ihm 
Armſeligkeit ducchfchauert. Im Titan wird ein folches Genie ge 
fildert, nur mit dem falfchen Schluß des Selbſtmordes. Dazı N 
der Romantifer nicht fähig, weil er nie über die Reflerion herank 
fommt; Roquairol's Tod Ift zwar durch die Gewohnheit, i⸗ 
Schaufpiel fi zu erſchießen, und durch einen flarfen Rauſch einiger 
maßen motivirt, doch ift die Feigheit, mit welcher Lovell bie zum 
legten Augenblid ſich an’8 Leben Hanımert, ungleicdy wahrer. Wen 
diefe Romantifer mit dem Heiligften des Lebens und mit fi fe 
fpielen, die Zudungen des höchften Entzüdeng mitten in den ar 
fhwellenden Gefühl felbft freventlic, verhöhnen, mit fcheindar N 
moniſcher Grauſamkeit die glühende Empfindung der Liebe und Ehe 
zergliedern, in bie fie fich doch fo gern einmwiegen, fo ift diejer Hehe 
nur der Schleier, den die tiefe Angft über fich breitet. 

Das Romantifche diefer Liederlichkeit beſteht darin, daß oem, 
die nicht erlebt, fondern nur phantaſtiſch angefchaut find, im ie 
Leben hineingebichtet werden. So trägt der Geiſt feine JUnfienn 
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mit jih herum, träumt fie in vie Wirklichfeit hinein und ift unwahr 

in feinen einfachften und natürlichften Äußerungen. Berwöhnt und 
überreizt von frühzeitigen Genüffen, von Kenntniffen, die fih an fein 
Bebürfnig Fnüpften, trat Roquairol mit der unbehaglichen Em: 
pfindung eines nur halb ausgefchlafenen Raufches in das Leben; 
alle Empfindungen hatte er poetifch antichpirt, und nahm nun die 
Wirklichkeit nur ald Stoff neuer dichterifcher Geftaltungen. Die 
Wahrheit ohne den Heiligenfchein der fchönen Abftraction genügte 
ihm nicht; er mußte das Erlebte erft zurecht machen, und entftellte fo 
bie natürlichften Empfindungen zu einem Gedicht. Jede diefer Dars 
ſtellungen höhlte ihn tiefer aus. Sein Herz konnte die heiligften Em: 
pfindungen nicht laſſen, aber fie waren ihm nur Schwelgerei oder 
Reizniittel für die abgefpannten Nerven; gerade von der Höhe lief 
der Weg gegen die Sümpfe am abſchüſſigſten. Er ftürzte fi 
abfihtlich in Sünde, um nachher den füßen Schauder 
ver Reue zu genießen. So wurde fein abſtract dichterifches 
Herz unfähig, wahr, ja kaum falſch zu fein, weil jeve Wahrs 
heit zu einer poetifchen Darftelung ausartete: jede Empfindung 
wurde auf Afthetifchen Schein berechnet, und weil der fubftantielle 
Gehalt fehlte, konnte es nicht einmal zur rechten Lüge fommen. Mit 
der poetifchen Frechheit ausgerüftet, Alles zu wagen und zu opfern, 
was die Menfchen achten, um fich mit dem dämonifchen Schein des 
Heroismus zu verflären, war er in feinen Entfchlüffen verzagend, 
und fogar in feinen Irrthümern ſchwankend; mitten im Braufen der 
deidenſchaft vol fünftlerifcher Befonnenheit, weil die Leivenfchaft 
Richie war, als das träumerifche Erzeugniß eines poetifchen Rau: 
ches. In diefer allgemeinen Unwahrheit des Bewußtfeins verträgt 
ich das Widerfinnigfte mit einander, ſchöner Ekel u. ſ. w. Aw 
Kefe poetifchen Bombinationen des Beziehungslofen bezeichnen nur 
He Flucht des veroͤdeten Gemüths vor ſich felbft, das Grauen vor 
vem eignen unverftändlichen Ich. Die geniale Frechheit, welche Die 
Woral den Bhififtern überläßt, weil fie mit der Wirklichkeit des Ob- 
estiven auch alle Möglichkeit ver Sünde leugnet, ift die fieberhafte 
Reaction gegen die Angft vor der Möglichkeit einer wirklichen Ge: 
chichte, die über die Ironie hinausgeht; vor Gott, in welchem die 
Romantik nur dad Wunderbare, Ülbermenfchliche, Unverfändliche, 
ilſo Die reine Macht des Regativen fieht. Der Unglaube an den 
ssncreten Gott, an den Geiſt, der fih in Natur und Geſchichte offen: 
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DICENEr. LIE LAUCHE OLCTEEAPEIPEITETTREADT UT CAS LIT 
fein der innern Yügez die Ironie gegen Die Welt ſchlägt 
zurüd und wird zur Heuchelei; der gemadte Irog verdu 
ſchwachen Herzen, deſſen Weichheit unendlich beftimm! 
überfpanntefte Prablerei wechfelt mit dem unficheriten 
das zeigt fich in der humoriſtiſchen Geringihägnng des € 
Voet, der nie feiner Sache gewiß if, und nur mit halbeı 
an feinen eignen Schöpfungen hängt, weil ihm jede objeı 
bigung fehlt, Hält fid) Rets außerhalb des Schuſſes, und 
lid) nad) den Mienen der Leute, gleich geneigt, feine n 
Einfälle als tieffinnige Offenbarungen zu verehrten, 0 
lachen, wenn er zweifelhafte Geſichter um fid) ficht, als 
einen Spaß gemacht. Die Epipe des wahren Egoisn 
von dem fubftantiellen Leben ablöft, ift der Wahnjinn, 
Freiheit der Phantafic von der Realität der Dinge; vi 
erheuchelten, tomantifhen, [hönen Egoismus dagege 
niſche Brömmigfeit, die in regelmäßigen Andachtoöübun 
ſichere Braufen einer halb fingirten, halb wirklichen Li 
einen rhytmifhen Gang einfchläfert. So kommit die 
welche ſich feüher hinter Paradorien verftedte, im On 
Blafirtheit zum Bewußtfein. Mit vornehnem Läche 
jede ernfte Befchäftigung Hinweggegangen, Alles iſt eit 
müth flieht ind Leere, in den unmittelbaren, ſchlechten 
Romantifer wird früh aft, und fann nicht mehr genießen 
er denn das unbehagliche Gefühl feiner Leerheit durch 3 
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it der Einrichtung meiner Stuben, und ftudire ohne Unterlaß, wie 
) mir nur immer mehr Geld zu Meubeln und zu jedem Raffinement 
8 fogenannten Luxus verfchaffen kann. Mein Appetit zum Eſſen ift 
ider dahin, in dieſem Zweige treibe ich bloß das Krühftüd mit eini- 
m Jutereſſe. Ic halte es nicht mehr der Mühe werth, etwas Po⸗ 
ives zu lernen, da ed nichts Feſtes mehr giebt, und ich rings um 
ich her Nichts mehr erblide, als ein ewig verfchlingendes, ewig 
tederfäuendes Ungeheuer, Ich bin durch Nichts entzückt, vielmehr 
it, blaſirt, hoͤhniſch, innerlich quasi teuflifch erfreut, daß die foge: 
ınnten großen Sachen zulegt ſolch ein lächerlidyes Ende nehmen. 
as Vergangene kommt mir vor, ald wenn es mir nicht gehört hätte, 
ad vor der Zufunft habe ich ein wahres Braun, hauptfächlich weil 
e an den Tod grenzt, mit dem ich mich nie gerne befchäftige. Ich 
in hölliſch blafirt, habe foviel von der Welt gefehn und genoffen, 
aß man mit Illuſionen und Schaugepränge Nichts mehr bei mit 
werihtet. Ich bin unendlich alt und fHleht geworden. 
So ift das arnıfelige, nadte, empirifche Dafein ſich felber in 
einer Erbärmlichkeit zum Berwußtfein gekommen, und zugleich zu 
wu Gefühl, daß feine Kraft e8 herausreißen kann. An das träunıe: 
che Gefühl des unmittelbaren Seins klammert fi) das Subject 
nit aller Zähigfeit des Egoismus an, und läßt fich daran genügen. 
Baht mit mir was ihr wollt, nur laßt mic) leben! Das Leben ift 
[6 träumerifch füß. Die Welt: Ironie ift mit fich fertig geworben. 
In den fpätern Jahren ift die Ironie noch einmal in gemilder: 
ter, theoretifcher Korm aufgetreten. Man hat Solger’ 8 Auffaffung 
Berfelben die befehrte Ironie genannt, allein wenn wir näher zufehn, 
ſo finden wir uns noch auf dem alten Standpunft, der nur durch 
einen heiligen Hintergrund verklärt wird. Die wahre Ironie, fagt 
Selger, gebt von dem Gefichtspunft aus, daß der Menſch, fo 
lounge er in diefer gegenwärtigen Welt lebt, feine Bes 
Ramung auch im höchſten Sinn des Worts nur in dieſer Welt er- 
fülen kann. Alles, womit wir über endlihe Zwede hinauszugehn 
enden, iſt eitle und leere Einbildung. Auch das Höchfte ift für 
unfer Handeln nur in begrenzter, endlicher Geftaltung da. Eben: 
Kmegen ift das Höchſte an uns fo nichtig, ald das Geringfte, 
und geht nothwendig an uns und unſerm nichtigen Sinne unter, 
Yan in Wahrheit ift es nur da in Gott. — Die trandcenden: 
lle Scheidung des An fich von dem Für uns, welche die Roth: 


ı 
2. Die romantifche Ironie. 


Der Verſuch der romantiihen PBhilofopbie, den Wideriprud, 
der im Gedanfen des reinen Ich lag, daß Ich als Denkform weiter 
nichts bedeuten ſoll, als die punftuche Identität mit ſich ſelbſt, un 
daß es doch wieder nicht anders denkbar ift, als infofern ed an einem 
Außern Object den Inhalt und die Grenze jeiner Intelligenz und ſei⸗ 
ner Thätigfeit hat, dieſen Widerfprudy durch den Gedanfen felber 
aufzulöien, indem das Streben des Ich, zu werden, was ed an id 
it, d. h. übereinftimmend mit fich ſelbſt, im praftiichen Gebiet vie 
Geſchichte und die fittliche Welt, im theoretifhen die Wiſſenſcaft 
und das Selbftbewußtfein des Objertiven hervorbringt, und fo durch 
dieſe Auflöfung des dem Selbitbewußtjein immanenten Widerſpruchs 
zugleich das Wort des Räthfels zu finden, das die Widerfprüche der 
ganzen Welt verftändlich machen fol, war an feiner eignen linen?: 
lichkeit gefcheitert. Der transcendentale Idealismus hatte nichts weiter 
vermocht, als jenen Widerfpruch durch das fortwährende Einfchichen 
neuer Mittelglieder fcheinbar zu erweitern und in einen endloien 
Progreß hinauszudehnen, der zulegt mit einer lceren Erfchörfung 
endet. . 

Der Gedanfe meint e8 ernſt mit der Sache, die er durchdringen 
will, und die Unfähigkeit, fie zu überwältigen, ift ihm eine Qual. 
Wenn ſich dagegen die Phantajie diefer Anomalien bemächtigt, ie 
wird ihr, die felber geſetzlos ift, dieſe Gefeplojigfeit zu einem heitern 
Spiel, und fie geht unhefangen darauf aus, in der Maaßloſigkeit ded 
Egoismus felbit ein objectived Maaß der Schönheit zu finden. Der 
Egoismus fieht in dem Ohjectiven nur Gegenftände der Begierde 
und der Furt, die Schönheit ift das freie Reich der affectlojen 
Freude. Diefe Gegenfäge laflen fih nicht durch eine ſyſtematiſche 
Entwidelung des Gedanfens, fondern nur aphoriſtiſch vereinigen; 
aus der ftrengen Nothwendigkeit des Denkens finfen wir in die weite 
Möglichkeit der Einfälle herab. 

Dennoch eutfpricht auch diejer taumelnde Gang der romantijchen 
Bbantafle der Bewegung des transcendentalen Denkens. Wenn ber 
transcendentale Idealismus aus dem Etreben des empiri- 
fen Ich, mit feinem abfoluten Wefen iventifch zu werden, die Ob⸗ 
jectioität zu begreifen, alfo gleichfam zum zweitenmal zu fchaffen ver- 
ſuchte, fo daß alles Seiende nur als fubjertive Thätigfeit des Ich 


erfcheinen ſollte und alles Gefeg der Ratur nur ald immanentes Ge 
jeg des denfenden Bewußtfeind ; wenn es in Diefer Bewegung dahin 
fam, daß alle fcheinbare Annäherung an das Weſen ſich als eine 
Flucht vor demfelben erwies, ein Suchen nach dem abfolut Feſten, 
das nur,im Gedanfen des Suchenden, alſo bodenlos war, und fi) 
mit dem Ich unermüdlich weiter bewegte, ihm alfo flets in derſelben 
Werne blieb; fo nimmt dagegen die tomantifche Ironie jene 
gefuchte Draht des Ich über das Objertive ohne Weiteres als ein 
gutes Geſchenk hin, und verbraudt die Welt, deren Realität nur in 
der Eitelfeit des Selbftbewußtjeins zu liegen fcheint, als widerftands 
(ofen Stoff ihres Spotted. Das an und für fi) Nichtige kann nicht 
ein ernfter Gegenftand der Liebe und des Denkens fein. Da aber 
jenes Ich, das mit der Welt allmädhtig fpielt, feinen andern Inhalt 
bat, ald eben feine Beziehung zu der Nichtigkeit der Welt, fo findet 
es fich felber als ein Eitles und Nichtiges, feine Einfamfeit und All» 
macht ald unendliche Leerheit und Geiftlofigfeit. 

Der transcendentale Idealismus ging in die Raturs 
pbilofophieüber, weldye die Welt zu einem Geifterwefen, zu einem 
Ich umdichtete, und in der Harmonie diefer Welt der Beziehungen 
auch der beſcheidnen Subjectivität ihre gemäßigte Freiheit anwies. 
Die Romantif findet diefe Mitte des Dafeine in der Individua⸗ 
lität, alfo in dem Einzelnen mit feiner geiftigen und natürlichen Ers 
füllung, der für ficy lebt und alles Andere leben läßt. Das Sein zer⸗ 
fällt in eine Reihe fchöner Geftaltungen, die zu einander feine weitere 
Beziehung haben, ald den Schein, der fie gemeinfchaftlich verflärt, 
und der nur von ihnen felbft ausgeht. Das Weltall ift eine Harmo» 
nie fertiger und in fid) abgefchloßner Welten. 

Der transcendentale Idealismus und die Raturphie 
lofopbie fanden ihre höhere Einheit in dem Jdealitätsiyftem, 
deffen Abfolutes nicht mehr das reine Ich, nicht die Welt, fondern 
das über ihnen ſchwebende Dritte war, die Beziehung, die zu einem 
Weſen für fi, zu einem Gott verdichtet wurde. Denfelben Gang 
fönnen wir in der Romantik verfolgen. Weil der Bunft der Mitte, 
in welchem die ſchoͤne Individualität fich mit dem Seienden überhaupt 
verftändigte, nur eine fubjective Wahrheit hatte, fo bemüht ſich die 
Romantit, fobald fie zur Belinnung und zur Erfenntniß ihrer eignen 
Eitelkeit fommt, die wahre Identität als ein Drittes, gleichmäßig 
über Gemüth und Natur erhaben, aufzufinden. Die Kun ſt erfcheint 


als diefe Berföhnung der Gegenfäge. Allein aud die Kunft, fo lange 
fie dem fubjectiven Ermeflen anheimgeſtellt bleibt, ift willkührlich 
und ſchwankend, fie muß nad) einem feften Gefeh ſtreben, nad) einem 
Geſetz, welches von allen Geiftern gebilligt wird. Diefe objective 
Beglaubigung fann, weil diefe ganze Richtung der Romantik von 
dem abfoluten Dualismus des Allgemeinen und ded Ginzelnen aus 
ging, und dieſen Dualismus, eben weil er von vornherein ale ab: 
folut galt, auch nicht überwinden konnte, nur als eine überfinnlide 
und gegebene enıpfangen werden. Das objectiv Schöne ift für deu 

Geiſt, der feine toncrete Freiheit aufgegeben hat, das Heilige, die 
abjolute Kunft wird zur Religion. Die Ironie Des fchönen 
Egoismus ift alfo der vermittelnde Übergang von der 
romantifhen Bhilofophie zur romantiſchen Religion. 
Se audgelaffener die Frechheit des fubjectiven Gedanfens mit ihre 
illuſoriſchen Macht gefpielt hatte, defto dumpfer war die Verzweif⸗ 
lung, fobald fie zum Bewußtfein fam, deſto fchneller und überrafchen: 
der iht Blindes Überfpringen in daB Gegentheil. Die Frechheit 
der Subjectivität gab ſich unbedingt in die Ketten 
des objectiven Glaubens. 


Wir erinnern und des Fluches, den Kauf über alle ſubſtan⸗ 
tiellen Maͤchte ausſprach, und an die ironiſche Mahnung der Geiſter, 
die vernichtete Welt in feinem Innern prächtiger wieder aufzubauen. 
In der Entwidelung der transcendentalen Philofophie iR das Ich in 
der That auf dieſen Standpunft angelangt; in dem Bewußtſein feina 
grenzenlofen Schoͤpferktaft hat e8 alle Sbjertivität in Gedanken über 
wunden; nur die Schraiife feiner Barticularität iſt ihm geblieben. 
ALS particuläred Wefen ift es gegwungen, ſich zu äußern; es handelt, 
e6 denkt, aber mit dem Bewußtjein, damit Nichts zu erreichen, denn 
was Begenftand feiner Thätigkeit werden könnte, hat fidy als ein 
Nichtiges gezeigt, und fo ift von einer wirklichen Beziehung zur Ob: 
jectivität nicht die Rede. Diefe Nutzloſigkeit des Handelns nagte 
Fauſt am Herzen, weil et noch nicht romantifch genug war, bie 
Mee der Subftantialität ganz aus den Hugen zu verlieren. Die reine 
Nomantik ift über diefe Dual des Innern Widerſpruchs binaus, weil 
fh ihr das Wirklihe — nicht nur für den Geiſt, fondern an um 
für fih ſelbſt — verflüchtigt hat. Eie handelt ohne Ernſt, oh 
Zwei und ohne Glauben, und in dem freien Epid der Irouie heg 
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das romantiihe Eubjert dad Bewußtfein feiner eignen Nichtigkeit 
und der Nichtigfeit feiner Zwede als die Seligfeit der göttlichen 
Ruhe. E8 vertieft fih in den Genuß des Nichts und hat an ihm 
feine Böttlichfeit. Die Genialität verfällt nicht dem Inhalt, wie das 
Streden des gewöhnlichen Menſchen; fie weiß fich frei von ihm, und 
beherrfcht ihn mit der Willführ der Neflerion. Im Denken, Fühlen, 
- Handeln ift fie ſtets weit über den Inhalt hinaus. So ift auf eine 
phantaftiiche Weife die geniale, natürliche Unmittelbarfeit der Natur⸗ 
philofophie mit dem endlojen Streben des Idealismus vereinigt. 
Das ift die Ironie, deren Genialität ſich unabläffitg auf neue 
Stoffe wirft, ohne je wahrhaft an einem zu haften. Bor der Unend» 
lichkeit der Idee ſchwindet aller endliche beftimmte Inhalt, und die 
Idee felber wird als nur fubjectived Erzeugniß gewußt. Das Ein« 
zige, was bleibt, wenn Alles flüffig wird, iſt das Bewußtſein der 
eignen Genialität. Bon der Welt gefchieden, thront das Ich auf un» 
ermeßlicher Höhe und betet ſich felber an. In diefen Abgrund bodenlofer 
Selbſtgenügſamkeit geht die Thätigfeit der Ironie zurüd, und in der 
Zerftörung aller Illuſionen, wie alled Glaubens an die Objectivität 
der Dinge und der Ideen bleibt nur die Eitelkeit des leeren Selbfts 
bewußtjeind. 

In der Aufnahme der Eindrüde, Borftellungen und Empfins 
dungen waltet feine geiftige Nothwendigkeit, und fo trägt auch die 
Welt, die aus dem Ich heransconftruirt wird, den Etempel diefer 
Willkühr und Zufälligfeit. 

Allein diefe Freiheit von dem immanenten Geſetz der Dinge ift 
nur formell, und die theoretifche Berläugnung defielben hat ftets ven 
heimlichen Zweifel an ihrer Berechtigung in ſich. Diefe Unflarheit 
iſt neivifch gegen ein jedes Gedanfenfyftem, das, in der Gewöhnlich 
keit der allgemeinen Vorftellungen Befangen, in ſich Far zu fein und 
in der Welt feine Klarheit wiederzufinden glaubt. Die Welt zu bes 
greifen und fie gleichſam in dem Reg der Begriffe einzufangen, fcheint 
ver Romantik eine Bermefjenheit, nicht weil das Beiftige des Begriffe 
zu arm oder zu einfeitig wäre für die Fuͤlle der Natur, fondern weif 
die Beftimmtheit vefielben zu befchränkt if für die Fülle und die 
Macht des reinen Geiftes. Den Begriff haben wir in feiner guy 
einfeitigen, aber durchgreifenden Form als das bewegende Princip 
des Zeitalters erkannt; die Vetachtung ber Begriffe erweitert ſich alfo 
in der Romantik jur Berachtung des hetrſchenden Zeitgeiftes. 


Was follen wir auf diefer Welt, fagt Novalis, mit unfter 
Lieb’ und Treue? O einfam fleht und tiefbetrübt, wer heiß und 
fromm die Vorzeit liebt — die träumerifhe Vorſtellung von eine 
zeitlofen Zeit, wo die Nacht am helften glühte, das Feuer fühlte, die 
Farben Hangen und die Blumen philofophirten. Wir müffen ung in 
unfre Heimath, das Gemüth zurüdziehn, um dieſe heilige Zeit zu 
fehn. Hier haben wir nichts mehr zu fuchen, das Herz ift fatt, es 
hat fich felber aufgezgehrt, und die Welt ift leer. 

Über fein Zeitalter erhaben zu fein, dazu gehört nicht mehr, als 
höhere Virtuofität in dem Egoismus, der Kälte, der Einfeitigfeit des 
Zeitalterd. Verachtung der Zeit ift noch nicht Kampf mit ihr. Zum 
Kampf gehört, daß ed mir Ernft um die Sache iſt; nur mit einem 
Feind, den ich in feiner Bedeutung anerfenne, laffe ich mich ein. 
Die Ironie ift über dieſen Ernft hinaus, fie würde ſich felbft gering. 
fhägen, wenn fie auch nur einen negativ ernften Antheil an dem 
ephemeren Treiben diefer Schattenwelt nähme. Allein der Epott 
verbirgt eine geheime Bosheit, und bricht, wenn er die Lacher nict 
auf feiner Seite hat, in Bitterfeit aus. Bon Zeit zu Zeit nimmt die 
Weltveradhtung eine feierliche, falbungsvolle Sprache an, aber nur, 
um im nädhften Augenblid wieder darüber hinaus zu fein. Diefe 
Stimmung, weldye die Kreiheit des Epield mit dem Echein des tie: 
fen, tragifchen Ernſtes vereinigt, ift das Wefen der reflectirt roman: 
tifhen Poeſie. 

Die Aufflärung, als der Grundzug des veracdhteten Zeitalters, 
wird in all’ ihren Wendungen verachtet, fie wird die Abflärung ge: 
nannt, die nach abgefchäumter Poeſie auf dem Boden des Lebens 
übrig geblieben fei. Aber anftatt über die einfeitigen Kategorien, die 
in ihrer abftracten Trennung unwahr geworben waren, zur fpecula- 
tiven Auffaffung des Concreten und Wirklichen fortzufchreiten, ijolirt 
die Romantik vielmehr die einzelnen Beflimmungen noch mehr und 
hebt den gefeglichen Zufammenhang des Ganzen auf, um in dem 
gedanfenlojen Reichthum des Einzelnen in genialer Freiheit jchwelgen 
zu können. Ob die poetifch concipirten Begriffe objective Wahrheit 
enthalten oder Illuſionen find, ift ihr gleichgültig, da fie auf alle 
Bälle über ihren Stoff hinaus iſt. Sie giebt fi) alfo der Illufſion 
bin, mit dem Bewußtfein, daß fie Illuſion fei, denn nicht die Wahr: 
beit, fondern der Selbftgenuß ift ihr Etreben. 

In diefem Verlangen, den Inhalt nur in ſich felbft zu haben, 


ift fie dem Zeitalter nicht fo entgegengefept, als fie felber glaubt. 
Jede Reaction, fo feindfelig fie ſich dem Zeitgeift gegenüßerftellen 
mag, fo fehr fie ſich feheinbar auf die Vergangenheit oder Zukunft 
richtet, iſt ein wefentliches Moment des Zeitafters ſelbſt. Die Ten- 
denz des Zeitalters in feinem legten Stadium war, die Freiheit des 
fubjertiven Begriffs in der Form der Meinung geltend zu machen; 
in dem unermeßlichen Chaos der Meinungen machte ſich nun auch 
diefe geltend, daß dieſe Tendenz, foweit fie noch am Begriff klebe, 
eine verfehrte fel. Grund der Verderbniß fei Das Etreben, Alled be- 
greifen zu wollen; Quelle alles Heils und Biel der Wahrheit das 
Unbegreifliche als ſolches. Da es im Charafter der Zeit liegt, jede 
neue Meinung dogmatifch abzurunden, fo dehnt fich auch dieſer Ein- 
fall zu einer romantifchen Doctrin, Diefe Welt der Wunder ift nicht 
die haive der kindlichen Weltanſchauung, der Alles ein Wunder iſt, 
weil fie Fein Gefeb kennt, und Alles vereinzelt, fondern es ift die 
über fih ſelbſt Hinausgetriebene Reflerion des Be: 
griffe. In die ducchfichtige, nüchterne Welt des Geſetzes und der 
Begriffe fol das Unbegreifliche durch eine phantaftifche Reflerion erft 
eingeführt werden. Diefe Reflerion fteitt ſich hinter die Maske der 
Schmärmerei, die aber auf einem fünftlihen Entfchluß beruht, und 
darum illuſoriſch if, weil in dem atomiftifchen Treiben der Zeit, dem 
vie Neuerer ebenfd angehören, Feine Kraft zur wahren Schwaͤrmerei 
lebt. — Der Schwärmer baut ſich feine Welt auf einer Idee auf, die 
ihm feft fteht, und die ihm Heilig, aljo fremd erfcheint, weil fie unklar 
ift und in dem Bewußtſein nicht vermittelt wird. Nur durch die Erz 
tafe des Gefühle, durch das in fich felbft gefehrte Geficht der Phan⸗ 
tafie wird dieſe Idee enipfangeli. 

Der wahre Schwöärmer geht mit Leib und Seele in die Zee 
auf, die ihm objective Wahrheit iftz der Romantifer dagegen weiß 
die eigne Willführ über fie erhaben, er ift felber der Geiſt, aus dem 
die Idee eritfprünigen if: Dennoch täufcht er fich ſelbſt, wenn er Bie 
concrete Entwidtelung derſelben als fein Eigenthum in Anſpruch 
nimmt; die reine Eubjertivität Hat fein Madß und feine Erfüllung, 
fie entiehnt heimlich und unbewußt ihrer fpetiellen Erfahrung und 
Wahrnehmung, was ungefähr in den Kreis ihrer Phaittaflen paßt, 
und löft, indem fle beide an einander verändert, die reine Forin und 
die Wahrheit beider auf. Die ſcheinbare Selbſtbewegung der Idee 
liegt nur in der gefeplofen Empfänglichkeit des ſinnlichen Indivi⸗ 
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duums, es hält ſich an das Empiriſche und Einzelne. In dieſer 
künſtlichen Entfernung des Gedankens aus der Thätigkeit der Wahr: 
nchmung zerfällt die Realität in zufammenhangslofe Einzelheiten, 
in Wunder; es wird allen Stimmungen des Gemüths, allen Ein: 
fällen der Phantafie die Dignität ded Wunders zugeftanden, und 
was der niedrigften Stufe des menſchlichen Herzens angehört, bie 
duukeln Regungen der Eeele, aus einem geheimen innern Licht ber- 
geleitet, welches nicht allen Menſchen zugänglich, jondern nur weni: 
gen Auserwählten zugetheilt fei. Die Ariftofratie der Geiftreichen 
und der Scelenvollen genießt füh in ihrer Trennung von der trivialen 
Maſſe des gefunden Menfchenverftanded. 

Dies iſt der Standpunft, welchen die eigentlihe romantiſche 
Schule einnimmt; Fr. Schlegel, Novalis, Schleier: 
macher, an fie ſich anjchließend, aber ohne die Productivirät ver 
genialen Frechheit, A. W. Schlegel, Tieck, Wadenroder, 
Bernhardi, in weiten Kreifen Adam Müller, Solger, 
Steffens, 3. Werner, Görres, Hölderlin. Es fann bier 
nicht Davon die Rede fein, etwa ein äſthetiſches Urtheil über ihre 
Dichterifche Wirkjamfeit zu fällen; abgefchen davon, daß dieſes äfthe: 
tifche Urtheil für die Gefchichte überhaupt etwas fehr gleichgültigee 
it, hat man ihren Werth ſchon zur ®enüge feftgeftellt. Vielmehr 
joll ihre Stellung in dem Brennpunkt des romantischen Bewußtſeins 
in ihrer gejbichtlichen Bedeutung gewürdigt werden. Es fol fih 
zeigen, daß auch dieſes unmittelbare, willtührliche Spiel der frivolen 
Reflerion eine Art Geſchichte hatte, und in dialeftifcher Bewegung 
über fich ſelbſt hinausging. 

Bei der allgemeinen Neigung der Menfchen für das Wunder: 
bare, d. h. Willkührliche, verfehlte dieje Tendenz nicht, die allge 
meine Aufmerfjanfeit auf fid) zu ziehn und unbejtinnmte Ideen in 
Gährung zu bringen, bejonders bei der jüngern Generation. Dieſe 
wendet fich mit al’ der glüdlichen Dreiftigfeit eines Knaben, der von 
der Welt nichts weiß, gegen den objectiven Verſtand und Das Gejep, 
des Univerſums wie der Menfchenwelt. A. W. Schlegel wie 
A800 den Berlinern nach, daß Alles ſchlecht wäre: die Reformation 
habe die Kunſt verdorben, das Schießpulver den ritterlichen Geiſt 
zerftört, die Buchdruderfunft den ungeheuern Mißbrauch der Schrifi 
moͤglich gemacht, Leſſing die dramatifche Kunft entftellt u. f. w. 
Dabei mache fich noch der Glaube breit, die Welt fei, feit fie ſteht, 
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noch nie fo verftändig und gebilvet, fo gefittet und fittlich geweſen. 
Mit der echten Größe gehe auch der Maapftab dafür verloren. — 
Die echte Größe zieht fi) daher von diefer fihlechten Welt zurück. 
Die Romantik vertieft ſich in die innere Welt, und läßt ſich einfallen, 
was eben einfallen will, je abweichender vom gemeinen Berftand, 
um fotrefflicher, ja, wenn wir näher zufehn, fo werden diefe Einfälle, 
als Widerfprucdh, von den gewöhnlichen Meinungen der Welt hervor: 
gerufen und find von ihnen abhängig. Es wird gedacht ohne das 
Zuthun des beftimmten Bewußtfeins, ohne die objective Ordnung 
der allgemeinen Vernunft, die Phantafie taumelt betrunfen in dem 
wüften Reich des Scheines unıher, und intmer bunter geftattet fich 
die Welt. 


Aber die Romantif weiß fehr wohl, was fie felber von dieſen 
Einfällen zu halten hat, fie bleibt erhaben darüber, und unterfcheidet 
fich von ihren Gefchöpfen, obgleich fie ſich felber zuweilen unheimlich) 
darunter vorfommt. „Der Menfch fühlt fih Herr der Welt, fein 
Ich ſchwebt mächtig über dem Abgrund, und wird in Ewigfeit über 
dieſem endlofen Wechfel erhaben ſchweben. Es ift der größte Zaubes 
ter, da ihm feine Zaubereien wie fremde, felbftfläns 
dige Erfheinungen vorfommen. Der Geift producirt von 
Innen heraus die Beifterwelt. Je pofitiver wir werden, defto negas 
tiver wird die Welt un ung ber, bis am Ende feine Negation mehr 
feitt wird, fondern wir Alles in Allem find )).“ Bis wir ung zum 
unendlichen Nichts erweitert haben. — In die nücdhternfte Wiſſen⸗ 
fchaft wird dieſe Ironie und Weltvernichtung hereingedichtet, weil in 
ihr der Geift in feinen eignen Schöpfungen, feinen Abftractionen ver» 
harrt, und nie darüber hinaustritt. „Das höchite Leben ift Mather 
matif, ohne Enthufiasmug feine Mathematik, das Leben der Götter 
ift Mathematik, reine Mathematik ift Religion, zur Mathematif ges 
langt man nur durch Theophanie, die Mathematiker find bie einzigen 
Glücklichen.“ 


Die Ironie weiß ihre eigne Taͤuſchung und iſt glücklich darin, ſie 
bewegt den Fuß, obgleich ſie wohl erkannt, nicht von der Stelle zu 
kommen. Wie die Revolution im Blut, ſo berauſcht ſie ſich in dem 
ſchwindelnden Gedanken der allgemeinen Götter: und Weltdämme⸗ 
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rung, einer Weltironie, „welche nicht bloß über den Irrthümern, 
fondern über allem Wiſſen fiegreich und fpielend ſchwebt, gleich einer 
Flamme frei, verzehrend und erfreuend, leicht beweglich, und doch 
nur gen Himmel dringend.’ — Wozu alfo das Hinausprängen aus 
ſich ſelbſt? wozu die dialektiſche Mühe gefhichtlicher Entwidelung ? 
„Die Philoſophie ift nur Selbftbefprechung, Selbfloffenbarung, Er: 
oberung des wirklichen Ich durch das ideelle. Die höchfte Aufgabe 
der Bildung ift, fich feines trandcendentalen Selbit zu bemächtigen, 
das Ich feines Ich zu fein. Das Element des Geiftes if das innere 
Liht, das Denken nur ein Traum des Fühlens, ein 
blaßgraues, ſchwaches Kühlen.’ — Alle Bilderverfchwimmen 
in einander, die wildefte Willführ der Phantaſie wechjelt mit der nüch⸗ 
ternften Neflerion, oder beides ift vielmehr Eins, weil es aus nichts 
Anderem hervorgeht, als aus dem gänzlichen Mangel an plaftifchem 
Sinn, es ift ein Nichts, das doch gern fein wollte, ein gefpenftifches 
Sein. Nur das Bewußtfein der erclufiven Genialität bleibe, und der 
Reid gegen alles Objective, gegen Verftand, Geſchmack und Sitte, 
eben weil e8 Gemeingut ifl. Im Ganzen iſt's recht, meint Jean 
Paul, wenn alles Große nur dunfel und furz ausgefprochen wird, 
damit die Fahlen Geiſter es lieber für Unfinn erflären, ald es in ihren 
Leerfinn überſetzen. Denn die Gemeinheit hat ein haͤßliches Geſchick, 
Im tiefften,, reichften Sprud Nichts zu fehn als ihre eigne alltägliche 
Meinung, und fie thırt dem Genie den Schabernad an, daß fie ihm 
beifältt. — Wenn eine Wahrheit nicht etwas Apartes bleibt, fo gilt 
fie der Eitelfeit des Romantikers nichts. 


In diefem Staudpunft liegt das Eigenthümliche, daß bei der 
anſcheinenden Urfprünglichkeit und Freiheit des Urtheild es eigentlich 
aus einer firen, wenn auch vorläuflg bloß negativen Doctrin hervor⸗ 
geyt. Bei jedem Stichwort kann man mit der ftereotypen Phraſe ein 
fallen. Der Inhalt und die Form des romantifhen Genies if ein 
gemachtes und traditionelles, feine Beglaubigung ftügt ſich auf die 
unbedingte Übereinffimmung mit dem Kanon der remantifchen Glan: 
bensartifel. | 


Da die meiften Romantiker auch nicht einmal den geringen Big 
befaßen, das Dbjertive an einem Außern Widerfpruch in feine Nic 
tigkeit zergehn zu laffen, denn von der Nothwendigfeit eines imma«- 
nenten Widerſpruchs hatten fie feinen Begriff, fo war ihnen Tied 
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ſeht willkommen, der mit Reichtigfeit die einzelnen Äußerungen des 
gemeinen Menſchenverſtandes unter die allgemeinen Formeln der tor 
mantifchen Ironie fubjumirt. Wie Jene dem Berftand das Unvers 
ftändliche als folches, fo muthet Tieck dem Geſchmack das Ungenieß- 
bare als raffinitten Kunftgenuß zu. Genial und erhaben ift, was die 
Menge nicht fühlt und nicht begreift. Indem alle die bunten Ele 
mente der Reflexion und der Phantafle ſich mit Willführ durchkreuzen, 
entfteht eine verkehrte Welt, in der Die Romantif fi) wohl fühlt, weil 
ihre Ironie darin feinen Wiederftand finden. Daͤumchen, Hanswurft, 
Artus und die Tafelrunde, Apoll, der Kaifer, Bolyfomifus, Satan, 
ein Hund als aufgeflärter Schulmeifter, König und Hofgelehrter, 
das alles wird durch einander geworfen und um den heiligen Garten 
der Poefie, in welchem die hohen Seelen ſich ergehn und in furzen 
Reimen mit einander verkehren, als wild romantifche Folie gruppirt. 
Die Welt der Romantik befteht aus Atomen, die zu einander fein 
Berhältniß haben, und diefe Verhäͤltnißloſigkeit ift ihre Poeſie. Die 
Häufung gedankenlofer und bunter Widerfprüche behagt der Trägheit 
des Beiftes, wie die Erzählungen aus taufend und einer Racht dem 
Sultan, es ift gine angenehme, oberflächliche Beichäftigung, an wels 
her der Geift feine Freude hat, ohne aus der unnahbaren Sicherheit 
feines leeren Ich herauszutreten. Das Herz bleibt unbetheiligt. So 
wird das Leben ein träumerifches, wirkungsloſes Spiel. 


Das Spiel fteht in feinem wefentlihen Zufammenhang mit dem 
Ganzen des Lebens. Es ruht nur auf Geſetzen der Willkühr, die Feine 
immanente Nothwendigfeit haben. Es kommt nur auf den Willen 
des Subjects an, ſich davon loszumachen, darum iſt es der fubjecs 
tiven Freiheit fo angenehm, wie fehr es auch anftrengen mag. 


Allein Die Romantik bringt es aud) nicht zum reinen Scherz, weil 
fie auf dem Standpunkte der Reflerion ſteht, und ihr Beftreben, fich 
zu ifoliten, fortwährend durch Beziehungen geftört wird. Sie bringt 
es höchftens zum Wig, der Alles gleich macht, weil Nichts ihm am 
Herzen liegt. Durdy den Wig wird die Borflelung gezwungen, was 
dem Verſtande als widerfprechend erfcheint, fich unmittelbar zu ver 
gegenftändlichen, das Lächerliche trifft eigentlich nicht den Gegenſtand, 
fondern den Verſtand. Aber der Verſtand wird durch den Wig nicht 
widerlegt, weil dieſer den Widerſpruch nur äußerlich faßt, und das 
innere Recht deflelben an das Seiende nicht gelten läßt. Diefer ro: 
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mantifche Wig wird als fofratifche Ironie bezeichnet. Die eigent- 
liche Ironie erhebt ſich über den Wig, fie geht mit Ernft auf den Schein 
des Gegenfages ein, und widerlegt denfelben nicht an einem äußern 
Widerſpruch, fondern an fich felbft, die romantifche Sronie ta 
gegen, welde die Kraft der Dialektif nicht erträgt, unterfcheidet fich 
vom Wig nur dur ihre Befangenheit in beftimmte Dogmen ver 
©enialität, es ift ihr mit dem Spiel fein Ernft, weil fie in ſich felber 
unficher ift. In ihr fol Alles Echerz und Alles Ernft fein, Alles treu: 
herzig offen und Alles tief verftedt, fie [oU Niemand täufcyen als die, 
welcye fie für Täufchung halten, und entweder ihre Freude haben an 
der herrlichen Schalfheit, alle Welt zum Beten zu haben, oder böfe 
werden, wenn fie merfen, fie wären wohl aud mit gemeint, „ſie ift 
die freifte aller Kicenzen, denn durch fie ſetzt man ſich über ſich felbit 
hinweg. Ironie ift die Form des Taradoren, parador 
ift, was zugleih groß und gut if. Es if ein fehr gutes 
Zeichen, wenn die harmonifch Platten gar nicht wiſſen, wie fie dieſe 
ftete Selbftparodie zu nehmen haben, den Scherz gerade für Emft, 
und den Ernft für Scherz halten. Am beften ift ed, es immer ärger 
zu machen, wenn das Ärgerniß die größte Höhe erreicht hat, fo reißt 
e8 und verſchwindet ).“ 


So haben wir einen Kanon der Sronie, der myſtiſchen und fop- 
penden Genialität. Das Subject hat nie den Zweck, die Wahrheit, 
fondern fi felbft zu genießen, es kommt in feinem Denfen feinen 
Schritt weiter, in feiner zwedlofen Bewegung fehrt es ſtets in dad 
eigene Nichts zurüd. Darum ift der Ironie Nichts fo zuwider, als 
die Strenge des Denfens und die Beitimmtheit überhaupt , weil fte 
dadurch in der Freiheit ihres Spiel geftört wird. Aber der wahre 
Scherz ift nur begreiflich in Beziehung auf den Ernft, der Traum nur 
in Beziehung auf das Wachen, fie haben fein Dafein für fi), ſondern 
nur ein relatives. Man fpielt um Realitäten, 3. B. um Geld, nicht 
wieder um ein Spiel. DieRomantif dagegen läßtjedeneue Schranke, 
jeden ſcheinbaren Ernft durd) ein höheres Spiel wieder anfheben. An 
einem beftimmten Maaß findet fie dad Beftehende zu Fein, viefes 
Maaß wieder an einem neuen, und fo fort bis ins Unendliche. Die: 
fer ſcheinbar erhabne Zuftand ift mit einem halb verfchlafnen Raufch 
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zu vergleichen, aud) in diefem fucht man ftetd nach Gedanfen, ohne 
fie fefthalten zu fönnen. EinMenfch, der iimmerlacht, erfcheint albern, 
denn er hat fein pofitives Maaß, er ift leere Negativität. 


Wenn wir den Spott der abfoluten Ironie in's Pofitive umfebs 
ren, fo haben wir dad endlofe Suchen und Streben. Wenn bei Fichte 
dem endlichen Ich die unendliche Sehnfucht nach feinem abfoluten 
Wefen ald ewige Dual und immanentes Schidfal treibend zur Eeite 
ftand, fo gilt in der Romantif, wie am Schluß des Kauft, das une 
endliche Streben felbft, ohne weitern Inhalt und ohne Erfüllung, ale 
das feste Ziel. „Nur in der Sehnſucht finde ich die Ruhe, Ruhe ift 
mir dieſes, wenn der Geift durch Nichts geftört wird, ſich zu fehnen 
und zu ſuchen, wenn er nichts Höheres finden kann, als die eigene 
Schnfucht. In diefem untheilbaren und einfachen Gefühl, ohne vie 
leifefte Störung, zerfließt das große Chaos ftreitiger Gedanfen in ein 
harmoniſches Meer der Vergeffenheit.”” Das Leben ift ein Traum, 
und das höchfte Ideal der Dichtung die ironifche Nachbildung dieſes 
Traumlebens. „Shakspeare's Sommernadtstraum er 
fhöpft die tragifche Auffaffung des Lebens. Was find wir andere - 
als Träume? durch ung hin zieht der leife Elfenflug der Gedanfen, 
die muthwillig froh ſich neden, und die kläglichen Schauſpieler 
im Walde — unfre Handlungen — auficdhreden, dazwiſchen 
fpielt die unglüdliche Liebe, und das aufgefhobene Hochzeitfeft iſt 
außerhalb des Schaufpiels. Nur die reine Ironie der hohen 
Gedanken bleibt übrig, nachdem die Träume ausgefegt find.’ 


Dargeftellt wird dieſes verſchwimmende Chaos von Zufälligkeit 
und Willführ am gründlichften in den Tiedfhen Mähren. 
Der blonde Egbert hat einen Freund, den erſticht er, er fommt 
an eine Here, an einen Ritter, an ein Böglein, dad Vöglein fingt: 
MWaldeinfamfeit, wie weit, wie weit! was mich erfreut, Waldeinfam- 
feit! Dann kommt nod) ein Anderer, oder fo ungefähr, und der er- 
ftochne Freund, die Here, der Ritter und der Andere — ich glaube 
aud) eine Geliebte —, auch der Papagei, find alle Eine Perſon, 
darüber wird der blonde Egbert im grünen Walde, aus dem et 
nicht heraus kann, verrüdt, und Voͤglein fingt dazu: Waldeinfamkeit, 
wie weit, wie weit, was mich erfreut, Waldeinfamfeit. Ähnlich in 
den andern Mähren, nur daß darin irgend etwas Poſitives, ein 
Venusberg, ein getreuer Burgunder, ein Liebestrank ſich vorfindet. 
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Die magifche Naturfeite der Seele wird von den Zufgmmenhang mit 
der Vernunft gelöft, und als dad Weſentliche des Lebens aufgefaßt. 
Im Komifchen ift in der formellen Reinheit des non fich ausgehenden 
und in fich zurüdfehrenden Nichts mit dem blonden Egbert die 
verfehrte Welt am meiften vermandt. Zwar fommen darin mehr 
Berfonen vor, 3. B. Apollo, Skaramuz, Zufchauer, Admet, der Ma» 
fhinift, Neptun, der Theaterdirector, Herr Rabe mit feiner empfind: 
fanıen Fran und der verehrungswürdigen Wdelaide, allein wenn dort 
Alles identiſch if, und hier Alles atomiftifche Verfchiedenheit, fo kommt 
das auf Eins heraus. Die verkehrte Welt enthält ein anſchau⸗ 
liches Bild des trandcendentalen Idealismus. Die Scene ift ein 
Theater, e8 wirb darin dargeſtellt, wie ein junger Mann ein junges 
Mädchen heirathen will: um den Vormund zu rühren und zur Ein- 
willigung zu ſtimmen, führen fie ein Schaufpiel auf, in welchem bie: 
felbe Scene dargeftellt wird, indem nämlich auch hier zwei Liebende 
zur Rührüng ihres Bormunds ein Schaufpiel aufführen u. ſ. f. Tied 
bat dieſes Experiment nur viermal wiederholt, e8 hätte ebenfogut bis 
ins Unendliche fartgefegt werben Fönnen. Sole Nervenabfpannung 
der Langenweile fol denn ungefähr ebenfo wirken, ald die Erfchöpfung 
nach einem unfterblichen Gelächter. Ähnlich geht es beiNovaliß zu: 
es geſchehn Wunderüher Wunder, pas Seltfamftegeht an dem Geiſt vor: 
über, der fich in eine neue, ferne Welt verfegt wähnt, bis er am Ende 
merft, fich In einem bezauberten Kreiſe gedreht zu haben, und nichtvon der 
Stelle gefommen zu fein. So tqumelt man in einer Holden Trunfenheit 
. In diefer ſchimmernden Maͤhrchenwelt herum, und wird fehr fchläfrig. 

Diele abfolute Freiheit des Gemüths ift noch viel formlofer, als 
die abſtracte Empfänglichfeit der hohen Menfhen Jean Pauls. 
„Der Menſch hat 224 Minuten, eine zu weinen, eine zu lächeln und 
eine halbe zulichen, denn mitten in dieſer ſtirbt er.“ Weinen, Lächeln, 
Lieben bezieht fich immer noch auf Objectives. Rein bei fich ſelbſt iſt 
der Geift erft, wenn die Dbjectivität für ihn in der That feine Wahr⸗ 
heit mehr bat. Praktiſch wird dieſe Geiftesfreiheit im Irrenhaus rea- 
lifirt. Die trunfnen Aphorismen der Romantik haben in der That 
ſelbſt in ihrer Ausdrucksweiſe mit dem Wahnfinn etwas Verwandtes. 
Die große Raferel einer folchen Kabbala, fagt Er. Schlegel in fei- 
nem Auffag über die Unverftändlichfeit, wo gelehrt werden follte, wie 
des Menfchen Geiſt fich felber verwandeln, und dadurch den wandel⸗ 
bar ewig verwandelten Gegner endlich faſſen möge, ein ſolches My 
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fterium dürfteich nicht fo naiv und nadt darftellen, wie ich in jugend» 
licher Unbefonnenheit Die Natur der Liebe in der Lucinde zu einer 
ewigen Hieroglyphe dargeftellt habe. — Theoretifch hat fich die Iro⸗ 
nie von den Schranfen der objectiven Bernunft abfolut frei gemacht, 
fie ift rein bei fich, d. h. fie redet irre. 

Allein die Abftraction dehne fi aus, fo weit fie wolle, der 
Menſch fühlt doch in ſich das Bedürfniß nach Realität, er hat 3.2. 
Hunger. Ein hungriger Magen ift die befte Widerlegung der abſo⸗ 
Iuten Ironie. Wenn dem ironifhen Subject die gebratnen Trauben 
auch in's Maul geflogen fämen, fo müßte er fie doch wenigftens kauen. 
Auch die Ironie ift auf das Praftifche gewiefen. 

Wenn das Selbitbewußtfein im theoretifchen Gebiet tro& feines 
Wahnes, der abfolute Schöpfer feiner Vorftellungen zu fein, doch ber 
zudringlichen Macht des Objectiven nie entfliehn kann, fo ſcheint da⸗ 
gegen im Reid) des Willens die Breiheit grenzenlos zn fein. Meine 
Gedanken find meine eigne That, und meine Bewegung folgt dem 
Geſetz meines Willens, zwar fann ich nicht fliegen , nicht Berge ver: 
fegen, nicht über einen Thurm fpringen, aber mein Wille bleibt in 
der Einbildung dennod) unendlich. Allein nur der Wille ift frei, der 
fid) felbft will, ſobald er fich ein beflimmtes Dbjert, einen Zwedt febt, 
ift er abhängig von demfelben. Darum wendet fich die Romantik ver 
ächtlich gegen jede Zwedthätigfeit, gegen das herrfchende Princip des 
Nutzens. Die profaifche Idee des Nüglichen henimt die äfthetifche Frei⸗ 
heit des Geiſtes, die reizende Beichäftigung mit Nichtigfeiten, Aber 
jede beftimmte Handlung fegt einen Inhalt voraus: fo iſt auch bier 
die grenzenlofe Allmacht des Ich in das Gebiet ded Unbeftimmten 
und Wefenlofen gerwiefen, und damit zur Illuſion gemacht. Es ift 
unmöglich, bloß fubjertiou wollen. Auch der Romantifer, Der gegen 
den Nutzen, gegen die Dbjectivität und den Verſtand eifert, hat feine 
beftimmten Anfichten, will er fie nicht etwa gar realifiren,, fo will er 
fie wenigftens ausbrüden. Hier geräth er fofort in die Rothwendig⸗ 
feit der Begrenzung, er verfälltven objectiven Mächten der Form. So 
verändert fi fein Standpunft dahin, den Zweck zwar anzuerfennen, 
aber nur als einen lofen und vorübergehenden, der rein in der fub: 
jertiven Willkühr bleibt, und den das Ich ſtets in feiner Gewalt be 
hält. So find die Einfälle des Gemüths, die unmittelbaren Vor⸗ 
ftellungen, das Maaß des Denfens und Wollens. Diefe folgen aber 
nicht einem immanenten Geſetz, fondern find durch zufällige Außer, 
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lichkeiten hervorgebracht und bedingt. Gerade in der hochmüthigſten 
Einbildung, rein für fich zu fein, geht der Geift in der Nacht der Na⸗ 
tur unter. Alle die Schwächen, die der Romantifer feinen Gegnern 
vorwirft, namentlidy ihre geiftige Abhängigkeit vom Natürlichen, find 
feine eignen. Wenn er fih über die Sentimentalität eines Naturdich— 
ters luftig macht, weil fie einen bleibenden Inbalt in das Gemüth 
feßt, und fich nicht phantaftifch darüber erhebt, fo bringt bei ihm fel: 
ber diefe phantaftifche Ülberhebung eine noch viel weichlichere Einfind- 
famfeit hervor, die um fo viel krankhafter erfcheint, weil fie inhalilos 
iſt. Warum Schmachten? warum Sehnen? alle Thränen ad fie 
trachten nad) der Ferne, wo fie wähnen fchön’re Sterne.”’ Und fo 
weiter. Der elegijche Naturdichter fättigt feine Melancholie an be: 
ftimmt traditionellen Stoffen, und bezieht fie ſtets auf irgend einen 
reellen Orund der Trauer, mag diefe Beziehung auch noch foweit her 
geholt fein, der Romantifer dagegen fehnt fi) überhaupt, ohne zu 
wiflen, wonach, diefe Sehnſucht ift jein Lebenselement, und das 
Gemüth fühlt fih zufrieden in feinem Eehnen, weil 
es ſich darin nur auf fich bezieht, und von der profanen Welt fern 
hält. Die Menfchenliebe, diefe weiche Subftanz der elegifchen Poeſie, 
wird von der Ariftofratie der Genialen nicht anerfannt. Und ſchon if 
er gefallen, heißt e8 in Hölderlin’s Empedofles, die Seele 
warf er vor das Volf, verrieth der Götter Geift gutmütbig den Ge 
meinen. 

Die Reinheit der abfoluten Ironie wird verlögt durch die Be 
ftinnmtheit der menfchlichen Beziehungen, je fefter diefe fih in einander 
verflechten, deſto energifcher empört fih das Gemüth dagegen. So 
vor Allem gegen die allgemeinen Bande der Sittlichfeit, das gemein: 
fame bedingte Wirken der Gefellfchaft, ihre Arbeit und ihre Beſchraͤnkt⸗ 
heit. Sittlichkeit ift dies in Allen unbewußt fertig aufgenommene 
Refultat des gefchichtlichen Geiftes, die wefentlihe Qualität des zeit: 
lich beftimmten Menfchen. DerRomantifer geht darüber hinweg, das 
er felber fittlich beftimmt iſt, daß felbft feine Reaction gegen den fitt: 
lichen Geift der Zeit ein Product deffelben ift. Der Ascetiker, der die 
Welt und die Zeit verfhmäht, ift nur in diefer Welt und in diefer 
Zeit möglih. In diefer fubjectiven Auflehnung gegen die Sitte ge 
winnt die Romantif einen revolutionären Anftrich. „Wie kann man 
fi) mit einer Partei verbinden, fragt Schleiermacher, die Alles 
verdammt, was nicht den Geift des Hergebrachten athmet?“ Wir 


379 


werben aber jehn, daß eine Partei, die nicht fehr für das Hergebrachte 
war, der Romantif noch viel unbequemer werden mußte: die Partei 
des Ideals, welche der Welt die Geftalt ihrer Vernunft, ihres Be⸗ 
griffs zu geben tradhtete. Es ift nicht der befondere Inhalt, es ift die 
Beftimmtheit des Inhalts überhaupt, gegen welche fie fich empört. 
‚Alte fittliche Erziehung, ift ganz thöricht und unerlaubt, e8 fommt 
bei dieſem vorwigigen Erperiment Nichts heraus, als daß man den 
Menſchen verfünftelt und ſich an feinem Heiligften vergreift, an feiner 
Individualität. Der eigne Einn, die eigne Kraft und der eigne Wille 
ift das Urfprüngliche, dad Menfchliche, das Heilige in ihm *).” — 
Der Begriff der Erziehung umfaßt die Überlieferung deffen, was der 
Geiſt auf feiner gegenwärtigen Stufe ift, an den Einzelnen, bevor 
diefer mit Bewußtfein in die allgemeine Entwidelung einzugreifen 
vermag, fie ift nicht allein fittlich, wenn fie beftinnmte moraliſche Mes 
geln als maaßgebend einprägt, vielmehr jeder reine Begriff, jede An- 
ſchauung einer beftimmten Thätigfeit, jede Vorftelung, die in der 
Seele entwidelt und zur Gewohnheit erhoben wird, fteht weſentlich 
auf fittlihem Boden. Die romantifche Unfittlichfeit ift lediglich in 
der Reflexion. Das Subject ift nicht frei von der Sittlichfeit, fondern 
es haßt fie, es empfindet mit Grauen ihre Macht. Aus der Einbildung 
des Hafles, fo allgemein fte fih auch halten mag, entipringt der wirf: 
liche, in diefem Sinn hat die Ironie der Romantik eine fehr ernfthafte 
Seite. In der Anbetung ihrer felbft als der abfoluten Negativität, 
wendet fie ihr Augenmerf nur darauf, was in unmittelbar praftifcher 
Beziehung zu ihr fteht. Das ift dad Weſen des Egoismus, nur ſich 
ſelbſt zu wollen in feiner fehlechten Unmittelbarfeit, und fich allgemei⸗ 
ner, fubftantieller Zwecke zu entjchlagen. 

In den Blegeljahren der Romantif wird diefe Unfittlichleit aus 
ironifcher Frechheit dem allgemeinen Bewußtfein, dem Recht und der 
öffentlichen Meinung entgegengeftellt, wenn fie aber zu Jahren 
fommt, fo fleht fie ein, daß auch diefe theoretifche Frechheit etwas 
Ideelles, und darum verwerflich ift. Sie accommodirt fi, und nimmt 
nur Nachſicht für ihre liebenswürdigen Shwäden in 
Anfpruch. Für mich, fhreibi der Diplomat Prokeſch, ift der Bes 
griff; der Sittlichfeit nicht an vereinzelte Handlungen gebunden und 
nicht durch folche verwirkbar, fie befteht nicht darin, daß man, mit 
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empfänglichen Sinnen begabt, die Reize der Ratur von fich ſtoße, die 
man genießen kann. Das verlangt nur der Reid und die gemein: 
Leidenfchaft des Pöbels, die Anmaßung des Dorfgeiftes oder die 
Narrheit, von romantifchem Lichte beglänzt. — Hat der Romantife: 
noch mehr Erfahrung, fo fpricht er mit Ernft von Sittlichkeit , Reli: 
gion und Kamilienglüd, und il empört über die revolutionäre Frech⸗ 
beit des Gedankens, nady dem Bilde feiner Idee eine fittliche Welt 
beroorbringen zu wollen, und von der Fäulniß der Gegenwart den 
poetischen E chleier hinwegzuziehn. In der Enthüllung der Un: 
fittlichkeit ſoll die Unfittlichfeit liegen, Die edle Zeit ritterlicher Ga: 
lanterie wird als das verlorne Paradies der wahren Sittlichfeit ju- 
rüderfehnt, jene Zeit, wo für das Gelüft einer raffinirten Ausſchwei⸗ 
fung ſchon Kinder in den parc aux cerfs geraubt wurden, wo bie 
Sürften, um eine Buhlerin zu fhmüden, die eignen Untertbanen nad 
Amerika verfauften. Diefe äfthetifche Verhuͤllung des Unſittlichen, 
biefe Berechtigung des Genies, fi über die gemeinen bürgerlichen 
Schranken hinwegfegen zu dürfen, wenn nur das Außere gefchont 
wird, ift gefährlicher als hie Parrhefie in dem offnen Kampf gegen 
die Sittlichkeit. In diefer abftracten Genußfucht bleibt Feine Spur 
yon edler Männlichkeit, fie führt, wie genial fie auch im Anfang ſchei⸗ 
gen mag, ſchließlich nothwendig zur Gemeinheit. Wir Haben die 
Früchte dieſer romantischen Genialität gefehn, erſt das Gewitter von 
1806 hat den trüben Dunftfreis, der auf den Höhen des Lebens am 
ſchwerſten laftete, einigermaßen zertheilt. 

Nicht allein darum, weil fie in ihrem weienlofen Treiben gefört 
wird, empört fich die romantiſche Genußſucht gegen die überall auf: 
feimenden allgemeinen fittlichen und politiichen Ideen, es Liegt viel: 
mehr auch in dem ausgehöhlteften Gemüth, wenn auch noch fo tie 
verfiedt, das Bild eines beſſern Seins, und der Reid gegen das Le⸗ 
ben, in welchem baffelbe fich wenigftens aufcheinend realifirt. Der 
Romantifer fühlt insgeheim die überlegene Macht, vor der ihm graut, 
und iſt innerlich gefigelt, wenn er den Trägern jener Idee einen ver: 
Redten Nebenzwed nachweifen faun, oder wenn eine große Sadı 
fheitert. Die Unficherheit feines Unglaubens an die Idee verlangt! 
lets neue Proben. Die ganze Geſchichte ift ihm die zweckloſe Bewe⸗ 
gung der Irpnie, und in der Krivolität feines Herzens ift er heimlich 
verwundert, daß es Leute giebt, die Ernft mit einem Gedanken machen, 
den er ſelber falbungsvoll auf den Lippen führt. Darum kommi bei 
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ihm am fchlechteften weg, wer ſich aufrichtig eitter Idee hingiebt, dad 
zeigt fih namentlich in der Beurtheilung Ver franzöfifchen Revolution, 
Wem nicht ein beſtimmter, perfönlicher, egoiftifcher Zweck aufgebür« 
det werden kann, der wirb mit dem Brandmal ber Bornirtheit ent» 
lafjen. Der Romantifer weiß fich etwas damit, auch felbft über eine 
Idee auf geniale Weife ſich ausdrücken zu können, er hat einen guten 
Stil, und findet felbft an Revolutionen ein gewiffes dramatifches 
Interefie. „Die franzöfifhe Revolution, Die Wiſſenſchaftslehre und 
Wilhelm Meifter find die größten Tendenzen des Zeitalters. Die 
franzöfifhe Revolution ift eine verdienſtvolle Allegorie auf den trans: 
cendentalen Idealismus. Man muß heut zu Tage ſchon mit Tenden⸗ 
zen vorlieb nehmen *).” — Darum wird auch feine fire Idee dem 
Romantiker nie Herzensſache, er betreibt fie ſtets als Dilettant, und 
nicht ift ihm unbequemer, ald Begeifterung. „So fern ift dies Ges 
fehlecht von jeder Ahnung; daß fie von einer beffern Organifation der 
Geſellſchaft träumen , gerade wie von einer Idee des Menfchen, daß 
wer im Staate lebt, in feine Form gern Alle gießen möchte, daß der 
Weiſe in feinem Werk ein Mufter für die Zufunft niederlegt, und 
hofft, e8 werde doch einmal zu ihrem Heil die ganze Dienfchheit es 
ale Symbol verehren. Bon Verbeſſerung der Welt fpricht fo gern das 
verfchrte Gefchlecht, um felbft für beſſer zu gelten und über feine Vaͤ⸗ 
ter fich zu erheben **).” — Wenn e8 dem Romantiker mit dem Vers 
ftand nicht gelingen will, fo greift er Die Pietät an, und ſetzt das 
Herzin Rührung. — „So hoch find wir geftiegen im Bewußtfein ver 
Melt, daß von der Sorge für das Förperliche Wohl des Einzelnen fie 
zur Sorge für das gleiche Wohl Aller fich erheben.’ — Wie gemein! 
— D des verkehrten Wahnes, daß der Geift all feine Kraft dem für 
Andere widmen foll (3. B. daß der ‘Broletarier Arbeit und Nahrung 
befommt), was er für fih um einen beffern ‘Preis verfhmäht — det 
heilige Schleiermacher bedarf der Speife nicht, er lebt som Worte 
Gottes allein, und fammelt nur folche Schäge, Die nicht die Motten 
frefien. — „O daß der Beift der Geiſt euch erfüllte und ihr abließel - 
von biefen thörichten Beftrebungen, die Geſchichte und Die Menfchheit 
zu mobeln, und ihr neue Richtungen zu geben.“ — Zu gefchichte 
lichen Bewegungen gehört die Maffe, und wie follte ſich die Ariſto⸗ 
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uber eine gewiſſe Mattigfeit, eine lächelnde Überfättigung am Genuß 
und am Leben überhaupt, ein gelinder Anflug von Krankheit noth: 
wendig, bedeutungsvolle Bläffe oder das zarte heftifche Roth, die 
Geſundheit wird den Alltagsmenfchen überlaffen. Sie find in Freund: 
ſchaft und Liebe verwidelt, denn fie haben Zeit, die einen machen 
Polymeter, die andern Affonanzen. Die Willführ des ſchoͤnen Egois⸗ 
mus ftößt ſich an den harten, feharfen Geboten der Wirklichkeit, und 
verflüchtigt fich daher lieber in die Ode der Phantaſterei, wo fie feine 
Geſetze zu befolgen findet, als eigne, Eleine, die des Polymeter- und 
Aſſonanzenbaus. 

Der Humor iſt mit der Fronie verwandt, auch in ihm ſchwin⸗ 
det vor der Unendlichkeit der Idee alles Endliche, und wenn er ſich 
auch mit Liebe in alles Einzelne verſenkt, ſo iſt es doch immer die 
Herablaſſung eines höhern Weſens. Jean Pauls Humor ſpricht 
ſich ähnlich aus, als die Ironie. — „Der Menſch, der ſich über dad 
Leben und deſſen Motive erhebt, bereitet fi das längfte Luftfpiel, 
weil er feine höheren Motive (die Kombination der Affonanzen) ver 
tiefern Beftrebungen der Menge (der Sorge für denkebensunterhalt) 
unterlegen, und dadurch diefe zu Ungereinitheiten machen fann, mit 
der Vorftellung , irgend ein ariftofratifches Genie habe dieſe Alltags⸗ 
gefhichte ald paradoren Spaß hingeſchrieben.“ Das Genie, welches 
die Thorheiten der Welt von feiner fchwinvelnden Höhe herab über: 
fieht, gefällt fi) zuweilen darin, auch das Gemeine mitzumachen, 
mit dem ergötzenden Bewußtfein der Willführ. Wenn er ſich aber mit 
diefem ergögenden Bewußtfein in praftifche Beziehungen einläßt, jo 
greift dies Luftfpielwefen für jene Alltagsmenfchen zuweilen ins tra: 
gifche Gebiet über, da fie nur als Marionetten eines burlesken Buy: 
pentheaters erfcheinen, fe wird mit Wahrheit und Eid, mit eingegan- 
genen Verpflichtungen, mit Liebe, Breunpfchaft, und dergleichen auf 
eine geniale Weife gefpielt, die etwas Dämonijches hat. Wenn fih 
hoch gar der Romantiker mehr zu Fich te als uSchelling hinneigt, 
wenn er mit der Frechheit des abſoluten Selbſtbewußtſeins fein eig⸗ 
ned Gepraͤge der Welt aufprüden möchte, denn wehe den Eintagse⸗ 
fliegen, die dieſem Bampyr in die Hände fallen! Zwifchen dieſen 
Idealiſten und der gemeinen Liederlichkeit ftehn die hohen Men 
ſchen in der Mitte, die Blumen- und Pflanzenfeelen , die Heiligen, 
bie in fteter Inbrunft leben, nur Früchte genießen und fich in die Viſio 
hen einer wunderbaren TZraummelt einwiegen. In folhen Emanuel, 
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Wenins, Spener uf. w. ift die Leere des reinen Beiſichſeins 
um fo gefährlicher, da fie der Welt als höhere Naturen gegenübers 
geftellt werden, während fie in die gemeine Ratürlichfeit der Pflan- 
zenwelt verfunfen find. Am ſchlimmſten ift es, wenn fie doch einmal 
das praftifche Leben ihrer Aufmerkjamfeit würdigen, und fidy in den 
Ameifenhbaufen der Erde begeben; dann führen diefe frommen Prie⸗ 
fter eine fehr despotifche Sprache, und gehn namentlich mit den ent 
pfänglichen Herzen nervenfranfer Perfonen ſehr graufam und wills 
führlih um. Der Heilige wird wild, wenn er an die Richtigfeiten 
diefer Welt erinnert wird. 

Allein diefe abftracten Seelen gedeihen in den modernen Vers 
hältniſſen nicht, fie bleiben nur al8 hohe Bilder der dichterifihen 
Phantafte; im Leben wirft fich die Romantik lieber auf das entgegen⸗ 
gejehte Extrem, den eingebildeten Spieen, das raffinirte Bewußtſein 
der verhältnißfofen Urfprünglichkeit. Ich liebe, fagt Er. Schlegel, 
die Birtuofität aller Art fo fehr, daß fie mir auch als Schwärmerei 
gefallen koͤnnte. — So hat die Ironie die Schärfe ihrer Negativität 
abgeftumpft, die Welt der Anfhauungen und Handlungen ift ihr 
gleihmäßig langweilig geworden, fie wendet ſich gegen das eigne 
Ich und höhlt ed aus, 

Seit Lovelace haben die Romanfchreiber fidy abgemüht, einen 
äfthetifchen Böjewicht zu jchaffen. Die Romantif gab darin nicht nur 
der Dichtung, fondern auch dem Leben neue Nahrung. Sie hatte den 
Despotismus des Begriffs und des Verftandes gebrochen, fie hatte 
das Herz frei gemacht und ausgeleert. Die Phantafie, von allen ſub⸗ 
ftantiellen Mächten losgeriffen, taumelt gedanfenlos und ohne Halt 
umher, und verbirgt die wüſte Eintönigfeit ihres Dafeind unter einer 
fhimmernden Außenfeite. Unendliche Oefchäftigfeit verdedte die 
Zwedlofigfeit ihres Thund. Hamlets Beifpiel hat und gezeigt wie 
tief der Menfch finfen kann, der Feiner Leidenſchaft fähig ift, deſſen 
Herz nur reflectirt, ohne je fich zu erwärmen. So debütirte Tied 
mit dem William Lovell, einem herzlofen Genie von weiten 
Ideen und einer zügellofen Phantafie, und zeigte fehr richtig, wie 
aus der Weichheit und dem Trübfinn eines fentimentalen Roman- 
tifers wüßte Lafterhaftigfeit, Gelz, Beigheit, und jede mögliche Bos⸗ 
heit fich entwideln. Die Schwelgerei in den phantaftifchen Bildern 
eines gebrochnen, haltungsloſen Seins ift gefährlich, das Gift der 
Romantik entfpringt aus einem trodnen und Heinen Herzen. In diefer 
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innerlihen Verwuͤſtung verbumpft der Egoismus, der doch Das Ge: 
fühl der Hohlheit nicht loswerden Fann, zur Menfchenverachtung und 
zur firen Idee, daß die eigne Schlechtigfeit der ganzen Welt anhafte, 
Die wollüflige Romantif verfauft die Seele dem Böfen, nur um in 
den: wüften Gefühl der univerfellen Berworfenheit zu ſchwelgen. At’ 
diefe liederlichen Genies erfennen es an, wie nihtewürbig, wie ver 
ächtlich fie fich felber fühlen ; fie baden fich gern in den weichen Thrä- 
nen der Reue, und wiegen ſich dabei in der lindernden Vorftellung, 
daß der Äußere Echmub des Lafterd dem geheimſten, tiefften Junern 
der zarten Seele eigentlich Nichts anhaben fünne. Sie nennen fib 
Seelen, die in einer verderbten Hülle unfchnldig geblieben find, und 
tröften ſich dabei mit der Genialität in der Sünde felbft; in einer 
plöglichen Anwandelung in den frechften Trog gegen Gott und bie 
Welt ausbrechend, verfallen fie im nächften Augenblick in eine weibi- 
fche Angft, in eine Zerriffenheit und Zerknirſchung, die auch nicht 
einmal die Möglichkeit zu hoffen wagt, aus diefem Schlamm durch 
eigne Kraft auftauchen zu können. Deshalb werden fie von Zeit zu 
Zeit religiös; es ift eine Echwelgerel mehr in diefem Chaos wider: 
fireitender Gefühle. Es ift ein erbärmlicher Anblid, den unfterblichen 
Geiſt mit der ſchmutzigen, gemeinen Seele ringen zu fchn, es mit 
anzufehn, wie fie mit hämiſch wollüftiger Betrachtung über der eignen 
Zerrüttung brütet, wie fie bis in jeden Nerv hinein das Gefühl ihrer 
Armfeligfeit durchſchauert. Im Titan wird ein ſolches Genie ge: 
fhildert, nur mit dem falſchen Schluß des Selbſtmordes. Dazu ifi 
der Romantifer nicht fähig, weil er nie über die Reflerion heraus: 
fommt; Roquairol's Tod If zwar durch die Gewohnheit, im 
Schaufpiel ſich zu erfchießen, und durch einen ftarfen Raufch einiger: 
maßen motivirt, doch ift die Beigheit, mit welcher Lovell bis zum 
legten Augenblick ſich an's Leben Flammert, ungleich wahrer. Wenn 
biefe Romantifer mit dem Heiligften des Lebens und mit ſich ſelbſt 
fpielen, die Zudungen des höchften Entzüdens mitten in dem an: 
fchwellenden Gefühl felbft freventlich verhöhnen, mit feheinbar da: 
monijcher Grauſamkeit die glühende Empfindung der Liebe und Ehre 
zergliedern, in die fie fi doch fo gern einwiegen, fo ift dieſer Hohn 
nur der Schleier, den die tiefe Angft über fich breitet. 

Das Romantifche dieſer Lieverlichkeit beflcht darin, daß Ideen, 
‚die nicht erlebt, fondern nur phantaſtiſch angefchaut find, in das 
Leben hineingebichtet werden. So trägt der Geift feine Illufionen 
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mit fich herum, träumt fie in die Wirklichfeit hinein und ift unwahr 
in feinen einfadhften und natürlichften Außerungen. Berwöhnt und. 
überreizt von frühzeitigen Genuͤſſen, von Kenntniffen, die ſich an fein 
Bedürfniß fnüpften, trat Roquairol mit der unbehaglichen Em- 
pfindung eines nur halb ausgefchlafenen Raufches in das Leben; 
alle Enpfindungen hatte er poetifch antichpirt, und nahm nun die 
Wirklichkeit nur als Stoff neuer dichterifcher Geftaltungen. Die 
Wahrheit ohne den Heiligenſchein der fhönen Abſtraction genügte 
ihm nicht ; er mußte das Erlebte erft zurecht machen, und entftellte fo 
die natürlichften Empfindungen zu einem Gedicht. Jede dieſer Dar: 
ftellungen höhlte ihn tiefer aus. Sein Herz konnte die beiligften Em: 
pfindungen nicht Tafjen, aber fie waren ihm nur Schwelgerei oder 
Reizmittel für die abgefpannten Nerven; gerade von der Höhe lief 
der Weg gegen die Sümpfe am abfchüffigften. Er ſtürzte ſich 
abfihtlih in Sünde, um nachher den füßen Schauder 
der Reue zu genießen. So wurde fein abftract dichterifches 
Herz unfähig, wahr, ja kaum falfch zu fein, weil jeve Wahr: 
heit zu einer poetifhen Darftelung ausartete: jede Empfindung 
wurde auf Afthetifchen Schein berechnet, und weil der fubftantielle 
Gehalt fehlte, konnte es nicht einmal zur rechten Lüge fomnıen. Mit 
der poetifchen Frechheit ausgerüftet, Alles zu wagen und zu opfern, 
was die Menfchen achten, um fid) mit dem dämoniſchen Schein des 
Heroismus zu verflären, war er In feinen Entfchlüffen verzagend, 
und fogar in feinen Ierthümern ſchwankend; mitten im Braufen der 
Leidenfchaft vol Fünftlerifcher Befonnenheit, weil die Leidenfchaft 
Nichts war, ald das träumerifche Erzeugniß eines poetischen Raus 
ſches. In diefer allgemeinen Unwahrheit des Bewußtfeins verträgt 
fi) das Widerfinnigfte mit einander, ſchöner Ekel u. f.w. AU’ 
Diefe poetifchen Kombinationen des Beziehungslofen bezeichnen nur 
die Flucht des verödeten Gemüths vor ſich felbft, das Grauen vor 
dem eignen unverftändlichen Ich. Die geniale Frechheit, welche die 
Moral den Philiſtern überläßt, weil fie mit der Wirklichfeit des Ob- 
jectiven auch alle Möglichkelt der Sünde leugnet, ift die fieberhafte 
Reaction gegen die Angft vor der Möglichkeit einer wirklichen Ge: 
fhichte, die über die Jronte hinausgeht; vor Gott, in weldyem die 
Romantik nur das Wunderbare, Übermenfchliche, Unverfändliche, 
alfo Die reine Macht des Negativen fieht. Der Uinglaube an den 
concreten Gott, an den Geift, der fi in Natur und Geſchichte offen: 
25” 
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bart und verwirklicht, erweitert ſich erft zur Verachtung der Welt 
"überhaupt, dann zur Verachtung feiner ſelbſt, da das Ich fich von 
den Banden der verachteten Welt nicht losreißen kann. Es bleibt 
zulegt Nichts übrig, als die felbftgefchaffenen Phantome, vor denn 
das Ich ein nächtliched Grauen hegt. Das ſchlimmſte Gefpenft if 
der Tod, an welchen der Romantifer nur mit Zittern denkt, weil in 
ihm diefe Wolluft des geipaltenen Bewußtſeins, dieſe Unendlichkeit 
des zerfnirfchten Selbftgefühle aufhört. Genz zitterte wor jedem 
Mefler. Die Quelle diefer Gefpenfterfurdht it das quälende Bewußi⸗ 
fein der innern Lüge; die Ironie gegen die Welt jchlägt in ſich felber 
zurüd und wird zur Heuchelei; der gemachte Trog verbumpft in dem 
ſchwachen Herzen, deffen Weichheit unendlich beftimmbar ift. Die 
überfpanntefte Prahlerei wechſelt mit dem unfiherften Schwanten, 
daß zeigt ſich in der humoriftifchen Geringfchägung des Etoffes. Der 
Poet, der nie feiner Sache gewiß ift, und nur mit halben Vertrauen 
an feinen eignen Schöpfungen hängt, weil ihm jede objertive Begtlau: 
bigung fehlt, hält fid) etö außerhalb des Schuſſes, und fpäht ängf: 
lich nad) den Mienen der Leute, gleich geneigt, feine willführlichen 
Einfälle als tieffinnige Offenbarungen zu verehrten, oder zuerft zu 
lachen, wenn er zweifelhafte Gefichter um fich ficht, als habe er nur 
einen Spaß gemacht. Die Spitze des wahren Egoismus, ver fi 
von dem fubftantiellen Leben ablöſt, ift der Wahnſinn, Die abfolute 
Freiheit der Phantafie von der Realität der Dinge; die Spipe des 
erheuchelten, romantifchen, fhönen Egoismus dagegen die mecha⸗ 
nifche Frömmigkeit, die in regelmäßigen Andachtsübungen das un: 
ſichere Braufen einer halb fingirten, halb wirklichen Leidenſchaft in 
einen rhytmiſchen Gang einfchläfert. So fommt die Dürftigkeit, 
welche fich früher hinter Paradorien verftedte, im Duietismus der 
Blafirtheit zum Bewußtfein. Mit vornehmen Lächeln wird über 
jede ernfte Beichäftigung hinweggegangen, Alles ift eitel, das Ge 
müth flieht ind Leere, in den unmittelbaren, fhlehten Genuß. Da 
Romantifer wird früh alt, und kann nicht mehr genießen ; fo vertreibt 
er denn das unbehagliche Gefühl feiner Leerheit durch Zerftrenungen, 
deren Armfeligfeit er felber fpottet. Das vollfommenfte Bild viefer 
Blafirtheit geben uns die Briefe von Genz. Ich möchte Ihnen, 
jhreibt er an Rahel, die Geftalt zeigen, welche meine Welwer⸗ 
achtung und mein Egoismus jegt angenommen haben. Ich befchäf: 
tige mich, fobald ich nur Die Feder wegwerfen darf, mit Nichts als 
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mit der Einrichtung meiner Stuben, und ftudire ohne Unterlaß, wie 
ich mir nur immer mehr Geld zu Meubeln und zu jedem Raffinement 
des fogenannten Lurus verfchaffen fann. Mein Appetit zum Eſſen ift 
leider dahin, in diefem Zweige treibe ich bloß das Fruͤhſtück mit eint- 
gem Intereſſe. Ich halte es nicht mehr der Mühe werth, etwas Po: 
fitives zu lernen, da es nichts Feſtes mehr giebt, und ich ringe um 
mich Her Nichts mehr erblide, als ein ewig verfehlingendes, ewig 
wiederfäuendes Ungeheuer. Ich bin durch Nichts entzüct, vielmehr 
falt, blafirt, hoͤhniſch, innerlich quasi teuflifch erfreut, daß die foge- 
nannten großen Sachen zulegt foldy ein lächerliches Ende nehmen. 
Das Bergangene fonımt mir vor, ald wenn ed mir nicht gehört hätte, 
und vor der Zufunft habe ich ein wahres Grauen, hauptfächlicy weil 
fie an den Tod grenzt, mit dem ich mich nie gerne befchäftige. Ich 
bin höllifch blaſirt, habe foviel von der Welt gefehn und genoffen, 
dag man nit Illuſionen und Schaugepränge Nichts mehr bei mir 
ausrichtet. Ich bin unendlich alt und [hlehtgeworden. 
So ift das armfelige, nadte, empirifche Dafein ſich felber in 
feiner Exrbärmlichfeit zum Bemwußtfein gekommen, und zugleich zu 
dem Gefühl, daß feine Kraft e8 herausreißen fann. An das träume: 
tische Gefühl des unmittelbaren Seins klammert fit) das Subject 
mit aller Zähigfeit des Egoismus an, und läßt ſich daran genügen. 
Macht mit mir was ihr wollt, nur laßt mid) leben! Das Leben ift 
fo träumerifch füß. Die Welt : Ironie ift mit ſich fertig geworden. 
In den fpätern Jahren ift die Ironie noch einmal. in gemilders 
ter, theoretifcher Borm aufgetreten. Man hat Solger's Auffaffung 
derfelben die befehrte Ironie genannt, allein wenn wir näher zufehn, 
fo finden wir uns noch auf dem alten Standpunft, der nur durch 
einen heiligen Hintergrund verflärt wird. Die wahre Ironie, fagt 
Solger, gebt von dem Gefidhtspunft aus, daß der Menſch, fo 
lange er in diefer gegenwärtigen Welt lebt, feine Bes 
ftimmung aud) im hödften Sinn des Worts nur in diefer Welt er: 
füllen kann. Alles, womit wir über endlihe Zwede hinauszugehn 
glauben, ift eitle und leere Einbildung. Auch das Höchfte ift für 
unfer Handeln nur in begrenzter, endlicher Öeftaltung da. Eben⸗ 
deswegen iſt das Höchfte an ung fo nichtig, ald das Geringfte, 
und geht nothiwendig an und und unferm nichtigen Sinne unter, 
denn in Wahrheit il es nurda in Gott. — Die transcenden⸗ 
tale Scheidung des An fich von dem Für uns, welche die Roth: 
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wendigfeit, daß das Eeiende begrenzt, alfo endlich gedacht wird, in 
die Ohnmacht des Subjectes legt, giebt diefer Nichtigkeit nur eine 
illuſoriſche Auflöfung. Indem das Höchfte in Gott gelegt wird, deſſen 
Wefen und Begriff nichts anderes iſt, als das Höchſte zu fein, er 
langt es durch dieſes neue Subject Feine neue Qualität, und fo bleibt 
es auch in Gott das an und für ſich Richtige, und der fubjective 
Schein des Nichtigen, der nur in dem Träger der Idee liegen follte, 
erweift ſich nun als die objertive Richtigkeit der Idee ſelbſt. Der 
Welt des Scheineß fteht eine erfcheinungslofe, d. h. nichtſeiende Welt 
als die iveelle gegenüber. — „In diefem Untergang verflärt ſich die 
Idee als ein Göttlidhed, an welchem wir nicht Theil haben würden, 
wenn es nicht eine unmittelbare Gegenwart dieſes Göttlichen 
gäbe, die fih eben im Berfhwinden unfrer Wirklichkeit 
offenbart.” — In der feften Verftandesspentität des reinen Eeind 
ift die Welt der Idee und der Wirklichkeit, alfo die Idee ſelbſt, zu 
einem wefenlofen Schein erniedrigt, defien Wahrheit, oder deſſen 
Sinn in irgend einem Jenfeits in abfoluter Ruhe beharrt, und fid 
an der Täufchung und Widerlegung ihres nichtigen Schattens er 
freut. Das ironifche Subjert ift nicht mehr das wirkliche Ich, for 
dern das transcendente, die Idee, wie fie in Gott ifl. Der roman: 
tiſche Gott verhält fich ironifch zu feiner Welt, anders alS der chriſt⸗ 
liche, der, als fie fertig war, fah, daß Alles gut war. Daß eben der 
immanente Widerfpruch des Eoncreten, feine Bewegung und jein 
Leben die abſolute Macht fei, das ift in der romantifchen Philoſophie 
nur geahnt, aber nicht bis zum Verftändniß ducchgebildet worden. 
Der einfache Grund davon, daß fie als ihr Weſen ein ideales, m: 
bendes Sein, ein abfolutes Ich, die Weltfeele oder die reine Idee 
poftulitte und ſich nad) ihr fehnte, lag darin, daß für fie das endliche 
Ich, die empirische Welt ebenfallß ein feites, ruhendes Sein war, 
den die Bewegung ald ein Fremdes und Überirdifches entgegentreten 
mußte. Wenn die Romantif zur Befinnung fam, zur künſtleriſchen 
Geftaltung, fo darf es nicht Wunder nehmen, daß fie in Das entge 
gengefeßte Ertrem verfiel, in die Heiligung des unmittelbaren Da: 
jeins, in den Götzendienſt der begrifflofen Empitie. 


Die Ironie, diefes ſchwindelnde Selbftgefühl des weltfcheuen 
Gemuͤths, Hat damit geenbigt, ſich ſelber aufzulöfen. Das Ih if 
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ſich felber verächtlich geworden, und kann doch das Angftliche Ver 
langen nach feiner Bortdauer nicht aufgeben. Das endliche Ich blieb 
ftetö von dem Falten Gebot feines transcendenten Wefens beunruhigt, 
wenn daſſelbe zulegt auch ins bloß Negative umgefchlagen war. Der 
unendliche Hohn, den diefe nie auszufüllende Kluft im Gemüth er⸗ 
zeugt hatte, war endlich in die Müdigkeit der Blafirtheit erftarrt. 
Auch in diefer brütenden Ruhe empfindet das Ich fein Dafein, und 
das ift ihm die Hauptfache. 

In dieſer Seligfeit des Quietismus wird ihm deutlich, daß jene 
Entzweiung felbft nur ein Product der eignen Thätigfeit gewefen, 
daß das abjolute Ich, welches es für feinen Schöpfer gehalten, nur 
in ihm felber fei und aus ihm felber fließe. Das Ideal wird flüfflg, 
die Subjectivität nimmt ihre Schöpfungen in ſich zurück, und macht 
fich felber zur Mitte des Dafeins, nad der fie früher im Uns 
endlichen geſucht. Sie erfennt in der Endlichfeit ihres Herzens ihre 
unendliche Freiheit; fie fühlt das Bedürfniß und die Möglichkeit, 
diefe Endlichfeit zu ergänzen durch einen beftimmten, in das eigne 
Herz aufgenommenen Gegenftand, fie erfennt die Macht der Liebe; 
das Herz fühlt fich in dieſer Repulfion und Attraction ſtets fein eigen, 
es geht nicht in die Ideen der Freiheit und Liebe auf, fondern hat fie 
als Eigenfchaft, als Eigenthum in fich felbft — es erfennt fein Wer 
fen als die Eigenheit. | 

In diefem Beftreben, die Mitte des Dafeins innerhalb des 
wirklichen, individuellen Bewußtſeins feftzuftellen, Tönnen uns 
Schleiermaders Monologen (1800) als Leitfaden dienen; 
wir werben aber Gelegenheit finden, In fämmtlichen Romantifern die 
Ergänzung derfelben zu fuchen. 

Adam Müller beginnt die Polemik gegen den transcen: 
dentalen Idealismus, der die gefuchte Mitte des Dafeins in 
eine iveele Macht verlegt. — „Noch lebt in der Philofophie der un: 
glüdlihe Wahn, daß eine befiere Welt, befferes Glück und Wiffen 
. erlangt werden fönne durch eine Vernichtung des eignen Selbft, durch 
ein Erheben zur Idee, kurz, daß die Lebensfunft in einem Wegwerfen 
des fogenannten Häßlihen und Schlechten beftehe. — Wie äfthe: 
tiſch das Schöne, fo wird in der Moral das Ideal durd) eine uner- 
hörte Abſtraction gefondert und der Wirklichkeit als eine despotiſche 
Macht gegemübergeftellt: febe dein Dafein an das Allgemeine, laß 
es im Allgemeinen aufgehn, wirf Beftinnmtheit und Eigenthümlichfeit 


weg und lebe in göttlichen Begriffen. In irgend einem Moment wire 
ein großer Entfchluß gefaßt, Die ganze Mafchine muß flille ſtehn un» 
wird nad einem Falten Entwurf, den man Lebensplan nennt, wieder 
in Gang gefept. „Das Ehriftenthum will doch nur Ertödtung ber 
Sinne und Leidenfchaften; der Idealismus Dagegen, feinen dürftigen 
Begriffen zu Liebe, Ertödtung aller Phantafie. Damit geht alle Hei⸗ 
terfeit des Xebens, alle Freiheit der Dichtung verloren.“) „Nach 
diefer fpröden Pflichtenlehre müßte das Herz erft aufhören zu fchlas 
gen, es müßte feinen urfprünglichen Tact erft ganz verläugnen und 
vergeffen, um fih in diefen unmufifalifchen und unrhytmifchen Zus 
ftand zu finden. Fiat bonum et pereat homo: fo fpricht es die Phi⸗ 
Iofophie aus, fo ſpukt es in den Köpfen. Selbft in der Dichtung 
biuten diefem eisfalten Götzen zahllofe Hefatomben: Delphine, 
Gorinna, Dttilie, Mignon, Werther, müfjen einem Pflicht⸗ 
gefühl ſterben; die falte Sitte, der finftre, unheimliche Wille einer 
transcendenten Macht herrfcht über das warme Leben, nur eine Ab: 
ftraction oder ein leerer Seufzer bleibt dem armen Herzen übrig, und 
die fentimentale Klage über die Unerreichbarfeit des Ideale, über die 
Schranfen der Wirklichkeit, über das unbefricdigte Sehnen nach dem 
Bollflommenen.’‘**) 


‚Allein die Tyrannei ift die Hebamme der Freiheit; die Tyran: 
nei der Speculation, wie die der Waffen, unterbrüdt alle ähnlich 
einfeitigen, aber minder energifchen Begriffe. Sie nur fann die Fe 
feln löfen, welche fie felbft gefchlagen. — Es wird Das neue 
Evangelium fommen! wunderbar naht ſich der Durchbruch einer 
ganz neuen Zufunftz noch ein unergründlicher Kampf losgelaſſener 
Elemente, dann der thätige, der fchöne Friede!) „Das neue 
Reich der Bildung wird fommen! was follt’ ich zaghaft die Stunden 
zählen, welche noch verfließen! es keimet überall die Saat der Zu: 
funft. Drum nahe fich in Liebe Feder, der wie ih der Zufunft 
angehört, und durch jegliche That und Rede eined Jeden fchließe 
ſich enger und erweitere fi) das fehöne frohe Bundniß der Ver: 
ſchwörung für Die beffere Zeit.”***) „Dieſe große Reyo: 
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Intion wird der feigen Moral ein Ende machen, und aus 
den: moralifhen Banquerout geht ein verflärted Dafein hervor.’’ *) 

So hat das Ich einen ideellen Inhalt gewonnen, einen Glau⸗ 
ben, den e8 rein aus fich felber hervorgebracht, und deſſen Erfüllung 
es in die Zufunft verlegt hat. Der Inhalt diefes Glaubens ift ihm 
nur darum das Heiligfte, weil e8 ihm fein eignes leeres Spiegelbilo 
it. Das Ich erfcheint einerfeits als das Nichtige im Vergleich zu der 
fommenden Weltherrlichkeit, Dann aber ift es das Abfolute ſelbſt, da 
aller Inhalt in ihm liegt. Es ift unendlich frei, denn es geht von 
fi) aus und fehrt nur in fidy ein. Wie ver Strom des Lebens es an 
der Welt vorüber fchleudert, fo freut es fich der Erfcheinungen, die 
phantaſtiſch um die fcheinbare Feftigfeit feines Orts herumtaumeln. 
— „Wer ſtatt der Thätigfeit des Geiſtes, die verborgen in 
feiner Tiefe fi regt, nur ihre Äußere Erfcheinung fennt, ber 
bleibt der Zeit und Nothwendigfeit ein Sklave. Mein Thun ift 
frei, nicht fo mein Wirfen in der Welt der Geiſter; das folgt eignen 
Geſetzen: es ftößt fid) die Freiheit an der Breiheit, und was geſchieht, 
trägt der Beichränfung Zeichen. Du aber bift überall das Erfte, 
heilige Sreiheit! du wohnft in mir, in Allen; Nothwendigfeit 
it außer uns gefegt, ift der beftimmte Ton vom fhönen Zuſam⸗ 
menftoß der Freiheit. Mich Fann ich nur ald Freiheit anfchauen, 
was nothivendig ift, ift nicht mein Thun, es find die Elemente der 
Melt, die ich in fröhlicher Gemeinfchaft mit Allen erfchaffen helfe. 
Ich finde mich felbft im innern Handeln nur, im äußern nur die 
Welt, und beides weiß ich wohl zu feheiden.’’**) — 

Darunı laß vorüberbraufen die Welt in ihren wechfelnden Ers 
fheinungen, du bift allein das Räthfel, das dir zu löfen aufgegeben, 
du bift allein fein Schlüffel. ‚, Immer fhaue in dic) ſelbſt, du haft 
feinen höhern Gegenftand. Der Gedanfe, mit dem fie die Gottheit 
zu denfen meinen, hat nur die Wahrheit eines ſchönen 
Sinnbildes von dem, was der Menſch fein foll.’”*) 

„Welcher Gott fann dem Menfchen ehrwürdig fein, der nicht 
fein eigner Bott ift! Jeder Ott, deffen Vorftellung der Menſch 
ſich nicht macht, fondern geben läßt, diefe Vorftellung mag übrigens 
noch) fo fublim fein, ift ein Abgott. Aber diefe freien Schöpfungen 
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des Geiftes haben nun Macht gewonnen über den Menjchen. Jenſeit 
der zeitlichen Welt liegt ihnen die Gottheit, und die Gottheit anzu: 
ſchauen und zu lieben haben fie ven Menjhen nach dem Tode 
auf ewig befreit von den Schranfen der Zeit, aber ed ſchwebt ſchon 
jest der Geift über der zeitlichen Welt, und ſolches Schauen if 
Ewigfeit.‘*) 

„Beginne darum ſchon jegt dein Leben in fleter Selbſtbe— 
trachtung; forge nicht um das, was kommen wird, weine nidt 
um das, was vergeht, aber forge, dich felbft nicht zu verlieren, und 
weine, wenn du dahin treibft im Strom der Zeiten, ohne den Him: 
nel in dir zu tragen.’ **) 

Diefe fchöpferifhe Kraft in Iunern des Menfchen, durch die er 
die Welt hervorbringt und in ihr Nichts zurückſchleudert, iſt die 
Phantafie. — „O wüßte doc der Menfch diefe Götterfraft zu brau: 
chen, fie die allein den Geift ing Freie ftellt. Durch fie nehme ich von 
der ganzen Welt Befig, und beſſer nüg’ ich Alles in ftiller Anfchauung, 
als wenn jedes Bild in raſchem Wechſel auch äußere That begleiten 
müßte.’ **) — Die That ift ein Abfall von der Geiftesfreiheit, fo 
bald fie mehr fein will, al8 ein Spiel phantaftifcher Luft. Aber bie 
Menſchen verkaufen ſich ihren eigenen Goͤtzen, den felbfterfonnenen 
Zweden. „Abſichten haben, nach Abfichten handeln, und Abſicht mit 
Abficht zu neuen Abdfichten künftlich verweben, diefe Unendlichfeit ik 
fo tief in die närrifche Natur des gottähnlichen Menfchen eingerwur: 
zelt, daß er ſich ed nun ordentlich vorfepen und zur Abficht machen 
muß, wenn er ſich einmal ohne alle Abficht auf dem innern Strom 
ewig fließender Bilder frei bewegen will.’’*) 

Das ift noch Ironie, aber fie drängt nad) einer feften Mitte. 
Wie im Idealismus Ich und Nicht: Ich, fo Haben ſich bier Abſicht 
und Abfichtslofigfeit gegenfeitig befchränft. Das unglüdliche Gefühl 
des refultatlofen Sollens ift überwunden, weil Wirklichkeit und Ideal 
aus Einer Quelle ftrömt nnd in fie wieder zurüdgeleitet wird. Das 
Ich ſieht nicht mehr höhniſch und blafirt auf die Trümmer der Welt, 
die es ſelber gefchaffen und felber zerfchlagen, fondern es läßt fie gel: 
ten; es hat feinen Frieden mit ihr gefchloffen und fucht nur Die ver: 
wandten Elemente in ihr auf. 
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„Kraft feines Willens ift die Welt da für den Geiſt, fo daß 
der Geift Richts weiter bedarf als ſich ſelbſt. Wo ift 
die Grenze meiner Kraft? Unmöglichkeit ift für mich nur in dem, 
was ausgefchlofien ift durch der Freiheit in mir urfprüngliche That, 
durd) ihre VBermählung mit der Ratur; nur das kann ich nicht, was 
diefer widerfpricht. Aber wie könnte ih auch wollen, was jenem 
erften Willen, durch den ich bin, der ich bin, rüdgängig machen 
müßte? Immer mehr zu werden was ich bin, das iſt mein 
einziger Wille. Nie kann folchem Willen fein Gegenftand entzogen 
werben, und es verfchwindet im Denken ſolches Willens der Begriff 
des Schickſals. Im fehönen Genuß der jungen Freiheit hab’ ich die 
That vollbracht, hinweggeworfen die falfche Maske, frevelhafter Er: 
ziehung langes mühfames Werk. Nur durch Selbftverfauf geräth der 
Menfch in Knechtfchaft, und nur den wagt das Schichſal anzufeil« 
fhen, der ſich felber den Preis fest und fi) ausbietet, Ein einziger 
freier Entfchluß gehört dazu, ein Menſch zu fein; wer den ein: 
mal gefaßt, wird’8 immer bleiben, wer aufhört es zu fein, iſt's nie 
geweſen.“) 

— Worin beſteht nun aber die Qualitaͤt dieſes freien Menſchen? 
Ich allein ſetze die Objectivitaͤt und erfülle mich mit derſelben. Dies 
geiſtreiche Spiel der Freiheit kann nicht das Ende fein; das Höchfte, 
wonach wir ftreben, kann nicht wieder ein Streben fein. Ein Ziel 
der Bewegung wird alfo vorausgefegt; aber da das romantifche Ich 
ebenfo beſtimmungslos ift als das transcendentale, fo ift and) dieſes 
Ziel wieder die leere Seligfeit, der mathematifche Punkt der Indiffe⸗ 
renz, ein Gleichgewicht der Kräfte und Eigenfchaften unter einander, 
Ruhe des Herzens. „Jede unbedingte Thaͤtigkeit hebt dieſe auf, jede 
Birtuofität — beftimmte Ausbildung — führt unvermeidlich zu einem 
geiftigen Bangquerout.’’**) „Es jagt der Held, der Denker, der 
Künftler und Gelehrte, von Allem, was Zeichen und Symbol der 
Menfchheit werden kann, mit ungetheilter Liebe Einem nad. Mei⸗ 
nem Treiben bleibt biefes fremd, ich gebe frei mich hin der freien 
Ratur, und wie fie ihre fchönen beveutungssollen Zeichen mir dar⸗ 
bietet, wirfen fie alle in mir Empfindungen und Gedanken, ohne daß 
mich's je gewaltfam drängte, was ich gejchaut, umbildend andere 
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und beftinnmend zum eignen Werk zu geftaltn. Darum ſcheu' ic 
Übung: die freie Muße ift meine liebe Göttin; da lem 
im unbefangnen Sinnen der Menjch fich ſelbſt begreifen und beftim: 
men, da gründet der Gedanfe feine Macht, und herricht dann leicht 
über Alles. Der Drang, es weiter ſtets zu bilden, verftattet nicht, 
daß ich der That, der Mittheilung des Innern, auch äußere Vollen⸗ 
dung gebe; mir bleibt nicht Zeit, nicht Luft, danach zu fragen, fert 
muß ich von der Stelle, wo ich fland, durch neues Thun und Denfen 
im kurzen Leben noch das eigne Weſen, fo weit ed möglich, zu voll: 
enden. Was liegt mir an der Wiſſenſchaft? meine Sorge 
iſt nur, freilich aud) durch Wiffen, mid) ſelbſt zu bilden. — Mir iſt's 
verfagt, wenn etwas Neues das Gemüth berührt, mit heftiger Heuer: 
gluth in's Innerfte der Sache zu dringen und fie bis zur Bollendung 
zu führen; ein jolch’ Verfahren ziemt dem Gleichmuth nicht, der von 
meines Weſens Harmonie der Grundton iſt.““) 

Die fieberhafte Bewegung der Ironie erfchlafft in dem wollüftig 
gelinden Zuden der abfoluten Empfindung ; fie ſchwelgt in dem füßen 
Gefühl bewußter Ruhe. ,, Des Menfchen Trieb nach Ruhe ift eine 
Reliquie des verloren göttlichen Ebenbildes.“ „O Müffig: 
gang! du bift die Lebensluft der Unfhuld und Begei: 
ſterung; dich athmen die Seligen, und felig if, wer dich hat und 
begt, du heiliges Kleinod, einziges Fragment von Gottähnlichkeit, 
das und aud dem Paradiefe geblieben iſt!“ — Jede bewußte Thä— 
tigfeit ift eine IUufion und ein Srevel: „alles Gute und Ecdyöne 
in ſchon von Natur da, und erhält fih Durdy eigene 
Kraft. Was foll alfo das unbedingte Streben und Fortſchreiten 
ohne Stillftand und Mittelpunkt? kann diefer Sturm und Drang der 
unendlichen Pflanze der Menjchbeit, die im Stillen von ſelbſt ih 
bildet, nährenden Stoff oder ſchöne Geftaltung geben? Rur mit Ge 
lafjenheit und Sanftmuth, in der heiligen Stille der echten SBajfivität 
fann man fein ganzes Ich befreien.’’**). — Diefed ganze Ic 
it dad Haman’fhe Gemüth mit al’ feinen Launen und Grund: 
frümmen, deren es Feine entbehren kann, und die ihm daher jede 
Thaͤtigkeit abfehneiden, denn jede Thätigfeit ift ein Aufgeben irgend 
eines feienden Zuftandes. — „Ich nahm mir vor, gufrieden im 
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Genuß meines Dafeins, mihüber alle, doc endliche, 
und darum verädhtlihe Zwede und Vorſätze zu erhes 
ben.’’*) — Allein dieſer erhabne Borfag wird in unferm dürftigen 
Rorden durch die Nothwendigfeit eines Obdachs, Fünftlicher Erzeu⸗ 
gung der Lebensmittel u. f. w. fortwährend unterbrochen, wie Schles 
gelfich fpäter ausdrüdte, durch die Flimatifche Unfahigfeit 
Europa’d zur Religion; darım fehnt fich der freie Geift nach 
glüdlicheren Zonen, die, je ferner fie find, feiner Phantafie einen defto 
unendlicheren Spielraum verftatten. — „Nirgend haben fie den Geiſt 
zarter und füßer gebildet, ald im Orient; dort allein verftand man 
die Kunft des Liegen; in dem träumerifchen Pflanzenleben Ins 
diens, in feiner Blumenpoefie erblühte allein das zarte Gefühl des 
reinen Seind. Das Recht des Müffiggangs ift es, was 
Bornehme und Gemeine unterfcheidet, das eigentliche 
Princip des Adels; das höchſte volle Leben ift das 
reine Vegetiren, und je göttliher der Menſch und 
das Werk des Menſchen, deſto ähnlicher der Pflanze. 
Gern erkennt das befcheidene Gemäth ed an, daß auch feine, wie 
aller Dinge natürliche Beftimmung diefe fel, zu blühn, zu reifen und 
zu welfen, aber ed weiß, daß Eines doch in ihm unvergänglid) fei, 
die ewige Sehnfucht nach der ewigen Jugend, die immer da fft und 
immer entflieht. In jener tiefften Mitte des Lebens treibt die 
fhaffende Willführ ihr Zauberfpiel, fie it ver Punkt, in dem mein 
Wefen Ruhe findet.” — Diefen Punkt fucht der Romantifer ſich 
concret auszumalen, ohne an die Unmöglichkeit eined ausgemalten 
Punkts zu denken. — „Ich dachte ernftlich über die Möglichkeit einer 
dauernden Umarmung nach, die in halbbefonnener Selbftvergeffenheit 
den höchften Genuß concentriren follte. Überhaupt follte man das 
Studium des Müffiggangs nicht fo firäflich vernachläffigen, 
fondern e8 zur Kunft und Wiſſenſchaft, ja zur Religion 
bilden, denn Fleiß und Arbeit find die Todesengel, welche der 
Menfchheit die Rückkehr in's Paradies verwehren; ohne ihrer zu be 
bürfen und ohne auf fie zu achten, blüht die unendliche Pflanze der 
Menfchheit im Stillen fort.‘‘**) 

So ift der Punkt der Indifferenz, in welchem Sehnſucht und 
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Ruhe mit einander zufammenfallen follten, durch ein dumpfes Brüten 
über innere und äußere Zuftände, ein ſinnloſes Verfallen in den trü⸗ 
ben, fchläfrigen Mechanismus der Ratur, einen unendlichen Quietis⸗ 
mus ausgefüllt. So viel Kofetterie fi auch in dieſer paradoren 
Einpfehlung des Unfinnigften verräth, fo liegt darin Doch ſchon der 
Keim des wirklichen, ernftlidhen Quietismus, welcher nad) dem erften 
Rauſch des romantifchen Bewußtſeins Sr. Schlegel in den Schooß 
der alleinfeligmachenden Kirche, Schleiermacher in den hiſtori⸗ 
ſchen Glauben aurüdführte. 

Das Ich iſt in ſich ſelbſt eingekehrt, und brütet über feiner eiges 
nen Unergründlichfeit, wie die indifchen Büßer, welche Gott werben, 
indem fie Jahrzehnte lang tieffinnig auf die eigne Nafenfpige bliden 
und in fid) hinein öm murmeln. Seine Bewegung war die fcheinbare 
der Ironie, ein Kreislauf, der ed nicht von der Stelle geführt hat. 
Der Lehrling von Saig findet am legten Ziel der Weisheit fein 
Roſenblüthchen, feinen Anfang wieder, die ausjchweifendfe 
Reflexion ift zum Schein der urfprünglichen Unmittelbarkeit zurüd: 
gekehrt. Und es ift eben die gepriefene Frechheit der Romantik, fid 
diefer Rückkehr, dieſes Abfalls vom Geift zur Natur zu rühmen. Die 
erjehnte Ruhe ift dad Aufheben aller Thätigkeit, d. h. alles Seint. 
Die Pflicht des echten Menſchen ift unausgeſetzter Selbſtmord. „Im 
Durft offenbart fih die Weltfeele, diefe gewaltige Sehnfucht nad 
dem Zerfließen. Der echte philofophifche Act ift Selbf: 
tödtung.’’*) „In dem Tode liegt eine geheime Luft; ift nicht jedes 
Dpfer, jede Hingebung eine Art Tod? ift nicht jeder Entfchluß, jever 
Übergang ein Opfer? So lebt der Menfch ftets Heine Tode, um fid 
an den eigentlichen Tod, dem Übergang par excellence zu gemwöh: 
nen.’’**) „LEin ganzes volles Wefen ift ein Gott, ed fann die Luit 
des Lebens nicht ertragen, und hat nicht in der Welt der Menſchheit 
Raum. Nothwendig ift alfo der Tod; diefer Nothwendigkeit mid 
näher zu bringen, fei der Freiheit Werk, und fterben wollen koͤnnen 
meine höchſte Idee.“*) 

Durch dieſes Princip find wir wieder auf den Boden des Ehri- 
ſtenthums geführt. Die heilige Nacht der Religion hüllt das Bewuft: 
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fein ein, und felbft die romantifche Frechheit nimmt eine feheinheilige 
Miene an. 

Die Freiheit geht in ihrem Widerfpruch unter. Das Ich hat in 
feiner unendlichen Freiheit ſich felber alles Blüthenfchmudes entflei- 
bet, und fich in die Negativität des Todes verfenft. Der Tod war 
die geſuchte Mitte des Dafeins. Aber diefe inhaltlofe Iden— 
tität kann das Herz nicht befriedigen, e8 will wohl abftract (ewig, 
ruhend) fein, aber e8 will immer fein. In diefem Wiverfpruch liegt 
die Unmöglichkeit, den Sndifferenzpunft in fich felbft zu finden. Das 
Herz muß außer ſich die Ruhe fuchen, es muß ſich hingeben. —, Im 
Menſchen ſind zwei Grundtriebe, Furcht und Liebe; bald ſtrebt er, 
ſich ſelbſt zu erhalten, als Beſonderes hinzuſtellen, und Alles in ſein 
eignes Weſen einſaugend aufzulöfen, bald fehnt er ſich, hingebend 
ſich aufznopfern, ſich ſelbſt in einem Größern zu verlieren, und ſich 
von ihm ergriffen und beſtimmt zu fühlen. Weil er ſich ſelbſt erhalten 
will, fürchtet er ſich, und weil er ſich hingeben will, liebt er.“) — 
Aber die Romantik macht dieſes Feſte ſogleich flüſſig; die Hingebung 
wird ins Unendliche fortgeſetzt, es wird ſchon als Selbſtſucht ausge⸗ 
legt, fein Herz an etwas Feſtes zu hängen, einmal in feinem Sehnen 
einen Halt zu machen. Das Ich fol nicht nur fi) felbft, fondern 
auch den Gegenftand feiner Liebe hinzugeben wiffen. Die Hingebung 
hat rüdwirfende Kraft: Ich bin felber der Boden, auf den das We⸗ 
fen ruht, das meine Stüße fein fol, fo fehre ich auf einem Ummege 
in mich felbft zurüd. 

— &n der gefchlechtlichen Liebe fügt fih das Weib auf den 
Mann; da aber hier eben der Mann eine Stüße ſucht, fo verwandelt 
fi) auf eine feltfame Weife die Rolle: wir fehen den Mann als hin⸗ 
gebendes, das Weib als ftarfgeiftiges Weſen. Der gefuchte Indiffe⸗ 
tenzpunft erfcheint als die höchfte Vollendung des abftrarten Men: 
ſchen, die Verſchmelzung des männlichen und weiblichen Wefens, der 
Hermaphrodit. Nur fanfte Männlichkeit, nur felbftändige Weiblich» 
feit ift die wahre und ſchöne. So wird das Berhältniß in allen 
Dingen ungefehrt. Die Frauen ſollen vorzüglich Philofophie, die 
Männer Poeſie findiren. So hängt fih Schlegel an ein geniales 
Weib, die Staelz fo fohreibt der fpätere Romantifer Benz an 
Naher: Sie find der größte aller Männer, ich das erfte aller 
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Weiber; erverlangtdaher von ihr auch in der Liebe den 
männlihen Theil. So hat fi in der neueften Zeit in der 
Stieglig dies feltfame Beifpiel von der Umkehr der Geſchlechter 
wiederholt, und ift in der Lelia in einem ziemlich efelhaften Bilde 
dargeftellt worden. Die Romantif verehrt zwar das fpecifiich Weib: 
liche ald das wahrhaft Göttliche, das und, wie es am Schluß des 
Fauſt heißt, in den Himmel zieht, aber fie verändert dies ſpecifiſch 
Weibliche in feinen wejentlichften Beftimmungen. Das gegenwärtige 
Dafein der Weiber wird als ein elendes geichildert. „Nicht die Be» 
ftimmung der Srauen, fondern ihre Natur und Lage ift häuslich. 
Diefe Häuslichfeit macht ed dem weiblichen Wefen faſt unmöglich, 
auch nur den Kopf aus den großen Weltmeer der Vorurtheile und 
der Oemeinheit in die Höhe zu heben. Die Lebensart der Frauen 
hat die Neigung, ſich immer enger zu befchränfen; eben darum follten 
die Srauen mit ganzer Seele und ganzem Gemüth nad) der Lnend: 
lichfeit und Heiligung ftreben, Nichts fo forgfältig ausbilden, als 
den Sinn und die Fähigkeit dafür, und mit feiner Liebhaberei 
follte es ihnen fo Ernft fein, als mit der Religion. 
Zur Religion, der einzigen Tugend, die fiehaben Fönnen, gelangen 
fie nur duch) Philoſophie. Es ift eine falfche Beforgnis, durd 
geiftige Ausbildung an der fittlichen Unſchuld, und namentlich an der 
Weiblichkeit Schaden zu erleiden.’’*) 

Der Romantifer bemüht fid mit Glüd, vornehmen Danıen 
Philofophie vorzutragen. Was ich dir von Spinoza erzählt, fchreibt 
erandieeine, haſt du nicht ohne Religionangehört. Allein 
wenn auch die Damen mit Religion zuhören, was der Romantiker 
ihnen erzählt, fo muß der Romantifer doch erzählen. Die PBrodurti- 
vität bleibt doch dem Maun, die Mäßigung dem Weib. Wenn du 
wiffen will, was fi) ziemt, fagt die Prinzeſſin zu Taſſo, fo frage 
nur bei edlen Srauen an. ‚Das Zartgefühl der Frauen darf von der 
Mitwirkung und dem Einfluß feines Urtheild auf Geifteswerfe nicht 
ausgefchloffen werden, wenn diefe in den Grenzen des Schönen bie: 
ben ſollen.“ Darum fchreiben die meiften, namentlich deutjchen Ge 
lehrten fo unerquidlih, die Romantiker fo geiitreich. Auch der grier 
chiſchen Literatur wird der Vorwurf zu großer Männlichfeit gemadıt, 
weil die befänftigende, milde Schranfe zarter Weiblichkeit fehlt. Aber 
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man befomnt von diefer zarten Weiblichkeit einen eignen Begriff, 
wenn fie fi vor Allem in dem bachantiſchen Taumel ver Leidenfchaft 
offenbaren fol, und wenn als Ideal fchöner Weiblichkeit die Feine 
Wilhelmine gezeichnet wird, deren Hauptvergnügen darin beiteht, 
auf den Rüden liegend, mit ihren Heinen nadten Beinchen in der 
Luft zu ſchaͤkern. 

— So ift der Indifferenzpunkt ein objectiver geworden : die heis 
lige Bereinigung liebender Seelen in dem heißeften Taumel finnlicher 
Leidenfchaft. Diefe wird in der Lucinde, diefem heiligen, ernften 
und tugendhaften Buch, wie e8 Schleiermacher nennt, näher ger 
Ihildert. In der Ausmalung der rein finnlichen Liebe liegt das Un⸗ 
poetiſche, daß ein anderes Intereffe, als das äfthetifche, laut wird 
und ſich vorzugsweife geltend macht. Das kann man eigentlich) von 
der Lucinde nicht jagen, im Gegentheil läßt e8 die Trodenheit ver 
Reflerion bei aller Anhäufung parodorer Bilder nicht zur Anfchauung 
fommen. Hier finden wir jened Idyll über den Müffiggang, 
in welchem das Etudium der Wiffenfchaft und Die Religion der Faulheit 
empfohlen wird. Dann wird in einerAllegorieüber die Frech⸗ 
heit der Standpunft der Ironie möglichft nüchtern jergliebert. Die 
Umfehrung der weiblichen Natur wird auf die Spitze getrieben. Der 
weibliche Geift fol den Vorzug haben , daß er fid) durch eine einzige 
fühne Combination über alle Borurtheile der Cultur und der bewes 
genden Convenienz wegfegen und mit Einem Male mitten im Stande 
der Unfchuld und im Schooß der Natur fich befinden fann. — Die 
Frechheit bezeichnet die Natur, welche mit Bewußtfein die Cultur, die 
fie in ihrer Ohnmacht erfennt hat, in einem freien Entſchluß von ſich 
wirft. Die öffentlihe Meinung erfcheint als ein fforpionartiges Un⸗ 
gehener, daß ſich aber, fobald man es näher in's Auge faßt, in einen 
gemeinen Froſch verwandelt. Die Frechheit wendet fich in ihrem 
Kampf gegen die öffentliche Meinung vorzugsweife gegen die Baſis 
der fittlichen Berhältniffe, vie Che. Nach langer Berfümmerung, von 
den unnatürlicäften und willführlicäften Beftimmungen gevrüdt, und 
den Genuß nur in freventlihen Raub erlangend, fehnte ſich bie 
Menfchheit nad) einem Princip, in weldyem der freie Genuß in feinem 
Rechte anerkannt wäre. Damals wagten ſich die Dichter zuerft an die 
Darftellung urfprünglicher weiblicher Charaktere, diefe Urſprünglich— 
feit und Sreiheit wurde überall durch die heiligen Formen der Sitt: 
lichkeit eingeengt und in ihrem Wachsthum erftidt, die Menfchen fielen 
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als Schlachtopfer einer Fünftlihen Gonvenienz. So in den Wahl: 
verwandfchaften, der Delphine und Corinna. Nber die 
Illuſion diefes Sreiheitsitrebens lag darin, daß die fubjective Phan— 
tafte, die Laune und Stimmung, dad Wandelbarfte des menfchlichen 
Geiſtes, e8 unternehmen wollte, ein feftes Gefeß zu finden. Aug die: 
fer Willführlichfeit entfprangen die fonderbarften Paradoxien. Die 
romantifche Naturehe warf die geiftige, fittliche oder ſpecifiſch menſch⸗ 
liche Seite ganz über Bord, jte wird durch die That des Kindererzeu: 
gend gefchloffen, dann gehen die Vermählten hin, fih ein Neſt zu 
bauen, und erwerben das Bürgerrecht im Etande der Ratur. Jede 
gefeglich gefchloffene Ehe wird ein Concubinat genannt, weil fie eine 
Empörung gegen die Natur der Leidenfchaft und das Recht der Frei: 
heit fei. Dieſe poetijche Auffaſſung des Lebens wird auch in die Pra: 
is übertragen, aber die reflertirte Riederlichkeit, die Liederlichfeit aus 
Grundſatz war in ihren nähern Detaild und namentlich in ihren 
Folgen weit weniger äfthetifch und gemüthlich, als felbft Die gefcymähte 
Ehe der Convenienz. Schon die wirkliche Reidenfchaft ift ungenügent, 
ſittliche Verhältnifje hervorzubringen oder auch nur zu ſchildern, noch 
vielweniger die poetifche Reflerion. Befonders in Rom wurde dieſe 
Art poetifcher Sittlichfeit unter den Aufpicien der heiligen Kirche auf 
eine wahrhaft Fatholifche Weife durchgeführt. DasLächerliche in den 
fünftlichen Ausfchweifungen der eigentlichen Romantifer ift fchon font 
gebührend ins Licht geftellt, dennoch ift nicht zu verfennen, daß dieſe 
heitre, leichtfertige Eleganz, foweit fie fich wirklich über das Privai⸗ 
leben außbreitete, fehr heilfam auf eine freiere Stellung der Geſchlech⸗ 
ter wirfte, wenigftens in der feinern Welt, die Beftrebungen des jun: 
gen Deutſchlands haben darin vielweniger geleiftet. Der Mittel: 
ftand, das eigentliche Bürgertbum wurde durch diefe Reflexionen in 
feiner feften Sittlichfeit nicht geftört, es gehörte etwas Überreigtes und 
Rervenfranfes dazu, eine Liebe zu begreifen, die als höhere Lebene 
funft, als dichterifches Werk dargeftellt wurde, deren Empfindung 
unter ein fünftlerifches Maaß gebracht, und von dem ftillen , heim: 
lichen Lauſchen der Reflerion begleitet werden follte. Wir finden ee 
unnatürlich, fagt Ad. Müller, wenn die Alten von einer Kunft der 
Liebe fprechen, aber dafür ift auch die Luft der Liebe, welche alle Bar: 
haͤlmiſſe des Lebens als Religion durchdringen follte, aus unferm 
imkünſtleriſchen Dafein auf immer verfchwunden. Nur die Kunſt ann 
die echte Liebe wieder auf Die Erde zurüdführen. In dithyrambiſchen 
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Phantaſien wurde Die [hönfte Situation ausgemalt: natürlich 
müſſen in ihr Mann und Weib foviel als möglich die Rollen wech: 
feln. Gardinen, Borhänge u. f. w. werden während der Situation 
mit fünftlerifhem Bewußtfein geordnet, man will zugleich die fubjecs 
tive Empfindung und die objertive Anfchauung der Luft als eines 
Kunſtwerkes. Selbft in der heiligen Raferei, dem bacchantifchen Tau⸗ 
mel, dem man jich abjichtövoll überläßt, wenn die Vorbereitungen 
gehörig getroffen find, lauert falte Bedächtigfeit, und der Dithyram⸗ 
bus geht aus der Fünftlichen Erhigung eines nüchternen Gemüths 
hervor. Das Bewußtfein ftellt ſich willführlich auf den Kopf: Laß in 
dem Kuß und ewge Untreu fhwören! Die Liebe an ſich iftam 
reinften in ihrer Beziehungslofigkeit zu irgend einem Gegenftande. 
„Wenn ich unverftanden bliche, ohne Gegenftand mein Streben, Feine 
Liebe mir gegeben, würd’ ich dennoch innig lieben, um fo inniger nur 
leben. Was nein Sehnen liebt und wähnte, was ich liebefehnend 
meine, ift fo heiter, find und reine, daß Fein Sinn fich weiter fehnte, 
der gejehn dies ewig Eine. Wenn id) fern von Freuden bliebe, ohne 
Gegenftand mein Streben, Feine Liebe mir gegeben, würd’ ich dennoch 
ewig lieben, und in heitrer Freude ſchweben .“ Die Wolluſt wird ale 
das heilige Wunder der Natur gefeiert, finnlich und fünftlerifd, die 
tiefe Empfindung des Fleifches genoflen, die warmen Ströme des 
feinften Lebend. — „Durch alle Stufen der Menfchheit gehft du mit 
mir, von der ausgelafienften Sinnlichkeit bis zur geiftigften Geiſtig⸗ 
feit. Vernichten und Schaffen, Eins und Alles! und fo fchwebe der 
ewige Beift ewig auf dem ewigen Weltftrome der Zeit und des Leben 
und nehme jede fühnere Welle wahr, ehe fie zerfließt ).“ Die Gegen⸗ 
ftände verfhwinden, es bleibt die abſtracte, inhaltlofe Luft, „die 
Welten des Bades, die unfernLeib umfpielen, ſchmiegen in den Win 
dungen holder Mädchenleiber fi) um unſre Glieder, und träumerifch 
fhauen aus dieſem Spiegel zahllofe Liebesaugen uns an“),“ und der 
felige Romantifer halt nachdenklich inne, „ſich wie Narciß in der Mas 
ren Fläche zu befpiegeln und infchönem Egoismus zu beraufchen P).“ 

Diefe heilige Dffenbarung wird von Schleiermacher in 
Briefen an feine Schwerter freudetrunfen begrüßt. Ihr Zün- 
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ger des neuen Reichs der Bildung, ergebt eudy der Luft, ohne Rüd: 
ſicht auf die Welt zu nehmen, bei allem innern Emji und hoher 
Würde, fcherzend mit den Elementen ber IInsenmft. Die Reli: 
gion der Liebe und ihre Bergötterung war unvoll: 
fommen und mußte daher umtergehn, wie jeder andere 
Theil der alten Religion und Bilvung. Nun aber die wahre himm⸗ 
lifhe Venus entdedt ift, follen nicht die neuen Götter die alten 
verfolgen, die cbenjo wahr find als fie, fonft müflen wir verdammen 
auf eine andere Art, vielmehr ſollen wir num erſt Dad Heilige der 
Natur und der Sinnlichkeit recht verftehen. Deshalb find ung bie 
fhönen Denfmäler der Alten erhalten worden, weil ihre Idee der 
neuen jchönen Zeit würdig ift: die alte Luft und Freude und die Ber: 
mifhung der Körper und des Lebens nicht mehr als dad abgefonverte 
Werk einer eignen gewaltfamen ©ottheit, fondern Eins mit dem tief 
Ren und Heiligiten Gefühl, mit der Verſchmelzung und Bereinigung 
der Menichheit zu einem myſtiſchen Ganzen. Wer nicht fo in das 
innere der Gottheit und der Menfchheit hineinfhauen, und die My 
ferien dieſer Religion nicht faſſen kann, der ift nicht würdig, ein 
Bürger der neuen Welt zu fein. Die Liebe ift allgewaltig , die Gott. 
heit des Lebens, der Bott muß in den Liebenden fein, ihre Ilmar- 
mung ift eigentlich feine Umfchlingung, die fie in demfelben Augen: 
blick gemeinfchaftlich fühlen. Das Sinnliche erhält hier durch feine 
innige Verwebung in das Beiftige ganz neue Eigenſchaften und wird 
über alle Gefahr des Abftumpfens und Veraltens hinausgehoben. 
So fehr ift das Geiftige und Sinnlihe Eins, daß es Frevel ift, die 
Beftandtheile der Liebe abgeſondert nur zu nennen. 

— Der unendliche Progreß hat endlich einen Punkt gefunden, 
wo er Halt rufen kann, an Stelle der Sehnfucht, die nur an fich fel- 
ber zehrte, ift Die Erfüllung getreten. Das Ich erwartet Die Bollm: 
dung feiner Unendlichkeit in dem höchften Act der Liebe. Eine gemalt: 
fanıe Umwälzung der ganzen Denkweiſe Fündet fi prophetifch an, 
mit Teidenfchaftlicher Ungeduld wird die Brüderie der bisherigen Sitt: 
lichkeit angefochten. Sobald etwas in uns, ruft Schleiermader 
den Moraliften zu, dem Beffern Plag gemacht hat, bereitet ihr es für 
euch zu einer eiwig dauernden Mumie. Vorzüglich aber habt ihr in 
der Liebe eine Konftitution au verteidigen, an welcher Jahrhunderte 
gearbeitet Haben, weldye die Frucht ift von den Bund der Barbarei 
und Berfünftelung, und der ſchon foviel Leben und Gedeihn geopfert 
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ift. Die leeren Schatten vermeinter Tugenden haben das wahre Le: 
ben verdraͤngt. Aus diefer Welt der Abftrartion ift das Ich mit feiner 
Freiheit und Sehnſucht herausgetreten, und fchaut in der Liebe das 
ganze Leben, die Menfchheit und das Univerfun mit ihren unend- 
lichen ©eheinniffen wie ein ſchönes Räthfel an, deſſen Wort gefunden 
ift. Allein das Höchfte der Liebe ift immer nur ein ideeller Schein, es 
bleibt der Zeit verfallen, und raufcht, ehe man es ausgefoftet, ehe 
man ed recht gefühlt hat, unaufhaltfam und ohne Refultat vorüber. 
So fällt die eigentliche Vollendung der Liebe wieder in den Geift, in 
die Reflerion des Bergangenen und Zufünftigen, in die Beichaulich“ 
feit und den innern Genuß, das Spiel der Phantafie ift allein das 
Dauerhafte und Unendliche der Liebe. Das Ich zehrt auch die Liebe 
auf, und fehrt in feine unendliche Subjertivität zurüd. 

— Bir haben in den Zeiten des Hainbunds den Eult des Ins 
dividuellen, die überfpannte Freundſchaft beobachtet, diefe fonderbare 
Nachaͤffung der gefchlechtlichen Liebe. Auch in der Romantik hat die 
Freundichaft einen myitifchen Reiz, nicht ald Anerkennung gleich be: 
rechtigter Perfonen, fondern als Bolie feelenvoller Erfcheinungen, mit 
der die Einjamfeit der ſchoͤnen Eubjectivität ſich verflärt. — In 
Freundſchaft jeder Art Hab’ ich gelebt, fpricht der Romantifer zu fich 
feloft in feinen Monologen, der Liebe füßes Glück mit heiligen Lippen 
gekoftet. — Aber der Liebe ſüßes Glüd ift nur ein Wiederſchein, der 
an dem Wefen nicht haftet, fondern vorübergeht, das Ich bleibt 
fpröde, und wird auch durch die Breundfchaft in feiner Unmittelbarkeit 
nicht geläutert, ja es weit jeden Verſuch der Art ald einen Frevel am 
Heiligthum der Innerlichfeit zurüd. — „Wir fönnen in Beziehung 
auf uns den Menfchen nie als ein Kunftwerf betrachten, unwillführs 
lich fuchen wir eine Seite, die nur für uns ift. Wäre e8 aber einem 
Menfchen möglich, die innerfte Eigenthümlichkeit feines geliebteften 
Freundes aufzufinden und auszufprechen, fo würde ihn ein Schauer 
ergreifen, wie vor einem Zauber, der den Geift aus dem Körper zieht, 
und er würde auf immer entfremdet von ihm zurüdtreten *).’’ — In 
der Tiefe der romantifchen Herzen liegt die Ironie, der Hohn gegen 
alles Eubftantielle, verborgen, und dieſe Regativität, wenn fie auch 
noch fo gebildet und durch poetifche Formen gelindert if, erfältet das 
Herz, das ſich ihrer bewußt wird. Nur für romantische Gemüther gilt 
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jener Sag, der in unſrer neueiten Romantif, weldye gerade das Ano⸗ 
nymfte und Fremdeſte, das eigentlich daͤmoniſch Willkührliche der 
Seele hervorzuziehn ih bemüht, unter taufend Formen von Neuem 
auftaucht. Diealte Romantik, die ſich in der Ironie wohlgefiel, drängte 
in der Weichheit ihres Allgemeingefühld das eigentlich Unheimliche 
der ifolirten Subjectivität zurüd, daß fie an fih dem Berftändniß des 
Allgemeinen fremd und darüber erhaben jei, machte ihr höchſtes Selbſi⸗ 
gefühl aus und erjchredte ſie nicht, fie wußte fi) etwas damit, von 
Niemand verftanden zu werden. „Jemehr jich Alles eigen geftaltet in 
mir, um defto mehr gehört auch allgemeiner Sinn dazu und freie 
Liebe zur fremdartigen Bildung, wenn einer auf die Dauer mich joll 
verfichen und lieben. Rur Eine Außerung des innern Weiens, die fie 
nicht mißverftcehen fönnen, koſtets mich, nur einmal geradehin fie auf 
das geführt, was ich im Gemüth als das Köftlichfte bewahre, und 
was fie nicht dulden mögen, fo bin ich ledig der Dual, daß fie 
mich lieben, die fih von mir wenden follten. Iſt meine Liebe doch 
mein Eigenthbum, wer kann fie fordern! Es ift der ſchrecklichſte Frevel 
am Heiligften, zur Dual werden zu lafjen, was des Herzens jchönfte 
Luft fein follte. Brei follte Jeder Jeden gewähren laflen, wozu der 
Geiſt ihn treibt (der Geiſt!); nicht feinem Gedanken die eignen unter: 
ſchieben. Aber in der Freundſchaft ift nur Beindfchaft gegen die innere 
Natur; abfondern wollen fie des Freundes Fehler von feinem Wefen, 
und was inihnen Fehler wäre, ſcheint's auch in ihm. So muß in 
der Freundſchaft wie in der Ehe, dem Staat u. f. w. Jeder von ſei⸗ 
ner Eigenheit dem Andern opfern, es feufzt, wer zur befiern Welt ger 
hört, ein düftrer Sklave. Was vorhanden ift von, geiftiger Gemein: 
haft, ift herabgewürdigt zum Dienft des Irdiſchen. Beuge did 
denn, o Eeele, dem herben Schidfal, in dieſer ſchlech— 
ten und finftern Zeit das Licht gefehn zu haben, für 
dein inneres Thun ift wenig von einer folden Welt 
zu hoffen! niht als Erhebung, immer nur als Be 
Ihränfung deiner Kraft wirft du die Gemeinfchaft 
mitibrempfinden müſſen““). — ‚Das verkehrte Hoffen und 
Erwarten von mir, das beftändige Anliegen und Gequäle darüber, 
iR mir unerträglicher ald Verachtung und Haß. Ich will durchaus 
nicht Die Bollfommenheit eines Andern fein, nicht einmal meine eigne, 


*) Schlelermacher. 


407 


denn ich weiß noch nit, was meine eigne Vollkommenheit für ein 
Ding ift. Bin ich einmal fort, fo moͤgen fie mich canonifiren, aber fo 
lange ich lebe, follen fie den Teufel nicht tüdifcher gegen mic) machen, 
als er fchon ift. Mir efelt gar zu fehr, wenn ich mich fo als ein Bild⸗ 
chen fittlicher Heiligfeit, das ich werden foll, betrachte !’‘ 

Schleiermader ift diefen Orundjägen im Wefentlichen auch 
fpäter treu geblieben, er hat in feinen Vorträgen ftets nur die Eigen: 
thümlichkeit bildend anregen wollen. Allein durd den fchönen Egois⸗ 
mus, der in diefer Wendung feine Vollendung erreicht, iſt das Wefen 
der Liebe wie der Thätigkeit aufgehoben. Allerdings ift e8 mein 
Entſchluß, der mich zur That treibt, mein Gefühl, das mid) zur Ges 
liebten zieht, aber feine That iſt möglich, in der ich nicht mich felber 
daranzufegen, die Subjertivität meiner VBorftellung der Objertivität 
des Entfchluffes zu opfern vermag, nie wird der Entſchluß Wirklichkeit, 
wenn auch in ihm das Gemüth fpielend auf den Höhen der Ironie 
zu verweilen gebenft, und Feine Liebe befriedigt, die ſich nicht in den 
Gegenſtand verliert. Liebſt du wohl, fragt der Romantifer felbft, wenn 
dus nicht Die Welt in der Geliebten findeft? Und, feßen wir binzu, 
nurdann, wenn biefe Welt nicht bloß eine freie, fubjective Vorftellung 
bleibt, fondern fich zu einer wirklichen erhebt. Jener anderen Liebe, 
dem Rauſch des Genuſſes, die ihre Gegenftände verbraucht um fich zu 
erhalten, wohnt eben ihrer Grenzenlofigfeit wegen feine fchöpferifche 
Kraft. bei. 

In dem Verſuch, alles Schöne und Edle der Welt in ein Eigen» 
thum zu verwandeln, hat fi) das Ich der Welt noch mehr entfremdet, 
und die göttlich fchöpferifche Kraft, die e8 in fich fühlte, hat fich nur 
als eine andere Form der Sronie erwiefen. Wie Jedem fein Ge 
fühl das Abfolute zeigt, fo ift es. Die individuelle, atos 
miftifche Weltanſchauung iſt die legte. Aus feiner particulären Eigen» 
heit, die aud) den Schein des Allgemeinen von ſich wirft, bildet der 
äfthetifche Egoismus feine eigne, die fhöne Sittlichkeit. 

— „Es ſoll die Sitte der innern Eigenthümlichkeit Gewand und 
Hülle fein, zart und bedeutungsvoll fich jeder edlen Geftalt anfchnies 
gen, und Ihrer Glieder Maaß verfündend, jede Bewegung fchön be: 
gleiten )Y.“ „Der wahre Menfch muß fich felbft und die Dinge, fo 
wie fie find, für die beften halten, er muß fich der Welt bequenen 
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damit fie ihm, damit er ihr nicht veralte. Er wird jede Eollifton ver: 
. meiden, weil ihm jede Meinung und jede Beftalt der menichlichen 

Bildung als ein Ausfluß eigener, wirklicher Natur zu refpectiren if, 
er wird fich in der Befchaffenheit der Dinge beruhigen und aller Kri- 
tifenthalten, wie aller Forſchung nad) ihrem Anfang und Ende. Dem 
vegetativen Leben anheimgegeben, wird er fi) ganz der Ratur ver: 
trauen, ſie mag mit ihm ſchalten, fie wird ihr Werk nicht haflen. Mas 
er Wahres und Kalfches fagt, denft, fühlt, Alles it ihre Echule, 
Alles ihr Verdienſt.“ — Das Gentrum der menfhlichen Ratur 
it das Gefühl feiner felbit und feiner Eigenheit. ‚Die Selbſtſucht 
ift der ebenfo göttliche als irdiſche Inſtinct des Menfchen, feine Eigen: 
heit, Perſon, Eharafter, Befig und alle Anbänglichfeit an Geliebtes, 
einmal Ergriffenes, wie eine Feftung zu vertheidigen. Das Herz will 
behalten, was es befigt, bleiben in der alten Behaufung unter den 
beftimmten, lieben alten Gegenftänden, es will, da auch dieſes fi 
bewegt, mitgehn und fanft, ohne Zerſtoͤrung in die Umftände ein 
greifen. Alfo wollen wir, damit die Kunft des Lebens und über: 
haupt alle Kunft nicht getödtet werde, diefe Selbftfucht nicht vernich⸗ 
ten, diefe Anhänglichkeit an irdifche Geftalten und Eharaftere ).“ 
„Jeder halte fein Inftrument des Wohllauts feft, Jeder bilde feine 
Sprache fih zum Eigentum und zum funftreichen Ganzen, dann 
giebts in der gemeinen noch eine heilige und geheime Sprache, die 
derlingeweihtenihtvermag zu deuten *).” Bier lauern 
der Dämon des hochmüthigen Nihilismus, der göttlichen oder natür: 
lichen Infpiration, die fih vom Gemeinen fcheidet. Dabei iſt der 
transcendentale Dualismus nur feheinbar aufgehoben: Gut und 
Böfe erweifen ſich zwar als flüffig, e8 bleibt dr Schön und Un- 
fhön, Eigen und Uneigen, alfo wieder Sollen und Sein. 
DieMoralgewinnt darum nod) feinen Frieden, daß fie zurAiftbetif ge: 
macht wird, fie geht nur ins Inbeftimmte und Orengenlofe. — „Die 
Moral ſoll Nichts anders fein, als eine fchöne Kunft. Wäre das Ideal 
der ewig wirfende Trieb des Schönen im Menfchen, fo würde er auch 
beftändig fi) bildend äußern, Alles was ſich in der Wirklichkeit ihm 
darftellte, würde er mit Schönheit zu ergreifen wiſſen. Falſch in's 
alfo, eine andere Beftinnmung der Dienfchheit anzunehmen, als die 
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Schönheit, ihr dürft das fchönfte Vorrecht des Menſchen, um feiner 
felbft willen zu leben, nicht aufgeben *).”” — Als ob der Menfch ein 
iſolirtes Wefen wäre, als ob fein Dafein nicht auf der Beziehung zu 
einem wirflihen Ganzen beruhte, als ob die Echönheit feines Geis 
ſtes nicht allein auf dem allgemeinen Boden der Eittlichkeit erwachfen 
Fönnte, ald ob ein Maaß der Schönheit denfbar wäre nach Aufhebung 
aller Objectivität. ‚Selig, wer ſich nicht in das Gewühl zu mifchen 
braucht, und in der Stille auf den Geſang feines Herzens laufchen 
darf *).“ Selig, wer fid) vor der Welt ohne Haß verfchließt, und 
etwa mit einem Freunde genießt, was, von Menſchen nicht gewußt, 
oder nicht bedacht durd) dad Labyrinth der Bruft wandelt in der Nacht. 
— Franz Sternbald ift all denen gewidmet, die ihre Liebe noch 
mit fich felbft befhäftigt und noch nicht dem Etrom der Weltbegeben- 
heiten (ter. objectiven Thätigfeit) hingegeben hat, die fich mit Innigs 
keit an den Seftalten ihrer Phantafie ergögen, und ungern durch 
die wirffihe Welt in ihren Träumen geftört werden — wie die Bauls 
thiere, diefe verfümmerten Reſte der trägen Urwelt. 

Die Subjectivität kann nicht weiter zugefpigt werben, die fcheins 
bare Energie, mit welcher fie Alles, was das Univerfum bewegt, in 
fih aufgenommen, war nur die Gleichgültigfeit, Alles, auch das 
Widerfinnigfte, neben einander gelten zu laffen. — „In Allem was 
der Künftler macht, kann nichts Unnatürliches fein, denn wenn er 
als Menfh auch auf den allertollfien Gedanken ver 
fällt, fo it er doch ſchon gerade darum natürlid. — 
Was audy der Künftler thut, es ift wohlgethan”**)." — „Was fie 
Gewiffen nennen, fenn’ ih nicht mehr, fo braudt mich 
feines zu mahnen. Vorandgefeht, daß nur Alles an fich gut und 
fhön ift cd. h, daß ein Maaß ohne Maaß da ift, denn die Begriffe 
Gnt und Schön fegen eine Beziehung zu einem Ideellen vorauß), 
muß Jeder leben, wie ihm zu Muthe ift, und dichten, wie ihm die 
©ottheit (die Eaprice) eingegeben. Das Talent des Mißverftehene 
iſt gar unendlich, und eo iſt gar nicht möglich, den auszuweichen P).“ 
‚Der Menfc lebt in einer ewigen Furcht vor feinem Glüch, er ſchämt 
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fich in feiner heftigften Leidenſchaft, feinen heiligſten Gefühlen, es ift, 
als ob ein Wefen in ihm ausriefe: Laß die Verzweiflung, du wirft 
dich bald mit nichtswürdigen Kleinigkeiten wieder befehäftigen, ja gar 
dich daran erfreuen. Aber die höchfte Stufe der Bildung ift diejenige, 
in welcher der Menſch fich allen menfchlichen Empfindungen überläßt, 
und ſich nie über Die vergangenen überhebt. Am Schluß des Lebens 
muß es fich ergeben, daß der größte Held doch im Grunde Nichis 
Wichtigeres thut, ald wenn er fein geld baut u. ſ. w. )“ — d.h. es 
ift einerlei, was er thut. Darum weg mit jeder Borftellung von 
Pfliht, Entfagung, Aufopferung. „Was du der Welt bieteft, fei 
leicht fi) ablöfende Frucht! Opfere nicht den Fleinften Theil 
deines Weſens ſelbſt in falfcher Großmuth, fröhlich jedes fremde 
Geſetz verfehmäht, und den Gedanken verfheucht, der in todten Bud): 
ftaben verzeichnen will des Lebens frohen Wechfel! Immer wird Nichts 
als du, denn was du wollen fannft, gehört auch in dein Leben. Wolle 
ja nicht dies, damit du hernach wollen Eönneft Jenes! Schäme did, 
freier Geift, wenn das eine in dir dienen follte dem andern, fchäme 
dich, fremder Meinung zu folgen in den, was dir das Heiligfte if! 
Laß dich nicht Rören durch das, was äußerlich gefchieht, in des innern 
Lebens Fülle und Freude. Denn von Innen kam die hohe Offenbarung 
der Freiheit, durch fie ift mir aufgegangen, was feitdem am meiſten mid) 
erhebt: daß jeder Dienfch eine eigne Art ver Menfchheit darftellen 
fol, in eigner Mifchung ihrer Elemente, damit auf jede Weife fie ſich 
offenbare, und Alles wirklich werde in der Fülle des Raumes und der 
Zeit, was irgend Vortreffliches aus ihrem Schooß hervorgehn Fann. 
Sch fühle mich ein einzeln gewolltes, alfo auserlefened 
Werk der Öottheit, das befonderer Geftalt und Bildung ſich 
erfreuen foll. Hätt’ ic) ftetö feitven Das Eigne in meinem Thun 
auch fo beftimmt gefühlt und fo beharrlich e8 betrachtet, wie ich immer 
die Menſchheit in mir gefchaut! Allein nur ſchwer und fpät ge: 
langt der Menfch zum vollen Bewußtfein feiner Eigenthümlichfeit, 
nicht immer wagt er's darauf biuzufehn, und richtet liebevoll fein 
Auge auf das Gemeinſame befonders der Menjchheit, ja zweifelt oft, 
ob ihm gebühre, fih ald eignes Wefen wieder loszureißen von det 
Gemeinſchaft. So ſchwer wird dem Menfchen die Freiheit**).”’ „Abet 
das Leben des gebildeten und finnigen Menfchen ift ein ſtetes Bilden 
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und Sinnen über das fchöne Räthfel feiner Beftimmung. Er be: 
ftimmt fie immer neu, denn das ift feine ganze Beftimmung, 
zu beitimmen und befiimmt zu werden, und dies wirkliche 
Beſtimmen des Beftimmbaren ift eine Allegorie auf das Leben und 
Weben der ewig ftrömenden Schöpfung *).” 

Jedes Gemüth ift berechtigt, feine eignen Herzensergießungen 
zubaben, es giebt feinen objectiven Maaßſtab für diefelben. — Den: 
noch find die einen fchön, die andern nicht. Woran erfennt das nun 
das ifolirte Gemüth? — An der befondern Begabung, eine 
innere Inſpiration giebtihm die vollfommenfte Sicherheit. Wer 
nicht mit ihm übereinftimmt, dem fehlt eben diefe Begabung, und es 
wird auf ihn mit vornehmen Lächeln herabgefehn. Das Gemüth, das 
ſich beſchaulich in feine abftracte Tiefe zurückgezogen, und von feinem 
Schnedenhaufe aus mit dem Obiectiven fpielt, ift höchft intolerant 
gegen jeden andern Standpunkt. Auch der Nihilismus if ein 
Göpendienft, und der härtefte, weil er der unwürbigfte ift. Der Eult 
des Genius fucht das Höchfte in der Unmittelbarfeit. Der erfte Gegen» 
ftand meiner Anbetung bin Ich und meine Glaubensgenofjen, der 
zweite die Erfcheinungen, die ſich am unmittelbarften entwideln. Das 
find Kindheit, Adel, Genius. — „Noch jetzt wie vor Jahrtaufenden 
ift Die unbewußte Schönheit des Kindes das Bild eines reinern Da: 
feins als des irdifchen. Der Blick auf die Kindheit erinnert jo Kar 
an den himmlischen Urſprung, aus dem wir fommen **), und an die 
befiere Zufunft der irdifchen Dinge, auf die der Findliche Sinn der 
Religion fo ficher hinzeigt. Weſſen männlichfte Gedanken nicht durch 
einen Bli in den Spiegel der Kindheit noch erhoben werden, der 
wird nie... ein Hiftorifer!! Die Beobachtung der Kinds» 
heit ift die erſte Pfliht des Hiftorifersd. Die Weltges 
fhichte wird ihm erfiheinen als heiliges Spielder Kindheit, 
als duftige Blüthe, als unendlide Hoffnung ***).”’ — 
Eine Probe diefer kindlichen Auffaffung giebt Sr. Schlegel in ſei— 
ner Beurtheilung Kaifer Rudolfs II: „Wie mußte die damalige 
Zeit mit ihren erbitterten Zeidenfchaften u. f. w. Ihm erfcheinen, der 
gewohnt war, fih mit Tyco und Keppler am geftirnten Himmel 
mit dem Anblid der eroigen Ordnung und Eintracht zu erfreuen !’ 
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Der kindliche Hiſtoriker wird ſich am liebſten in die Zeiten ver: 
ſenken, wo e8 am kindlichſten, unmittelbarften, unfinnigften zuging. 
— ‚Die Mythologie fol und den weſentlichſten Aufſchluß über die 
Geſchichte geben. Jede Zeit hat ihr eigenthümliches (planetariſches) 
Licht. Unter dieſen mythifchen Zeiten ift die der rijtlichen Difenba: 
rung auszuzeichnen, weil fie die kindlichen Fabeln der Al: 
ten mit dem [hwebenden Ruhepunft ächter Weiblid: 
feit vereinigt. Der Menſch, einft fein eiguer Gott, vergötter 
nun ausſchließlich, was feine Findliche Kraft einft mit Verachtung ver: 
laſſen, und wie ehemals der Streit, fo wird nun die Liebe all feiner 
Spiele liebite Form. Die anbetende Betrachtung des Weiblichen und 
der in weiblicher Geftalt ihm erfheinenden Natur zog alle Bilder der 
Kindheit in das Gemälde feines Lebens hinein, das er finnvoll ent: 
warf. Aus diefer religiöfen Verehrung entfeimte der Ritterftand, dab 
Übergewicht der Sitte über das Geſetz, Das pflanzenartige Stre 
ben der Staaten, die romantifche Liebe zur Ratur.’’ Ir. Schlegel 
malt e8 aus, wie damals voll von Gedanken und felig der Mann im 
glühenden Sommer am ©itter ſtand, und verfolgend hinſchaute auf 
die ſchwindenden Züge nichtiger Wolfen, Riefengebilde und Räthiel, 
Elephanten und Mohren u. |. w. Bald vertieft er ſich einſam im 
Walde (der alte Raubkumpan! wohlfchwerlic aus romantifchem Na⸗ 
turgefühl!), endlich, ganz brünftig, zu fchauen den himmliſchen Pur: 
pur Der Liebe, tritt er im Himmel voll Ehre zu dem alten Karl, der 
Roland und Rainald gebietet, ihm volle Becher des Troſtes zu reichen. 
— Wenn diefe Auffaffung nicht gerade gefchichtli iſt, fo wird ihr 
doc) die Kindlichfeit Niemand abfprechen. 

Der Stand, in welchem das weibliche, pflanzenarttge Princip 
mit der kindlichen, launenhaften Phantafie fih vereinigt haben, iR 
der Adel, wie ihn die Romantik auffaßt. Er ift daher die fchöne Mitte 
bes Staats. Wir hörten fhon vorhin den Edelmann als den reinen 
Menſchen an fich preifen, als das harmonifche Individuum, dem bie 
Kunft und Religion der Faulheit, aus welcher der gemeine Sterblice 
erft ein Studium machen mußte, durch die Gunft des Geſchicks ſchon 
angeboren war. Es wird zwar von A. Müller dem Adel vorge 
worfen, daß er durch feine Scheiduug vom Bürgerftand auf eine ab» 
ſtracte Weife die gefellige Schönheit von der individuellen trenne, 
fein Wefen aber, die freie Phantafie und das Gedaͤchtniß des Staats 
zu fein, während dem Bürgerftand der Verſtand und die Arbeit übrig 
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bleibt, gebührend gepriefen. Diefes Wefen wird aus Aſien hergeleitet, 
worauf es aber in germanifchen Stamm concreter entwidelt wäre. 
Das Reich des Adeld, die Trennung ziwifchen Seienden und Arbei« 
tenden, wird al8 der wahre Naturzuftand hervorgehoben, und der 
Romantik prophezeit, daß die Epigonen einer Revolution, die alles 
Beſtehende vernichtet, Nichte fo eifrig aus dem Etaube hervorfuchen 
würden, ald jene vonvorwigigen Generationen fo verachteten Stamm: 
bäume. — Die Mehrzahl der Romantifer hat auch das Glück gehabt, 
wenigitend für ihre Nachfonmen dergleichen zu beforgen. — Daher 
werben die Neuerer lebhaft getadelt, die ein fo natürliches Wefen 
untergraben, noch ehe fie etwas Beſſeres an die Stelle zufeßen wiſſen. 
Dem Adel wird die Miffton zugefchrieben, die andern Stände zu ver 
edeln, diefe Mifiion habe er auch zum Theil erfüllt. Zwar hat fpäter 
der Geift der chevaleresken Balanterie von der Innigfeit früherer Zei: 
ten Manches verloren, doch lebte er noch lange in der Geftalt franzoͤ⸗ 
ſiſchen Zartgefühle und franzöfifchen Anftandes fort: überhaupt 
wurde die franzöfifche Nation durch ihre Oppoſition 
gegen das republifanifhe Princip in Maffe geadelt. 
In der Höhe des romantifchen Staatsgebäudes ftrahlt die Majeftät. 
des Könige, der als Künftler hoch erhaben ift über die Oppofition 
von Glück und Verdienft, um ihn fol ſich der Adel ſchaaren, aber 
nurdann kann e8 diefem Stande gelingen, ſich zum wirklichen Mittel: 
punft der Zeit zu machen, wenn er von dem Geift und den hohen Ge: 
finnungen der Alten ganz durchdrungen ift, Fein Adel, der nicht zu⸗ 
gleich Adel des Geiftes ift, wird den Kampf fiegreich beftehen. Solch 
ein Adel findet fih namentlid) in Oftreich und England, diefe 
Staaten find daher die Stügen der germanifchen Freiheit. — Der 
König hat den göttlichen Beruf, ald die fihtbar gewordene Gerech⸗ 
tigkeit, die Idee der Einheit des Ganzen in fih zu tragen. Der Adel 
reiht ſich als Sternenhimmel um diefe Sonne. Neben ihn findet der 
Künftler, der Genins feinen Platz. Er gehört zu diefer Ariftofratis 
der Faulheit, deren einziges Ziel es ift, den eignen Sinn zu bilden. 
Es fol der Dichter mit dem König gehen, denn beide ftehen auf ver 
Menſchheit Höhen. Die Poefte ift ein ebenfo wichtiges Object der 
Menfchheit, als der Staat, in der Urzeit waren fie Eins, und „auch 
jest fcheint die fteigende Entwidelung der Kunft eine neue Zeit anzu: 
kündigen, in welcher e8 der Poeſie vorbehalten fein wird, die ſchwer⸗ 
ften Fragen des Lebens mit fpielender Leichtigkeit zu löſen.“ 
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Schelling's eriter Verſuch, die Identität bed Ich und der 
Natur zu finden, fügte ih auf die Aunf. Der Kunitler ift zugleich 
unmittelbar injpirirt und beiennen. And dieſe Seite der Rarurphilo: 
fophie wurde von der Romantik weiter enwickelt: die ideelle Welt, 
welche das Ich aus fich jelber herauszuſpinnen nidht verſtand, jollder 
freie Entichluß des Künitlers unmittelbar beroerbringen. 

Tiefe Zreiheit der Ideenwelt geht von der Innerlichfeit ang, 
und iſt unendlich jubjectiv. Sie joll aber zugleih einen Rubepunft 
gewähren, einen objectiven Himmel, in welchem alle Bölfer und Zei- 
ten ihre dunfeln Ahnungen verflärt wiederfinden, tie firebt aljo nad 
der Idealität, in die fie Alles verjenft und verichmilzt. Zwiſchen 
diejen beiden Ertremen, der willführlien Etimmung und der ab 
firacten Univerfalität ſchwankend, wird das Ich raſtlos hin= und her⸗ 
getrieben. Die unendlihe Aufgabe ift, durch eigne fchöpferiide 
Kraft die Einheit des Idealismus und Realismus u 
vergegenftänblichen. Der Geift wirft fid) empiriih auf allıs Objer 
tive, und will zuerft das AU, d. b. Alles verklären, bis er endlich er: 
kennt, das allgemein gültige Schöne könne nur ein beftimmtes und 
gegebenes fein. Aber der. Boden, auf welchem das Schöne wachſen 
fol, muß erft gefunden werden. — 

Das Gemüth fängt von fi felbft an, feine innere Welt fol 
gegenftändlich werden. Es liegt am nächften, daß ed das Erſte Beite, 
was ihm darin aufſtoͤßt, ohne Weiteres giebt. Keine weitere Gabe, 
fo beginnt Schleiermader feine Monologen, vermag det 
Menſch dem Menfchen anzubieten, als was er im Innerften des Ges 
müth8 zu fich jelbit geredet hat. Ja es liegt nahe, daß je unmittel⸗ 
barer eine innerliche Erfahrung ift, je unverftändlicher fie der Maſſe 
iſt, je mehr zu ihrer Auffaffung eine ganz bejondere Begabung gehört, 
defto tiefer und genialer fie gelten muß. Die Form der unmittelbaren 
Innerlichkeit ift die Lyrif, allein auch hier kann die Romantik nicht 
objectiv werden, da fie mit Reflerion zur Reflerionslofigkeit zurüd: 
fehrt. Die Romantik bat daher auch im Lyrifchen nur erfünftelte Re 
Herionen, gezierte Naivität, willführlihe Combinationen, altfluge 
Kindlichfeit gegeben. Tied, der mit fo bittermllbermuth die inhalt: 
volle Sentimentalität der frühern Lyrik verfpotiete, verfiel der leerſten 
Sentimentalität. Blumenandadıt, ftile Nacht, Waldeinſamkeit, Bo: 
gelein, im Walde balde, füßer Frühling, Herze, Schmerze u. f. w. 
Eine Gattung von gezierter Kindlichkeit Ift durch ihn Mode geworben, 
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die felbR Adam Müller zu arg vorfam. Tied hat fie, in Früh: 
lings⸗ und Blumengeftalten faconnirt, in fo großen Sortiments zu 
Marftegebradht, daß esNiemand zu verdenfen ift, wenn er ihrer end⸗ 
(ich müde wird. Und noch dazu ift Alles Ziererei, der Blumenduft ift. 
fünftlihes Rauchwerk, der Vogelgefang ein abgerichteter. Auch hat 
Tieck's Mährdyenpoefte fid) fchnell ausgeleert, und ift aus der einen 
Abftraction in die andere übergefprungen, aus der abftracten Kind: 
lichkeit der Babel in die zierliche Convenienz der Novelle. Der Unter: 
fhied zwifchen den Gedichten Tied’s und Mathiſſon's befteht 
lediglich darin, daß jene fich beftreben,, durch zerriffene Worte ohne 
Sapverbindung, und durch die Breiheit eines formlofen Rhytmus, 
diefe Dagegen durch eine ftreng grammatifche Conſtruction und durch 
feltfame Reime die Trivialität des Inhalts zu verbeden. 

Die willführlichfte Seite der Innerlichkeit ift die Stimmung, 
man weiß nicht woher fie fommt und wohin fie führt. Sie ift durch⸗ 
aus anonym, aber in ihr fchlägt der Puls der Innerlichfeit am leben» 
digften, denn nur die Franke, nie die gefunde Subjectivität hat eine 
Empfindung ihrer ſelbſt, die Gefundheit fennt nur objective Empfin» 
dungen. Die Stimmung ift das Unfägliche, das von feinem Wort 
erreicht wird. Süße Liebe denft in Tönen, denn Gedanken ftehn zu 
ferne. Der Stoff des Gemüths wird nicht zur beftimmten Form hers 
ausgebildet, fondern vibrirt nur innerlich in einförmig zitternden Tö- 
nen, ein Brummteifen ohne Melodie. Nur einzelne auffallende Ein- 
fälle werden deutlich, 3. B. der wunderlihe Wunfh Golo's, fein 
eigned Grab zu fehn. Es kommt aber eben auf die Seltenheit der 
Empfindungen an, weilman das Seltne rein für fich hat, wer feinen 
Geſchmack daran findet, dem geht das Drgan dafür ab, er gehört zur 
rohen Elafje der Materialiften. Der Genius fol durch fein bloßes 
Dafein unmittelbare Anbetung gebieten, während fonft die Anbetung 
3. B. einer fhönen Natur durch das Verftändniß eingeleitet werben 
muß. Die Eingeweihten fpotten über die Kritif, die einen objectiven 
Maapftab an den Genius legen will, die von den Vögeln etwas An: 
deres verlangt als Singen. Danunjede objective Thätigfeit al® gemein 
und profan geflohn wird, fo bleibt dem Herzen Nichts übrig, als ſich 
mit Verachtung der Welt in fich ſelbſt zurückzuziehn. Das romantifche 
Herz refignirt mit Achſelzucken. Tieck bemitleidet die Zeit, welche 
feinen Dramen feinen Gefchmad abgewinnen fann. Refignation 
if das Thema, an dem ſich alle romantiſchen Bariationen abfpinnen. 
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Sehr richtig fühlte Jean Paul, der doch fo fehr von diefen roman⸗ 
tifchen Influenzen inficirt war, das Gefährliche foldyer Entfagung 
durch. Nichts fo fehr als die Tollheit, fagt er in feinen Kautelen 
an die Boetifer, macht den Dienfchen einfeitig, kalt, abgeſondert 
und intolerant, Jeder wohnt im Tollhaufe in feiner eignen Kammer 
und hält fie für die Welt, Jeder zudt die Achfeln über den Nachbar 
Tollen. So Vieles in der gegenwärtigen Dichtung führt uns der 
Tollheit zu: der Wunſch, zu glauben, wozu Worte ohne Einn, aljo 
rein anonyme Laute nöthig find, das willführliche Nachträumen aller 
Träume der Vergangenheit, das ftoffloje Hinausſpinnen wechjelnder 
Ctimmungen. Diefe Schwärmerei flicht jede objective, beftimmte 
Kenntnig, fie ift glücklich, Nichts zu willen und zu fein. Ihr Her 
haftet au feiner Beftimmtheit, fondern nur an fich felbft, fie ſpielt mit 
den eignen Empfindungen und ift in jedem Augenblid darüber hin: 
aus, aber darum geht ed aud) nicht zu Herzen, was fie denkt und 
fühlt. Ift nun die Stimmung der Zeit eine folde, daß das Gemüth 
feine angeborne Lyrik ſich felber für eine höhere — der Welt entfrem⸗ 
dete, alfo über fie erhabene — Romantif ausgeben kann, fo wird es 
mit Berfäunmung allerWirflichfeit immer dünner in's gefeßlofe Wüſte 
verflattern, und wie Die Atinosphäre gerade in der höchſten Höhe fid 
in's formlofe Leere verlieren. Bei foviel Schattenfpiel bleibt feine 
Spur einer ernften. Wirffamfeit zurüd. Die Lyrik wird ſtets in dieſer 
Weiſe verſchwimmen, fobald fie aufhört, fi) einem beftinnnten Stamm 
anzujchmiegen, ſo wie Rankengewachs, wenn es feine objective Pflanze 
verläßt. Das erfannte Göthe fehr fcharf, daß der höchfte Gipfel der 
Poeſie ganz äußerlich (objectiv) fei, und daß, jemehr fie fich ins In⸗ 
nere zurüdziehe, fie defto mehr auf dem Wege fei zu finfen. Sn jols 
hen Zeiten des Sinkens befcheidet fich Die linfähigfeit der Darftellung 
auf das fubjective Gefühl der Eympathie und Antipathie. Dice er: 
ſtickt alle unbefangene Anficht des Lebens, und hebt das Vermögen 
auf, felbft die einfachſten Verhältniffe richtig zu ſchätzen. Wie im 
Traum fteht die ganze Welt auf dem Kopf. Ju Novalis Mährden 
ift der Schluß, daß Mond und Sonne auslöfhen, daß der Dichter, 
feine Geliebte, fein Vater, feine Mutter, fein Kind, fein Schwieger: 
vater, der Mond, der Sinn, ein Elingender Widder, ein Baum, der 
König von Atlantis, daß alles dieſes identiſch ift und in einander 
übergeht: ohne Widerftand, denn nur das Objertive leiftet Wider: 
Baud, die Träumerei ver Romantik hat aber nicht einmal die Wahrheit 


>» 


417 


einer firen Idee. ‚Wenn nicht mehr Zahlen und Biguren find Schlüffel 
aller Creaturen, wenn die, fo lieben oder Füffen, mehr als die Tiefs 
gelehrten wiffen, und man in Mährchen und Gedichten erkennt die 
ewigen Weltgefhichten, dann fliegt mit Einem geheimen Wort das 
ganze verfehrte Wefen fort.” 

Da der Romantifer ſich nicht die Mühe giebt, über feine Stine 
mung hinauszufommen, fo erjcheint fie ihm als gegeben und ob» 
jectiv; fie fteht über ihm, al8 eine Infpiration. Als Weſen des 
Dichters gilt die höhere Eingebung, die Offeubarung und das bes 
wußtloſe Schaffen. So iſt auch das Verſtändniß eines Kunſtwerks 
durchaus ſubjectiver Natur: Poeſie kann nur durch Poeſie kritifirt, 
jede Offenbarung nur durch eine neue verſtanden werden. Daher 
giebt's über ein genialed Werk gerade foviel Meinungen ald Mens 
chen. Darum haffen die Romantifer im Innerften der Seele den 
Dichter, der ſich des objertiven Stoff, der im allgemeinen Geifte 
liegt, bemächtigt, deſſen Herz von der Leidenſchaft feines Volls mit 
erjchüttert wird; darum haffen fie überhaupt die praftifch: idealiſtiſche 
Richtung der Peeſie, die Subjectivität, die aus ihrer abftracten 
Reinheit heraustritt. Die Poefie, fagt A. Müller, ift weiblicher 
Natur: das Weib bildet, in fich verfchloflen, den von ver Natur eın- 
pfangenen Stoff ohne weitere Beihülfe einer unmittelbar eingreifens 
den Außenwelt aus; fo ift auch die Poeſie ein einfaches, in ſich ſelbſt 
verfchloffenes Bilden und Weben des Gemüths, in fich vollendet, 
und darum ohne weitere Abficht und Zwed, die Unruhe in der Ruhe, 
die Leidenfchaft in der Gemüthsftile. Sie bringt ihre noch fo vers 
fhiedenartig bewegten Bilder und Geftalten in einen gemeinfanen 
Rhythmus, ein gleichförmiger Pulsfchlag geht durch das ganze Werf 


und wiegt die Seele in einen heiligen Schlaf, Traum oder Wahn: 


finn. „Ihr mögt e8 daher mit der Poefie und der Kunft ausmachen, 
wenn fie fogar den Schein des Nüglichen haffen und verfolgen, und 
das felbftändige, in fich vollfommene Leben, ven Egoismus in 
Schuß nehmen.’ *) 

Die Romantif bleibt in ihrem Verhältniß zur Objectivität theo> 
retifch, fie ift die Camera obscura, in welcher ſich die Welt fpiegelt, 
ohne Einfluß auf ihr Wefen und ihr Gemüth. Die Camera obscura 
ift die Ironie des Lebens. Nur die mühelofe Auffaffung des Stoffes 
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wird als die dichterifche geehrt, und es genügt die angeborene, un: 
willführliche Poefte, welcher der Form nur die Faſſung giebt. Die 
Poeſie fol für die einfachen Seelen berechnet fein, welche die Welt 
verfchmähen, hier fol fie jede zarte Regung belaufchen. So wird 
fie zur Hypochondrie, die namentlih bei Jean Paul unter dem 
Schein, ſich felbft zu verfpotten, auf eine hoͤchſt widerwärtige Art 
ftetö auf die Eitelfeit des empirifdden Subjects zurüdfommt. Hinter 
der vornehmen Maske der fcheinbaren Anonymität verftecdt fich die 
wohlbefannte Geſtalt der deutfch fentimentalen Subjertivität, Die zu: 
legt, wenn fie gereizt wird, das Incognito abwirft und mit der ganzen 
Heftigfeit ihrer Sympathien und Antipathien die erheuchelte Ironie 
durchbricht. Dann gehn die verbrüderten Romantifer bin, eine große 
Seele, 3. B. Herder, mit einander zu lieben, und beten dad eigne, 
nur fcheinbar von fi) abgelöfte Gemüth an. Was nicht der gegen: 
wärtigen Anfchauungsweife der Romantif entſpricht, ift für fie eine 
ausgeftorbene Welt ohne Geifter, eine verfteinerte Stadt, vor der iht 
graut. Das eitle Herz ift fehr empfindlich, es fühlt ſich zuletzt nur 
unter feinen Gefchöpfen wohl. Diele Gefchöpfe nehmen die willführ: 
liche, zufällige Form feines Innern an, und fo ift feine wahre Welt 
die des Wunders, d. h. der Willkühr. 

Jean Baul erörtert mit echt deutſcher Gründlichfeit den Aber: 
glauben als weſentliches Element der romantifchen Poeſie; er freut 
fi, feine Jugend in einem Dorf unter Anımenmährchen u. dgl. ver: 
lebt zu haben, und nicht in einer gallifchen Erziehungsanftalt, die ihn 
gegen dergleichen zarte Regungen des Gemüths verhärtet hätte, fo 
daß er fpäter mandye Gefühle (3. B. die Gefpenfterfurcht) fich erſt 
fünftlidy wieder würde haben aneignen müſſen. So wird die Maͤhr— 
chenwelt ihres Inhalts wegen, weil fie mit unbeftimmten, dunfeln, 
anonymen Geftalten zu thun bat, den Kindern empfohlen. Aber der 
wahre Reiz des Mährchens beruht nur auf feiner unbefangenen 
Geſetzloſigkeit; jede Reflerion, jeder Zweck vernichtet dieſe Welt des 
Traums, amı meiften Die Abficht, abfichtelos zu fein. Darum haben 
die Romantifer auch fein erträgliches Mährchen geliefert, und jedes 
unbefangene Kind wird ebenfowenig aus den Tieckſſchen und Hoff: 
mann’schen Mährchen etwas zu machen wiffen, als etwa aus dem 
Göthe'ſchen, das mit feiner gezierten, gefpreizten Sonderbarfeit 
ganz diefer Richtung angehört. Geradezu wunderlich ift e8 aber, diefe 
confufe Welt der Willführ in das fonnenhelle Reich der Bildung, in 
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den bewußten Ernſt des wirklichen Lebens Hineintragen zu wollen. 
Bon feinem Schnedenhaus aus erfcheint dem abftrarten Gemüth in 
der Welt eine allgemeine Confuſion, und weil er den Geift nicht begrei« 
fen und überwältigen faun, glaubt er an Geifter, an dämoniſche, will: 
führliche Gewalten, an eine Amfehr aller Dinge. Die feltfane Ber: 
wifchung natürlicher Beziehungen (des Magnetismus) mit morali: 
Ihen (4. B. Geiz) und geifligen überhaupt, diefe Verwirrung aller - 
Unterfchiede in der farblofen Allgemeinheit einer transrendenten Welt, 
von der alles Irdifche nur ein unvollfommenes Gleichniß fein fol, 
liegt bei allem fcheinbaren Tiefſinn nur in der Ohnmacht, die Wirk: 
lichkeit des Ipeellen zu begreifen. Weil die Romantif den Geift in 
die Wirklichkeit nicht hineinzubilden vermag, muß diefer, wie Ham- 
lets alter Maulwurf von Zeit zu Zeit im Guten oder Schlimmen 
durch die harte Realität des Irdiſchen hindurchfahren und fie flören. 
Das Schickſal wird nicht als die Macht verehrt, Die als nothwendi⸗ 
ges Geſetz, zugleich ald Grenze und Entwidelung, die LXeidenfchaft 
begleitet, ſondern als dunkler, geheimnißvoller Spuf, der gerade feiner 
Unbegreiflichfeit wegen poetifch fei. ‚Richt das Schwert des Schids 
ſals, fondern die Nacht, aus der es fchlägt, erfchredt; der Menſch 
lieft zufällig in der clavicula Salomonis , ohne im Geringften eine 
Geiftererfcheinung zu bezweden, und plöglich tritt Der zornige Geift 
vor ihn.“ Aber diefer zornige Geiſt ift Doch ſelber unficher über 
feine Objertivität, und zieht ſich, ſobald es irgend mit Anftand thun⸗ 
lich ift, in die Nacht, woher er gefommen, in die Innerlichkeit zurück. 
„Das Ich ift felber der fremde Geift, vor dem es fchaudert, ‘der Abs 
grund, vor dem es zu ftehen glaubt. Das große ungerftörbare Wuns 
der ift des Menfchen Glaube an Wunder, und die größte Geifters 
erfcheinung ift unfre Geifterfurdt in einem hölzernen (beftimmten) 
Leben voll Mechanismus (vernünftiger Nothwendigfeit). Sogar dem 
gemeinften Realiften macht ein unneunbares Etwas das breite Leben 
zu enge, es fehlt ihm ein Faden gen Himmel.’’*) — Aber der ges 
meine Realift ſucht ihn nicht in den unbeftändigen Bildungen feiner 
Phantafie, fondern in dem bewußten Zwed, den er nicht feiner Ans 
fhauung, fondern feiner Thätigfeit febt. 

So erfreut fi) die Romantif an dem herrlichen geiftigen Ab⸗ 
grund, der in Mignon und ähnlichen Geftalten fich aufthut; fie 
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verehrt die poetiſche Macht des Wahnſinns, wie fie felber ihre höchſte 
Kraft in die Biiton legt, die Zerflofienheit ded Eomnambulismus, 
die Unbeftimmtbeit Franfhafter Sehnſucht. Die Objertioität erjcheint 
ihr wie eine mondbeglänzte Zaubernadht, die den Sinn gefangen 
hält. Sie lauſcht auf den alten Einftebler im Herzen, den myſtiſchen 
Bahrfager der innern Belt. Tämmernng, Gerne, furz das Unbe: 
ſtimmite ift ohne Weiteres poetiih. Es ift traurig, daß die Menſchen 
zu viel fchen, zu viel willen, und fo der romantiiche Hintergrumd der 
zerfloſſenen Willführ fi) allmälig verliert. Auch der Betäubung des 
Raufches wird eine yoetiiche Seite abgewonnen. Jedes bemußte 
Etreben wird aus dem heitern Reich der PBoefie verbannt. — 

Dem in ſich gefehrten Geift wird nun die Welt fremd und ım- 
heimlich, „ein unheimliche, faft hülflofes Gefühl ergreift ihn, und 
er RReht in der Riejenmühle des Weltalls betäubt und einfam, verlai- 
fen in der allgemaltigen blinden Mafchine, welche um ihn her medha: 
niſch raucht, und ihn mit feinem geiftigen Ton anredet.“ Das 
Gefühl diefer Hülflofigfeit ergreift ihn am ſchmerzlichſten in dem be: 
wußten Treiben der Gejchichte, denn der bewußte Geift ift ihm noch 
fremder, al8 der Pulsſchlag der Natur, die ihn wenigftens nicht un: 
mittelbar berührt. ,, Der Glaube wohnt mit feinem Geifterfreije 
nur in der Karthaufe, nicht auf dem Marft; unter den Menfchen 
(die ihre beflimmten Zwede mit Berwußtfein verfolgen) gehn die 
Bötter (die willführlihen Dämonen) verloren.’’*) Darım giebt’s 
feine Gefpenfter, wo ein frifches, rüftiges Leben in unermübdlicher 
Gefchäftigfeit an dem Gemüth vorüberraufcht; das Gemüth aber 
liebt die Geſpenſter, und zieht fich daher in die romantifche Waldein⸗ 
ſamkeit zurück, oder in Spelunfen, die nichts Lebendiges mehr ent: 
halten. Die Bäume widerfprecdhen ihm nicht, den Blumen Tann a 
Andacht und alles Mögliche zufchreiben,, fie werden Nichts dagegen 
einwenden ; er kann das Dunfel, weil er es nicht fieht, mit beliebigen 
Geſtalten ausfüllen, und als freie, bunte Welt ſteht ihm zur Seite, was 
auf dem Marft als jchmerzlich zweifelhafte Sehnfucht nur in feinem 
Innern zudte. 

‚Darum knüpft fi fein Interefie am liebften an Ruinen, au 
die Überwucherung geiftiger Thätigfeit durch die wilde Natur. Hier 
vereint fid) Die Willführ und Unbeftimmtheit in der Form und dem 


) Jean Paul. 


421 


Verhaͤltniß mit einem wirklichen Daſein, und gewinnt ſo eine Art 
Objectivitaͤt, der eine Seele als Geſpenſt, Schaffnerin oder Haus⸗ 
kobold leicht angedichtet werden Faun. 

Im Großen findet die Romantik diefes Ruinen Intereffe in 
Italien concentrirt, feit Göthe's Reife und Mignon’s Lied 
dem gelobten Land aller Poeten und Muſikanten. Nicht die Herr: 
Lichfeit des Verfallenden, fondern das Verfallne felbft wurde an: 
gebetet; die leere Indolenz, die göttliche Kaulheit der Menfchen, die 
wie das Sefindel der Wüfte um dieſe zertrümmerte Größe herum: 
freifen, fol die wahre Genialität fein. Hier zeigt fich wieder ein 
Anfnüpfungspunft an Goͤthe, deſſen Ausſpruch: das Schredlichfte 
wäre, wenn dieſe harmonifche Auarchie fich wieder zu einem fittlichen 
Ganzen verfeftligte, ganz im Beift der Romantif gedacht ift, und da⸗ 
her mit Recht bei Niebuhr eine hiftorifche Entrüftung hervorgerufen 
bat. So ift es auch die Inhaltlofigfeit der italienifchen Pfaffen, die 
einen finnlihen, egoiftifchen, ungläubigen Lebenswandel auf das 
Heiterfte mit dem dunfeln, myſtiſchen Hintergrund des Katholicis- 
mus verklären, und fo das Widerfprechendfte harmoniſch vereinigen, 
was der romantifchen Subjectivität fo unausſprechlich reizend erfcheint. 

Darum wird den Romantifer zulegt jedes beftinnmte, gefchlofine 
und vollendete Gemälde unangenehm berühren, jedes Bild, das nicht 
die Ausficht auf einen unendlichen Hintergrund eröffnet. Sehr bald 
mußte fie herausfühlen, in einen wie herben Gegenfaß fie dadurch 
gegeli die Alten trat, denen fie ſich Anfangs verehrend angejchloffen, 
fie mußte fich gegen Göthe erklären, der doch allein der fette Stamm 
war, an welchem das Parafitengewächs der Romantik ſich hinauf: 
winden fonnte. Aber nur Novalis hatte ven Muth dazu. Er er: 
flärte den Wilhelm Meifter, in welhen Fr. Schlegel die tief: 
ften, unfäglichften, romantifchen Geheimniffe gewittert, mit richtigem 
Blick für einen Candide gegen die Poefie — gegen das Aparte und 
Überfehwengliche, denn es gebe in ihm die Romantik zu Grunde, 
auch die Raturpoefle, das Wunderbare; Fünftlerifcher Atheismus fei 
der Geift des Buche. 

Auch bier erfennen wir wieder die Ironie des refultatlofen Pro⸗ 
greſſes, der ſtets ein Gegebenes fucht, und ſtets darüber hinauszu⸗ 
gehn ſtrebt; dieſes Sehnen nad) der Fremde, die fofort ihre Bedeu⸗ 
tung verliert, wenn wir und ihr nähern. Im Augenblid befonderer 
SInfpiration fommen die ſchwerſten Speculationen der Bhilofophie 


dem Romantifer noch viel zu leicht und durchſichtig vor, weil es dem 
myſtiſchen Beduͤrfniß nicht um das Denfen, fondern nur um Combi: 
Kationen zu thun ift, und weil die Tiefe des Gedankens dem Di: 
lettanten durch feine ftrenge Nothiwendigfeit verhüllt wird. Dicfe ab: 
ſtracte Wunderlichkeit, dieſe träge Apathie, ver endlich Alles ein 
Wunder wird, weil fie fi) nie ernftlich mit den Bonfequenzen einer 
Sache befchäftigt, klebt fich zulegt an die kleinlichſten Einzelheiten, 
die alle etwas Bedeutendes haben follen. Eo werden Goͤth e's ſpaͤ⸗ 
tere Schriften, die ganz unter romantijchem Einfluß gefchrieben find, 
wegen vieler leeren, ſtets fi) wiederholenden Bedentjamfeit durchaus 
ungenießbar. Dem platten Alltäglichen wird ein fpmbolifcher Einn 
untergelegt, die Allegorie ald die wahre und eigentliche. Poeſie be: 
zeichnet, weil fie die Feftigkeit und den Zufammenhang der Realität 
aufhebt. Aus jedem Hausgeräth fhimmern Novalis blaue Blume, 
Werners Karfunfel und Hyacinth, Tieds Rofe und Lilie hervor. 
Aber diefe univerfelle Blumenpracht, Died zu einer Allegorie vergei: 
fligte Leben breitet vor dem trüben, umflorten Blid des weltfcheuen 
Gemüuͤths vergebens feine Schäge aus. „Je weiter ein Weſen vom 
Mittelpunft (der Bildung) abfteht, defto breiter laufen ihm die Ra- 
dien daraus auseinander, und ein Polyp müßte mehr Widerfprüde 
(und Wunder) in der Schöpfung finden, als alle Seefahrer.’ *) 
So verlieren ſich die concreten, plaftiichen Umriſſe der Figuren 
überall in den trocknen Schattentiß einer Allegorie, einer phyſikali⸗ 
fhen oder pfychifchen Beziehung. Der Menſch joll vernehmen, was 
bie Sterne heilig ftrahlen, was die Blumen fingen u. f. w. Tas 
Klingt Alles ſehr poetifch, es ift aber Nichts als eine gemachte, nüch—⸗ 
terne Berftandesarbeit. Wo die plafifche, finnliche Anfchauung des 
Eoncreten aufhört, alfo die Worte nur einen allegorifchen, abftrarten 
Sinn haben, find Gombinationen wie: „duftiger Blumen kühlen: 
des %euer,’’**) „die Töne duften und die Farben Elin 
gen, der Flöte Geiſt ift Himmelblau‘**) m. dgl. nichts 
Auffallendes mehr. Am reichlichften hat Fr. Schlegel ſolche Com⸗ 
binationen zu Stande gebracht, weil die Überfchwenglichfeit feiner 
Apfichten bei der Impotenz feines poetifchen Talents nur in dieſer 
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erfünftelten Willkühr fich befriedigen konnte. So hält auch Tied die 
unfinnigften Combinationen, fobald fie ganz ohne Zufammenhang 
find, dieſer Freiheit wegen für poetifh, und verlangt, daß man vor 
diefen wigigen Anfpielungen, die doch aus reinen Berftandes- 
Abftractionen zufammengefchüttet find, zum träumerifchen Kinde wer: 
den fol. 

So kann auch hier Die Romantik ihre Innerlichfeit nur Dadurch 
aus ſich herausfpinnen, daß fie fi) an gegebene, zerftreute Stoffe 
anbeftet, und diefe durch die Willführ launenhafter Einfälle combinirt. 
In der reinen Subjectivität kann die Fünftlerifche Vollendung ſich 
nicht erfüllen. 

Und doch follte von der Kunft die Welt vollendet werben, 
die Poefie follte die Wirklichkeit erobern und durchdringen. „Die 
Poeſie fol das ganze Leben ergreifen, und die überfinnliche Welt in 
diefe eintreten laflen, fo daß ſich in ihrem Licht ale Verhältniſſe nen 
geftalten. Der Dichter ift darin nur das Drgan höherer Gewalten ; 
er iſt wahrhaft finnberaubt, dafür lebt das AU’ in ihm. Die höhere 
Welt ift und näher, ale wir denken; fchon bier leben wir in ihr, und 
erbliden fie auf das Innigfte mit der irdifchen Ratur verwebt. Es 
bricht die neue Welt herein und verbunfelt den hellſten Sonnenfcein, 
der Urfprung jeder Natur beginnt, auf Fräftige Worte jedes finnt, 
und fo das große Weltgemüth überall ſich regt und unendlich 
blüht.” *) Diefe fchwellende Frühlingsfehnfucht der neuen Welt trieb 
in allen poetifchen Jünglingen ; die Phantafie hHäuft himmelſtürmende 
Beftrebungen auf einander, unbeſtimmte Ahnungen wollen fich her: 
vordrängen, und arbeiten mit aller Unklarheit einer unreifen Gaͤh⸗ 
rung in der Bruft, aber diefe Gaͤhrung erfcheint ihnen wie ein Chaos, 
aus dem eine Welt hervorgehn fol. — Das Streben der jegigen 
Zeit, fagt Jean Paul, drängt nad) einer poetifchen neuen Welt, 
deren Himmel romantifch ift durch Sterne u. f. w., und deren Erde 
plaftifch durch grünende Fülle und Geftalten aller Art — d. h. nad) 
Berföhnung des Idealismus und Realismus, dem großen Problem 
aller Philoſophie —: nach einer Menſchen⸗, wo moͤglich Geifterpoefie. 
Der Dichter ſchenkt uns dieſe zweite Welt, das Reich Gottes, denn 
dieſes kann nur in hohen Herzen erſcheinen, ſolchen, wie ſie der Dich⸗ 
ter vor uns aufthut. Darum iſt die Poeſie ſo unentbehrlich, weil ſie 
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dem Geiſt nur die geitig wiedergeborne Welt ubergiebt. Im Dichter 
ſpricht nur die Menſchheit die Menſchheit an, aber nicht Dieter Menſch 
jenen Menſchen. Mit jedem Genius wird und eine neue Natur ge: 
fhaffen, indem er die alte weiter enıfemt; jeded freie Weſen hebt 
durch Loͤſung irgend einer großen Diſſonanz über die Zeit. Die mo 
dernen Philifter, Die fi) gegen das überall auffeimende Reich fträn- 
ben, verrathen eben durch diejed augſtwolle Borgefühl, daß es tagt; 
ed wird ihnen nicht recht wohl dabei, wie Prerde an Stellen, wo 
Geiſter hauſen, ed durch Unruhe und Echarren verrathen ; umgelehrte 
Ritter von der traurigen Geſtalt, halten fie die Riejen, die literari: 
fhen Etürmer der neuen Welt für Windmühlen. 

Diefer unendliche Hintergrund der Idealität, der immer ein 
Höchſtes in Ausficht ftellte, ließ die junge Schule überall ein chimä- 
riſches Maaß anlegen, die kritiſche Grobheit der Lenien gab ihnen 
darin den Ton an. Allein man hält fih auch hier im Allgemeiniten, 
und wenn ein beftimmter Gegner befümpft wurde, fo war es theils 
ein untergegangner , theild ein Popanz, den man ſich als Etoff der 
Ironie felbft ausgearbeitet, ein Neftor, Leander u. f. w. 

Wo das Ich fi in Allem wiedererfennt, giebt es fich keinem 
objertiven Eindruf mehr bin, von einer naiven Theilnahme, von 
einer gegenftändlichen Rührung ift nicht mehr die Rede, man würde 
fi) der Thränen fchämen, die um ein Wirfliches, wenn auch nur um 
die Nachbildung deſſelben flöfien. Das poctifche Werf hat für den 
Idealiſten nur die Bedeutung, durdy Anbetung oder durch Sronie in 
die Macht des Subjects gezogen zu werden. Auch die Anbetung trifft 
immer nur den Beift des Anbetenden. 

Bon einem großen Reichthum neu aufgeblühter Poeſie getragen, 
naſcht das Gemüth flüchtig und ohne Dauer. Was man gab, war 
für die feine Welt eingerichtet, und überging alle Echwierigfeiten mit 
vornehm fpielendem Leichtfinn, man ſchaute auf das bunte Treiben 
im Garten der Poefie aus der Vogelperfpertive herab. Allein nicht 
immer gewährt der höchſte Gipfel das klarſte Bild von dem innen 
Zufammenhang des Angefchauten, er zeigt nur einzelne Epißen, und 
diefe in einem trügerifchen Licht. Daher werden wir auch in den 
aͤſthetiſchen Schriften der Romantifer mitten unter den glängenditen 
Apercus oftmals von einer Unficherheit und Verwirrung überrafcht, 
die ihre Furchtſamkeit hinter künftlicher Grobheit zu verbergen fucht. 
Sobald e8 auf die Beftimmtheit eines Kunfturtheils anfommt, fo hören 
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wir ein fönnte, mödte, dürfte. So glüdlich die Romantifer 
in Andeutungen waren, da hier eine dreifte Paradorie wenigftens 
blendet, fo elend fiel jede zufammenhängende Darftellung aus. 

Es find im Wefentlichen die äfthetifchen Anfichten Schiller’ 8 
und Göthe's, die philofophifchen Fichte's und Schelling’s, 
die religiöfen Schleiermacher's, die uns überall begegnen, aber 
in ein Kaleidoskop geworfen und zu abenteuerlichen Figuren combi» 
nirt, Dabei brachte das heimliche Bewußtſein fehlender Kraft neben 
den höchften Abfichten eine Varteilichkeit hervor, die zu der abge 
fhmadten Bewunderung fchlechter oder unbedeutender Werfe hinaufs 
geſchraubt wurde, wenn diefe von Mitgliedern ver Schule ausgingen. 
So gelten nad) der Reihe die Lucinde, Alarfos, Öenoveva, 
Phantafus, Zerbino, Heinrih von DOflerdingen, die 
Herzensergießungen eines Funftliebenden Klofterbrus 
ders, Die Reden über Die Religion u. f. w. als das neue 
Evangelium. Jeder lobt den Andern, und aus diefen gegenfeitigen 
Lobfprüchen bildete ſich eine allgemeine Atmofphäre, welche all’ die 
jungen Romantifer in einen heiligen Dunft einhüllte. Noch fpäter 
erflärte Genz den A. Müller für das erfte Genie und feßte Gör⸗ 
res neben Shafefpeare. Zulegt galt ſchon allein der gute Wille, 
wer mit Andacht die Bibel lad, hielt fi darum für einen zweiten 
Rafael, wer einen großen Entwurf concipirte, glaubte fi der Aus⸗ 
führung überheben zu können. Sprechen und bilden ift nad) Fr. 
Schlegel Nebenfahe, das Wefentlicdhe denken und Dichten, das 
Werk der reinen Empfindung, gerade wie bei den pafliven Genies 
der 70ger Jahre. Iſt denn nicht, fragt Jean Paul, ſchon die bloße 
Anerkennung von etwas Böttlichem etwas Göttliches, das dem Geilt, 
wenn nicht Flug, doch Ather dafür verleiht? — Der Ather ift eine 
inhaltlofe Subftanz, daher mußten die ätherifchen Gemüther fid) nad 
fremder Nahrung umfehn. Das kosmiſche Ducchftreifen aller Völfer 
und Zeiten ward „mit Religion’’ getrieben. Bon Spanien bis nad) 
China, von den Samojeden bis zum Indus hin vagabondirt die 
Phantafte und faugt poetifche Vorftellungen ein. Am meiften gefällt, 
was der gemeinen Anfchauung widerfpricht. Die duftige Sprache 
der fpanifchen Dichtung, auch abgefehen von dem heimlichen Reiz 
des dunfeln Katholicismus, die fpringende, fpielende Tändelei der 
Staliener, das contemplative Pflanzenleben der Indier, die Düfte 
Schattenwelt Skandinaviens, Alles mußte fih der Deutfche gefallen 
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laſſen. Es wird ihm nun eingeredet, daß eben feine Eharafterlofig: 
feit die befte Bürgfchaft feiner Unendlichkeit fei, und die Beftimmtheit 
der andern nationalen Charaktere vornehm herabgefept. Michel 
freute fih, daß er ſich num feldft billigen fonnte in der Gering: 
ſchätzung feiner felbft, und fo das Angenehne mit dem Nüslichen 
vereinigen. | 
In diefem Bach bewährte fich die ausgezeichnete Empfänglichkeit 
der Romantif. An Schlegel's und Tieck's Überfegungen fchliefen 
fid) bald ganze Reihen künftlicher Verfuche der Art an. Dadurch find 
zwar ganz neue Vorflellungen bei uns eingeführt worden, die aber 
in fi) felbft zu widerjprechend waren, un zu einem barmonijchen 
Ganzen verwebt werden zu können. Im Oegentheil blendete dies 
vertorrene Durcheinander aller Formen und Stoffe, und raubte jeden 
fiyern Blid; das hingebende Eingehn auf fremde Borftellungen 
brachte es mit fih, daß das eigne Urtheil bald ganz wegfiel, und daß 
man haltungslos zwiſchen den entgegengefeßteften Ertremen ſchwankte. 
DVielfeitigfeit ift nur dann der Weg zu Fünftlerifcher Bildung, wenn 
bereits eine fefte Mitte vorhanden ift, der fi) das neu Erworbene 
organiſch anfchließen fann, dem Kosmopolitismus dürfen fid nur 
ftarfe, tief durchgebildete Nationalitäten ungeftraft hingeben. Allein 
die Zeitereigniffe drängten ſich ebenfo maſſenhaft und chaotiſch zu 
fanmen, wie die Literaturen; Napoleon, der Sohn der Revolu: 
tion, ftürzte die alte Welt, und alle junge Herzen fchlugen ihm bei 
feinem erften Auftreten entgegen. Man gewöhnte fih an bie Idee 
einer Weltmonarchie, felbit eifrige Apoftel der römifchen Kirche 
glaubten auf diefe Weife ihren Traum einer univerfellen Religion 
tealifiren zu können, und Göthe, der Fürft der deutfchen Literatur, 
wiegte fich in der angenehmen Vorftellung einer Weltliteratur, deren 
Mittelpunft er felber geworden wäre. Auch Herder, wie fehr er 
ſich fträubte, und wie hart er felber von der Schule angegriffen wurde, 
war doch ganz in den romantifchen Tendenzen befangen. Seine Gabe 
geihichtliher Divination, feine Alles nachdichtende, in jede Form 
fich fügende Phantafie hatte die Rereptivität der Romantik vorberei« 
tet, deren Eonfequenzen ihm nun über den Kopf wuchfen ; fein Grund: 
fa, Poeſie fönne nur durch Poefie Feitifirt werden, war unbedingt 
von der Schule adoptirt worden; fo fam ed, daß die Vorſtellungen 
der Literaturgefchichte ſtets mehr charafteriftifch als kritiſch ausfielen. 
Dr einzige Sinn derfelben war dieſer, große Ausfichten zu finden. 
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Dabei hatte man die gute Meinung von der Welt, daß die Poefſie fo 
tief in ihr wurzele, felbft unter den ungünftigften Umftänden noch 
immer wild zu wachfen. 

Aber diefer rafche Wechfel der mannigfaltigften Yormen und 
Vorftellungen zeugte wohl von gutem Willen und von Empfänglid): 
feit für das Schöne, aber nicht für probuctive Kraft. Eo blieb der 
Kreuzzug nad dem Drient und nad) Indien, der Wiege der Menfch: 
heit, ohne Wirfung, und aus der matten Darftellung der ausländis 
fhen Mythen fah man ftetd den Unglauben durchbliden, Es war 
durchaus ein gemachtes Wefen. Wenn Andere, im ®egenfa zu die: 
ſem [chmetterlingsartigen Herumflattern, fich in Einen Dichter aus⸗ 
fchließlich vertieften, wie Ttedin Shafefpeare, fo wird durch 
diefes ſtarre Hinfehn der geiftige Blick ebenfo geſchwächt, als durch 
das unbdeftimmte Schwanfen. So mußte aulegt eine allgemeine Mü⸗ 
digfeit eintreten, und ein gewiffer Umfang ftereotyper Formeln das 
ganze Herz des 'romantifchen Genies ausfüllen. Der Idealis— 
mus der Romantik verfumpfte zu einer leeren poeti— 

fhen Eonvenien;. 
Diefes conventionelle Gold der Poeſie macht ſich vor Allem in 
der Komödie geltend, die ſich in unwandelbaren Stichwörtern ers 
ſchöpfte. Tieck's Witz ift nie der Sache angehörig, fondern immer 
durch einen äußern Maapftab hineingetragen, er iſt ſtets fubjectiv, 
und fann daher auch nur Glaubensgenoffen anfprechen. Auf der 
einen Seite ftehn die Pedanten, welche für Nüglichkeit, Nicolai, das 
Roth: und Hülfsbüchlein, die Erziehung ſchwärmen, auf der andern 
die Boeten, die in Blumenandacht, ftiller Nacht, lauen Lüften, Düf- 
ten, Sehnen, Thränen, Katholicismus und Seelengröße hinſchmel⸗ 
zen. Die letzteren haben Recht und die erften Unrecht. Sobald einer 
von den erftern auftritt, oder auch nur erwähnt wird, hat man fein 
Stichwort zum Lachen; denn wenn er Recht hätte, fo hätten wir ja 
Unrecht, wie fächerlih! Darin befteht das ganze Geheimniß der 
Tied’ihen Komödie. Sie holt unendlich weit aus, aber nur, um 
fih in Trivialitäten zu verlieren, Wie die romantifche Kritif, fo 
wendet fich der romantifche Wit nur gegen felbfterdachte oder wirf: 
liche Leerheit, die dann freilich leicht in ihrem Nichts fich darftellt. 
Die Macht, an welcher die Fomifchen Figuren zerfchellen, ift der In⸗ 
inet für’8 Geniale, der aber anerzogen ift, und auf beſtimm⸗ 
ten, fertigen Formeln beruht, die man fidy in furzer Zeit einprägen 
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kann. Die Gefelligkeit diefer erclufiven Eirfel ift eine leere, weil 
jedes Wort das folgende bedingt. Die Gefichter der Romantifer glei: 
hen fid) zum Erſtaunen; es ift eine eigenthümliche Empfindung, 
ftets Phyfiognomien zu begegnen, die man ſchon geſehn zu haben 
fhwören follte: Lob der Sinnlichkeit, der Poefie, des Aberglaubensg, 
des Ratholicismus, JZacob Böhm’, Shakeſpeare's, Eal: 
deron’s, Dante's; Tadel der Menfchenliebe, der Aufklärung, 
des Gefchäftslebens, der Moral, Friedrich des Großen; man fann in 
einem gelinden Schlaf fragen und antıvorten, und ift fiher, nie zu 
fehlen. Diefe Urtheile überreden fo leicht, weit fie feine Beweife ger 
ben, fondern ſich auf die Benialität des Zuhörers berufen, und einen 
ganz befondern Sinn für ganz befondre Feinheiten in Anſpruch neb: 
men. Wer wollte nun freiwillig geftehn, es gehe ihm ein folcher Sinn 
ab! So zieht durch den Reiz der Eitelkeit diefe erclufive Genialitaͤt 
die Mafle an, die fie dem Princip nach von ſich ftößt, und es fammeln 
fi) Schaaren von romantifchen SFünglingen um ihre Meifter. Die 
Zeit in Jena war nody eine ftrebende; es ftrömte dahin und nad 
Weimar, wer feinem unbeftimmten Streben ein Borbild und Mei: 
fier fuchte; e8 war eine Menagerie auffallend verrüdter Menfchen, 
die vom Eynismus bis zur Süßlichfeit alle Stufen ausfüllten. Ale 
aber diefe barbariſche Cultur auseinanderftob, und Berlin der 
Mittelpunkt der Romantif wurde, concentricte fie ſich um den Thee⸗ 
tiſch, und wurde elegant, blafirt und langweilig. Man las vorneh: 
men Damen den Shafefpeare vor und madıte ihnen den Spi: 
noza begreiflih. in formeller Heiligendienft war die leichte Arbeit 
der Seienden. Glaubft du an Shafefpeare? Ja! An Jacob 
Böhme? Ja! Verwirfſt du die Aufklärung und den Nicolai? ır. 
Der Jünger war fertig. Franz Horn iſt der Typus Diefer ver: 
dummten Romantif, und von A. Ruge mit der nöthigen Ergoͤtzlich⸗ 
feit gefchildert. Die Genied verdammen den Geſchmack des äftbeti: 
ſchen Ketzers, der verdummte Troß fein Herz. Alle Bögen rufen ein 
ängftliches Noli me tangere! es verftößt ſchon gegen die Etikette, fie 
nur ſcharf in's Auge zu faffen; fobald ihre Autorität bezweifelt wird, 
hüllt ſich die hülflofe Romantik, die in ihrer Unmittelbarkeit feine 
Entwidelung verträgt, in die Majeftät ihrer anonymen Infpiration. 
Eine fire Idee fennt feine Gefchichte, fie hat feine Kraft, füch felber 
zu erhalten. Sie, Spricht ihre Kritif in Toaften aus, ihre Bewunde⸗ 
rung nimmt den pathologifchen Charafter der Rührung an. Köſtlich 
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ift die Auffaffung eines Edelmanns im Athendäum, worin ein Eind- 
liches ®emüth und ein Poetifcher der profanen Welt Schnippchen 
fhlägt. Dann thun Sie mir leid! fagt das kindliche Gemüth zu dem 
Pedanten, der die heilige Genoveva nicht anbetet; dann ſpatzieren 
die beiden fchönen Scelen in den Garten: Wohl und, daß wir num 
hier find, und den hellen Brühling um und fehn. Hier wird mir zu 
Muth, ald wenn ih Tieck läfe!!! Die Rührung verbreitet ih nun 
über die einzelnen Werfe des Edlen, befonders über die heilige, Feu: 
fhe Genoveva. Es ift miröfters als ahnete ih was das 
Oanzefagen will! (Mehr kann man dod) wirflich billiger Welfe 
faum verlangen!) Was, das weiß ih nicht recht zu ſagen, 
dennwennich ganz darandenfe, fobin ich zugerührt, 
als daß ih es in Worte faffen Fönnte! Laß dir an der 
innern Etimme genügen, antwortet der Poetiſche. O mag die 
ganze Welt Flug und überflug werden, ih willimmer 
ein Kind bleiben! Meine ganze Sehnſucht nad) Tied ift wie: 
der rege geworden, fomm laß ung ihn lefen! So fließt bie geniale 
Impotenz der Romantif. 

Bisher war es das ftoffliche Intereffe, welches die Avepten des 
neuen Bundes an einander kettete; da man aber doch endlich müde 
werden muß, nach dem Entlegenſten zu greifen, und immer daſſelbe 
zu finden, ſo erkennt die Romantik, daß es zuletzt nur auf die Formen 
ankomme. In einer werdenden Literatur, ſagt Fr. Schlegel, han⸗ 
delt es ſich um Tendenzen, in einer gereiften um vollendete Werke, 
deren Werth in der Künftlichfeit beſteht, in der ausgebildeten Form 
und im Etyl. Seo wird Metaftafio ald großer Dichter anerkannt, 
und von M. Collin die Oper fehr richtig als das Ideal darges 
ftellt, nad) welchem das Drama hinftrebe. Wenn die Horn allein 
genügen fol, fo muß fie ein Marimum fein. Man wählt daher ents 
weder die endlofe Wiederholung fpanifcher Affonanzen oder orienta» 
liſcher Ghaſelen, wo berfelbe Vocal durch das ganze Gedicht Durch: 
klingt (der alte Wulfe, rude, drude, begunnte, Unfe, gulden, er: 
fhluge), oder die geſchraubten, gezierten, künſtlich verfchränften For⸗ 
men der italienijchen Lyrif, die in dem reinen Vocalismus einer fü: 
lihen Sprache vem Ohr fchmeicheln, in einer nordiſchen aber nur 
die zufammenhängenden Glieder der Reflerion oder des Bildes ver 
renken. 

Die Darſtellung ſchwankt zwiſchen geſpreizter Kühnheit und 
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affectirter Einfachheit, hinter dem prunfenden Schmud fledt eine 
berzlofe Kälte, eine charakterloſe Glätte, und wenn der geniale Bom: 
baft zerglievert wird, fo find ed Die Gedanken früherer Dichter, von 
deren Überflug die Romantit fümmerlic ihr Leben friftet. Solche 
ftereotype Wendungen werben ein Gemeingut der jchreibenden und 
lefenden Nation; durchgängige Herrfchaft des erclufiven Schönheit: 
finnes über die ganze Maffe ift das Ziel, wonach die Schriftiteller 
ftreben, überall herrfcht eine Routine im Genuß und im Lernen, die 
endlich zu einem eitlen Mechanismus verfnöchert. Es war eine ge: 
madyte Zeit, die Dichter fanden einen unerfhöpflihen Reichthum 
von Phrafen vor, die ſich als klingende Münze der Boefie zum täg: 
lichen Gebrauch eigneten, und fie gebrauchten fie redlich. 


So war denn Hoffnung, daß die Poeſie Gemeingut werde. 
Empfänglichfeit erfchien ald das einzige Erforderniß, und Hingebung 
an die Convenienz des Schönen. Die Mühe, weldye ſich Die eriten 
Romantifer geben, die Stoffe zu fuchen, wurde den Epigonen erfpart. 
Die fogenannte claffifche Periode der Deutfchen ſchloß mit einer Reibe 
paffiver Genies, die Jean Paul vortrefflicy fchilvert : fie haben 
einen umfaffenden Blick, die weiteften Hoffnungen; wollen fie aber 
felber geftalten, fo bindet eine unfichtbare Kette die Hälfte ihrer Glie— 
der, und fie bilden etwas Anderes oder Kleineres als fie wollten, 
ihre Weltanfchauung ift ſtets Die Bortfegung einer fremden, ihre Em: 
- pfindung bleibt ſtets fubjectiv, und fpricht nie das Ganze der Meufd; 
heit aus. — Reinlichfeit ift jegt das ausfchließliche Kennzeichen echter 
Poeſie. Bor der Gewalt der abftrarten Bhantafie iſt alles Koncrete 
und Beftimmte zergangen. Die leere Innerlichfeit ift in ihr Gegen: 
theil, die Afthetifche Convenienz, die mechaniſche Außerlichkeit umge: 
ſchlagen. Sie hat zuerft die Schönheit an gewiffe Stoffe geknüpft, 
dann iſt der Inhalt gleichgültig geworden und die Form macht das 
Wefen der Poeſie aus, wird die Abftrartion vollendet, fo muß auch 
noch die Oleichgültigfeit der Korm anerfannt werden. So wird zufegt 
der Sat ausgefprochen: Alles ift Boefie, und die Romantik 
fällt aus dem abſtracten Idealismus wieder in den Realismus 
zurück. 


Dieſe Wendung finden wir in den Vorleſungen über die 
Idee des Schönen von A. Müller, 1807, der vor den andem 
Romantikern eine Art Conſequenz und Sicherheit voraus hatte. — 
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Die Schönheitiftüberall oder nirgend; man betrachtet fie 
gewöhnlich fälfhlih wie ein Gewand, welches der allzutrodnen 
Tugend und Wahrheit zulegt umgehängt werde, fie liegt vielmehr in 
der Erfcheinung felbft. Die Natur in der Tiefe unfred Innern ver: 
langt, daß jede Handlung unfred Lebens von folchen, wenn auch un: 
hörbaren Afforden (!) begleitet werde. — Allein der endlofe Dualis— 
mus derRomantif kann die Harmonie doch wieder nur als Außerliche 
faifen; die Afforde gehn von einer trandcendenten Geiſterwelt aus, 
von einer Geifterwelt, die in den Naturfräften verſteckt it. — Wein, 
Ruhm, Liebe, Geſang, Glaube u. ſ. w. verfegen ung in ſchöne 
Zuftände, wo folde Töne vernommen werben; der Dichter erzeugt 
fie ohne Außere Mittel, die [höne Seele hat fie als bleibenden 
Zuftand. Dies ift der natürliche Zuftand des Menfchen, der erfte 
und ältefte, der Zuftand der Kindheit. — Die Kindheit findet Ge: 
fallen an Allem, jegt aber ift ein gewiſſer efler Geift der Auswahl 
über und gefommen, wir haben das Geheimniß der Liebe verlernt, 
und für dad ganze verlorne Paradies nichts weiter gewonnen, als 
das tiefe unergründliche Gefühl der Schaam, womit fein Lebensgenuß 
der Welt beftehen kann. Sobald dieRomantif in einer weiten Wüfte 
einige Paradieſe des Schönen abjtedt, und den Dichter in diefe ver: 
bannen will, fo ift fie nicht weniger läftig, al& der Canon der moder⸗ 
nen Alerandriner. Die Trennung, die wir willführlicy zwifchen dem 
Schönen und Häßlichen machen, geht hervor aus einem mangelhaf: 
ten Berftändnig der Natur. Alles was lebt, ift infofern es 
lebt auch ſchön; der Tod ift alles Häßliche. Häßlich iſt alles 
Leben, das wir nicht begreifen, den wir zwar Leben zugeftehn müffen, 
aber ohne dies Leben zu fühlen; häßlich der Tod, weil wir in ihm 
das Leben nicht begreifen Fönnen; häßlich jederneue Zuftand, 
der herannaht, und den wir zwar für einen Zuftand anerfennen müf- 
fen, aber ohne ihn zu begreifen. Leben, fowie Echönheit ift da vor- 
handen, wo Harmonie ift zwijchen Bewegung und Ruhe. Run ver: 
mindert fih der Umfang des Häßlichen wie des Todten zufehende. 
Bisher wurden die einzelnen Naturerfcheinungen für ſich hingenom: 
men; da aber der Totalafford, die Begleitung des Weltorchefters 
fehlte, fo Fam bei der ganzen Naturforſchung Nichts heraus, ale die 
Erfenntniß eines durchaus finnlofen Kampfes todter Kräfte. Jetzt 
macht fi in der Naturphilofophie das Leben überall 
geltend. 


Wie durch Die Speculation Alles belebt wird, fo fol durch den 
Geiſt der Poeſie Alles verflärt werden. Novalis unternahm es, 
die verſchiedenen Seiten des menfchlichen Lebens poetijch zu erobern, 
feft überzeugt, wie Hyacinth in den Lehrlingen von Sais, 
im innerften Heiligthun der Natur feine erfte Liebe wieder zu finden. 
Er hatte den Glauben, daß all’ die tanfendfarbigen Erfcheinungen 
der Wiffenfchaft und Kunft mit ihren unendlichen Refleren in Einen 
Brennpunkt zufammenftrahlen müffen, und Diefer auf die Stelle hin- 
fallen, wo der Dichter fteht. So follten fieben große Romane die 
wefentlichften Richtungen des menfchlichen Lebens behandeln. Zuerſt 
die Poeſie felbit in Heinrid von DOfterdingen: das Ganze if 
auf eine ungeheure Allegorie angelegt, allein der Geift der Poeſie ift 
nicht im Stande gewejen, die in einander fließenden Sarben und 
Gedanken zu einem beftimmten Bilde zu ſammeln. Der Held hat 
feine Spur von Realität, und muß die trivialften Dinge erft erleben, 
wie überhaupt diefed Erleben das Gewoͤhnliche zu einer Art poetifcher 
Gefchichtlichkeit erheben muß. So hat Steffens viele Bände von 
dem, was er erlebte, angefüllt. Allein bei aller Aufhäufung von 
Seltfamfeiten und Wundern bleibt das Ganze doch troden und ein» 
tönig, die Darftellungen feldft find matt und ohne Leben. Novalis 
philofophifche Anfichten find fragmentarifch zerfplittert; jedes vieler 
Fragmente zeigt nah A. Müller die organifche Sehnfucht, mit den 
andern zufammenzufließen. In der Poeſie folte das Morgenroth erft 
im Morgenroth gemalt werden, um mit diefem concentrirten Licht 
fpäter die eigenfte irdifche Gegenwart zu verflären. Ohne jene erfte 
Erzeugung eines transcendenten Lichts erfchien die Vergeiftigung des 
Wirklichen illuforifch, fo bei Göthe, deſſen Gchorfam gegen bie 
äußern Geitalten des gegenwärtigen Lebens Novalis als das 
Evangelium der Okonomie verfpottete. In diefer organijchen 
Sehnſucht des Irdifchen nad) dem Himmel ift ebenfo der fentimentale 
Begriff des Ideals wie die Selbftgenügfamfeit der Aufklärung zurüd: 
gewiefen. Die Poeſie felbft gilt nur als ein einzelner Strahl jenes 
bimmlifchen Lichtes; ,, fie erreicht die höchfte Wirklichkeit durchaus 
nicht, fie hat weniger Religion als Philoſophie: es ift ihr licbens: 
würdiges Beſtreben, den Geift mit der Natur zu befreunden, und ven 
Himmel felbft durd) den Zauber ihrer gefelligen Reize auf die Erde 
berabzuloden; aber den Menfchen zu Gott zu erheben, das muß fie 
der Philofophie überlaffen. Im Innerfien und Allerhei— 
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ligften ift der Geiſt ganz, und Poeſie, Philofopbie 
und Religion völlig in Eins verfhmolzen.” 


Wenn der eigenthümliche Duft der Poeſie in allem Einzelnen 
und £ebendigen aufgefucht werden mußte, fo nahm man bald die Eigen⸗ 
thümlichfeit und Anomalie, deren Verhältniffe profaifch nicht feftzue 
ftellen waren, an und für fich felbft ald poetifch an. Die Wunder- 
lichkeit einer irrationalen Subjectivität, der man nicht beifam, war 
das Unnennbare der poetifchen Kraft. Die Poeſie verwandelt fich in 
den alten Phantaſus, der nur bei Nacht, wenn die Vernunft 
ſchlafen gegangen ift, mit feinen alten Bündeln Kindermährchen, mit 
feinen Weihnachtstiſchen voll grotesfer Figuren fich in's Freie wagt. 
Schlegel läßt nun fein goldenes Zeitalter der Poeſie gelten, er fin 
det auch die Spielart berechtigt. So verträgt ſich die Neigung 
zur unmittelbaren naiven Poeſie, in welcher fi) das Gemüth in feis 
ner ganzen Blöße giebt, mit den gefchraubten Entwürfen einer hyper⸗ 
poetifhen Compoſition, die Ariftofratie der Geiftreichen mit der Demos 
fratifchen Volkspoeſte. — „Das Weſen des Künftlers ift, eine oris 
ginelle Anficht vom Unendlichen zu haben, daß ift aber auch die Bes 
ftimmung des wahren Menſchen. Nur der Künftler ift alfo der wahre 
Menſch. Jeder vollftändige Menſch hat einen eignen Genius, auch 
im Handeln, die wahre Tugend ift Senialität, (ed giebt 
feine allgemeinen Gebote der Sittligfeit), Moralitätohne Sinn 
für Parodoxie (d.h. ohneBewußtfein der Willführ) ift gemein. 
Wie jeder Menfh feine eigne Natur Hat und feine 
eigne Liebe, trägt auch Jeder feine eigne Poefie in 
ſich ).“ Darum findet e8 Novalis unnatürli, daß die Dichter 
eine befondere Zunft ausmachen, Dichten fei die eigentlidye 
Thätigfeit des Geiſtes. 


Dennod) bleibt diefe Stimmung des Dichters, welche die natür⸗ 
liche fein follte, eine erhöhte und eraltirte: dichterifche Begeifterung 
erfcheint als die Infpiration des gläubigen Sehers, und nur in Stums 
den der Weihe, wo der Geift Gottes ihn durchdringt, fühlt fich der 
Menſch ald Dichter. Diefer Geift der Liebe ift das Kennzeichen der 
Poeſie. 


) Fr. Schlegel. 
II. 28 


Romantifch heißt ieht, „was einen fentimentalen Stoff in phau⸗ 
taftifcher Form darſtellt, werin der Geiſt der Liebe überall unfichtbar 
fchwebt, und Rätbjel aufgiebt, die nur die Phantafte löjen kann,“ 
oder, wie wir fagen würden, in welchen die concrete Natur unmittel: 
barer Zuftände fich in die Idealität einer heiligen Abftraction Fleidet. 
Deshalb müften wir den Einn für das Groteske bilden, indem wir 
den linfinn als wigiges Raturproduct betrachten. Am reizendſten aber 
ift die Willführ und Raivität auf den Höhen der Eultur und Reflerion 
anzutreffen. Der Humor ift die Raturpoefte der böhern Stände mi- 
rer Zeit, er ift die romantifche Idealiſirung des Komifchen. Das 
Lächerliche befiebt in dem Bontraft emblicher Gegenftände oder ent: 
licher Beflimmungen, die äußerlich zufammengebradht find, es wird 
romantifch , indem man viefem- endlichen Eontraft die Unendlichkeit 
der Idee unterfchiebt, fo daß diefe, zunächft nur fubjectiv gefaßte Idee, 
fi in der Unendlichkeit des Contraſtes vergegenftändlicht. Die Res 
gativität de8 Humors ‚‚vernichtet nicht dad Einzelne, fondern das 
Endliche überhaupt durch den Eontraft mit der Idee, es giebt für ibn 
feine einzelne Thorheit, fondern nur Thorheit und eine tolle Welt, er 
bebt feine einzelne Wahrheit heraus, fondern er erniedrigt das Große, 
um ihm das Kleine, und erhöht dad Keine, um ihm das Große an 
die Seite zu ſetzen, und jo Beide zu vernidyten, weil vor der Ünend⸗ 
lichkeit Alles gleich if und Nichte. Er nimmt faſt lieber die einzelne 
Thorheit in Schutz, weil die menfchlidhe, d. h. die allgemeine fein 
Inneres bewegt. Indem er mit der kleinen Welt die unendliche aut: 
mißt und verfnüpft, fo entſteht jenes Kachen, worin noch cin Schmen 
and eine Größe iſt. Der größte Humorift iſt der Teufel, als die ven 
fehrte Welt der göttlichen, als der große WVeltfchatten, die vernichtente 
Idee. Der Humor erfreut ſich an feinen Widerſprüchen und Unmoͤg⸗ 
lichkeiten , er liebt den leerfien Ausgang des Erhabenften. Gr if ein 
Seelenſchwindel, welcher unfre fehnelle Bewegung plöglich in vie 
fremde der ganzen ſtehenden Welt umwandelt. Das objectiv Unend⸗ 
liche faun ich mir nicht außer mirdenfen, fondern nur in mir, wo id 
ihm das jubjective unterlege. Daher fpielt bei jevem Humoriften des 
Ich die erfie Rolle ).“ 

Alle dieſe Grillenhaftigkeit wurde zufammengefucht, um eine zu 
gleich poetijche und moralijche Welt erzeugen. Die Dichter fchilverten 


*) Jean Baul. 
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und waren wunderliche Driginalitäten. Bon dem Alltäglichften, wenn 
ed nur mit irgend etwas Überfinnlichem combinirt werden fonnte, wenn 
ed auf irgend eine Weife die gefuchte Einheit des Idealismus und 
Realismus vergegenftändlichte, borgte man Effecte zu Metamorphofen 
der Poeſie. So ehrte man die Meſſe, weil fie fidy zugleich auf Relis 
gion und auf Handel bezog. So zog man die fpanifchen Dichter, 
welche zugleic) das Schwert und die Feder geführt, fo Hans Sache 
und Jacob Böhme ans Licht, welche Poefie und Philofophie in 
der Schufterwerfftatt getrieben. Es wurde Hans Sachs nachge⸗ 
rühmt, daß es ihm nie einfalle, es könne feine Geſchichte, ob fie fich 
nun in Serufalem, Rom oder in Afrika zugetragen habe, anders aus 
gefehen haben, als in Nürnberg. Die ganze Gefchichte fteht wie eine 
Chriftbefcheerung um den kindlich frommen Alten. Deshalb wurde 
die findlihe Naivität des Shakespeare'ſchen Brettergerüftes empfoh- 
len, auf die Mohrentänge, die Narrenfefte, kurz alle jene rauſchenden 
Volksfeſte, die zugleich etwas phantaftifch Ironifches und Doch wieder 
eine derbe, reelle Gemüthlichfeit an fich trugen, fehnfüchtig zurüdges 
blickt. Auch die Epigonen ſollten von biefer poetifchen Jugend der 
Kation wieder etwas genießen, wo möglich, ohne ſich der Vortheile 
ihrer höheren Bildung zu entfchlagen. Markt, Theater und Kirche 
folten die concrete Realität von Staat, Wiſſenſchaft und Religion . 
darſtellen. Die finnliche Empfänglichfeit wurde fehmerzlich vermißt, 
das lebendige Auge, womit Kinder und Wilde alles Neue auffaflen, 
während der Culturmenfch Hinter dem finnlichen Auge ſtets das gei⸗ 
ftige Sehrohr halte. 
Man überfah dabei, daß erceptionelle Volfsbeluftigungen, je 
-  audfchweifender fiefich gebärben, defto deutlicher fih nur ale ein Auf⸗ 
atmen von einem gewiffen Drud verrathen, daß das Dafein einer 
fogenannten Bolfsphilofophie, wo das energifche Gefühl und die 
Maaßloſigkeit der innern Eraltation die Strenge des logifchen Deu⸗ 
tens unterbricht, nur als ein Beweis von der Zerrüttung der wahren 
Philofophie anzufehen iſt. Es wurde übrigens diefe Seite vorläufig 
mehr angedeutet al8 zur Entwidelung gebracht, erft ald die Romantik 
zur Ruhe fam, wurde diefe Theorie im Detail ausgebildet und auf 
das wirkliche Leben angewandt. Da fehen wir eine vollftändige Um⸗ 
kehr in den Anfichten: die nationale, eigenthümliche Poeſie eines 
Bolfs fei allein zu billigen, die Nachahmung einer fremden Poeſie 
führe nie zum Ziel, jede Nation dürfe nur zurüdgehn auf ihre eigne 
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urfprüngliche Sage, je näher der Quelle, defto mehr trete das hervor, 
was allen Nationen gemein if. Diefe Trennung des romantifchen 
Bewußtſeins tritt in den Zeiten der Reſtauration entſchieden hervor, 
auf der einen Seite fteht dann die formelle Romantif, die feine und 
vornehme Ariftofratie der Convenienz, auf der andern das realiftiiche 
Element der untern Schichten der Bildung, das mit Abficht wieder 
hervorgefucht wird. 

Die zerftreuten Bunte, in welchen Realisınusd und Idealismus 
verföhnt erfeheint, geben nur eine ewig wechjelnde, unftäte Reihe, 
feine fihereRichtung für den Gedanfen und dad Gefühl, es muß eine 
höhere und fefte gefucht werden. Die abfolute Jdentität der Idee und 
der Wirklichkeit it in Gott: wenn die Berföhnung nicht illuſoriſch 
bleiben follte, jo mußte man zur Religion zurüdfehren. 


3. Die Romantif als Religion. 


Die Ironie, welche die Romantif gegen den gefammten Inhalt 
des allgemeinen Bewußtſeins richtete, traf im Grunde den eignen 
Geift, der, weil ihm in dem allgemeinen Reich des Scheines ein wür- 
diger Gegenftand fehlte, fich felber unverftändlich war, wie fehr fie 
daher dem genialen Selbfigefühle fehmeichelte, fo hatte fie doch au 
wieder etwas Demüthigendes. Der fubjective Geift, als urfprüng- 
licher Schöpfer defien, was er dachte, glaubte und empfand, hatte die 
überfinnfiche Welt der offenbarten und traditionellen Beftimmtbeit ent: 
fleidet, fo daß jenfeit des freien Selbſtbewußtſeins nur noch der leere 
Begriff der reinen Vollkommenheit als das Abfolute verehrt und ge: 
fürchtet wurde. Auf der einen Seite ftand die Subjectivität, voll von 
Empfindungen, Bildern und Träumen , aber ohne Form und Befep, 
auf der andern dag Geſetz, das alles Inhalts beraubt war, und mur 
als Schranke erſchien. Dieſes Geſetz des Ich, fein höchftes und hei⸗ 
ligſtes Gebot: du ſollſt ſtets mit dir übereinſtimmen! war ihm nur 
in der Sehnſucht gegenwärtig, oder in dem falten Gebot der Pflicht, 
als das unglüdliche Bewußtfein des Widerſpruchs gegen fein eignes 
Wefen. Aus diefem Gebot, aus diefem Streben, mit fich felbft in 
Einklang zu fein, follte fein ganzer Inhalt fich entwideln. Wir haben 
e8 beobachtet, wie all feine Wendungen eine Flucht in's Leere waren, 
und wie feine leidenfchaftlichiten Anftrengungen auf das geniale Spiel 
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einer in ſich felbft gurüdfehrenden Bewegung hinausliefen. Der Aus: 
gang Fonnte nur fein, daß es fich in feiner Müdigkeit und Berzweife 
lung jählings in die nur fcheinbar aufgehobne, wüfte und bodenlofe 
Dbjectivität ftürzte. 

Die Idee der Berföhnung der endlichen Subjectivität mit ihrem 
Weſen, als eine Thatſache gefaßt und geglaubt, die alle Zweifel löfen 
und alle Schmerzen des Selbftbeiwußtfeins heben fol, ift die Reli« 
gion. Da aber die hiftorifche Gewißheit und die Unbefangenheit die: 
fes Glaubens durch die Aufklärung untergraben war, und diefer Ver: 
luſt fich durch Feine Reflerion erfegen ließ, fo konnte das neue Evan⸗ 
gelium nur geträumt und in das abfolntleere Hineingedichtet 
werden. Die Jacobleiter, auf welcher der transcendentale 
Idealis mus in feinen felbfigefchaffnen Himmel ftieg, war auf 
einen ebenfo träumerifchen Boden geftelt, und fein transcendens 
tales Hinanftreben zu dem Abfoluten ebenfo illuſoriſch, allein e8 war 
in feiner Bewegung wenigftens eine gewiffe Methode. Bon diefem 
Geſetz war nur die Eine, unendliche Gewißheit geblieben, daß der 
Inhalt des Seienden unbedingt und ausfchließlich dem Gemüth ans 
gehöre, und von diefen abfoluten Wefen ebenfo aufgehoben werden 
fönne, als e8 feine Schöpfung war. Diefe Allmacht des Ich war 
endlich nur das Bewußtfein feiner Leere ı:nd Unfeligfeit, ed wurde 
felbft von feiner eignen Irouie getroffen, und mußte zulegt an der 
Berföhnung mit fich felbft verzweifeln, wenn es nicht feinem Princip, 
dem freien Gedanken, vellfommen entfagte, mit freiwilliger Blindheit 
fih vor einer traditionell beftimmten, hiftorifch gewußten Macht in 
den Staub warf, und mit vollendeter Gedanfenlofigfeit den fertigen 
Roſenkranz abbetete. 

Diefen merfwürdigen Ausgang haben wir uun darzuftellen. 





Wenn der naiven Religiofität die Befriedigung äußerlich gegeben 
ift, und dem Einzelnen nur die Aufgabe bleibt, diefe ideell vollzogene 
Erlöfung in fich zu vermitteln, fo iſt diefe objertive Verföhnung für 
die Reflerion der Romantik verloren gegangen, fie muß fie in ſich ſelbſt 
von Neuem mit ſchweren Schmerzen erfämpfen. Das peinliche Bes 
wußtfein, den alten Himmel in ſich zerftört zu haben, flreitet mit dem 
heimlichen Grauen, ob fein Schatten nicht noch irgendwo umherirre, 
und bringt eine Art wollüftigen Schauders hervor, der alle Nerven 
durchzucktt, ohne fie zu lähmen , weil er nur fubjectio it, und durch 
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den bloßen Willen abgefchüttelt werden kann. Es ift ein erhabner 
Troſt für das geniale Gemüth, wie fehr es auch fich ſelbſt verachte, 
doch unendlich weit über Die feichte Befriedigung hinaus zu fein, welche 
die Qualen des Selbftbewußtfeins nicht fühlt, weil fie feine Tiefe 
nicht ergründet. So wird der innere Bruch ind Objective verlegt, und 
der gemeinen, empirifchen Religion eine ideelle und gleichſam arifto: 
fratifche entgegengeftellt. " 

Diefes neue Evangelium ift der Inhalt ver Reden über die 
Religion von Schleiermader, dem abenthenerlihfien Bud 
jener Zeit (1799), das von der ganzen Genofjenfchaft als ver erſte 
Schritt in das neue Himmelreich freudig begrüßt, und in taufend 
Verwandlungen durch alle Welt getragen wurde. Schleier macher, 
fagt der Berfaffer ver Rucinde in Briefen an eine Dame, der er die 
neue Religion empfiehlt, ift ein Hierophant, der die, welche Sinn und 
Andacht haben, mit Sinn und Andacht immer tiefer in das Heilig: 
thum einführt, und foviel Heiliged er auch zeigt, doch immer noch 
Heiligeres zurüdbehält — denn der Geift, wie unendlich audy er fidh 
ergieße, fteht unendlich hoch über feinen Schöpfungen. — Nenne 
es einen Roman, dadurch conftruirft du für dich die abfolute 
Subjectivität diefer Erfcheinung am beiten, 

Diefer Roman der Religion muß, weil der Glaube feine 
Unmittelbarkeit verloren hat, vom Standpunft der Neflerion aus 
gehn, und das heilige Reich des Geiſtes, das fonft als überirdifcher 
Boden in ſich ſelbſt ruhte, als eine feinem Wefen nothwendige Er: 
gänzung erſt von Neuem fchaffen oder erdichten. Der Prediger und 
feine untern Propheten find nicht unfundig der Welt, fie voiffen, daß 
ihr Reich wefentlich ein jenfeitiges, ein auch für fie jenfeitiges if. 
„Religion ift eins von den Dingen, welche unfer 
Zeitalter bis auf den Begriff verloren hat, und die erft 
non Reuem entdedt werden müſſen, ehe man einfehn kann, wie fie 
auch in alter Zeit in anderen Geſtalten [bon da war.” — Darım 
ſehen jene Reden ein Publikum voraus, daß fi von der Religion 
mit Bewußtſein losgeſagt hat: fie wenden fi an die Gebildeten unter 
ihren Berädhtern. „Ich weiß, daß ihr ebenfowenig in heiliger Stille 
die Gottheit verehrt, als ihr die verlaffenen Tempel beincht , daß es 
in euren Wohnungen eine andern Heiligthümer giebt, als die Spräde 
der Wellen und die Gefänge der Dichter, und dag Menfchheit und 
Baterland, Kunft und Wiffenfchaft,.fo völlig von eurem Gemth Be 


fig genommen haben, daß für das heilige Weſen, welches euch jenfeit 
der Welt liegt, Nichts ibrig bleibt, und daß ihr Fein Gefühl habt für 
daſſelbe.“ — Denn der Begriff des Übermenfchlichen wird um 
fo leerer und abftracter, je concreter der Inhalt iſt, den Welt und 
Menſchheit gewinnt, je gebildeter alfo das menſchliche Bewußtſein 
über die Objectivitaͤt ſich ausbreitet. 

Der Romantiker muß geſtehn, daß er zu jener Claſſe gehört, 
welche das gebildete Bewußtfein als Priefter eines kügnerifchen 
Gögendienftes mit Argwohn zu betrachten gewohnt iſt. „Verweiſt mid) 
darum nicht ungehoͤrt zu denen, auf die ihr als Rohe und Ungebildete 
herabſeht: ich will euch nur auffordern, in dieſer Verachtung 
recht gebildet und vollkommen zu fein. Ich habe Nichts 
zufchaffen mit den altgläubigen und barbarifchen Wehllagen, 
wodurch fie die eingeftürzten Mauern ihres jüpdifchen Zion und feine 
gothifchen Pfeiler wieder emporfchreien möchten. Als Menſch rede ich 
zu euch von den heiligſten Myſterien der Menſchheit nach meiner 
Anſicht, von dem, was in mir war, als ich noch in jugendlicher 
Schwärmerei das Unbekannte ſuchte, und was mir auf ewig das 
Hoͤchſte bleiben wird, auf welche Weife auch noch die Schwingen der 
Zeit und der Menfchheit euch bewegen mögen. Religion war der muͤt⸗ 
terliche Leib, in deſſen heiligem Dunkel mein junges Leben genährt 
und auf die ihm noch verfchloffene Welt vorbereitet wurde, fie blieb 
mir, als Gott und Unfterblichfeit den zweifelnden 
Augen verfhwand.” — 

Sn der Illuſion der Kindheit hatten Die Bande, die ihn feffelten, 
für ihn objective Wahrheit, ſeitdem ift die Illuſion geſchwunden, er 
hat das Gefühl feiner Freiheit, aber die Bande find ihm durch die 
Gewohnheit zur zweiten Natur geworden, und er entzieht ſich Ihnen 
nicht, weil er nicht will, Das Herz ift felig in feiner Abhängigkeit, 
folange diefe fubjectiv bleibt, d. 5. ein Spiel und ein Traum. 

Darım verwandelt fich die Innigkeit feiner Liebe, die nur feinen 
Borftelungen gilt, in Abfchen, wenn der Gegenftand verfelben ihm 
Außerlich wird. Die romantifche Liebe dauert nur als Sehnfucht, fe 
würde ihr eignes Weſen aufheben, wenn fie die Entzweiung aufhöbe. 
Tief verfenft in die heilige Nacht feiner Träume, empört ſich das Ge⸗ 
müth gegen fie, wenn fie fich geltend machen wollen. Die romantifche 
Religion fucht ihre Reinheit darin, vom Theoretifchen und Praktiſchen 
zugleich zu abftrahiren. 


440 


Man hat ver Religion vorgeworfen, fie habe die Scheiterhaufen 
aufgerichtet, den Fanatismus angefacht, die Bloden zur Bluthodhzeit 
geläutet, in Meuchelmord und Bürgerkrieg ihr menjchenfeindliches 
Weſen gefüttigt. Schleiermacher leitet diefe Berirrungen davon 
her, daß man ihr einen Einfluß auf die That verftattet habe. „Die 
Religion darf mit der Sittlihfeit Kits zu thun ba: 
ben. Die Moral geht vom Bewußtjein der Freiheit aus, dad Reid 
der Freiheit will je ind Unendliche erweitern und ihm Alles unter: 
werfen, die Religion athmet da, wo die Freiheit ſchon wieder Natur 
geworden ifl. Alles eigentliche Handeln ſoll moraliſch fein, aber das 
religidje Gefühl foll e8 wie eine heilige Muſik begleiten, der Menſch 
fol Alles mit Religion thun, Nichts aus Religion. Ruhe und Be 
fonnenheit ift verloren, wenn der Menſch ſich durch die heftigen und 
erfchütternden Gefühle der Religion zum Handeln treiben läßt (d. h., 
wenn fie ins Praftifche Hinübergreift, misleitet fieden Willen). An: 
derntheils lähm en die religiöjen Öefühle ihrer Ratur nad die That: 
Fraft des Menſchen, und laden ihn ein zum flillen, bingebenden Ge: 
nuß. So foll das Amt des Sittenlehrers, des Predigers, von der 
Religion getrennt fein, die Religion ift nicht mehr das innere Princip 
der That, fie fol fie zwar begleiten, aber als etwas Außerliches. Auch 
nach der hriftlichen Lehre ift die Heiligkeit und Ecligfeit dem Erdenleben 
ein Jenſeits, aber ed ift nur die Schuld und der Frevel des endlichen 
Willens, daß er diefe Einheit verloren, fie follen Eins jein. Die 
‚ romantifche Religion hebt diefes Soll auf, und macht die Jenſeitig⸗ 
feit zu einer unendlichen. Was hilft es, daß diefe Sphärenmufif all 
meine Bewegungen begleitet, es ift doch nicht meine Harmonie, es 
ift die Stimme einer überirdifchen und dabei weienlofen Welt, bie 
träumerifch und illuforifch in das beitimmte Weben und Treiben der 
irdiſchen Geſchaͤftigkeit hinüberklingt. Diefer fhöne Schatten ſucht 
vergebens ſein Weſen, an dem er Wirklichkeit habe. 

„Die Religion, yon der Moral getrennt, iſt die eigentliche Ener: 
gie des Böfen im Menfchen, das graufame Princip, welches urfprüng- 
lich in ihm liegt ).“ — Die Religion ift das Gefühl der Trennung 
des einzelgen Menfchen von feinem Wefen, wenn fie nicht ergänzt 
wird durch das Streben, diefe Trennung durch freie Thätigfeit wie 

der aufzuheben — und das ift eben die Moral, — fo tritt der Ein- 
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zelne in die eigentliche Wildheit feiner Natur zurüd. Die Furcht vor 
dem unbefannten Gott ift zugleich die Furcht vor aller Welt, und jede 
Furcht iſt graufam, der abftracte Gott, dem ich mich durch ernfte, aus 
feinem begriffnen Weſen hergeleitete Thätigfeit nicht nähern fann, 
und der mir eiwig fremd bleibt, ift der Teufel. Diefe beiden Abſtrac⸗ 
tionen gehören weſentlich zufammen. Die Religion, die es verfchmäht, 
aufden Willen orbnend und leitend zu wirfen, flieht auch den Begriff. 

Es liegt in der Natur des Menfchen, daß, fo tief auch ein Ges 
nuß fein Herz ergreift, er dennoch über ihn reflectirt und über ihn 
binauöftrebt, er will fich feiner bemächtigen, er will ihn begreifen. 
Alle menſchlichen Functionen haben eine geiftige Seite. Auch das 
religiöfe Gefühl, wenn e8 nicht verdumpfen fol, verlangt beftimmte 
Begriffe und Grundfäße. Die hiftorifche Religion hält diefer Forſchung 
Stand, als der Geift fie faffen wollte, floh fie nicht, fondern entfals 
tete fich zu beftimmten Formen und wurde Theologie. Aber die 
romantifche Natur ift ſcheu und blöde, fie erträgt das falte Auge des 
Denkers nicht, und hüllt ſich vor jedem frechen Blick tiefer in ihren 
Schleier ein. 

‚Die gegenwärtigeReligion ift von Metaphyfif und Moral ents 
fteltt, ein Gemifch von Meinungen und Geboten, die Theologie läuft 
auf eine falte Argumentation hinaus. Die wahre Religion begehrt 
nicht, das Univerfum zu erflären, wie die Metaphyſik, nicht es forte 
zubilden, wie die Moral: ihr Weſen ift weder Denfen noch Handeln, 
fondern Anfhauung und Gefühl. Anfchauen will fie das Unis 
verfum, in feinen Darftellungen es andächtig belaufchen, von feinem 
unmittelbaren Einfluß fih in Eindlicher Paffivität ergreifen und er: 
füllen laffen *).’” ‚Die Religion tjt weiblicher Natur, eine anbetende 
Berfenftheit in das Weſen des Göttlichen, ein ſtilles Verlorenfein in 
die Geheimniſſe der ewigenNatur, ein [hwermüthiges Hinüberfehnen 
indie beffere Welt, ein ſchmachtendes Berfhwimmen in das laue Meer 
der innern frommen Gefühle *).“ — In der Natur alfo lebt die Re: 
ligion, aber nicht in verwirklichen, endlichen, beftimmten, fondern in * 
der unendlichen Natur des Ganzen, des Einen und Allen, was 
in diefer alles Einzelne gilt, will fie in ftillee Ergebenheit anjchauen 
und ahnen. „Wenn Gott Menfch werden Eonnte, fo fann er auch 


*) Schleiermacdher. 
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Stein, Pflanze, Thier und Element werden, und vielleicht giebt es 
auf diefe Art eine fortdauernde Erlöfung in der Ratur ).“ 

Der Grundzug der chriftlichen Religion war die beftimmte Offen: 
barung Gottes ald des Menfchenjohnes, als des Geiſtes, der fein 
Bild und fein Verſtändniß nur im Menſchen babe. Infofern der 
Menſch diefem feinem Vorbild nicht entfprach, Fam die Religion, der 
Trieb der Bildung und die Gefchichte in ihn. Indem fi) Dagegen die 
Romantik in das Seiende als folhes verfenft, und ohne Kritif,, mit 
dem unerhörteften Bantheismus alles was lebt in den weiten Umfang 
ihres himmlischen Reiche aufnimmt, tritt fie in beftimmten Gegenjak 
gegen die Religion der Offenbarung. Was dem Ehriftenthum als das 
Böfe galt, der wüfte Stoff, der zu befämpfen oder wenigftens unyu: 
bilden fei, die Natur, gilt der romantifchen Religion in feiner Un: 
mittelbarfeit als das Höchfte, und der Geiſt hat feine andere Aufgabe, 
als ahnungsvoll und mit fcheuer Andacht auf die Bewegungen dieſes 
reizenden und nie völlig entwidelten Geheimniſſes zu laufchen. 

Die romantifche Religion ift bewußtlofe Hingebung, unendliche 
Paſſivität. Indem fie Die Wirklichkeit flieht, um ſich nicht zu befleden, 
bleibt fie dem Leben fremd , und ihre einzige Beziehung zu demſelben 
ift der Neid. ‚ Speculation und Praxis haben zu wollen ohne Relis 
gion, iſt verwegener Übermuth, es iſt freche Feindſchaft gegen die 
Bötter, es ift der unheilige Sinn des Prometheus, der feighenig 
ftahl, was er in ruhiger Sicherheit hätte fordern und erwarten können. 
Geraubt nur hat der Menſch das Gefühl feiner Gottähnlichfeit, und 
es kann ihm das unrechte Gut nicht gedeihen **).’’ 

Erwarten, unthätig und träumerifch hoffen follen wir alfo das 
Licht von einer Religion, die fich verhüllt, die den Gedanken flieht, 
deren Reich die Nacht ift! Diefes Dämmerungslicht ſtrahlt aus dem 
Gemüth nur in das Gemüth: die Gluth der Illuſion, die Nichts er⸗ 
hellt als fich felber. In dieſem matten Licht verlieren fich alle Umriſſe, 
verſchwimmen alle Formen in einander. Auch das Höchfte der An- 
ſchauung, die Gottheit felbft, verliert fich in dieſem Dunkel, 

Wir haben gefehn, wie die Theologie in ihrer legten Conſequenz 
als Rationalismus durch das Denken die Unbeftimmtheit ver- 
mittelte, die hier das Gemüth auf unmittelbare Weife genießt. Auch 
bier ift wieder Prometheus, der diefe Gabe der Unbeftimmibeit 

) Movalis. 
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ftiehlt, die er ald Onadengefchenf des Gemuͤths geduldig hätte erwar⸗ 
ten follen. „Die fogenannte natürliche Religion ift fo abgefchliffen, 
daß fie wenig mehr vondem eigentlichen Charakter ver Religion durch» 
fhimmern läßt, fie weiß fich fo einzufchränfen und zu fügen, daß ihr 
Nichts bleibt, als die leere Allgemeinheit, die Negation alles Poſi⸗ 
tiven und Charafteriftifchen. Aber ihr Sträuben gegen das Pofltive 
und Willführliche ift nichts anders als ein Sträuben gegen alles Be: 
ftimmte und Wirfliche überhaupt. Zurüd alfo zum Ernft der 
beftimmten Religion! Laßt euch nicht zurüdichreden durch das 
geheimnigvolle Dunkel, die wunderbar grotesfen Züge, ihr felbft 
follt im Stande fein, fie gu ergänzen.’ 

So fpricht fih die Ehrfurcht der Romantif gegen ihr höchfte® 
Weſen aus! Aber auch diefer Fünftlichen Freiheit dürfen wir nicht 
trauen, es ift die reflectirte Srechheit ver Lucinde, es ift die heims 
liche Unficherheit, die Furcht, die fich hinter der überlauten Tollkühn⸗ 
beit zu verbergen fucht. Vier Fahre darauf ruhte Fr. Schlegel im 
fihern Schooß der alleinfeligmacdyenden Kirche, kurze Zeit darauf 
beugte Schleiermacher feine Knie vor dem hiſtoriſchen Gott⸗ 
menfchen. 


Die Ironie hat ſich gegen alle Geftalten der wirklichen Religion 
gewendet, ihr eigner Himmel muß als ein Reich, das fommen wird, 
in die Zukunft binausverlegt werden. — E8 wird das neue 
Evangelium fommen! 

Das Chriſtenthum, als die Religion des Geiſtes, hat diefelbe 
Negativität, diefelbe gefchichtliche Triebfraft in fi, die das Weſen 
des Geiftes überhaupt ift, e8 kann daher derRomantif, die nach dem 
ruhenden Sein ftrebt, nur als Übergangsftufe gelten. 

Das Chriſtenthum zerförte ohne Schonung zunächft die letzte 
Erwartung feiner nähften Brüder und Zeitgenoffen, und nannte es 
gottloß, eine andre Wiederherftellung zu erwarten, al& die zur höhern 
Religion, es Fritifirtaud in feinen heiligften Gefühlen 
noch die Spur des Irreligiöfen, es Fennt feine Schonung, 
auch nicht des Liebften und Theuerften, und feinen Frieden. Es 
wendet zulest feine polemifche Kraft gegen fich felbft, 
immer beforgt, noch ein Prinzip der Srreligiofität, ded Verderbens 
in fi zu haben. ‚‚Chriftus giebt uns nicht Seligfeit, fondern Weh⸗ 
muth, das Gefühl unbefriedigter Sehnfucht, die auf einen großen 
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Gegenftand gerichtet, ihrer Umenvlichkeit ſich bewußt ifl, es ſpricht 
ſich in feiner Erfcheinung die Idee aus, daß alles Endliche höherer 
Bermittelung bedarf, um mit dem Göttlichen fich zu vereinigen. Gern 
fände ih auf den Ruinen der Religion, die ich ver: 
ehre, denn der Untergang des Chriſtenthums ift nur feine Palinge: 
nefte. Nie hat Chriftus behauptet, der einzige Mittler zu fein (2!). 
Nie vergeffend,, daß fie den beften Beweis ihrer Ewigfeit in ihrer 
eignen Verderblichfeit, in ihrer traurigen Geſchichte hat, kann 
dieReligion der Religionen nicht Etoff genug fammeln für die eigenfte 
Sammlung ihrer innerften Anſchauungen Y.“ — 

Aber es reicht ihre gefchichtliche Kraft zur Wiedergeburt nidt 
aus, fie bleibt, wie der transcentale Idealismus und das romanti: 
ſche Bewußtfein überhaupt, im unendlichen Progreß, zu ihrer wah: 
ren Bollendung gehört eine äußere Macht, die fie durchdringt und in 
fi aufhebt. Die durch eine fremde Gewalt hervorgebrachte Metem: 
pſychoſe macht auch die Seele zu einer andern, der begriffne Ehriftus 
ift nicht mehr der offenbatrte. 

Die objective, geſchichtliche Welt der Religion ift vernichtet, ihr 
Inhalt als eigne, freie Cchöpfung vom Gemüth zurücdgenommen. 
„Die Geſchichte Ehrifti ift fo gewißein Gedicht, wieeine Gefchichte, 
und überhaupt ift nur diejenige eine Gefchichte, Die auch Babel fein 
fann. Es ift einerlei, ob die Perfonen, in deren Schidjalen wir dem 
unfern nachſpüren — d. 5. die nur das deal unferd Gemüths ver: 
finnlihen — wirflich einmal lebten vder nidt. Wir ver 
langen von der Anſchauung nur die große, einfache Seele der Zeit. 
erfheinungen *).“ 

— Aber diefer heilige Geift, der feine Gefchichte heroorbringt, 
ift nothwendig felbft eine Erfcheinung, und nur im Zufammenhang 
wirklich: fobald fein Gottesbewußtfein fih zum Selbftbewußtfein 
erhebt, erleidet nicht nur feine Schöpfung eine Metamorphofe, fon: 
dern er felbft, er hört auf, der heilige Geift zu fein, und wird der 
freie, So treibt der im Chriftenthum fich entwidelnde Geift über ſich 
hinaus, indem er fich zu einem Endlichen herabfegt, und für fich felbit 
eine höhere Vermittelung, den reinen Geift, heraufbefchrwärt, um fich 
in ihm zu opfern. Nicht eine neue Religion, fondern die Vergeiſti⸗ 
gung des Geiſtes, die abfolute Philoſophie ift Die Regeneration des 
y Sqleiermacher. 
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Chriſtenthums. „Es ift und unmöglih, Religion als ſolche ohne 
hiftorifche Beziehung zu denfen, und es wird darin Nichts Befrem⸗ 
dendes fein, wenn man ſich überhaupt daran gewöhnt, das Hiftorifche 
aus dem Gefichtspunfte höherer Begriffe anzujehen, und ſich von den 
Berhältniffen der empiriſchen Nothiwendigfeit, welche das gemeine 
- Wiffen darin erkennt, zu der unbedingten und ewigen Nothwendigfeit 
zu erheben, durch die Alles, was überhaupt in der Gefchichte wirklich 
wird, vorher beftimmt ift. — Der Keim des Chriſtenthums war dag 
Gefühl einer Entzweiung der Welt mit Gott, feine Richtung war die 
Berföhnung mit Gott, nicht durch eine Erhebung der Enpdlichkeit, 
fondern durch eine Endlichwerdung des Unendlichen. Das Ehriften: 
thum ftellte diefe Vereinigung für den erften Moment feiner 
Erfheinung als einen Gegenftand des Glaubens auf: Glauben 
ift Die innere Gewißheit, die ſich die Unendlichfeit vorausnimmt, und 
das Chriftenthum felbft deutete durch dieſe Zurückſetzung fich ſelbſt 
als einen Keim an, der feine Entwidelung erft in der 
unendlichen Zeit haben ſollte. — Alle Symbole des Chriften» 
thums zeigen die Beftimmung, die Identität Gottes mit der Welt in 
Bildern vorzuftelen. Nichts beweift auffallender, daß diefer Myſti⸗ 
cismus der innerfte Geift des Chriſtenthums ift, als daß er In feinem 
Entgegengefeßteften, wie der Proteftantismus, wieder in neuen, und 
zum Theil noch dunflern Formen durchbrach. Vielleicht war e8 eben 
zur vollfommmeren Ausbildung feiner erften Richtung nothwendig, 
daß die, ſich mehr und mehr der (heidnifchen) Poeſte nähernde, kry⸗ 
ftallhelle Myftif des Katholicismus durch die Proſa des Proteftan« 
tismus verdrängt werden mußte, innerhalb defien erft der Myſticis⸗ 
mus in der ausgebildetften Borm ausgeboren wurde ).“ Der Cha: 
tafter des Chriſtenthums ift die Reflerion, feine Einheit ift Ein— 
bilvung des Unendlichen ind Endliche, es fegt die abfolute Trennung 
fhon voraus. Daß die Aufgabe des Chriſtenthums in einer größern 
Ferne liegt, und ihre Auflöfung eine unbeftimmbare Zeit zu fordern 
ſcheint, liegt ſchon in ihrer Natur: der Moment der Bereinigung fann 
mit dem der Entividelung nicht zufammenfallen. — ‚Aber es tft nicht 
zu zweifeln, daß auch in der Richtung, die dem Chriſtenthum vorges 
fchrieben ift, die andere Einheit, welche die derAufnahme des Unend⸗ 
lichen ins Endliche ift, füch in die Heiterkeit und Schönheit der griechiſchen 
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Religion verklären fonne. Das Chrikentbum als Gegenjap 
iR nur der Weg zur Bollendung, in der Vollendung ſelbü 
bebt es ſich ald Gegenſatz (des Endlichen und Unemdlichen,) auf, dam 
it der Himmel wahrhaft wiedergewonnen, und Das abſolute Evan⸗ 
gelium verfünder. Ob dieſe Zeit, welde für alle Bilrungen cm je 
merhrürtiger Benderunft geworden if, es nicht and; für bie Rei: 
gion icin werte, und Die Zeu des wahren Evangeliums ver Beriöh 
mung der Welit mis Got ji in dem Berhälmip nähere, in melden 
Die geislihen und bloß äußeren Formen des Chrifier 
tbum® jcriallen und verſchwinden, if eine Krage, die de 
Peaximertung eincd Jeden, Der Die Zeichen des fimfligen veriich, 
uherlapen werten mu$. — Lie neue Religion, Die icon in 
einzelnen Zitenbarnungen ſich verkündet, welde jurüd- 
fahrı aut das crũt Mrierium des Chritienthbumsd und Die Bollenrung 
Vevcibea ıf, wird m Der Birdergebun rer Natur zum Sombol rer 
emgen Gubeu erfanm, die ertie Versöhnung unt Auflsiuug des ou 
anen Imiied mef m per Thünissbie geieiert werden, deren Sim 
und Qereumng nur Der jafı, welcher Das &chen Der neuenmkanenn 
Goubeu ın ũd crfenni. Alles in ver Binenihaft unp Zunt Icdeim 
Wr armalnig zur Einheit hinzurrängen, audı das Icheinbar Entlegenũt 
ur item @chuer ch zu berühren nor and dem Centrum jdhneller un 
grmalnamer ın rue Iheils u abjuieuen. Rie laun eine ſolcbe Jaı 
yerutvzachn nbme Die Geburi emer neuen Welt, melde Ticjenigen, 
tur nıdv ıhang Theil an ihr haben, in nie Richtigkeit begrähı. Es iü 
Sem Autor. und dem ingehiveien Ermü ver der trũüben Gmrint: 
janıica det internen Bcradrung der Narr wieder zu der Heücces 
war Kcmiur rer guräwden Roumonidhauung zurndzufchren, ai 
a Tem Ganen Wege, rer Bimerherüchung ver verlernen Ivams 
tar rar Smeimlarınn. Enge Gierüer, Tue va gergen Zuiammenben; 
a olinemenen Ailmung un Derärımen, in Denen fie uch aunstcich, 
made Negzener , migen uber nie Kaınırhileisrhbie veterũ nf 
Niheil de: Sorehguen iprechen ot: hermerunen, We wii? wider dt 
wen. — Det maler Irumumt ur Yır iger Beitiung rer Secle best 
ale. ım amolsıra Nreahäum?, im abiehnen Int Det Herlien a 
wiäuz. Sind Eirke. maf fr eriähn, u nie Sebuindie, remm Die Na 
ur um t ht Ver Uncnf It erüchbihen Serens u cmrianza, 
* mafmenng upload na Scar re Sollionmenhei Täe Ecek, 
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welche den Verluft des höchften Gutes gewahr wird, eilt, der Ceres 
gleidy, die Hadel an dem flammenden Berg zu entzünden, alle Tiefen 
und Höhen zu durchfpähn, umfonft, bis fie endlich ermüdet in Eleu« 
ſis anlangt. Nur die allſehende Eonne offenbart den Hades als den 
Drt, der dad ewige Gut vorenthält. Die Seele, welcher diefe Dffen- 
barung wieberfährt, geht zur legten Erkenntniß über, ſich zum ewigen 
Pater zu wenden, die unauflösliche Verfettung zu löfen, vermag aud) 
der König der Götter nicht, aber er verftattet der Seele, fich des ver: 
lornen Guts in den Bildungen zu freuen, welche der Strahl des ewi⸗ 
gen Lichts durch ihre Vermittelung dem finftern Schooß der Tiefe ent⸗ 
reißt.” — Alfo proſaiſch: die Erfenntniß ihrer Trennung vom Abfo- 
Iuten ift die erfte Erhebung der Seele, die VBerföhnung als eine an 
ſich feiende wird ihr als Glaube offenbart, die Realität diefer Vors 
ftellung aber hat das Denken zu vollziehn, welche fich aller Endlichkeit 
bemächtigt, um fie zum Unendlichen zu erheben. — ‚Noch aber fehltviel 
zur Vollendung diefes großen Werks. Jetzt regt ſich nur hie und da 
der Geift, wann wird der Geift fich im Ganzen regen? Wann wird 
die Menſchheit in Maſſe fich felbft zu befinnen anfangen? Daß die 
Zeit der Auferftehung gekommen tft, und daß gerade die Begebens 
heiten, die gegen die Belebung der Religion gerichtet zu fein fchienen, 
und ihren Untergang zu vollenden drohten, die günftigfte Zeit ihrer 
Regeneration geworden find, das Fann einem hiftorifchen Gemüth 
nicht mehr zweifelhaft fein. Wahrhafte Anarchie ift dad Zeugungs⸗ 
element der Religion, aus der Vernichtung alles Pofitiven hebt fie ihr 
Haupt als Weltftifterin empor. Eine gewaltige Ahnung der fchöpfes 
rischen Willführ fcheint überall rege zu werden. Noch find Alles An⸗ 
beutungen, aber fie verrathen dem hiftorifchen Auge eine univerfelle 
Individnalität, eine neue Geſchichte, eine neue Menfchheit, die füßefte 
Umarmung der jungen überrafchten Kirche und eines Liebenden Got: 
tes, und die innige Empfängniß eines neuen Meſſias. Eine neue 
golone Zeit mit dunflem unendlichem Auge, ein Heiland, der wie ein 
echter Genius unter den Menfchen einheimifch, nur geglaubt, nicht 
gefehn werden kann (— denn das Schauen ift irreligiös : felbft als 
ein zufünftiges, überirdifched gedacht, gehörte es zu den irreligiöfen 
Bleden, die das Chriſtenthum noch an fich zu corrigiren hatte —), 
doch unter zahlloſen Geſtalten den Gläubigen fichtbar, ald Brod und 
Wein verzehrt, als Geliebte umarmt, als Luft geathmet, als Wort 
und Gefang vernommen, und mit himmliſcher Wolluſt als Tod unter 
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Religion verklären kͤnne. Das Chriſtenthum als Gegenfap 
if nur der Weg zur Vollendung, in der Vollendung felbfl 
hebt es ſich als Gegenſatz (ded Endlihen und Unendlichen) auf, dann 
ift der Himmel wahrhaft wiedergewonnen, und das abfolute Evans 
gelium verkündet. Ob diefe Zeit, welche für alle Bildungen ein fo 
merfwürdiger Wendepunkt geworben ift, es nicht auch für die Relis 
gion fein werde, und die Zeit ded wahren Evangeliums der Verföh 
nung der Welt mit Bott fi in dem Verhältnig nähere, in welchen 
die zeitlichen und bloß äußeren Formen des Ehriften- 
thums zerfallen und verfhwinden, iſt eine Frage, die der 
Beantwortung eined Jeden, der die Zeichen des fünftigen verfteht, 
überlaffen werden muß. — Die neue Religion, die fhon in 
einzelnen DOffenbarungen ſich verkündet, welde zurüd- 
führt auf das erfte Myftertum des Ehriftenthums und Die Vollendung 
defielben it, wird in der Wiedergeburt der Natur zum Symbol der 
ewigen Einheit erkannt, die erfte Verföhnung und Auflöjung des ur 
alten Zwifles muß in der Philofophie gefeiert werden, deren Einn 
und Bedeutung nur der faßt, weldyer das Leben der neuentitandenen 
Gottheit in fich erfennt. Alles in der Wiffenfchaft und Kunſt fcheint - 
ſich gewaltig zur Einheit Hinzudrängen, auch das fcheinbar Entlegenfe 
in ihrem Gebiet fich zu berühren und aus dem Centrum fchneller und 
gewaltfamer in die Theile fich abzuleiten. Rie Tann eine folche Zeit 
vorübergehn ohne die Geburt einer neuen Welt, weldye diejenigen, 
die nicht thätig Theil an ihr haben, in die Nichtigkeit begräbt. Es if 
keine Ausficht, aus dem ungebildeten Ernft und der trüben Empfind⸗ 
famfeit der modernen Betrachtung der Natur wieder zu der Heiterfeit 
und Reinheit der griehifhen Naturanfhauung zurüdzufehren, als 
auf dem Einen Wege, der Wieverherftellung der verloren Identitaͤt 
durch Die Speculation. Enge Geifter, die den großen Zufanımenhang 
der allgemeinen Bildung und derormen, in denen fie fich ausdrüdt, 
nicht begreifen, mögen über die Naturphiloſophie vorerft das 
Urtheil der Irreligion ſprechen oder hervorrufen, fie wird nichts deſto 
weniger ein neuer Quell der Anfchauung und Erfenntniß Gottes wer: 
den. — Der wahre Triumph und die legte Befreiung der Seele liegt 
"allein im abfoluten Idealismus, im abfoluten Tod des Reellen ale 
folhen. Das Erfte, was fie erfährt, ift die Sehnfucht, denn die Ru 
tur, um in fich den Abdrud des unfterblichen Wefens zu empfangen, 
ift nothiwendig zugleich das Grab der Volllommenheit. Die Seele, 
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welche den Berluft des höchften Gutes gewahr wird, eilt, der Geres 
gleich, die Fadel an dem flammenden Berg zu entzünden, alle Tiefen 
und Höhen zu durchfpähn, umfonft, bis fie endlich ermüdet in Eleu« 
ſis anlangt. Nur die allfehende Eonne offenbart den Hades als den 
Drt, der das ewige Gut vorenthält. Die Seele, welcher diefe DOffen- 
barung wiederfährt, geht zur lebten Erfenntniß über, fid) zum ewigen 
Pater zu wenden, die unauflösliche VBerkettung zu löfen, vermag auch 
der König der Götter nicht, aber er verftattet der Seele, ſich des ver: 
lornen Guts in den Bildungen zu freuen, welche der Strahl des ewis 
gen Lichts durch ihre Bermittelung dem finftern Schooß der Tiefe ents 
reißt.” — Alfo proſaiſch: die Erfenntniß ihrer Trennung vom Abſo⸗ 
Iuten ift die erfte Erhebung der Seele, die Verfühnung ald eine an 
fi) feiende wird ihr als Glaube offenbart, die Realität diefer Vor⸗ 
ftellung aber hat das Denfen zu vollgiehn, welche fich aller Endlichkeit 
bemächtigt, um fie zum Unendlichen zu erheben. —, Noch aber fehltviel 
zur Vollendung diefes großen Werks. Jetzt regt fich nur hie und da 
der Geift, wann wird der Geift fih im Ganzen regen? Wann wird 
die Menſchheit in Maffe fich felbft zu befinnen anfangen? Daß die 
Zeit der Auferftehung gekommen ift, und daß gerade die Begebens 
heiten, die gegen die Belebung der Religion gerichtet zu fein fchienen, 
und ihren Untergang zu vollenden drohten, die günftigfte Zeit ihrer 
Megeneration geworben find, das kann einem hiftorifchen Gemüth 
nicht mehr zweifelhaft fein. Wahrhafte Anarchie ift das Zeugungs⸗ 
element der Religion, aus der Vernichtung alles Poſitiven hebt fie ihr 
Haupt als Weltftifterin empor. Eine gewaltige Ahnung der fhöpfes 
rifhen Willkühr fcheint überall rege zu werden. Noch find Alles An- 
deutungen, aber fie verrathen dem Biftorifchen Auge eine univerfelle 
Individualitaͤt, eine neue Geſchichte, eine neue Menfchheit, die füßefte 
Umarmung der jungen überrafchten Kirche und eines liebenden Got» 
tes, und die innige Empfängniß eined neuen Meſſias. Eine neue 
goldne Zeit mit dunklem unendlichem Auge, ein Heiland, der wie ein 
echter Genius unter den Menſchen einheimifch, nur geglaubt, nicht 
gefehn werden kann (— denn das Schauen ift irreligiös: felbft als 
ein zufünftiges, überirdifches gedacht, gehörte es zu den irreligiöfen 
Bleden, die das ChriftentHum noch an fi) zu corrigiren hatte —), 
doch unter zgahllofen Geſtalten den Gläubigen fichtbar, ald Brod und 
Wein verzehrt, als Beliebte umarmt, als Luft geathmet, als Wort 
und Geſang vernommen, und mit himmlifcher Wolluſt als Tod unter 
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den höchften Schauern der Liebe in das Innere des verbraujenden 
Leibes aufgenommen wird. — Die concrete Macht des Negativen 
ift der Tod, er ift die Grundbeftimmung des abftrarten Dualismus. 
Das Ehriftenthum ift die Religion des Todes. 

Die neuen Propheten haben ihr Drgan im Athenäum: was 
von der Philoſophie als geiftigeNothwendigfeit begriffen wurde, wird 
bier al8 unmittelbare Gewißheit prophetijch verfündet. „Die Ers 
fhütterungen des Zeitalterd deuten auf eine große Auferftchung ver 
Religion, die, an fi) zwar Eins, doch immer in neuen Geſtalten er: 
fheint. Eine diefer Metamorphojen ſteht jebt bevor. Lange hat es 
gewetterleuchtet,, in eine mächtige Wolfe war alle Gewitterfraft des 
Himmels zufammengebrängt, jetzt donnerte fie mächtig, jegt fchien jte 
ſich zu verziehen, und bligte nur von Ferne, bald aber wird nicht mehr 
von einem einzelnen Gewitter die Rede fein, fondern es wird der 
ganze Himmel in Einer Flamme brennen, und dann werben euch alle 
eure Kleinen Bligableiter Nichts mehr helfen. Aus dem Nichts geht 
immer eine Schöpfung hervor, und jegt ijt die Religion Nichts, fo if 
denn bald eine neue Religion zu erwarten. Die Zeit it da, das in: 
nere Wefen der Gottheit kann offenbart werden, alle Myſterien dür⸗ 
fen fich enthülfen, und die Furcht fol aufhören. Tretet ein in die 
untheilbare Gemeinſchaft der Heiligen, die alle Religionen aufnimmt, 
und ihr Ungläubigen, weigert uns nicht, den Gott anzubeten, der in 
Eud fein wird! Es ift Zeit, den Schleier der Iſis zu zerreißen und 
das Geheime zu offenbaren! wer den Anblid der Göttin nicht ertra- 
gen kann, flieheoder verderbe! Dieeinzige Oppofition gegen 
die überall auffeimende Religion der Menfhen und 
der Künftler ift von den wenigen eigentliden Chriften 
zu erwarten, die es nod) giebt, aber aud) fie, wenn die Mor 
genfonne wirklich emporfteigt, werden ſchon niederfallen und anbeten. 
Schon erhebt fih aus den Wolken das ſchwankende Bild Des nauen 
Tempels, feinen Sinn zu enthüllen, reihn fih um den Altar die Jung: 
fraun inmpyftifchen Zange, aus deren Blick ſchon Hieroglyphen quillen 
— der Nebel fällt — der Vorhang reißt, und die Mufif muß ſchwei— 
gen, der Tempel auch verſchwand, und in der Ferne zeigt fich bie 
Sphinr in alter Rieſengroͤße.“ 


Es ift Zeit, daß wir Athem fchöpfen, In der fliegenden Hise 
ihrer Unſicherheit iſt die Romantik zum Dithyrambus geworden. Aber 
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biefe Hite lann und nicht täufhen. Da in der menfchlichen Bildungs: 
geſchichte, fo ſchließt A. W. Schlegel eine feiner Offenbarungen 
in der Europa (1802), das Naturgefeg der Ebbe und Fluth bes 
fteht, fo fehe ich nicht, was in der Hoffnung eines großen Um: 
ſchwungs in der Richtung des geiftigen Strebens fo Widerfinniges 
fein folte. Wir haben einen foldhen Anfang im Scherz und Ernft 
prophezeit; wir behaupten nur, es feien Keime eines neuen Werdens 
. auögeftreut, und man ift berechtigt zu jagen, es fange eine nene Zeit 
an, fobald man es in ſich fühlt. Ich babe einige Ideen ausges 
ſprochen, die auf's Bentrum deuten, ich habe die Morgenröthe bes 
grüßt von meinem Standpunkt. 

Die Gewißheit des neuen Glaubens ift alfo nur eine fubjective; 
ber Prophet gefällt fi in der Paradoxie feiner Orakel, und beftätigt 
eigentlich nur feine eigene Genialität, feine Wunderkraft in. dem 
neuen Abfoluten. Diefes Abfolute ift ohne Inhalt geblieben. 


— — — — 


Durch ſich ſelbſt muß das Bewußtſein zu ſeiner neuen Gottheit 
gelangen; es muß die innere Unſeligkeit überwinden, die in dem Ge⸗ 
fühl, daß Alles nur ſubjectiv ſei, an der Welt und an der Seele ver⸗ 
zweifelte. Der erſte Schritt zur Religion iſt die Selbſtverlaͤugnung. 
In der Nacht drs Selbſtbewußtſeins ſoll die Erloͤſung aufgehn. 

Novalis fordert zum Philoſophiren gänzliche Ertödtung des 
Eignen und Eharakteriftifchen; um mit Freiheit die Fülle des Seien: 
den in fich aufgehn zu laffen, muß man ihr feine Beftimmtheit ent- 
gegen bringen. &8 ift der Eigenfinn des Willens, der die Harmonie 
der Natur unterbricht; die Unruhe ver Thätigfelt, die, ohne je des 
Objectiven Herr zu werden, die Seele zur ewigen Iinfeligfeit ver: 
danınıt. Das Herz muß refigniren, wenn es genießen will. Infofern 
es in feiner Refignation ſich feiner noch bewußt bleibt, if} diefes Bes 
wußtfein das Infichgefehrtfein der ſchoͤnen Eeele, das wie die Ironie, 
jedes Streben und jede Entwidelung verfhmäht. 

In diefer abfoluten Baffivität ift für den fubjectiven Geift das 
Abfolute nichts Anderes als das Nicht-Ich, das ihm ſchon im trand: 
cendentalen Idealismus als unlösbarer Schmerz anhaftete. Das 
Vermögen, dieſes AU gleichſam zu erleiden, ift der Sinn. Der 
Eultus des Sinnes iſt die erfte Etufe der Selbitverläugnung. 
„Anſchauung des Univerſums ift die allgemeinſte und beiligfte 
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Formel der Religion; wer über die bloße Anfchauung hinausgehn 
will, verliert die Religion.‘ — Aber diefe Anfebauung ift nicht die 
objertiv finnliche, die unterfcheidet und combinirt, fondern Die abitract 
intellectnelle, denn die Sinnlichkeit trägt das irreligiöſe Moment der 
Beftimmtheit an ſich. —, Es war Religion, wenn die Alten die Bes 
fohränfungen der Zeit und des Raumes vernickteten, und jede eigen: 
thümliche Art des Lebens durch die ganze Welt bin als Werk und 
Reich Eines allgemeinen Weſens anfahen — d. I. wenn fie die Be: 
ſtimmtheit des Einzelnen durch die Abitraction des Geiftes auflölten; 
— es war Religion, wenn fie die verlorne goldne Welt wieder ſuch⸗ 
ten im Olymp und dem Iuftigen Leben der Götter — wenn fie bie 
objestive Anfchauung durch die phantaftifche erfegten. — Alle Bege: 
benheiten als Handlungen eines Gottes ſich vorftellen, ift Religion; 
es drüdt ihre Beziehung auf ein unendliches Ganze aus. — Religion 
ift das Vermögen, durch die Vertiefung in eine widerftandlofe Welt 
des Traumes von der Vermittelung des Wirklidhen zu abftrabiren. 
— Die wahre Religion muß fich fo offenbaren, daß fie auf eine eigen: 
shümliche Art alle Bunctionen der menschlichen Seele vermifcht oder 
vielmehr entfernt, und alle Thätigfeit in ſtumme (gedanfenloje) 
Anfehauung des Unendlichen auflöſt.“ 

‚Einem frommen Gemüth macht Die Religion Alles heilig und 
werth, jogar die Unheiligfeit und Gemeinheit ſelbſt“ 
— weil e8 in diefer abjoluten Abftraction alle Unterfheidung verloren 
bat. — „Iſt ed denn ein Wunder, wenn die ewige Welt auf das 
Drgan unfres Geiftes fo wirkt, wie die Sonne auf unfer Auge? 
wenn fie und fo blendet, daß nicht nur in dem Augenblick alles Übrige 
verſchwindet, fondern auch noch lange nachher alle Gegenftände, die 
wir betrachten, mit dem Bilde derfelben bezeichnet und von ihrem 
Glanz übergoffen find?) — 

Das Bild iſt nicht ganz richtig, denn die Sonne iſt ein objerti: 
ver Gegenftand, der auf äußere Weife unfer Auge fehmerzlich afficirt; 
jenes Univerſum aber ift eine Schöpfung unfres Gemüths, die nur 
in und iſt, deren Wirkung alfo nur fubjertiv fein kann, wie das Licht 
der Religion, das uns biendet. Was die Romantit Anfchauung 
nennt, if nur Selbftaffertion; nur was das Gemüth in ſich findet, 
erregt es, und felbft diefe Erregung ift eine unbeflimmte, fe if 
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Stimmung, die fih als eigenthümliche Tonweife über das ganze 
Wefen verbreitet, ohne daß man fagen fönnte, worin fie befteht. 

„Ich liege am Bufen der unendlichen Natur, ich bin in dieſem 
Augenblid ihre Seele, denn ich fühle alle Kräfte und ihr unendliches 
Leben wie mein eigenes; fie ift mein Leib, ihre innerften Nerven bes. 
wegen fi} nach meinem Sinn und meiner Ahnung wie die meinigen: 
die geringfte Erfchütterung, und nun erft fteht die Anſchauung vor 
mir al8 eine abgefonderte Geſtalt, und nun erft arbeitet fih das Ges 
fühl aus dem Innern empor: dieſer Moment ift die Geburtsftunde 
alles Lebendigen in der Religion. — Es fchivebt uns etwas vor Au⸗ 
gen, ohne daß wir ein klares Bild erhafchen, denn es if eine Illu⸗ 
fion, die Einheit ohne Trennung, alfo ohne Bewußtfein erhalten zu 
fönnen; ein Schwindel ergreift uns, und der müde Beift fehnt fich, 
feine Sinne in das AU verſchwimmen, in leiſem Hauch gerrinnen zu 
fehn, feine Seele im Geſang der Liebe zu entzünden.“?) 

Diefe contemplative Sammlung erſcheint um fo nothwendiger, 
da in dem braufenden Hinftürmen der Zeit jede heitre Betrachtung 
verloren geht. „Mit Schmerzen fehe ich es täglich, wie die Wuth 
des Verſtehens den Sinn gar nicht auffonımen läßt. Die Berftändis 
gen und Praftifchen mishandeln von der zarteften Kindheit an den 
Menſchen (fie bringen den ungezogenen Jungen, der ſich in der vollen 
Breite feiner unbeftimmten Willführ und Laune ergehn will, zu einem 
beftimmten, gefeglihen Gang) und unterdrüden fein Streben 
nachdem Höheren (!!!). Mit großer Andacht (!) kann ich der 
Sehnfuht junger Gemüther nach dem Wunderbaren und Unnattirs 
lichen zuſehn; diefer kindliche Hang wird nun von Anfang an unters 
prüdt, e8 wird Ihm unmöglich gemacht, fich frei zu halten vom 
Joch des Verftandes (traurig! !); Abficht und Zweck müffen in 
Allem fein, Arbeit und Spiel, nur feine ruhige, hingegebene Be- 
fhauung (fein Baulenzen, nach dem gemeinen Ausdrud); mit dem 
Berftande werben fie völlig betrogen um den Sinn. Der Sinn ftreht, 
den ungetheilten Sinn von etwas Ganzem zu faſſen (zu faſſen, ohne 
zu unterfcheiden). Jetzt dagegen wird die heilige, finnige Stille dieſes 
religiöfen Schauens hintangefegtz die Empfindung gilt für eine uns 
nüge Ausgabe. Das untergräbt ven Sinn für das Schöne, und 
macht es dem Gemüth unmöglich, fich ſchwebend in dem reinen Äther 
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äfthetifcher Anfchauungen zu halten.’‘*) Das Athenäum empfiehlt 
dagegen die ernfte Befchäftigung mit Tändeleien: Phantafte und Wip 
fei das Eine und Alle! Deute den lieblihen Schein und mache Ernft 
mit dem Spiel. 

Das Princip der neuen Religion, die bewußtlofe Anfchauung, 
realijirt ſich nur im natürlichen oder gewaltfamen Traum. Die Nacht 
ift dieſes Reich des Unbeftimmten, in welchem jeder Unterfchied 
fhwindet. Die Nacht ift Die Mutter der romantifhen Religion; fie 
tiegt, wenn wir ein Bild von Rovalis anwenden, mit ihrem Mond: 
fchein wie ein Traum der Sonne über der in fich gefehrten Traum: 
welt, und führt die in unzählige Grenzen getheilte Natur in die fabel: 
hafte, ungetrennte Urzeit zurüd; fie hält den Sinn gefangen, eine 
wunderbare Mährchenwelt. — Aber diefe religiöfe Anfchauung, die 
mit Beradhtung auf die Beſtimmtheit des Endlichen herabfieht, blidt 
nur in eine leere Tiefe; geiftig ift nur die Tiefe, in welche der Geiſt 
mit Bewußtſein fi auszubreiten getraut. 

Die finnliche Entzweiung des Lichts entipricht der geiftigen des 
Selbſtbewußtſeins, fie ift eine Empörung gegen die abfolute Iden⸗ 
tität, nach deren Nacht ſich das Gemüth zurüdfehnt. Die Hymnen 
an die Nacht find das Glaubensbefenntniß diefer Religion. — 
„Einſt da ich bittre Thränen vergoß, einfam wie noch Fein Einfamer 
war, von unfäglicher Angft getrieben, da fam von den Höhen meiner 
alten Seligfeit ein Dämmerungsfchauer, und mit einem Male bradı 
des Lichtes Feſſel. Hin floh die irdiſche Herrlichkeit und meine Trauer 
mit ihr, zufammen floß die Wehmuth in eine unergründliche Welt. 
Du Nachtbegeiſterung, Schlummer des Himmels, kamſt über mid; 
— es war der erfte, einzige Traum, und erft feitvem fühl’ ich erwigen, 
unwandelbaren Glauben an den Himmel, die Nacht. Yernab liegt 
nun die Welt, in eine tiefe Gruft verfenft, wüft und einfam ift ihre 
Stelle. Fernen der Erinnerung, der Kindheit Träumen , des ganzen 
langen Lebens furze Freuden und vergebliche Hoffnungen kommen in 
grauen Kleidern, wie Mbendnebel nach der Sonne Untergang. — 
Erft in diefer Dämmerung werden fie mir verftändlih. — Wie arm 
und findifh dünkt mir das Licht nun; himmlifcher als jene 
bligenden Sterne ſcheinen die unendlichen Augen, welche die Nacht 
in mir geöffnet; weiter fehen fie, als die bläffeften jener zahlloſen 
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Heere, und unberürftig des Lichts durchſchauen fie die Tiefe eines 
liebenden Gemüths. — Das Wunder, dad Myfterium des Lebens, 
enthüllt ſich erft im Schlaf, er ift der normale Zuftand des Menfchen. 
— Aber die profanen Sterblichen verfennen ihn, fie wiſſen nicht, daß 
er es ift, der des zarten Mädchens Buſen umjchwebt und zum 
Himmelden Schooß macht; ahnen nicht, Daß er aus alten Ge 
ſchichten himmelöffuend ung entgegentritt, und den Schlüffel trägt zu 
den Wohnungen der Heiligen, unendlicher Geheimniſſe ſchweigender 
Bote. 

— Aber der irdiſche Schlaf wechfelt ftetS mit der harten Roth: 
wenbdigfeit des bewußten Lebens; in ihm ift die Auflöjung des Wis 
derfpruch nur zeitlich, und darum nicht abfolut. — Muß denn immer 
der Morgen wiederkehren? endet nie des Irdiſchen Gewalt? wird nie 
der Liebe geheimes Opfer ewig brennen? — Ja es kommt einft der 
legte Morgen, wenn das Licht nicht mehr die Nacht und die Liebe 
Iheucht, wenn der Schlummer ewig und nur Ein unerfchöpflicher 
Traum fein wird. Himmliſche Müdigkeit fühl’ ich in mir; in Thau⸗ 
tropfen will ich binunterfinfen und mit der Aſche mich vermifchen, 
‚von Geiftergluth verzehre ſich mein Leib, daß ich inniger in die Nacht 
aufgehe, der ftetd mein Herz getreu geblieben. Kannft du, o Licht, 
mir zeigen ein ewig treue Herz? hat deine Sonne freundliche Augen, 
bie mich erkennen? faflen deine Sterne meine verlangende Hand? — 
Sie alle find objertiv, und haben in fich einen dunfeln Grund der 
Entzweiung, der nicht aus dem Gemüth kommt, Die Unergründlichs 
keit der Nacht, die nur das freie Gemüth erfenut und hegt, ift es 
allein, die allem Lebendigen die Fähigkeit des Seins verleiht. — 
Traͤgt nicht Alles, was und begeiftert, die Barbe der Nacht! Das 
Licht verflöge in fich felbft, es zerginge im endloſen Raum, wenn fle 
es nicht hielte, es nicht bände, daß es warm würde und flammend 
die Welt zeigte. 

— Allein auch diefe Berföhnung ift iluforifch ; die reine Iden⸗ 
tität will abjolut fein, fie kann auch die gutgemeinten Verfuche des 
Lichts nicht dulden. — Einft zeigt die Uhr das Ende der Zeit, wenn 
fie (die Sonne) wird wie unfer einer, und voller Sehnſucht auslöjcht 
und flirbt. In wilden Schmerzen erfenn’ ich ihre Entfernung von 
unfrer Heimath, ihr Widerftand gegen den alten Himmel, ihre Wuth 
und ihr Toben ift vergeblich: unverbrannt fteht dad Kreuz, die 
Siegesfahne unires Geſchlechts. — Das Kreuz iſt das Symbol des 
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ewigen Todes, der abfoluten Ipentität. — Welche Wolluft bietet das 
Leben, die aufiwöge des Todes Entzüdungen! Ich fühle des 
Todes verjüngende Glut u. |. w. — 

Novalis Poeſie ift vieleicht das Höchſte, was die Romantif 
hervorgebracht hat, und zeigt, daß auch das Unjinnliche eine gewiſſe 
Plaſtik zuläßt. Es find nicht Gedanfen, nicht Bilder, nicht Empfin: 
dungen, die fie und auffchließt, es find die Geifter von Gedanfen, 
die Geifter von Bildern, die Geiiter von Empfindungen, die und 
umgaufeln; nicht in dem rhythmiſchen Tanz einer mufifalijchen 
Sprache, fondern in einer reizend nachläfligen Bewegung, die und 
mit dem Schein der Freiheit beraufcht. Hier ift dad Widerfprechendfte 
Wahrheit geworden, die Gegenſaͤtze verſchwimmen formlos und träu: 
meriſch in einander; wir verwundern und gar nicht darüber, denn 
alles Wunder hat in diefen gefeglofen Chaos aufgehört. Schwebend 
auf dieſem Meer gelinder, wechſelnder Gefühle verliert fich der Geift 
in anmutbige Selbftvergefjenheit, und ift fo wahrhaft veligiod 
geworden. 

Der Sinn hat fi aus dem Univerfum in die Nacht verloren, 
aber auch in der Formiofigfeit der Nacht fucht dad Gemüth einen 
Gegenftand, dem es ſich unbedingt hingeben, in den ed mit inniger 
Wolluſt aufgehn und durch deffen Fülle es fich verflären könne. Die 
Liebe haftet nicht an Vergänglichem, fie verbindet nur ebenbürtige 
Weſen und glüht nur für ein Unendliches. Die Unendlichkeit Liegt 
für uns darin, daß wir den Gegenftand nicht ganz überfehn, fondern 
unfrer Ahnung freien Spielraum laffen können. Wo man eine er 
habne Einfalt, einen großgedachten Zufammenhang ahnen foll, da 
muß es neben der allgemeinen Tendenz zur Harmonie im Einzelnen 
Berhältnifie geben, die ſich aus fich felbft nicht völlig verftehn laſſen. 
Der Geiſt ift dieſer gothiſche Dom, defien Berhältniffe, wie ſchön 
und erhaben fie auch gedacht fein mögen, fletd etwas Incommenfus 
rabled an fid) tragen, das Moment der Freiheit. Es ift der Geift, 
worauf die Religion hinfieht, und woher fie Anfchauungen der Welt 
nimmt, im innern Leben bildet fie das Univerfum ab. Aber die 
Macht des Geiftes erweckt fich erft an einem beftimniten, wirklichen 
Object, an einem Mittler zwifchen dem Univerfum und ihm felbf; 
erſt durch Eva verſtand Adam die Welt, und umfonft ift Alles für 
den da, der fih allein ſtellt. Die Menſchen finden die Reli— 
gion erſt in der Liebe. 
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Der Zuſtand der romantijchen Liebe ift ein religiöfer, es ift eine 
Incarnation des Abfoluten, an welche das Herz wenigſtens in den 
trunfnen Momenten glaubt. Allein der Rauſch gebt vorüber, das 
Göttliche verliert feine objective Realität und behält nnr die Wahr⸗ 
heit einer Allegorie, die Geliebte ift nicht mehr das Univerſum felbft, 
fondern nur eine Beziehung auf daffelbe. Diefe Bezichung hat fich 
aber durch den Flug des Gemüths über die bloße Natur zu einem 
geiftigen Wefen emporgefhwungen. Die Menſchheit ſelbſt ift 
eigentlih erft dad Univerfum. „Der Organismus der 
Geſchichte lehrt uns, daß die Menfchheit, fo lange fie war und 
wurde, wirklich ſchon Individuum und Berfon war und wurde. In 
diefer großen PBerfon der Menfchbeit it Gott Menſch 
geworden. Geſchichte im eigentlichen Sinn ift der höchfte Gegen» 
ftand der Religion; mit ihr hebt fie an und endet mit ihr, denn 
Weiffagung ift in ihren Augen auch Gefchichte, und Beides gar nicht 
von einander zu unterfcheiden.” — Auch die objectiven Thatfachen der 
Gefchichte nimmt die Ironie des Gemüths in ſich auf und verwandelt 
fie in Träume. Wie die Reformation alles Menfchliche heiligte, fo 
verträumt es die Romantif. Aus diefem unbeftimmten Ineinander- 
fchweben entfteht ein an allen Gliedern zudendes Leben, welches das 
religiöfe Gemüth als das Wefen der Menjchheit auftaunt. So vers 
wifchen fidy die beftimmten Umriſſe der Perfönlichkeit, der magifche 
Kreis herrfchender Meinungen und Gefühle verſchmilzt und vereinigt 
Alles. Bon diefer Wanderung durch das grenzenlofe Gebiet der 
Menichheit kehrt das fromme Gemüth gebilveter in fich felbft zurüd, 
und findet fich ald das Eentrum der Natur und des Geiftes. Die 
Geſchichte ift die unendliche Vernichtung des Endlichen, der hohe 
Weltgeiſt fchreitet laͤchelnd über Alles hinweg, was fich ihm lärmend 
widerſetzt. So ift das Ziel der Religion, daß ſich die fcharf abger 
fchnittenen Umriſſe unfrer Perföntichkeit erweitern und allmälig ine 
Unendliche verkieren follen, daß wir, uns felbft verläugnend,-mit der 
ganzen Menfchheit in Eins zufammenfließen. Ä 

Die Menfchheit iR nur in der Unrube der Geſchichte, und daher 
an fi ungemüthlich, denn das Gemüth will Ruhe in der Sehnfucht. 
Seine Tändeleien, das Spielen mit eignen ſelbſtgeſchaffnen Qualen 
und Widerfprüchen,, finden feine Schonung vor dem gefchichtlichen 
Geiſt, nur ein perfönliches, felbit willführlicdes und launenhaftes 
Weſen kann mit ihm fühlen. Aber nur ein willenlofes, alſo einge: 
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lichkeit und Allgemeinheit ded reizenden Scheins. Ein großer, 
tiefer Myftifer muß aud die Brivolität mit Andach 
und Ehrerbietung betreiben. Durd einen geheimen Zug 
immer wieder auf fich ſelbſt zurücdgetrieben, und ficy findend als 
Sclüffel des Ganzen, verfchließt er durch einen freien Entichluß jein 
Auge auf immer für Alles, was nicht Er ift, überzeugt, daß es nic 
nöthig fei, ſich felber zu verlaffen, fondern daß der Geiſt genug habe 
an fich felbft. Werdabei untergebt, iſt unwürdig befun 
den der Myfterien.‘‘*) 

Der Inhalt der alten Myſterien war das Leiden und der Tod 
des Dionyſos; der zudende Schmerz, indem das Individuum ji 
zuerft fühlt, die Geburtöwehen der neuen Zeit. Das Selbfigefühl 
äußert fich überall zunächft im Schmerz, nur dann fühlen wir uns, 
wenn die Harnonie unfred Weſens gefört ift. Auf dieſem Etant: 
punkt hat die Entzweiung, welder das Ic) vergebens zu entfliehen 
fuchte, in fich feldft einen hohen Reiz. Die Zerknirſchung iſt nidt 
mehr bloß ein Mittel der Erlöfung, fie ift der Zwed, das wahr 
Weſen des Selbftbewußtfeins; ein mühſames und beladenes Hm 
iſt nicht bloß die befte Empfehlung für die Seligkeit, es ift Die Selig 
keit ſelbſt. „Das Selbftgefühl, welches ſich bis zur Wolluft fleigen, 
und die Freiheit, die Welt und Gefchichte vor ihrer Phantafie nieder 
wirft, ift das vollendete Ich; ſtets ift ed das ganze Eelbft, die tiefe 
rückſichtsloſe Enpfindung. Seine Elemente find die Zuftände, die 
fi vorzugaweife dem Subject zu fühlen geben: darum ift ibm 
die Kranfheit lieber als die Geſundheit, die Nacht liebe 
als der Tag und fein freches Licht. Die Nacht hemmt die Eubjern: 
vität, verfchließt ihr Die Breite der Außenwelt, und treibt fie dadutch 
in füch felbft zurüd. Das Grauen tft die Wolluft dieſes Nadıye 
fühls, der Schauer des Selbftverlufts, der fchwebende Kampf zwi- 
ſchen Luft und Schmerz; je fürchterlicher der Schmerz, defto habe 
die damit verbundene Luft, und der Geift fühlt fih bis in ak 
Nerven hinein. Die geiftige Krankheit und das Sünder 
bewußtfein enthält die tieffte Wolluf; Krankheit if de 
nothwendige Anfang der Liebe. Die Hriftlide Religion ik 
Die eigentlihe Religion der Wolluftl. Die Sünde ik der 
größte Reiz für die Liebe zur Gottheit: je fündiger der Menfd 
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zu erheben. Der geheime Sinn des Opfers ift die Ber: 
nidhtung des Endlidhen, weil es endlich ift. Um zu zei- 
gen, daß ed nur darum gejchieht, muß das Ecyönfte und Edelſte ges 
wählt werden, vor Allen der Menfch, die Blüthe der Erde. Mens 
fhenopfer find die natürlihften. Alle Künftler find Derier, 
denn ein Künftler werden, heißt nichts Anderes, als fich ſelbſt den 
unterirdifchen Mächten weihen. In der Begeifterung des Vernichtene 
offenbart ſich zuerft der Einn göttliher Schöpfung. So ift jeder 
Künftler ein Mittler, ein neuer Orpheus, ein Vertreter der 
Religion unter den Ungläubigen. Überhaupt ift jede urfprünglicye 
und nene Anfchauung des Univerfums eine Offenbarung, und kann 
der Eentralpunft einer neuen Religion werden. Es ift ein erhabener 
Augenblid, in welchem der Menfch zuerft in das Gebiet der Religion 
eintritt; er bleibt das Fundament feines innerften Weſens. Jeder If 
Priefter, indem er den Andern hinzieht in dies Feld, aber Meifter 
und Jünger müffen einander in vollfommener Freiheit wählen.‘’*) 
— Firirt fih die Offenbarung, fo hört ihre unendliche Subjertivität, 
ihre Freiheit und ihre Wahrheit auf. „Jede heilige Schrift 
ift nur ein Maufolenm der Religion; nicht der hat 
Neligion, der an eine heilige Schrift glaubt, fon» 
dern der feine bedarf, und wohl felbft eine maden 
Fönnte.’’*) 

Die menſchliche Ratur iſt's, die in der Religion ihre geheime 
Kraft entfaltet, und ebenfo kann der Menſch, „ſobald er ſich in pers 
fönliche Beziehung zu der Gottheit fegt, aus den menfchlichen Vor⸗ 
ftellungen gar nicht heraus, und es wird im Hintergrunde feines Ger 
müths, bewußt oder unbewußt, eine menfchliche Bildung ſchwe⸗ 
ben. Das Menfchliche muß auch in der Religion das Hökhite fein, 
und höher als das Böttlidye. Was liegt audy darin Unwürdiges?“) 
— Nichts, aber ed zeigt ib, „daß die Religion, die ihrem 
WeſennachÜbermenſchliches erſtrebt, durch Gott nidt 
befriedigt werden kann. Die Gottheit kann nichts 
Anderes ſein, als eine einzelne religiöſe Anſchauung, 
das Univerſum iſt daher über Gott, und eine Religion 
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ohne Bott kann beffer fein, als eine mit Bott. Hängt 
eure Phantaſie an dem Bewußtſein der Freiheit jo, daß fie ed nicht 
überwinden fann, das, waß fie als urfprünglich wirfend denken joll, 
anders als in der Korm eines freien Weſens zu denken, fo wird der 
Geift des Univerfums perfonificirt, und ihr werdet einen Gott 
haben; hängt fie am Berftand, fo daß ed euch immer flar vor Augen 
fteht, Breiheit habe nur Sinn im Einzelnen und für's Einzelne, jo 
werdet ihr eine Welt haben und feinen Bott. — Eo mag es poe— 
tifche Gemüther geben, denen Gott ein von der Menfchheit gänzlich 
unterfchiedenes Individuum, ein einzelnes Eremplar einer 
eignen Gattung iſt; und auch diefe Dffenbarungen von Göt: 
tern (ich haſſe in der Religion Nichts fo fehr, als die Zahl) find er: 
wünfchte Entdeckungen, aber ich ftrebe nach mehr Gattungen über 
der Menfchheit. Die Welt ift eine Galerie religiöfer An: 
ſichten, und Jeder ift mitten unter fie geftellt. Die wahre Religion 
ift nicht intolerant, weil fte ihre eigne Unendlichkeit kennt; das neue 
Rom, das gottlofe aber confequente, ſchleudert Bannſtrahlen, das 
alte, wahrhaft fromm und religiös im hohen Stil, war gaftfrei 
gegenjeden Bott, und fo wurde es der Öötter voll.’‘) 
‚‚Anftatt daß e8 damals Feine faljchen Götter auf Erden gab, und 
jedes Volk in dem Tempel des andern ein Gaft fein fonnte, fo kennen 
wir jest faft nur falfche; die falte Zeit wirft den ganzen Welthimmel 
zwifchen den Menfchen und feinen Gott.’‘**) 

Sp hat das Princip der Subjectivität fich fo weit verflüchtigt, 
daß der Inhalt des Abfoluten gleichgültig erfcheint, oder vielmehr als 
ein bovenlofes, unbeftimmtes Etwas dem Neid) des Bewußtſeins 
entzogen wird. Das Abfolute hört auf, Perfon zu fein, d. 5. bie 
Perſon ift nicht mehr das Abfolute. Ohne Gott giebt es auch feine 
Seele; fobald die Höchften religiöfen Vorftellungen der Welt verfal: 
len, hört auch die Seele auf, ein ertramundanes, ewiges, für fi 
feiendes Wefen zu fein; fie giebt ihre Unfterblichkeit auf. „Die 
Sehnfuhtnad Unfterblichfeit ift irreligiös; durch die 
Anfhauung des Univerfums follen wir unmittelbar mit ihm Eine 
werden, und und aus der Individualität gar nichts machen; Jene 
aber wollen nicht einmal die einzige Gelegenheit er: 
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greifen, die ihnen der Tod bietet, um über die End: 
lichkeit hinauszukommen. — Der Wunfdy nach Unfterblich« 
feit ftammt unmittelbar aus der Endlichfeit; er rührt von der Engs 
herzigfeit des Gemuͤths her, den heroiſchen Gedanken nicht faffen zu 
fönnen, daß das Individuun überhaupt nur im Ganzen fei und nur 
für daffelbe leben und fterben Fönne. — Mitten in der Enpdlichfelt 
Eins werden mit dem Unendlichen, und ewig fein in Einem Augens 
bi, das ift die wahre Ainfterblichkeit. Wer einen Unterſchied 
macht zwiſchen diefer und jener Welt, betbört fi 
ſelbſt; Alle wenigftens, die Religion haben, glauben 
nuran Eine”*’) 

Diefe Eine und untheilbare Welt ift überall des Oöttlihen vol, 
in den Bewegungen des Geifted und der Natur; es giebt feinen grö⸗ 
Beren Frevel als die Unterfcheidung zwifchen Göttlichem und Ungoöͤtt⸗ 
lihem. „Möchte die Zeit fommen, die alte Weiffagungen fo befchrei« 
ben, daß feiner der Lehre bedürfen wird, weil Alle von Gott gelehrt 
find! Wenn das heilige Feuer überall brennte, fo bedürfte es nicht 
der feurigen Gebete, um es vom Hinmel herabzuflehn, fondern nur 
der janften Stille heiliger Jungfrauen, um es zu unterhalten. Jeder 
leuchtete dann in der Stille fi) und Andern, und die Mittheilung 
heiliger Gedanfen und Gefühle beftände nur in dem leichten Spiel, 
die verfchiedenen Strahlen dieſes Lichts jet zu einigen, dann wieder 
zu breden. DO goldene Zeit ver Religion, wann werden 
die Umwälzungen dich Fünftlich herbeiführen, nach— 
dem du auf dem Wege der Natur verfehlt worden 
b i ſt “ ”) 

So hat das Gemüth aus feiner Entäußerung den Weg zu fid) 
felbft zurüdgefunden ; das Univerfum, die Geliebte, der Mittler, die 
Menfchheit, Gott find nur in ihm felbft. „Der Religiöſe ift in ſich 
gekehrt mit feinem Sein, in der Anfchauung feiner felbft begriffen. 
Alle phantaftifche Raturen, die fi) mit der Realität der weltlichen 
Angelegenheiten nicht befaffen mögen, haben daher Anfälle von 
Religion; aber diefen genügt ein leichtes, abwechfelndes Spiel 
von entzüdenden, aber zufälligen Kombinationen; ein tiefer, innerer 
Zufammenbang bietet ſich ihnen vergeblich, fie fuchen nur die Unend— 
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lichfeit und Allgemeinheit des reizenden Scheind. Ein großer, 
tiefer Myftifer muß auch die Frivolität mit Andadt 
und Ehrerbietung betreiben. Durd einen geheimen Zug 
immer wieder auf fich felbft zurüdgetrieben, und ſich findend als 
Schlüſſel des Ganzen, verfchließt er durch einen freien Entfchluß fein 
Auge auf immer für Alles, was nicht Er ift, überzeugt, Daß es nicht 
nöthig fei, ſich felber zu verlaffen, fondern daß der Geift genug habe 
an fich feld. Wer dabei untergebt, iſt unwürdig befum 
den der Myfterien.‘‘*) 

Der Inhalt der alten Mivfterien war das Leiden und der Tod 
des Dionyfosz der zudende Schmerz, indem das Individuum ſich 
zuerft fühlt, die Geburtöwehen der neuen Zeit. Das Selbftgefühl 
äußert fich überall zunächft im Schmerz, nur dann fühlen wir ung, 
wenn die Harmonie unſres Weſens geftört if. Auf dieſem Etand- 
punft hat die Entzweiung, welder dad Ich vergebens zu entfliehen 
fuchte, in fich felbft einen hohen Reiz. Die Zerfnirfhung it nit 
mehr bloß ein Mittel der Erlöfung, fie ift der Zweck, das wahre 
Weſen des Selbftbewußtfeind; ein mühfames und beladenes Her 
ift nicht bloß die befte Empfehlung für die Seligkeit, es ift die Selig: 
keit ſelbſt. „Das Selbftgefühl, welches fich bis zur Wolluft fleigen, 
und die Freiheit, die Welt und Gefchichte vor ihrer Phantafie nieder: 
wirft, ift das vollendete Ich; ſtets iſt es das ganze Selbſt, die tieffte 
rückſichtsloſe Empfindung. Seine Elemente find die Zuftände, bie 
fi vorzugäweife dem Subject zu fühlen geben: darum ift ihm 
die Krankheit lieber als vie Geſundheit, die Nacht lieber 
als der Tag und fein freches Licht. Die Rat hemmt die Subject: 
vität, verfchließt ihr die Breite der Außenwelt, und treibt fie dadutch 
in fich felbft zurüd. Das Grauen ift die Wolluft diefes Nachtge 
fühle, der Schauer des Selbftverlufts, der ſchwebende Kampf zwi- 
hen Luft und Schmerz; je fürchterlicher der Schmerz, deſto höher 
die damit verbundene Luft, und der Geift fühlt fi bis in alk 
Rerven hinein. Die geiftige Kranfheitund das Sünden 
bewußtfein enthält die tieffte Wolluft; Krankheit ijt ber 
nothwendige Anfang der Liebe. Die chriſtliche Religion if 
die eigentlihe Religion der Wolluft. Die Sünde ift der 
größte Reiz für Die Liebe zur Gottheit: je fündiger der Menſch 
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fi fühlt, deſtoſchriſtlicher ift er (d. 5. je durchgreifender 
die innere Entzweiung ift, je größer der Schmerz, deſto energifcher 
das Selbitgefühl, defto tiefer Die geiftige Selbftvernichtung oder die 
Religion). Zwifhen Wolluft, Religion und Granfams 
feitift eine tiefe Berwandtfchaft. Eben weil das Ehriften- 
thum die Religion des Todes iſt, ließe es ſich mit der Außerften Rea⸗ 
lität behandeln, und Eönnte feine Orgien haben fo gut wie bie 
alten Religionen der Natur und des Lebens.““) 

— Das Chriſtenthum offenbart und Gott als den Leidenden ; 
nur in dieſer Offenbarung findet das Gemüth ſich felbft wieder. 

Berwirrt von dem vorüberbraufenden Wirbel der Erfcheinungen 
hatte das Ich fein Selbftgefühl nur im Schmerz, in der Unluft an 
der Welt; aber diefer Schmerz war ihm nicht objectiv und darum 
nicht heilig. 

Nun find die Schmerzen geheiligt, und das Kreuz ift die Sie: 
gesfahne der leidenden Menſchheit; EChriftus der Gott des ewigen 
Todes, in deffen Umarmung das Grauen zur Wolluft wird. 

Es giebt fo bange Zeiten, es giebt fo trüben Muth, 

Wo Alles fi von Weiten gefpenftifch zeigen thut. 

Es fchleichen wilde Schreden fo ängfllich leife her, 
Und tiefe Nächte decken die Seele centnerfchwer. 

Die ſichern Stügen wanfen, fein Halt der Zuverficht ; 
Der Wirbel der Gedanken gehorcht dem Willen nicht. 
Der Wahnfinn fieht und lodet unwiderfichlich Hin, 
Der Buls des Lebens ſtocket, und tedt ift jeder Sinn. 

Mer. hat das Kreuz erhoben zum Schuß für jedes Herz? 
Wer wohnt im Himmel droben, wer hilft in Angſt und Schmerz? 
Seh zu dem Wunderflamme, gieb ſtiller Sehnfucht Raum, 
Aus ihm geht eine Flamme, und zehrt den fchweren Traum. 
Ein Engel zieht dich wieder gerettet auf den Strand, 

Du ſchauſt voll Freuden nieder in das gelobte Land, 


In das gelobte Land der ewigen Stille, wo die Empfindung 
nur noch ein Traum ift. Überall erfcheint in der chriftlichen Welt: 
anfcyauung der Tod als die eigentliche Seele des Lebens. Gellert 
fingt: lebe, wie du, wenn du ftirbft, wünfchen wirft, gelebt zu haben. 
Das Leben bat in ſich felber keinen Zweck, es ift nur die Vorbereitung 
zu einer Prüfung. Non vitae, sed morti discimus. Der Genius 
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auch gewaltfam fein eigned Denfen zerftörte, fo Eonnte er doch das 
Bervußtfein nicht los werden, daß feine Sklaverei nur eine cingebil: 
dete ſei. Diefe Scham zu bejchwichtigen, mußte die Wiſſenſchaft her: 
halten, und den alten Findifchen Borjtellungen neue Farben leihn. 
Da jie ald Realität nicht gefaßt werden fonnten, fo nehmen ſie den 
Sinn von Symbolen an. 

In alten Zeiten, wo der fefte Cauſalnexus der irdischen Dinge 
noch fein Glaubensartikel war, erjchien die wunderbare jenjeitige 
Melt ald die natürliche, weil fie in der Zufammenhbangslofigkeit des 
Ganzen feine weitere Störung verurfacdhte. Später, ald die Willen: 
fhaft zu Ehren kam, trug man ein Refultat derfelben nach dem an: 
dern in die Religion hinein; ed war der Sündenfall der Religion, 
fie ſchämte fich ihrer Blöße. Allein die fremde, objective Hülle bededie 
fie bald jo, daß man von ihr felbjt Nichts mehr fah. Nur die leere 
Grijtenz des Ienfeitd, dem Naum und Zeit genommen war, blieb 
noch ftehn, als eine halbverflungne Sage. 

Umgefehrt verfährt die Romantif, Ausgegangen von dem lin: 
glauben, will fie an ihrer eignen Glut ein neues, überſinnliches Dar 
fein entzünden. Das Überfinnliche fol durch fubjective Anjtrengung 
aus der finnlichen Welt und ihren Geſetzen geichöpft werben. 

Die romantifhe Harmonie fegt, um fich zur Unendlichkeit zu 
erheben, in der Anfhauung des Univerfums einen geheimen Wiber: 
fpruch voraus. Diefer Wiverfprudy wird in die Wiflenichaft der Na: 
tur dadurch hineingetragen, daß die Zeiten verwirrt werden : die alten, 
unflaren, aber poetifhen Auffafjungen der Raturwifjenfchaft werden 
in die reiche Entwidelung der neuen hineingemengt, und fo, indem 
beides in das Kaleidoskop der romantiichen Philofophie geworfen 
wird, Die wunderbarften Figuren hervorgebracht, die nun als eine 
uralte, tiefe, aber verloren gegangene Weisheit mit ahnungsvollem 
Staunen gepriefen wird. So joll denn aus der Bildung und Auf: 
Klärung der Gegenwart eine Reaction bis zur Urzeit bin erfolgen, 
wo die Wilfenfhaft in unmittelbare Erfenntniß aufging, 
wo Religion, Kunft, Staat, Wiflenfchaft u. f. w. zufanımenfielen. 
So follte e8 in legter Bollendung wieder werden. In den alten Mr: 
fterien wird die erhabenfte, ältefte, heilige Bhilofophie und Raturs 
finde geſucht. „Die Natur ift ein Abfall von Gott, fie ift audh von 
ihrem frühern Zuftand abgefallen, einmal haben in ihr höhere Prin⸗ 
cipien gewaltet. Die ftille Welt der Geſtirne, die eigentliche hohe 
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Nachtſeite ver Natur, ift eine das ferne Bormals wie das Künfs 
tige weiffagende Zeugin jenes Seins, das vor der Zeit gewefen und 
nach der Zeit beftehn wird. Die Nachtfeite der Natur herausheben, 
heißt, die Momente angeben, welche auf einen Untergang der jegigen 
Natur und ein Hervorbrechen der höhern Welt in ihr hindeuten. Die 
Naturalten Stils ift eigentlich Feine fo ganz unbefannte Sache, 
fie hat öfters in die von neuem Stil hineingebligt und thut es noch 
jet, foldhe Naturphänomene nad altem Stil nennen wir Wunder. 
Sie flellen fi überall ein, wo Wort und That Eins werden. Noch 
inrmer vernehmen wir einzelne Töne, welche, tief aus der Ratur une 
jers Weſens gekommen, mit ihrer unendlichen Klage unfer Herz zero 
Ihneiden (3. D. die Teufelsftimme auf Eeylon). Die Urgeftalten der 
großen Vergangenheit find mit dem Boden, der fie gezeugt, in dem 
Kampf der Elemente begraben, und unverftändlich,, in wunderbaren 
Zügen, ſpricht der Geift einer grauen Vergangenheit aus feinen Felſen⸗ 
höhlen. Nach den ewigen Raturgefegen unterlag die Borwelt, ale fie ihre 
legte und hoöchſte Schöpferfraft an das erhabenfte Werk gewagt. In 
einer Zeit, wo die Natur jenen Punkt der höchſten Begeifterung ers 
reicht, ift ihr dieſe höchfte That gelungen: der Tag der Schöpfung 
brach erft dann hervor im ganzen unendlichen Weltall, al& die geiftige 
Sonne in dem Innerften des menſchlichen Geiftes anfging. - 

Urfprünglid) war der Menfch noch ein bloßed Organ der Ratur, 
in einer heiligen Harmonie mit ihr, ohne eignen Willen, erfüllt von 
dem göttlichen Inftinet der Kunft und Wiffenfchaft. Die Geftirne 
gaben feinen Dafein Gefepe. Bon der Aftrologie ging alle Wiflens 
haft aus, von dem Zuſammenhang der Geichichte alles Einzelnen 
mit der Beivegung der Geſtirne, fie war Naturcult, heiligfter Zweck 
des Lebens, und wurde von den Königen ausgeübt. Die erfte Bes 
ftimmung des Menfchen, Drgan zu fein, durch welches die Natur ſich 
ſelber anfchant, hat im Anfang fein ganzes Wefen erfüllt, und er hat 
über der Ratur ſich felbft vergeffen. Jeder Menſch war urjprünglid) 
ein Zauberer, fein Wort war unmittelbare That, ed war nur Gebet, 
und wirfte magifch. 

Der Fall des Menfchen in die Natur tritt mit der Berderbniß 
diefer Ratur zugleich ein. Wäre er in diefer Berfuchung beftanden, jo 
hätte er, auf der Erde bleibend, feinen paradiefifchen Zuftand nicht 
nur in ſich firiet, fondern ihn auch in ber Natur verbreitet. Da tritt 
jenes Nichts als vernichtend, jener aufgeftörte Tod als toͤdtend in der 
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Greatur empor. Das Zeitalter des Heidenthume und der Mythen if 
ein dumpfer Krieg des Menfchen mit der Ratur. Auch felbft wo die 
Natnr noch unmittelbar fpricht, geſchieht es auf Franfhafte Weife: fo 
in den dämoniſchen Menſchen, fo in den Drafeln. Diefe wurden 
durch trübe, gewaltiame Mittel hervorgebracht, und gaben daher trübe, 
zweidentige Erfcheinungen, fie hingen mit Menfchenopfern zufammen: 
durch daB Entjegen des menfſchlichen Gemüths vor Blut wurde jene 
fhlimme Gewalt der Ratur über die menfchlihe Seele unterhalten. 
Nur die Myfterien hinterließ die ſcheidende alte Zeit dem unglüdlichen 
Geſchlecht zum Troft, in ihnen wurde nicht gelernt, fondern nad) Art 
der alten Raturoffenbarung durch Begeifterung unmittelbar angefchaut, 
daher mußte durch Förperliche Läuterung das empfänglicdye Gemüth 
für den höheren Einfluß vorbereitet werden, Ihr hoͤchſter Inhalt war 
das Myfterium des Todes. 

So wie das Princip der Negativität auf Die Spige getrieben if, 
ſchlaͤgt es in das entgegengefehte der fich gebenden und nährenden 
Liebe um. Das Chriſtenthum wird der Sehnſucht der Menſchen offen: 
bart. Seit Ehriftus ſchweigen alle Drafel, die geheime Gewalt der 
Natur über den Menfchen wird zerftört. Der Menſch war urfprüng- 
lich zu einer directen Einheit mit Gott beftimmt, von ihm abgefallen, 
kann er nur durch unmittelbaren göttlichen Einfluß dahin wieder zu: 
rückkehren. 

Das Leben hat überall und an ſich ſchon einen übernatürlichen 
Charakter, überall ift nur das zweite, wiedergeborne Leben wahrhaft 
volltommen. Jeder Breatur Zeitleben hat feinen andern Zweck, als 
über feine eigne Form binanszuftreben. In der Gluth des feligften 
und am meiſten erfirebten Augenblicks löſt fih das Dafein auf, und 
ed regen fich die Schwingen eines neuen Lebens. Schen der Schlaf 
ift eine Symbolik jenes reinen Seins. Der Menſch iſt aus ber ur: 
alten Bergangenheit des Planeten erzeugt, diefes fein Urfprüngliches 
Tann im Wachen zwar verbrängt, aber nicht vernichtet werben. Der 
Traum duchbricht die Formen der reflectirten Anfchauung, die für 
das Wachen eine unüberwindliche Realität Haben. Die Nacht ift nicht 
aus der Seele verfhwunden, wie fie aud in der Ratur waltet,, aber 
fie ift durchfichtig geworden und gebunden. Im Traum, wenn die 
Seele vom Leibe etwas frei geworben, entfchließt Ach Die Seele, jenen 
Außern und fremden Weg, welcher jet ungangbar geiworben, zu ver« 
lafjen, und den angemeffenern ihrer eignen Natur zu gehn, fie betrach⸗ 
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tet die Dinge mit dem Innern Sinn, und augenblidlich wird die Welt 
wieder tageshell und Alles klar. Daraus fönnen wir fchließen, was 
die Seele in ihrer Befonderheit vom Leiblichen fein möge. Es wird 
ung Dies eigenthümliche Bermögen als die Gabe eines neuen, höhern 
Gefühls, deffen Blick weit über die Schranfen unfrer Natur hinüber⸗ 
reicht, wichtiger noch als die Drgane, in welchen die Wahlverwand- 
Ihaft unſers Weſens mit einer höheren, göttlichen Natur begründet ift. 
Das Gemeinfühl der Natur ift es, wodurch, unabhängig von den 
beftimmten Sinnen, die Seele zur Seele fpricht. 

Was nennen wir gewöhnlid Wunder ? Die wahre, urfprüngliche 
Thätigfeit des ſchaffenden Geiftes, die eigentliche Äußerung feiner 
Natur. Es giebt drei Reihen der Begeilterung, die prophetlfche, die 
fünftlerifche und die fomatifche, denen die bevenklichen, dunklen Res 
gionen des puthifchen, des aftralifch.magnetifchen und des metallischen 
Außerfichfeins entfprechen. Der Magnetismus ift im Kleinen, was 
der Tod im Großen und auf vollfommene Weife ift, das höhere aftras 
lifche Moment wird anf Augenblide frei, und in diefem Reiz des 
Scauers, der wahrfagenden Begeifterung, geht und eine Ahnung der 
vollfommenen Freiheit, des Todes auf.“ „Der Magnetismus giebt 
einen Beweis mehr für jenen großen, im Beiftigen feit Anbeginn des 
Menfchengefchlechts fortwirfenden Organifationstrieb, welcher die ein« 
zelnen Menſchen alle aus ihrer dermaligen Todesgemeinfchaft zu ers 
heben fucht. In der mit Beſchleunigung vor fich gehenden Entwicke⸗ 
lung jenes Organifationsprocefjes müffen Epochen eintreten, in wels 
hen das Durchdrechen jener Schranken unvermeidlich ift. Vielleicht 
befinden wir uns dermalen einer ſolchen Epoche nah oder bereits in 
ihr )Y.“ „Das Streben nad) der Euthüllung dieſes Geheimniſſes ift 
ein Zeichen von der Krankheit unfrer Zeit, das planetarifche Licht iſt 
iept nur nody ein Phosphorlicht der Verwefung. Der Dämon treibt 
ung, immer weiter in die innern Räthfel der Natur zu wühlen, und in 
jedem Hellfehn ift etwas Unheimliches *).“ „Aberglaube ift nicht 
eine leere Fiction, er iſt Die nächtliche Tiefe der Ratur, die in den 
leeren Zufammenhang des Lebens hineinzudringen fucht, und den 
Sinn gefangen nimmt ***). 

— Diefes Grauen des leeren Gemüths, die Geſpenſerfurcht in 
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der Racht der Idee hat bei aller Schwärmerei ein ironiſches Moment 
in fih, alle dieſe Reftaurationen der Berrüdtheit find eigentlich Para: 
dorien, womit der gemeine Menfchenverftand genedt werden fol. 
Diefes Spiel if aber gefährlich, der geheuchelte Wahnſinn führt, wie 
bei Hamlet, zum wirflihen, und iſ bereits ein Phanemen der Zer⸗ 
rüttung. 


— Das höcfte Streben der Menfchheit ift alfo die Rüdfehr zum 
Paradies des Kindes. Da aber diefe augenblidlihe Ruckkehr zu der 
erften, claſſiſchen Zeit des Menfchengefchlechts feine Schwierigkeiten 
hat, fo wendet man ſich einfach zum Aberglauben einer noch nicht 
lange verflofjenen Zeit. 


Novalis findet ald Knabe ein längftvergefiened Buch, die 
Schriften des Jacob Döhme, | der Geiſt deffelben tritt ihm ent: 


gegen: 


Bekannt, doch heimlich find die Züge, fo Einblih und fo wunderbar, 
Es fpielt die Frühlingeluft der Wiege gar feltfam mit dem Silberhaar. 


Diefer weiht ihn in feine Geheimniffe ein. 


Auf jenem Berg ale armer Knabe hab’ ich ein heimlich Buch geſehn, 
Und Fonnte num durch diefe Gabe In alle Ereaturen fehn. 

Die Zeit iR da, und nicht verborgen foll das Myſterium mehr fein ; 
Aus jenem Buche bricht der Morgen gewaltig in die Zeit Hinein. 
Du wirft das legte Meich verkünden, das tauſend Jahre foll befichn, 
Wirft überſchwenglich Weſen finden, und Jakob Böhme wieberjehn. 


Auch der befonnenfte Menfch wird unter foldyen Influenzen aus 
feinem natürlichen Kreife geriffen und fpricht Weiffagungen. Der 
bodenlos nüchterne A. W. Schlegel bedauert, daß die gegenwaͤr⸗ 
tige Phyſik die Natur entzaubere. Wenn Schiller von der ent: 
götterten Natur fprach, fo war damit nur die Leblofigkeit der ab» 
ſtract verftändigen Raturbetrachtung gemeint, bier aber wird gerade 
die verlorne Willführ, die geiftlofe Anomalie zurückgewünſcht. — 
„Wenigſtens für die Poeſie ift die Aftrologie eine unentbehrliche 
Idee, ebenfo die Magie, die unmittelbare Herrſchaft des Geiftes 
über die Natur zu wunderbaren, unbegreiflichen Wirkungen. DieRa: 
tur fol uns wieder magiſch werden, wir follen im Phyſiſchen nur 
geiftige Intentionen erbliden, alle natürlichen Wirkungen müflen ung, 
wie durch höheres Geifterwort, durch geheimnigvollen Zauberſpruch 
beroorgerufen erjcheinen. Die Natur ift für uns ein uralter Autor, 
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der in Hierogigphen gefchrieben hat. Auf dem Dunfel, worin fich die 
Wurzel unfers Dafeins verliert, auf dem unauflöslihen Geheimniß 
beruht der Zauber des Lebens, es ift die Seele der Poefie. Die Aufs 
flärung, die gar feine Chrerbietung vor dem Dunfel 
bat, ift ihre entfchiedne Beindin. Die Natur fpricht dem Poeten ihre 
Geſetze in der Bildlichkeit der Erfcheinungen vor, die er unvollfommen 
nachlallt, in verworrenem Verſtaͤndniß, aber entfchiedenem Gefühl.’ 
Diefe poetifche Verklärung des Aberglaubens weiß ihn denn auch auf 
andere Weife zu rechtfertigen: die abergläubifche Furcht gehöre mit zu 
den Beftimmtheiten unfers Weſens! man habe das Schlimme 3. B, 
der Herenproceffe u. |. w. übertrieben! ! neben der fhwarzen Magie 
habe ed damals eine weiße gegeben, um jene zu paralyfiren!!! Und 
diefe Dffenbarungen trug A. W. Schlegel 1802 einem auserlefes 
nen Girfel von Damen und Herren zu Berlin vor!!!! Es if 
nichts Wunderbares, daß gerade die feine Gejellfchaft fich diefer neuen 
Theorie geneigt erwies, denn es lag dieſer Vertheidigung der geift« 
(ofen Willführ aritofratifhe Berderbniß zu Grunde: was den 
Romantifer vorzüglidy gegen die Aufflärung empörte, war ihr Bes 
mühen, ohne irgend eine Ausnahme für befondere Naturen gels 
ten zu laffen, Alle gleichmäßig in das Joch gemeiner bürgerlicher 
Pflichten zu fperren, und Alle an dem Verſtaͤndniß des Rechten theil⸗ 
nehmen zu laffen. Das Beftreben der aufgeflärten Phhſik ging mit 
diefer Moral Hand in Hand, auch bier follte, ohne Ausnahme für 
bejondere, höhere Raturen, auf der ganzen Welt dad Joch gemeiner 
natürlicher Gefebe drüden! 

— „Willſt du in das Innere der Phyfif dringen, 
fo laß did einweihen in die Myflerien der Boefie! 
Diefe Myfterien find weiblicher Natur, fie verhüllen fi gern, und 
wollen doch gefehn und errathen fein. Aus den dynamifchen Para⸗ 
dorien der Phyfif brechen die heiligften Offenbarungen der 
Natur von allen Seiten aus, das Licht der intellertuellen Anfchauung 
ift zu der Region zurüdgefühtt, die als die erfte Heimath derfelben zu 
betrachten ift, nun werben wir den Menichen fennen, wenn wir das 
Bentrum der Exde Fennen*).’‘ „Aber für diefe weitern Anfhauungen 
der natürlichen Offenbarung ift erft das Herz das religiöfe Drgan. 
Indem es, abgezogen von allen wirklichen Gegenftänden, ſich feldft 
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empüuder, ſich felb In cinem idealen Beicn madı, cm: 
uch Rdigien. Alle einzelnen Nazungen vereinigen üc im Gimer, 
Deren wunterbare® Objecrt ein böbereö Beien, eine Sectbeit in. Die 
fer Raturgetı iz ums, gebiert und, ipridet mit umd , lLärı uch von 
und chen, wugen und gebären, und it ber unenbliche Sea mmiıe 
Thätigfeit und unters Leidens. Aller Glaube if wunkerthätig, Gert 
it in dem Augenblide, da ih an ibn glanbe. Denn ik 
das Welial! nicht in uns? Nach Jumen gebt der geheimmigvolie Weg, 
in ans oder nitgend iR die Gwigfeit mit ibren Welten, Vergangen⸗ 
heit und Zufunfı ).“ — Ter Remanıiler bat jeinen eiguen Bett, er 
veriheidigt ihn gegen die Berührung der gemeinen Maſſe durch ariite: 
fratiihe Formen. „Die philsiopbiihe Myſtik if wie Fräftigiie Ba: 
theidigung einer ſymboliſchen Form gegen den profamen Einn, für 
ihn müflen Andeutungen genügen, Rärbiel, über die er nd abquälen 
mag, alle Schönheit ift Allegorie, und das Hoͤchſte kann man, chen 
weil es unausſprechlich iſt, nur allegoriich jagen. ‘‘ 

Ebenfo wie die Lehre der Ratur, wird audy Die andere Eeite ver 
Philofophie, die Lehre vom Bei, von der Poeſie ausgebeuttt. 
„Durch den transcendentalen Idealismus iR dem Dichter, 
der ihn zu benugen verfiebt, der Zauberſtab in die Hand gegeben, 
mit Leichtigfeit den Geiſt zu verförpern. Daher iR der Idealismus 
Nichts für fi, fondern nur Bildungsanftalt, Werkzeug und Mittel 
für die Poeſie! dem Dichter wird empfohlen, nad) Art des Dante 
den Spinoza ald unendliches Weltgedicht in einer fhönen Form 
darzuftellen. Die Poefie fol über den Menſchen hinausgehn, und 
zugleich Welt und Natur zu umfaffen ſtreben.“ 

Das Streben der Poefle nad einem wiſſenſchaftlichen Inhalı 
zeigt ebenfowohl, daß fie fich ihres formellen Übergewicht bewußt iſt, 
— erſt durch Hegel ift diefed gebrochen — als daß das unglückliche 
Gefühl ihrer materiellen Leere fie aus ſich beraustreibt. Der Wett: 
eifer, in den fie nun mit der Wiſſenſchaft tritt, iſt ein ungleicher, wäh: 
tend dieſe in abgemefjenem Schritt dauernde und glänzende Eroberun: 
gen machte, verlor die von ihr abhängig gewordene Dichtung das 
ſchoͤne Gefühl der Freiheit und den Glauben an fi ſelbſt. Anbrer: 
ſeits blieb aud die Wiflenfchaft nicht frei von den Influenzen ver 
Poeſie. Der philofophifche Geift verfenkte ſich in die dunkle Tiefe der 
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Phantafte nnd des Gemüths, und ſelbſt die empirifchen Wiſſenſchaften 
beraufchten fi” an den neuen Offenbarungen. Die Wirklichkeit, ſo⸗ 
weit fi) die Romantif mit ihr befchäftigt, verwandelt ſich in eine 
Fata Morgana des Gemüths, unbeftimmt und geftaltlo8 wie diefes 
ſelbſt, der metaphufifche Inhalt verfällt als freies Phantafiefpiel der 
Laune, deren geheimnißvolle Dunkelheit nur in ihrer Unordnung bes 
ruht, ed bleibt endlich feine andere Vermittelung mit dem Abfoluten, 
als durch Bifion, die in freiem Erguß die Welt überftrömt, bis 
fie endlich in eine fire Idee erftartt. 

Diefes ewige Spiel ermüdet durch feine beftändige Wiederholung, 
der Stoff, dem das Gemüth begierig nachftrebte, verwandelt ſich fo: 
fort in Schein, diefer wird wieder zum Stoff gemacht, und fo treibt 
fh der unendliche Progreß in's Leere hinaus, das Gemüth erfennt 
feine Incommenfurabilität nit dem Wiſſen. Darum wendet es fidh, 
da es ſelbſt nichts fchaffen Fan, mit gemachter Degeifterung zu den 
Erzeugniffen ehemaliger Phantafie. 


Das rückwärts gefehrte Geficht der Romantif durchfpäht Die 
Formen aller Zeiten und Bölfer. Die Sage iſt das gemüthliche 
Mittelglied zwiſchen Gefchichte und Mährchen, da fie fich weder ganz 
in das luftige, träumerifche Spiel des leptern verflüchtigt, noch indie 
harte Eonfequenz der Gefchichte verfteinert, welche dem Gemüth nicht 
mehr zugänglich iſt. Die Sage hat außerdem noch das Gemüthliche, 
daß fie locale und zeitliche Beftimmtheit an fich trägt. Die naͤchſte 
Beziehung aber zum Gemüth hat die refigiöfe Mythe, weil ihre Ges 
ftalten den Schein freier Jvealität mit dem concreten Inhalt eines 
fittlichen Volksbewußtſeins vereinigen. 

Da die Romantik in fi) ohne die qualitative Beſtimmtheit iſt, 
alſo auch ohne Eympathie, fo ftöbert fie in allen religiöſen Sagen 
ohne Unterfchied herum, fie will vie Beftimmtheit, gleichgültig 
welche, fie häuft das Entgegengefegte zufammen, ohne die Einheit 
eines leitenden Principe, mit unendlicher Virtuofität findet fie fich in 
alle religiöfe Formen. Der Romantifer naht fid) denfelben mit der 
gemachten Ehrfurcht des Reophyten, der ahnungsvoll, mit heiliger 
Scheu in den Tempel tritt, und ficher ift, das Heilige, Unausſprech⸗ 
liche zu finden, weil er es fchon in füch felbft mitbringt. In diefem 
bunten Durcheinanderiwogen auf und abfteigender Religionen verehrt 
er nicht die beſtimmte Religion, fondern ihre bloße Abftraction, ihren 
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Schemen. ‚AU dieſe todten Schladen der Religion waren cf 
glühende Ergießungen des innern Feuers, es kommt darauf an, ſie 
von Reuem zu beleben. Nur in der unendlichen Menge verjchiedene 
Formen konnte die Unendlichkeit der Religion fi) austrüden. Nicht 
in einer einzelnen Religion, fondern in dem Jabe 
griff aller if die wahre Religion zu faffen. Nichts 
fann in der Geftalt des bloß Allgemeinen mitgetheilt werden, weil es 
fonft nicht Etwas, fondern Nichts wäre, was fein will, muß fi in 
einer einzelnen, durchaus beſtimmten Geftalt ald wirklich offenbaren. 
Die Religionen des ganzen Menfhengefchlehts ju 
fammen maden die Religion aus, die unendlid if, 
und die Fein Einzelner ganz umfaffen fann ).“ „Schon 
ift Einiges geichehen, die wenigen Myftifer, die es nodh giebt, bilden 
mehr oder weniger das rohe Chaos der ſchon vorhandenen Rei 
gionen. Aber nur einzeln, im Kleinen, thut ed im Großen von allen 
Seiten mit der ganzen Maffe, und laßt uns alle Religionen aus 
ihren Gräbern weden, und die unfterblichen beleben durch das Keua 
der Kunft ).“ 

— Hier fann man den Romantifern zuruſen: Umfonft fucht ihr 
den lebendigen Chriftus bei den Todten! ruft alle Gefpenfter ver ver: 
gangnen Bötterwelt aus ihrem unterirdifchen Schattenreich herauf, 
feine Poeſie kann ihnen ein Leben einhauchen, das fie nur im leben 
digen Bewußtfein befaßen. Einmal und nicht wieder! — 

„Schon die Poeſie fordert die Wiedergeburt der Religion als 
die einzige Möglichkeit auch der poetifhen Berföühnung. Wir 
haben feine Poeſie, weil uns die objectiv Afthetifche Vorſtellung, bie 
allen Formen zu Grunde liegen muß, weil uns eine Mytbole 
gie fehlt. Das Centrum der Poefie ift in der Mythologie. Dem 
modernen Dichter gebricht es an einem feften Halt für fein Wirken, 
an einem mütterlichen Boden, einer lebendigen Luft. Aus dem In 
nern muß Jeder für fich arbeiten, jedes moderne Werk if eine 
Schöpfung aus dem Nichts. So lange wir feine fubflantielle Grund 
lage für die poetifche Anfhauung Haben, ift von einer allgemein gül« 
tigen Kunſt Feine Rede, das höchfte Heilige bleibt immer namenles 
und formlos, dem Zufallüberlaffien. Wenn dies nicht ewig fo bleiben 

fol, fo müffen wir eine neue Orundlage der Dichtung mit Bewußt: 
) Schleiermacher. 
FIr. Schlegel. 
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fein erzeugen. Diefe neue Mythologie muß aus dem tiefften 
Schacht des Geiſtes herausgearbeitet werden, es muß das fünft- 
lihftealler Kunftwerfe fein, denn es fol alle andern umfafien, 
ein neues Bett und Gefäß für den alten ewigen Urquell der Poeſie, 
und felbft das unendliche Gedicht, welches die Keime aller andern 
Gedichte enthält, ein Chaos, das nur auf die Berührung der Liebe 
wartet, um fich zu einer hHarmonifchen Welt zu geftalten.’‘ 

Aber aud) diefes unendliche Gedicht wird durch die Reflexion zu 
einem bloßen Symbol herabgefeßt. „Wahre Mythologie ift 
eine Symbolif der Idee. Sucht ihr eine univerfelle Mythos 
logie, fo bemächtigt euch der fombolifchen Anficht der Natur, laßt die 
Goͤtter wieder Beſitz von ihr ergreifen und fie erfüllen, dagegen bleibe 
die geiftige Welt der Religion frei, und ganz vom Sinnenſchein abs 
gezogen *).’”” So tritt eine efotorifche, monotheiftifche Religion, als 
Bortfegung der alten heidnifchen Myfterien, neben die eroterifche, die 
mit aller Pracht der Symbolif auf die Sinne wirft. „Wenn die 
Myfterien und die Mythologie durch den Geift der Phyſik ergänzt 
jein werden, fo kann e8 möglich fein, Tragoͤdien zu dichten, in denen 
alles antik, und die dennoch geeignet wären, durch ihre Bedeutung 
den Sinn des Zeitalters zu feſſeln. Unſere Zeit verräth durch mans 
nigfache Symptome, daß fie nicht unfähig ift, ein ſolches Kunftwerf 
bervorzubringen. So ift dur den transcendentalen Idealis— 
mu8 in der Geifterwelt ein fefter Bunft conftituirt, von dem aus die 
Kräfte des Geiftes nach allen Seiten in ſteigender Entwidelung fi) 
ausbreiten fönnen, ficher, fich felbft In der Ruͤckkehr nie zu verlieren. 
Er ift ein Beifpiel für die neue Mythologie, ja, diefe künftlich geord- 
nete Verwirrung, die teizende Symmetrie der Widerſprüche, der 
wunderbar ewige Wechfel von Enthufiasmus und Ironie, der felbft 
im fleinften Gliede des Ganzen lebt ; ift fchon feldft eine indirecte 
Mythologie, eine Darftelung in Arabesfen, der Alteften und ur⸗ 
fprünglichen Form der menſchlichen Bhilofophie. Aber auch fonfttreibt 
dies junge Leben überall fproffend hervor, das graue Alterthum will 
wieder lebendig werden, und die fernfte Zukunft der Bildung fich ſchon 
in Borbedeutungen melden. Ale Mythologien müſſen wieder erwedt 
werden, nad) dem Maapftab ihrer Bildung, ihres Tiefſinns, foweit 
fie alfo brauchbar find für die fpeculative Richtung der Gegenwart“).“ 

) Schelling. 
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Aber ſchon ein Jahr darauf iR die eigne Unfäbigfeit, ein wirk⸗ 
lich tebendiges Berk der Art and) nur zu ſammein, in’d Bemustfein 
getreten, und nad) dem Orient, ald der Duelle aller Mythologie, nur 
noch eine blöde Sehnſucht gewandt. „In Indien iſt der enropäifche 
und aftatifche Geiſt zur höchſten Schonbeit vereinigt, Hier findet die 
geiftigfte Eelbfvernichtung der Ehriften und der üppige, edelſte Ra: 
turalismus der Griechen ihr höheres -Urbilv. Denkt man nach über 
die höhere Sinnesart, welche, felber göttlid, alled Göttliche ohne 
Unterſchied in ihrer IInendlichfeit zu umfaflen weiß, jo wird ung, 
was man in Europa Religion nennt, oder auch ehe 
dem genannt hat, faum noch Diefen Namen zu verdie 
nen ſcheinen, und man möchte demjenigen, weldyer Religion fchn 
will, anrathen, er folle, wie man nad) Italien geht, um die Kuuft zu 
lernen, ebenfo zu feinem Zwed nad) Indien pilgern, wo er gewiß jein 
darf, wenigftens noch Bruchflüde zu finden. Der fatholifhen Re 
ligion iſt es zwar bis auf einen gewiſſen Grad gelungen, den künſt⸗ 
lichen Glanz und Reiz, die poetifche Mannigfaltigfeit und Schönheit 
der griechifchen Mythen und Gebräuche fich zu eigen zu machen, aber 
au dad wenige Gute, was dadurch erreicht wird, mußte theile 
nur Anlage bleiben, theils bald verfchwinden oder entarten wegen da 
durchaus fehlerhaften politifchen Eonftitution und der Elimatifchen 
Unfäbigfeit zur Religion. Der Eharafter Europa’s iſt jetzt 
zun Borfchein gefommen. Die gänzlihe Unfäbigfeit zur 
Religion, die abfolute Erftorbenheit der höhern Organe, dabei das 
abfolnte Nichtgefühl für alles Große, was ſchon wirklich auf Erden 
war, alles das muß den denfenden Mann mit einer Beracdhtung 
gegen feine Zeit erfüllen, die wieder zur Gleichgültigkeit wird. 
Tiefer fann derMenfh nun nicht finten, und fo if ſelbſt 
in der Revolution nichts Pofitives für die Menfchheit verloren ges 
gangen, denn es war nichts da. So wäre nun wenigftens Raum für 
etwas Neues, und eben weil Alles zertrümmert iſt, findet man Etoff 
su Allem. Sollte es aber Ernft fein mit einer Revolu 
tion, fo müßte fie aus Aſien fommen, in Europa ift für 
fie fein Organ mehr, im Drient aber kann die Möglichfeit des Enthu: 
ſiasmus nie fo bis auf die legte Spur vertilgt werden *).’’ — 

Dergleihen trug man damals (1802) dem feinen Publikum zu 
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Berlin vor, und die blafirte Zeit amüfirte fih dabei. Indien 
wurde nun das gelobte Land der Phantafie, und eine ganze Reihe 
von Schriftftellern fuchten das Gold der poetifchen Religion aus die⸗ 
ſem Schacht heraufzufördern. Unter diefen ift Görres der Bedeu: 
tendfte. Unter feiner üppigen Phantafie *) verwandelt ſich die ganze 
Gedichte in eine fombolifhe Mythologie. — „Die Menfchheit ift 
von oben bergefommen. Als die Ratur ihren fchönften Sohn, den 
Menſchen geben, da freuten fid) alle Götter, wie fie, eine göttliche 
Madonna, um das geliebte Kind fchwebte. Höhere Weſen, Sonnen» 
geborne, unfichtbare Geiſter fandte ihn der Vater als Gefpielen zu, 
fie pflegten forgfam feine höheren Kräfte, und erklärten ihm in Fin- 
diſchem Gefhwäg die ftunmverfchwiegenen Hierogiyphen des 
Lebens, die Bilderfpradhe, in der fid) die Natur mit ihm unterhielt. 
Das Kind lernte die Geheimniffe der Natur und der Götter in den 
Blumen lefen, aber als feine Kräfte gewachſen und feine Leidenſchaft 
ermacht war, da mußten die Kinder der Sonne fcheiden, die Erde zog 
ſich in fich-felbft zurüd, und nur noch in den hohen Mythen lebte das 
Göttliche fort, in ihnen wurde der Anblid des goldnen Jugendalters 
aufbewahrt. Und fennt ihr das Land, wo die Menfchheit die frohen 
Kinderjahre lebte? wo die junge Phantafte zuerft in dem Blüthenduft 
fich beraufchte, und in dem füßen Rauſch der ganze Himmel in zaus 
berifchen Viſtonen ſich ergoß? An die Ufer des Ganges, da fühlt 
unfer Gemüth von einem geheimen Zug fich bingelenkt, dahin gelan» 
gen wir, wenn wir dem Strom der heiligen Gefänge bis zur Quelle 
folgen. Schaffend hatte die Gottheit im AU ſich offenbart, da offen» 
barten nachſchaffend fich die Götter in der heiligen Mythe, Indiens 
reiche Natur ſchwellt in diefer Mythe üppig und entgegen, zarte, wuns 
dervolle Blumen, die mit fremden Augen und anfehn, in fremder 
Sprache zu und reden. Wie ein heiliges Feuer trugen es die Völfer 
auf ihren Wanderungen umher, nur matter und matter glühte ed auf, 
wie fie weiter von der Heimath fi) entfernten. Aber felbft in der 
Edda tief im Eis des Pol's ift die heilige Gluth nicht erftidt, fie 
glüht im Innern, wie Islands Feuerberge. Unfer ganzes Wiſſen ruht 
auf diefen einfach großen Überlieferungen der Urwelt. Diefe Welt 
liegt in der Tiefe der Bergangenheit begraben, felbft die Chriſt⸗ 
lie Mythe dringt nicht fo tief in die Myfterien der 
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Religion ein als die Indiſche, weil fie durch praktiſche Ten: 
denzen abgeleitet wird. Es ift nun an der Zeit, den Schleier von 
dieſen Myſterien hinwegzuziehn.“ 

Das Kunſtwerk einer allgemeinen Mythologie wird durch die 
Vermiſchung der vorgefundnen mythologiſchen Fragmente mit natur: 
philoſophiſchen Speculationen hervorgebracht. Hier nur Einiges da: 
von. ‚„‚Die Schöpfung begann mit dem Ausflug des göttlichen Weſens 
in weiblicher Form, während das, wovon ed ausging, in männ- 
licher erfhien, Beide, in einander aufgelöft im Medium des 
Überfhwengliden, bildeten ohne Zeugung das Wefen der 
Gottheit. Diefer Trinität entfprechen die Kräfte der Natur. Ale 
die Gottheit in der ewigen Natur fich ſelbſt erfannte, da war dad 
Myfterium der Schöpfung vollendet. — Das Alles geht in einem 
großen Ei vor fih. — Die Berfonen find: der Mann, das Weib und 
die fortwährend empfangende Jungfrau, fo auch in ber 
hriftlichen Mythe: der Vater, der über dem Chaos brütende Geiſt 
(die Mutter), und der Sohn als Reutrglifation des Products: der 
Vater wird fi) in der Weltfeele Object, die dritte Perfon in der In: 
differenz. Dann folgen die Titanenfämpfe, die Symbole von dem 
Widerftreben der brutalen Natur gegen den Geift, endlich die Apo⸗ 
falypfe, als chriftliche Mythologie, die freilich am allergedanfen: 
lofeften ausfiehbt. Im der neuen Zeit, die mit dem Chri— 
ſtenthum beginnt, war erft bie gänzlide Austreibung 
aus dem Baradiefe der Ratur vollendet, und die Welt 
ber mübjeligen Freiheit begann. Aber ein allerhöchfter Inftinct ift in 
die Seelen eingepflanzt, der fie immer wieder in ven Abgrund der 
©ottheit treibt, oben im heißen Zenith aller Kräfte, in den Sternen- 
ſchleier eingehüllt,, wird ein unbegreiflih geheimnißvolles 
Etwas weben, fein Sinn wird e8 ergründen, Feine Anfchauung es 
fafien, eine Hierogiyphe der ganzen Schöpfung, die von fich felber 
‚ wieder eine Hieroglyphe if, ein Räthjel, das ſich immer felbft för 
und doch ewig unergründlich ift u. |. w. — Einfam ziehn die Götter: 
vögel (die Horen) durch den ſtillen Ather, ungezählt find ihre Schaa: 
ren, majeftätifch langſam ziehn fie durch die Räume der Unendlichkeit 
einher, die erften erreichtein fterbliched Auge nicht, die hinterften ficht 
feine Zeit vorüberziehn, aber Alle trägt das Überfhwenglide, 
Alle wird die Gottheit fie in ihren Schooß ſammeln.“ — 

Dort mögen fie dann ruhen; ihr von Görres concipirtes Ab: 
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bild auf Erden hat feinen Beifall gefunden, und die abfolute Mytho⸗ 
logie ift nicht die Seele der modernen Poeſie geworben. 


Der Bund der Religion mit der Wiffenfchaft war ein illnſori— 
fher, weil durch denfelben das Wiſſen fi in einen unbeftimmten 
Schimmer verlor, die Forſchung in den mythiſchen Vorftellungen 
fonnte zu feinen Refultat führen, weil der göttliche Funke fehlte, der 
diefe wuͤſten Trünımer hätte beleben können. Darum ruft die romans 
tiſche Religion die Kunſt zu.Hülfe, fie fol ihre bildende Kraft auf 
das Liberirdifche wenden und es geftalten. 

„Der innige Bund, welder Kunft und Religion vereinigt, die 
gänzliche Unmöglichkeit, der erftern eineandere poetifche Welt zu geben, 
die zweite zur wahrhaft objectiven Erſcheinung anders als in der Kunft 
zu bringen, macht die wiflenfchaftliche Erfenntniß derſelben dem echten 
Religiöfen zur Noihwendigfeit. Ich meine nicht die unheilige Kunft 
der fchlaffen Sinnlichkeit, das verwerfliche Gepräge der Verderbniß 
und Givilifation, ich rede von einer heiligen Kunft, welde ein 
Werkzeug der Bötter, eine Berfünderin göttliher Geheimniffe, vie 
Enthüllerin der Idee ift, von der ungebornen Echönheit, deren ums 
entweihter Strahl nur reine Seelen inwohnend erleuchtet, und 
deren Grund dem finnlichen Auge ebenfo verborgen und unzugäng- 
lich ift, als die göttliche Wahrheit. Wenn Plato gegen die Roeten 
feiner Zeit eiferte, fo war das gegen ihren finnlichen Charakter, es 
war die Vorahnung der chriftlichen Poeſie, welche ven Eharafter ver 
Unendlichkeit trägt *).’ ‚Religion und Kunft ftehen neben einander 
wie zwei befreundete Seelen, die ihrer Verwandſchaft, obgleich fie 
fie ahnen, noch unbewußt find. Sie zufammen zu leiten und in Ein 
Bettezu vereinigen, das iſt das Einzige, was die Religion zur Vollen« 
dung bringen fann. Schon feh’ ich einzelne bedeutende Geifter einge⸗ 
weiht in diefe Geheimniſſe aus den Heiligthum zurüdfehren, die ſich 
nur noch reinigen und ſchmücken, um im priefterlichen Gewande her: 
vorzugehen *).“ ‚Nicht helle Klarheit foll von dem Kunftgebilve 
fttahlen, nicht durchſichtig fol fich fein Innerftes dem Blick erfchließen : 
eine liebliche Dämmerung, ein gefälliger Schein, fol um feine Obers 
flädye fpielen und uns in feine unergründliche Tiefe laden. Das 
Tiefverborgene, das Unausſprechliche ift der wefent 
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lihe Reiz der Kunft, ihre Natur ift dad Weibliche, fie bedarf 
der Wahrheit nicht, denn Pſyche's Lampe macht der Amor flichn, 
das Licht thut dem Gemüthe niht Roth, nur im Dunfel 
erwacht die Liebe. Das Wiſſen ift trogig und nicht fromm, und reißt 
der reizenden Verſchämtheit den Schleier ab. Wohl fpricht auch in 
den Hierogiyphen eine hohe Philofophie fich gleichfam in der orien: 
talifhen Blumenfpradhe aus, und das Gemüth ahnt den verborgenen 
Sinn, aber es fuht ihn nicht, und ergiebt ſich willig der zar- 
ten Täufchung, weil ihm der Liebreiz genügt. Das Wefentliche ded 
Gemuͤths ift die bewußtloſe Thätigfeit, mit den Idealen der Kunſt 
bezeichnet esnur ſchwach und bleich, was es im Rauſch der göttlichen 
Infpiration empfangen hat, und was die gemeine Rüchternheit als 
Wahn verhöhnt ).“ 

Der Cirkel der Romantik ſpringt in die Augen: die Kunſt ſoll 
der Religion einen Inhalt geben, ſie, die ſelbſt reine Form iſt, ſie ſoll 
die Religion zugleich offenbaren und hervorbringen, ſie ſoll beſtimmen 
und beſtimmt werden. 

Die Begriffsverwirrung iſt zu allen Zeiten nirgend ſo gtoß 
geweſen, als in der Äſthetik. Die durch das Chriſtenthum vollendete 
Alleinherrſchaft des Geiſtes wollte alles Wirkliche ſich unterwerfen, 
‚und das Maaß der äſthetiſchen Beurtheilung war die Kategorie der 
Bedeutung. Hinter den Tönen, Farben, Worten follte das Unend⸗ 
liche liegen, das dem betrachtenden Geiſt angemeflen wäre, Taum ließ 
man das immante Geſetz der Kunſt in fombolifcher Deutung beftehn. 
Wenn bei dem einfachen Menfchen der Einn durch die Fülle der Töne 
und ihre angemefine Verbindung befriedigt wird, und um fo ausge 
bildeter erſcheint, je ftrenger er in dem prachtvollen Reichthum eines 
Oceans von Tönen den gemeſſenen Schritt und die durchgreifende 
Harmonie herauserfennt, und im fchärfften Unterfcheiden ſich der Ein⸗ 
heit des Gefühle doch nicht entäußert, fo ift dieſe natürliche Auffaſſung 
dem romantifchen Geift zu profan: der Geiſt hat die Fähigkeit ver- 
loren, feine Aufmerkfamfeit ausſchließlich auf das Sinnliche zu rich⸗ 
ten, er muß fidy flets etwas dabei denfen. Diefes fubjertive Den: 
fen, welches beziehungslofe Objerte willführlich verfnüpft, ift aber 
eine Selbſttaͤuſchung, es befteht in nichts Anderem, als daß die mit 
ähnlichen Tönen zu einer frühern Zeit verfnüpfte Borftellung, welche 
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Berfnüpfung eine ganz Außerliche geweſen fein kann, in der Erinnes 
rung hervortritt, und, indem fie fich im Gebiet beftimmter, unaus⸗ 
Iprechbarer Gefühle bewegt, die nur auf Töne befchränfte Welt der 
Mufif zurückdrängt. Indem der Geift die Harmonie dadurch zu adeln 
glaubt, daß er ihr einen andern Sinn unterlegt, fegt er fie zu einer 
Magd herab. Run ift allerdings der Geift den Dingen immanent, 
alfo auch der Muſik, es giebt auch im Gebiet des Sinnlichen nichts 
Geiftlofes, aber es iſt ihr eigner Geiſt, der in den Tön:n waltet. 
Wenn die Muſik eine Geſchichte hat, und diefe fehr wohl der allge 
meinen Geſchichte des Geiſtes entfpricht, wenn die dialeftifchen Bes 
firebungen der Reformation, in allesNatürliche den Geift einzubilden, 
mit den contrapnnftifchen Hand in Hand gehn, fo ift nicht das eine 
aus dem andern abzuleiten, fonvdern beide find Manifeftationen 
Eines Geiftes. Sobald aber die Muſik verſucht, Gedanken oder An- 
fhauungen u. f. w. wirklich zu malen, fo hört einerfeits ihr äfthe- 
tiicher Sinn auf, andrerfeits bringt fie ed doch nicht weiter, als zur 
Nachahmung von andern Tönen. — Wem fällt bei den Klängen der 
Marfeillaife nicht Die ganze Revolution mit Ihren Schlachten und 
Schaffotten ein, wen taucht nicht in ihr der blutige Geift der Freiheit 
in aller Gewalt jugendlicher Leidenſchaft auf? Aber das fagt uns 
nicht die Sprache der Töne, fondern die äußerlich mit denfelben ver: 
fnüpfte Borftelung. — Muftf ift die Entfaltung der Stimmung, 
Stimmung ift aber das Unbeftimmte, welches vor der Beftimmtheit 
fo fich fcheut, daß ed unmittelbar vergeht, wenn es ſich beftimmen 
will. Die religiöfen Gefühle und Stimmungen an fi find wechfelnd 
und unbeftimmt wiedie profanen, was fie wejentlich von dieſen unters 
fheidet, ift der Durchicheinende Gedanke, und diefer ift den Tönen 
fremd. Wenn man von dem in einem muſikaliſchen Ganzen ausges 
drüdten Gedanken fpricht, fo iſt dieſer Gedanke nichts anders, als 
ein harmonifcher Wechſel fchöner Empfindungen. 

Man kann nicht fagen, daß die Romantik auf die Muſik befon» 
ders gewirkt habe, die ihr doch am nächften lag, dagegen ift ihr Ein- 
flug auf die plafifche Kunft, zu der fie ganz ohne Beziehungen 
ſchien, ein merfwürdiger und bedeutender geworden. Die Mufif lebt 
in einer eignen Welt, und kann ſich jeder Bewegung des objectiven 
Geiftes entziehn,, die plaftifche Kunft aber hat nothwendig einen 
äußern Gegenftand, und kann fich, fobald dieſer der fubjectiven Vor⸗ 
ftellung verfällt, eines nachtheiligen Einflufjes nicht erwehren. Die 
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Kunft, deren Inhalt die ſchoͤne finnliche Natur ift, fol alsdann der 
Berherrlihung des Überfinnlichen dienen, fie hat ihren Zwed nicht 
mehr in ſich, fondern muß fib an ein ſtoffliches Interefie fnüpfen. 
Ihr Charafter wird ein fombolifcher, fie fol Ahnungen des Unend⸗ 
lichen erwecken, fie fol nicht die plaftifche Sinnlichkeit, fondern den 
romantifchen Sinn, das träumerifche Gefühl des Unendlichen befrie: 
digen. Man fammelt die altdeutfchen Gemaͤlde auf Goldgrund mit 
bräunlichen, verzerrten Gefichtern, dieſe Copien des Hospitals und 
Schindangers mit unmöglichen VBerhältniffen, dieſe in der Luft ſchwe⸗ 
benden arabesfenartigen Geſtalten, und nennt fie den hohen Stil 
deutſcher Kunft. Daß fie häßlich und unnatürlich find, gereicht ihnen 
in diefem Einn nur zur Empfehlung , denn um fo reiner tritt das 
Symbolifche hervor. Der modernen Knnft wird es vorgeworfen, die: 
jer alten ftreng geiftigen Richtung untren geworden zu fein, die hrift- 
lichen Gegenftände feien noch keineswegs durch die alten Dialer er: 
ſchöpft, um fo mehr fei es zu beflagen, daß ein übler Genius die 
gegenwärtigen Künftler von dem Ideenkreis und den Gegenfländen 
der alten Maler entfernt habe. In den Zeitfchriften der Schlegel 
werden diefe Anfichten auf die einzelnen Kunftgegenftände angewen: 
det, der Kunfttoman wird eiye ftehende Battung. Wackenro der's 
Herzensergießungen eines funftliedenden Klofterbru: 
ders (1797) eröffneten dies geiftreihe Schwinveln, wo vor dem 
allgemeinen Enthuſtasmus jede Beſtimmtheit ein Ende hat, die un: 
geftüme Gluth jugendlicher Entzüdung drängt jede Sicherheit der 
Betrachtuug zurüd, geiftige, befonders religiöfe Motive erfcheinen ale 
die alleinigen Träger des fünftlerifchen Genius. Diefe Herzender 
gießungen verrathen fchon eine entfchiedene Neigung zum Katholiciss 
mus, wenn aud) vorläufig erſt äfthetifch, weil hier Die romantiſche 
Theorie von der äußern Infpiration unmittelbar in's Leben griff, und 
weil der fchneidende Eifer des religiöfen Denkens nicht mehr ftörend 
eintrat, wenn der Sinn in dem füßen Meer heiliger Gefühle Hinfter: 
ben wollte. Im Franz Sternbald (1798) wird die Poefie des 
Künftlerlebens vom romantifchen Lichte beglänzt, einem Schüler wird 
prophezeit, er werde gewiß ein großer Maler werben, weil er große 
Gedanken hege, und mit brünftiger warmer Seele die Bibel leſe, 
das Lutherthum wird angegriffen, weil es ftatt der Fülle einer gött- 
lichen Religion eine dürre vernünftige Leerheit erzeuge, die alle Her- 
zen ſchmachtend zurücklaſſe. Die Figuren und Abentheuer in diefem 
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Roman find bunt genug, aber wie von Dragant, niedliche Spiel: 
fachen für findlihe Gemüther. Der Grund, auf dem diefe Buppen 
fich bewegen, ift Waldesgrün im Mondſchein, und ihre Bewegung 
wird getragen von einem unausgefehten Waldhornſchall. Das Wald: 
horn ift dad am meiften romantische Inftrument, weil ed von weitem 
am beften klingt. 

Diefen Theorien eine entfprechende äußere Anfchauung zu ge: 
ben, legte man Balerien an, die unmittelbar dazu beftimmt fehienen, 
den Sinnen Hohn zu ſprechen. Wie man eine fünftlihe Mythologie 
als objectiven Inhalt der Poeſie herzuftellen fuchte, fo für die Plaſtik 
einen romantischen Anfchauungsfreis. Die Grundlage deffelben bil 
deten Die gewöhnlichen religiöfen Bilder, die Eccehomo, Stabatmater, 
die Martyrien; indeffen neigte man fid) doch denjenigen Bildern zu, 
die bei einer noch fernern fombolifchen Bedeutung eine größere Fülle 
der Sinnlichfeit zuließen: die fternbefränzte Mutter Gottes mit dem 
Monde zu ihren Füßen als fiverifhe Königin, die reine Jungfrau 
unter üppigen Blumen, das dunkle Geficht des Mohrenfönigs unter 
dem Scharladhturban zu den Füßen des heil leuchtenden Götterfindes 
u. f. w. Geſtalt und Farbe wetteifern alfo doch mit dem rein Sym⸗ 
boliihen. Wie dem aber aud) fei, „die Kunft darf nie von ihrer 
urſpruͤnglichen Beftimmung, der Verherrlichung der Religion, abs 
weichen, ohne zwifchen mißverftandener Spealität und bloßen Effect 
ſchwankend endlich in eigentliche Gemeinheit fi) zu verlieren.’ Bon 
dieſer Beftimmung aber fei leider jetzt die Kunſt abgefallen, daher fei 
fie felbft nur noch ein Fragment. Es kommt dann noch die neue Mas» 
totte hinzu, die Kunft ald einen unmittelbaren, natürlidyen 
Ausdrud zu faffen. Der Sinn geht auf dad Näacdıfte, darım wäre 
die rechte Kunft national, local und zeitlich beftimmt; je tiefer wir 
in die Vergangenheit zurüdgingen, deſto reiner ofienbare ſich die 
Kunft. Rafael fei dur die Nachahmung der Antife fich felber un: 
treu gewworden, und habe die Kunft verdorben. So wären denn die 
alten ägyptifchen Gögenbilder die normalen Ausvrüde des Schönen, 
zum wenigften ebenfo, wie die griechifchen, weil fie gleichfalls die 
Heiligung der Urſprünglichkeit an ſich tragen, und jede Richtung 
nach dem Spealen hin wäre ein Abfall von dem wahren Weſen der 
Kunft. Der Geift ift hier vollſtaͤndig von ſich abgefallen, und hat 
fi) der rohen, empirifchen Natur in die Hände gegeben. Er erfennt 
nicht, daß die Religion in ihrer Reinheit, als die losgebundene, 
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maaßlofe Energie des bloß fubjertiven Gefühls, geradezu der plafti- 
ſchen Kunft feindlich fein muß. Nur infoweit ift der Bonvurf gegen 
die Reformation, als habe fie die Entwidelung der plaftifchen Kunft 
aufgehalten, gegründet. Die Reformation war die Erneuerung des 
Glaubens ; und jede Regeneration des religiöfen Bewußtſeins wirft 
ftörend und verwirrend auf die Freiheit der finnlihen Anſchauung. 

Die ſymboliſche Kunftform wird ebenjo als das Höchſte der 
mittelalterlichen Architektur anerkannt: „der Augdrud des zu Gott 
emporfteigenden Gedanfens, der, vom Boden losgerungen, gerade 
aufwärts zum Himmel zurüdfliegt, das ift e8, was Jeden mit den 
Gefühl des Erhabenen beim Aublick diefer wie Strahlen emporfchie: 
Benden Säulen, Bogen und Gewölbe erfüllt; aber auch alle@ Andere 
it bedeutend und finnbildlich: der Altar gegen Eonnenauf: 
gang, drei Thürme entſprechen dem Myſterium der Gottheit, in dem 
Bau die Kreuzform, die ſchlanken Etrebepfeiler bilden den ſehnſüch⸗ 
tigen Aufflug des Gemuͤths zum Unendlichen nah, die Grundfigur 
aller Zierrathen ift die Rofe, das Eymbol der chriſtlichen Liebe: dar: 
aus ift ſelbſt die eigenthümliche Form der Fenſter und Thüren abyu: 
leiten, auch aller Blätterfhmud. Alle diefe Formen ſtimmen innigft 
zufammen und bilden ein Ganzes.“ 

Allein die romantifche Kategorie der Bedeutung hat in der mo: 
dernen Baufunft ebenfowenig durchdringen koͤnnen, al8 die claffifche 
der Schönheit; daB allgemeine Prineip der neuern Zeit, die Zwed: 
mäßigfeit, hat überwogen. Dagegen hat ſich die Malerei, bei der 
von einem eigentlihen Zwed nicht die Rede fein konnte, entſchieden 
den romantifchen Influenzen gefügt, und wir werden fpäter darauf 
fommen, wie die verfchiedenen Richtungen der modernen Malerſchulen 
in Deutfchland nur die Ausbildung einzelner Seiten des romantifchen 
Brincips darftellen. 
| Wenn in der Muſik und ber plaftifhen Kunft die Verföhnung 

mit der Religion immer eine zweideutige bleiben mußte, da die Har: 
monie der Farben und Töne ihren finnlichen Gharafter zu deutlich 
an der Stirn trägt, fo giebt fi) die Poefie gefälliger, weil ihr 
Element, das Wort, der Gedanke, mit zu den Trägern der Religion 
gehört. Es fragt ſich nun, wie die poetifhe Darftelung der Religion 
gedacht werden foll. Der Poet tritt, wenn er fi) der heiligen Ge 
genftände zu bemächtigen fucht, offenbar fchöpferifch auf; er giebt 
ſich nicht Hin, fondern bringt felbftthätig hervor, und ift infofern 


irreligiös. Wenn alſo eine Religion, der es gelüftet, zu entſtehn, Die 
Poeſie zu Hülfe ruft, fo muß fie bald, wenn e8 Ernft ift, ſich mit 
Abſcheu von einer folden Profanation abwenden. Auch hier erweift 
ſich das Buͤndniß der Religion mit der Kunft als illuſoriſch, und 
beide werden in diefem unnatürlichen Verhältniß aus ihrem Kreife 
gerüdt. 

Die Religion bezieht fih auf das Überfinnfiche im Allgemeinen; 
die Romantik ijt liberal, e8 kommt ihr auf Die Qualität ihrer Götter 
nicht an. Darum wird felbft der widerfinnige Gebrauch der heidni⸗ 
Ihen Mythologie in den chriftlichen Epifern als ein fehönes Bilder: 
fpiel finnreicher Allegorie gerechtfertigt. Klopftod habe in der 
Dichtung dadurd) den allein richtigen Weg angedeutet, daß er eine 
mythologifche Poeſie gewollt; er habe nicht nur die chriftlichen, ſon⸗ 
dern auch die altnordifchen Oöttergeftalten aus ihren Gräbern erwedt. 
Für die nen auffeimende Zeit wird als eine herrliche Morgenröthe 
Tied’8 Genoveva (1800) begrüßt, diefe religiöfe Frage, die aus 
einer finnlich leidenfchaftlihen Cage herausgedreht ift, und die von 
folhen Wolfen Blüthenftaub umwoben wird, daß fein beftinmter, 
fefter Gegenftand auftauchen fann. „Du, in der Dichterbildung 
reinften Blüthe, bringft uns verwandelt wieder jene Zeiten, wo Adam 
auf der Bühn’ erfchien und Eva.’’ Aber das Publikum hatte den 
Geſchmack an Adam und Eva, an Bileanı’d Efelein und Schmerzen- 
reich's Hirſchkuh verloren; die heilige Genoveva mußte ſich auf die 
romantifchen Theetifche befchränfen. Auf der Höhe der Romantif 
bleibt die Poeſie in genial ariftofratifcher Berne, und dem gemeinen 
Verſtändniß verfchloffen; darin iſt aud) die Verwandtſchaft mit dem 
Sinn für Weiffagung, für Wahnfinn überhaupt zu fnchen, die Ro» 
valis ihr unterlegt. Beides ift excluſiv, und beides liegt in ber 
Ohnmacht, ſich allgemein verftändlich zu machen. 

Wie ein Schmetterling flattert der äſthetiſche Sinn von Blume 
zu Blume, und wird von feiner gefeffelt. Diefe Freiheit bringt Fluß 
und Anfchaulichfeit in die religiöfen Bilder: das Überirdifche wird 
finnlich gefaßt, und hört auf, in allen Beziehungen ein jenfeitiges zu 
fein; der Geiſt nimmt feine Gefchöpfe in ſich zurüd, vor denen er bi6 
dahin im Staube gelegen. Wer ihnen dennod) treu bleibt, muß mit 
dem Geifte brechen, ſelbſt mit feiner dunkeln, fubjectiven Form, denn 
fie iſt ein Act der Freiheit, und die reflectirte Religion endigt mit dem 
Seufjer der Entfagung. 
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Anders wird demnach die Auffaffung der religiöfen Poefte, fo: 
bald der entfcheidende Kanıpf zwifchen dem Heiligen und dem Schoͤ⸗ 
nen vorüber ift, und die Kirche gefiegt hat. In den Borlefungen, 
welche 5. Schlegel nad; feinem Übertritt 1811 zu Wien bielt, 
wird der chriftliche Manpftab, welcher nun der abfolute ift, auch an 
die Dichter des Alterthums gelegt. „Bei aller Vorliebe für den 
Zauber der Darftellung fönnen wir nicht umhin, dem verdammenden 
Urtheil des Philofophen, daß diefelben das Göttliche verunftaltet, 
“ beizupflichten. Dagegen haben die uralten orphifchen Lieder — 
von denen wir Nichts wiffen — eine viel tiefere Bedeutung gehabt, 
und die Höhere religiöfe Anficht ausgefprochen, die fpäter in den 
Myfterien niedergelegt wurde. In Aſchylus lebt eine Borahnung 
des Chriſtenthums; er ſtellt den Untergang der alten, hohen Götter 
dar, und wie ihr erhabenes Geſchlecht durch ein jüngeres von gerin- 
gerem Werthe (!) verdrängt worden fei: eine Allegorie auf die ur: 
fprüngliche Erhebung und Größe der Natur und des Menfchen, und 
wie beide allmälig — in den Berferfriegen — in Schwäche und 
Gemeinheit verfanfen!! Dennoch hat den alten Dichtern der richtige 
Begriff von Gott gefehlt, weil er ihrer Zeit überhaupt noch nicht ent- 
hüllt war, wenn ınan auch den Beften unter ihnen eine tiefgefühlte 
Ahnung des Böttlihen nicht abfprechen darf. In diefem traurigen 
Zuftand fonnte Sofrates das Leben nur als ein Gefängniß ver 
befiern Seelen, als eine Krankheit betrachten, und näherte fich da: 
durch den Vorhallen des Chriſtenthums. Plato nahm für die Er 
fenntniß des Göttlichen eine höhere und übernatürliche Duelle an, 
doch Fonnte er den Zwiefpalt zwifchen Vernunft und liebender Begei: 
fterung nicht ganz auflöfen. Das Pofitive in feiner Philofophie war 
nur eine Erneuerung der alten aſiatiſchen Lehre und eine 
unvollfommene Ahnung des Chriſtenthums; durch fie erhob er fi 
über die griechiſche Weltanfhauung. Ariftoteles dagegen ant- 
wortet auf die höchften Fragen dunfel, unbefriedigend und ganz un- 
verftändlich, weil er Vernunft und Erfahrung allein als Quellen der 
Erfenntniß annimmt; diefe geben aber über die höchften, unvermeit: 
lichen Fragen Feine Auffchlüffe. Überhaupt wurde bei ven Griechen 
das eine Element des Menfchen, die Erde, zu fehr und allein in Be: 
trachtung gezogen ; das andere höhere Element, den göttlichen Funken 
im menfchlichen Geiſt, haben fie durch einen Raub vom Himmel ge 
riſſen, und dann gemeint, gr fei zum Lohn der wohlgelungenen Fre: 
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velthat nun ihr .eigen geblieben. Eine innige Annäherung an das 
Ehriftenthum findet fi in den poetifchen Religionsvorftellungen der 
Indier und Perfer. Diefe Ahntichkeit ift Feine zufällige: fowie bie 
Erjheinungen der Natur durch den Zufammenhang eines gemeinfas 
men Lebens überall in einander greifen, fo ftehen in einer höhern 
Region auch alle Wahrheiten, die ſich auf das Göttliche beziehn, in 
unfichtbarer Berührung. Wem Eines gegeben ift, der fann weiter 
fühlen, er ahnet wenigftend dad Ganze: nur der erfte Lichtfaden der 
Wahrheit muß von Dben gegeben fein, denn feldft kann ihn ver 
Menſch nicht hervorbringen, fo wenig als er feinen fterblichen Leib 
ſelbſt erichaffen kann. Die heilige Schrift ift die Duelle aller Ges 
ſchichte und aller Weisheit, Bon diefem Standpunft aus müffen die 
Verfuche, das Ehriftenthum poctifch darzuftellen, verworfen werden. 
Anundfürfihfeldfkiftdas Chriſtenthum nicht eigent— 
lich Gegenſtand der Poeſie; es kann weder Poeſie noch Philos 
ſophie ſein, es iſt vielmehr das, was aller Philoſophie zu Grunde 
liegt, ohne welche Vorausſetzung dieſe ſich ſelbſt niemals verſteht, 
ſondern ſich in leere Zweifelſucht oder einen ebenſo leeren und nich⸗ 
tigen Unglauben verwickelt. Auf der andern Seite iſt aber Chriſten⸗ 
thum das, was über alle Philoſophie und Poeſie hinausgeht, der 
©eift, der wie überall, fo auch hier herrſchen, aber nur unfichtbar 
herrſchen fol, und nicht geradezu ergriffen und dargeftellt werden 
fann. Der wahre Dichter fühlt in dem, was ald das Gewöhnlichfte 
und Alltäglichfte gilt, eine höhere Bedeutung und einen tiefen Sinn 
heraus oder legt ihn ahnend hinein; die höhere und geiftige Welt 
fhimmern aus dem irdifchen Stoff überall hervor. Der ffeptifche 
Dichter, der das fehredliche Räthſel des Lebens als folches Hinftellt, 
kann die höchfte Staffel der Poeſie nie erreihen. Shafespeare's 
Iyrifche Gedichte zeigen ung, daß er in den Dramen gar nicht darge: 
ftelit hat, was ihn felber anfprach (!) oder wie er an und für ſich (!) 
war und fühlte, fondern die Welt, wie er fie Far und durch eine 
große Kluft von fi) und feinem Zartgefühl geſchieden fah (!). Er zeigt 
den Menfchen in feinem tiefen Verfall, diefe al fein Thun und Den: 
- Een durchdringende Zerrüttung, überall aber fchimmert die Erinne: 
rung an die urfprüngliche Hoheit des Menfchen durch. Der wahre 
Dichter (3. B. Ealderon) löft das NRäthfel; er führt das Leben 
aus der Berwirrung der Gegenwart heraus, und durch Diefe hindurch) 
bis zur legten Entwidelung und endlichen Entfcheidung. Dadurch 
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greift feine Darftellung in die Zukunſt ein, und ſtellt und die Ge⸗ 
heimnifje des innern Menfchen vor Augen. Denn die echte Romantif 
beruht allein auf dem im Chriſtenthum herrſchenden Liebesgefühl, in 
welchem felbft das Leiden nur als ein Medium der Verklärung er: 
fcheint, fo daß der tragiſche Ernft der alten Schickſalslehre jich in ein 
heitres Spiel der Phantafie auflöft.”‘ *) 

Da der Inhalt der Poefie nur die Ironie der Liebe ift, die 
allen Etoff verfhlingt, fo fommt ed dem vollendeten Katholiken zulegt 
nur auf die Form an; Athalta und felbft Alzire find ihm heilig, 
obgleich die legtere den verhärtetften Spötter der neuen Zeit zum Ber: 
faffer hat. 

Diejes Liebesgefühl athmet auch in dem Streben der eihien 
Myftifer; der Myſtiker (3.8. 3. Böhme) iſt der eigentliche Dichter. 
Die neuern Dichter, die einen moralifchen Inhalt aus fich felber ber: 
audzuarbeiten fuchten, werden übel angefehn. Schiller heißt ein 
taftlofer, in ſich unbefriedigter und unruhig umhergefchleuderter 
Skeptiker; Göthe wird gar der deutſche Voltaire genannt: in 
ihm werde oft unter al’ der mannigfaltigen Bildung fühlbar, dag «8 
biefer verfehwenderifchen Fülle von geiftigem Spiel an einem feiten 
Mittelpunft fehle. Indeß fchon werden Annäherungen zur Wahrheit 
faft überall gefpürt, und Schlegel hofft fchlieplich, Die Rückkehr 
— zum Quietismus der alleinfeligmacdyenden Kirche — folle ganz 
allgemein ftattfinden, und die beutfche Philofophie einen Geiſt ger 
winnen, in dem man nicht mehr einen Zerftörer der Wahrheit werde 
zu fürchten haben. 
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Wir haben diefe Fragmente eines fpätern Standpunfts voraus: 
geſchickt, um an der aͤſthetiſchen Auffaffung den Eontraft zwifchen der 
ftrebenden und der rejignirten Romantif nachzuweifen. Der bisherige 
Gang der Unterfuhung hat ung gezeigt, wie in dem Beftreben, eine 
objertive Mitte des Dafeins zu finden, die Romantik zunächſt ihre 
negative Kraft gegen alles Objective wandte, und fi dann wieder 
in alles Objective verfenkte, um zu fuchen und zu wählen. Eie hatte 
aber weder die Kraft der Berneinung, noch der Wahl, fie mußte zum 
unmittelbar Gegebnen zurüdfehren. 


) Sr. Schlegel, Literaturgefchichte. 
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Gern im Oſten wird es belle, graue Zeiten werben jung. 
Aus der lichten Farbenquelle einen langen tiefen Trunt ! 
Aller Sehnfucht heilige Gewährung, 

Süße Lieb’ in göttlicher Berflärung. 

Endlich kommt zur Erde nieder aller Himmel fel'ges Kind; 
Scaffend im Gefang weht wieder um die Erde Himmelswind, 
Weht zu neuen, ewig lichten Flammen 
Längft zerſtiebte Funken Hier zufammen, 

Laſſe feine milden Blicke tief dir in die Seele gehn, 
Und von feinem ewgen Glücke ſollſt bu dich ergriffen fehn. 
Alle Herzen, Geifter und die Sinnen 

Werben einen neun Tanz beginnen. 


Greife dreift nach feinen Händen, präge dir fein Antlig cin, 
Mußt dich immer nach ihm wenden, Blüthe nach den Sonnenfchein ; 
Wirſt du nur das ganze Herz ihm zeigen, 

Bleibt er wie ein treuer Freund dir eigen. 


Unfer ift fie nun geworden, Gottheit, die ung ojt erſchreckt, 
Hat im Süden und im Norden Himmelsfeime raſch gewedt ; 
Und fo laßt im vollen Gottesgarten 
Treu uns jeder Knoep' und Blüthe warten. 


In der eigentlich hriftlichen Zeit gewann alles Irdiſche, das 
an fid) dumpf und verworren erfchien, feine Bedentung nur durch 
das transcendente Licht, das aus einem unendlich reichen und ges 
wiffen Jenſeits auf die Echattenwelt des Wirklichen fiel. Je Elarer 
aber die Welt wurde, defto mehr trat der Hinmmel zurüd. Inden 
alles Dunfle aus dem Jenfeitd entfernt wurde, verlor ed auch alle 
Tiefe. Darım wendete fi die Romantif rückwärts zu der fchönen 
Borzeit der Religion, wie ſie im Reflex der Schnfucht erfbien. Die 
muftifche Liebesgluth und die heitere Farbenpracht des Mittelalters 
ftrahlte bedeutend in die Falt und grau gewordene Öegenwart hinein. 
Die Romantif verlor ſich in das Labyrinth der Gnoftif und Scho⸗ 
laftif, und bannte gewaltfam den eignen ungläubigen Geift in den 
magijchen Kreis erftorbener Gefühle und Vorftellungen. 

Die neue Symbolif ift der rationaliftifchen, welche die religiöfen 
Vorftellungen dem gemeinen Bewußtſein aupaſſen will, entgegen: 
gefeßt; gerade in dem Widerſpruch derfelben gegen den gejunden 
Menfchenverftand fol fich ihre Göttlichkeit zeigen. Sie wendet daher 
die umgekehrte Abftrartion an, indem fle das Realiftifche, Verftän: 
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dige wegläßt und nur dad Wunderbare fefthält. So verfucht fie eine 
poetiſch⸗myſtiſche Reftauration des Ehriftenthums. — 

„Die alte Welt neigte fi) zu Ende, hinauf in den freien Raum 
firebten die unfindlihen, wachjenden Menfchen. Die Götter ver: 
ſchwanden mit ihrem Gefolge, einfam und leblos fand die Ratur. 
Mit eifernen Ketten band fie die dürre Zahl und das firenge Maag.” 
— Aber diefer abftracte, gefchloffene Materialismus gab dafür dem 
freien Geift den unendlichften Spielraum. — „Nach dem Einftun 
der äußern Welt blieb dem poetifchen Geiſt diejenige, worin fie ein- 
fürzte, die innere. Der Geift ftieg in fi und feine Nacht und fah 
Geiſter.“ „Des Himmels Zernen füllten ſich mit leuchtenden Wel: 
ten — auch die Kerne verfiel der fchadenfrohen Gewalt des Lichts, 
der Geift ward auf feine eignen Echöpfungen angewiefen. — In's 
tiefere Heiligtum, in des Gemüthes höhern Raum zog mit ihren 
Mächten die Seele der Welt, dort zu walten bis zum Anbruch der 
tagenden Weltherrlichkeit. Richt mehr war das Licht der Götter Auf: 
enthalt und bimmlifches Zeichen, den Schleier der Naht warfen fie 
über fi. Sn der weiten Nacht des Unendlichen ftand der Geijt nun 
einfam, die Nacht ward der Dffenbarungen mächtiger Schooß. Sn 
ihn kehrten die Götter ein, und entfchlummerten, um in neuer herr: 
licher Geſtalt auszugehn über die veränderte Welt. Der neue Gott 
erichien in der Armuth dichteriſcher Hütte, ein Sohn der erften 
Zungfrau und Mutter, gebeimnißvollerimarmung unend— 
liche Frucht. Des Morgenlandes ahnende, blüthenreiche Weisheit 
erfannte zunächft der neuen Zeit Beginn; wie Blumen feimte cin 
neues, fremdes Leben in feiner Nähe. — Aber ohne Schmerz fann 
Die Geburt einer neuen Welt nicht ftattfinden. — Der unfäglicyen 
Leiden dunfeln Kelch leerte der Lieblihe Mund; ſchwer lag der 
Drud der alten Welt auf ihm. — Aber e8 geht vorüber. — Entiie: 
gelt war dad Geheimniß, himmliſche Geifter hoben den uralten Stein 
vom dunfeln Grabe; Engel faßen bei dem Schlummernden, aus 
feinen Träumen zart gebildet (das nenne ich doch ein Chri⸗ 
ftenthun aus Marripan !); erwacht in neuer Götterherrlichkeit erftieg 
er die Höhe der neugebornen Welt, begrub mit eigner Hand den alten 
Leichnam in der verlafinen Höhle, und legte mit almächtiger Hand 
den Stein, den feine Macht erhebt, darauf.” — Nachdem das Ge: 
müth in einer epifchen Rhapfodie die Herrlichkeit feiner eignen Sub: 
jectivität angeftaunt, bricht e8 Inrifch heraus — Rad) dir, Maria, 
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heben ſchon taufend Herzen fih; in diefem Echattenleben verlangen 
fie nur dich“ u. ſ. w. Run haben wir unfre eigne Welt gefunden, 
laßt und fingen und jubiliren! — ‚‚Wenn ih Ihn nur habe, hab’ 
ih auch die Welt, felig wie ein Himmelsfnabe, der der Jungfrau 
Schleier hält; hingefenkt im Schauen, kann mir vor dem Irdifchen 
nicht grauen. Wo ich Ihn nur habe, ift mein Vaterland,’ u. f. w. 
— ,‚Die Lieb’ ift frei gegeben, und feine Trennung mehr; ed wogt 
das volle Leben wie ein unendlich Meer, nur Eine Nacht der Wonne, 
Ein ewiges Gedicht.“ Kraft diefer Unendlichkeit find die Menfchen 
nun frei von der Macht des Schickſals, frei von den Feſſeln der Nas 
tur und den dürren Abftractionen des Geſetzes. Der Heiland hat die 
Schhreden des Todes überwunden. 


Hat Ehriftus fih mir fund gegeben, und bin ich feiner erſt gewiß, 
Wie fehnell verzehrt ein Lichtes Leben die bodenlofe Finfterniß. 
Mit ihm bin ich erſt Menfch geworden ; das Schickſal wird verflärt durch ihn, 
Und Indien muß felbft im Norden um den Geliebten fröhlich blühn. 
Das Leben wird zur Liebesftunde, die ganze Welt ſpricht Lieb’ und Luft, 
Gin heilend Kraut wächft jeder Wunde, und frei und voll Flopft jede Bruſt. — 
D geht hinaus nach allen Wegen, und holt die Irrenden herein, 
Stredt Jedem eure Hand entgegen, und ladet froh fie zu uns ein. — 
Ein alter, fhwerer Wahn von Sünde war feft an unfer Herz gebannt, 
Wir ireten in der Nacht wie Blinde, von Reu' und Luft zugleich entbrannt ; 
Ein jedes Werk fchien uns Verbrechen, der Menfch ein Bötterfeind zu fein, 
Und ſchien der Himmel uns zu fprechen, fo fprach er nur von Tod und Bein. — 


Da kam der Heiland, der Defreier, ein Menfchenfohn voll Lieb’ und Macht, 
Und hat ein alibelebend Feuer in unferm Innern angefacht. 
Nun fahn wir erft ven Himmel offen ale unfer altes Baterland, 
Wir Eonnten glauben nun und Hoffen, und fühlten ung mit Gott verwandt. 
Seitdem verſchwand bei uns die Sünde, und fröhlich wurde jeder Schritt, 
Man gab zum fehönften Angebinde dem Kinde diefe Gaben mit. 
Durch ihn geheiligt, 309 das Leben vorüber wie ein fel’ger Traum, u. |. w. 


Es ift eine nicht gemeine Entdeckung, diefe nächtlihe Allmacht 
des freien Gemüths, diefe innere Welt, welche die alte in ſich bes 
gräbt. Die Realität dieſes Jenſeits ift nur, foweit das Dieſſeits als 
nichtig gilt: fie if ein Symbol des Abſoluten; fie ift nicht Erſchei⸗ 
nung, fondern die Macht der Erfcheinung. Indem die Reflerion zum 
Chriſtenthum zurüdlehrt, kann fie ed nur ſymboliſch faſſen. 
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Auf diefe Weiſe hat zuerft Schelling’in einer glänzenden Dar 
ftelung die Symbolif des Chriſtenthums auseinandergebreitet. In 
derfelben bewegt ſich die Gejchichte rein im Gebiet des Geiſtes, alio 
der Vorftellung, und die Philofophie, fo tief fie fich in die dunkeln 
MWindungen, in den wunderbar verfhlungenen Bau der Religion ein, 
läßt, verliert fich doch felbft nicht. Der Geift ift noch nicht von ver 
Religion befangen, erweiß fie als fein, ihre Wunder find die feinen. — 

„Die Einheit des Unendlichen im Endlichen objectiv darzuflel: 
len, ift dem ideellen Reich des Chriftentbums unmöglich. Alle Sym⸗ 
bolik fällt in’8 Subject zurüd, und die nicht äußerlich zu fchauende 
Auflöfung des Gegenfages bleibt ein Myſterium.“ — Diefer Ant: 
ſpruch ift felber myftifch, fein Sinn ift diefer. — Der Geiſt if ker 
Natur in feiner Vorftellung entfremdetz damit hat er einen Wirer 
ſpruch in fid) feldft, denn er ift ebenfo Natur. Eeine ungeheure Krait 
zeigt fi) darin, daß er die Abftraction bie auf ſich felbft ausdehnt. 
Wenn im Altertbum der Berftand foweit abftrahirte, daß er dag Gei⸗ 
ftige und das Sinnliche in dem Judividuum ſchied, fo verlor er dabei 
nicht das Bewußtſein, daß er ſchied, was in der Wirklichkeit unend⸗ 
ih Eins war. Die Abftraction der neuen Welt hat aber diefem nur 
in der Ipentität Wirflihen ein Dafein für fi) zugeſprochen: das 
abjolute Ich, das empirifche Ich, die Natur, der Geift, die Welt ıc., 
alles das find abfiracte Geſchöpfe des Bewußtſeins, die dieſes aber 
nicht mehr vernichten kann; es wird die Geifter nicht los, die es ſel⸗ 
ber heraufbefchworen. Deu Alten wurde es leicht, Natur und Geif 
zu verföhnen : er wies auf ein beliebiges Individuum; der Moderne 
aber hat alles Concrete aufgelöft, und lebt nur in der Dunkeln Schar 
tenwelt feiner Abftractionen. — 

„Die durch Alles hindurchgehende Antinomie des Goͤttlichen 
und Natürlichen hebt fich allein durch die ſubjective Beſtimmung auf, 
beide auf eine unbegreiflide Weife ald Eins zu den: 
fen’ —: weil das Subject das Bewußtſein verloren bat, daß die 
Einheit ſchon ift, und daß erft feine Thätigfeit fie entzweit bat. — 
„Eine ſolche fubjective Einheit drüdt der Begriff des Wunders 
aus. Der Urfprung jeder Idee iſt nach diefer VBorftelung ein Yun: 
der, da er in die Zeit fällt, ohne ein Verhältniß zu ihr zu haben. 
Keine derfelben kann auf zeitliche Weiſe entfiehn, es ift Bott felbR, 
der fie offenbart, und darum der Begriff der Offenbarung ein ſchlecht⸗ 
hin nothwendiger im Chriſtenthum.“ 
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‚Bo das Göttliche nicht in bleibenden Geftalten lebt, ſondern 
in flüchtigen Erſcheinungen vorübergeht, bedarf es der Mittel, dieſe 
feftzuhalten und durch Überlieferung zu vergegenwärtigen. Außer 
den eigentlichen Myfterien der Religion (d. h. den metaphyſiſchen, 
bleibenden Denfbefimmungen) giebt ed nothiwendig eine Mythos 
logie (d. 5. die wechjelnden, zufälligen Bilder der Vorſtellung; — 
jo konnten nun die Schlegel lernen, daß wir bereits haben, was 
fie fuchten, und fih nun mit ihren Afthetifchen Intentionen auf das 
Chriſtenthum zurüdwerfen). Die Ideen einer Religion, in welder 
alle Symbolif (die wirkliche Vereinigung der Gegenfäge) nur der 
Subjectivität angehört, fönnen allein durch Handlungen 
(durch die unendliche Unruhe der werdenden geiftigen Vermittelung) 
objectiv werden. Das urfprünglicde Symbol aller Anfchauungen 
Gottes ift. die Gefchichte (die Geſchichte feiner Kirche, die durch ihre 
zeitliche Beftimmtheit objertiv gewordene Mythologie). Die dem 
Loofe der Zeitlihfeit und Endlichkeit unterworfene 
Welt ift der leidende Bott; die Erlöfung ift das Be- 
wußtfein, daß das Endlidhe nur Selbftentäußerung 
des Abfoluten, doch mitten in ver Endlichkeit die Ein- 
heit mit Gott uns nidt verloren fei. — Diefer unendliche 
Proceß der Bermittelung muß für die Borftelung durch einen Anfang 
faßlic) gemacht werden. — Die Theologie behauptet, das Chriften- 
thum fei eine göttliche Offenbarung, die fie al8 Handlung Gottes in 
der Zeit darftellt. Aber Ehriftus als der Einzelne ift eine völlig uns 
begreiflihe Berfon, und es ift eine abfolute Nothwendigfeit, ihn ale 
eine ſymboliſche Perſon unter einer höhern Bedeutung zu faflen. 
Die Incarnationempirifhgedadht, daß Gott in einer 
beftimmten Zeit menfhlide Bildung angenommen, 
dabei ift ſchlechterdings Nichts zu denken, da Gott 
ewig außer aller Zeit if. Die Incarnation war eine 
Incarnationvon Ewigfeit (d. 5. es it im Wefen des Geis 
jtes, fi) in endlichen Erfcheinungen zu äußern). Der Menſch Ehris 
tus ift in der Erfheinung nur der Gipfel (das ift zwar fehr irre⸗ 
(igiöß, aber doch von einer gefährlichen romantifchen Färbung, die 
leicht wieder zu einer neuen Abftraction verleitet), und infofern auch 
wieder der Anfang; denn von ihm aus follte fie dadurch fich forts 
feben, daß feine Nachfolger Glieder Eines Leibes wären.’ 

— Es könnte noch die Ilufion bleiben, als ob der Anfang, 


490 


Auf diefe Weife hat zuerft Schelling in einer glänzenden Dar: 
ftelung die Symbolik des Chriſtenthums auseinandergebreitet. In 
derfelben bewegt ſich die Geſchichte rein im Gebiet des Geiſtes, alſo 
der Vorftellung, und die Bhilofophie, fo tief fie fich in die dunkeln 
Windungen, in den wunderbar verfihlungenen Bau der Religion ein, 
läßt, verliert fi) doch felbft nicht. Der Geift ift noch nicht von ver 
Religion befangen, er weiß fie als fein, ihre Wunder find die feinen. — 

„Die Einheit des Unendlichen im Endlichen objectiv darzuſtel⸗ 
len, ift dem ideellen Reich des Chriſtenthums unmöglich. Alle Eym- 
bolif fällt in's Subject zurüd, und die nicht äußerlich zu ſchauende 
Auflöfung des Gegenfages bleibt ein Myſterium.“ — Diefer Aus: 
ſptuch ift felber myftifch, fein Sinn ift diefer. — Der Geiſt iſt der 
Natur in feiner Vorſtellung entfremdet; damit hat er einen Wider: 
ſpruch in fich felbft, deun er ift ebenfo Natur. Eeine ungeheure Krait 
zeigt fich darin, daß er die Abftraction dis auf ſich felbft ausdehnt. 
Wenn im Alterthum der Verftand foweit abftrahirte, daß er Das Gei⸗ 
ftige und das Einuliche in dem Judividuum ſchied, fo verlor er dabei 
nicht das Bewußtfein, daß er ſchied, was in der Wirflichfeit unend: 
lih Eins war. Die Abftraction der neuen Welt hat aber diefem nur 
in der Identität Wirklichen ein Dafein für fich zugefprochen: das 
abfolute Ich, das empirifche Ich, die Natur, der Geift, die Welt ıc., 
alles das find abftracte ®efchöpfe des Bewußtſeins, Die dieſes aber 
nicht mehr vernichten kann; e8 wird die Geifter nicht los, Die eg fel- 
ber heraufbefchworen. Deu Alten wurde es leicht, Natur und Geiſt 
zu verföhnen:: er wies auf ein beliebiges Individuum; der Moderne 
aber hat alles Concrete aufgelöft, und lebt nur in der dunkeln Schat⸗ 
tenwelt feiner Abftractionen. — 

„Die durch Alles hindurchgehende Antinomie des Gottlichen 
und Natürlichen hebt ſich allein durch die fubjective Beſtimmung auf, 
beive auf eine unbegreiflihe Weife ald Eins zu den: 
fen’ —: weil das Subject dad Bewußtfein verloren bat, daß die 
Einheit ſchon ift, und daß erft feine Thätigfeit fie entzweit hat. — 
„Eine foldye fubjective Einheit drüdt der Begriff des Wunders 
aus. Der Urfprung jeder Idee iſt nach diefer Vorftellung ein Wun- 
der, da er in die Zeit fällt, ohne ein Verhältuiß zu ihr zu haben. 
Keine derfelben kann auf zeitliche Weife entflehn, es iſt Bott ſelbſt, 
der fie offenbart, und darum der Begriff ver Offenbarung ein ſchlecht⸗ 
hin nothwenbiger im Ehriftenthum, 


491 


‚‚”®o das Göttliche nicht in bleibenden Geftalten lebt, fondern 
in flüchtigen Erſcheinungen vorübergeht, bedarf es der Mittel, diefe 
feftzuhalten und durch Überlieferung zu vergegenwärtigen. Außer 
den eigentlichen Myfterien der Religion (d. h. den metaphyfifchen, 
bleibenden Denkbeflimmungen) giebt es nothwendig eine Mytho— 
logie (d. 5. die wechfelnden, zufälligen Bilder der Vorſtellung; — 
fo fonnten nun die Schlegel lernen, daß wir bereits haben, was 
fie ſuchten, und fih nun mit ihren Afthetifchen Intentionen auf das 
Ehriftenthum zurücwerfen). Die Ideen einer Religion, in welcher 
alle Symbolif (die wirkliche Vereinigung der Gegenfäge) nur der 
Subjectivität angehört, fünnen allein durch Handlungen 
(dur die unendliche Unruhe der werdenden geiftigen Bermittelung) 
objectiv werden. Das urfprünglide Eymbol aller Anfchauungen 
Gottes ift, die Geſchichte (die Geſchichte feiner Kirche, die Durch ihre 
zeitliche Beflimmtheit objectiv gewordene Mythologie). Die dem 
Loofe der Zeitlichfeit und Endlicdhfeit unterworfene 
Welt ift der leidende Bott; die Erlöfung ift das Be- 
wußtfein, daß das Endlihe nur Selbftentäußerung 
des Abjoluten, doch mitten in der Endlichfeit die Ein 
heit mit ®ott und nicht verloren fei. — Diefer unendliche 
Proceß der Vermittelung muß für die Vorftellung durch einen Anfang 
faglich gemadyt werden. — Die Theologie behauptet, das Chriftens 
thum ſei eine göttliche Offenbarung, die fie al Handlung Gottes in 
der Zeit darftellt. Aber Ehriftus als der Einzelne ift eine völlig un⸗ 
begreifliche Berfon, und es ift eine abfolute Nothwendigkeit, ihn als 
eine fyombolifche Berfon unter einer höhern Bedeutung zu faſſen. 
Die Incarnationempirifhgedadt, daß Gott in einer 
beftimmten Zeit menfhlidhe Bildung angenommen, 
dabei ift ſchlechterdings Nihts zu denfen, da Gott 
ewig außer aller Zeit if. Die Incarnation war eine 
Incarnationvon Ewigfeit (dv. h. es it im Wefen des Geis 
ftes, fi in endlichen Erfcheinungen zu äußern). Der Menih Ehri: 
tu 8 it in der Erfcheinung nur der Gipfel (das ift zwar jehr irre 
ligiös, aber doch von einer gefährlichen romantifchen Färbung, die 
leicht wieder zu einer neuen Abftraction verleitet), und infofern aud) 
wieder der Anfang; denn von ihm aus follte fie dadurch ſich fort: 
jeben, daß feine Nachfolger Glieder Eines Leibes wären.’ 

— Es fönnte noch die Illuſion bleiben, al8 ob der Anfang, 
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wenn auch durch das ſpätere Bewußtſein idealiſitt, immer ein wirk⸗ 
licher Anfang war, daß alſo die chriſtliche Geſchichte wirklich als eine 
geſchloſſene erſcheint. Aber dieſe Illuſion wird fofort aufgehoben. — 
‚Nicht das Chriftenthum hat den allgemeinen Geift der Zeit erfchaf: 
fen, fondern e8 felbft war nur eine vorahnende Anticipation Deffelben. 
Der verlorne Muth zum Objectiven mußte eine allgemeine Empfäng- 
lichfeit fiir eine Religion hervorbringen , welche den Menfchen auf 
das Ideelle zurüdwies, Berläugnung lehrte und zum Glaubensartifel 
madıte.’’ 

— Wie fehr jich diefe Darftelung durch ihre Tiefe von der Zri- 
volität der Romantifer unterfcheidet, welche ‚‚in der Religion jede 
hiftorifche Verinittlung haßt, und ihre Nothwendigfeit als eine weit 
höhere fucht, da jeder Punkt in ihr ein urfprünglicher ſei,“ fo beftcht 
doch zwifchen beiden eine innere Verwandtſchaft. Schelling führt 
das Chriftenthum in den Gang der allgemeinen Geſchichte ein, und 
jest e8 zu einem hiftorifch berechtigten herab; dennoch fol im Ehri: 
ſtenthum etwas Überirvifches fein. Die Vernunft entreißt diefem 
Jenſeits, was ihr angehört, in der Form der fpeculativen Myftif 
ebenfo wie in der des verftändigen Nationalismus; fo bleibt denn 
nur noch das Zufällige, Wunderbare und Eigenthümliche in den hei: 
„ ligen Urfunden übrig, um nad) feiner Auflöfung das Feld des Trans: 
cendenten rein zu laflen. — 

„Zwar war das Wort ein wefentliches Element des Chrifen: 
thums; nur der Buchftabe des Occidents konnte dem vom Orient 
fommenden ideellen Princip den Leib und die äußere Geftalt geben, 
aber ed hat die unendliche Entwidelung unmögli gemacht. Det 
halb verbot die alte Kirche die Bibel, da das Chriſtenthum ale leben: 
dige Religion, nicht als ein Vergangenes, fondern als ein ewig Ge 
genwärtiges fortdauerte, wie auch die Wunder in der Kirche nict 
aufhörten. Die Reformation, durch Verbreitung der Bibel, hat das 
empirifche Eriftenthum an Stelle des ideellen geſetzt. An die Stelle 
der lebendigen Autorität trat die todte des Worte.’ *) „Haͤlt man 
fih bloß an den Buchftaben der Schrift, nicht an die Tradition und 
Geſchichte, fo Fann uns Chriſtus als der Mittler der Menfchheit 
überhaupt, als der Mittler der alten und neuen Welt, als Mittel: 
punft der Gefchichte nicht erfcheinen; aus dem Studium der Bibel 
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it Nichts hervorgegangen, ald Erperimentalphyfif über die Wunder, 
und das Beftreben, Chriſtus aus ſich felbft, d. h. pfychologifch prag⸗ 
matifch zu erflären. Wie viel Aufwand hätte es fich die Natur foften 
laflen, um endlich einen lauen, aufgeflärtten Menfchenfreund zu 
Stande zu bringen.““) „Seit der Reformation herrfchte die Ruine 
des Ehriftenthums, fein todter Buchftabe mit zunehmender Ohnmacht 
und Verfvottung, nun drüdte der dürftige Inhalt, die rohe, abftracte 
Entwidelung der Religion in den heiligen Büchern den Geift nieder. 
Mit der Reformation war's um das Chriftenthbun 
gethan!““) — 


Die romantifche Entwidelung des Proteftantismus führt zu 
feiner Auflöfung, zunächft in einer elegifchen Wiederaufnahme des 
fatholifhen Standpunfts; aber der fubjertive Katholicismus ift eine 
Keperei, und nur indirect ein Abfall von dem proteftantifchen Princip. 


In derfelben Zeit, wo der Proteftantismus aus feiner eignen 
Reflerion die ihm feindliche Romantik erzeugte, wandte, von Diefer 
Bewegung angeregt, auch der ftumpfgewordene Katholirismug feine 
Aufmerkfamfeit auf feine eignen Bilder und Anfchauungen, die er 
bisher mechaniſch mit der Gleichgültigfeit einer alten, gedanfenlofen 
Gewohnheit angefehn und betrieben hatte, und verwunderte fih, 
was für Afthetifche WVortrefflichkeiten in ihnen enthalten fein. — 
„Was kann rührender fein, als dieſes fterbliche Weib, zugleich Jung: 
frau und Mutter, die beiden göttlichften Zuftände des Weibes, dieſe 
junge Tochter des alten Jacob, welche dem menſchlichen Jammer zu 
Hülfe fommt und einen Sohn opfert, das Geſchlecht ihrer Väter zu 
retten, diefe zärtliche Mittlerin zwifchen und und dem Ewigen (welche 
der Rächer, wenn er Wolfen fanımelt, bittend mit einem Kuß 
befänftigt), die mitder Mildeund Menfhlichfeitihres 
Geſchlechts ven Kummer, der ſich ihr anvertraut, ein mitleidiges 
Herz öffnet, und einen beleidigten Bott entwaffnet. Wie 
entzückend iſt es, alle Gnade des Herrn durch den Schooß einer 
fhüchternen Jungfrau herabfommen zu fehn, gleichlam als wollte er 
diefe Gnade dadurch noch fhöner mahen! O der bezaubernden 
Lehre, welche die Furcht vor Gott dadurch mildert, daß fie die 


) A. Müller. 
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Schoͤnheit zwifchen unfer Nichts und die göttlihe Majeftät 
ſtellt!““) u. ſ. w. 

Die neukatholiſchen Franzoſen lernten nun ſelbſt die gehaßte 
Revolution als eine Offenbarung Gottes betrachten, und waren nicht 
abgeneigt, gleich ihren deutfchen Brüdern ein neues Evangelium zu 
erwarten. — „Die Gottheit ftraft, um wiederzugebären; die ſchreck. 
lichften Mittel wendet fie in die heiligften um. So muß man von 
dem fchredlichen Gewitter der gegenwärtigen Revolution erwarten, 
es ftehe auch in der Religion eine neue verjüngende Offenbarung 
bevor. ”**) — Bernardin de St. Pierre fuchte der Religion 
durch die gemüthliche Betrachtung der Natur eine neue Stüge zu ge: 
ben; der Bivilifation wurden die abfchredendften Dinge nachgejagt. 
Bonald wollte die Jurisprudenz aus den zehn Geboten herleiten, 
mifchte aber unvermerft die irdifche Betrachtungsweife beftimmt 
menschlicher Verhältniffe hinein, und verwirrte Vernunft und Offen: 
barung. Ebenfo wie die deutfchen Romantifer ftellen dieſe Neufatho: 
lifen die Schönheit ihrer Religion dadurch her, daß fie von ihren 
Beftinnmtheiten abftrahiren. Schlegel, der mittlerweile fich der 
Beftimmtheit auf Gnade und Ungnade in die Arme geworfen hatte, 
fpriht num gegen St. Martin den Tadel aus, daß er die Religion 
als innere Wahrnehmung und Erleuchtung in einer heiligen, nur 
den Erleuchteten mittheilbaren Überlieferung zu fehr von ihrer we: 
fentlichen Form, der äußern Kirche trenne. Das Gefühl dieſes Man: 
gels ift der Wendepunkt der romantifchen Religion. 


— — — —— 


Schon in den Reden erkennt Schleiermacher die Nothwen: 
digfeit einer äußern Gemeinſchaft. „Die Religion muß gefellig fein, 
die Gefühle wollen ſich ausdrüden, die Eraltation, die aus gemein: 
famer Gefühlsdurchdringung hervorgeht, iſt nothwendig, Dem von 
Zeit zu Zeit erlahmenden Glauben wieder aufjuhelfen.” Darum 
verſchmaͤht die romantifche Religion keineswegs die Außerlichteit; 
fie will ftets von heiliger Scheu umgeben fein, in aller Kunſt ver 
Sprache, von den übrigen Künften unterftügt, vor einer großen Ber 
ſammlung, in heiligen Chören, denen die Worte der Dichter nur lofe 


— —— 
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und luftig anhängen, wird ausgehaucht, was der befte Redner nicht 
mehr fafjen kann, und fo unterftügen fich die wechlelnden Töne des 
Gedankens und der Empfindung, bis Alles gefättigt ift, und voll der 
Heiligkeit und Unendlichkeit. — 

Sollte aber die Romantif erelufiv bleiben, fo Fonnte fie e8 nur 
zu einer Gemeinde der Auserwählten bringen. Aber ihr religiöfer 
Sinn war nur äfthetifch vermittelt, und reichte nicht aus, das Pathos 
zu erfegen, welches im Abſcheiden von dem offnen Leben verloren ges 
gangen war. Eine Secte überhaupt findet in fich felbft nie den Bo 
den, der ihrem religiöfen Gefühi eine verjüngende Kraft verleihe; fie 
verdumpft entweder, oder wird über fid) jelbft hHinausgewiefen. Um 
fo mehr eine ®emeinfchaft, Die nicht von einem gemeinfamen Inhalt, 
einem Beftg, fondern von einem gemeinfamen Streben ausging ; felbft 
ihr Dafein ift ein poetifhes. ine ſolche Gefellichaft fiellt ung 
Schleiermader’s Weihnachtsfeier (1806) dar, weldye die 
Reihe feiner romantifhen Schriften befchließt. Das Ich, welches in 
ven Briefen über Lucinde (1799) fi in der vollen Leidenſchaft 
des Herzens ergoß, fich in den Reden (1799) durch die Anſchauung 
des Univerſums vergeiftigte und verflärte, inden Monologen (1800) 
in der Eigenheit den Mittelpunft des Dafeins fand, fo daß fich die 
Menfchheit in eine Menge von Atomen zerfplitterte, deren jedes ein 
eigenthümlich gewollter Zwed Gottes war, tritt num wieder über ſich 
felbft heraus, und fehrt zum Abfoluten und deffen objectiver Anerfens 
nung zurüd. 

„Das Eigenthümliche der Weihnachtöfreuden befteht in 
ihrer großen Allgemeinheit. Die Erfeheinung des Erlöjers iſt die 
Quelle aller andern Freuden in der chriſtlichen Welt. Bei diefer Ver⸗ 
ſoͤhnung unfres Geſchlechts fommt e8 mehr auf den ewigen Rath: 
ſchluß Gottes an, als auf eine beftimmte äußere Thatfache; wir foll« 
ten deshalb diefe Idee lieber nicht an einen beftimmten Moment an: 
fnüpfen, fondern fie über die zeitliche Geburt des Erlöferd hinaus⸗ 
heben und ſymboliſch halten. In Ehriftus ift die wahre Allgemeinheit 
aufgethan, und fo die Einzelheit, in welcher der Abfall und die Sünde 
liegt, vernichtet. — Der Gegenſtand dieſes Heftes ift nicht ein Kind, 
fo und fo geftaltet, von Diefer oder Jener geboren, fondern das 
Sleifc) gewordene Wort. Was wir feiern, ift nichts Anderes, als 
wir felbft, die menfchliche Natur, angefehn und erfannt als das gött« 
liche Princip. In dem Menſchen an ſich if Feine Verdammniß, 
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fein Abfall und kein Bedürfniß. Erlöfung des Einzelnen aber, wie 
er ſich anfchließt an die andern Bildungen der Exde, und feine Er: 
fenntniß in ihr fucht, dieſe iR das Werden allein; der Einzelne iſt in 
der Zwietracht, und findet feine Erlöfung nur in dem Menſchen 
an ſich, fo daß Jeder nichts anderes fein will, als ein Gedanke des 
ewigen Seins. Nur wenn der Einzelne die Menſchheit ald eine 
lebendige Gemeinde anfchaut und erbaut, ihren Geift und ihr Be: 
wußtfein in fich trägt, und in ihr das abgefonderte Dafein verliert 
und wiederfindet, nur dann hat er das höhere Leben und den Frieden 
Gottes in fih. Diefe Gemeinde, durch welche der Menſch an fid 
wiederhergeftellt wird, ift die Kirche. Sie muß einen Anfangepınft 
haben, die Erfcheinung des Menſchen an ſich: auf ihn war alles 
Frühere nur Vorbedeutung, und nur durch diefe Beziehung gut und 
göttlih. In ihm feiern wir nicht nur uns, fondern Alle, die da fom: 
men werden, fowie Alle, die gewefen find, denn fie waren nur etwas, 
infofern er in ihnen war, und fie in ihm.’ — Noch ift diefes Ehri- 
ſtenthum nur ein fombolifches, aber der erfte Schritt zum Poſtulat 
des Hiftorifhen Chriſtus, mit welhen Schleiermader 
jpäter der Theologie verfiel, ift gethan. 

Wenn man die Nothwendigfeit einer kirchlichen Gemeinſchaft 
einfieht, fo liegt die Frage nahe, wie diefes göttliche Inftitut fo habe 
entarten fönnen, daß es den romantifchen Anforderungen in feiner 
Weife genügt. Schleiermacher giebt die Antwort: „Alle Ber: 
fehrtheit der Kirche fallt den Staatsfünftlern zur Laft; hätten fie ji 
nicht, ſchutzend und ftörend, eingemengt, fo hätte ſich Die wahre Kirche 
ftill wieder ausgefchievden. Wie ein Medufenhaupt wirft die Confli: 
tutionsacte politifher Eriftenz auf die religiöfe Geſellſchaft. Durch 
den Staat ift in den Myfterien und ſymboliſchen Handlungen Alle 
voll geworden von moralifchen und politifchen Beziehungen, und Alles 
von feinem urfprünglichen Zwed und Begriff abgewichen. Darum 
hinweg mit jeder Verbindung zwifhen Kirche und 
Staat! Aus einander getrieben werde Alles, was durch das un: 
heilige Band der Symbole zufammengehalten wrird, feiner der Eu: 
chenden finde ein fertiges Eyſtem für feine Traͤgheit!“ 

„Es iſt eigentlid ein Zeichen von religiöfem Sinn, wenn der 
Menſch ſich von der Kirche ausfchließt. Man ift in der Verbindung 
nur deswegen, weil man noch feine Religion bat, und verharrt darin 
jo lange, bis man eine hat. Alle Berfuche, das Kirchliche Leben in 
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eine geſchloſſne Verbindung zu zwingen ſind irreligiös. Jede Secte 
nimmt eine adcetifche oder fperulative Richtung, und tritt dadurch 
aus den wahren religiöfen Gemüthsleben heraus.“ 

— Was fol nun eigentlich gefchehn? die Kirche muß mehr oder 
minder mit dem Staat in Berührung kommen, und wird durd) ihn 
verdorben, die Serte hat in fi) den Keim der Faäuiniß, die vereinzelte 
Andacht ſpannt ſich ab und verliert den Juhalt. 

Aber die Religion iſt ja überhaupt nicht auf Erden vorhanden, 
ſie ſoll erſt neu entdeckt werden. Zunaͤchſt iſt die neue Kirche nur eine 
Verſchwörung der Edlen für die beſſere Zeit. In die— 
ſem Sinn vernahm Zacharias Werner den Ruf des Herrn, einer 
von jenen eigenthümlichen Charakteren, die ſich ſelbſt verachten, und 
in dieſer Verachtung ihren Stolz finden. Sein gedrücktes Gemüth 
hatte ihn endlich in die Froͤmmigkeit getrieben, wo er die eigne ſitt⸗ 
liche Schwäche in die Sorge un das Seelenheil der ganzen Welt 
begrub. Seine Söhne des Thale (1803) geben und ein Bild 
diefer unfihtbaren Kirche, der myſtiſchen Verſchwörung für das Reid) 
der Zukunft. Die hiftorifhe Erfcheinung der Templer wird als 
Träger diefer Idee gemißbraucht. Audy fie tragen den Mafel der Be: 
ftimmtheit und Zeitlichfeit an fi), und müflen daher geopfert werden. 
Allein nicht die Geſchichte ift es, weldye fie opfert, jondern die Eine 
unfihtbare allgemeine Kirche, die im Stillen waltet, und mit den 
wunderbarften Kräften ausgeftattet ift. Man kann fich feinen tollen 
Dpernfpuf erdenfen, der nicht zur Verherrlihung diefer Myſterien 
verwandt wäre. Aufgenommen in diefe Geheimniſſe wird, wer jede 
Tafer der Empfindung, jede Selbitftändigfeit, jede irdifche Beziehung 
aus dem Herzen geriffen hat, und nur noch in der Einen Idee lebt. 
So lange nicht die unheiligen Bande der Liebe, der Freundſchaft, der 
Ehre, des Vaterlandes gebrodyen find, hat der Geiſt keinen Spiel: 
raum. Doch noch Eins fühnt alle Mafel des Irdiſchen: der freiwillige 
Tod, derMärtyrer wird in den Schooß des „Thals“ aufgenommen. 
Allein dieſe Geweihten des Geiftes wirken nur im Dunfeln, die eigent: 
liche That ift andern Händen überlafien. Die Berfon, der die Be: 
ſtimmung zu Theil wird, Träger des neuen Weltreichs zu fein, iſt 
ein junger, lebhafter, unbefangener, ziemlicdy gedanfenlofer Schotte. 
Das myftisch überfinnliche Princip wird auf einen feiten, durchgear⸗ 
beiteten Realismus gepftopft. Die neue Gemeinde der Heiligen iſt 
der Freimaurer-Orden, dem Werner angehörte, und von dem 
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aus er die religiöfe Welt umzugeftalten gedachte. Es ift ein eitles 
Beginnen, in ein hiftorifch beftimmtes und ausgebildetes Ganze mit 
Bewußiſein eine neue Seele einhauchen zu wollen. Werner fah die 
Fruchtlojigfeit feines Strebens ein, und wurde noch bittrer enttäufcht, 
als er in dem Kreife der berliner Romantifer eine Frivolität fand, 
eine Tändelei mit feinen heiligen Ideen, die ihn auch hier ſchmählich 
zurücwies. Die Weihe der Kraft (1807) behandelt zwar den 
Helden der Reformation, aber wer fich durch einzelne hiſtoriſche Stich⸗ 
worte, die nur zu copiren waren, nicht täufchen läßt, wird bald er: 
fennen, daß Alles, was Dichtung in diefem Stud ift, aus Luther 
eine myftifch-phantaftifche Perfon macht, eine Opernfigur, die aus 
Flötentönen, Karfunfeln und Hyarinthen gewebt ift. Die ftarfe, fefte, 
grobrealiftifhe Natur ift in einen Heiligenfchein verflüchtigt. Der 
Dichter wußte weder von der Reformation, noch von dem Ernit des 
Chriſtenthums überhaupt etwas. So fand er denn in dem Katholi- 
cismus, weil ihm diefer noch unbefannter war, und fich daher jeder 
ſchwaͤrmeriſchen Vorſtellung willig fügte, in poetifcher Hinficht ein 
Meifterftüd menfchlicher Erfindungsfraft. Als ob eine allgemeine 
Kirche fich fo erfinden ließe! dort fand er dann auch nad) manchen 
mislungenen Berfuchen eine Zuflucht (1811), er wurde Jefuit und 
verbummte zur frafieften Bigotterie. Das war nicht etwa eine ent: 
ſchiedne Umgeſtaltung, fondern er fegte nur das DOpernwefen, dem er 
immer angehört hatte, auf eine etwas beftinnmtereWeife fort. Er hat 
noch viele Dramen gefchrieben,, die an unausfpredhlichen Blicken, an 
röthlihen Flänındyen, die zu gewifjen Zeiten aus dem Haupt des 
Heiligen hervorbrennen, und fonfligen Wunderlichfeiten überreich 
find, aber auch nicht eine Spur von plaftifcher Anfchauung verrathen. 
Sie beftehn zum großen Theil aus Parentheſen, in welchen die über: 
irdifchen Blide und erhabnen Geberden, die Symbole des Geiftes, 
der fich durch das Wort auszudrüden nicht die Kraft bat, befchrieben 
werben, und welche nur hin und wieder eine Interjection unterbridt. 
Der Rhytmus wechfelt zwiſchen Knittelverfen, fünffüßigen Jamben 
und Canzonen. Schon das giebt ein ungefähres Bild von der poeti⸗ 
fhen Harmonie, weldye über dem Ganzen waltet. Nachdem er fein 
„ſchuldloſes Herz, das er im wilden Lebensreigen verloren”, im Schooß 
der Gnade wiedergefunden hatte, fandte er noch (1815) das heidniſche 
Stück vom alten Fluch, den vier und zwanzigſten Februar in 
bie Welt. Die tragifche Idee deſſelhen befteht darin, daß ein altes 
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Meſſer in einer Familie dazu beftimmt ift, an einem gewiffen Tage 
des Jahre einem Mitglied derfelben die Gurgel abzuſchneiden. Die 
Knittelverfe neben pathetifch fentimentaler Lyrik finden fich auch hier, 
dennoch ift diefed Drama noch am meiften plaftifch gehalten. Später 
hat diefe Schickſalstragödie eine ganze Literatur aufzuweifen, und hat 
in dem gebildeten PBublifun vielen Anklang gefunden. Ein ſolches 
Schickſal hat man nachher auch in der Weltanfchanung der Alten fin- 
den wollen, allein die erhabne Unbegreiflichfeit des antifen Schidfale 
tft die Nichtigkeit des Einzelnen vor der objertiven Macht überhaupt, 
bier dagegen liegt das Inbegreifliche nur in dem Wunderlichen der 
Eombination, in der firirten Gaprice. 

Daß es zum Weſen derRomantif gehörte, in ihren transcenden: 
talen Beftrebungen zu ermüden, und fich fchließlich der Objertivität 
in die Arme zu ftürzen, haben wir hinlänglich erfannt. Diefe Objec- 
tioität follte ein Afyl fein vor der unendlichen Unruhe des Gedankens, 
darum mußte fie jeden Gedanken ausfchließen. So konnte die pro- 
teftantifche Kirche, wie feft fie in ihren Dogmen war, und wie wenig 
e8 ihr einfiel, den Gedanken frei zu laffen, dennoch nicht genügen, 
weil ihr Weſen das Denfen war. Der Proteftant durfte ſich geiftig 
nicht gehn laffen, er follte war nur die rechte Lehre begreifen, aber er 
follte fie begreifen. Nur die allgemeine Kirche nahın ihm die Laft des 
Gedankens von der Schulter. Der Katholicismus adoptirte die pro⸗ 
teftantifche Romantif, und verjüngte fi dadurch. Denn auch der 
Abfall vom Proteftantisnus war ein proteftantifiher Act, ein Ergeb: 
niß der Reflexion, alfo des Freiheitsprincips. Der Romantifer wurde 
ein Sklave aus Abſicht, ein Sklave feiner eignen Abftractionen. Die 
romantifche Sklaverei ift geiftiger als die naive, wie fehr fie auch das 
äfthetifche Gefühl verlegt. Denn die Fatholifche Andacht mußte erft 
angefchwindelt werden: alte Kinder, zogen die Nomantifer an dem 
Strick, den fie felber über den Baum gehängt, und fangen Bim 
Bim dazu, um das Glodengelänt nadyyuahmen. 

Bis dahin war der Katholicismus in fidy tobt gewefen, es hatte 
fich gleihfam jeder Gebildete gefhämt, in guter Gefelfchaft zu ge: 
ftehn, daß er Fatholifch fei. Er erftaunte nun nicht wenig, als ihm 
von überlegenen Geiftern der andern Seite fein Tieffinn und feine 
Ipecnlative Berechtigung nachgewieſen wurde. 

Stollberg befehrte fi 1800, 5. Schlegel 1805, er wurde 
1809 in Wien angeftellt. Seine Borlefungen über neue Ge⸗ 
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ſchichte 1810, über Literatur 1811, waren die Manifefte feines 
Abfalls zu den pofitiven Mächten fertiger Geſchichte und legitimer 
Offenbarung. In feinen philofophifhen Borlefungen 1827 
—8 tritt die ganze Langeweile und Leerheit feines Quietismus ber: 
vor, er ſchied gänzlidy aus der Literatur und verbumpfte in ſich. A. 
Müller und Werner zogen ſich auf ähnliche Art nach Ofrreich, 
A. W. Schlegel und Tied ftreiften am Katholicismus vorbei, 
aber c8 war ihnen nie rechter Ernft um die Eadye gewefen, und na 
mentlih Tied mochte es indgeheim behaglich zu Muth fein, aus 
einem Kleife von Ideen, in denen er fi nie zu Haufe gefunden, und 
die für ihn immer etwas Unheimliches gehabt, auf gute Art lodger 
fommen zu fein. Novalis und Wadenroder waren zu früh ge: 
ftorben, der Abfall der jüngern Romantifer gehört der folgenden 
Periode an. Auch die fpätere Naturpbilofophie verfenfte ſich, um den 
Inhalt zu retten, in die Intenfivität eines phantaſtiſchen Myſticis— 
mus. Schon 1803 hatte Efhenmayer gegen Schelling von 
Seiten des Glaubens gefchrieben: das Abfolute der Philofophie fei 
doch nicht der wahre Gott, eine höhere Harmonie, als deren der Ber: 
ftand fähig fei, liege im Gemüth ded Menfchen, wo der Begriff fein 
Recht mehr habe. Jacobi ſprach fi in ähnlichem Einn aus, und 
fuchte zu beweifen, daß alle Transcenvdental-Philofophie nothwendig 
zum Atheismus führe. Schelling, feit 1803 in Baiern, wider: 
ſprach mit großer Heftigfeit, und zog fi, weil der Vorwurf fein Ge: 
wiffen traf, immer tiefer in das Dunfel des Myfticidmus und der 
Theoſophie zurüd, wo die Eonfequenzen der abftrarten Subjectivität 
wenigftend nicht ans Licht treten fonnten. Auch Fichte wurde durch 
die Katafttophe von Jena aus feinem rein ethifchen Standpunft in 
den religiöfen getrieben. Seine Anweifung zum ſeligen Leben war 
ihrer Tendenz nady in ertremften Sinne chriſtlich, wenn auch Nichte 
von den einzelnen Dogmen des Chriftenthums darin wiedergefunden 
wird. Die Philofophie hatte alles Vertrauen zu fich felbft verloren, 
Schleiermacher gefteht ein, die Vernunft könne von Gott nur 
einen negativen Begriff haben. Er will von dem Sag ausgehn: 
Gott ift die Liebe, nur das Fönne die Echöpfung aus dem Nichte er: 
Hären. Solger erweitert das dahin: die vollfommene Einheit des 
Ideellen und Wirflichen fönnen wir uns nicht einmal vorftellen, es 
wäre Dies das göttliche Erkennen felbft. Bei Gott werde es anders 
fein, aber eine innere, allgewaltige Sehnfucht mache uns den Mange 
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fühlbar, an dem wir bier nody leiden. — Alle wahre Erfahrung, 
fagt Schelling (1805), ift religiös. Das in der Erfahrung allein 
Seiende ift eben das Lebendige, Ewige oder Gott. Gottes Dajein iſt 
eine empirifhe Wahrheit, ja der Grund aller Erfahrung. Wohl 
erfenn’ ich etwas Hoͤheres, denn Wiffen, und wenn der Wiſſenſchaft 
nur dieje zwei Wege zur Erkenntniß offen find, der ber Analyfe oder 
Abftraction und der des fynthetifchen Ableitens, fo läugnen wir jede 
Wiſſenſchaft des Abfoluten. Es läßt ſich von Gott Nichts abfondern, 
denn eben darum ift er Gott, weil er Alles ift. Speculation ift die 
wahre Erfenntniß, d. h. Schauen, Betrachten deflen, was in Gott 
it. Die Wilfenfchaft hat nur infoweit Werth, als fie fpeculariv if, 
d. h. Contemplation Gottes, wie er ift. Es giebt Fein Aufiteigen 
der Erfenntniß zu Gott, fondern nur mittelbare Erkennung des Göit⸗ 
lichen durch das Göttliche. Gott ift das allein Wirkliche, eben daher 
allein Anſchauliche und in allem Anfchaubaren wirkli allein Auges 
ſchaute. 

Auf dieſe Weiſe hat der Glaube in ſich ſelbſt die Urkunde der 
Gottheit, die keines Zeugniſſes und Verſtaͤndniſſes bedarf, und kann 
fid) des begreifenden Erkennens entſchlagen. Zum Schluß dieſer 
Periode, die ih mit dem Jahr 1806 fchließe, in welchem die Befeh: 
tung derRomantif vor fich ging, da fie, durdy Die Kanonenſchüſſe von 
Jena aus ihren arkadifchen Träumereien aufgefchredt, ſich auf den 
Boden der Empirie flüchteten, — fol uns die Denfungsart, die fid) 
in F. Schlegel's fpätern Schriften ausfpricht, die Stellung des 
Apoſtaten zum Bewußtfein feiner Zeit verdeutlichen. 

„Die Philoſophie ift die einer unbefannten Liebe entgegenftres 
bende Bermuthung. Die einzige Borausfegung, deren fie bedarf, ift 
die Jronie der Liebe, welche aus dem Gefühl der Endlichfeit und 
dem fcheinbaren Widerfpruch diefes Gefühle mit der in jeder wahren 
Liebe enthaltenen Idee eined Unendlichen entipringt. Der von ber 
ewigen Liebe erichaffenen menjchlichen Seele ift ein Antheil an dem 
Urquell der ewigen Liebe zugetheilt, eine höhere Mitgift vom Jen: 
ſeits, die als Erinnerung erfcheint: al8 Erinnerung nicht von ehe: 
mals, fondern von Ewigkeit. Die felige Zeit ift Nichts als der innere 
Pulsfchlag des Lebens in der ohne Anfang und Ende fortlaufenden 
Ewigkeit: die gefangene, gefefielte Zeit ift die durch den Geift der ab» 
foluten Berneinung in Unordnung gebrachte Ewigfeit (das Leben, 
der Geiſt felber ift alfo ein Abfall), wo die flarre Gegenwart Alles 


despotifch beherrſcht. Die Verbindungsfette, in der fi Zeit um 
Ewigfeitgegenfeitig durchdringen, find die wahre Kunft und die höhere 
Poeſie, als die transcendentale Erinnerung der ewigen Liebe im menſch⸗ 
lichen Geiſt, die reine Sehnfuht nad dem Unmdlihen. — Da 
nächte Gegenftand der Philofophie ift die Wiederherftellung des ver: 
lornen göttlichen Ebenbildes im Menfchen, foweit Dies naͤmlich durch 
Wiffenfchaft angeht, denn der wahre Mittelpunft und die Grundlage 
des fittlichen Lebens ift die liebende Seele, und den Zwieſpalt zwiſchen 
dem Endlichen und Unendlichen löft nur die Begeifterung. Die Er- 
fenntniß Gottes if ein bloßes Beritehen des Gegebenen, alfo eine 
Erfahrungswiffenfchaft, und beruhtauf der Offenbarung im Gewiſſen, 
in der Natur, in der Schrift und in der Weltgefhichte. Der Urheber 
der von Gott abtrünnigen, in fich felbft abfoluten Vernunft ift der 
Gott widerftrebende Geift der PVerneinung. Alles fann de 
Menſchwiſſen durch Bott, fobald Bott es will, Ridts 
aber durch fich felbft. Zwar haben wir nicht mehr einen gan 
reinen und unverborbenen Gottestert in dem Buche der Natur vor 
uns, dennoch ift der Weg der Rüdfehr aus dem jepigen gefunfenen 
Zuftand nur die göttliche Ordnung in der Ratur, bis die Zeit gefom: 
men ift, wo Gott einen neuen Himmel und eine neue Erde einrid: 
ten wird. 

Der eigentliche Gottesfinn im Menfchen iR der Mille , infofern 
er aufhört, abfolut zu fein, audy formell fol Gott in feiner Gemeinde 
herrfchen. Die wahre Theofratie ift eine von Zeit zu Zeit hervor: 
tretende unmittelbare Kraft und Gewalt Gottes im Lauf der Weltger 
ſchichte. In Ermangelung ihrer ift der König, der die väterliche und 
priefterlihe Gewalt in ſich vereinigt (wie etwa der ruffifche Selbk- 
herrfcher), der Verweſer der göttlichen Gerechtigkeit, ein Bevollmaͤch⸗ 
tigter des Weltgerichts, der nur Gott verantwortlich il. Das Hei 
ligfte in der göttlichen Weltoronung,, auf welchem der ältefle Segen 
ruht, ift jebt die Che, früher der Gegenftand der bitterften Angriffe. 
Dann wird die Realität Gottes in der Weltgeichichte nachgewiefen, 
aber auf gut romantifche Art dadurch, daß die weientlichften Theile 
derfelben geradezu weggelafien werden. Die Philofophie der Be 
ſchichte fchlägt in eine Theologie der Gefhichte um, die moſaiſche 
Schöpfungsgefhichte wird durch Hineintragen phyfifalifcher Kennt 
niffe entftellt, Griechenland und Rom als ein fündhaftes Heidenthum 
verworfen, und an das Chriſtenthum muß fich, wohl oder übel, jede 


Erſcheinung der Weltgeſchichte anfchließen. Das Chriſtenthum ift die 
Eine, wahrhaftige, urfprüngliche Religion, von ihm fehlingt fich ein 
Faden durch die Myfterien des Heidenthums immer noch ſichtbar hin⸗ 
durch. Das Menſchengeſchlecht ift in der irgefchichfe von Bott ausge: 
gangen, es hat eine unmittelbare und anſchauende Erkenntniß deſſel⸗ 
ben gehabt. Es lagen vor dem Menfchen zwei Wege: wäre er dem 
Wort treu geblieben, fo würde er, obgleich auch dann frei, wie bie 
feligen Geifter, immer nur Einen Willen gehabt haben. Seitdem 
aber der Zwiefpalt in den Menfchen getreten, gebe e8 zwei Willen in 
ihm, einen göttlichen und einennatürlichen. Dadurch, daß der Menfch 
das ewige Gefeg der göttlichen Ordnung verlor, gerieth er fogleidy 
in die Gewalt und Botmäßigfeit ver Natur. Die Umwandlung einer 
niedern, irdifchen Natur in die höhere, göttliche blieb die Aufgabe für 
das Menſchengeſchlecht. Der Vorzug der Juden beftand darin, daß 
fie die ihnen anvertraute Erfenntniß rein und unverfälfcht auf die 
Nachwelt gebracht haben, aber felbit die mofaifche Klarheit ift nur 
eine prophetifche. So findet ſich auch in den andern Religionen viel 
Wahres, wenn aud) eniftellt, fie Haben alle zum Urquell den ewigen 
göttlichen Gedanken, ohne welchen der menfchliche Nichts ift. Zwar 
giebt es ganze Gedanfenreihen, die ihren Anfang in ſich ſelbſt neh» 
men, und die der Menfch allein aus ſich hervorbringt, aber dieſe Ges 
danken einer leeren Ichheit find eben nur jene ſpitzfindigen, grübleris 
ſchen Gedanken, die feinen Ausweg haben, und fich ewig in fich felbft 
verwirren. Wahrheit undicht ift nicht in ihnen, fo wenig als in dem 
fittlihen ©ebiet das euer der eitlen Selbftentzündung eine reine 
Flamme zu nennen ift. (Zeter alfo über Fichte, Zeter über Schel: 
ling, 3eter über die Romantifer felbft!) Das Ehriftenthum hat 
die Welt in Ordnung gebracht, es ift das zur Erfcheinung gekom⸗ 
mene, unbegreifliche und begrifflofe Überfchiwengliche. Seltfamer Weife 
ift nachher aber Alles wieder viel fchlechter geworden, die Menfchen 
haben einen politifchen und religiöfen Atheismus aufgerichtet. Mit 
dem Glauben an Gott fällt aber aud) jeder Glaube an etwas Unſicht⸗ 
bares und alles Vertrauen weg. Das Unſichtbare ift es, worauf das 
Sichtbare ruht, und wie die Seele den Leib, fo hält der Glaube und 
der Gedanke Gottes den Menfchen, die Ratur und den Staat zufams 
men. ft diefe Seele, diejer innere Lebenstrieb dem Ganzen entzogen, 
fo zerfällt eg. So ift denn auch die von Bott abgefallene Bhilofopbie 
in fich zerfallen — obgleich noch bei Albertus Magnus, Kauft, 
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Reuchlin, fih Spuren einer geheimen Wiffenfhaft und Macht über 
die Ratur finden — und diefer Vorfall der Philofophie machte allein 
die Reformation möglid. Das ift die furchtbare Kataftrophe, bis 
zu welcher die Menſchheit kommen mußte, um den großen Kampf mit 
dem antichriftlichen Princip, als der vollendeten Weltberrfchaft des 
Böfen, beftehn zu fönnen, die gänzliche Losreißung von der hiſtoriſchen 
Überlieferung, indem mit dem Papſtihum auch der Glaube und das 
Geheimniß fiel. Das böfe Brincip concentrirte fih in Luther, er 
war der Alles entfcheidende Mann des Zeitalterd und der Nation. 
66 lagen zwei Welten mit einander im Streit in diefer durch Gott 
und die Natur fo ſtarken, fo reich ausgeftatteten Menſchenſeele, und 
wollten fie beide an fich reißen, e8 war ein Kampf zwifchen Licht und 
Finſterniß, zwifchen einem unerfchütterlidy feiten Glauben und einer 
ebenio unbezwinglich wilden Leidenſchaft, zwiſchen Bott und dem Ich, 
und wir werden zu dem Mitgefühl hingeriſſen, welches wir immer 
empfinden, wenn wir ſehn, wie eine große erhabne Natur durch eigne 
Schuld in's Verderben geht.“ — Die ſpeciellen Vorwürfe gegen 
Lnther wideiſprechen ſich ſeltſam. F. Schlegel erklaͤrt: Luther 
habe durch ſeine Energie die Reformation verhindert, zu einer Revo⸗ 
lution zu werden, wahrſcheinlich aber wäre fie alsdann, wenn der 
Sturm audgetobt hätte, durch ſich ſelbſt befiegt, und eine Rückkehr 
zu der alten Ordnung der Dinge das Ende gewefen. A. W. Schle⸗ 
gel dagegen faßt die entgegengefegte Seite auf: ohne Luther wäre 
die Verbeſſerung allmäliger, aber univerfeller und pauernder zu Stande 
gekommen. Das machte Luther’ grenzenloſer Hochmuth, der hei⸗ 
lige Borromeus und die heilige Thereſe haben die Kirche weit 
beſſer reformirt. Eg war ein Fehler, daß man ihn auf den Reichstag 
ließ, und die Sache dadurch zu einer öffentlichen machte, es bätte im 
Stillen beendet werden follen. (Nach diejen Prämiſſen kann man fid) 
vorftellen, wie!) Der Streit konnte über die Hauptgegenftände zu 
feiner Entfcheidung führen, weil diefe Begenftände gar nicht geeignet 
find, auf ſolche Weiſe entfchieden zu werden, die Religion überhaupt 
Sache des Gefühls und des Glaubens, nicht des Disputirene if. 
Die Reformatoren, Gegner aller Myftit, markteten un den Wunder: 
glauben, wie wohlfeil fie ehva damit abkonımen möchten, fie wollten 
in ihrer Confequenz eine rein vernünftige Religion ohne Bilder und 
ohne Gebräuche, und das war tödtlich für die Poeſie, fie verfannten 
die Nothwendigfeit und Bedeutung finnbildficher Entfaltung der Re: 


ligion in Gebräuchen und Mythologie, und gingen unbiftorifch zu 
Werk, indem jie die ganze Gefchichte des Chriſtenthums mit Einem 
Strich vernidhteten. Die Quellen aller Bictionen verfiegten, indem 
man die Mythologie unter die Rubrif des Aberglaubend verwies, 
und aus der Ratur die Symbolif verſcheuchte. Die romantifche Ars 
muth der alten Kiteratur ging unter in dem Licht des Wiſſens, fo hat 
die Reformation alle Künfte zerftört. 

„Zwar bat die Reformation einzelne gute Folgen gehabt, aber 
diefe können über ven Werth der Sache nicht entfcheiden, die Vorſehung 
iſt unermüdlich in diefem Kanıpf mit der Verfehrtheit des Menfchen, 
faum ift durch feine Schuld und Verblendung irgend ein großes, als 
gemeines, furchtbares libel entftanden, fo gehn unmittelbar aus dem 
Schooß des ſelbſtverſchuldeten Unglüds neue, unerwartete Wohlthaten 
hervor. Selbſt das eigentliche Princip des Proteftantismus, Diefer 
franfhafte Geiſt fubjecrtiver Unruhe, indem er unaufhörlich gegen feine 
eigne Borausfegung anfämpft, muß endlicd dahin führen, dieſes Ges 
bäude des Wahns aufzulöfen, und, wenn ihm Nichts mehr übrig 
bleibt, zur alten Wahrheit zurückzukehren.“ 

„Wenn eseine unfihtbare Kirche geben könnte, die in Wis 
derfpruch wäre mit der fichtbaren, fo würde diefe Trennung noch ſchreck⸗ 
licher fein, wie dieTrennung von Leib und Seele. Doch dem ift nicht 
jo, Leib und Seele find noch nicht getrennt, und die Wahrheit ift nur 
Eine! Wer den Fels verlaffen hat, auf dem fie ruht, der wird ihren 
Tempelnicht erbauen.’ — Wie erbautihn aber der, welcher den Feld 
nicht verlaffen hat? — ‚Das befteMittel gegen das einbrechende Vers 
derben waren — die Zefuiten! fie waren, nachdem Die andern 
geiftlichen Inftitute gefunfen, für das Beſte der Kirche am wirkſam⸗ 
ften, und entfprachen durch ihre Verdienfte um Wiffenfchaft und Er: 
ziehung den Bedürfniffen des Zeitgeiftes am meiften! Pascal's 
Angriffe waren höchſt unbefonnen, wie bald fonnten diefe Waffen 
gegen die Religion felber gewandt werden !’” — das ift die Zuverficht 
des reflectirten Glaubens! das die fittlihe Würde in der Erftrebung 
feines höchften Ideals! — Als Vollendung des böfen Beiftes der Re⸗ 
formation wird dann die irreligiöfe Philofophie dargeftellt, ohne daß 
man an den einfachen Umſtand dachte, daß gerade aus dem Schooß 
der fatholifchen Kirche die fchlimmften Feinde des Chriſtenthums ber: 
vorgingen. Die Bertheidigung der guten Sache Gottes wird mit eben 
ber blaſtrten Echlaffheit geführt, die den vollendeten Katholifen in al 
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feinen Handlungen und Gedanfen begleitet. — „Wo fände Liebe und 
Andacht einen Gegenftand ohne den Glauben an einen wirklichen 
Gott? wer wirklich von der Lehre des Helvetius überzeugt iſt, für 
den muß aller Zauber der Religion verloren gehn.” — Damit ift er 
widerlegt. — „In Deutſchland fonnte aus jener Vernunftſchwindelei 
nie eine leidenfchaftliche Zerftörungsfucht entftehn,, ed ging nur Auf: 
löfung und wiſſenſchaftliche Schwelgerei daraus hervor. Leſſing's 
Philoſophie ging gerade auf das Ziel, auf die Wahrheit der Religion 
(wir haben gefehen, wie!), er drang tiefer al8 Kant in dag Innere 
der Philofophie, nur — Außerte er feine eigentlichen phifofophiichen 
Gedanken faft gar nicht!!! ganz im Stillen war er ein heimlicer 
Schwärmer. Das Größte, was Kant geleiftet, bleibt der Beweis, 
daß die Vernunft in fich ſelbſt ftreitig und an fich leer und ohne In: 
halt fei, eine Erfenntniß Gottes aljo durch fie nicht zu erreichen. 
Statt nun aber der Vernunft die zweite, dienende Stelle anzuweiien, 
ftellte er fie doch wieder unter der Masfe des Glaubens auf den 
Thron. Er arbeitete gegen den offenbaren Atheismus, dennoch ii 
ungeachtet der fheinbaren Ehrfurcht vor der Erfahrungswelt und des 
Glaubens an das Ülderfinnliche der innere Geiſt feiner Philofophie 
eben jener Bernunftichtwindel. — In diefer Zeit, wo der Zwiefpalt 
über die Liebe fiegt, bleibt uns für den höchften Zweck ver Menjchheit, 
die allgemeine Herrfchaft des Gottesreichs, als der legte Leitfaden in 
dem Labyrinth der Gefchichte, nur die Hiftorifhe Hoffnung!” 

Das ift alfo Alles, was die Romantifer durch ihre Apoſtaſie er: 
reicht Haben, ein armfeliges Verfprechen, an das fie felber nicht glau⸗ 
ben! Ihr Princip hat fi) damit felber gerichtet, und Die Weltge: 
fhichte hat e8 verworfen und — vergefen. 


— —— — — 


Druck von Breitkopf und Haͤrtel in Leiptig. 


